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Vorrede. 



Vergleichen wir den Standpunct der heutigen Pathologie mit dem Standpuncte, 
welchen diese Disciplin sonst einnahm, so haben wir eine TJeberlegenheit des heutigen Stand- 
punctes in dem Masse, dass der frühere Standpunct geradezu mit Wucht niedergedi^ckt wird. 
Denn wie kann sich die vage Speculation mit der exacten Forschung messen P 

Yergleichen wir dagegen den Standpunct der heutigen Therapie mit dem Standpunote, 
welchen diese Disciplin sonst einnahm, so haben wir eine TJeberlegenheit des sonstigen St^nd- 
punctes }n dem Masse, dass der heutige Standpunct mit Wucht niedergedrückt wird. Denn 
bereits vor Tausenden von Jahren kannten die Aerzte die Arcana, heute ist die Eenntniss der- 
selben yerloren gegangen; bis auf meine Wenigkeit, der sie wieder entdecken musste, hat kein 
Arzt Eenntniss von ihnen. 

Dass die Eenntniss der Arcana yerloren ging^ hängt damit zusammen, dass diese Mittel, 
die Tragweite ihrer Wirkung, nur einem kleinen Häuflein von Aerzten bekannt waren, den alche- 
mistischen Aerzten. Diese hielten die grossen Mittel geheim. Das Häuflein der Wissenden 
schmolz immer mehr, und verlosch endlich. 

Man sagt: Qui bene dignoscit^ bene medebitur. Das Perverse dieses Spruches liegt 
auf der Hand. Die heutige Zeit hat es in dem bene dignoscere sehr weit gebracht, im bene mederi 
steht sie sehr weit hinter den Alchemljten zurück. 

Heilen I ! 

Eann man Alles heilen? 

Ach nein, wenn man Alles heilen könnte^ so würde kein Mensch mehr sterben. 

Was kann man denn heilen? 

Ja, davon lässt sich keine Musterkarie entwerfen. Das aber sage ich Euch, eine Beihe 
von Erankheiten, welche die Schule nicht zu heilen vermag, kann man wohl heilen. 

Und auf welche Weise ? 

Durch die Anwendung der Arcana, jener grossen Mittel, welche, wie gesagt^ den Alche- 
misten bekannt waren, in ihrer Tragweite am Krankenbette bekannt waren, welche verloren 
gingen, und die ich nach vielen Mühen und Anstrengungen wieder entdeckt imd seit einer Reihe 
von Jahren am Krankenbette erprobt habe. 

Wer kann Alles glauben, was überhaupt, und namentlich auf dem Felde des Heilens 
geredet worden ist und geredet wird? Bei derartigen Dingen ist der Selbsttäuschung Thür und 
Thor geöffnet. 

Ganz recht. Aber Ihr sollt nicht glauben. Ihr sollt die grossen Mittel anwenden, die 
ich Euch lehre, dann werdet Ihr mit Händen greifen, was ich mit Händen gegriffen habe. 
Ich lege die grossen Mittel offen vor Euch hin, benutzt siel Ihr riskirt ja nichts dabei. Das 
höchste, was auf dem Spiel steht, ist das, dass Euer Patient, den Ihr doch nicht heilen könnt, 
ungeheilt bleibt. Und was die Selbsttäuschung betrifft : Giebt es Krankheiten, bei denen in Bezug 
auf Heilen und Nichtheilen jede Selbsttäuschung von vom herein von selbst aufhört ? 

Ja! 

Welche ? 

Die hervorragenden epidemischen Krankheiten. Wenn in einer Gegend die Pocken, der 
Scharlach, die bösartigen Masern, der Typhus, die Cholera, die Ruhr u. s. w. herrschen, und die 
Menschen sterben, sterben mitunter wie die Fliegen, die schulgerecht behandelten ebensowohl, wie 
die nicht behandelten, ist da Selbsttäuschung möglich, wenn die Patienten, die man mit den Ar- 
canis behandelt, nicht sterben? Ist das Selbsttäuschung, wenn die Leichenträger in die Häuser 
links und rechte eintreten, nur in die Häuser nicht, wo die Patienten mittelst der Arcana be- 
handelt worden? 

Wie, in den Arcanis hat man Mittel gegen Pocken, Scharlach, bösartige Masern, Typhus, 
Cholera, Buhr u. s. w. ? 

Ja! 

Das wäre doch kolossal^ und ist ja kaum zu glauben I 

Ja, es ist kolossal, und ist kaum zu glauben. Und wie ich bereits oben gesagt, Ihr 
sollt auch gar nicht glauben. Der Glaube ist gut in der Religion, die Erfahrung am K^axtken- 
bette hat nichts mit dem Glauben zu thun. Glaubt mir nicht, aber wendet die Aroana am 
Krankenbette an, und Ihr werdet sehen, was ich gesehen, heilen, was ich geheilt. 

Aber Du stehst so isolirt dal 



IV 

Ach nein. Es ist gerade mit der Hauptzweck dieses Buches, Euch zu zeigen, dass ich 
nicht isolirt dastehe, dass die grossesten Männer auf meiner Seite stehen, dass sie die Arcana 
kannten, die ich wieder aufgefunden. Ihr werdet sehen, wie sie diese Arcana für würdig hielten, 
als das Substrat der Entwickeluug ihrer oft Staunen erregenden geistigen Thätigkeit zu dienen. 
Olaubt nur nicht, dass jene grossen Männer ihre geistreichen Arbeiten auf die Arcana basirt, an 
die Arcana geknüpft haben würden, wenn diese nicht etwas absolut Qrossartiges wären, wenn sie 
keine Remodia divina wären ! 

Helfen die Arcana blos bei den hervorragenden epidemischen Krankheiten? 

Nein. Icli habe die licrvorragenden epidemischen Krankheiten blos deswegen genannt, 
um Euch auf ein Terrain zu führen, wo gar keine Selbsttäuschung in Euerem Sinne bei der 
Beobachtung möglich ist. Man heilt mittelst ihrer Pneumonie, Pleuritis, Croup, Phlebitis (^ keine 
Eiterung), Moningitis, Mastitis, Angina (keine Eiterung), Kheumatismus acutus, Icterus, Panilis, 
Karbunkel, Pseudoerysipelas, Morbus Brightii acutus, Ophthalmien u. s. w. u. s. w. 

Wie steht's mit den chronischen Krankheiten ? 

Durch jede chronische Krankheit läuft eine Linie Stehen wir diesseits dieser Linie, so 
ist Heilung möglich, sie erfolgt an der Hand d.r Arcana; stehen wir jenseits derselben, so ist's 
mit der radicalen Heilung vorbei. Uebrigens heilt man: Dermatosen, Syphilis, Hydrops, u. s. w. 

"Wie hcissen jene grossartigen Mittel denn P 

Sie heissen: Acidum sulphuricum, Perrum, Natron carbonicum, Natron nitricum, Liquor 
hepatis, Pulvis solaris ruber. Pulvis solaris niger. (Vergl. den Abschnitt: Die Arcana und ihre 
Darstellung.) 

Wie, darunter sind ja Mittel, die sehr bekannt sind, und in jeder Materia medica stehen I 

Ja, gewiss. Aber es geht mit manchen Arcanis, wie mit dem Aether. Der Aether stand 
in allen Matcriis mcdicis, fand sich in jeder Apotheke vor, war Jedem bekannt. Aber Niemand 
ahnte, bevor es der Americaner Jackson lehrte, dass man mittelst Aethers den zu Operirenden 
gegen den Schmerz unempfindlich machon könne. Ganz so mit den Arcanis. Es befinden sich 
unter ihnen solche Mittel, welche in allen Materiis medicis stehen, sich in jeder Apotheke vor- 
finden, .Jedem bekannt sind, aber Niemand hat bisher geahnt, dass sie Arcana sind, und als 
solche eine immense Tragweite am Krankenbett haben. 

Im Allgemeinen kam ich derartig auf die Sache, dass ich einmal — was passirt ein^m 
nicht Alles am Krankenbette? — in die Lage kam, einem Patienten Natron nitricum zu ver- 
schreiben. Wie ich auf dem Heimwege war, war es mir bereits contre coeur, dass ich es ver- 
schrieben- Indessen ce qui etait fait, Itait fait. Den anderen Tag besuchte ich meinen Patienten 
schon in aller Herrgottsfrühe — die Sache war mir die Nacht über im Kopf umhergegangen. 
Was sah ich P Einen Erfolg, der mich in Erstaunen setzte, der mir sagte, hier hat dir der Zufall 
ein grosses Mittel in die Hand gegeben. Sofort sagte ich mir aber auch weiter, es ist unmöglich, 
dass die gütige Natur nur ein so grosses Mittel hervorgebracht haben sollte. Wie es in dieser 
Krankheit in Bezug auf das Nitrum liegt, so wird es in anderen Krankheiten in Bezug auf 
andere Mittel liegen, und wenn du diese Mittel kennen würdest, so hättest du am Krankenbett 
einen Schatz, von dem die Lehrer, die dich Medioin gelehrt, nie eine Ahnung gehabt haben, 
einen Schatz, der dir mehr bieten vnirde, als alle Schulgelehrsamkeit. So forschte ich denn 
weiter, und entdeckte successiv die übrigen Arcana. Zuerst nach dem Natron nitricum entdeckte 
ich das Perrum, dann den Pulv. solaris niger und Pulv. solaris ruber, dann den Liquor hepatis. 
Zuletzt entdeckte ich das Acidum sulphuricum und das Natron carbonicum, womit der Leser 
den Beweis dafür hat, dass es bei den Arcanis wenig in die Wagschale fällt, worauf wir oben 
hingewiesen, dass es sich bei ihnen auch um Mittel handelt, welche in jeder Materia medica 
stehen, sich in jeder Apotheke befinden. Jedem bekannt sind. Beim Acidum sulphuricum und 
Natron handelte es sich um Mittel, welche ich bereits im fünften Semester meiner Universitäts- 
jahre kannte, und doch ging ich, den Arcanis nachforschend, Jahre lang an ihnen vorbei^ ohne 
ra ahnen, dass sie Arcana seien. Es hat mir viele Mühen, viele Anstrengungen gekostet, jene 
grossen Mittel zu entdecken. Wozu diese Mühen, diese Anstrengungen schildern? Der Fremde 
hat für derartige Dinge ja doch nur ein halbes Ohr. Kurz und gut, ich kam zum Ziele, 
in der That ein glänzendes Ziel ! 

Dass ich nun, indem ich den betreffenden Wog verfolgte, nicht mehr und nicht weniger 
that, als den Arcanis der Alchemisten nachforschen, das kam mir nur halb in den Sinn. Ich 
ahnte es von vom herein, aber es handelte sich eben nur um eine vage Ahnung. Offen gestanden, 
ich mochte der Sache nicht gerade in's Gesicht schauen. Ich begriff, dass, um hier Licht, um 
absolate tleberzeugung zu gewinnen, ein eingehendes Studium der Alchemisten nöthig seie. Nun 
denke man sich aber meme Wenigkeit bei Tag und Nacht, bei Hitze und Kälte, bei Staub, 
Hegen, Hagel, Schnee einer umfangreichen ärztlichen, wundärztlichen und geburtshelferischen 
Frazis zu Fasse und zu Pferde nachkommend, und dabei sollte ich nun noch einem eingehenden 
Stadium der Schriften der Alchemisten und was mit ihnen znsanunenhängt obliegen! Wahrliofa, 



mir fehlte die Lust dazu. Diese sollte erst allmälig in mir erwaolieu. Und sie erwachte allmälig, 
gewann immer grossere Dimensionen, und so gab ich mich denn jenem Studium hin. 

Welche Arbeit! — einzig und allein der zu vergleichen, die Arcana am Ejrankenbette 
aufzufinden. Erst das Zehnte und Hundertste durchstöbern, ob es eine Kelation zur Alohemie 
habe, und war das Richtige säsirt, dann seinen Sinn herauscalculiren ! Die Yorarbeiten Anderer 
auf diesem Felde sind so zu sagen gleich Kuli. Ich bin der erste, der die Geheimnisse der 
Alchemisten offen darlegt, vor mir hat es nie Jemand gethan, denn Niemand kannte sie vor mir, 
als die Alchemisten selbst^ die aber schrieben sehr dunkel, thaten alles mögliche, um die Leute 
in Bezug auf ihr Wissen auf die falsche Spur zu leiten. Li der That, einladende Verhältnisse 
bei solchem Verhalten der Dinge in Bezug auf die Quellen ! Was ich Dir, geehrter Leser, im 
vorliegenden Buche darlege, liesest Du so glatt hin, Du. kannst nicht ermessen, wie oft meine 
Hand ermüdet hinsank. Nun, ich bin auch hier zum Ziele gekommen, ich habe mein Aufjgabe 
gelöst, und das vorliegende Buch giebt den Beweis dafür. Du wirst Dinge in demselben finden, 
von denen Du von vorn herein nicht ahnest, dass sie mit der Alchcmie im Zusammenhange 
stehen, durch die Alchemie ihre Aufklärung bekommen. 

Das Hauptinteresse wird dieses Buch wohl für den Arzt haben. Er lernt aus ihm die 
Arcana, und bekommt von den verschiedensten Gesichtspuncten aus, an der Hand der verschie- 
densten Autoritäten, den Beleg für deren Existenz. 

Nicht aber blos für den Arzt dürfte das Buch fesselndes haben, sondern auch für den 
gebildeten Denker überhaupt. Wenn ihn auch vielleicht die Arcana und das, was sich unmittel- 
bar an sie knüpft, minder interessiren, so dürfte er doch nicht theilnahmslos an dem vorübergehen, 
was eine Kelation hat: zur Bibel und Dogmengeschichte (Schöpfungsgeschichte, erstes Capitel 
des Evangelium Joannis, der ktiyog, die Symbola etc.), zum ersten Buche der Oracula Sibyliina; 
zu den Platonischen Schriften, namentlich dem Timaeus und dem Kritias, deren Lihalt sich die 
Neuzeit so circa reinweg herausträumte; zur Griechischen Philosophie; zu den Neuplatonischen 
Schriften; zur Indischen Alterthumskunde; zur Griechischen Mythologie; zur Geschichte der 
Chemie; zur Magie, Astrologie, Goldmacherkunst, Edelsteinmacherkunst^ zur £abbala (Buch 
Jezirah); zum Py^agoräischen Lehrsatze, zur Quadratur des Cirkels; zum Stein der Weisen, zum 
Perpetuum mobile u. s. w; kurz^ er dürfte nicht theilnahmslos vorübergehen an dem wunderbaren 
Mancherlei, welches die Alchemie ausser den Arcanis als solchen bietet, für welches die Alchemie 
und nur die Alchemie Aufklärung bietet. 

Und 80 widme ich denn dieses Buch nicht nur den Aerzten, sondern allen gebildeten 
Denkern. 



Bonn, 1. Januar 1869. 
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Alchemie. 

Die Alohemie ist die Lehre ron den Arcanit und den 
pecvlationen , welche man an sie knüpfte. Diese Spe- 
ii]ati<Aicn bilden ein buntes Mancherlei, welches wir im 
erlaufe dieses Buches saccessiv kennen lernen werden. 
»er Leser wird dabei mannigfach Gelegenheit haben, die 
underbare Geistestiefe derer, von denen dle^e Speenla- 
onen herrühren, das ist der Alcbemlsten, kennen za lernen. 
;r wird Gelegenheit haben, in geistige Relation zu Männern 
Q treten, welche als tiefe Denker in der Geschichte der 
ebildetcn Menschheit die ersten Plätze einnehmen. 

Die Kcnntniss der Arcana ist alt, uralt, verliert sich in's 
raueste Altertham. Bereit» die yedischeu Gottheiten Ichneu 
n die Arcana In der vedischen Kosmologie, welche sich 
n diese Götter lehnt, haben wir schon ein alchemistisches 
ybtem, abgerundete Speculationen, welche sich an die Ar- 
ana kntiplen. Von der Kenntniss der Arcana bis zur ab- 
erundeteii Speculation, welche sich an sie reiht, ist aber 
nmerhin ein grosser Schritt. Wie lange Zeit mögen also 
ic Arcana den Veden rorangehen! 

Wie so eben angedeutet, treten bei den Indem die Arcana 
ur Gottheit in Relation. Die Relation der Gottheit zu den 
Lrcanis zieht sich durch die ganze Alchemie. Und mit 
techt Mag sich auch das göttliche Wirken allenthalben 
Q der Natur offenbaren, bei den Arconcn ti'tt es doppelt 
reifach, hundertfach in den Tordergrund. Es ist gar zu 
runderbar, wie diese einfachen Dinge die Gcsundlieit ge- 
en, das Leben erhalten. 

Die Alchemisten hielten ihre Arcana geheim: — eine eigeii- 
liümliche Sache 1 Eine Reihe alchemistischcr Vorspiegelun- 
en haben keinen andern Zweck, als dem Publicum, dem 
iaien, Dinge vorzuführen, die ihn vom Wege ableiten soll- 
sn, den Arcanls auf die Spur zu kommen. Mit dem Ge- 
eimhalten der Aroana Hand In Hand geht die dunkle, 
lysteriöse, versteckte Schreibweise der Alchemisten. Einige 
aben es darin zu einer wahren VirtuositSt gebracht. In 
brem Geheimhalten der Alchemie überhaupt und der Arcana 
Ol Besonderen gingen die Alchemisten so weit, dass sie, wie 
nr im Verlaufe dieses Buches sehen werden, den zum Sün- 
er stempelten, mit Höllenstrafen bedrohten u. s. w., der 
ich beikommen lassen möchte, das Geheimniss zu enthül- 
en. Im Sinne dieser Leuto handeln wir also nicht, wenn 
r'iT das Geheimniss der Alchemie im Allgemeinen offen dar- 
»gen, und im Besonderen die Arcana aas dem Dunkel her- 
usfBhren, mit denen sie stets umgeben waren. Hierbei 
rollen wir nun nicht weiter den Allgcmcinstandpunct zeich- 
en, den wir bei unserem Thuo der Mcnchheit gegenüber 
innehmen, und die Alchemisten einnahmen. Einen Be- 
3nderstandpunct indess in*s Auge fassend, wollen wir die 
'rage aufwerfen : Handeln wir ftir unsere Person nicht den 
Jchemisten gegenüber unpietfttisch, Indem wir das, was 
ic Jahrtausende verborgen, offen darlogcn? Wir glauben 
iese Frage mit „Nein" beantworten zu müssen. Ganz abgc- 
shcn davon, dass das Interesse der Menschheit im grossen 
tanzen den Sonderinteressen der Alchemisten vorgeht, ganz 
bgesehen davon nehmen wir den Alchemisten gegenüber 
inen, unsere Individualität betreffenden, eigenen Standpunct 
in. l>ie Alchemisten lehrten einer den andern die Arcana^ 
reihten einer den andern in das VerstHndniss Ihrer Schrif- 
in ein. Und indem so ein Alchcmist der Lehrer des an- 
ern wurde, verpflichtete der Lehrer den Schüler, im All- 
emeinen die Sncho geheim zu halten, und nur im Beson- 
ercn dem mitzutheilen, den er für wilrdig hielte, des Ge- 
Dimnisses theilhaftig zu werden, und diesem alsdann wieder 
ieselbe Verpflichtung des Geheimhaltens aufzulegen. Mit 
erartigen Situationen haben wir aber nichts zu thun. Uns 
at Keiner die Arcana gelehrt, und also noch viel weniger 
nter Verpflichtung des Geheimhaltens gelehrt Wir haben 
« selbst entdeckt Uns hat Keiner in die Geheimnisse 
er alehemistlsohen Speculationen eingeweiht. Wir haben 
I« dureh eigenes Studium, ohne die Lehre, die Beihüife 
Ines Anderen, und also noch viel weniger auf Grund einer, 
D Geheimbaltnngs-Verpfliehtungen erfolgte Lehre, Beihüife 
Ines Anderen, herausbekommen, herausbekommen durch 



das Studium jener Schriften und Schriftstücke, die awar 
der Feder von Alchemisten entflossen, die aber, naehdem 
sie einmal dem Publicum geboten worden, Allgemein-Gut 
geworden sind. Die Alchemisten hielten das Ihrige ge* 
heim. Ich veröffentliche das Meinige. Wo kann denn bei 
so bewandlen Verhältnissen meinerseits auch nur ein Schat» 
tcn ron Impietät gegen die Alchemisten obwalten? 

Die Arcana und ihre Darsteilong. 

Die Arcana sind: 
1. Acid. sniphuricum. 

5. Ferrum. 

8. Natron carbunlcum. 
4. Natron nitricum. 

6. Liquor Ammoniaci hydrosulphurati s. hydrothionicl. 
Wir nennen denselben kurzweg Liquor hepatls, da 
es sich um Aniraoniak-Schwefelleber (hepar) handelt. 

6. Die Verbindung von Hydrarg^Tum oxydatum rubrum 
mit Salphur auratum. Wir nennen dies Arcanum: 
Pulvis solaris ruber. 

7. Die Verbindung von Uydiargyrum oxydatum rubrum 
mit Stibium i>ulphuratum nigrum laevigatum. Wir 
nennen dies Arcanum : Pulvis solaris niger. 

Was die beiden letzten Arcana betrifft, so nennen wir 
sie Pulvis, Pulver, von der Pulverform, in welcher sie ge- 
geben worden. Das Adjectiv solaris fügen wir dem Pulvis 
bei nuf Grund des, an der Hand der metaphysischen In- 
terpretation der Tabula smaragdina (s. später) als Sol ge- 
faesten Hydrargynim oxyd. rubrum. Dem einen Pulvis 
solaris geben wir den Beinamen ruber, roth, auf Grund 
seiner rothen Farbe, Pomeranzen -Farbe überhaupt, und 
auf Grund der rothen Farbe, der Pomeranzenfarbe des 
Sulphur auratum Im Besonderen. Dem andern Pulvis so- 
laris geben wir den Beinamen nigcr, schwarz, auf Grund 
seiner schwarzen Farbe überhaupt} und auf Grund der 
schwarzen Farbe des Stibium sulphuratum nigrum im Be- 
sonderen. 

Acidum sutphitricum. 

Heut zu Tage wird das Acidum sulphuricum, die Schwe- 
felsäure, fabrikmüssig dargestallt, und kommt unter 2 Formen 
im Handel vor, als Nordhäuser Vitriol-Oel und als Englische 
Schwefelsäure. 

Dlo Alchemisten stellten sich durchschnittlich die Schwe- 
felsäure aus dum grünen Vitriol, Eisenvitriol, dar. Dieser 
kommt natürlich vor, indem er sich durch Verwittern des 
Schwefelkieses bildet. Um Schwefelsäure aus dem grünen 
Vitriol zu gewinnen, erhitzt man denselben an der Luft. 
Dadurch wird er, der gleich schwefelsaurem Eiscn-Ozydul, 
tbeilwcis in schwefelsaures Eiseiioxyd verwandelt und ver- 
liert einen Thcil seines Krystallwassers. Dieser also um- 
gewandelte Vitriol wird alsdann destillirt Auf Grund der 
Destillation geht die Schwefelsäure über; Eisenoxyd bleibt 
in der lietorto zurück. 

Die auf diese Weise gewonnene Schwefelsäure ist braun 
und raucht an der Luft Sie stellt das Acidum sulphu- 
ricum fumans dar. Um aus ihr dos, zum medicinischen 
Gebrauche zu verwendende Präparat zu gewinnen, wird 
sie abermals destillirt, rectificirt, und ergiebt dann das Acid. 
sulphuricum depuratum, n. rectificatum, s. mcdicinale. 

Das Acidum sulphur. fumans der Alten läuft dem heu- 
tigen Nordhäuser Vitriol-Oel parallel. 

Eine ganz besondere W^eise, die Schwefelsäure zu be. 
reiten, kommt erst bei den abendländischen Alchemisten 
vor. Ihr zufolge schmilzt man Schwefclblumen, zündet 
sie an, und setzt eine gläserne Glocke darüber. Dann 
sammelt sich ein Dunst an den Wänden der Glocke, der- 
selbe wird flüssig, und die so erzielte Flüssigkeit ist eben 
Schwefelsäure. Beguin in seinem Tyrocinium chymi- 
cum schildert die' Sache mit folgenden Worten: Pona- 
tur sub campana vitrea vas terreum cum sulphure, quod 
accendatur. Ita vero vas subjectum ad campanam adap- 
tetur, ne fumi egredientes flammam suffocent, sed libere 
in iilam subveeti in liquorem densentur^ <^l vx vcq^•S^M^ 
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«ppofliUra deflüHet ,,Man setze anter eine Glasglocke ein 
iitlenes GefiiM mit Schwefel, nnd zündet diesen an. Man 
muds indeas dem untergesetzten GefVss der Glocke ge- 
genüber eine solche Stellung geben, dass der sich ent- 
wickelnde Dampf die Flamme nicht erstickt, sondern frei 
in die Glocke aufsteigen kann, wo er sich dann zu einer 
Flüssigkeit oondensiri, die in eine herangesetste Schale 
herabtrdpfelt.** — Der Frocess beruht darauf, dass beim 
Verbrennen des Schwefels in der Lufl sich schwefelige 
S&ure bildet. Diese geht bei Luftzutritt, durch den Sauer- 
stoff der Luft, in Sohwelels&ure über. Es geht nur lang- 
sam Tor sich, dass sich auf Grund des Luftzutrittes die 
scfawefelige SSure höher oxydirt, das ist, yus schwefeliger 
SSure Schwefelsäure wird. Daher wird im Grossen die 
Sache so angegriffen, dass man mit der, beim Verbren- 
nen des Schwefels sich bildenden schwefeligen S&ure sal- 
petrige Säure in Berührung bringt. Hier giebt dann die 
salpetrige Säure einen Theil ihres Sauerstoffes der schwe- 
feli^en Säure. Auf die Weise stellt man heute die Eng- 
lische Schwefelsäure dar, welche dem zuletzt aufgeführten 
alchemis tischen Präparate (Spiritus Sulphuris Beguini, Spi- 
ritus Sulphuris per campanam etc.) zur Seite steht, wie das 
zuerst aufgeführte Präparat dem Nordhäuser Vitriol - Oel 
zur Seite steht. Zum medicinischen Gebrauche ist auch 
das durch Verbrennen des Schwefels gewonnene Präparat 
zu rectificiren. 

Ferrum. 

Vom Ferrum, Eisen, gebrauchten die Alchemisten rersohie- 
deue Präparate. Man mag das Eisen pharmakologisch zu- 
bereiten, wie man will, seine Heilkraft behält es immer, 
das ist eben ein Grundcharakter des Eisens. Man gebe es 
dem Patienten da, wo es passt, dann wird die Natur sich 
schon fügen, in Bezug auf das Präparat ist sie nicht weiter 
sehr wählerisch. Akhcmistisoh, das ist weniger therapeutisch- 
alchomistisch als chemisch-alohemistisch, speculativ-alche- 
mistisch drängt sich unter den Eisenpräparaten das Ferrum 
Bulphuricum in den Vordergrund, und zwar deshalb, weil 
wir in ihm den Vitriol haben, und an diesen sich, auf 
Grund der Bereitung, die Schwefelsäure knüpft 

Natron carbonicutn. 

Das Natron carbonicum, das kohlensaure Natron, wittert 
an Felsen und aus der Erde aus. 

Auch kann das kohlensaure Natron durch Verbrennen 
verschiedener Pflanzen, welche am Meeresstrande wachsen, 
gewonnen werden. 

Dann kommt es in natronhaltigen Quellen und Seen Tor 
(Natronseen Aegyptens, 0>1umbiens). 

Endlich gewinnt man das Natron carbonicum aus dem 
Kochsalz. Dieses wird mittelst Schwefelsäure in schwefel- 
saures Natron verwandelt. Das schwefelsaure Natron wird 
mit kohlensaurem Kalk und Kohlenpulver gemengt und 
geglüht und so in kohlensaures Natron übergeführt, wel- 
ches aus der Masse durch Auslaugen und Krystallisiren er- 
halten wird. 

Diu Alchemisten bedienten sich hauptsächlich des zuerst 
erwähnten, natürlich vorkommenden kohlensauren Natrons, 
welches sie dann zum medicinischen Gebrauche zu reinigen 
hatten, und des, aus dem Kochsalz gewonnenen kohlen- 
sauren Natrons. 

Natron nitricum. 

Schwerlich fällt es Jemandem heut zu Tage ein, sich das 
Natron nitricum, das salpetersaure Natron, den kubischen 
Salpeter, künstlich darzustellen, wird es doch in grosser 
Monge aus SÜdamerica eingeführt. Dieser aus Südamerica 
eingeführte sogenannte Chili-Salpeter braucht, um mediei- 
nisch gebraucht zu werden, blos gereinigt zu werden. 

l>ie Alchemisten stellten sich das salpetersaure Natron 
künstlich dar, und zwar entweder aus dem Kochsalz oder 
aus dem Natron carbonicum. 

Um es aus dem Kochsalz darzustellen, wird Kochsalz mit 
Salpetersäure Übergossen, und die Salzsäure abdestillirt Das 
in der Retorte zurückbleibende unreine salpetersaure Natron 
laugt man aus, und lässt es krystallisireih 

Um das salpetersaure Natron aus dem kohlensauren Na- 
tron zu erhalten, bringt man direct kohlensaures Natron 
mit Salpetersäure zusammen. Dann entsteht unter Ent- 
weloben ron KoUenilure Mlpeteraaures Katron. 



Als In der späteren Zeit der abendländischen Alohe 
die Chemikalien unter den Schulärzten eine weitere ^ 
breitung erhielten, warfen sich die Alchemisten dem '. 
noeuvre in die Arme, dass sie den Schulärzten statt 
Arcana solche Chemicalia boten^ welche eine oSkere < 
fernere Aehnlichkelt mit den Arcanis, eine nähere oder 
nere, directe oder indfreele Relation zu den Arcania 1 
teil. Derartigen Chemikalien suchten sie die Anfmerki 
keit der Schulärzte zuzuwenden, um sie von den Ära 
abzuwenden« So geschah es denn nicht selten, data 
Schularzt meinte, er habe ein Arcanum in Händen, wi 
nichts anderes hatte, als ein my^tificirtes Arcanum. 

Auf die Weise nun wurden den Schulärzten statt 
Natron carbonicum und Natron nitricum eine Reihe 
Mittel- und Neutralsalzen an die Hand gegeben und 
empfohlen. 

Uquor hrpatis. 

Das einfachste, um sich dies Arcanum darzustellen, 
dass man Schwefelwasserstoff in Spiritus salis Ammoa 
leitet Diese Methode der Darstellung ist den apIU 
Abendländern bekannt Die älteren Alchemisten d«ge 
schlugen einen viel complicirteren Weg ein; sie gewan 
den Liquor hepatis durch Destillation von Schwefel, 1 
miak und Kalk. 

Die abendländischen Alchemisten nannten den Liq 
hepatis, nicht sowohl per euphemismum, als vielmehr seh 
weis : Balsamum ; statt des „Uebelriechenden" nannten 
ihn den „Wohlriechenden." Balsamum ist nämlich, 
das Griechische ^dJLaafior, ein wohlriechender Stoff. Die 
Name gab die Basis ab, den Schulärzten statt des Liqi 
hepatis mjstificationsweis andere Mittel lu präsentli 
Auch ist er die Basis für die pharmakologische Bcze! 
nung „Balsam." 

Der pharmakologische Begriff Balsamum wird in 
neueren pharmakologischen Handbüchern nicht genau 
stimmt. Ein Balsam in pharmakologischer Beziehung 
hält ein ätherisches Oel. Das ätherische Oel für 
macht noch nicht den Balsam aus, es muss vielmehr t 
etwas hinzukommen, und das ist das Corpus pro balsa 
Also: ätherisches Oel + (Corpus pro batsamo= Balsam 
Corpora pro balsamo sind : Fett, fette Oele, Harze, W^ 
und derartige Stoffe, wie selbst Honig u. s. w. ; nicht a 
wie das einige Pharmakologen wollen, Spiritus vini. 
ist also beispielsweis das Baliamum vitae Hoffmanni 1 
Balsam, es ist vielmehr eine einfache Lösung äthoris« 
Oele, zu denen Balsamum Peruvianum hinzukommt, 
Weingeist Ist die Verbindung des ätherischen Oeles 
dem Corpore pro balsamo eine natürliche, so ist der 
sam ein natürlicher, ist sie eine künstliche, so ist 
Balsam ein künstlicher. So ist Balsamum Peru vi« 
ein natürlicher Balsam, weil die Verbindung des ätl 
sehen. Oeles mit dem Harze hier eine natürliche ist 
Verbindung von Oleum Bergamottae mit Oleum Amy 
larum dulcium ist dagegen ein künstlicher Balsam, 
hier Oleum Bergamottae mit dem Corpore pro balsj 
Ol. Amygdal. künstlich zusammengebracht ist. Daa 
und IS. Jahrhundert hatte eine Menge künstlicher BaU 
zum inneren Gebrauch, und die damaligen Schulärxte 
len eine ' besondere Vorliebe für derartige Compositic 
Das hängt damit zusammen, dass sie meinten, inden 
in derartigen Mitteln „Balsam** hätten, hätten sie nun 
Balsam der Alchemisten, den Liquor hepatis. Schwc 
gebraucht heute noch ein Arzt derartige künstliche Bali 
pro usu intemo. Pro usu extemo dagegen sind die ki 
liehen Balsame noch heut zu Tage in Gebrauch, z. B. 
Unguentum Rosmarin! compositum, die Lösung ver» 
dener ätherischer Oele in Ol. Amygdalarum dulcium, Q] 
provindale (namentlich als Haarol) u. s. w. 

Zu diesem Begriffe eines pharmakologischen Bjüsami 
ben nun die Alchemisten den Impuls. Die abendländi 
Darstellung des Liquor hepatis vor Augen habend, aa 
sie nämlich, es handelt sich beim Liquor hepatis um 
Lösung Ton Schwefel in einem flüssigen Alkati. Nun n 
ten sie aber ein flüssiges Alkali : Oleum, Gel, uu 
kommt heraus : Liquor hepatis ist die Lösung von Sc] 
fei in Oet Damit war die Sache aber nicht abtol 
Jegliches flüssige Alcall ist ein OeL Wenn man 
tagt, Liquor hepatis Ist die Lösung von Schwefel In 
•o kann et tioh anoh vm die iiösong Ton Schwefe 



Kmli, in Natron hiidahi. Um sich hier piidier «lusii- 
drUHuD, sagte man daher, nicht nur um Oel handelt es 
■Ieh| soDdem es liandelt sich um ein bestimmtet Oel, nm 
daa Ammoniak*Oe]. Und sieh nnn an das Ammoniak nSher 
hnhend, sagten sie, es liandelt sich in ihm vm etwas frap 
grant Rieohendes. Und so kommt statt: Liquor hepatis 
Ist die LSsong TOn Schwefel in Od, das Erweiterte: Li- 
quor hepätis ist die Lösung des Schwefels in Oel nnter 
Hinxntritt Ton etwas fragrant Riechendem. 

Diese Boteidiniing, diese Definition Ton Liquor hepatis 
bot nnn die Handhabe dar, die SchnlSnte an mystifieiren. 
Ans dem Oel als Alkali-LSsong wurde ein fettes Oel, ans 
dem fragrant Riechenden wurde ein Ktherisches OeL Und 
■o kam denn als m jstifieirter Liquor hepatis heraus : die 
LfOsung Ton Schwefel in fettem Oel mit Zusatz Ton Oleum 
Juniperi, Terebinthinae u. s. w. Derartige Composltionen 
werden Ton eInselneD Aersten noch heute beliebt, und es 
giebt Qegeoden, wo die Leute ooch beute mit Gier Über 
die g9ttliche Panacee, ,|Harlemer Oel" herfallen, welche 
sius Schwefel, LeinSl und TerpentiD51 besteht 

Hierbei blieben die Alchemisten nicht stehen. Indem sie 
befürchteten, dass die SchulSrzte dem wahren SachTcrbalt 
mit dem Oel auf die Spur kommen mdchten, dachten sie 
daran, den Schwefel fortzu9chaJTen. Haben die Schnlftrste 
den Schwefel nicht mehr in derartigen Mischungen, dachten 
sie, so kSnnen sie auch weiter nicht mehr auf die Idee 
kommen, Ihn in mineralischem Oel statt in fettem Oel zu 
Ideen. Nun sagte man, Balsam mOsst ihr haben, aber was 
ist denn Balsam? Doch wohl ein wolilriechender Stoff. Ist 
aber an einer Mischung Ton Schwefel, fettem Oel und ithe- 
rlschem Oel ein Schatten ron Wohlgeruch ? Wir denken doch, 
gerade das Gegentheil hat statt. Was ist aber der Grund 
des schlechten Geruches? Der Schwefel. Also dieser muss 
fort, bloss das fette Oel mit dem Etherischen Oele müssen 
bleiben« Und da haben wir denn den pharmakalogischen, 
wohlriechenden Balsam, dessen Begriff sich auf Grund dessen 
extendirte, dass das einfache, fette Oel sich cu dem erwei- 
terte, was wir als Corpus pro balsamo haben kennen lernen. 

Aber nicht nur nach dieser Richtung mystificirten die 
'Alchemisten die SchuUrzte in Bezug auf den Liquor he- 
batis, sie führten sie auch nach andern Richtungen auf den 
Torkehrten Weg, indem sie ihnen namentlich einerseits an* 
4ere SchwefeUebem, als gerade die Ammonlaksohwefelleber, 
ud auf der andern Seite, da wo es sich um das Schwe- 
felarcanum handelte, den einfachen Schwefel boten. Mit 
der ersteren Mystification hXngt es ausammen, dass Christ 
Jjodm, Hoffmann in der Calcarla sulphurato-stibiata ein 
Arcanum gefunden zu haben glaubte, und sie als solches 
Torkanfte. 

PüivU Moiari* ritber et niger. 

Wir haben in Bezug auf diese beiden Arcana in's Auge 
ro fassen: 

1. Hydrargyrum oxydatom rubrum, 2. Sulphur aura- 
tum, 8. Stibium sulphuratum nigrum. 

1. Hydrargyrum oxydatum rubrum. Dasselbe 
srird auf S W^sen dargestellt 

Erste Darstellungsweise, Darstellung mittelst Sal- 
petersXure. Man digerirt laufendes Quecksilber mit Salpeter- 
iSure, und erhSlt so eine L5sung ron salpetersaurem Queck- 
lilberoxyd. Diese dampft man ab, und erhilt so troclmes 
inlpetersaurct QuecksUberoxyd. Dies ISsst bei weiterem 
Brfaitien die SalpetcrsXure fahren und prSsentirt sich als 
i^aecksilberoxyd, das ist Hydrargyr. oxydat rubrum. Da- 
nit w&re dann die Sache erledigt Es ist aber ein pra- 
stiacher Kunstgriff, den bereits die Alexandriner kannten, 
Inas man das, aus der L<$8ung gewonnene trockne «alpcter^ 
knare Quecksilberoxyd nicht für sich welter erhitzt, son- 
lem zuTor mit laufendem Quecksilber zusammenreibt, und 
ISeee Mengung dann erhitzt Dann ist das Produet, indem 
deh das Quedcsilber auf Kosten des Sauerstoffes der Sal- 
peterrilure oxydirt, auch Hydrargyr. oxyd. rubrum. 

Das auf die eine oder die andere Weise gewonnene Hy- 
Imrg.ozyd. nbr. wird zum mediclnischen Gtb.^aucbe mit 
lesttllirtem Wasser sehr fein gerieben und gewaschen, und 
ivl'rd als solches audi wohl Hydrarg. oxyd. rubrum laevi- 
|ttBin gnuEQiit 

Kon refWßtire- man auf die folgeodeni für die Alchonle 
aäut wichtigen Data. 



Die SalpetersXure besteht aus Stickstoff und Sauerstoff. 
Indem nun bd der Gewinnung des Quecksilberoxyds die 
Salpeters&ure in diese ihreThdle zerlegt wird, oxydirt der 
Stidutoff zu Stickozydgas, und entweicht Dies SUckoxrd 
▼erbindet sich, sobald es frei wird, mit dem Sauerstoff der 
Luft zu Untersalpetersäure, und diese prisentirt sich unter 
der Gestalt rother DSmpfe. 

Und femer: Da man das Quecksilberoxyd, das Hydrarg. 
oxyd. rubr., aus einer Lösung des Quecksilbers in Si3* 
pctersSure gewinnt, so nahmen die Alten an, das Queck- 
silberoxyd sei ein PrScIpitat Daher stammt audi der 
Name: Mercurius praedpitatus ruber, rothes FrSdpItat des 
Quecksilbers, pr&cipltirtes rothes Quecksilber. Sie nahmen 
also an, wenn man die L5«ung Ton salpetersaurem Queck- 
silberoxyd hat, und dampft dann ab, so dass man trockne» 
salpetersaures QuecksUberoxyd, und in weiterer Folge Queck- 
silberoxyd erh&lt, so heisse das nichts anderes, als man 
erhalte das Prftcipitat Quecksilberoxyd aus der Salpeter- 
säuren Quecksilberlösung. 

Zweite Darstellungsweise. Sie Ist zwar einfa- 
cher, nimmt aber längere Zeit In Anspruch, und l>e8teht 
einfach darin, dass man Quecksilber In einen langhalsigen 
Kolben giesst, und nun erhitzt Dann erfolgt auch die 
Oxydation des Quecksilbers, und man erhSIt auch soUy- 
drarg. oxyd. rubrum. Dies Priiparat nannte man auch 
wohl im Anschluss daran, dass das Torlge PrSparat Mer- 
curius praedpitatus genannt wurde : Merour. praedpitatus 
per sc. Bd den Arabern tritt diese Darstellungsweise des 
Hydrargyr. oxyd. rubr. in den Vordergrund. 

2. Sulphur auratum. Zu seiner Darstellung nimmt 
man Stibium nigrum, Schwefdblumen, Natron carbonicum 
in Wasser gdSst, Kalkmilch, und kocht das Ganze. Auf 
die Weise erhält mau die L5sung des heut zu Tage so 
genannten Schlippeschen Salzes (Schwefelantimon.- I^we- 
felnatrium). Zu dieser wird Tcrdünnte Schwefelsäure gege- 
ben, dann flUlt unter Entwickelung von Hydrothion- 
gas Sulphur auratum nieder. 

Man kann die LSsung des Schlippeschen Salzes auch 
auf trocknem Wege darstellen. Dann nimmt man Stibium 
nigrum, Schwefel, Natron carbon., Kohle, und schmilzt de 
in einem Schmelztiegd. 

£s ist wohl correcter, wenn man sich zur Darstellung des 
Sulphur aurat zuvor ein ganz reines Schllppesches Sala 
darstdlt, dieses dann in Wasser lüst, und aus dieser Lö- 
sung das Sulphur aurat mittdst TcrdünUter Schwefelsäure 
fällt ^ 

Wir machen nun vorweg — der Punct wird später man- 
nigfach zur Sprache kommen — auf folgendes aufmerksam. 
Im Sinne einer patriarchalischen Chemie laufen in gewisser 
Heaiehung die Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubrum und 
des Sulphur aurat parallel. Auf bdden Seiten nämlich 
haben wir das Aufsteigen eines Dampfes. Dieser 
Dampf ist beim Hydrarg. oxyd. rubr. der rothe Dampf, die 
Untersalpetersäure, bdm Sulphur aurat ist dieser Dampf 
das Hydrothiongas. Und ebenso haben wir auf bdden 
Seiten die Bildung eines Präcipitates, denn» wie wir 
oben gesehen, wird ja das Hydrarg. oxyd. rubr. als Präd- 
pitat aufgefasst, und das Sulphur aurat ist eo Ipso ein 
Präcipitat 

8. Stibium sulphuratum nigrum. Antimonium 
erudum kommt als Grauspiesglaserz In der Natur vor. 
Dies wird geschmolzen und ergiebt das officinello Stibium 
sulphuratum nigrum. Dies wird fein präparirt, und stdlt so 
das Stibium sulphuratum nigrum laevigatum dar. 

Auch wird das Stibium sulphuratum nigrum derartig 
dargestellt, dass man Antimonmetall (Regulus Antimonii) 
mit Schwefelblumen zusammenschmilzt. Hierbei bedeckt 
man auch wohl die Masse mit einer Lage von verknister- 
tem Kochsalz. 

Die abendiänd liehen Alchemisten nannten den Pulvis 
solaris: Bezoardicum, Bezoardicum roinerale, Bezoardicum 
solare, und was für Epitheta das Bezoardicum sonst l>ekam. 
Dem Bezoardicum minerale steht das Bezoardicum animale 
gegenüber, welches aus Schlangen gemacht werden soll. 
Diese Schlangen sind nichts anderes, als ein mystifidrtes^ 
Hydrarg. oxyd. rubr. Das erwähnte Bezoardicum animale 
wird auch das Bezoardicum animale Simplex genannt^ ent- 
gegen dem Bezoardicum animale compositum, wdches b^. 
stand aus: Pulv. serpentum, Bad. Yalerianae, Rad. Angc-, 
licae, Rad. Plmplnellae, Herb. RutaA« B.\rx ^Q^^^sn^aifiEa&seBk 



daiin mvfttificAtionswcis Rad. Valcrianae u. £. w. die Rolle 
des AntimonUicilcs des P. »olari«. Der Name liezoardicum 
lehnt an den, sonst bei den St-huIUrzten so beliebten Bc* 
xoar. Dhi Bczuardiciim anlmale hat ur.s bereits In die My- 
fltificationB-Mittel eingeführt, mit welchen die;;bendlündisc}Len 
AlcbcmiFtcn den Schulärzten aufwarteten. Die Myetficatio- 
nen in Bezug auf den Pulv. solaris tind üehr reiuli haltig. 
Man bot <U'n Schulärzten, statt der Verbindung von Hydra- 
gygr. oxyd, rubr. cinerbeits und Sulphur au rat und Sti- 
bium suli/hiirat. ni;;r., andror^eils, die Verbindung anderer 
Qut.-cki'ilber- und anderer An tiruonprü parate. Um die mehr 
Stil w LTgläub igt' n bei di(r»^er Taktik sivlivrer zu machen, die 
sich die roth.; Farbo des Pul via i*o!aris ruber r/icht nehmen 
la^i-en wollten, :f-':hob man b>;i der DarbiLtung eines anderen 
(^uccksilbcrj/rHparates an die Stelle des Sulphur aurat. den 
Kermes, oder hielt auch wohl das Sulphur aurat. bei. Auf 
letzterer Biibi.s br-ruht der Pulvis altcrans Plun)ineri, wel- 
cher aus Calomel und SuJpIiur anrät, bebteht, und nichts 
anderes ist, als tr.r. my^lificirt^-'r Pulv. fcolar. ruber. Man 
rieih den 8' bulürzten an, (2ui'ck&ilber mit Antimon zu 
destillir^n. Man bot üinen irgend ein Queck&ilborprü- 
parat ohne Antimon, irgend ein Antimonpräparat ohne 
Quecksilber als Pulv, solariä. Man Hess das Quecksilber 
unter der Torrn ir;;end eines Qutckbllberpräparatct, und 
setzte an die Stelle des Antimon irgend eine audnre mine- 
ralische Substanz, z. B. Salmiak, Kalk ii. p. w. Man liess 
das Antimon unter d».T Form irgend eines Antimonpräpa- 
les, und setzte an die Stelle des Qm-ck-rilbers .'rjjend eine 
andi.TC minerali.'Si-hc Substanz, nnmonlUch ein Metall, z. B. 
£iten, Zinn, Bh-i. In letzterer BezicLung erwähni^n wir das 
Anthecticum Poterii, bestehend aus Stannum und Antimo- 
nium, das Sudorifurum magnum Faberl, eine Verbindung 
von Stannum. Plumhum und Antimoninm. Die Krtetzung 
des Ilydrar^jyr. <»xyd. ruber, durch Schlangen und des An- 
timon durch Pflanzen haben wir bonits vorliin ki-nnen lei- 
nen. Wie gesagt, die Mystificationen in Bezug auf den Pulv. 
solaris sind sehr reichhaltig. 

Zahl der Arcana. Zahlenphilosophie. 

Wie wir gesehen, giebt es 7 Arcana: Acidum sulphuricum, 
Ferrum, Natron carbonicum, Natrum nitricum, Li4Uor lie- 
patis. Pulvis solaris ruber und Pulvis solaris niger. 

Di<*ser Zahl der Arcjina bemächtigte oich schon sehr früh 
die Speculation, indem man sagte, man braucht die Arcana 
ja gerade niulit aus dem Gesichtspunctc der Sieb'^n aufzu- 
fas: er., auch andere Zahlen können hier an die Tleihe kom- 
men. So fa>ste man denn die Arcana auch auf aus dem 
Gesichtspuncte der Zahlen 1 bis G. 

OesichiHpHnct der Kins. Efifftrvannm. 

Die Arrana haben einen Zweck, d.is ist, kranke Men- 
schen gesund zunrachen. Dieser eine Zweck giebt den Kin- 
gCHirhtspunrt, um den sich alle Arcana grnppiren; daher 
das Einarennum. Mit dem Kinarcanum hängt die ziemlich 
verbreitete liaien-Ansicht zusammen, die Alcliemistcn hätten 
ein Mittel gehabt, mit dem sie alles curircn zu können vor- 
gegeben hätten. Diese? mysteriöse Mittel wird dann die 
Lebcnstinctur, die, das Leben verjüngende Tinctur u. p. w. 
genannt. 

Otsirhtsjiifttct der Zwei, Zweiarvanum. 

Das Zweiarcanum kommt urftprünglicli daher, dass man 
die Arcana derartig in 2 Gruppen theilte, dass man auf 
die eine Seite die festen Arcana stellte, und auf die andere 
Seite diu ilüvsigeu. Ks wurde also die zwiefache Eigen- 
schaft der Arcana, einerseits fest, und andererseits flüttig 
zu sein, für die Arcananenzwei ausgebeutet. Das giebt we- 
nigstens ursprünglich den Ualt für den Qesichtspunct der 
Zwui. Im weiteren Verlauf der Alcliejuie ging man weiter. 
Man sagte, niclit nur das Fest- und Flüssigscin auf der 
einen und der anderen Seite giebt einen Anhalt für die Zwei, 
sondern auch diese und jene sich entgegunsleheude Kigen* 
scJimft auf der einen und der anderen Seit« der Arcana. 

Oenrhtsjtunct der Vier. Vierarcannm. 

Zar Vier kommt man auf ff. Weise. Natron carbonicum 
und Natron nitricum sind beide Natron, oder, was am Ende 
bei den Alten ebenso schwer in die Wagschalc fällt, beide 
werden aus dem Kochsalz dargestellt (s. d. vorigen Abschnitt). 
Es ist also bei ihnen der Qesichtspunct gegeben, sie als 
1 n Arcanum aufsufaesen. Ferner beateben die beiden Pulv. 
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solares aus Hydrarg. oxyd. rubr. einerseits and aus einrm 
Antimon Präparate andererseits. Das ergiebt auch für sie den ■ 
AnhalLspunct aie als ein Arcanum aufxufa55en. Endliefa 
wird fs. d. vorigen Abschnitt) Acidum sulphnricum aug dem 
Eisenvitriol gewonnen. Djis fassten die Alten derartig aaf, 
als wäre Acid. sulphur. im Grunde nichts anderes, als ein 
transmutirtes Eisen. Und damit ist denn der Gesichtspunct 
gegeben, auch Acidum sulphoricum und Ferrum als ein 
Arcanum aufzufassen. Wir haben also ar.f diese Weise 
statt der 2 Arcana: Natron carbon und Natron nitricum. 
1 Arcanum: Natron; statt der 2 Arcana: Pulv. molaris ru- 
ber und Pulvis solaris niger, 1 Arcanum : Pulv. molaris; 
statt der 2 Arcana : Acid sulphric und Ferrum, 1 Arca- 
num Vitriol, und hierzu kommt der reslireade Liquor he- 
patis, wodurch sich als Vierarcanum herausteilt : 1) Natron. 
2j Pulvis solaris, 3j Vitriol, 4] Liquor hepatis. 

Indem nun 4 Arcana aufgestellt werden, und sich oa 
die^c weitere Speculationcn knüpfen, werden Natron, Pulv. 
solaris und Vitriol derartig aufgefasst, wie die betr^^tTcnde 
Speculation sie eben am besten verwerthen kann. Natron 
wird als Natron carbonicum gefasat, wo die Speculation 
darauf ausgeht, Natron carbonicum zu verwerthen; als 
Natron nitricum, wo die Speculation darauf ausgeht, Na- 
tron nitricum zu verwerthen. Pulv. solaris wird als Pulvis 
solaris ruber aufgefasst, wo die Speculation darauf aus- 
geht, den Pulv. solaris ruber zu verwerthen ; als Pulv. 
solaris niger, wo die Speculation darauf ausgeht, den 
Pulv. solaris niger zu verwerthen. Vitriol wird als Acid. 
sulphur. aufgcfasst , wo die Speculation darauf ausgeht, 
das Acid. sulphur. zu verwerthen; es wird als Kisen 
aufgefasst, wo die Speculation darauf ausgeht, das Eisen 
zu verwerthen. Doch ist in Bezug hierauf zu bemerken, 
da&ä es viel häufiger statt hatt, da» der Pulv. solaris 
als Pulv. solaris ruber aufgcfaf^st wird, di'ui als Pulvis 
solaris niger. Das kommt deswegen, weil der eruiere aal 
Grund seiner complicirten Darstellungswcise der Specu- 
lation weit zugängiger ist, als der letztere. Und nament- 
lich ist in Bezug auf den Eingesicht^punct von Acid. 
sulphur- Ferrum zu bemerken, dass es absolut hüafiger 
statt hat, dass man dos Acid. sulphur. ins Auge fasft, 
als das Ferrum. Das kommt daher, dass Eisen zwar in 
flüs!>igcr Form gedacht worden kann, aber nicht gedacht 
zu werden braucht. Arid, sulphur. dagegen ist unter allen 
Umständen flüssig. Und da das letztere statt hat, so be- 
kommt man , indem man die Vier- Aufstellung macht 1) 
Natron, 2) Pulvis solaris, 3) Liquor hepatis, 4) Acidum 
äulj'hur — zwei feste und zwei flüssige Arcana heraus. 
Damit ist auf beiden Seiten ein gleiches Verhältiiies 
gegeben, welches für die Speculation besser zu verwerihcu 
ist, als ein u n gl ei dies VerhUltniss auf beiden Seittn. 
welches herauskommt, wenn man aufstellt: 1) Natron, '2' 
Pulv. solaris, 3) Ferrum (fest), 4) Liquor hepat. Denn im 
letzteren Falle haben wir auf der einen Seite drei feste 
Arcana, und auf der anderen Seite blos e i n flüssiges Ar- 
canum. 

Gesichitpunct der Drei. Dreiarcanum. 

Wenn man so weit ist, dass man die Arcanenvier hat, 
60 kann man sagen, von der Concentrirung auf die Vier 
können wir einen Schritt weiter gehen. Von den viei 
Arcanis haben zwei eine ganz besondere Relation zn ein- 
ander. Diese wollen wir des Ferneren zu einem Arca- 
num eoncentriren ; und so ist denn das Dreiananum da 
Als Drei-Arcanum tigurirt namentlich die Aufstellung: 1.) 
Acid. sulphar-Natron, 2.) Pulv. solaris, 3.) Liquor hepatis. 
Diese Aufstellung finden wir bereits bei den Indem. El 
hat aber auch die Aufstellung statt: 1.) Pulvis solarit- 
Liquor hepatis, 2.) Acidum sulphur, 8.) Natron. 

Gesichtspunct der Fünf, Fünf arcanum. 

Das Fünfarconum entwickelt sich aus dem VierarcanoD 
deratig, dass luan ein Arcanum, welches beim Vierar- 
canum vom Eingeaichtspunkt aufgefasst wird, in aeine 
ursprünglichen Tbeilo zersplittert, und die anderen Arcaaa 
lässt, wie sie beim Yicrgefichtsponct eben sind. Dies 
bedingt denn die Aufstellungen für das Fünfareanum: A) 
Man zersplittert das Katron. Dann erhält man : 1} Natrqn 
carbon. 2 } Natron nitricnm, 8.) Pulvis solarist 4.) Vitrioli 
5.) Liquor hepatis. B) Man zersplittert den Pulvis sola» 
Dann erh&lt man : 1 .) Natron, 8.) Pulv. solaris mbir, 
8.) "PoIt. solaris niger, 4.) Vitriol, 6.) Liquor hepatit. Q 
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Man Benplittert den Vitriol. Dann erhält man: 1) Natron, 

2) Pnlyie solaris, 8) Acid. salphor., 4) Eisen, b) Liquor 
hepatie. 

GeHchtspunci der SechM, SechMareamnm, 
Das Sechsarcanom entwickelt eich aus dem Siebenar- 
cannm derartig, daas unter den 7 Arcanis 6 bleiben, wie 
sie sind, daas aber unter denen, welche sich dazu quali- 
ficiren, Yom Eingesichtspunct anfgefasst sni werden, zwei 
Tom Eingesichtspunct anfgefasst werden. Hierzu qualifi- 
ciren sich aber entweder Natron carbon. — Natron niticum, 
oder Acid. sulphur. — Ferrum, oder Pulvis solaris ruber — 
Pulvis solaris niger. Der in der Geschichte der Alchemie 
zumeist hervorstechende Gesichtspunct ist der, dass Natron 
carbon. — Natron nitricum vom Eingesichtspuncte anfge- 
fasst werd3n, so dass wir also als Sechs-Arcanum erhiel- 
ten: 1) Natron, 2) Acidum sulphoricum, 3) Ferrum, 4) 
Pulvis solaris ruber, 6) Pulvis solaris niger, 6) Ldquor 
hepatis. Es steht aber nichts im Wege, dass, indem Acid. 
Bulphur.-Ferrum vom Eingesicbtspuncte aufgefasst werden, 
dass man so erhält: 1) Natron carbon., 2) Natron nitricum, 

3) Vitriol, 4) Pulv. solar, ruber, 5) Pulv. solar, niger, 
6) Liquor hepatis; oder dass man, indem Pulv. solar. 
ruber-Pulv. solar* niger vom -Eingesichtspunct anfgefasst 
werden, erhält: i) Natron carbon. 2) Natron nitricum, 
8) Acid. sulphur., 4) Ferrum, 5} Pulv. solaris, 6) Liquor 
hepatis. 

Dass man nun die Arcana aus dem Gesichtspuncte ver- 
geladener Zahlen auffasst, das ist Zahlenphiloso- 
phie, und die Zahlen selbt, welche man bei dieser Ge- 
legenheit in's Auge fasst, sind philosophische Zahlen. 

Blan muss nun aber directe und indirecte Zahlen- 
philosophie, directe und indirecte philosophische 
Zahlen unterscheiden. Die Zahlenphilosophie, die philo- 
sophischen Zahlen, die wir so eben in's Auge gefasst, sind 
directe Zahlenphilosophie, directe philosophische Zahlen. 
Ihr Characteristicum Üegt darin, dass sie direct an die 
Arcana lehnen,' wohingegen das Characteristicum der i n • 
directen Zahlenphilosophie, der iudirecten philo- 
sophischen Zahlen darin liegt, dass sie nur indirect an 
die Arcana lehnen. Bei der iudirecten Zahlenphilosophie, 
den iudirecten philosophischen Zahlen handelt es sich um 
eine in den Bereich der Alchemie gezogene Speculation, 
die mit der Zahl bemessen wird, und die Zahlen, die man 
dann auf diese Weise erhält, werden zu den Arcanen- 
Zahlen in Relation gesetzt. Z. B. man zieht die Welt in 
den Bereich der Alchemie, und sagt dann, sich an die 
Zalil machend, es giebt eine Welt. Da hat man die 
indirecte philosophische Zahl 1. Man sagt femer, die 
Welt zerfällt in 4 Theile: Firmament, leuchtende Him- 
melskörper, Land, Meer. Auf diese Weise erhält man die 
indirecte philosophische Zahl 4, u. s. w. Die so erhal- 
tenen Zahlen werden alsdann mit ' den Arcanis in Ver- 
bindung gesetzt, indem man sagt, wie es eine Welt 
giebt, so giebt es auch ein Ein-Arcananum, wie es eine 
vierfach getheilte Welt giebt, so giebt es auch eine 
Arcauum-Vier u. s. w. Hierbei ist nun aber zu bemerken, 
dass es zwar statt hat, dass die directen philosophischen 
Zahlen zugleich arcanologische Zahlen sind — nun 
das versteht sich von selbst, das ist ja gerade das Cha- 
racteristicum der directen philosophischen Zahl, dass sie 
eine arcanologische ist« Dagegen hat es aber nicht statt, 
dass die indirecte philosophische Zahl immer eine areano- 
logische ist Sie kann es zwar sein und ist es auch 
dui'chschnittlich, denn was sollen wir im Allgemeinen mit 
philosophischen Zahlen, welche keine Relation zu den 
Arcanis haben. Dagegen braucht sie es nicht zn sein 
und ist es auch nicht unter allen Umständen. Das kommt 
einfach daher, dass, wenn man sich einmal auf daa Terrain 
der iudirecten philosophischen Zahl begeben hat, dass 
sich dann die Speculation nicht immer so genau «bcirkeln 
laust, dass man nur solche Zahlen erhält, welche von den 
Arcanis gedeckt werden So werden wir z. B. in der 
Indischen Zahlenphilosophie der iudirecten. philosophischen 
IZahl 12 begegnen. Sie ist natürlich keine arcanologische 
Zahl, denn es giebt keine 12 Arcana. 

Eine eSgentbdmlich sitnirte Zahlenphiloeophie ist die 
kabbalislisehe. In ihr wird die Zahl in mystischer 
Welse ausgebeutet Gott, die Engel, die I^pheten, die 
PatrlaTehen, ihre Frauen, die Apostel, der Mensch, daa 
nier» d{e PflAnae a. •. w. Waden dar Zahl, den ZaUea 



gegenübergesetzt. Die kabbalistische Zahlenphilosophie 
erhält namentlich durch das Buch Jezirah (s. den Beson- 
derabschnitt über dieses) eine' Folie. Doch liegt der An- 
fang derselben weit vor dem Buch Jezirah. Bereits bei 
Philo finden wir die Zahl in einer Weise ausgebeutet, 
welche zwar im späteren Sinne keine eigentliche kabba- 
listische Zahlenphilosophie genannt werden kann, die aber 
zum wenigsten ihren Stempel trägt Bei den Abendländern 
bringen wir zwei Tafeln, welche an der Hand einer 
kabbalistischen Zahlenphilosophie entworfen sind (s. den 
Abschnitt: Das Hervortreten der Zahl Zwölf). 

Endlich müssen wir noch einer, Art der Zahlenphiloso- 
phie Erwähnung thnn, die zwar zu abgerissen dasteht, um. 
auf den eigentlichen Namen einer Zahlenphilosophie An- 
sprüche machen zu können, die aber immerhin eine ent- 
ferntere Beziehung zur eigentlichen Zahlenphilosophie hat 
Wir haben es nämlich darauf abg^ehen, dsMs man gewisse 
Dinge nach einer hervorstechend dastehenden philosophi- 
schen 2iahl bemisst So spricht man z. B. von sieben 
Wunderwerken der Welt Wir würden dieser Wunder- 
werke nicht gerade sieben haben, wenn die Sieben 
keine hervorstechende arcanologische Zahl wäre. So sagt 
man: Aller guten Dinge sind drei. Wir würden dieser 
Cpiten Dinge nicht gerade drei haben, wenn die Drei 
keine hervorstechende arcanologische Zahl wäre, u. s. w. 

Von den Farben der Arcana. 

£!s lieg^ nicht in unserem Plane, die verschiedenen Ge- 
sichtspuncte, von denen die Alchemi^ten die Arcana auf- 
fassten, in Allgemein- Capiteln dem Leser vorzuführen. 
Vielmehr werden wir sie in den bescnderen Abschnitten, 
in denen wir sucoessiv die Alchemie abwickeln, an den 
betreffenden Orten mit zur Sprache bringen. Mit diesem 
unseren Plane scheint es nun auf den ersten Blick zu 
collidiren, dass wir hier den Qesichtspunct der Farbeu, 
au« dem die Arcana aufgefasst werden, in einem Allge- 
mein- Capitel besprechen. Die Sache liegt aber ff. Wir 
können selbstredend nicht umhin, in den vordersten Reihen 
dieses Buches die Arcana zu bringen. Sobald dies aber 
geschieht, drängt sich die Zahl der Arcana an uns heran, 
denn es wirft sich die Frage auf: Sind denn das nun alle 
Arcana, keines zu viel und keines zu wenig? In Bezug 
auf eine solche Frage war es denn nöthig, zu zeigen, wie 
zwar auch bei den Alchemisten von anderen Arcanen- 
Zahleu als gerade der Arcanen-Sieben die Rede ist, dass 
diese anderen Arcanen - Zahlen aber speculativer Natur 
sind, und auf die Arcanen-Sieben hinauslaufen. Damit 
konnten wir aber einem AUgemein-Capitel über die Zahlen- 
philosophie nicht ausweichen, es wäre zum wenigsten ge- 
zwungen gewesen, wenn wir solches g^than. Sobald wir 
nun aber bei der Zahlenphilosophie sind, reiht sich ihr 
sehr naheliegend der Farben-Gesichtspunct an, denn der 
Farben-Gesichtspunct der Arcana variirt, je nachdem man 
sich auf den Standpunct der einen oder anderen arcano- 
logischen Zahl stellt 

1) Stellt man sich auf den Standpunct des Ein-Ar- 
canum, so ist die arcanologische Farbe: Weiss. 

Acid. sulphuricum ist weiss als Acid. sulphur.Teotificatum. 

Die beiden Natron sind eo ipso weiss. 

Eisen ist weiss als polirter StahL 

Was den Liquor hepatis betrifft, so passirt es bei seiner 
Darstellung wohl, dass er entweder zu viel oder zu wenig 
Schwefel aufhinuut Nimmt er zu viel Schwefel auf, so 
scheidet sich der Schwefel bei der Verdünnung des Prä- 
parates mit Wasser leicht aus, und man findet dann in der 
betreffenden Flasche eine weisse Masse, gleichsam wie 
weissen Schimmel, auf dem Wasser schwimmen. Nimmt 
er zu wenig Schwefel auf, so wird das schwach g^lbe 
Präparat mit der Zeit ganz weiss. So der Standpunct 
des Weissen für den Liquor hepatis. 

Pulvis solaris ruber und Pulvis solaris niger werden ans 
dem Eingesichtspunct betrachtet, und bei diesem der P. 
solaris niger in's Auge gefasst Nun ist im Pulv. solari« 
niger das Stibium sulphur. nigprum hervorstechend ver- 
treten, in quantitativer Beziehung geht das Hydrarg« 
ozyd. rubrum in demselben auf. Nun ist zwar das Stf-* 
bium sulphur. nigrum schwarz, aber aus ihm gÜtBom 
glänzende silberwelsse Splitterchen hertor. Und genklo 
diese sind es, die daam verwerthet werden, dem Stibium 
•o^lMur. &igx«m ^ne welaae Ftsb^ 
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Und BO kommt denn die wciwe Farbe de« Pulriß so- 
laris heraus 

2) Stellt man sich auf den Standpunct des Zwei-Ar- 
cannm, so sind die arcanologischen Farben: Weiss 
und Schwarz 

Acid- snlphuric. ist entweder weiss als Acid. sulphur. 
rectif. , oder schwarz als Acid. snlphar. crudum. Das 
letztere stellt nämlich eine dunkele Flüssigkeit dar, und 
dunkel und schwarz sind leicht zu parallelisiren. 

Die beiden Natron sind weiss. 

Liquor hepatis ist weiss, wie beim Gesichtspunct des 
Ein-Arcanum. 

Die beiden Pulveres solares werden vom Eingesiohts- 
punct aufgcfasst, bei diesem der Pulvis solaris niger in's 
Auge gefasst, und dieser als schwarz genommen. 

Eisen ist entweder weiss als polirtcr Stahl, oder schwarz 
als ein schwarzes Eisenpräparat, z. B. Ferrum limatum. 

Zwischen Weiss und Schwarz wird am beston das Ar- 
rangement getrofFeu, das« eine Zahlengleichheit zwischen 
Farben und Arcanis statt hat. Und das ergiebt die Auf- 
stellung : 

Natron carbonicum ] Acidum sulphur. | 

Natron nitricum | Weiss Pulvis solaris \ Schwarz 

Liquor hepatis | Eisen I 

3) Stellt man sich auf den Standpunct des Drei- 
Ar c a n u m , so sind die arcanologischen Farben : Weiss, 
Schwarz, Gelb. 

Für die gelbe Farbe tritt zuvörderst der Li<iuor hepatis 
ein, denn derselbe ist gelb. Nimmt man den Pulvis so- 
laris vom Eingesichtspunct , und fasst bei diesem den 
Pulv. solaris ruber in's Auge, so kann auch der Pulvis 
solaris als gelb genommen werden, indem man nicht so- 
wohl sagt, Pulv. solaris ruber ist roth, als vielmehr, er 
ist pomeranzengelb. 

Steuert man nun darauf los, eine Zahlengleichheit zwi- 
schen Farben und Arcanis zu erhalten, so ergiebt sich 
die folgende Aufstellung: 

Weiss S'chwarz Gelb 

Natron carbonic. Acid. sulphur. Liquor hepatis 

Natron nitricum Ferrum Pulvis solaris 

wobei sich Natron carbon. und nitricum als weiss von 
selbst verstehen, Acid. sulphur. und Ferrum wie ad 2) als 
schwarz genommen werden, und Pulvis solaris vom Ge- 
sichtspunct des Pulvis solaris ruber als gelb gefaast wird. 

Hält man sich dagegen an die Arcanen-Drci, wie sie 
sich besonders in den Vordergrund drängt, und welche, 
wie wir wissen, ist, entweder: Acid. sulphur.-Natron, Li- 
quor hepatis. Pulvis solar., oder: Liquor hepatis-Pulvis 
solaris, Acidum sulphur., Natron — so hat man zu neh- 
men, im ersten Falle: 

Acid. sulphur.-Natron: Weiss, Liquor hepatis: Gelb, 
Pulvis solaris : Scliwai*z, wobei also der Pulvis solaris aus 
dem Gesichtspunct des Pulvis solaris niger als schwarzes 
Präparat genommen wird; — im zweiten Falle: 

Liquor hepatis-Pulvis solaris : Gelb, Acidum sulphur. : 
Schwarz (s. ad 2), Natron: Weiss. 

4) Stellt man sich auf den Standpunct der Arcanen- 
Vier, so sind die arcanologischen Farben: Weiss, 
Schwarz, Gelb, Roth. 

Die rothe Farbe tritt fUr den P. solaris ein. welcher 
aus dem Gesichtspunct des Pulv. solaris ruber gefasst 
wird. Da nun dio Arcanen-Vier , wie wir wissen, ist: 
Acid. sulphur., Natron, Liquor hepatis. Pulvis solaris, so 
ergiebt sich: 
Weiss Schwarz Gelb Both 

Natron Acid. sulphur. Liquor hepatis P. solaris 
6) Stellt man sich auf den Standpunct der Arcanen- 
FUnf, so sind die arcanologischen Farben: Weiss, 
Sohwars, Gelb, Roth, Blau. 

Das Blau wird als Hollblau genommen. Das Hellblaue 
aber fliesst mit dem Weissen zusammen, so dass nichts im 
Wege steht, ein Präparat, welches früher vom Standpunct 
der weissen Farbe aufgcfasst wurde, vom Standpunct der 
blauen Farbe aufzufassen. Es tritt nun des Näheren das 
Natron für das Blaue ein. Wie wir wissen, haben wir 
für das Fttnf-Aroanum drei Aufstellungen Bei den ver- 
schiedenen Au&tellungcn distribuiren sich die Faxben ff. 
Bei der Aufstellung im vorigen Abschnitt' sub A) ist 
Natron carbonicom weiss oder blau, Natron nitricum ist 
bUn od«r wein, P. aolari« ist roth, Vitriol ist schwais 



(Acid. sulphur. und Eisen beide als schwarz genommen), 
Liquor hepatis ist g^lb. 

Bei der Aufstellung im vorigen Abschnitt sub B) ist 
Natron blau, P. solar, ruber ist roth, P. solar, niger ist 
schwarz, Vitriol ist weiss (Acid. sulphur. und Eisen beide 
als weiss genommen), Liquor hepat. ist gelb. 

Bei der Aufstellung im vorigen Abschnitt sub C) ist 
Natron blau, P. solaris ist roth, Acid. sulphur. ist weiss 
oder schwarz, Ferrum ist schwarz oder weiss, Liquor he* 
pat. ist gelb. 

6) Stellt man sich auf den Standpunct der Arcanen 
Sechs, so sind die arcanologischen Farben : Weiss, 
Schwarz, Gelb, Roth, Blau, Grün, 

Für die grüne Farbe tritt der Liquor hepatis ein. Das 
ächte Liquor hepatis-Präparat ist zwar gelb, hat aber 
einen Stich in's Grüne. 

In die Vacanz , die auf die Weise für das Gelb ent- 
steht, tritt das Acid. sulphur. ein. Dieses ist nämlich 
braun, das ist tingirt gelb. 

Bei derjenigen Sechs-Aufstellung der Arcana, welche 
in der Alchemie die zumeist hervorstechende ist, ist als- 
dann das Farbenvcrhältniss ff. Natron erhält das Blaue, 
Acid. sulphur. das Gelbe, Ferrum das Weisse, P. solar, 
ruber das Rothe, P. solar, niger das Schwarze, Liquor 
hepatis das Grüne. (Vergl. den Abschnitt: Die Arcana 
als Edelsteine.) 

7) Stellt man sich auf den Standpunct der Arcanen- 
Sieben, so sind die arc onologischen Farben : Weiss, 
Schwarz, Gelb, Roth, Blau, Grün, Pomeran 
zen färben. 

Für die Pomeranzen-Farbe tritt natürlich der als Pulv. 
solaris ruber gefasste Pulv. solaris ein. 

In die Vacanz, welche auf diese Weise für das Roth, 
entsteht, tritt das Eisen. Eisen ist nämlich roth als Rost. 
Auch sind manche natürlich vorkommende Eisenarten 
roth, z. B. Rotheisenstein oder Blutstein, Thoneisenstein 
oder Röthel. Das ergäbe dann die folgende Aufstellung: 

Acid. sulphur. . . . Gelb, 

Natron I Weiss, 

Natron H Blau, 

Liquor hepatis • . . Grün, 

Ferrum Roth, 

Pulv. solaris ruber . Pomeranzenfarben, 

Pulv. solaris niger . . Schwarz. 

Alchemie bei den Indern. 

Quellen: Vedas, RÄmäyana und Mahabharata; 
Puranas; Gesetzbuch des Manu. 

Die Religionsgeschichte der Inder, inclusive die mit 
ihr Hand in Hand gehende Chronologie, bietet uns die 
Indische Alchemie von 3 Gesichtspunctcn, vom Gesichts- 
punct der Kosmologie, der Arcanologie, der Philosophie 
der Zahl. 

Indische Alchemie vom Gesichtspunct 

der Kosmologie. 

Bei den Indem begegnen wir zuerst dem Datum, das.H 
die Arcana speculativ zu der „Welt" in Relation gesetzt 
werden. Wir haben es hierbei mit der Gegenüberstellung 
von Makrokosmos und Mikrokosmos zu thun. Als Mikro- 
kosmos figurirt aber nicht, wie das in der späteren Alche- 
mie statt hat, der Mensch, sondern die Aircana. Das Ge- 
genüberstellen von Arcanen und Welt bringt es mit sich, 
dass die Alchemie als Kosmologie aufgcfasst und abge- 
handelt wird. 

Die Indische Kosmologie lehnt sich an die Gottheit. 
Indem wir uns nun zur Gottheit wenden, wenden wir un- 
seren Blick nach oben. Damit hängt es zusammen, dass 
die Indische Kosmologie hauptsächlich dem Himmel Rech- 
nung trägt. Sie £Rsst denselben von 3 Standpuncteu auf: 
1) als Firmament, das ist die Himmelskuppel; 2) als 
Sonne, Mond und Sterne. Sie sind die Lichter des Him- 
mels und vom Himmel untrennbar, um so mehr, als die 
Alten nicht annahmen, sie befänden sich im Weltenraume, 
sondern sie seien an den Himmel geheftet; 3) als Wol- 
ken. Diese befinden sich ebenfalls am Himmel, und der 
Standpunct, sie ala etwaa besonderes für sich aufeufassen, 
ist dadurch gegeben, dass sie etwas anderes sind, als das 
Firmament einerseits und Sonne, Mond und Sterne anderer- 
aeiti. ~^- Firmaoieiit einenwUs, Sonne, Mond und Sterne 
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andereri^ts, and Wolken dritteneits sind nun in den 
drei Indisolien HAniptg^ttenuYarnnA, Agni, Indra, re- 
präaonttrt. Wir wollen diese G5tter niiher cbarakterisiren. 
Man yergleiche bierbei Christian Lassen, Indisehe Alter- 
tbnmsknnde, Enler Band. Bfan findet dort aiieh die 
Stellen angegeben, wo das für die Cbarakterisirmig De* 
xeicbnende im lügreda steht. 

1) Indra. Er ist der Oott der Wolken, nnd nicht wie 
Lassen will, der Oott des leuchtenden Himmels, der blauen 
Luft Dagegen ist er wohl, wie das auch Lassen hat, der 
Oott der Gewitter. Er ist dies deshalb, weil das Gewit- 
ter mch aus den Wolken entleert. Auf Grund seiner 
Eigenschaft als Gewittergott fUhrt er auch BUts und Don- 
nerkeil. Ebenfalls als Gewittergott hat er die schwan- 
kende Erde fest gemacht, und die erschUttorten Berge ein- 
gerammt. Denn bei einem Gewitter scheint die Erde in 
ihren Angeln au erbeben, die Berge scheinen erschüttert 
SU worden. Der herabfahronde Blitz, der herabfkhrende 
Donnerkeil sind dann die KictnXgel, welche die Erde fest 
machen, die PfHhle, welche die erschütterten Berge ein- 
rammen, festrammen. Dass Indra den Himmel stützt, dem 
liegt die Auffassung zu Grunde, dass die Wolken, die sich 
unter dem Vlrmament bewegen, das Firmament stützen, 
and dass er dem Luftkreise Maasso glebt, hSngt damit zu- 
sammen, dass das Himmelsblau durch die Wolken in 
Thdle abgetheilt wird. Mit dem Blitze erschlKgt er die 
bösen Geister, welche die GewSssor des Himmels gefangen 
halten. Damit ist er denn der Gott des Regens, welches 
sehr nahe liegt, da der Begon ans den Wolken quillt 
Wenn es nicht regnet, so bieten die bösen Geeister dem 
Regengotte Schach, er bezwingt sie mit Blitz nnd Donner, 
weil durch das Gewitter der Regenloedgkeit- ein Ziel ge- 
setzt wird. Von einem analogen Standpnnct bezwingt er 
die D&nonen, welche den Göttern ihre Kühe stehlen, und 
in Bergesschluchten gefangen halten. Diese Kühe sind 
die Wolken, (in ahnlicher Beziehung sprechen wir von 
Schäfchen), welche in regenloser Zeit vom Himmel wie 
weg^stohlen sind. Da sie aber doch irgendwo sein müs- 
sen, weil sie sonst beim entstehenden Gewitter nicht her- 
anziehen könnten, so waren sie in Bergesschluchten yer- 
steckt. Dass Indra zugleich auch der Schlaclitengott ist, 
hingt damit zusammen, dass er der Gott des Gewitters 
ist. Das Bassein des Donners wird mit dem Rasseln eines 
Kriegswagens parallelisirt. Er schleudert den Blitz, wie 
der Krieger seinen Speer. Falb sind die Rosse, welche 
seinen Kriegswagen aiehen in der Parallele mit dem falben 
Blitze. BoTor er auszieht, berauscht ersieh in Soma: — es 
geht beim Gewitter drüber und drunter, als wenn die 
Natur sich berauscht hätte. So wenigstens liegt die Be- 
rauschung auf der einen Seite, auf der anderen Seite liegt 
die Relation nahe, dass die Indischen Krieger, bevor sie 
in den Kampf zogen, sich berauschten. 

2) Varuna, Gott des Firmamentes. Indem man alche- 
mistisch-kosmologisch den Himmel hat, hat man damit 
noch nicht eo ipso den Drei-Standpunct als Firmament, 
Sonne, Mond und Sterne, Wolken. Man könnte auch den 
Himmel überhaupt haben: — Einstandpunct; man könnte 
<len Himmel als Firmament einerseits und Sonne, Mond 
and Sterne andererseits haben: — Zweistandpunct; die 
Indische Alohemie will aber nicht den Einstandpunct, (ab- 
gesehen von dem Standpuncte der Zahlenphllosophie), nicht 
den Zweistandpunct, sie will den Dreistandpunct Diesen 
Dreistandpunct bietet sie nun im Allgemeinen, indem sie 
die 8 Hauptgötter: Varuna, Indra, Agni bietet. Mit diesem 
Allgemein-Standpunkt ist uns aber nicht geholfen, wir 
müssen im Besonderen wissen, aus welchen S Gesichts- 
pnncten denn nun der Himmel aufgefasst werden soll. 
Und da liegt es denn so ziemlich von selbst auf der Hand, 
dass einerseits dem Firmament, andererseits denHimmels- 
liclitem Rechnung getragen wird. Es liegt aber nicht 
Vii der Hand , dass als Drittem den Wolken Rechnung 
getragen wird. Darum werden in Indra die Wolken spe- 
cifiseh oharakterinrt, so specifisch, so handgreiflich, dass 
es nnr auf Grund einer vollkommenen Unkenntniss der 
Aldmaie möglich ist, dass die Indologen es nicht durch- 
•diant haben, dass man in Indra nichts anderes, als den 
Wolkangott bat, und sich aus diesem seinen Prim&rstand- 
puAtele alle seine Eigenschaften entwickeln. Sobald nun 
ab«r einmal die Wolken specifisch charakterisirt sind, und 
mäsa laf-Qnmd dessen onumstösslich uls einen Gesichts- 



punct des ICmmels die Wolken hat, dann kann sich die 
nähere Detaillirung der beiden übrigen Gesichtspuncte in 
weiteren Schranken bewegen. Weim man die 8 Gesichts- 
puncte einmal generaHter hat, und weiss, ein Geslchts- 
ponctist in dssi W^rtken gegeben, dann lieigt es, wie bo- 
reits gesagt, so ademlich von selbst auf der Hand, dass 
man die beiden anderen Gesichtspuncte im Firmamente 
und den Himmelslichtem hat. Das ist der Grund, wes- 
halb uns in Varuna nicht so specifisch das Firmament, in 
Agni nicht so specifisch die Himmelslichter geboten wer- 
den, wie nns in Indra specifisch die Wolken geboten wer- 
den. Ja, CS ist acht alchemistisch , dass in Varuna und 
Agni nicht specifisch das Firmament und die Himmels- 
lichter geboten werden; dem Nicht- Alchemisten wird da- 
durch die Sachlage versteckter, der Alchesiist aber weiss 
doch, woran er sich zu halten hat 

Ein solches Sachverhältniss ist nun der Grund, weshalb 
uns in Vanwa nicht oxclusiv das Firmament geboten 
wird, sondom auch das Firmament mit den Himmels- 
lichtem. Das Ist ein alchemistischer Sprung, welcher da- 
rin seine Motivirung findet, dass die Alten sich dachten, 
-Sonne, Mond und Sterne seien an den Himmel geheftet 
und bildeten mit ihm von einem Gesichtspunct aus Eins. 
Auf Grund solcher Anschauung sind Sonne, Mond und 
Sterne ohne Firmament unmögliche Dinge; sie würden, 
wenn rie nicht an das Firmament geheftet wären, herun- 
terfallen, und ilire Mission nicht erftlllen können. Auf 
der anderen Seite aber wieder haben wir die Calcnlation, 
was nützt uns das Firmament, wenn es nicht leuchtet ? Es 
würde eine beständige Nacht walten, und diese das Leben auf 
der Welt zu nichte machon. Da die Sachlage eine solche ist, so 
findet man weiter keine Anomalie darin, die Himmelslichter, 
trotzdem, dass sie eigentlich mit Varuna nichts zu thun haben 
und auf Agpoi kommen, dem Varuna zuzuschieben. Wo 
dies aber geschieht, da ist keine planlose Willkür da, — 
durch eine solche würde der Standpnnct Agni*s alterirt 
werden — sondern immer blickt das durch, dass man das 
HiminolRlicht vom Standpunct seines Angeheftetseins an 
das Firmament auffasst, wodurch dann, trotz des Hinüber- 
greifens zu Agni, Varuna im Vordergrund steht. 

Specifisch als Hrmament haben wir den Varuna als den, 
der das Gebiet der Vögel kennt, die durch die Luft flie- 
gen. Hier ist Luft in populärer Auffassung als EQmmel 
genommen, und Himmel wieder als Firmament. Ganz so 
fieg^ die Sache beim Varuna, der die, das Meer befahren- 
den Schiffe kennt. Bei den Schiffen ist es auf die Masten - 
abgesehen, die mit ihren Wimpeln in die Luft hineinragen. 
Und indem femer Luft als Wind gefasst wird, kennt Va- 
runa den Weg des Windes. Ebenso specifisch haben wir 
Varuna als Ii^rmament, indem er sich unter den Menschen 
niederlässt, unter den Menschen waltet Es handelt sich 
hier um das Firmament, welches als Himmelsglockc auf 
der Erde steht, und welches daher zu den Menschen, 
welche die Erde bewohnen, eine Relation hat An Varuna 
als Gott des Raumes, wie das Lassen will, ist bei diesen 
Standpuncte gar nicht zu denken. Ach nein, wenn man 
den Raum in die Sache bringen wollte, dann hätte man 
bei Indra und Agni gerade sowohl den Raum, als bei 
Varuna. 

Den Uebergangspnnct zwischen dem specifischen Va- 
runa und dem in Agni hinübergreifenden Varuna haben 
wir in Varuna als Gott der Nacht Reflectiren wir hier- 
bei auf die dunkle Nacht, auf die Mond- nnd Stemen- 
leere Nacht, dann haben wir den specifischen Varuna. 
Weil man nun auf die Weise den specifischen Varuna als 
Nacht hat, so wird generalitcr gesagt, Varuna-Nacht Ist 
man aber so weit, dann sagt man, Varuna ist die Nacht, 
die Nacht aber braucht nicht dunkel zu sein, sie kann 
auch durch Mond und Sterne erhellt werden, nnd damit 
sind denn Mond und Sterne zu Varuna hinübergezogen. 
Auf die Weise kommt heraus, dass Varuna das Siebenge- 
stlm an den Himmel gesetzt hat, und der Mond nach 
seinen Gesetzen wandelt. 

Nicht nur aber zu Mond tmd Sternen hat Varuna eine 
Relation, sondern auch zur Sonne. Ihr hat er die Pfade 
gebahnt Damit haben wir denn den reinen Uebergriff in 
Agni, ohne den Vermittolungspucnt der dunkeln Nacht 

Immerhin steht aber, worauf wir bereits oben hinge- 
wiesen, beim Hinüberg^ifen in Agni, Varuna als Varuna 
im Vordergrunde, oder mit anderen Wortan, es \A bn^ 
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den HimmeleHchtem, dio zu VamnA hinübergezogen wer- 
den, weniger auf die llimmelsUcliter abi solche abgesehen, 
sondern vicbuehr auf ihre Anheftung an das Firmament. 
Varuua hat das ßlubcugcKtim nicht gemacht, er hat es 
an den Himmel gesetzt; er liat den Mond nicht ge- 
macht, derselbe wandelt nach seinen Gesetzen« 
Und er liat die Suuno nicht gemacht, sondern er hat 
ihr eine breite Bahn gemacht, in der sie wandeln solL 
Diese Bahn machte vr dazu, auf dass „die Sonne ihre 
FQssc in das Bodenlose setze", das heisst, wenn das Fir- 
mament nicht da wäre, ho hätte dicSoimo keinen Boden, 
keine Unterlage, keinen iialt 

Varuna kennt die 12 Monate und den einen, der hinzu 
entsteht. Bei diesem Hinübergreifen von Varuna zu Agni 
ist CS nicht sowohl auf den ZodlacuH, als vielmehr auf 
den Mond abf^eHelien. Ks handelt sich nicht sowohl um 
die Monate, dio dadurch entHtehen, dass die Sonne, die 12 
BiminclMseichen pasf>Lrt, als vielmehr um die Monate, 
welche sich an den Mondwechsel knüpfen, mit einem 
Worte nicht um dio Monate des Sonnen- Jahres , sondern 
um die dos 3Iond-Julire8. Wäre dem nicht so, so brauchte 
Varuna nicht den einen Monat zu kennen, der hinzu ent^ 
steht, das ist den Schaltmonat. Don Sehaltmonat haben 
wir wohl beim Mondjalir nöthig, nicht aber beim Sonnen- 
jahr. 

3) Agni, der Gott von Sonne, Mond und Sternen. Als 
solcher wird er aber nicht hervorragend geschildert, 
weil durch Varuna die Lichter des Hinnuels bereits präoc- 
capirt sind. Geht mau dieser Präoccupatiou seitens Va- 
runa auf den Grund, ho handelt es sieh bei Varuna, als 
dem Gotte der Nacht, mehr um das Hinüberziehen von 
Mond und Sternen zu ihm, als um das Hinüberziehen der 
Sonne. Diese kann also noch am ehesten dem Agni ver- 
bleiben. Das wird denn auch nun in*s Au}!:c gefasst, in- 
dem Agni als Gutt der Sonne in den Vordergrund ge- 
drängt wird. Als solcher wt er dt^r Jüngling. Dies er- 
innert an Psalm 19, Vers 6: Und dieselbige (die Sonne) 
geht heraus, wie ein Bräutigam aus seiner Kammer. Als 
solcher bringt er den Menschen die Schätze und nament- 
lich die Nahrung von den Giittem: — fruchtbrmgende 
Kraft der Sonne; als s<dchcr beschützt er die Menschen 
gegen die Feinde und die llaxas, die er verbrennt: — 
yersengende Kraft der Sonne. Als solcher ist er der Ver- 
mittler zwischen MeuBchen und Göttern. Indem nämlich 
die Soiuie aufgeht, geht sie von der Stelle, wo die Him- 
mclskuppel auf der Erde steht, zu den lümnilischen Re- 
gionen; indem sie untergeht, geht sie von den liimmlischen 
Regiom-n zur Krde: — damit ist denn die Vennittlung 
zwh^chen Himmel und Knie, zwischen Göttern und Men- 
schen gegeben. 

Mehr als Soinie, Mond imd Sterne gtmeraliter genom- 
men steht Agni als solcher da, der sUits bei allen Men- 
schen wohnt. Demi entweder ist es Tag, dann ist Agni 
als Sonne bei den Mcnselien, oder es ist Nacht, dann ist 
er als Mond und Sterne bei den Menschen. Und eben- 
falls als Sonne, Mund und Stcnio generaliter steht er da 
als solcher, dessen Glanz dio Menschen reinigt. 

Indessen das sind alles mein: oder weniger vage Be- 
ziehungen, hervorragend wird in ihnen A^ii als der 
Gott von Sonne, Mond und Sternen nicht geschildert. 
Aber gerade auf eine solche nicht hcrvoiTagende Schil- 
dcnnig Agni*8 wird losgestcueit. Man vergleiche das hu 
Emgange bei Vnnma Gesagte. 

Noch mehr ti'itt die Sclülderung des speeifischen Agni 
hl den Hintergrund, indem er als Opfeq)riester auf- 
gefasst wird. Diese Anfi'assung lehnt sich an Agni als 
den Gott der Somie. Die Sonnu wird nämlich als das 
WeltA'ufeuer, als eine Hauptrepräsentantiu des Feuers auf- 
gefafist, und vom Feuer wird dann zum Oiiferfeuer ge- 
sprmigen. Bei einer theistischen Auffassung der Kosmo- 
logie Liegt der Sprung vom Feuer zum Opferfeuer selur 
nahe. Als Opferpriester weckt Agpii die Götter, und führt 
sie zum Opfer auf seinem, mit rothen Stuten bespaimten 
Wagen. Deslialb wird er der Bote und Rufer genannt. 
Hier wird wieder vom Opferfeuer zur Soime zurückge- 
sprungen, zur aufgehenden Sonne. £s wird nämlich an- 
gi'uommen, dass die Götter ihr hauptsächlichstes Opfer 
Yerriehten, wenn die Sonne aufgeht. 

Waa nun dem Agni mit der einen Hand genommen 
wird« wird ilim mit der anderen Hand gegeben, das ift, es 



worden ihm Gottheiten zur Seite gestellt, welche, 
zu eagcn, für ihn in den Riss treten. Ks werdou ih 
Seite gestellt: 

Der Sonnengott, Sura, Sdrya, und wie die 1 
alle heissen, mit denen es auf den Sonnengott abgt 
ist. Durch den Sonnengott, resp. die Soiiiiougött« 
Agni als der Gott der Sonne in den Vordergrund g 
ben werden, (ün Sachverhalt, welcher dadurch gi 
ist, daw man dem Varuna, als Gott der Nacht, de« 
und dio Sterne belässt. Der Sonnengott hat ül. 
rothe Pferde, ganz analog wie Agni rothe Stutei 
Ihre Zahl ist sieben, welcher Siebenzald natürlic 
sieben Arcana zu Grunde liegen. 

Die Gi'ittin der Morgen röthe, Ushas. Indem 
Tochter des Himmels aufgefasst wird, wird ihr iiu 
meinen eine Stelle in der Indischen Himmels- Kosit 
angewiesen. Indem sie als Tochter der Sonne auf* 
wird, wird ihr in HiK.'cie ihre Stelle neben Aj^ni ali 
ncngott angewiesen. Indem pie von der Nacht p 
wird, winl ihr in specie ihre Stelle neben Agni alt 
von Mond imd Sternen gegcl)en. Was nämlich da» 
tcre betrifft, so ist die MoTgenri)tlie ein Mittehlin^ 
sehen Nacht und Tag, zwischen Mond und Sternen 
seits und Sonne andrerseits. Die dem Agni zugewi 
Morgenröthc nimmt gowi8Si*rmassen dem Varuua den . 
unil die Sterne und schiebt sie dem Agni zu. Dass 
dem Agni zur Seite steht, wird dadurch markirt, daü 
rothe Kühe oder auch Pferde als Attribut gegeben wc 

Die Asvin. Mit ihnen ist es auf das Glänzen 
das Strahlen der HimmeUlichter abgesehen, auf den 
zenden, strahlenden Agni. Es hat nicht statt, wi 
Lassen will, dass sie die, der Morgenröthc voraiiHcnl 
Lichtstrahlen bedeuten. Nein, sie l>e<leuten die Lieht 
len von Sonne, Mond und Sternen überhaupt: des' 
kommen sie des Morgens, des Mittags, des Abcnd^ 
Opfer, worauf ja Lassen selbst hinweist. Hiev habe 
die Strahlen der aufgehenden, der hoch am Ilimnie 
henden, der untergehenden Sonne. Sie kommen 
dreimal in der Nacht, worauf Lassen noelt besond 
einer Anmerkung hinweist. Nun, damit haben wir s 
den Glanz, als die Strahlen von Mond und Sterne 
Dio Asvin werden in mannigfache Relation zu der 
Drei gebracht. 

Wir haben also das folgende Sachverhältni^^H : V 
pxäoccupirt den Agni, dadurch wird Agni in i\vn H 
gn^und gcBchoben. Aus diesem Hintergründe holei 
aber dt^r Sonnengott, die Morgenröthc, die Asvin prH 
hervor. Auf- die Weise kann denn nun der b(*eint 
tigte Agni dem, ihm Concurreuz bietenden V<iruiia h 
lieh Schach bieten. Aber so weit soll demi nun dir i 
doch nicht gcitrieben werden, dass Varuna gäii/Jic 
den Hintergrund gedrängt wird. Varuna soll dem 
nicht unterliegen, und das ist der Grund, ihinA aueli 
Nebengötter zu Seite g<^stellt werden. Auf Grund < 
Nebengöttor kann er sich denn mit Agni, der mit hv 
Nebengöttem daliin geht, messen. Wir haben als X' 
götter des Varuua: 

Den Wind oder die Winde. Wir haben die 
tion des Varuna zum Wnide bereits oben kennen le 
Das Firmament wird als Luft aufgefasst, und Luft w 
aU Wind. Hervorsteehend als Gott des Wimles steht 
dra da. Kr heisst auch der Menschcnvertilger, und 
fleht ihn an, dass sehi, Kühe imd Mensehen tüdt 
Pfeil fem bleibe, dass er Greise und Jünglinge, > 
und Kiikel, Vater und Mutter nicht t^dte. Damit 
deim auf die bösen, Krankheiten nach sich zieh< 
Winde abgesehen. £r wird aber auch angelielit, 
sehen und Heerden Glück zu bringen; er trägt die 
zttglichsten Heihnittel in der Hand. Damit habcu 
den, die Luft reinigenden Wind. 

Den vedischen Vischnu. Lassen lässt sich von 
Vedologeu aufs Glatteis führen, wenn er sjigt, Vif 
bedeute das glänzende Firmament, seme höchste j 
den mittäglichen Thcil desselben, die beiden anderen 
Aufgang und den Untergang. Ach nein; wenn derlii 
nicht ganz mit Wolken bedeckt ist, wenn die Wolke 
daher xielien, dass man zwischen ihnen das Firma 
erblickt, so sind diese Fumament-Hecke : Vischnu. 
sagen, die Wolken ziehen, der Inder sagt, die W« 
schreiten. Indem uon W^olken und Firmamenti 



18 



i pesetet werden, gcHcliicht das derartig, dass 
? in den Vordorprrnnd f^ewliol)on werden, da» 
ben. wAn den Visclinu emiö^lielit. Indem «nn 
•Iruiamentflecke in den Vorderfirund ji^efchohen 
ieheu nicht die Wtilken, K«)ndern die Firmament- 
lien, und damit Iiaben wir den weitBchrei- 
i'i«clinn, in Hozng auf den es beipst: „Zu deinen 
Ml möchten wir grehen, wo die viclf innigen, 
n KfUie Bind, von dort »»cheint lierah pewaltig 
ehreitenden Gottes h'chRte i*tclle". Hier Bind 
ICH nicht, wie Lausen will, jircrade die bunten, 
olken zu verst<dien, Hondem die Wolken fibcr- 
^enn nun aber an den weitschreitendcn Vi«chnu 
•ei Sehritte gereiht werden, so h<aben wir damit 
ehtfl anderes, als die in den Vordergrund ge- 
Drei, die wir auch bei den Asvlu haben 
rnen. 

livalisaticuR - Verhältnis«« zwisehen Varuna und 
i^icbe haben nun beide Xebengötter zur 8citc 
phalten. K« ist daher auch 8achent«<prcchend, das« 
if das8 er nicht zurückbleibe, Beine Nebengötter 
Streng genommen ist so etwas freilich nicht 
enn c« lii«Bt sich nicht verkennen, dass die In- 
itter-KoBnudogie den Indra aln den ältesten Gott 
iten stellt, womit denn die übrigen G(»tthciten 
r weniger alle seine Ncbengöttt^r sind. Indessen 
ren Form zu Liebe erhält, um mit Varuna und 
den speciellen Neben-Gottheit<^n rivalisiren zu 
luch Indra seine Nebengötter. Und solche sind 
isch — das mit der KoBmoh»gic nicht dircct in 
lg stehende Götterverhältniss der Vedas geht uns 
•eni alcheniisti«elien Standpunct weder hier, noch 
t etwas an — die Aptja, die Götter des Was- 
»ass sie zu Indra in einer besonderen Belation 
längt damit zusammen, dass durch den Kegen 
ie Gewässer schwellen. 

.'Y vorliegenden Phase zukommenden philo80])hi- 
'ilen sind die Drei und die Eins. Die 3 haben 
*n 3 llauptgr>ttem, Indra, Varuna, Agni, und in 
Nebenbeziehungen, wie bei den Asvin, dem 
vertreten. 

laben wir darin, dnss wir, wenn wir auch den llim- 
las Firmament, tlic Himmelslichter, die Wolken 
•n, dennoch, im Ganzen gefasst, nur einen Him- 
n. 

che Alchemie vom Gesichtspnnct 
der Arcaiiologie. 

1. wieder Lassen*» Indische Alterthumskunde. 
dische Alchemie vom Gesichtspunct der Arcano- 
sjiäteren Datums, als die Alchemie vom Stand- 
r Kosmologie. 8io lehnt sich an die Götterdrei: 
Siva, Visclmu (welcher letztere nicht zu ver- 
ist mit dem Vischnu, den wir im vorigen Ab- 
iben kennen lernen). Hier haben wir den the- 
Standpunct der Alchemie derartig, dass die Ar- 
: Acid. sulphur-Natron , Liquor hcpatis, Pulv. 
rect an die betreffenden Götter gelehnt wird. 

sagt ff.: „Das Mittel, alle drei neben einander 
zu lassen und sie (Braluna, Siva, Vischnu) unter 
>ro Einheit zusammenzufassen, bot die, in dem 
g;esprochene Ansicht dar, dass das höchste Wesen 
inde habe, Schöpfung, Fortbestehen und Zerstö- 

Welt ewig in ihm sei, aus ihm hervorgehe und 
er in ilun aufl-'se. Brahma wurde der Schöpfer, 
ier Erhalter, Siva der Zerstörer. Die epische 
kennt diese drei Götter als die höchsten neben 
ftn, ihre Einheit tritt aber nicht entsclüedcn her- 

dio Lehre von der Trimurti, der Einheit der 
en Götter, muss erst der nachfolgenden Zeit zu- 
•n werden. Auch Ist Siva keineswegs ausschliess- 
zcrstörende Gott, wie er dem Systeme gemäss 
tc. Das MahäbhArata beweist sogar, dass Ver- 
den ist, die zwei Volksgöttcr(8iva und Vischnu) 
einzigen zu machen, indem die Namen beider 
1er verbunden werden. Da dieses in einer An- 
8 Siva vorkommt, erscheint dieser hier als der 
i unter beiden, besonder? da ihm auch ein Nunc 
la beigelegt, und er ab höchster Gott darge- 



Nun, Lassen, wie un^^ere Indologeii fiberhaupt, hat keine 
Ahnung von dem arcanologi scheu Standiaiuct der Sache. 
Doswegen wirft er sich solchen Tr.aumblhlem in die Anne. 

Man inusR vorab folgendes in'« Auge fa*«Kcn. Nach 
der Indiseh-arcanologi^ehen Speculntion hat mau da, wo 
man vt>n der Arcanendrei Acid. sulpliur-Xatron und Li- 
quor hepatis hat, den Pulv. t;.ulaiis oo ipso ; Acid sulphur.- 
Natron und Liquor hepatis gehen im P. solaris auf. Lä«st 
man nämlich den 1*. solaris ruber, unter dessen Einge- 
sichtspuuct der generelK? P. solaris aufgefasst wird, in 
seine beiden Thelle Sulphur aurat. und Jlydrarg. oxyd. 
rubr. zerfallen, so haben wir ff. \'erbältnis.s : 

1) Sulphur auratnm. 

a) Um dai-selbc darzustellen, giesst mau zur Solution 
des Schlippeschen Salzes S c h w e f e l s ä u r e. 1 )amit lA 
im Sulphur aurat. Schwefelsäure vertreten. Da es sich 
nun lieim Arcanum Acid. suli>liur.-Nalron eo ipso um 
Schwefelsäure handelt, so wird angenommen, dass, da 
man auf beiden Seit^'u Acid. s^ulpliur. hat, dass man auf 
Grund dessen da. wo mau das Arcanum Acid. sulphur.- 
Natron hat, auch das Sulphur aurat. hat. 

b) Um dassidbe darzustellen, macht man sich die Lö- 
sung des Schlippescheu Salzes. Dazu ist aber Natron 
carbonicum nöthig. Da es sich imn beim Arcanum 
Acid. sulphur.-Natron um Natron handelt, so hat mau in 
ihm, so wie im Sulphur aurat. das Natron vertreten. 
Und das wird so aufgefasst , dass man da , wo man das 
Acid. sulphur.-Ncatron hat, auch das Sulphur .lurat. hat. 

c) Um dasselbe darzustellen, macht man sich die L»»- 
sung des Schlippcschon Salzes. In dii\«e gehen aber Sehwe- 
fel und Kalk ein. Schwefel und Kalk worden aber 
auch zur Darstellung des Li(iuor hepatis verwandt. Da 
man nun Schwefel und Kalk auf beiden Seitiii h:it , so 
wird das aufgefasst, als wenn man da, wo man das Ar- 
canum Liquor hepatis hat, auch das Sulphur aurat. hat 

2) HydrargNTum oxvdatum rubrum. 

a) Bei seuier Darstellung entwicktdn sieh die eharalv- 
teristischen rothen Dämpfe. Man hat also den Kaucli. 
Aber auch Acid. 8uli»hur. crudum raucht. Da mau nun 
den Rauch auf beiden Seiten hat, so wird das so aufge- 
fasst, dass man da, wo man das Arcanum Aeiduui sul- 
phur.-Natron hat, auch das Ilydrargyr. oxyd. rubr. hat. 

b) Der Hauch, die Luft, ist aber auch im Liquor he- 
patis vertreten. (Mau vergleiche bei l-jupedokles). So- 
.mit hat man auch, wenn man Liquor hepatis und Ily- 
dragyr. oxyd. rubr. gegenüberstellt, auf beiden Seiten 
den Rauch.' Und das wird so aufgefasst, dass mau da, 
wo man das Arcanum Liquor hepatis hat, auch da» 
Hydrarg. oxyd. rubr. hat. 

Da mau nun, zufolge der berilhrtcn Auffassung, da, wo 
man Aeid. sulphur.-Natron und Liquor hepatis hat, einer- 
seits Sulphur aurat. und andererseits Hydrarg. oxyd. rubr. 
hat, so hat man im Ganzen da, wo man Acid. Mili)hur.- 
Natron und Liquor hepatis hat, auch den I*. solaris, uud 
dandt gehen denn Acid. sulphur.-Natron und Liquor he- 
])atis in P. solaris auf. 

Es repräsentirt nun: 

Acid. sulphur.-Natron den Siva, 
Liquor hepatis den Vischnu, 

P. solaris den Brahma. 

Damit haben wir denn da» Sachverhältniss, dass so 
wie die 3 Arcsma, Acid. sulphur.-Natron, Liquor hepa- 
tis, P. solaris neben einanderstehcn , dass so auch die 3 
Götter Siva, Vischnu, Brahma nebeu einander Btehen, und 
dass dabei, so wie Acid. sulphur.-Natron und Liquor he- 
patis in P. solaris aufgehen, dass so Siva und Vischnu 
in Brahma aufgehen. Wie im P. solaris, der vorangehen- 
den Auffassung gemäss, ideell das Acid. sulphur.-Natron 
und der Liquor hep. vertreten sind, so sind im Bralima 
ideell Siva und Vischnu vertreten. Brahma wird auf 
diese Weise zur Idealität. Er wird zum Priestcrgottis 
imd liat als solcher keinen öffentlichen Tempel. Dem 
Volke wurde mit freigebiger Hand eui materieller Poly- 
theismus geboten, die Priester aber hielten sich au die 
Idealität der Gottheit, welche sie zu profaniren glaubten, 
wenn sie dieselbe dem grossen llaufou preis gäben. 

Wir wollen nun die einzelnen der 8 Götter näher 
charakteriBiren. 

1) Siva, der Bep^Uentant des Acid. Bulphor.-Natron. 
Vorab ist zu betnenLön, daas, wenn man sagt. Acid. sul^ 
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phuricom und Natron stoUen ciiiArcanum dar, dass man 
sich dann auch das Ivccht nclmicu kann, sie realiter zu- 
sammen in ein GeiÄf» zu werfen. Tliut man dun aber, 
so hat man nicht mehr eim^rneito Acid. flulphur. und nu- 
dercrseits Xatron carhon. (wclelios den I'liu^eiiiehtMpunct 
für Natron carbon. und Xatron nitricum ab<pebt), Hondem 
man hat im Ganzen ein Xeues, nämlich Xatron fiulphuri- 
cum. Hieran wird mannigfach in der Charakteritiirung 
SivaÄ angelehnt. Wenn es walir ist, dass Siva d<?r 
Waclißcnde hcisst, ho haben wir hierin bereits dan An- 
lehnen an das berührte Verhältmsn: Siva ist nicht nur 
einerseits Acid. sulphur. , andererseits X'^atron, sondern er 
wächst auch zum Dritton, zum Xatron sulphuricum heran. 
Im Anleimen an dasselbe Verhältniss fülirt er aucli wolil 
das Xetz als Symbol. £s wird alsdann angenommen, dass 
er, von einer Seite betrachtet, liauptsächlicli Acid. sulphur. 
ist, und dass er dann das Xatron vollkommen in sein 
Netz fängt. Es liegt nämlich nahe, den Siva von einer 
8eite hauptsächlich als Acid. sulphur. aufzufasHcn , weil 
ihm eine Frau beigegeben wird, und in dieser dann da» 
Xatron reprasentirt ist. Auch das Allopfcr, welches dem 
Siva zugeschrieben wird, bei dem ««r alle Wesen, und 
hauptsächlich sich selbst opfert, lehnt an das Xatron sul- 
phuricum- Verhältniss. Indem er nämlich als Acid. sulphur. 
aufgefasst wird, opfert er sich, sich dem Xatron hingebend, 
selbst. Siva hört auf, Acid. sulphur. zu sein, und wird 
Natron sulphuricum. Ganz vom selbigen Gcsichtspunct 
ist er auch der Bflsser, denn der Itdssende kasteit sich, 
opfert sich selbst. Indem sich aber das Acid. sulphur. 
selbst opfert, den Büsser abgiebt, indem es sich dem Xa- 
tron carbouicum opfert, giebt auch das Xatron carbon. den 
Büsser ab, indem es sich dem Acid. sulphur. opfert. Da- 
raus ergiebt es sich leicht, dass nicht nur Siva, als *Vcid. 
sulphur. gefasst, als Büsser dargestellt wird, sondern auch 
seine Frau, die als Xatron gefuKMt wird. Siva ist auch 
der Gott der gewaltigen Zeugungskraft der Xatur. Da« 
hat nun in mannigfacher Beziehung* statt. Die erste Be- 
ziehung ist die, dass er, als Acid. sulphur. gefjisst, welches 
eine liitzige Flüssigkeit ist, mit dem Sperma virile paral- 
lellsirt wird, welches ebenfalls eine lützige Feuchtigkeit 
ist. Die zweite Beziehung ist die, dass er, als Acidum 
sulphur. gcfasst, arcauolo^isch nicht nur Acid. sulphur. 
als solches ist, sondern zugleich auch Eisen. Denn wenn 
man ja bei der Arcanendrei das Acid. sulphur. vertreten 
hat, so ist das Acid. sulphur. nicht nur Acid. sulphur. als 
solches, sondern es bietet den generellen Gcsichtspunct 
für Acid. suli)hur. und Eisen dar. Xun wird aber das 
Acid. sulphur. aus dem Eisen (Eisenvitriol) dargestellt, und 
es zeugt von der grossen Zeug^igskraft der Xatur, dass 
aus dem Eisen, ohne Zusatz einer In^predienz. blos durch 
Vermittlung des Feuers, Acid. sulphur. hervorgeht. Di«' 
«Iritte Beziehung ist aber wieder das Xatron sulphuricum- 
Verhältniss. Hier wird vom Siva als Acid. sulphur. aus- 
gegangen, und. es zeugt von seiner grossen Zeugungskraft, 
dass er das Xatron als Theilarcanum nicht nur zu sich 
hinüberzieht, sondern aus ihm auch das Xatr. sulphur. 
zeugt. Die erste Beziehung, die I^arallelisirung des Acid. 
sulphur. mit dem Spemia virile , legt es nahe , den Siva 
unter dem Embleme des Phallus zu verehren, und wenn 
auch hierfür in den epischen Gedichten kein Anhalts- 
panct geboten ist, einerlei, es lie^ gar zu nalie, dass 
sich aus dem Spemia-virile-Siva der Phallus-Siva ent- 
wickelt. Siva ist auch der Gott des Todes, und trägt als 
solcher eine Halskette von Scliädeln. Das zielt auf das 
Acid. sulphur. als Causticum, welches t4>dtet, indem es 
seine caustischen Eigenschaften entwickelt Analog haben 
wir auch die Belation zum Acid. sulphur. als Causticum, 
wenn Siva der Vertilger böser Geister ist. An den Siva 
als Tödtenden schliesst sich nun aber wieder das an, 
dass er die göttlichen Waffen verleiht und angerufen 
wird, den Sieg zu verleihen. Indem nämlich der, der in 
den Kampf geht, der Kämpfende, Gott um Sieg anfleht, 
fleht er den tödtenden Gott an, er fleht ihn in objectlver 
Beziehung an, das ist, er fleht ihn nicht an, sich, den 
Flehenden, zu tödten, sondern den Feind. — Man kann 
■ich den P. solaris vom Standpunct der Zwei deidcen, 
indem P. solaris ruber und P. solaris niger jeder für sich 
in^s Auge gefasst werden. Man kann sich selbst den Li- 
quor hepatis vom Standpunct der Zwei . denken, indem das 
PrXparat als eine Losung von Schwefel in Ammbniak- 



wa^ser ge«lacht wird, wobei denn Ammouiakwaoi 
dej* eine, und Schwefel als der andere Tlieil gedaeb: 
Aber die Zweitheiligkeit tritt doch ln4 keinem der 
cana so sehr in dea Vonlergruud , als beim Acidai 
phur.-Xatron. Denn beim Liipmr hepatis ist die 
theiligkeit etwas künstliehes. Beim P. sidaris ist fte | 
nichts künstliches, indem P. nolarls ruber und P. 
niger jeder ein Arcanuni für Mich Hind. Beim Ack 
phur.-Xatr(»n dagegen haben wir nicht nur im Ack 
phur. ein Areanum für sich, und im Xatron ein Ar 
für sich, sondern das Acid. sulphur. disteudirt siel 
neue zum Acid. sulphur. und Fen"um, und Natron 
dirt sich zum Natron earbonicuin und Xatron nil 
Hier ist also die Zweitheili;rkeit ganz besonders vei 
und CS ist wohl sachcntspreeheud, dass diese Z«< 
Siva ganz besonders markirt wird. Auf Grund 
imn erhält Siva zwei Höriier. So wonigHteiiH ist < 
teiide Idee bei der Sache. In der näheren Uoalisin 
Idee umgeht man es aber, den Siva diurcli 2 
zu verthieren, und mt giebt man ihm ein Hörnt 
Symbol. Bei dem Ilrtmthier tritt nun besonders c 
in den Vordergrund , weil dieser sich durch sein 
auszeichnet, durch die Thätigkeit soiner Ilörner a 
net So kommt der Stier als Symlxd de« Siva 
Um nun aber dem Siva selbst die Hörner nicht j 
benehmen , erhält er einen Mond auf den Kop 
diesem Monde i^t es auf die beiden Spitzten des 
mondes abgesehen, welche die Inder, wie wir, als 
des Mondes bezeichnen. — Siva führt einen Dreiza« 
drei Augen. Hierin haben wir analng. wie hei tlei 
sehen Asvin. beim vedischen Visehnu das Losst«*ue 
die Drei. 

Das Xatron wird, wie wir bereitK erwähnt, sl 
des Siva gefasst. Diese Frau d4*s Siva heisst Pk 
die Berggi»borene , D u r g a , die S(h>^ eruahbarc , 
wieder eine Berg-Kelation. indem man sich den 
schwer nahen kann. Xun. diese Bezeichnung lie 
nahe, da Xatron^ carbi »nieiuii aus den Felsen au.« 
Seiner Frau zu Liebe heisst denn auch wiedcT JSiv 
der Herr der Berge. 

2) Visehnu, der Uepräsenttuit des Liquf»r 
Am hauptsächlichsten trettni hei ihm die Avat 
den Vordergrund, über welche viel gefabelt 
ist Mit ihnen liegt es folgcnderniassim. We 
den Siva und den Visehnu haben, so habeii w 
wir wissen, den Brahma eo ipso, odor anders 
wenn wir Acid. sulphur. - Xatron und I^iqncir 
haben, so haben wir P. solaris eo ips(». in { 
Ziehung treten also Acid. sulphur. - Xatron und 
hepatis in den Vordergrund, und P. solaris tritt 
Hintergrund. Die in den Vordergrund tretende] 
parate werden nun an der Hand ihrer DarsteUui 
Auge gefasst. Und da sagt man demi, am Natron 
wir es als Xatron carbon. auflassen, istwiuter nicb 
zustellen, denn das kommt natürlich vor. Anale 
es mit dem Acid. sulphuricum. Das kommt natürli 
wcim wir es nicht sowohl als Acid. sulphur., als v 
als Eisen auflassen. Wollen wir uns aber auch, d 
beim Siva das Acid. sulphur. und nicht das Eisen 
Vordergrund gedrängt wird, wollen wir uns auch 
an das Acid. sulphur. halten und nicht an das Ei 
verrückt das den Standpunct doch nicht. Denn di 
sulphur. wird aus dem Eisenvitriol ohne irgend 
^Zusatz, blos durch Anwendung des Feuers darj 
Hierbei aber, sagten die Inder, handelt es sich ni 
einen chemischen Process, es handelt sich blos u 
einfache Transmutation des Eisens in ScliwefelsÄur< 
aber nicht der eigentliche chemische Process eliiti 
stehen wir noch auf dem Boden des natürliche 
kommens, und von dem Gesichtspunctc aufgefasst, 
wir das natürliche Vorkommen des Acid. sulphur. 
Bowold als das dee Eisens, resp. des Xatron. De: 
gegen haben wir nun aber bei der Darstellung c: 
quor hepatis, entgegen dem natürlichen Vork< 
den eigentlichen chemischcnProcess, der darin g 
ist , dass man Schwefel nimmt, die chemischen Ing 
tien Salmiak und Kalk zusetzt, und nun destilllrt. 
kann von einem natürlichen Vorkommen nicht die 
sein, hier muss der eigentliche Darstellungsprocei 
treten. DemgemSss haben wir denn Im Sinne Her 



«hanJct^mtliicIic« OcgctiBbentehFii vou Actd. «nlpbnr.- 
^ ■ w i rinenmtH nnd Liqnor hepRtiH aniterer>cüt«. lA- 
»-^rlippat. füllt dem diumlKcIien Procenti aiibHm mu«* dnrge- 
OLt werden, Acirt. milphur. - NHlmn uicht. Dam nnu 
y^r Liqniir hrputiii dem Fliemtnchnii Pn>ceiiKO nnlicifli- 
L*^ dar-^Htellt wpnleu tniiHi, <Uk wird )icl dim Avataren 
k "Vifcban — iFenlKat4!tM denu uwprüngllcli — in'« 
■S« KTfiwirt. AvaUra h^ii^ HnnbRt^igunj;, und bt die 
woheiniing den Vinchnn in irf^nd riiipr VorkSri>rning 
f der Welt. Man nimmt zehn Aralareii ftn. 
Xj Tnptfln^uh «listirle walirKheiulich nur i:iii Arntar, 
teallch der Evrrltc. Und dieser wurde ilanif dnrehneiin 
t.4erc cumiiliit. Diese neaii entnlaiidi'n aber nuf einen 
U«B, nicht KUceeiiniv. An der Zehn dnrTiIiilier uicht i^ltlelt 
^»(Itfn.wenn man, die l'^iizalil de» AvntarB vcrInMend, auf 
^ Helmnhl Ulwrgcht. Auf sie weiset auchlndcrT.Avat'ira 
^fr K'iiilff vi>u C<^'Inn mit zelm Xaekcn. Sie kommt 
CKliiitwiÄnHilieiiilicIi derartig in die Sache, dam die In- 
■br liei der 1>ani(eniiii{r de» T.iijnor hep.itiii iirliit Acte 
■MiHtittirten. Kluor derurtlK^n Cnuiitntinm^ einer Anzahl 
«Ml Aeteii hei diT DanrtellunB eine* Prüparate* werden 
vir im Verlauf diewii Ituehc» aueh in |lezu)r nuf Atu 
^^rarjrgr. nxjrd. Tubr. bi'(ni;iu-n. Eii werden nniwrT deu 
.f> AraturAH nnch niicli einzelne aiHikryiihc ein/.n-ichwiir- 
Mn Tcmueht, da« zielt wnhTiwhetiilieli daratif, die Zahl 
19, welclu' wir im folficudeu Al>wlniitt aln i-inc wit'htigc 
In^lKche phllODuphiacliu Zahl kennrn li'mnn wenlen. nn 
U«s Ktellu der Zahl 10 zu h^iu(^l1. Die 10 Avnkira* 
stvlicn in einer foTtlnufenden Iti'ihe, jedi- vnn ihnen Meht 
vorbtsliichler Weine da. wo rio iitelit, nnd uielit frfltu-r 
mlpr npüter. Umprüiiftlich wird, wie wir viriiiii ((«whcn. 
hei Avatüra nicht* «udereK {n'H Augi' gefaiwt, al« die Dar- 
itrllnni; deH I.iqunr hrpatii-. eiitp^n^ii deT Nieht-Darrtel- 
hm^ dcfl Acid. Milphor.-Natmu. Davon wini nnn alict 
In dem Complcx der Avalaren '\vr Vl"eho»i, wie »i« an» 
T(irgT>führt wenlen, ah)^t;aiip>n. Wir wulleu ilan lu'Hpre- 
chen, nachdem wir die eiuselnen Avatareu haln-u kennen 
lernen. Almi znent wollen wir die 10 Avatnren dnreh- 
nplinn>n. Man verglelehe Mertiel P. r. Ituhleni Dn» allu 
Indien: ein Buch, wek'he^ wiirauf wirdenliwer aufuierit- 
Mim machen, im Allf^meinen dmi LaMennchon Buche au 
ZnverlXidgkeit naeluil^ht. 

Erxter Avatar. Kh handelt >-ich um eine LidiiH;lio 
gOndfluth. Dan McuwIieni^'M-hlecht war durch wilde 
Rlcwn vcnlerbt worden. Einer vun ihnen , HyagtivH, 
hnttv Kogar diu Vedas geraubt. Die Knie niUHK aUu in 
der RaudButh untergehen. Der ludlMiho Nuah hwMt 
Mann. Viiichiiu (Brahma) enicbeiul ihm nuter der Ue- 
RtAlt ciue« FincheH nuiI )^ebt ihm den Itefcld, ciu Schilf 
(Arulic) zu hauen, nml ilatMelbc mit weben heilijceu MUu- 
ucru (riehen Arcnnaj nnd fJtuncu aller .\rt '^ijAnl sar- 
räni), worin die Thierwelt mit liegrilTen, «u iKiiteip'n. 
Die SOiuiautU geht alwlanu vor «iclu und wie Nnali auf 
dero GehlTKe .\rurat landet, iki landet Mauu auf einem 
Qlpfel den Iliuinvau. — Die Silndfliitii wird in diewm 
Avatnr als Waeser dem ßn^wlffeu I.iiiuor hv|)aliH fti'Ken- 
Aber gerteilt Dabei kann man rieh nun auf den iStawl- 
piinct »teilen, daM die Darütellnng den flflwif.'eu 
['rSparatea in« Auge gefamt wird. Man kanu aller auch 
etilen anderen Standpnnctcinnelmieii nnd, vom ehendiielicu 
PnicuM alweliend, kurzweg dan in'n Augi^ fawHin, dau 
Liquor liepatiü fl(lMi){ i»t, eut«;i:gen dem l'ulvi« nolari«. 
«elcller feilt ilt, und ent{,'i.'|;en duni Aeiil. i>nlphur.-Xatron, 
n welchem wir deu festen und fliliwigi'U Stnndpunct au' 
fluicli haben. Vinehnu verk"qiert "ieh in die- 
(ein Avatar ala Finch. 

(Wir weiaeu liier nelienbei ilartuf hin, das«, wie hier 
lio iudlocbe tlUndflutli dem Lii^uor hepntin ge|;euül>cc 
jentullt wird, daM m in dem ersten Ituelic der Uracnta 
MbylUiia der Moiwiiiclieu SUudtlutli da» (^ueckBÜber g<:> 
{enllljer (rcEtcUt wiriL Wir wenlcu dar <ijiüler kennen 

Zweiter Avatar. Die HinmiliMheu fan^'eii an, 
ihre »terbhulikut inne bu wenlen, und bersthwlilairen, 
«ie Ab aieh einen Trank. Amrita, darHUlleu. der ilnien 
tKnttäudifre Jugend und UnHterblielikeit i-erleilit. 

Alau die Götter wollen den Liquor hepntix m.iclien. 

Uemanfolgfl beMchliewen «ie, da« Milebmeer umzabat- 
iCTii, (.Diese AufiiMuag, wie neHnmifins hat. Hegt spt- 



eleller, alt die allgeiueine Aiiffar-Hnng Meer flir Wich- 
meer), tun irolirter Berg, Handara, wird dem MecM 
ziigefllhrt, die grosiie Sulilange, '^'aiulti, nni den Berg 
ECHchlungon. Die Gülter ergreireu den Scliwanz der 
^hlaugv, lUe Dämnuen den Kopf, und au wird unter 
furclitbaren Aiwttirngungen lOOt Jal.rt geBchilttelt 

Dai Milehmeer. welche« umgebnttert wini, in die LO- 
■ung von Schwefel lu Knlkwanvr. Der Iterg. der dem 
Meere ;sui;<'nihrl wini, int Salmiak. lüo Schlange das 
Dcntillir^^fiinn. Mit dem t>chnttelu bdU da« DentiUiren 
bezeichnet wenlen. 

Nun omcheint da-« feurigi' (iift. und droht ilic ganie 
Welt KU virnii-hten. Die lüVttcr wciulen nlvh an Kr» 
diuw t'r dnnaulbe xiun llrhtlieile in lümpfaug nehme. Je, 
dcicli da» Uifl li.itlc nicIt mit Blibscn'ebnelle verbreitet 
Siva kuiuite nur einen Thi'il deHielben vemvhlucken. »od 
erldelt dndtircli eim'U Idaucn HaU. 

Das fetuigo Uifl ist das ny|>nitlui)ugaB. resji. Aniue« 
iiiakf^an. wclclien aicli eiueu .Vnxwei: venchaffl. Wer e« 
eiuntluuci, kommt In Kntickungngefaiir. Diu Krsticken 
legt da« Verwhluckcn, dnit Einathtnen i<(-itenn Sira 
nätic. Da*« S i V a i;i'rai1c iK'rongekolt wird, um da« 
Hydrotliion-AmmoiiiNkgaH eluzuätlmuni. liegt darin, da«« 
in ihm, Siva, da^ Acld. nulphnr. n'priiwutirt int. Der 
Ranch dcK .\etd. »ulphur. fumans iavulvirt gerade sowaU 
lUe Emtiekung'jrefalir. td* der Schwcfelraueh, der Anuno- 
iiiakrauch. tiiru aber, dum der ttanch de« Acld. niilphar. 
zukommt. verKteht rieh auf dan Kiuathmcu vliwi giftigeu 
Dnnnlr'*, würde ea ihm seluideii, so würe er nicht ipiaÜ- 
ticin. da« Aeid. niilplnir. zu ripi^iiH'utirou. DaM Siva 
vom rjuatlunen einen blauen ilaU bekommt, zielt darauf. 
daiw dn« feurige Gift eiue Lud int. Die Luft aber, itcr 
Aethcr, int bhin. (Vergl. Itbrigen- weiter unten.) 

Die Giittcr waren liereitn ernilldet. Da kommt der 
Helfer in der Noth, Vinehnn, unter der Gestalt einer 
tjcliildkriltc, ittellt nieli unter den Berg, und h Ift 1000 
Jahre mit ijnirlen. l'uil da-t hilft 

Dftsd ilic Götter niclit ferti); werden kÖimeii. liegt da- 
rin, das» sie fitüniper in der Kunst niiul, Amrita m ma- 
eheu. t?ic vemtelicu nicb mcht darauf, Iteturteuhal« nnd 
Vurlogu panseiul au einiuider zu kitten, sie ventebeu daa 
„verUitin^" nicht. Damm cutwciclicn ilnien die Gate 
in die Luft. Viiielmu aln Sdüldkrlite weiwi llath, weil 
die Sehildkriltc einen liöruenieu Panzer hat. Der hat 
eiueu Kitt, welcher sich wie Sulüh1j>att verlüiilet Viel- 
leicht int gar eine Ilauptinfprediems Keinen Kitte«, tvioe« 
Lutum : SchildkroU. Wo ^'iwhun KÜneu Kitt anwendet 
und mit «cliflttclii hilft, d.i hat die alte 'SoÜi elu Ende. 

Indem unn lUc Schattier zum Ziele kounucu, tauchen 
nach und nach gronse Schätze hervor: die Ai>sara;4en oder 
see^bou-ucn Xympheii von uuvergleichliclier Schüuheit; 
Varuni, auch Snrn genannt; ein weimu-n Ron»; ein kütt- 
liclirt Juwel, wclc1u.'s Vi^ehuii zu sehiem Sehuiuck crkie- 
sete; die Kuli des UebcrIlunM'n, die L'rmatter aller nach- 
mali^^ren Kllhe; der Mond, und andere ticgenittlinde mehr. 

Das alles nun tind vemchiedcnellezeiclinuu^'cn fUr den 
IJquur hepatin. Die Aiin:irancn zeit.'cn den FlIliMigkoitt- 
jinnct den l'riiparnten, ilan wciH!>e Koss werden wir lu 
der 10. Avutiira kennen lernen, dnn Juwel den Viaclmu 
liegt sehr nahe, weil I>iquur liepaün ja das Areanuni dei 
VtnchuD ist. die Kuh zielt auf die Wich, und die Uilch 
wieder anf da« Mileliineer. Der Liiiuor Iiepatis entsteht, 
wie wir olieu geneheii, aus dem Slilchiueere , e« ntcht 
also gar nicht» im Wege, ilni generaliter als Mileh- 
meer aul^ufaiwen. Der Mond iiit vom Siva erborgt. Slva 
irt ja den t^chtlttlern eine Zufluclit lieim Entweichen dec 
Gase, und mag dafliv Fchnu die Ehre erhalten, da«n man 
seinen Mmid im Liquor hepatin reprüwntirt sein lii>st 

Zuh'txt erscheint der Giitterarzt, Dlinnvantara, init dem 
erwünschten Amrita in der Hand. Alicr nofort entsteht 
Mader nnd Zwietraeht, weil nieii diu Amiran dcswlbeu zu 
bemÜchtigen suchten. Einer dewelbcn hatte bereit« heim- 
lich davon gvtnniken, aln ihm der Muiidgott dafUr den 
Koyit abschlug. Allein die Wirkung dcit Traukcs war 
nicht mehr zu paralyriren. Mit furchtbarem Krachen 
fiihreii Körper und Hau]it von einander, uni>terl>Uc1i zum 
Himuiel Itiiiauf, wo nie wildem mit dem Munde in Feind- 
schaft leben und die Eklip>4'n bewirken. Visehnn tXuschle 
die Aunras völlig, indem er nnr den Suras zutrank, wo- 
durch jene der Unzterblichkeit bera-vb», •«axlwtt. "^»"Nw^ 
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foetnm per seotiliim; tum vero Septem filios pol- 
8 eiüxa est Man errieht aus der Bache, dam 
r, welche auf der einen 8eite die Liebe 00 wun- 
yrisch zu behandeln wiesen, auf der anderen Seite 
)eii der Liebe auch recht grell auizupiuseln ver- 
Die sieben Sohne von vorhin hal>en ttbrigens 
leidenswerihes Loos. Viriya spaadrt einmal mit 
i im Walde und hat Liebesideen. Da stürzt ihr 

Sohn auf rie zu, der von seinen Brüdern in 
^setzt worden war. Haris, das erschrockene 
leud, verlässt die Viriga, und diese tröstet den 

Hinterdrein merkt rie aber, dass Krischna fort 
Lth darüber in Zorn und verwandelt ihre Sühne 
ere, das Salzmecr, das Zuckermeer, das Spirituo- 

das Buttermeer, das Buttermilchmeer, das Milch- 
s Wassermeer. (7 Arcana). — Krischna verrich- 
ere Heldouthaten, zu denen besonders die gehört, 
den Drachen Kaliya todtetc, und einst mit seinem 
Ion Pamass (govardhana) aufliob. Ueberhaupt 
^hna ein gar mächtiger Herr, ein mächtiger Gott. 
nr darüber den Daman, den Diener des Krischna 
bcn angefahrten Purana sprechen. £r, Daman, 
* Kadha: Wie kannst Du, o Mutter, meinen 
nit so bitterer Rede angehen, unüberlegt, o Göt- 
mälist du vergebens. Den Herrn des Brahma, 
Siva, Yama, den Erschaffer der Welt, den Herrn 
i8vatl, Lakschmi, Maya, Prakriti, ihn, der ohne 
ist, sich mit sich selbst begnügt, voll Liebe ist, 
uidelst du schändlich. Den, der die besten Göt- 
I Schranken hält, dessen höchste Herrin von allen 
durch Anbetung und Fuss-Verehrung, den kennst 
, o Glückliche. Was soll ich dem Herrn sagen ? 
. kann durch das Runzeln seiner Brauen allein 
ß Göttinnen erschaifen, die dir gleich sind, und 
ohne Qualität ist, kennst du nicht. Im Vaikun- 
adics) streichelt Lakschmi immer mit iliren Haaren' 
IS der Fttsse des Haris, und verehrt ihn unter- 
Den Herrn, welchen Sarasvati immer mit Lie- 
iicho süss das Ohr ergötzen, unterthäoigst preist, 
ist du nicht Den, welchen die gute Natur mit 
n des Lebens Aller begabt, stets ehrend unter- 
preist, den kennst du Stolze nicht! Den sechs- 
Theil seiner Grösse verherrlichen immer die Ve- 
e seine Theile kennen sie nicht: — ihn aber 
lu nicht, Zürnende. Ja ihn, den Brahma, mit 
erichtem, der Vater derVeden, der Herr, preist, 
lOtus der Füsse er verehrt, o Herrin; ihn, den 
t den fUnf Gesichtern (Acid. sulphur. , Ferrum, 
^arbonic, Natron nitricum, Natron sulphuricum, 
i), der Lelnrer der Büssenden, unter Thränen und 
r Erscliütterung proist, und den Lotus der Füsse 

Sesha mit den tausend Gesichtern (die Schlange 
hnu) proist den höchsten Herrn für und für, und 
ig verehrt sie den Lotus der Füsse. Seinen Lo- 
ITüsse verehrt auch freudig stets Yama, der Lon- 
r Dinge und ihr Zeuge, der Herr der Welten, 
rscher Vischnu, welcher auf einem weissen Ele- 

reitet, selbst Herr und ein Theil von diesem 
a), meditirt trotzdem stets diesen, den H(>clisten. 
IS und Asuras, die vornehmsten der Anachoreten, 
US, Menschen, Weise, obgleich sie ihn nicht sehen, 

selbst im Schlaf den Lotus der Füsse. Lass 
len Zorn fahren, und verehre den Lotiu der Ftlsse 
is, der durch blosses Runzeln der Brauen die 
lg zer8ti)ren kann. Wenn er nur die Augenlieder 
so wird Brahma zu Falle gebracht An einem 
ler ihm zukommt, stürzen 28 Indras; er, der 
' der Welten, hat ein Leben von 108 Zeitaltem, 
dha und die Mädchen (die Hirtinnen, welche 
lei sich hat) seid völlig in der Gewalt melnos 

lieh sind das Uebortreibungcn , welche mit den 
Lchen Anschanunge nder Indischen Mythologie col- 
Sie sollen blos dazu dienen, um den Krisclma 
1 mit Emphase in den Vordergrund zu Hchiel>en. 
iter Avatar. Vischnu unter der Verkörperung 
•rmators Buddha, des Stifters des Buddhismus, 
luddhismus ist, das sei nebenbei erwähnt, diever- 
» Religionspartei in Arien. V. Bohlen stellt fol- 
ingefäbre Verhältuiss betrefia der haoptsächlich- 
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sten Religionspartelen in Arien auf, wobeier Übrigens auf 
die Unsicherheit solcher Angaben selbst hinweist: 
Von Christen aller Parteien leben in Arien 17 Millionen. 
„ Mohamedanem „ „ „ „ 70 

„ Brahmaiten „ ,. „ „ 80 

„ Buddhisten „ „ „ „ 295 „ 

Zehnter Avatar* Vischnu als Kalki. Diese Ver- 
körperung liegt noch in der Zukunft. Vischnu wird auf 
weissem Rosse kommen, um die Menschen von ihrer 
Sünde zu befreien uud das Laster zu vertilgen. 

Hier haben wir das Weisswerden (weisses Ross) des 
Liquor hepatis (siehe bei den Farben der Arcana), und 
das sich an dasselbe knüpfende Verderbniss des Präparatee. 

In diesem Avatar tritt wieder der Liquor hepatis in 
den Vordergrund. Vischnu incorporirt sich als Kalki. — 

In Bezug auf die nähere Sachlage haben wir nun ff. 
bei den 10 Avataron. 

Bei dem damaligen Standpuncte der chemisdien Wis- 
senschaften ist natürlich nicht daran zu denken, dass man 
einsah, welche chemische Processe vorgehen, wenn bei der 
Destillation von Schwefel, Salmiak, Kalk, Liquor hepatis ent- 
steht. Darum konnte man nur ganz allgemein sagen, wir 
nehmen Schwefel, Salmiak, Kalk, lassen sie chemisch aufein- 
ander wirken, und der Erfolg der Sache ist dass sie rieh 
zu etwas Neuem verkörpern, welches ist : Liquor hepa- 
tis. Da nun Vischnu den Liquor hepatis repräsentirt , so 
verkörpert sich Visclmu, und wir haben dieAvataren. 

Es fragt rieh nun, als was soll rieh Vischnu verkör- 
pern? Da wird nun zunächst auf Grund des 2. Avatars 
die Schildkröte herangezogen. Die Schildkröte repräsen- 
tirt das Lutum, mit dem Retorteuhals und Vorlage an 
elnandergekittet werden. Dass das Lutum auf die Weise 
in den Vordergrund gedrängt wird, zeigt uns entweder im 
Allgemeinen, dass die Inder auf ein gutes Lutum hohen 
Werth legten, und in diesem Fall ist dann Schildkröte, 
Schildkrott Schildpatt ein Allgemein-Name, der ganz das- 
selbe bedeutet, wie Lutum, Kitt Oder aber die Sache 
ist speciell zu fassen, und führt daim darauf, dass die lu- 
der zu ihrem Kitte den Panzer der Schildkröte benutzten, 
und sich etwas darauf zu gute tliaten, einen so guten 
Kitt entdeckt zu haben. Jedenfalls hielten die Inder das 
Verlutiren von Retortenhals und Vorlage bei der Dar- 
stellung des Liquor hepatis für ein Ding, welches prä- 
gnant ^e Aufmerksamkeit des Alchemisten auf rieh zieht, 
denn sonst würden sie den Vischnu nicht für dasselbe 
ausgebeutet haben. Indem dieser aber für dasselbe aus- 
gebeutet wird, haben wir die Schildkröte als seine Ver- 
körperung. 

Im Anhalt an den 2. Avatar sind wir also der Antwort 
auf die Frage: „Als was soll rieh Vischnu verkörpern?" 
schon näher gerückt. Eine Antwort haben wir bereits, 
die Autwort: „Als Schildkröte". Nun aber handelt es 
sich um 1 Avataren, und das zeigt dass man die Sache 
vielseitig anfassen will. An der Hand dieser Vielseitig- 
keit kann doch nun nicht immer und immer wieder ge- 
rade die Schildkröte herangezogen werden. Es drä/igt 
sich also die N(»thwendigkeit in den Vordergrund, die 
Schildkröte zu erweitem, und da liegt es nahe, da nie 
ein Thicr ist, sie im Allgemeinen zum Thier zu erwei- 
tem. W^ir erhalten also auf die Frage: „Als was soll 
sich Vischnu verkörpern?" »chon eine Antwort, welche 
sich in weiteren Greuzen bewegt, nämlich die Antwort: 
„Als Thier". 

Die Inder tlieilten nun das Thierreich in 4 Klassen: 
Landthiere. fliegende Thiere , Wasserthiere , Gewiirii:. 
Die Schildkröte wird zum Gewürm gezählt Da wir 
nun eine Verkörperung des Vischnu als Gewürm haben, 
und die Verkörperungen im Bereich des Thieres extun- 
dirt werden sollen, so liegt es nahe, die 8 übrigen Thier- 
klassen heranzuziehen, und damit ist denn Stoff zur Ver- 
körperung für 3 neue Avataren gegeben. Nun aber wird 
in den Avataren auf die Thiere der Luft nicht reflectirt 
Das kommt daher, dass Vischnu an und für sich bereits 
einen Vogel hat auf dem er reitet Garutmat oder Garu- 
da. Den hat er bereits vorweg, und es braucht daher 
die Klasse der Vögel in den Avataren nicht mehr vor- 
treten zu sein. Hierzu kommt noch das, dass Garudft 
ein Schlangenfeind ist, die Schlange aber zu der Klaftse 
des Grewürms zählt, zu der auch die Schildkröte, diese 
Basis der Thierrerkdrpenuig Vischnus, zählt BchJUl« 
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krSte und Vogel wfirdcti Hieb also zunaiumen in den Ava- 
taren schlecht vertragen, der Vojfcl würde die Schild- 
krute vertilgen, da niuw denn einer von beiden Platz 
inaclien. Um indem dies statt haben mum, himb» nalie- 
liegend der Vogel Platss machen, denn würde die Scliild- 
kröte Platz machen, ro fiele die Basis der Thiervcrkör- 
perung. Nimmt man nun noch dazu an, wie das bo fem 
nicht liegt, dass der 2. Avatar ursprünglich der einzige 
war, so ist ein reines Unmöglichkeitsvcrhiiltniss gegeben, 
dafis die öchildkrötii dem Vogel l*latz macht — Indem 
nun die fliegenden Tliiere zurücktreten, hlci)>eu uns nur 
noch die Landthiere und die Wasserthicrc, und wir haben 
bloH den StoflF für zwei neue Avataren. Mit diesen 
sind wir denn al)er auch im Reinen. Wir fragen: 
AI» was soll sich Vischnu verkörpern V — Die Ant- 
wort ist: Als Thier. — AVir fragen weiter: Als wel- 
ches Thier? — Die Antwort ist: Als Fisch und Land- 
thier. — Fragt man nun weiU^r: „Wo sollen denn nun 
die neuen A'orkürperungcn untergebracht werden?" so ist 
in Bezug auf den Fisch der erMe Avatar von selbst ge- 
geben, denn in dem ist von der Sündfluth die Rede, qh 
ist Xttz ilox^jy der Wasser- Avatar. >fun wenn da der 
Fisch nicht rangiren soll, wo soll er dann rangirenV 

Es ist bei uns populäre Sitte, uns viel eher geneigt 
finden zu lassen, den Fi seh zu gcneralisiren, als das Land- 
thier o<ler das SUugethier. So war es gerade bei den 
Indem. Daher kommt es, dass man, um Fisch oderWas- 
»erthier und Landthier dvii Avataren einzuverleiben, in 
Bezug auf den Fisch nicht weiter si>ecialisirt, in Bezug 
auf das Landthier aber wohl weiter specia'isirt. Es han- 
delt sich also nicht um die Frage, wenn dem Manu ein 
Fisch erscheinen soll, was soll das denn für ein Fisch 
sein, ein Heclft, ein K.ir])fen u. s. w. , sondern der Fiseh 
bleibt schlechtweg Fisch. Es hancl<>lt sieh aber wohl um 
die Frage: W^enn das Landthier in «lie iSache gezogen 
werden soll, welches Landtlüer soll das denn nun sein? 
In Beantwortung dieser Frage wird imn naheliegend der 
Blick auf den Löwen gerichtet, auf ihn, der der König 
der Thiere ist, und wie der Liquor hepatis eine gelbe 
Farbe hat. Nun aber dürfte es schwer halten, den Lö- 
wen in eine nüliere Relation zur Darstellung des Liquor 
hepatis zu 1)ringon, und das ist der Grund, weshalb man 
sich vom L5weu at)wendet und dem Eber zuwendet. 
Dieser ist, wie wir oben gesehen, in Bezug auf sein Wiil- 
zen im Morast, in Bezug auf seine Hauer, welche aufrecht 
stehen, zur Darstellung des Tiiquor hepatis in Relation zu 
bringen, und so tritt er denn an die Stelle des Löwen. 
In den 3. Avatar tritt er ein nach dem einfachen Gesetze 
der Reihenfolge. Der erste Avatar ist absohirt, er hat 
den Fisch erhalten. Der zweite Avatar ist abscdvirt, er 
hat die Schildkröte erhalten. Nun kommt der dritte Ava- 
tar au die Reihe, und erhält den Eber. 

Nun sind drei Avataren fertig« Vischnu ist dreimal als 
Thier untergebracht, und damit ist denn aber auch die 
Thiorwelt erschöpft. Soll sich Vischnu wdter verkörpern, 
so muss rann sich weiter nach Verköiperungs-Substrat um- 
sehen. Und hier erüfTnct sieh denn folgende Bahn. Vischnu 
ist ein Oott, als Gott hat man ihn also eo ipso. Als Thier 
hat man ihn auf Gruiid der drei ersten Avataren. Und da 
liegt es denn nahe das Mittelglied „ Mensch ** zwischen Thier 
und Gott zu schieben. So hat man also als neues Vei^ 
körpemngs- Substrat: Mensch und Gott. Wir haben aber 
nach Absolvining der drei ersten Avataren norh sieben vor 
uns, und Mensch und Gott würden nur Substrat für zwei 
Verkörperungen bieten, liier ist also nachzuhelfen, und 
es geschieht dies am besten, wenn man Mittelglieder in die 
Sache bringt Vom Thier zum Mensehen ist ein Mittelglied 
jene Classe von Wesen, «eiche man Halb-Thiere oder iialh- 
Menschen nannte, wie Thiere mit Mensrhenköpten, Mensehen 
mit ThierkÖpfen u. s. w. Derartige Wesen waren ja den 
Alten gelKufig. Vom Meni^chen zum Gott ist ein Mittel- 
glied der Heros. Auf die Weise ist uns denn der Stoff 
geboten, die Zwei: Mensch, Gott, zur Vier zu dilatiren: 
Halbmcnseh (Halbthiei), MeuFch, Heros, Gott. Damit vind 
wir aber immer noch nicht am Ziele. Denn es handelt 
sich ja um 7 Verkörperungen, und wir erhielten auf die 
genannte Weise deren erst 4. Wir bleiben albo mit dreien 
noch im Rückstand. Es ist also noch weiter nachzuhelfen. 
Und hier bietet sich denn folgendes dar. Das Thier ibt 
dreifach \ertrctcn| dem cntbprechcnd liegt es nahe, auch 






den Menschen dreifach vertreten sein zu lassen. 0aä paiit 
schon deshalb, damit der Mensch dem Thiere nicht nac^ 
stehe, es passt uro so mehr, als mit dem Drei-Menacba 
prägnant hervorgehoben wird, dass man sich der Drei bd 
den Thieren wohl bewusst ist, dass man mit Vorbedadü 
3 Thierclassen constatirt statt 4 (die Ciasso der VSgel filK 
ja). Auf die Weise hätte man dann als Verkörpenin|^ 
Substrat in den einzelnen Avatorcn: 1) Thier, 2) Tbl«; 
») Thier, 4) Ilalbmensch (Ualbthicr), 6) Mensch, 6) Mensck, 

7) Mensch, 8) Heros, 9) Gott. Damit wären wir denn mit» 
Avataren fertig und es fehlte blos noch das Vci-körpenuigi> 
Material für den zehnten Avatar. In Bezug auf dieses stelh 
sich nun der Autor der Avataren auf seinen spceiellen Stand- 
punct als Buddhist — er ist ein Buddhist — und stellt 
den Buddha über Gott. In seinem Vorschreiten vom Thi« 
zum Hnlbmenschen (Halbthier), vom Halbmenechen m 
Menschen, vom Menschen zum Heros, vom Heroe zu Gol^ 
bleibt er bei Gott nicht als Finalglied stehen , sondvn er 
schreitet noch ein Glied weiter und kon.mt von Gott st 
Buddha. Und auf die Weise erhalten wir denn als V» 
körpcrungs-Substratc in den einzelnen Avataren: 1) Thier. 
2) Thier, 3) Thier, 4) Halbmensch (UalbthierK &) Menscli, 
6) Mensch, 7) Menbch, 8) Heros, 9) Gott, 10) Buddhar- 
und damit wUre denn die Antwort auf die Frage: Als w« 
6oll iich Vischnu verkörpern? erschöpfend absölvirt, and 
die Sache wäre erledigt. 

Der Autor der Avataren erledigt aber nicht ganz so die 
Sache. Zuerst gicbt er die Drei des Thieres nicht dem 
Menschen, sondern dem Heros. Nun das i^t eine un- 
erhebliche Variante gegen das Vorige. £r denkt , es ist I 
prägnanter, wenn der Heros, der immer doch noch ein I 
Mensch ist, die Drei bekommt, als der Mensch tclbsU Auf I 
die Welse erhielten wir denn als Vcrkörperungs- Substrate 
in den einzelnen Avataren : 1) Thier, 2) Thier, 8) Thier, 
4) Halbmenseh (Halbthier) 6) Mensch, C) Heros , 7) Heros, 

8) Heros, U) (Joti, 10) Buddha. 
Hierbei bleibt er aber nivht stehen. Er calcuHrt flF.: 

Die Basis der Avataira ist zwar die Darstellung des L^quior 
hepatis, es wird aber in prägnanter Weise auch denienign 
Dingen Rechnung getragen, unter deren Gestalt sioh Vischat 
verkörpert, es soll ihnen in prägnanter Weise Kechno^ 
getragen werden. Demgemäss müssen sie sich frei eat* 
wickeln können. Sie würden sich aber nicht frei entwickeUi 
könnt n, nammtlich wurde Buddha nicht in seiner volki 
Glorie dastehen, wenn die Fessel der Darstellung des Li- 
quor hepatis ihnen perpetuell anklebte. Das ist der Gruad, 
weshalb der Autor, vom Heros an, den Liquor hcpati» 
ausser Augi^n lässt und ruhig zum Buddha vorschreitet, all 
gäbe es keinen Liquor hepatis in der Welt Wohlbemeikl. 
Fprungweise, ^o auf einen Schlag geschieht dies nicht, deu- 
bcim Heros haben wir noch prägnant den Kampl, nad 
dieser ist noch so halbschiag Darstellung des Liquor bepatif, 
weil bClbst im 2. Avatar, dem Hauptdarstcllungs -Avatar, 
der Knmpf. herangezogen wird. Aber im Allgemeinen ge- 
schieht es doch, und weil es geschieht, d.'swegen liegt et 
nahe, dass wir, wenn wir beim Buddha angekommen sind, 
einen Rückblick machen und fragen: Aber wo iM denn 
nun der Liquor hepatis gebliebea? Das ist der Grund, 
weshalb der Autor mit den) Buddha- Avatar nicht abscblics«^ 
und nach ihm noch den Kalki-Avatar bringt. Dieser Ava- 
tar soll den Liquor hepatis wieder aufs Tapet bringen. 
Aber an und für sich ibt die Situation mit^slich. SobaM 
wir beim Buddha angekommen sind, sobald er absolTill 
ist, haben wir in Bezug auf diC Avataren ein fait accömpU. 
Hinterdrein noch einen Avatar bringen, heisst diu Sa<M 
wieder von vorn anfangen. Wird ein solches Thun eoiist- 
quent durchgeführt, so kommen wir nie zu Ende. Und dl' 
hilft sich denn der Autor derartig, dass er sagt, gut, dk 
Sache iüt absölvirt, ich darf nicht wieder, von vorn anfangenl^ 
den Li(|Uor hepatis bringen, ich darf überhaupt keinci 
Aiatar bringen. Aber wenn ich den Avatar nicht bringet 
darf, so darf ich ihn doch wenigsten» nicht bringen. Ick 
bringe ihn aber nicht, denn es handelt eich nur um 
einen Avatar, welcher gar nicht da ist, welcher in dir 
Zukunit liegt. Die vage Zukunft könnt ihr mir aber dodk 
nicht abschneiden. Und was den Liquor hepatis bctnlfti 
so bringe ich den auch nicht. Ich bringe ihn zwar, abff 
ich bringe ihn nicht als Liquor hepatis, ich brittge Ol 
als Nicht- Liquor -hepatis, ich bringe ihn als den xet^^a^ 
heuen Liquor hepatis, als den Liquor hepatis, der aufgehSlI 



.-*, Liqoor hepalis za sein. Denn sobald der Liqaoi he- 
m-Ms weNs wird, ist er kein Liquor hepatia mehr, sobald 
jK^ehnu aaf seinem weisflen Rosse kommt, annullirt ersieh 

-sich selbst. Trotzdem, dafs ich also auf der einen 
i mte den Liquor hepatis bringe, bringe ich ihn auf der 
Liieren Seile doch nicht, und ich habe sowohl beim Bringen 
t^ Avafars als solchen, als beim Bringen dessen, um was 
sich bei ihm handelt, den Nicht-Siandpunct, und einen 
1 chcn einzuneLmeni kann nicht unlogisch sein. 

Auf die Weise würden wir denn, entgegen der voran- 
tlicnden Aufstellung erhalten: I) Thier, 2) Thier, 8) 
k&'.er, 4) Halbmcnsch (Halbthier), 5) Mensch, 6) Heros, 
> ileros, 8) Heros, 9) Uott, 10} Buddha, 11) Kalki. Da- 
lit haben wir nun aber eine Verkörperung zu viel, und 
.a« ist der Grund, weshalb im 6. Avatar zwei Heroen zu- 
sammengedrängt werden, so dass wir die Aufstellung er- 
Mdten; l) Thier, 8) Thier, 8) Thier, 4) Halbmensch 
jJBalbthier) 5) Mensch, j6) Doppelht-ros, 7) Heros, 8) Gott, 
E^) Buddha, 16) Kalki, — und dieser Aufstellung folgt denn 
^er Autor bei den Verkörperungen. Dieselbe vor Augen 
mbend, brauchen wir in Bezug auf die Verkörperungen 
Viachuus nur weniges specialisirend nachzutragen. 

Fisch, Schildkröte, £ber haben wir in den 3 ersten 
^TOtaren. £s kommt also der 4. Avatar an die Reihe. 
I^uf diesen muss der vorigen Aufstellung gemäss der Halb- 
pensch oder das Halbthier kommen. In dem 3. Avatar 
ag, wie wir gesehen, der Löwe nahe, er war aber nicht 
i;ut zu employiren, und wurde daher zurückgedrängt. Der 
zurückgedrängte wird jetzt wieder hervorgehoben. lUcr 
(n 4. Avatar knüpfen sich nirht mehr die Scrupel an ihn, 
fic in dem 8. Avatar. Im 3. Avatar konnte man fragen, 
kbcr was soll uns denn der Löwe, an den f^ich doch gar 
Leine Relation zur Darstellung des Liquor hepat. knüpfen lässt? 
^as^elbe läast sich nun zwar auch im 4. Avatar iragen, 
kber hier kann man abbiegend antworten, freilich in Be- 
lüg auf die Darstellung des Liquor hepatis liegt der Lowe 
ern, aber das verschlägt hier nicht. Wir haben ein zwie- 
'aches in's Auge zu fassen , die Darstellung des Liquor 
aepaiis und das Substrat der Vi:rkörperung Vischnus. Als 
letzteres aber poMt der Löwe ganz vorzüglich, weil es 
»ich im 4. Avatar um den Halbmcnschen oder das Halb- 
Ihiee handelt — den Indern war nämlich ein Mensch mit 
einem Löwenhaupte oder ein I^we mit einem Menschen- 
tuupte eine geläiüige Figur. Weil es sich also um den Halb- 
naenschcn oder dtis Halbthier handelt \ind weil zu diesem Zweck 
der Löwe so gut auszubeuten ist, deswegen, sagt der Autor, 
kann man dem Löwen schon nachgehen, dass erden Standpunct 
der Darstellung des Liquor hepatis nicht vertritt. Was ihm 
aber hieran abgeht, das eirsetzt er als Repräsentant des Halb- 
n^acben oder des Halbtbieres auf der anderen Seite, und 
iarum mag er, ohne Scrupel zu erregen, eintreten. Ne- 
bienbei wollen wir noch erwähnen, dass, abgesehen von 
1er, den Indern geläufigen Figur des Halb-Löwen-Menscheu 
»der Hai b-Menschen- Löwen, der Lowe sich auch deshalb 
'ür die Verkörperung als Ilalbmensch oder Halbthier na- 
heliegend ausbeuten läsat, well er zwar Thier, als solches 
i|)er der KCSnig der (Land) Thiere ist. Der König der 
riiiere fteht aber bereits mit einem Fusse in der Classe 
kf o n 8 h. 

Nun käme der 5. Avatar an die Reihe, der also der 
>bigen Aufstellung gemäss den Menschen zu bringen hat. 
Wie hierbei der Nens ch zum Zwerg wird, haben wir 
>ben in dem 6. Aratar kennen lernen. 

[Ea folgen der 6. und 7. Avatar, welche uns den Heros 
n der DreirZahl zu bringen haben. Als solch dreifacher 
$eros fignrirt denn der Drel-RAma. 

£s folgt der 8. Avatar, welcher uns der vorigen Auf- 
Ltellung gepxäss d^n Gott zu bringen hat Als solcher 
ig^urirt KrUcbna, der einerseits an den Gricchiachen 
l^oJl erinnert, welcher dem Admotus die Ueerden hütet, 
ind in djieaer Beziehung etwas harmlos dasteht, der aber 
gixdererseits, nach der Schilderung die wir oben mitgetheilt, 
iii ein ausserordentlich mächtiger Gott figurirt. 

Dann kommt der 9. Avatar, welcher uns Buddha 
wringt, der also Über Rrischna steht. 

Im 10. Avatar macht denn endlich die Verkörperung 
Hachnus als Kalki den Schluss. 

Fassen wir nun, den Verkörperungen Vischnus in 
len dnseliieD ÄviUaren gegenüber, den Liquor hepatis 
peddi Ws Avgei 80 hüben wir, wie wir wissen» im ersten 



Avatar die DoppelaufTassung des Liquor hepatis als Ge- 
gebenes und vom Standpunkte der Darstellung. Dierer 
Doppelstandpunct ist mit Vorbedacht in denselben hinein- 
gebracht. Auf der einen Seite nämlich will der Autor, 
wie im 2., .S. u. s. w. Avatar, der Darstellung des Liquor 
hepatis Rechnung tragen, auf der anderen Seite will er 
aber auch den Gegensatz zum 10. Avatar haben, damit 
der Anfang der Avataren ein Gegenstück zu ihrem Ende 
darbietet Will er aber einen solchen Gegensatz haben, 
so muss der Liquor Iteputis im 1. Avatar auf treten, wie er im 
10. Avatar abtritt. Das thut er nun aber eben, wenn 
der 1. Avatar uns den Liquor hepatis einfach bringt. 

Der zweite Avntar ist der hauptsächlichste Darstcllungs* 
Aviitar. 

Der dritte Avatar ist abermals ein Darstcllungs-Avatar. 
Der vierte Avatar ist dagegen kein Darstellungs- Avatar. 
Anlehnend an den Löwen haben wir wohl die gelbe 
Farbe des Liquor hepatis, weiter aber auch nichts. Der 
Löwe bietet eben keinen Anhaltspunct für die Darstellung 
des Liquor hepatis. Weshalb er trotzdem herange/.ogcn 
wird, wiesen wir aus dem Vorigen. Die Darstellung des* 
IJquor hepatis weicht der Verkörperung Vischnus als 
Halbmensch oder Halbtbier. Wir haben im Vorigen da- 
rauf hingewiesen , dass die ausnehmende Qualificatlon, 
weiche der Lowe dazu hat, den Vischnu als Halb- 
mcnschen oder Halbthier zu repräseutircn, den Scrupel 
schon paralysiren mag, dai^s die Darstellung des Liquor 
hepatis in den Hintergrund tritt. Wenn nun aber aucii 
der Scrupel paralysirt werden mag, hält man sich strlct 
an den Liquor hepatis, so bleibt es immer, an und für 
sich betracbtet, eine Lücke, dass wir denselben vom Stand- 
puncte seiner Farbe, das ist generell genommen , vom 
Standpunct des Seins erbalten, und nicht vom Standpunct 
der Darstellung. Hier deckt seh nun aber der Autor der- 
artig, dass er sagt, es ist absolut nÖtliig, dass wir den 
Liquor hepatis neben dem Standpunct der Darstellungs- 
wei.sc, auch vom Standpuncte des Gegebenseins' haben. 
Diese Doppelauffassung muss da sein, dem ersten Avatar 
zu Liebe, seiner Situation dem 10. Avatar gegenüber zu 
Liebe. Weil wir nun aber beim zweiten, beim dritten 
Avatar den Standpunct der Darstellung haben, so könnte 
sich leicht Jemand durch die Analou'ie fortreissen lassen, 
und beim 1. Avatar sich versucht fühlen, blos den Stand- 
punct der Darstellung des Liquor hepatis zu constatiren. 
Dem wird entgegen gearbeitet, wenn ein Avatar den 
Liquor hepatis blos vom Standpunct des Gegebenseins 
bringt. Dann rückt ein solcher Avatar uns handgreiflich 
vor Augen, dass wir neben der Darstellung auch das Ge- 
gebensein berücksichtigen sollen, und damit ist denn da- 
rauf hingewiesen, dass der erste Avatar in Bezug auf den 
Liquor hepatis einen Doppelstandpunct einnimmt. Der 
Avatar nun, der eine solche Mission übernimmt, ist ebejü 
der vorliegende. 

Der fünfte Avatar ist nun in weiterer Folge wieder ein 
Darstellungs-Avatar. 

Dann aber tritt im sechsten, siebenten, achten und neun- 
ten Avatar der Liquor hepatis in den Hintergrund, und 
endlich tritt er 

im zehnten Avatar wieder in den Vordergrund, um — 
abzutreten. Das weisse Ross im zehnten Avatar ist übri- 
gens bereits im zweiten Avatar vorbereitet, denn bereits 
dort taucht aus dem Amrita ein weisses Ross hervor. An 
diesen zehnten Avatar knüpfen wir noch die Notiz, dass 
wir später bei P lato kennen lernen werden, wie dieser 
uns sein Weltenthier bringt, es ausbeutet, und nachdem 
er es ausgebeutet hat, wieder reconstruirt , rückgängig 
macht Das ist eine ganz ähnliche Situation, wie hier bei 
den Avataren, wo der Liquor hepatis erst gebracht, dann 
ausgebeutet wird, und nachdem er ausgebeutet worden, 
wieder rückgängig gemacht wird. 

Und nachdem wir nun die Verkörperungen Vischnus 
und des Liquor hepatis speciell in*s Auge gefasst, wollen 
wir auch speciell die, sich an den Liquor hepatis knüpfen- 
den Kämpfe in's Auge fassen. Die Riesen, Dämonen o. 
8. w. sind nichts anderes als die Schulärzte, mit denen 
die alchemistischen Aerzte Kämpfe zu bestehen halien. 
Diesen Kämpfen werden wir namentlich bei den Abend- 
ländern Gelegenheit haben, in*s Gesicht zu schauen. Wie 
unß aber die Avataren zeigen, aUid sie bereits sehr alt 
Ktkvm enchelnt der QötlerarKi mit demKmsl^^ ^sb^s^^bIs. 
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Siva, dem SiTargCütAltcten Vipchnu". Do« lieg! nun ganz 
anders als La<men meinh Es handelt sich nicht um die 
Ein- Verschmelzung von Sivft und.Visehnu, sondern es han- 
delt sich darum, SivA und Vbchnu als die Repräsentation 
der Zwei in den Vordergrund zu drSngcn, Ilrnhma dagegen 
in den Hintergrund zu drHngen, den man, wenn man »ich 
auf den Standpurict der philosophischen Zwei stellt, bei 
Seite schiebt, Vischnu ist wie Siva und Siva wie Vischnii 
gestattet, wei) Liquor hepatis dem Acid. sulph.-Natron, und 
Acid. sulph-Natron dem Liquor hepatis zur Seite steht, um 
vom Standpunot des Zweiarcanum dem P. sotaiis Schach 
zu bieten. — Wie man nun aber, indem man Acid. sulphnr- 
Natron und Liquor hepatis hat, den Pulv. Bolaris eo ipso 
hat, so hat man auch umgekehrt da, wo m^n den P. solaris 
hat, das Acid. sulphur -Natron und di-n Liquor hepatis. 
Denn wie mnn sich Acid. sulphur. -Natron und Liquor he- 
patis in P. solaris eoncentriren kann, so kann man sich 
auch, vom Pulv. solaris ausgehend, diesen zu Acid. sul- 
phur-Natron und Uquor hepatis distrahiren, dann iiat 
man im Pulv. solari»« bereits Acid. ^ulphur.-Natron und 
Li(|iior hepatis, das ist mit anderen Worten, mnn hat ein 
Areannro, ttatt dreier, und damit ist denn das K i n- 
a r o a n u m , die Eins gegeben. Vom Standpunct der 
philosrophischen Eins treten also die beiden Arcanen Acid. 
sulphur -Natron und Liquor hepatis gegen den P. solaris 
zurm-k , wie bei analogem Götter- Verbältniss Siva und 
Visthnu gegen Brahma zuräcktreten. — Das Einverhäli- 
niss mit Brahma kann man nun aber auch anders autTaesen. 
Man kann SAji;en, Brahma ist eine Idealität, — und als 
solc.h<i der Priestergutt. Da er nun aber der Psieetergott 
ist, so haben wir das Recht, diese Idealität g.-mz beson- 
ders auszubeuten. Wenn wir nun aber saget., wo wir 
Acid. öulphur.-Natron und Liquor hepatis haben, da haben 
wir den P. solar, ideell, so ist das eine beschränkte 
Idealität, eine Idonlität, welche der Pulv. solaris mit dem 
Acid. äulphur.-Natron und Liquor hepatis tlioilt, weil man 
ja auch diese ideell hat, wean man vom P. solaris aus- 
geht, und sogt, wo man den P. solar, hat, da hat man 
ideell auch das Ac'd. sulphur.-Natron und den Liquor he- 
patis. Dem Brahma kommt aber kcino beschränkte, son- 
dern eine absolute Idealität zu, und diese hat man, 
wenn man sagt, der Ein-Brahma ist nicht ein Thcil der 
übrigen Götter, sondern zuerst hat man diese, und dann 
kommt Brahma hinzu, und steht über ihnen allen zumal. 
Damit kommen aber 4 Götter heraus, und hierin hat 
man denn die philosophische Zahl Vier. So ganz nackt 
für sich betrachtet, scheint eine solche Speculalion sehr 
gezwungen zu liegen, denn wenn man Siva, Vischnu und 
Brahma hat, so hat man eben dm Brahma, wie kann er 
also noi'h als ein Viertes hinzukommen V Und arcanologisch : 
Wenn man Acid. sulphur. -Natron, Liquor hepatis un<l P. 
ijolaris hat, so hat H^an eben den P. solaris, wie kann er 
also noch als ein Viertes hinzukommen? Indessen die Sache 
wird klar, wciin man auf das kosmologischo Vt-rhältniss 
des vorigen Abschnittes zorück^ht, und sieh die Berech- 
tigung nimmt, an dieses anzulehnen. Dort haben wir das 
Flrraainent, die Hiixmclslichter, die Wolken als 3, und da- 
neben haben wir obendrein den Himmel als Eins, cullectiv 
als Eins, ohne im Einzelnen zu sagen, dieser ilimmel 
muss , wenn er Eins sein soll, doch nun entweder Firma- 
ment, oder Wolken, oder Himmelslicliter sein. An eine 
solche AufTafcsung winl dort Keiner Ansioss nehmen, und 
ebensowenig nimmt man denn auch hier Anstoss, den ei- 
nen ßrahuMi ausserhalb der übrigen Götter zu setzen, trotz- 
dem, dass er eigentlich ala Ein-Gott doch nun entweder 
der erbte, oder der zweite, oder der dritte dieser Götter 
»ein müsstc. Koch viel einfacher macht sich aber der 
Vientandpnnct, wern man die Sache reinweg arcamtlogisch 
auffa^ttt, und den P. solaris in den P. solaris ruber und 
P. solaris nigcr spaltet. Dann sagt man, Brahma, als der, 
der das 8. Areanum repräseniirt, und Brahma, als der, der 
das Einarcunum repräsentirt, ist der P. bolaris ruber. 
Brahmik aber als Idealität par excellence ist der P. solaris 
nigei^ denn dieser ist vom Indischen Standpuncte rein weg 
ideelif weil sich an ihn keine der alchemistisoiien Specu- 
lationen knifft, die wir oben haben kennen lernen, und 
welche die Basis der Indischen arcanologischen Aichemie 
bilden. Der philosophischen 4 zu Liebe wird Itrahma 
dnrgesteJU mit 4 K5pfen und 4 Armen. Vli^IIeicht Isl 
auch dabei in'» Auge (»efassti dass Brabm» — PuIt« soUria 



iht 1.; Ilydr. oxyd. nihr. 2.i Sulphur anrät. 3) Hydrarg. 
oxyd. rul.r. •! « iStibium sulphur. nigr. 

hsehlieKslIc'li wollen wir nun n(»eh in UetiviT Brnhniap, 
ViKchnuH und Sivas einige Notizen ;infiip:en, und daliei 
»u die Schilderung v. HohtenV anhdm«>n. 

Brahm.'u Seine Farbo ist roth. (Hier haben wir die 
Färb« de« P. solaris ruber.) 

ViHclniu. v. Holden snjijt: Kr wird als Luft oder 
W;iMsi'r jredaeht. iNuu ja, Li<|U(ir hepatis ist WaKser, 
und fbiiw auch n:ieli di-r AutlaHKinipf di>r Inder die Luft 
in ihm vertreten ist, haWii wir zu Anfanjrp dieses Ah- 
HC-hnitteH kennen hn'iM'u^ Dann sajit er: Zu Anfange 
der H('g(>nzcit bej^iunt der Selilat* ViKeliniiK. welcher 4 
Monat<^ \n.n^ dauert, lu «liesem Zust^mde wird er vt»rpo- 
Ktellt auf oincni Blatte «Ich Lndisehen Fei<;enbauuu'a auf 
<li in WiiMS(>r tlutli(>nd , lien Fiism im Mtinde haltend. Im 
dritten Monati' >v»'w<let sieh Visflnm um, und der Indor 
W'wrt ein FcKt, benomlers mit WaKHerHeliöpfrn in heiligen 
(iffiisMii. wolclii' mit <lrn uiyntischiMi Zeielien deH Vischnu 
vt'VM'lu'U sind. Am Kmb' de« vierten Monab*», wenn die 
Lelx rst.'liui uinninjr di-j* (.r;ni«:;i'.s ilir Kude erreicht, erwacht 
Vischnu vidljt^. und seine, (iattin. Sri o<Ier LakKehnii, wird 
thäti;j:, ihn« üaben zu v»'rl»reiten. (liier haben wir Viacli- 
nn-Li<[n(»r hepatis aln V>'.MKMr . v. Holden talirt fort: Eino 
andere, Darj-tellnng;. widclse die Alh'^^ori«; noch mehr ver- 
sinnlielien will, ist ebent'all« H»lir liänfi;^. Vinchnu ruht auf 
«'er Selilan;ie SeHiha. UnUT^^elieidun;^ TVi, die auch dwi 
N.'uuen llneiidli<:likeits.''ehlange, Annntan;\ff;u führt, und dio 
(ji'ttin i\vn Sejjfenrt Mtreieludt «ridinde seine Filnse, um dio 
wirkende Kraft dvn Ctotten Iu'h Leben zu rufen; auM dorn 
Nabel VisehnuH ent^prie.-wt d;uni ernt «lie Lotusblume, 
welche, sieh iilViiend« den sehaifendiin Welt^eint Brahma 
nn'K Licht f.-rdert; die Sehlaupre wdl)Ht d(Mitet auf den 
(jlan;;(;^ und hat sieben Iiäu])ter, weil der FIum mit sic- 
Ixui .Mflndnn^en ^^edae.ht wird. (Die Schlange ist die dos 
/weiten AvatarH und nicht der G<nirrt>H. Hiro sieben 
IliiupttT deuten auf die 7 Arcanfu Wo sollen denn dio 
7 Mündungen des GangeH herkommen '? Vom I^otua so- 
«gleich.) Tr<itz de,r nmnnigfaclu'u DarKttdlungen ViHchnua, 
tlilirt V. H. fi»i-t, womit ihn seine Sect« verherrlieht, bleibt 
er doch inuner kenntlich, sei es au dem LotuH, der ihm 
' und seintMi VcrkörperunKen recht eijreu, oder an der dun- 
' kelblauen und grilneu Farbe , <)b<;leieh dieno nicht iunner 
j bei ihm an;i(*tr«»tfen wird. (Die Lotusbbniie, wohl Noluro- 
biuni speeit)sum, wäi'liHt im heilip:cn Gange.s; es int wohl 
die ^^eUx". Varietät in'.** Anjj«' jjeffisKt, auf (irund der gvdben 
Fnrlur dcH J^iipior hepatix. Die, jjrilne. Farbe Vischnuff 
rührt d.iher, dfit»«, wie wir bei den Farben der Arenna 
gesehen. Liquor liepatiH auch alK gn'in genouuncn wird. 
Wollen wir blau als blau jj^elten la^^uMi . w> ist dan oiii 
Anhalt an den bbuu'ii Aether. die Luft, die liuft &lM«r 
führt auf den :i1h Luft anf^efaKftt«>u Li<[Uor hepatis. Man 
kann ili<» Sache aber auch ander»: fasnen. Wenn Vischnu, 
der Li(£Uor liepatl.s. auf der einen Seit«- als g<db, auf ifer 
iuuh'ren aber als ;n'iin gefawt wird, »m» kann man au 
die Stelle den ((riinen auch dan Hhun^ schieben. Denn 
(iriln ent<<tcht auM der MiM.'huu]r den (reiben mit dem 
Illauen. Man Ha<^t al^Mlann. um auf dat Blau zu kommen, 
wir lialKfu daR (ielb auf der einen Seiti>, daH ihriin auf 
der anderen Seite, dan iHt, wir kouunen vom (jelh mif 
daM Orfin. Um ab<u* vom (ielben auf das («rüne zu koiu- 
nu.'U, fügen wir dem (jelben «las Hlaue hinzu, dann habou 
wir eben d.'u« (Jn'hie. Auf die Wei.se wäivn denn in In- 
tlivcher FaHAUUjX Hlau im Grunde uiehtK anderes, ala (jirttu, 
und der blaue. Vixehnu wäre, ideutinch mit dem grüuaii 
Vischnu. Wir braucht^'U als4» in Bezu«; auf den binnen 
Vifchnu rrar nicht an die Luft, den Aether, zu recurrircn. 
liiegt ('ie Sache ho, ho kann aueli im 2. Avatar der blau« 
TIalM di'< Siva aln grüner IIuU .'uifg^fasHt werden, daaaich 
entwickelnde Gaa wird abalnnn dem grünen Liquor hepa- 
tw zu Liebe ala Grün gefa/^nt. Auch Kriiuthua im S. Ava- 
tar. der Blaue, wän* dann de.r grüne Liquor hepatis.; 
]Mn4>r der gewöhnlichsti'U Nameu des Viifchnu in altem 
Schriften ist Harirt, ;;leichl»edoutmid mit harit, grün. (Nun 
das ist spcciell der grüne Liqiwr hepatix*. Sein SymlMil 
ist ein Dreieck mit der S^dtze nach unten : V« (v. Boldcu 
nimmt «lies Zechen als Syu;bol d<»(, aU WasHur geiUckten 
Vischnu, und lehnt dabei an das chcnuiKelio Zöiclieu V« 
welchea Wasser birdeutet . 

Siva. Sei.io Farbe auf Bildwerken ist scliiu'ewvism 



(..Wein»" F«r1io dü*NHtr<>ii iiitrituiii. Nntriiu carlMiiie 
Ariil. Miliilinr. (I(']>UTiitn]ii'j. Kr tinl K Allj^>n f]i1iil. Znlil 
S). Kr 1i.tt zilwfilen 4 AriiU! wlf^ HrJihiiiK iliiil ViHtliiiu 
(pliil. Znhl 4.). V. Bt>lileii i-njit f.nipr, Siva Iwzeii-hiiP 
im nlli^nioiuKtcii Hiiiiiu ilnn Fiuiur. (Diw Hut iniii uitlit 
Htatt. iudewMi in Bnxii)* mif die kitiiRtiiichnTi Eii^nnr.hMfWn 
dp* At-iil. »nlphiiT. UcfTt ihm ilaii Vi<nrr d.ipli nicht nbxulut 
fcni.l Al»Syiiihiil lint er ein Dn-ifcli mit .Ii-r Sjiitei- nai;li 
oben, ^. (v. U. »«kI, (H.'ü Kili-tiin iK^iklitie dio HRmnic. 
Hicmilt lehnt rr iinn wipiIit nn rt«« hi'iiti^ chcniiwhn 
Zeichen A- wc'uhi'B Feiipr lic-dRut.'l. ) l.'n.t liiiiiii mifrti'r 
die Anlmiitrer Am i^lvn ]illi-(n'ii den hritlp-ti ti|ti>rm Hiii- 
PhnlluR %nf >U» Hiifh- oiimil.nmiicii . mli-r im\}i*t riii<': 
sulchpn anf Avr llriMt xa trR)ri-ii, und nvar, wpU-Ih^h wIi 
nifirkwflrdiir ixt, I» ili-r <li-i>tii1t rinvn HiniccDtn-iizcF', ini 
dem wir noeh p'jreiiwiirtiK den Plani-Irii Vrniiii, lÜp Kt 
BNiRcrin, iH'zeicbiii'ii: 9- "Um Plniict^'nu-irlicn 9, nln 
Phiüliim iHt die l^rMicIiP. An/n v. It. hil'U iintiT Avm i-lit- 
rairc-hni Krirhi'ti uiiwipht. und kh iKTRiiobekoiuiiit. Annn 
V Hilf «l«^» Wmim'r|ri>tt Viiictmu, und ^^ «iif dcnFeniT- 
ftoU Wra KU lit^phpu i"t. !■> irt aber liel dem htpr aiif- 
gfrilhrtpii Zpirhcn V R"'' "''''i* "" Wniwr zu ileiikoii, p« 
liaiidcll ficli inii plne J)ri'itijrnr i1pm Vischnii, der ]jliilop>o- 
phiitchi-n Znhl 5 xii IJoIip. I.'nd f^iiiiz hi ihi b<-t ilim 
Zoiclu'ti A '''^ "''■''* ■*" •■'""T z« douki'n. Vn hnndclt 
sich wieder «in eine Dreitijriir, die dem Siva Kilkummt, 
wie ihm nueli ihr Dn-iMek znkoinnit. Djikb in einem 
Fitlle die Spitze de» nreiceks nacli unten Htclit, V- ""'1 
im Ruderen nni-h nhen . A. lUw Iint, uhne weiteren Ne- 
benzweck, du« im Anp'. d«« Zeichen de» Viiiehnn nicht, 
wie da» de» Wvn, und da» Zeichen deK»iva nicht, wie ilaii 
ilea Vixchnu zu bringen. Heim Hpiikelkreiix 9 *"" i^cr 
Pelil« in Tiilva liezeiehnet werden, O =; vnIvH, + ^ pe- 
iii». Ex haiidelt niih alw nicht nllcin um den Fhallnn 
(Pen!*, I.inga), «nndern muh nm die Vulva (Ytiiii). Pnwi 
itm Zeichen den PhnllitH (Linga, Yinii) mit dem Plnncten- 
milchMi 9 Itliercinkimimt, iihn;^ nicht damit znojunnien, 
d*M bride eine nnprilngllehe Relatiun xa rinnnder lijibcn. 
M>ndem damit , dam die whünen Geinter Hich in allen 
Zonen liefrepnen. l>le Aralier. vim denen, wie wir niiiiter 
•elieu wenleii, da« I'laiietenseicheii 9 licrotamuit, Pinblenm- 
tinrten Venn* unter der flertalt einer Vulva, O, und in- 
dem nie nun nneli einem Zeichen für die VenUH tmcbten. 
veTfielnn ide eben auf das Zeichen 9- Auch di« cliemi- 
nclien Zeichen V "'"' A "ind ganz nnnbhKnfFig voll den 
Vtwhnu- und Siva-Zeicben. Zn der Zeit, wo die Zeichen 
fBr die 4 Element.. V. Wnwer, A- f'-avT. A- 1'"^- V- 
Knie, aufkamen, Triche die Alcliemie bei den AbendlXndeni), 
SD der Zeit dachte man nicht an IndiM'be Mytlioln^c. 
Die paute Iiididof^e, nn die rieh diu Kenzeit no elfripf gv- 
niacht hat, nihlummerte damalo. Wo noll mnn ilamatn 
sn Zeichen kommen, die Vlachnn und Hiva ei^nthSmtich 
■ind? Und dfinn liat man jn |rnr nicht h In r. Bohlen 
unJ nelnen Gcwältnlentcn den ^aehverliall , datn da» 
Symhnl ,d«i Vlnehnu aln Waiiner V. <!<■" Wva alii 
Feuer A "t. Nein, man hat nicht» fuidcn'H, wenn 
man nn diene Zeichen anlehnt, atn; ein S^inliol de» 
Vinchnu l»t V> "'" ^ynihol «Ic" ^>vn int A- nnran an- 
lehnend ktinnle man denn ferner nagen V = Virelmn 
und A = Siva. Und dflran anleimend küniitp man 
fen>cr naRcn V = Liqnor hepatin und A = Add. »ul- 
phur. -Natron. Damit wXren wir dann aber aiicli fortig. 
Zwiscbcn den bentigen Zeichen V, Wanncr, und A' 
EVncr, und den bercitn in abertraitenet Weine hcr- 
anakninmeiidcn Indinciten Zeichen V. Llqnnr hepatin, nnd 
A> Acld. nnlphnr.-Nalron, int gar keine Relation). End- 
lich macht V, Itohlon darauf aufinerknnni ■ dam dea Siva 
Prau auch Knii lieinnL (Dan nteht wold zur neueren 
Chemie io nXberer Beziehung al» jene Zeichen, indem 
dien« Kali wahnchranlich die Ba»in int flir unser hentigvn 
Kali. £n wUrde i^ch in dienern Falte dann nicht nowohl 
nm ein direrte* Anlehnen au die Indinche Alchcmic, non- 
dem darum handeln, dann en nicli nuu einmal zufällig nn 
gsmaclit bat, dans der Indlnclie Name fllr Natron iicb 
erhallen hat. AnC die Wri»e haben wir denn auch 
die (linfnchnte KrkIKruug dafnr, dnn» die allen Chemiker 
Kall und Hatron durcbeinandertrcrf^n. Natron Int'n, nnd 
Kall hcinnt'n im Anlehnen an die Indinche Göttin, da liegt 
eben dan Durchcinnnderwarfeln von Katrun und Kali gar 
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Indische Zahlenphilosophie. 

Bereiti die ergle Phue der Indischen Alcfaemle huldigt 
einer ZahlenpliiloaDpfaie. Wir bnben gelehen, dai-n sich an 
die Kosmologie die pLiloBophiacheo Zahlen I und 3 knüpfen. 
Die phitoMpbiscben Znhlcn der enten Phue werden in 
der zweiten Pfaigc erweitert. An die arcanologinche Auf- 
fiMung der Alchemie reiben «ich die pLiioiopbiBehen Zahlen 
1, 2, 3, 4. Dieee Zahlen 1, 3, reip. ], S, 8, 4 sind non 
die Inditrben philoaophitchen Zahlen im enKVren Sinn, 
die 'Indiiichen pbilosuphiachen Zahlen im weiteren Sinn« 
sind: 1, 3, .% 4, 6, 12. Üai ist al*o, bei den Indincben 
Zahlen im weiteren Sinne iritt lU dun philosophiachcn 
Zahlen der arcanotogiscLen Phase noch die 6 und die 13 
hinzu. Mit ihnen liegt ei ff : 

Uaa Indische Sonnenjnhr bat 3C5 Tage, 6 Stunden, 11 
Minuten, 30 Secundcn. Nimmt man siiJi nun dan Keifat, 
die 365 Tage in 36U Tuge lu verwandeln. »0 erhält man 
im Alllehnen an die Znhl der Tage, Stunden, Minuten, 
Secundcn des Jabrea die Zahlen : 

SHO, S, 12, SO, 
oder bei Streichung der Nullen, von denen angenooimen 
wird, lie cbarekteiisirten die Zahl nicht, sondern cumul- 
lirtcu BIO blas: 

aG, 6, 12, 3. 

Diese letzteren Zahlen kommen non heraus, wenn man 
dia Zahlen 1, S, 3, 4 diviiionaweis rcsp. niultiplicationi- 
weis mit der Zahl 12 in Verbindung bringt, nämlich: 
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Also, wenn man sich die philosophischen Zahlen der arcano- 
logischen Phase nimmt und sie divisions- resp. mnltipli- 
calionswcis mit der Zahl 1-2 In Verbindung bringt, «0 er- 
hSil man bei Anhfingung der uumnlirenden Null an betreffender 
Stelle die Tage, Standen, Uinulen, Secunden des Indiscbea 
Sonnenjahres, vorbehaltlich dessen, dasa man an die Stelle 
der 306 Tage BeO Tage treten lÜasL Weil nun die Zwölf 
es ist, die diese Sachlage vermittelt, daas das Jahr heram 
kommt an der Hand der pbilosophiacbeu Zahlen der arcs* 
nologiscben Phase, deswegen sSsirt man die Zwfilf, und 
sagt, wir haben die Zahlen I, 2, 8, 4 und mit ihnen das 
Becbt, sie mit der Zahl 12 in Verbindung zu bringen. 
Indem man nun femer die obige Aufstellung in'sAuge faast: 
'V, = 12 
"/. = « 
12 . 8 = 86 

sagt man, diese Aufstellung giebt uns die Zahlen 12 und 
6. Denn "/] »t «^ben 12, und ■■/, ist S, und damit haben 
wir auch die philosophischen Zahlen S und 12. 

Wo bleibt denn nun aber die 36? Sie wird uns ja anch 
durch diese Aufstellung geboten und ist keine Indische 
pbileaopbisohe Zahl. Die Antwort ist die, dasi auf die 88 
nicht weiter refleclirt zu werden braucht, weil sie auf dop- 
pelte Weise nicht direct In die Sache kommt, zuerst dea- 
halb, weil sie mulliplleationsweis berauskomml, entgegen 
den andenn Verhiltntsaen , bei denen dividirt wird, (wir 
haben ja 12:1, 12:3, 12:4 und dem gegenüber ausnahms- 
weise nicht 12:8 sondern 12 . B), nnd dann deshalb, w«tl 
da« Prodnct 36, das Ist mit der cumulirenden Null 960, 
im Grunde mit dem Indircben Jahre nichts zn scbaffen hat, 
besieht dies doch ima 3A5 Tagen, nnd nicht aus ano Tagen. 

Und was soll denn die 8, welche diese Aufstellung bringt? 
Wir haben ja bereite die Drei, wozu sie hier noch einmal? 
Erregt da» keinen Anstoas? DieAnlwon ist, nein, es erregt 
keinen Anstoas. Bei den philosophischen Zahlen, welche alÄ 
an die Kosmalogio knApfen, sowie bei den philosophisobM 
Zahlen, welche sich an die Arcanologie knüpfen, ist dieSdia 
Hanptcnbt, sie knüpft sich auf der einen Seite an Varana, 
Agni, Indra, auf der anderen Seite an Brahma, Slva, 
Vlschnn , steht somit im Vordergrund. Dieses Im Vordem 
gründe Stehen qnalillcirt die Drei wohl, mit besondent 
Emphase, doppelt hervorgehoben zu werden, und das wM 
■te, wenn uns die S, trolidem wir «le bereits haben in dM 
philosophischen Zahlen, die lieh an die arcanologbche ty 
chemle knlipfen, und welche bei der erwellerten Zahlca- 
phlluaophte den Auggangspunrt bilden, wenn ans diete t 
dttrch die DItIiIoü "/, = S nodi dninal geboten wird. 



8o erhalten wir denn die erweiterten Indischen philoso- 

len Zahlen als: 1« 2, 8, 4, 6, 12. 
Unter diesen Zahlen ist n i e h t Yertreten die 6 , nicht 
7. 

^ Der Sachverhalt mit der nicht vertreteoen 6 liegt indess 

-— jpnderSi als der Sachverhalt mit der nicht vertretenen 7. 

sJHe 6 ist absolut zurückzuweisen, es giebt absolut keine 

^fnditoche philosophische Zahl 5. Die 7 indess ist nur rc- 

^itJT zurückzuweisen. Die Inder erkennen die 7 wohl an, 

K^_^eben ihr aber keine Stellung unter den philosophischen 

jgJZahlen. Dies hat auf Grund dessen statt, dass die Inder 

_^ - .Mfen « die Philosophie, die Speculation bemächtigt sich 

^ Aeijenigen Zahlen , welche an und für sich nicht gegeben 

•Ind, um sie herauszubekommen. Wo aber eine Zahl von 

.^fOm herein gegeben ist, so evident gegeben ist, so von 

^ telbet gegeben ist, wie die Zaiil 7, welches die reelle Zahl 

^ jSar Arcana ist, da bedarf es der Speculation nicht ferner, 

^ Bm ihr Rechnung zu tragen. 

AJso wir haben die Indivchen (erweiterten) philosophischen 
Zahlen 1, 2, 8, 4, 6, 12. Diese werden nun an die In- 
dischen Weltalter angelehnt 
Die Indischen 4 Weltaltcr sind: 

Erstes Weltalter: Kritayuga oder Satyayuga, Weltalter 

der Wahrheit. 
Zweites WelUlter: Tretayuga, Weltalter der Fröm- 
migkeit oder der 3 Opferfeuer. 
Drittes Weltalter: Dvaparayuga, Weltalter des Zweifels. 
Viertes WelUlter: Kaliyuga, WelUlter der Sünde. 
Von den Indern her wird die Lehre von den Welialtcm 
oder Zeitaltem derartig aufgefasst, als wenn in ihr der 
Progress des Menschengeschlechts vom Guten zum Bösen im 
Allgemeinen gezeichnet würde. Zuerst, so ist die ent- 
sj aprechende Auffassung, seien die Menschen gut und brav 
gewesen, dann seien sie allmälig schlechter geworden, bis 
* sie endlich so schlecht wurden, wie sie jetzt sind. Diese 
^j Auffassung der Lehre von den Weltaltem ist eine verkehrte, 
K sie kam auf Grund dessen in das Publicum, dass die AU 
, ehemisten den Leuten etwaa vorrnystificirten. Die WelUlter- 
^ Itehre ist reinwog eine alchemistisohe. Was sie aber unter 
, , ihr versUnden, das hielten die Alchemisten geheim, und 
indem sie es geheim hielten, trieben sie das Publicum in 
^ die Mystifioation hinein, es handele sich bei der WelUlter- 
^ liehre im Allgemeinen um die Schilderung des Progresses 
^ des Menschengeschlechtes vom Guten zum Bösen. 

Schauen wir doch einmal dieser Lehre, zuerst seien die 
Menschen gut und brav gewesen, dann seien sie allmälig 
schlechter geworden, bis sie endlich so schlecht wurden, 
wie sie jeUt sind, schauen wir dieser Lehre in*s Antlitz. 

Ihren Grund hat sie jedenfalls darin, dass man vom All- 
gemeinen auf den Einzelnen geht, und sich dann wieder 
Tom Einzelnen einen Schluss auf das Allgemeine erlaubt 
Beim Einzelnen haben wir das, dass der Greis häufig sagt: 
Ach, wie ich noch jung war, da waren die Menschen doch 
Tiel besser; die Welt ist ganz anders geworden, das Ver- 
derbniss ist über sie gekommen. Das wird nun generalisirt 
und damit kommt denn heraus, die Menschen im grossen 
Ganzen seien früher, in vergangenen- Weltiltera, gut gewesen, 
[ allmftlig sei aber das Verderbniss über sie gekommen. 

Aber hat denn der Greis Recht? Ach nein, das redet 
der alte Mann sich ein, daas in seiner Jugend die Menschen 
besser waren. Der schaut in seine Jugend durch die Brille 
der Phantasie. 

Und ebenso schaut der durch die Brille der Phantasie, 
der den vergangenen Zeiultem einen höheren Standpunct 
der Moralit&t andemonatrirt Durch die fortdchreitende Cultur 
gewinnt das menschliche Leben im grossen Ganzen freilich 
eine andere Gestalt, und mit dieser GesUIten • Aendemng 
indem auch die Sünden. Aber die Sünde, an und für 
aich genommen, war stets da, die brauchte nicht erst iae> 
eeesiv in's MensohengeseUecht hineinzukommen, suceessiv 
anzuwachsen. Das seiehnet auch die Bibel ganz sachent- 
sprechend. Schon der erste Mensch^ Adam, sündigt im 
Paradiese, schon anter seinen Söhnen, Kain and Abel, hat 
der Brudermord iUtC Was fehlt diesen Sünden, bedürfen 
sie noch des Progresses? Ist diese Zeichnung nicht viel 
richtiger, als die Progress - Lehre vom Guten zum Bösen 
a«f der Baaia der phantastischen Anschauung einet kin- 
dlachcn QreSses? 

Bücken wir auf die, ans allen gel&afige Weltalter-Lehre 
der Cfatleehen, wie sie uns fai den Metamorphosen des Ovid 



geboten wird — eine Nachahmung der mystificirten Inter» 
preUtion der Indischen vier Weltalter. Welches doreb- 
löcherte Machwerk! Zuerst herrschte das goldene Zeitalter, 
dann kam das silbeme, dann das eherne, endlich das 
eiserne. Im goldenen waren die Menschen gut, im silbernen 
wurden sie schlechter, im ehernen noch schlechter, und 
endlich im eisernen so schlecht, wie sie jetzt sind. Das 
goldene Zeitalter herrschte aber zur Zeit S a t u r n * s, und 
damit präsentirt sich die Durchlöcherung des Problems. 
Saturn war ein Titane, ein Sohn des Uranus und der 
Gaea. Er stiess seinen Vater vom Thron, und besorgt, 
da^s ihm dasselbe Schicksal Feitens seiner Söhne bereitet 
würde, verschlang er seine Kinder. Durch Rheas List 
wurde aber Jupiter nicht verschlungen, und dieser stürzte 
dann in Verbindung mit seinen Brüdern, die. Dank einem 
dein Saturn gegebenen Emeticum wieder ausgebrochen wur- 
den, den Vater vom Thron und in den Tartarus. £Une 
hübsche Chroniquc scandaicuse das! Hübsche Vorgänge 
für eine Zeil, die das goldene Zeitalter repräsentiren soll. 
So war<n damalti, im (;oldcnen Zeitalter, die Götter, wie 
müsbcn nun erst die Menschen gewesen sein ! Wie vertrigt 
sieb eine solche heillose Zucht', ein solches Convolut von 
Sünden mit dem goldenen Zeitalter! Kommt hier nicht 
die Progress- Lehre vom Guten zum Bösen mit sich selbst 
in Cojiflict? — Wir dürfen nun nicht übergehen, dass in 
Betreff Satums noch ein anderer Mythus herrscht, der sich 
etwas erbaulicher anhört. Ihm zufolge herrscht Saturn 
nach seiner Vertreibung auf den Inseln der Seligen oder 
in Italien, und gerade hier wäre es denn gewesen, wo 
unter seiner Heri*schaft das goldene Zeitalter blühte. Dieser 
Variante iot es leicht anzusehen, dass man mit der Pro- 
gress -Lehre vom Guten zum Bösen in Conflict gerathend, 
sich bewusst wurde, dass man auf einem durchlöcherten 
Boden stände. Man stiess sich an den M}'thus, wie er 
war, gemäss dessen 2ifaturo. um so zu sagen der Präses 
des goldenen Zeitalters war, und kam nun auf den Aus- 
weg, den Saturn dem alten Sündenpfuhl zu entreissen, und 
ihn in ein glückliches Land zu versetzen. In diesem 
glücklichen Lande steht dann dem goldenen Zeitalter nichts 
im Wege. Schade nur, dass dem Conflict dadurch nicht 
abgeholfen wird. Es ist nämlich zu bemerken, dass Saturn 
erst nach seiner Vertreibung nach Italien oder auf die 
glückseligen Inseln kommt Damit ist dem goldenen Zeit- 
alter aber wenig geholfen. Saturns Antecedentien reichen 
hin, pm einen Strich durch die goldene Zeit zu machen. 
Von ähnlichen durchlöcherten Standpunctcn im silbemen 
und ehernen Zeitalter in sich und für sich wollen wir 
nicht weiter sprechen. Die Chronique scandaleuse Satums 
drückt dem goldenen Zeitalter bereits den eisernen Stempel 
der „Eisemheii** auf, und damit sind das silberne and 
eiserne Zeitalter von vornherein präcoupirt 

So lösen diejenigen das Problem des Progresaec vom 
Guten zum Bösen im Menschengoschlechto , welche anf 
dasselbe eingehen! 

Nun aber zu der Basis der Weltalter-Lehre, zu den In- 
dischen Weltaltem. Wie macht sich denn bei ihnen das 
Problem des Progresses vom Guten zum Bösen im Men- 
schengeschle<*lite ? Antwort: Noch viel schlechter, als bei 
den Griechen. Bei den Griechen haben wir die Zeichnong 
des Progresses ganz deutlich im Metallstandpunct Gold 
ist besser, edler als Silber, Silber besser, edler als £rs 
(Kupfer), Kupfer besser, edler als Eisen Da haben wir 
also, vom Gold zum Eisen gehend, das Absteigen vom Guten 
(Gold) zum minder Guten (Silber), von diesem zum noch 
minder Guten (Erz) und von diesem endlich znm allermin- 
dest Guten , zum Schlechten ( Eisen ). Daraus lässt sich 
doch noch wenigstens ein Text machen. Saturn durchlöchert 
zwar das ganze Machwerk, aber dieses ist doch wenigstens 
da, am durchlöchert werden zu können. Dem entgegen, 
haben wir bei den Indern noch nicht einmal das Machwerk. 
Es ist gar kein Text herauszubekommen, wenn man die 
Augen aufmacht, wie denn nun in den Indischen 4 Weli- 
altem der Progress vom Guten zum Bösen im gewöhnlieben 
Sinne des Problems gegeben sein solU 
Wir haben: 

WelUlter der Wahrheit, 

Weltalter der 8 Opferieaer oder der FrSmmlgkeiti 

Weltalter des Zweifels, 

Weltalter der Sünde. 
Mit den S letzteren lässt «ich schon fertig werden. Daa 
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2e!tii1ti.T J«r rrüniinlgktit otix^r der 3 Opfor<'cucr ist der 
Unschiildtf -Zustand. In ihm Tcrharrt das Mont!chciigi*8i'h1ccht 
Jiksbt, und sinkt zur Sünile horab. So steigt das Zeitalter 
^r FrÜDiinigkeit zum Zeitalter der SUndu Lerab. Nun 
aber liegt zwischen' beiden das Zeitalter de:i Zweifela. Auch 
mit dem liüat sich durchkommen. Im Allgemeinen nagt 
man, da die Menschen nicht plötzlich vohlccht werden Hol- 
len, sondern en>t successiv, »o i^t es i^anz sachentspre<>hcnd, 
jdasB »ich zwischen das Zeitalter der FKunmigkeit und das 
der Sün'le ein neues Zeitalter dränget Dureh diosea ist 
dann der suoceüsivc Vcbcrgang von der i^ömmigkeii zur 
jSlinde reprS«eiitirt. AYarum uiuss aber <lie8e6 Zeitalter ge- 
nule das des Zweifels sein? Nun dttmuf IHsst sieh aucJb 
«in Text finden. Viele Menschen, wclehe eine Sünde be- 
geben, fangen damit an, das» i^ie zweiicln, das, was sie 
sn thun im Bc^rifTe stehen, sei eine Sünde, — z. B. wer 
stiehlt, iUngt hUuiig damit an, daiü er sich vorredet, ea sei 
nicht sündhaft, sieh den Besitz seines Nebenmenschen an- 
zueignen. Er redet sich ein, er habe dieses oder jene» 
Anrecht auf dci.selben« und daher wolle er selbst für das 
Becht eintreten, welches andere zu vertreten kein Intonissc 
ULlten. Der innere Uiehtcr ruft ihm zwar zr, du bist nicht 
auf dem rechten Wege, aber die Versuehuüg zum Busen 
bSlt «las CiegenparL Wäre der innere Richter, das Oewis- 
«en, nicht da, so würde diu Idee, ich habe ein Recht auf 
das, was ich mir zueignen will, absolut ii den Vordergrund 
treten. Jetzt aber, wo der innere Richter sein Recht gel* 
tend raacJit, und die Versuchung trotz dessen siegt, jetzt 
modificirt sich das ablolut;: „Ich habe ein Recht, so zu thun, 
^ie ich thuc", zu einem: „So ganz recht habe ich zwar 
nicht, aber doch so halb**, uni das ist eben der Zweifel 
JM der MoralitÜt seines Thun*s, das ist derZwei.el, welcher 
derSSnde vorangeht. Nun kann man zwar sagen, aber der 
Xweifel, so gefasät, i>-t borcitä Sünde. Ihn beim vorigen 
Deiapiel zu bleiben, kann man sagen, wer einen Zweifel 
hegt, Beineu Mitmenschen zu bestehlen, sei Sünde, der sitzt 
bereits tief in der Sünde, bevor er noch gestohlen hat. 
Auf die Weise kommt denn der, zwischen Frömmigkeit und 
8Unde liegende Zweifel auf sehr schwachen Fü;»en zu ste- 
hen. Das ist allerdings richtig. Indessen so weit wollen 
wir gar nicht gehen, wir wollen die .Standpuncto der 3 
lehstcn Weltaltcr durchfechten, und sagen, sündhaft handeln 
troll on und sündhaft handeln sind zwei verschiedene 
Dingev und deswegen ist es von einem Ge»ichtspuncte aus 
gerechtfertigt, den Zweifel, der das Wollen reprUeentirt und 
die Sünde, welche das Handeln, das Fait accompli, reprU- 
•eatirt, zu trennen, w^omit wir denn 3 Weltalter, das W'elt- 
«Iter der Frömmigkeit, das Weltalter des Zweifels, das 
Weltalter der Sünde herausbekommen. 

Nun aber das erste Weltalter, das der Wahrheit, wobleibt 
das ? Ja, das wissen wir nicht. Wir wissen nicht, wie wir 
«» cmployiren sollen. Und bo wissen wir denn nicht, wie 
die Indischen W^eltalter angethan sind, im Sinne des Pro- 
blems vom Pro«;reHs des Outen zum Bösen im Menschen- 
geechlechft ausgebeutet zu werden ; wir constatiren das Fa- 
ctom. daas das, was der Urtypus der Weltalter-Lchro ist, 
•leb gegen das Manoeuvre sträubt, im Sinne jenes Progress- 
Problcms ausgebeutet zu werden. Und indem wir so den 
Tbatbestand haben, auf den wir oben hingewiesen, dass 
die Alchcmisten dem Publicum vormystiiirirten, jene Lehre 
Toa den Weltalteru solle uns vorführen, wie die Menschen 
im Allgemeinen erst gut und brav gewesen seien, dann 
«llmälig schlechter geworden wären, bis sie so schlecht 
warden, wie sie jetzt sind, indem wir diesen Thatbeetand 
baben, handelt ea sich noch nicht einmal um eine fein an- 
gelegte Mystifieation. Die 8 Letzten Weltalter scheinen 
swar dazu angethan zu sein, der eingeschwärzten Lehre . 
Vorschub zu leisten, wer aber nur ein wenig die Augen 
Aufmacht, der wird bald sehen, dabs er mit dem ersten 
Weltalter in der Luft sciiwebt, und dass auf Grund dessen 
atleii Weltaltom im Sinne jener Lehre der Boden unter den 
Füssen fortgezogen wird. 

Vom alrJiemisiisciien Standpunct, und er allein ist der 
richtige, liegt die W^ultalter-LÄhre ff. 

Wenn es hciKst, das ist das Zeitalti^r der Wahrheit, der 
Frömmigkeit, des Zweifels, der Sünde, so hellst das, der 
in dem betreffenden Wellalter lebmdo Mensch huldigte der 
Wahrheit, der Frömmigkeit, dem Zweifel, der Sttnde. Der 
Mensch nun ist der generalisirto alehemistische Arzt, 
vad die Weltalter, in denen er lebt, die Phasen, w^olohc 



die al ehcuiidt iscLe Heilmethode an seiner Hand 
durehmacht, die Phasen, die er der alchemistischen Heil- 
methode gegenüber durchmacht. Dass dk>se Phasen za 
Weltaltern werden, durin haben wir eir>fach das Qegeii> 
überstellen der Ah-hemie gegrenüber der Welt, dem wir, 
wenn auch in einem anderen Sinne, bereits in der Indischen 
KoMnologie begegneten. In solcher Beziehung niachen sieh 
denn die Weltalter nlH>: 

1.) Weltalter der Wahrheit, Kritayaga oder SatyMVi'ga, 
In dieser Phase findet der alchemist'sehe Arzt die Wahrheit 
der alchemistischen Hoilmetliode: — er entdeckt die Areana. 

S.) Weltaller der 3 Opferfeuer oder di-r Frömmigkeit, 
Tretayuga. In dieber Phaist) erfreut sieh der Arzt dee, in 
der ersten Phase Gefundenen: — erbeutet die Arcaii« aei 
Krankenbette aus. 

3.) Weltalter des Zweifels, DvÄparayugn. In dieser 
Phase überkommt dem alehemistisehen Arzt der ZweifuI, ob 
er denn, indem er ein ali-heniistischer Arzt, und nirht efn 
solcher Arzt i«t, d^'r mit nichtbS:igenden Kräuttein, Zauber- 
initteln etu. curirt, ob er hier das beste Part erwählt. Von 
vorn herein sagt man, wenn hier zwei Aerzte bind, der 
eine ein \viiklichcr Arzt, der andere ein Pi«cudo-Arzt, so unter- 
liegt CS doch keinem Zweifel, dass dererstere dem letzteren über- 
legen ist. B(*äehaut man sich aber die Sache bei Lichte, 
KO sieht man, dass das wohl ein riehtiges subjectives Vr- 
itheil ibt, aber kein richtiges obji'ctives Urtheil. Die Weit 
kann den Arzt schwer beurtheilen. Im Urtheilo des Pub* 
licams ist nicht der der Ueherlegene, der ein gut<»r Arzt 
ist, sondern der, der ein guter Arzt zu eein ach eint 
Derjenige nun, der ein Pseudn-Arzt ibt, und das bei sich 
selbst am bebten fühlt, thut alles und alles, um den CSchein 
zu wahren, wogegen dcrjo'iige, der sieh als Ant fühlt, sich 
nur zu leicht über den Schein hinwegsetzt, et vemaehlSa- 
sigt, die Ktlasto zu betreiben, es unter seiner W^ürde hlU, 
die Künste zu betreiben, welche das Pablieum mehr f«s- 
»ein, als wahre Curen, die es häufig nicht zu fassen ver- 
mag. So kommt es, dass der Charlatan häufig über den 
gediegenen Arzt triumphirt. Derartige Triumphe des Pseudo- 
ante« sind aber traurige Erfahrungen für den gediegenen 
Arat, so traurig, dass er sich sagt: Was hilft mir all mein 
W^i<$sen und Können, die Welt erkennt's nicht an. UimI 
indem er sich das sagt, überkommt ihm eben der Zweifel, 
ob er, indem er auf Selten der Aerzte dos Handelns getre- 
ten, und nicht auf Seiten der Sand in die Augen Streuer, 
ob er so das rechte Part, erwählt. Das ist die Zweifels- 
Phase der alchcmistisohen Heilmethode. 

4.) Weltalter der Sünde. Kaiiyuga. In dieser Phase ist 
der Arzt, der in der vorigen Periode noch zweifelte, ob er 
das rechte Part erwählt, mit sich eins geworden, da«« er, 
indem er sich auf Seilen der alchemistischen Methode ge* 
stellt, nicht das beste Part gewählt. Und indem er h{e^ 
übw>r mit sich einig geworden, sagt er: Fort mit diesen 
Arejinis ! Was willst du diesen Pseudofirzten gegenüber «d* 
nen isolirtin Standpunct einnehmen, bei dem du gar zu 
häufig den Kürzeren ziehst Thu, was die thun, dio Welt 
iht damit zufrieden: — wa-« willst du mehr? Und eo hat 
denn der Arzt seine herrlichen Mittel in der Hand, Und 
wendet sie nicht an. Statt zu heilen , sehVratzt er, und 
treibt andere edle Künste, welche dem Publicum Sand in 
die Augen streuen. Ganz analog nun, wie or in der %. 
Phase, wo er die Areiina am Krankenbette ausbeutete, ein 
Sohn der Frömmif?keit war, so ist er jetzt, wo er ihnen 
deji Rücken kehrt, ein Sohn der Sünde. 

So liegt die Interpretation der 4 Weltalter! 

Indem man nun die Weltalter in dieser Auffassung hmi, 
steht man auf dem Allgemeinstandpanot. Die^m reiht sich 
naheliegend ein Besonderstandpunct an, der in der Beaill« 
wortung der Frage liegt: Wie lange hat denn nun jedes 
Weltalter gedauert Y In Beantwortung dieser Frage we^ 
den wir sogleich sehen, wie nich, um so zu sagen der 
qualitative Standpunct bcsugs der 4 Weltalter dorn quan* 
titativen organisch anreiht. 

1.) Dauer des ersten Weltalters. Diesem Weltalter kanB 
keine zu kurze Dauer gegeben werden. Seine Dauer m«M 
unter allen Weltaltem eine hervorstechende sein, denn wahr^ 
lieh, so schnell waren die Aroana nicht aufgefunden, damit 
ging eine geraume Z«it hin. Indem nun aber dem «mtM 
Weltalter eine hervorstechende Dauer gegeben wird, ist dA« 
mit der Hinweis darauf gegeben, dass et ein sebwleriget 
Ding war^ die Arcana t« entdecken. Die AmcUa^Sobtttttaf 
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«weiten Ävatar schütteln Taagciide von Jahren, ehe sio 
M^in Ziele k(nniticn. l^as deütot eb<*n lUrauf. tlass oa ein 
fccl iwi<TigP8 l>ms:, ein I>liig langer Zeit war, die Are- na zu 
«*tkli)«eken. 

"t) Dauer de« zweiten VTeltalter». Auch dlesi-ni Zeit- 
%ÄtfT kann keine 211 knrxe Daner ffeg^oljon werden, denn 
^Möt Hcjtt auf der Hand, da^«« der Arzt da», was er hi der 
46tstcii Phaw mit Mülie nnd Noth pefnuden, in der zweiten 
Yfiftse nicht ro leichtliin anfjrehen wird. Ks (Va^rt »ich nur, 
"Wäii dauerte lanjfer, die Periiwle «U^s FindonR der Areaiia, 
tjÄof dro Periode ihrrr Anwendung am Krankenbett 4*, 
beror die dritte Phase, «lie des Zwrifrlw aufkimnut? Nin». 
Wir denketi, s» etwas DisHt sieh, ahntmet {fenonnnen, «jar 
Hkiefit hwitiinnien. Dajjejreii liept fol«»t'ndr (\nlenlation nalie. 
Ift der Periode den AuffindeiiH der Arcana war die I^apfe. 
Ä*T Aerzte viel müiievoUor, als in der zweiten Periode. 
Denn e« ist ein viel liequeniere»» Pingf, dit» Arcana, naeli- 
^ora rfe rntileekt, am Krankc'nlu-tte anzuwenden, aln sie 
*n eutxleeken. I)«^ fr«ten* Zeitalter umfaspt alKo dir nitlhe- 
YoUere Zeit, man kann sagiMi diu Zeit der I )ranjr^ale. 
l>enn diejenigen, weUhe vor der Zeit lebten, w<» d«ts Ziel 
«rrcielit war, lebton In der höeliHt peinliehen I.ape, da» 
Kiehtige zu ahnen, ohne es, trotz aller ihrer Millie und 
Amitren^mp: zu erreiehcn. Hire Mflhc, ihn» An«tn*nj;unjren 
fmren nicht» anderes, als Vorarbeiten für ihre Xach- 
Itottimen, tou d«Mien wie noch nieht einmal wussten, oh sie 
snm Ziele kommen würden. Das war p^wiss eine Zeit 
^Ä«T Drangsale. Bedenkt man nun, dass die Zeit der 
Drangsnle Blei nn den Fllssen hat, wopepen die Zeit des 
lelditen Dahinleben» mit Flügelschuhen dahinc^ilt, su kann 
man gur keinen Anstand nehmen, wenn auch nicht direct. 
Hin so zn sagen quantitativ, so doch indirect, um so zu sagen 
<|aa1itativ, dem ersten Weltnlter die längere Dauer zuzu- 
Äieilen. Indem ntin aber dem zweiten Zeitalter eine kflr- 
nrre Dauer gegeben wird, als dem er»ten, wird damit 
darauf hingewiwen, dans der Arzt Jm zweiten Weltalter 
deinen viel leieht<»ren Standpnnet hat, als im ersten, und 
lAurch dicken soll er «ich bewegen lassen, im zweiten Welt- 
alter zu bleiben, und nicht in*« dritte, das des Zweifels 
ffbcTKutrcten. Was licht Dich denn an, Du Engherziger, 
ans der Phase der tYSmmigkeit in die de« Zweifels zu 
treten? Du gravirst die Welt, die dein Thnn, dein Wirken 
nicht anerkennt. Gravirc dich selbst, deine Selbstsucht. 
Machst du da ein Geschrei, wenn dir nicht gleich die An- 
et^ennung gezollt wird, von der du meinst, dass sie dir gezollt 
wrrdrn müsse. Wie kommst du dazu, dich so auFs hohe 
JHferd zu setzen? Thn»t du doch, al» wenn die Arcana 
dein wXren. Nein, sie sind nieht dein, sie geh« »reu deu- 
Jenigen, die sie im ersten Weltalter aufgefunden, du gc- 
niejmest die Frticht« ihres Flersse«. Wenn die sich auf» 
hohe Pfprd setzen, de wen kommt e» zu. Aber du, der du 
ifin einfacher Nachbeter bist, was licht dich an, nicht im 
«weiten Zeitalter «u verbleiben, nieht der Fronmn'gkeit 
treu zu bleiben, and die Arcana ruhig am Krankenbette 
anzuwenden? Mache dir die Situation in Bezug auf da« 
«rste und zweite Weltalter klar, und du wirst das dritte 
Weltalter prHcoupiren. 

3) Dauer de« dritten Weltalters. Seine Dauer ist kürzer 
im zeichnen, als die des zweiten Weltalters. Sobald der 
Arzt ans dem zweiten Weltalter in das dritte geräth, 
gerHth er auf eine abschdssige Bahn, nnd auf der rollt 
die Kngel schneller dahin. Darin also, dass das dritte 
Weltalter kürzer gezeichnet wird, als das zweite, ist der 
Fingürzeig gegeben, dass der Arzt, der das zweite Welt- 
alter verlasst, um in da« dritte zu treten, auf eine ab- 
wrhtlsBlgc Bahn geräth, den Weg des Kechton vcrlässt. 

4) Daner des vierten Weltalters. Es wird als das 
kürzeste gezeichnet, ntid indem es als da» kürzeste gc- 
«eiclmet "wird, ist damit der Triumph der Frömmigkeit über 
die Sdnde gegt?ben. Der perverse Zustand, die Arcana zu 
haben, um sie nicht anzuwenden, kann, soll nicht lauge 
dauern, soll die kürzeste Dauer aller Weltalter haben, um 
die Tugend in den Vordcrginnd und das linster in den 
Hintergrund zu drHngen, um die Arcana den Nicht-Arca- 
rän grtfeiiübCT zn glorificircn. Da« letzte Weltalter wird 
flicht fange dauern, der Arzt wird seinen pervemcn Stand- 
fmiict bahl irfcdcr AX'riasflcn, um zu seiuen Arcaniü zurilck- 
sakehreu. 

Indem man also von dem AUgomcln-Standpunct der 
Wisltaher-Iiehro feu dem Basondcrstandpuncto derselbeti 



übergeht, und hierbei dlo Dauer <ier Weltalter iu's Augo 
fa.'«t, speziell derartig in'» Aug«? fasst, dan» 

dem ersten Weltalti-r die läugste Dauer. 
, zweiten „ eine kürzere Dauer. 

„ dritt«*n , eiue ni>ch kttr/orc Dauer, 

„ viertt^n „ die allerkürzeste Dauer 

gegeben wird, construirt man »ich ein organisch Oanzcs, 
und die Sache liegt «'twa nicht »o. dx-w man, indem man 
von der Weltnlter-Ijühre im Allgemeinen zur Dauer der 
Weltalter übergeht, einen Sprung vom Kinen in das An- 
dere macht, der :\\i und für sich lern liegt. 

Sobald man nun aber von den Welt:iltern auf ihre Dauer 
geleitet i«t, li.-gt e* auch nahe, sich nieht mit dem AUge- 
mein-Dnt;uii zu begnügen, dieses Weltalti r hat länger, 
jenes kür/iT gi-dnuert, sondern an die Spezial-Frage her- 
anzutreti'U: Wie lange hat denn nun jede» einzelne 
Weltiilt<T gedauert? Und in IJeautwortung die»<T Frage 
haben \\ ir denn an die »p«'eh'lle Zeitdau<*r jedes einzelnen 
W'eltalter» heran/utreten. Diese Zeitdauer nun nach Mon- 
den, Wochen, Tagen u. ». w. zu Ix^stinunen, wäre zu 
miiHitiö», es bietet sieh hier eo ipHi» da» Jahr. Indem wir 
alx-r auf diese Weise da» J a h r haben , ist der Schlüssel 
dafür gegeben, wie denn die Inder «lazu kouinlcn, die 
ursprünglich gegebenen philosopliischen Zahlen 1, 2, 3, 4 
an da» .T.ahr anzuh-hnen, un«l damit auf die erweiterten 
phih»»ophIschen Zahh>n 1, 2, .'), 4, 0, \'2 zn kommen. 

l'ni nun heraus zu bekonnuen, wie viel Jahre jede» 
einzelne AVeltalti'r gedauert hat. schlagen die Inder fT. 
Weg ein. 

Die idiilosophischen Zihhn 1, 2, .^, 4, sind zugleich 
arcanologische Zahlen, du^ phlloso])hisclie Zahl 12 ist keine 
arcanologische Zahl. E« werden nun zwei Zahl-Gruppen 
aufgestellt. In die eine (Iriippu ktunmen ilie arcanologi- 
schi*n Zahlen 1 , 2 , Ä , 4 , 6 ; in «lie andere Gruppe die 
nicht-arcan<d'»gisclie Zahl 12. Bei«le Gruppen werden als- 
dann multlpllcatiiuiswei» ge^enüberge»tt'llt, da» i»t, es 
werden »ucco».«»iv l, 2, 3, 4, 6 mit 12 multipliclrt. 
E» wird also die Aufstellung gemacht 

1 . 12 

2 . 12 

3 . 12 

4 . 12 
6 . 12 

Da nun i»t: 1 . 12 :^ 12 

2 . 12 = 24 

3 . 12 ^ aG 

4 . 12 - . 48 
6 . 12 = 72 

HO erhalt man die Priulucte: 12, 24. 36, 48, 72, und diese 
Zahlen ergebeu dann die Jahre, welche jedes ciuzelnr 
Weltalter dauert Selbstredend wäre es nun sa minutiös, 
wenn die Weltalter 12, 24, 36, 4d, 72 Jahre dauern 
sollten, nud so multiplicirt man noch obendrein jode ein- 
zelne Zahl mit 100, da» ist man hängt jeder 2 cumulircude 
Nullen an. So erhält man die Zahlen: 1200, 2400, 3600, 
4800, 7200. 

Es ist nun zu bemerken, da»» es sich nur um 4 
W^eltaltcr handelt, handeln »oll. Daher muss von den 6 
Zahlcu, die wir so eben erhalten, eine fallen. Es fällt 
die 7200, und zwar doMhalb gerade diese, weil das orga- 
nische Fortschreiten der Zahlenaufstellung v(m 12 zu 12 
in ihr gestört ist luid noch mehr gestört würde, wenn man, 
sie bcibehaltund, eine andere Zahl fallen Hesse. Wir haben 
es also blos zu thnn mit 1200, 2400, 3600, 4800. 

Indem nun die einzelneu Weltalter die liier heraui«- 
gerechneto Anzahl von «Jahren erhalten, erhält das längste 
die grosseste Zahl . da» minder lange die minder grosse 
Zahl, u. ». w. Und so kommt denn berau«: 

Das erste Weltalter dauert 4800 Jahre, 
„ zweite „ „ 3000 „ 

- dritU» „ „ 2400 „ 

, vierte , „ 1200 „ 

Und da» ist eben die Aufstellung, welche (lie Inder 
von der Dauer ihriT Weltiilter machen. 

In Bezug darauf, da^» es nur vier Weltalter g^ebt, wo- 
mit denn die Aufstellmig 6 . 12 fällt, erhalten wir das 
Datum, das» bei der Jahrberechnung der Dauer der Welt- 
alter die philosophische Zahl C in den Hintergrund tritt 
Um sie nun indirect wieder in den Vordergrund zu ziehou, 
ist das 2. Weltalt4*r das der drei Opferfeuer. Dieser 8 
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Erstes Weltalter 4800 . 


300 — 


Zweite» , 3600 . 


360 — 


Dritte« „ 2400 . 


360 — 


Viertem « 1200 . 


360 — 



XU Liebe wagt mnn denn in Her zweiten Position nielit 
nur 2 . 12 = 24, womit «lieJaliveRzalil '2400 gegeben ist, 
sondern man mi^ auch 2 . 3 =-. (> imd Imt damit eben 
die philoAophipehe Zahl 6. 

Die Griechen nehmen im Allj;:emeinen die 4 Weltalt^^r 
an,* die wir oben haben kennen lernen. Dem entj^egen 
nimmt aber IIcRiod nicht 4 , Rondern 5 Weltalter an, 
nämlich da« goldene, das wlbemc, da«» elu'rne, daa heroische, 
da« eisenie. Das int nun gar nicht» andere«, als ein Hin- 
blick auf fünf Indische Weltalter, welche herauskommen, 
wenn man 6 . 12 = 72 nicht fallen liisst. 

Um die Sache nun noch etwa» mysteriöser zu machen, 
wird zwischen Gütt<'rjahr und Menschenjahr ein Unter- 
schied gemacht , und angenonunen , bei den Jahreszahlen 
4800, 3600, 2400, 1200 handele es sich nicht um Men- 
sehenjahre, Simdcrn um Götterjahre. Götterjahr und Men- 
Bchenjahr stc'hen d(»rartig gegenüber, dass ein Jahr der 
Menschen =; einem Tage der GiUter. Will man nun die 
obigen Gütterjahre zu Menschenjahren machen, so hat 
mau mit 360 (360 statt 365, diesen alclu-mistischen Spning 
kennen wir von oben her) zu multipliciren. Alsdann 
kommen für die Dauer der einzelnen Weltalter ff. Zahlen 
heraus : 

17-i8000 Jahren, 

1296000 Jahren, 

864000 Jahren, 

432000 Jahren. 

Damit begnügt man sieh aber noch nicht. Manaddirt 
auch noch diese Jahreszahlen und erhält dann die Summa 
4320000 Jahre. Eine solche Sumnu» lieisst Mahayuga, 
eine grosse Periode. Wir machen hierbei die Bemerkung, 
daes die Indische Zahlenphilosophie sich an die 4 Rechen- 
Ml»ecies machend, dividirt und multiplicir t, dafür 
haben wir ja auch im Obigen Belege genug. Wenn hier 
Ulrto auf einmal die Zahlen addirt werden sollen, so 
scheint da« ein Abgehen vom Princip in Bezug auf tlie 
Recheuspecies zu sein, da die Indische Zahlenphilofk)phic 
mit dem Addiren sowohl als dem Subtrahiren nichts zu 
thun hat. Indessen das Abgehen vom Princip ist nur 
scheinbar. Auf das Addiren hier wird kein p r i n e i p i e l- 
1er Werth gelegt. Es wird, um so zusagen nebenbei so 
mit in den Kauf genommen, und kann es auch. Demi 
wenn man doch sagt, die einzelnen Weltalter haben so 
und so lange gedauert, so macht es sich von selbst, ganz 
von aller alchemistischen Speeulation abgesehen, dass 
man sagt, sagen kann, also haben sie im Ganzen so 
lange gedauert. Nach der Addition geht es aber nun noch 
weiter. Man nniltiplicirt das Mahuyuga nnt 72. Diese 72 ist 
die Position 6.12 = 72 von oben her, welche fallen gelassen 
wurde, weil es nur 4 Weltalter giebt. Hier wird sie her- 
angezogen, und nun multiplioirend gesagt 72 X Mahäjuga 
= 72 X 4820000 = 311040ii00 Jahre. Das ist nun ein 
Manuyuga. Und nun endlich wird das Manuyugn wieder 
mit 14 muKiplicirt. D:csc 14 wird der Zahl 7 zu Liebe 
gebracht. Wir haben nämlich oben in der 2. Position 
2 X 12 = ^^' I'*^'^ wurde, anlehnend an die 8 Opfer* 
fener, cxtendirt zu einem: 2X8 = 6, womit denn auch 
diephilosophische Zahl 6 in die Sache gebracht wurdet 
Hier denkt man nun, wenn man einmal dabei ist, stat 
2 X 12 = 24 zu sagen: 2 X *^ = 6, so kann man auch 
weiter gehen, und, die verlassene 7 in*s Auge fassend sa- 
gen 2 '^ 7 =z lA, So bat man eben die 14, und sie ist 
es, welche dem Mannyuga derartig gegenübergestellt wird, 
da^s man sagt 14 x Manuyuga = II x 811040000 = 
4854560000 Jahren. Das ist dann ein Kalpa. Kolossale 
Zahlen! natünich dazu erdacht, um die Philosophie der 
Zahl desto versteckter zu bringen. 

Indische Eosmogenese. 

Dass die Alchemio sich der Kosmologie bemächtigt 
haben wir in dem Abschnitte der Indischen Alchemie vom 
Btandpuncte der Kosmologie gesehen. Die Alchemie bleibt 
aber nicht bei der Kosmologie stehen, sondern macht 
auch die Kosmogonese zu ihrem Eigcnthum. Das hat 
nun aber bei den Indem noch nicht statt Wir finden 
swar bei ihnen kosmogonetischo Philosopheme , das sind 
aber kosmogenotische GedankenspShno , die der eine sich 
80, der andere anders schnitzelt und die mit der Alchemie 
noch nichts zu thun haben. Wir führen in dieser Bezie- 
hnng an aus demRigveda: „Damals war weder Nichtsein 
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noch Sein; keine Welt, keine Luft, noch etwas darüber; 
nichta, irgendwo in dem Glücke von irgend einem, ein- 
hüllend oder eingehüllt. Tod war nicht, noch damals 
Unsterblichkeit, noch Unterscheidung des Tages und der 
Nacht. Aber tad (das) athmete ohne zu hauchen, aDein 
mit Svadhu ( Selbatsetzung ) , welche in ihm enthalten ist 
Ausser ihm war nichts späteres. If^nstomiss war da; 
dicAcs All war in FinstcmisH gehüllt und ununteracheid- 
bants Wasser; aber die von der Hülle bedeckte TifiiMn 
wurde durch die Kraft der Betrachtung hervorgebracht 
Verlangen (kAma, Liebe) wunle zuerst in seineni G«iste 
gebildet, und dieses wurde der ursprüngliche, schöpfe- 
rische Same, welchen die Weisen, durch die £inaicht 
in ihrem Herzen es erkennend, unterschieden im Nicht- 
sein als Fessel des Seins." (Lassen). In einer Stelle des 
s<*h warben Yadschurvoda heisst's: n^^^ Gewässer wana 
da, diese Welt war ursprünglich Gewässer. In ihm be- 
wegte sieh der Herr der Geschöpfe, Luft geworden; er 
sah sie ( die Erde ) , und hob sie empor in der Gresiah 
des Kbers. und dann bildete er sie, indem er Visvarkamsn, 
der Werkmeister des Alls wurde.** (Lassen.) Im Kama- 
vnna heisst's: ^ Alles war Wasser, dann ward die Erde 
geschaffen, darauf entstand der selbstständige Hralinia mit 
den Devat-as.*^ (v. Bohlen.) Im Gesetzbuche Manuls heisstV 
„Als der Ewige und Unsichtbare, den uns die Ycrnmift 
gegninde.t, aus seiner eigenen göttlichen Substanz nuuinif- 
fache Wesen hervorbringen wollte, schuf er zuerst dmcli 
einen Gedanken das Wasser, und that liinein den Zea- 
gungsstoff. Dieser ward zu einem Ei, wie die Sonne 
glänzend, und in ihm entwickelte sich • der grosse Urvater 
aller Geister, Brahma, die schaffende Kraft des Ewigen, 
nach einem ganzen Scliöpfungsjahro durch den Gedanken 
alh>in das Ei zertheilend, dessen beide IDilften sodann za 
Hinnnel und Erde sich gestalteten. ** (v. Bohlen), ü. s. w. 

Durch all das darf man sich nicht irre führen lassen, 
wir wiederholen es : die Indische Kosmogeneso oder Indische 
Kosmogenisen haben mit der Alchemie nichts zu thon. Eine 
eigentliche Kosmogcucse kommt erst durch die Aegypter in 
die Alchemie, indem diese Aegyptcn aus dem Nil entstebei 
lassen. Diese Aegyptischo Auffassung spinnen alsdann die 
Juden weiter, und lassen nach einem ganz bestimmten alche- 
mistischen Problem die Welt aus dem Wasser entstehen, wo- 
bei sie denn wieder nach einem ganz bestimmten alche- 
mistischen Princip dem Weltenei als Wcltengefäss Rechnmi]^ 
tragen. Bevor die Alchemie nicht die Phase durchgemaclit 
hat, dass sie zu den Aegyptem kommend, den Nil mit dem 
aus ihm entstehenden Acgypten in ihren Bereich zieht 
bevor dann weitt^r nicht die Juden Nil und Aegypten n 
Welteiiwasser und Welt gcneralisireu, ist an eine principi- 
elle Kosmogenese, die ein Kind der Alchemie ist gar nicht 
zu denken, und am allerwenigsten an das alchemistiack- 
durchdachtc Problem der Entstehung der Welt aoa deai 
Wasser und das sich an dieselbe knüpfende Weitend. 
Wenn die Inder von der Entstehung der Welt aus des 
Wasser reden, so ist das ein so vage dastehender Gredaa- 
kcnspahn, der wolil an die Sündfluth anlehnt Sobald 
man nämlich eine Sündffuth annimmt, constaUrt man 
damit das Factum, dass die Welt, so wie sie jetzt ist 
wie wir sie bewohnen, aus dem Wasser, dem Sündflatb- 
Wasser, durch das Verlaufen, das Eintrocknen, diese» 
Wassers hervorgegangen ist Nun war aber doch vor der 
Sündfluth bereits eine Welt da, denn sonst hätte sie nielit 
in Wasser untergehen können. Damit haben wir dean 
2 Welten, die wir bewohnen, eine vor- und eine nach- 
sündfluthlichc. Um nun in l^zug auf dise 2 W^elten dk 
Karten gleich zu haben, iSsst man die erste aoa des 
Wasser hervorgehen, wie die zweite. Solcher Auffaasong 
gemäss war denn am Anfange die Sündfluth, — 
ideelle Vorstellung, mit der es anisainmenhSngen mag, 
der erste Avatar die Sündfluth bringt Und wenn die 
Inder das Weltenei sclbstständlg aufs Tapet bringen, M 
liegt einfach darin der Gedankenspahn, wie ein Huhn aas 
dem Ei entsteht, so wollen wir bildlich sagen, die Welt 
ist auch ans einem Ei entstanden, ein Gedanke, der Vi 
80 nälier liegt, als die Inder wahrscheinlich, wie dto 
Juden, sagten, der Himmel über uns hat die Gestalt eintt 
halben Eierschale, und nicht wie wir, er steht, wie «Im 
Kuppel, eine Glocke über der Erde. 

W^U man nun aber uns opponirend sagen, das, waa da 
kosmogenetische Gedankenspähno der Iiäer nennat, du 



^nBaUtairt eben die Indische Kofimogen>''w , du haflt kein 
^^Weht, ihnen den kosniogcnotischen Standpuiict unter den 
^ ,9V0aen fortzuziehen, — nun grut, so sind wir damit auch 

Alfrieden. » kommt uns bei unserem obigfcn Staiidpuncte 

~*)(br darauf an, es mit mit Prägnanz in den Vordergrund 

^^IH ■ehieben, da« diu eigentliche alchcmiifitischc Ko^mOfie- 

IJMii und in spccie da« alcheml^tipch durchdachte Ilerror- 

^^Bhcn der Welt aus dem Wasser, an welches auch dio 

"■^^■^Öriechcn anleimen, von don Juden, und nicht von den 

"^ faldem stammt. Ebenso notorrsch, wie dieser SaohverhaH 

*-il, ist denn aber auch der Sachverhalt notorif«ch, das» 

-las, was sich innig und organisch an die Jüdische Auf- 

- tewnngsweise knfipft, der .Ittdischen Alchomie augchr>rt 

-■"Mld nicht der Indischen Alchomie, Ko^mogi'noae, angeliören 

— ^^ItEnn. Und daraus geht denn hervor, dass wcmu nieh hoi 

■"^"den Indem in kosmogcnc tischer Beziehung Dinge voi*fin- 

-den, die den Jüdischen AufTasBungen entHi>rechen, dass das 

-=-'«iitwcder Zufälligkeiten .ind, auf die kein principiclles 

^ ^lewicht zu legen, oder e^ sich um Data handelt, die nicht 

•▼on den Indern zu den Juden, sondern von den .Juden zu 

<len Indem gekommen sind. Wenn nun im einzelnen 
^ !EVille die Uebereinstimmung zu gross ist , als dass „ die 
z : ZufSUIigkeit" ausgebeutet werden könnte, so m<^gen es die 
te Jbidologen unter sich ausmachen, ob sie die Schrift, in der 
i die betreffende Stelle vorkommt, überhaupt der Zeit nach 
-« Idnter die Zeit verlegen wollen, zu der bereits eine JüdiHche 

Alchemio oustirte, oder ob sie die betreiTendo Stelle als 

^ eingeschoben, als ein späteres Anflickrel betrachten wollen. 

• Wie gesagt, ob sie das Eine oder das Andere thun wollen, 

mSgon sie unter sich ausmachen, ausmachen müssen sie 
^ et aber, wenn sie den Daten, welche uns die Alcheniie 

liefert, nicht blindlings entgegeu treten und in das l*er- 
^ Tersum verfallen wollen. Indisch zu machen, was Jüdisch 

irt, nur Jüdisch sein kann. Und auch um diesen Sach- 

Terhalt mit Prägnanz in den Vordergrund zu sclüuben, 
^ deswegen haben wir oben den negativen Standpunct in 

Bezug auf die Indische Kosmogenuse angenommen. 

Alchemie bei den Aegyptern. 
Das Wasserverwandlangs-Ehcperiinent 

^ Die Aegypter erhielten die Alchemie von den Indern 
. za der 2ieit, wo die Indische Alchemie noch exclusiv den 
kosmologischen Standpunct einninunt. Bei dieser Indischen 
Kosmologie ist nun das Sachverhältniss ein eigenthüm- 
liches, dass sie hervorstechend den Himmel in*s Auge 
fasst, und die Erde, die wir bewohnen, in den Hintergrund 
echiebt. Die Indische Kosmologie lehnt an die Gottheit, 
^ und da wir nun unseren Blick zum Himmel wenden, indem 
wir ihn zur Gottheit wenden, so ist damit die Kosmologie 
gegeben, in welcher dem Himmel hauptsächlich Rechnung 
getragen wird. Das Anlehnen an die Gottheit, von dem 
das Ganze ausgeht, ist aber darin gegeben, dass die Ar- 
cana: remedia divina, göttliche Mitt<d sind. IIb ist nun 
recht schön und gut, die Arcana zu göttlichen Mitteln zu 
stcmpeki, aber über einen solchen himmlischen Standpunct 
den irdischen zu vernachlässigen, heisst zu weit gehen. 
Nicht die Götter wenden diese Mittel an, sondern wir 
Menschen, nicht d;.*m Himmel entnehmea wir die Ingredi- 
entien, aus denen wir sie darstellen, sondern der Erde, 
die wir bewohnen. Diesen Standpunct machten sich nun 
die Aegypter klar. Sie machten es sich klar, dass es 
wohl passend sei, auch die Welt, welche wir bewohnen, 
in den Bereich der alchemistischen Welt zu ziehen. 
Machten sie sich nun aber daran, die Welt, welche wir 
bewohnen, hervorsfcchend in den Bereich der alchemisti- 
schen Welt zu ziehen , so mussten sie ihre Anschauungs- 
weise mit der ihrer Lehrmeister, der Inder, auseinander 
gehen lassen, sie mussten mit ihren Lehrmeistern brechen. 
Das zu thun, nahmen sie aber Anstand, und gericthen 
so in eine Zwitter - Situation. Sich umsehend, kamen 
sie nun auf einen Ausweg. Und dieser Ausweg bestand 
darin, dass sie sich an Aegypten hielten. Sie sagten, 
wenn wir der Welt, die wir bewohnen, auch Rechnung 
tragen, so braucht das ja Überluinpt nicht die profane 
Wdt „da drauBsen*" zu sein, nein, wir halten uns in sjiecie 
an Aegypten. Aegypten ist unsere W^elt, unsere Welt ist 
das von den Göttern bevorzugte Aegypten. Diese Welt 
heranzuziehen, können uns die Inder nicht verargen. 
Wollen sie rechten, so mögen sie mit den Göttern rechten. 



die unser Aegypten bevorzugten, nicht aber mit uns, die 
wir daa säsiron, was zu unseren Füssen liegt. So kommt 
deim Aegypten au der Hand einer extendirton Indischen 
Kosmologie, und an der Hand einer selbstgefjilligen Na- 
tioualvorsti^llung in die Aegypti^chc Alchemie. Sobald 
nun aber die Aegyptiflcheu AIchemiMten auf die Weise die 
Indische kosniologische Auffassung erweiterten, bedurfte 
es nur eines Schrittes, um von der Kosmologie zur Kos- 
inogenese zu gi;langen. Ae-jypten verdankt dem Nil 
seinen Urs]ining, ist. wie die Alten sagten, ein Geschenk 
dcH Nils. Wnn^n die Aegypter also bei Aegypten, so 
waren sie nucli beim Nil, uud setzten sie beide derartig 
g('g<'nüber, daA8 nie sagten, wenn wir den Nil haben, 
PO haben wir auch Aegypt*rn, Aegypten entstellt aus dem 
Nil, so war damit die streng begründete alchemistische Kos- 
niogenese da. Von unserem Standpuncte ist das zwar 
eine KO^mogenese, die sich in engen Givnzon bewegt, 
denn sie hat es ja mit dem P;>rtial - Kosmos Aegypten, 
und nicht mit dem Univi^rsal - Kosmos zu thun. Vom 
Aegyj»tischen Standpuncte dagegen fällt da« Enge der An- 
schauung, denn wenn die Aegypter den Kosmos Aegypten 
hatten, so hattc'U sie damit eg( »istisch -Aegyptisch den Kos- 
mos überhaupt, denn Aegypten war ihnen der Kosmos. 

Die ägyptische Kopmogenie besteht also darin, dass man 
sagt, wir haben den Nil und aus dem ist Aegypten ent- 
standen. Weiter aber geht die Aegyptisehe Kosmogonio 
nicht. Erst die Juden gaben dieser beschränkten Kos- 
niogenie eine Allgemein-Auwlehnung. Erst die Juden be- 
zogen dass auf die Welt überhaupt, was die Aegypter 
partiell auf Aegypten bezogen hatten. Indem sie also 
verfuhren, gaben sie einerseits dem Nil und andererseits 
Aegypten eine generelle Ausdehnung. Den Niel machten 
sie zujn Weisser , welches am Anfange <la war , Aegypten 
machten sie zu der Erde, welche wir bewohnen. Damit 
konnnt denn zwischen Nil- Aegypten und Wasser- Welt die 
Parallele heraus: wie zuerst der Nil da war, und aus 
diesem Aegypten entstand, so war zuerst das Welton- 
wasser da, iftid aus diesem ent^tau^ die Welt, welche wir 
bewohnen. Eine solche raridlellc trägt nun aber durch- 
aus die Fessel des Aegyptierthums. Die Aegypter sagen, 
Aegypten ist die W^elt, die Parallele thut nichts anderes, 
als dass sie die Sache umkehrt und sagt, die Welt ist 
Aegypten. Wir haben also den Sachverhalt, dass die 
kosmogenetische Erweiterung, deren Zweck es doch sein 
soll, sich von dem engen Gesichtspunct der Aegypter zu 
emancipiren, sich vor wie nach in dem engen Bjreise 
Aegypten herumbewegt. Das sahen nun die Juden ein, 
sie sahen ein, dass wenn sie erweiternd sagten, was mit 
Aegypten und Nil im Kleinen vorgegangen ist, das i«t mit 
Welt und Weltenwasser im Grossen vor sich gegangen, dass 
sie damit erst auf halbem Wege waren. Sie sahen ein, 
dass, wenn die Verallgemeinerung zum Ziele geführt 
werden sollte, dass sie dann einen Schritt weiter zu gehen 
hätten. Und indem sie sich nun zu dem Ende umsahen, 
verfielen sie auf das Wasservorw andlungs-Experi- 
m e n t. Das Wasserverwandlungs-Experiment besteht darin, 
dass man Wasser stehen lässt, und nun aus demselben 
Erde erhält. An der Hand dieses Experimenten, an der 
Hand der AVasserverwandlung, sagten nun die Juden, wir 
haben Aepypten und Nil gar nicht nr.thig. Was der Nil 
ist, das ist Wasser überhaupt, was Aegypten ist, ist Erde 
überhaupt. Wir liabcn nicht den Nil niithig, damit er 
uns Aegypten ergebe, wir haben blos ganz im Allgemeinen 
Wastor nothig, damit es uns Erde ergebe. In der kosmo- 
genetischen Allgemein-Auffatüsung brauchen wir also nicht 
zu sagen, wir haben den Nil, dieser ergiebt Aegypten, 
ebenso haben wir das AVeltcnwassf^r, und dies ergiebt uns 
die Welt, die Erde, die wir bewohnen. Nein, wir können 
ganz im Allgemeinen sagen, von Nil und Aegypten ab- 
stralürend, wir haben Wasser, und dieses ergiebt uns 
Erde. Wir sag^n also nicht, wie Aegj-pten aus dem Nil 
entstanden ist, so ist die Welt aus dem Wasser entstanden« 
sondern wir sagen, wie auf Grund des Wasserverwand- 
lungs-Experimenti^s Wasser gegeben ist, und Erde entsteht, 
so ist im Bereich der Kosmogeueso Wasser gegeben , und 
die von uns bewohnte Erde entsteht. Die Entstehung der 
Welt ist also nichts anderes, als eine Wassorwandlong 
im Grossen. Wenn wir somit die eng gefasste ägyptische Kos- 
mogenesc der weit gefassten jüdischen Kosmogenese gegen- 
überstellen , so haben wir damit nickt d\A Qft.<«|^xSS^C)K3^< 
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stuUniig Vi>n Atrj^yptcn und Nil. poiuUtii wir halu-u «lie 
(icgcnüWrfttolluiipj von : W. -iftscrvcnv and luuj;^- Expo. rinient 
iui KU'iuen, utjdAVasr'iTvei-wandlunj^H-Exporimcnt im GrossQii. 

>Vcnn wir a!ao der uralten Anschauung begegnen, die 
Welt sei aus dem Wasser entstanden, so muss man dabei 
nicht nn Forschungen im Sinne A. G. Werner's und sei- 
ner Anhänger, der Neptunisten, denken. Ach nein, bei den 
Indem handelt es sieh blos um eine vago Idee, die wohl 
an die Sündlluth anlehnen mag (vergl. bei den Indern), 
bei den Juden aber, und denen, die an sie anlehnten, han- 
d^elt es sich um nichts anderes, als um da» Problem vom 
Wasservcrwandlungs-Experimcnt, welches seine Wurzel in 
dem Hervorgehen Aegyptens aus dem Nil hat 

Was nun aber das Wapser verwand! ungs Experiment be- 
trifft, so handelt es sich hei ihm nicht um ein exacteschemisch- 
|>hysikalisches Dogma im heutigen Sinne, sondern es han- 
delt sich bei ihm um nichts anderes, als um einen kleinen 
Massstab, den man an Nil und Aegypten gelegt. Das 
wurde vielfach verkannt. Noch im vorigen Jahrhundert 
glaubte man, das betreffende Experiment, die Wasserver- 
wandlung, habe eine exacte Basis im heutigen Siime. Man 
glaubte, Erde sei ein Grundprincip des Wassers. Man 
glaubte, wenn man WasFcr nehme, und behandel3 es auf 
irgend eine Weise (Reiben, Kochen), so müsse es Erde 
ergeben, ea müsse pich, wenigstens zum Theil, in Was- 
ser umwandeln lassen. Das ist selbstredend ohne Halt. 
Das Wasser besteht aus Wasserstoff und Sauerstoff, nicht 
aber aus Wasser und Erde. VVenn Jemand meinte, auf 
Grund eines Experimentes Erde aus dem Wasser gewon- 
nen zu haben, Wasser in Erde verwandelt zu haben, 
so war die Erde, um denn diesen vagen Ausdruck beizube- 
halten, in das Wasser irtccndwio hineingerathcn, sie ver- 
dankte aber nicht dem Wasser als solchem ihrem Ursprung. 
Nun, solche Dinge durchschaut heute ein Anfänger. Selbst 
ein Anfänger der Chemie weiss, das» es gar keinen ein- 
fachen Stoff ,Erde** giebt, um wie viel weniger kann die- 
ser Stoff ein Grundstoff des Wassers sein. 

Die Acgypter huldigten der Anschauung dcur Eotstehi<ng 
der Welt aus dem Wasser nicht. Die bekümmerten sich 
UJberhaupt nicht um die W^elt „da draussen", die hatten mit 
ihrer Welt, mit Acg^'pten, genug zu thun. Es ist gerade 
das Characteristicum der Aegyptischen Alchemie, der Welt 
„da drausscn" keine Rechnung zu tragen. Sobald wir von 
Aeg^'pten in die Welt überhatipt treten, haben wir den 
Aegyptischen alchemistischen Standpunct vc/lasEen« Und 
gerade das, dass diu Ac^jypter einen solchen restringirten 
Standpunut einnahmen, das ist der Grund, weshalb sie auf 
die kosmogenetischc Relation zwischen Wasser und Erde 
kamen. Hätten sie sich an die von uns bewohnte Welt, 
statt an Aegypten gehalten, so wären sie nimmer auf jene 
Relation gekommen. Aber nachdem die Aegypter die be- 
treffende Relation nun eiiimal hatten, konnten sie da nicht« 
den Blick wi.^iter werfend, zur Kosmogonese im weiteren 
Sinne übergehen? Antwort: Nein, in ihrem engherzigen 
Standpunct schien es denen ein Conflict mit sich selbst, 
mit der ihnen zukommenden Alchemie zu sein, aus dem 
Kreise von Aegypten und Nil herauszutreten. 

Auch das Wasserverwand] ungs 'Experiment kannten die 
Acgypter noch nicht. Die Juden waren darauf hinge- 
wiesen, sich demselben in die Arme zu werfen, damit sie 
in ihrer cxtendirten Aegyptischen Kosmogenose aus dem 
Cirkel herauskamen: Aegypten ist die Welt. Warum? 
Weil die Welt Aegypten ist. Sie hatten ein bestimmtes 
Motiv dazu, auf der Aegyptischen Leiter zur extendirteu 
Kosmogeneso hinaufzusteigen, nachdem sie aber oben wa- 
ren, die Leiter hinter sich fallen zu lassen, und sich nun 
nach einem Problem umzusehen, welches sie oben erhielt. 
Dies Pioblem war eben das Wassorverwandlungs-Experi- 
ment. Die Aegypter dagegen hatten Nil und Aegypten 
und Aegypten und Nil als ein Abgeschlossenes, Abgerun- 
detes, was bedurfte es da der weiteren SpecuJMion? Ja 
noch mehr, La to denen Jemand das Wasserverwandlungs- 
Experiment geboten, sie halten ihm als einem Ketzer den 
Rüclcen gekehrt. Die hielten Aegypitn und Nil für heilig. 
Ks wäre aber eine Profanation gewesen, wenn man gesagt 
hätte, du brauchst gerade nicht den Nil und Aegypten, 
nimm jedes beliebige Wasser, da9 macht einen Bodensatz, 
und indem es diesen macht, hast du die Erscheinung, die 
dir das, ans dem Nil entstehende Aegypten darbietet, im 
Kleinen 



Das Wasscnrerwandlangs-Experiment^ist höchst wiehtif 
für die Alchemie. Nachdem es einmal aufgekommen, sieht 
es sicli wie ein rother Faden durch die ganze Qescbickto 
der Alchemie hindurch. Ihm in dem Sinne, wie wir obcm 
auseinandergesetzt, eine exacte Basis geben za «allen, iat 
höchst verkehrt. Das fiel den Juden, die dos Experiment 
in die Alcliemie einführten, auch nicht im Traume eiO' 
Sie fassten das Wasserverwandlungs-Experiment dcrArtif 
auf, dass sie sagten, wir haben Wasser, lassen ea ^teheOi, 
und erhalten nun Erde, das ist Bodensatz Mit reinem 
(destillirtem) Wasser sagten sie, ist dieser Bodensatz nicht 
zu erzielen. Die Erde, die zu Boden geht, musa im Was- 
ser enthalten sein, sonst kann sie nicht zu Bohlen gehea. 
Aber das ist für diese Erde characteristisch, dass eie Innig 
mit dem Wasser vermengt sein muss. Ea hat nicbta au^ 
fallendes, dass, wenn wir ein Gefäss mit Wasser nehmen, 
und werfen nun ei^e Hand voll Erde hinein, daaa daoa 
diese Erde zu Boden sinkt. Es hat aber wohl etwas auf- 
fallendes, dass die Erde, wenn sie innig mit dem Wasser 
vermeongt ist. zu ßoden geht. Denn warum geht sie zu 
Boden, warum hält sie bich nicht in ihrem Menguag8zi|> 
Stande, warum geht sie nicht gar vom Mengung8-Zu.-:taBdt 
in den Misch ungs-Zustand über? ^Das sagten sie, ist eine 
auffallende Erscheinung, und weil sie es ist, deswegen ImiI 
die Wasservcrwandlung als solche eine Berechtigung;. Bei 
der WajEiserverwandlung im Jüdischen Sinne ist nicht die 
Verwandlung von Wasser in Erde iirs Auge gefasst, iod> 
dem das Sich-Ergeben von Erde aus solchem Wasser« 
welches innig mit Erde vermengt ist, wobei das Waastr 
nach oben geht, und die Erde nach unten geht. Oder Hin 
die Sache vom Standpuncte des Experiments aufzafasacn, 
die Juden experimeniirten nicht mit reinem (destillirten) 
Wasser, sondern mit solchem Wasser, das innig mit Erde 
vermengt ist. Aus solchem erzielten sie ihren Bodensats» 

Wenn man nun solches Walser hat, welches zwar innig 
mit Erde gemengt ist, aber bei dem das Wasser über dleife 
mit ihm gemengte Erde das Uebergewicht hat, so kann 
es leicht geschehen, dass man die Erde übersieht und 
glaubt, man habe es mit reinem Wasser z.n ihnn. Und 
noch mehr, wenn man die L5sung eines Satzes hat, bei 
dem gar kein Motiv sam Absatz eines Bodensatzes gege* 
ben« und das Salz erleidet durch den Zutritt der Lnft eine 
Zersetzung, oder ein Theil des Wassers verdunstet, wodurch 
denn Salztheile, die vorher gelösst waren., zu Boden mus-» 
sen, so sieht das aus, als wenn Wasser, welches an und fSi 
sich gar nicht auf dem Standpuncte des, mit Erde Yef> 
mengten Wassers steht, freiwillig einen Bodensatz ergjLt»eb 
Das nun verführte die späteren Alchemisten au dem fal- 
schen Dogma, reines Wasser, das ist auch solches Wasser, 
welches im Jüdischen Sinne nicht zum Bodensatz dispo- 
nirt, ergäbe einen Bodensatz. Daher kommt die Fabel 
vi»n der eigonMiohen Wasserverwandlung. Im alcbe- 
mistischen Sinne kann man gcger* eine solche Was^ 
serv'erwandlung nichts haben, denn die Alchemie bewef^t sich 
auf der Basis der Spcculation, nicht auf der Baals der 
exacten Forschung. In unserem heutigen Sinne ist es aber 
eine Albernheit mit deKtillirt«.*ni Wasser das Waaeerver- 
wandhings-Experinicut vornehmen zu wollen, daa iat, aus 
destillirtem, reinen Wasser Erde fabriciren zu wollen. 
An eine w>lelie Wawerverwandlung , Wasserwandluug im 
cigcntliehcn Sinne, glaubte aber, wie mehrfach erwähn^ 
die Jüdischen AlchenuHten nicht. Im Gniwlc, strict ge- 
nommen, kann bei ihnen gar nicht von einer Wasscrwand- 
lung tlie Rede sein. Sie vevHteheu unter Wasserwaudlung gar 
nicht«« anderes, als die Uebertührung von Wasser, welches 
niit Erde gemengt ist, in den Zustand der Trennung von 
Wasser und Erde, wobei das Wasser nach oben und die 
Erde nach unten geht Ihnen weist das Wassi^rverwand- 
lungs-Experimeut nicht das Gesetz der Wasserverwandlung 
nach, sondom das Gesetz der Gravitation unU-T crschwci^ 
ten Umstünden. Wie gt'sagt, kanu bei den Jüdisohea 
Alelieniisten eigentlich bi>ini Wasserwandluugs-ExperimeiA 
gar nicht von Wa4>serverwaudliuig die Rede sein, und wenn, 
wir uuH lj*otz dessen in Bezug auf die Jüdische Alchmift 
des AusdruekcM „Waaservorwandlungs-Expcrimcnt*' be-^ 
dienen, so geschieht es blos desuhalb, um in da«, waa dkk 
Alchemisten vom Allgemeinstandpujict Wasser-Verwand' 
lung, Waf Aerverwfoidlungs - Experiment nannten, keim. 
künstliche Trennung zu bringen. Eline solche künslUfihi^ 
Tremmng wäre nicht am Platze. Und eben darum« weU 
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\m nicht am PlMse w&re, deswegen ist' es anch gerecht- 
OEÜgt, wenn ynx sagen, nachdem die Aegypter indirect 
mn ersten Impnls zum Wasserverwandlungs-Esperiment 
«geben, führen es die Jaden direct in die Alchemie ein, 
ml nachdem sie es einmal eingeführt, verbleibt esEigen- 
bun der Alchemie, wobei e» denn eine Sache für sich 
aiÜAibt, im Sinne der Alchemie an und für sich eine irre- 
levante Sache, ob in der Folge die einzelnen Alchemistcn 
tteae oder jene Anschauung in Bezug auf reines oder zum 
Codensatz disponirendes Wasser dauüt verbanden. 
' Wir werden bei den Alexandrinern noch einmal auf 
kUe Aegyptische Alchemie zurückkommen, und des Näheren 
^Kennen lernen, dass der Nil nicht nur als solclier aufge- 
4kaBi wird, dem Aegypten seinen Ursprung verdankt, 
•ondem auch ab solcher, der den Iliramel zu sich her- 
überzieht. Der Nil tritt aus, bedeckt nun allcH Land, so 
nrelt man sehen kann, das ist in der Volksantfamung , er 
■teht bis am Himmel (Horizont), vcrsclunilzt mit dem 
Himmel. Wenn er nun wieder zurücktritt, so lÄ-Hst er, so 
wird angenommen, den Himmel nicht wieder fahren, 
aondem nimmt ihn mit sich in sein Bette zurück. Auf 
die Weise hat man, indem mau den Nil hat, nicht nur 
Aegypten, sondern auch den HlmmeL Das fültrt nun die 
Jüdiscneu Alchemisten darauf, an der Hand des Wasser- 
▼erwaudlungs-Experimentes nicht nur die Krde, sondern 
auch den Himmel zu erhalten. Sie sagen, wir haben das 
Wasserverwandlungs-Experiment im Kleinen, das fuhrt uns 
«af das Wasserverwandlungs-Experiment im Grossen. Im 
Qmnde führt uns nun das letztere zu nichts anderem als 
sa der Welt, die wir bewohnen, wir haben aber die Auf- 
gabe, an dasselbe auch den Ilimmel /.u knüpfen. Und 
das thun sie denn, indem sie das Problem vom H i m ni e l s e i 
aufstellen, welches wir bei der Jüdischen Alchemit; kennen 
lernen werden. Dies Himnielsei ist, analog der Aegypti- 
schen Anschauung vom Absorbiren des Himmels seitens 
des Nils, mehr eine indirecto Relation, in welche das Wan- 
serverwandlungs-Ezperiment zum Himmel gebracht wird. 
Ganz direct wird diese Relation bei den Alexandrinern. 
Diese sagen in Bezug auf das Wasserverwandlungs-Ex- 
periment, wir haben Wasser und lassen es stehen, dann 
erhalten wir Erde. Damit sind wir aber noch nicht fertig. 
Wir legen Feuer unter, das Wasser fängt zu kochen an, 
und entwickelt nun Luft (Schwaden). Somit erhalten wir 
beim Wasserverwandlungs-Experiment nicht nur Erde, 
sondern auch Luft aus dem Wasser. Dies Wasserver- 
wandlungs-Experiment ist das dreit heilige, indem ch 
Wasser, Erde, Luft ergiebt, wogegen das ursprüngliche 
Wasserverwandlungs-Experiment, welches blos Wasser und 
Erde ergiebt, das zweitheilige ist. An der Hand des 
3theiligen Experimentes macht sich die Kosmogenie (das 
Wasserverwandlungs-Experiment im Grossen) derartig, 
«lass sich an die Luft der Himmel knüpft, und an das 
Ucbrige die Welt, die wir bewohnen. 

Da die Inder einer Zahlenphilosophie huldigen^ so ist 
es wahrscheinlich, dass die Aegypter, ihre Schüler in der 
Alchemie, ebenfalls einer solchen huldigen. Es wird dies 
um so wahrscheinlicher, als wir bei den Juden, die ihrer- 
seits ihre Alchemie von den Aegyptem haben, wieder 
einer Zahlenphilosophie begegnen. In den Quellen, die uns 
zu Gebote standen, finden vrir aber keinen Anhaltspunct 
fUr eine abgerundete Aegyptische Zahlenphilosophie, und 
so wollen wir denn diese Sache auf sich beruhen lassen. 

Alchemie bei den Juden. 

Die Schöpfungsgeschichte im ersten 
Capitel des ersten Baches Mosis* 

Es handelt sich um eine Erschaflfungder Welt in G Tagen. 

Die Verse 1 — 19 werden wir später genauer durch- 
nehmen, und verweisen hierauf. Hier nur übersichtlich 
das, was sie bringen. Vers 1 und 2 bringen die vorbe- 
reitende Periode. Alsdann handeln Vers 8, 4, 6 den 
ersten Schöpfungstag ab, welcher das Licht bringt Vers 
6, 7, 8 handeln den zweiten Schüpfungstag ab, welcher 
den JÜmmcl bringt. Vers 9, 10, 11, 12, 13 handeln den 
dritten Schöpfungstag ab, welcher den Orbis tcrramm 
flnidas et fixus bringt, zugleich aber auch die Pflanzen- 
welt Vers 14, 16, 16, 17, 18, 19 handeUi den vierten 
SchöpftingstAg ab, welcher Sonne, Mond und Sterne bringt. 



Und nun heisst*s weiter: 

r]^y^ n'n m: }pw ccn ime^ cn^N icxn vers.20. 

Und Gott sprach: Es errege sich das Wasser mit 
webenden und lebendigen Thieren, und mit Gevögel, 
das auf Erden unter der Veste des Himmels fliege. 

(Luther). 

KfD3 b nw D'^un cj'jnn np urh^ ^n2'^ Vers. 21. 
rps pjiy b2 nw ünyub d'dh iidk^ nr« riB^vi nm 

Und Gott schuf grosse Walfische, und allerlei Thier* 
das da lebet und webet und vom Wasser erreget ward, 
ein jegliches nach seiner Art, und allerlei gefiedertes 
Gevögel, ein jegliches nach seiner Art. Und Gott sah, 
dass es gut war. (Luther). 

nN IN^CI Dil nc IDN^ DM^N CDN "pai Vers, 22. 

:pN3 3T >f)iym üio'a D^on 

Und Gott segnete sie und si)rach: Seid fruchtbar und 
mehret euch, und erfüllet das Wappcr im Me^r; imd das 
Gevögel mehre sich auf Erden. (Lutlicr). 

: 'itrcn dv ipn »n'i any 'H'i Vers. «3. 

Da ward aus Abend und Morgen der fünfte Tag. 

(Luther). 

r\ür\2 nj'c^ n^n • rcj y^n nifin ü^rh^ "ncN'i vers. 24. 

:p Ml nrc^ pN in'm two-ni 

Und Gott sprach: Die Erde bringe hervor lebendige 
Thiere, ein jegliches nach seiner Art; Vieh, Gewürm und 
Thiere auf Erden, ein jegliches nach seiner Art. Und es 
geschah al^o. (Luther.) 

ncron nxi nrüb yit^n n*n nw cn^N rjn vers. 25. 

Und Gott machte die Thiere auf Erden, ein jegliches 
nach seiner Art, und das Vieh nach seiner Art, und 
allerlei Gewürm auf Erden nach seiner Art. Und Gott 
sah, dass es gut war. (Luther). 

TD^ UmD^D 1JC^a2 DIN nß^yj DM^S IWI Vers. 26. 

jffom ^31 pNH b22) nün'22) D'dbti ^W2) d'h ruiD 

:}nt<n by BfD-)n 

Und Gott sprach: Lasset uns machen (wir wollen 
machen) den Menschen in unserem Bilde, in unserer 
Wesenheit, und sie «ollen herrschen über die Fische des 
Meeren, und über die Vögel des Himmels, und über das 
Vieh, und über die ganze Erde, und über alles Gewürm, 
welches auf der Erde kriecht. 

Luther übersetzt: Und Gott sprach: Jjasset uns Men- 
schen machen, ein Bild, das uns gleich sei, die da herr- 
schen über die Fische im Meer, und über die Vögel unter 
dem IDnimel, und über das Vieh, und über die ganze 
Enle, und über alles Gewürm, das auf Erden kriechet. 

Manche Interpreten lassen ü/li auf die äussere, und 

niDl auf die innere, geistige, Aehnliclikeit zielen. Wir 
für unseren Theil gehen der Sache aus dem Woge, und 
sagen auf der einen Seite: Bild, und auf der anderen 
Wesenheit, Essentia. Nun mag sich der Leser die Aus- 
drücke auf Innerlichkeiten oder Aeuxserlichkeiten bezie- 
hen, wie er will. Ganz das Gleiche thut Luther, indem 
er äbersetzt: ein Bild, das uns gleich sei. Luther über- 
setzt nur etwas frei, denn es steht im Text in unserem 
Bilde, und der Ausdruck dem Luther sein „das uns 
gleich sei** anlehnt, ist wieder mit einem« „unser** ge- 
bracht. Deswegen übersetzen wir eben, wie wir es oben 
gebracht, und nicht, wie Luther. Indessen die Differenz 
würde uiuf nicht bewogen haben, in Vers 26 nicht die 
Uebersetzung Luthers brevi manu zu bringen, wie in den 
vorangehenden Versen. Wir bringen die eigene Ueber- 
setzung aus einem anderen Grunde, und da wir sie nun 
einmal bringen, so halten wir uns auch iu Bezug auf das 

Ü^H und mOl mehr an den Wortlaut des Textes, Der 

Grund der eigenen Uebei-setzung ist der Ausdruck DIN, 
Adam. Dieses Adam ist generell „Mensch**. Es ist das 
GenuM homo. Also steht nicht im Text, wie Luther 
übersetzt, lasset uns Menschen machen, sondern: lasset 
uns den Menschen machen , lasset uns das Genus 

homo machen. Nun kommt liiuterdreiu pluraliter TTD^ 

4 
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und nie n^iMen Iicrrschcn, die Mennclien sollen hemclien. 
Dm liÄfi{^ damit zuRammcn, «Ia^h im folgenden Vvn das 
Geutiü bonio M^f^rt in da» >IaÄCuliriuni nnd FcmiKiimiu 
Zf^nplittcTt wird. Wir liabeii a\ß*j folgenden Sachverlialt : 
Gott schafft am 0. Taje da« Genn« homo. >'icht er- 
ffchaflt er den Mann für siel;, und ist damit dann vorlinfig 
fertig, nicht erschafft * r das Weih für rieh, und i*t damit 
dann rrirläufig fertig. ij"nd»Tn er schafft Mani: iiL«i Weib. 

bei<le zusammen, er echa^ das Gesciilccht A«lam. Z*TSf 
das Genus homo. er fcha£f^ den Meiose hen, welcbi r sich 
einecteits zum Manne, audercrsteit^ zum Weibe gc^talict. 
eollectiv. 

«sra c'n^ zria 't:rs2 c-n- r« irrhn x^zr vers. 27. 

Und Gott schuf den Menschen ihm mm Bilde, zum 
Bilde Gottes schuf er ihn: und er «Ci:uf rie ein Männlein 
und Fräulein. 'Luther. 

Also Gott schuf den Men>C:!en. da.« Ger.Ti« L-^n: •, nach 
seinem Bilde, im Bilde G^•tte^ «cLuf er ihn. dier^n Men- 
schen, die«e> Genu? hom.t: Mann und Weih ^chcf er sie. 
das ist das Genus homo zert^plittert «ich s-'f >rt. auf eiiicm 
Gnss. zum Masculinnm und FemliJy.-^ni. 

(.« i' ' ^ »m I l,S^ m.. t. .pO mm I O M« O , « « '.rä. Z?. 

Und Gott segiieie «e , und «] räch zn ihr.eri : Seid 
fruchtbar und mehret euch, Uüd füllet die Er«ie, und 
machet we euch unt»;nLan. ui-'l herrschet Üb-rr Fhk.he im 
Meer. uL,d i:*'*.-r V.'^.:I :. :..r ■':.::. IIlTir.>I. -ii,-! C'.-r alle- 
Thier. das a'if Erlen t rieche;. X-::Ler . 

•«-»• -««M»* — ^ «.^ -*-•-, «M-.* —— •>.— ^ «««J^ VrfVT« *>'"• 

• • I , ^ y • I > I ^.K« ' ^ ' ^ f ^ 

Und G«y:t sj,ra<cl:: .>^l;et da. ich hat« euch geoTiben 
alierkri Kra.^:. da« sieh t/^^amet. aiif der ^arjsen Erde. 
und allerlei fir:«jLtbar»: I*aume. nnd Bäume, die «ich be- 
samen, zu e-irer .'jp^ise. Lfither . 

•J» M« <» «•«tei'^r «• f o« • • ■ • .V V er?. 3' *. 

Und al!ecx Thier A»if Erden, und allen V^'^t:!:* unter 
demHlmme!. und allem Geirurme. das da lebet auf Erden. 
da» Bc allerlei grün Kraut e^^:n. Und es geschah also. 

Uather, . 

TT« rr rrr rrv tn rr rx zt^m x— vers.31. 
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da se gcwha&n amd, aa der Zeit, da Gott der bl 
Erde und H:mir^I machte. 

Die Uebcrseizim^Ladii^n kann darauf fuliren, ala 
das Ge^cwarsigv: dem Torigen ar -rhloinnc Daiml 
sieht aber sicfats im Text. £• steht TTT^l dmi iat. Ite 
hast liu. hier priseniire ich dir die ErscliASiin^. Dg 

rTN bezieht sich nicht auf das Torhergtehende, eondn 
anf das FoUrende. Der Antnr gebt darauf snji. xam b 
za erzählen, was Ven 5 onii ff. kommt, und ^^-^ tal 
er liier die V.jrl*i«tm;g. macht die Xjnleitung dvt 
Dem ist es nicht dämm zu th*:ii. zu dxrzren, da» Goc 
Himmel und Erde erschaffec das setzt er als ein Pkrtn 
Toraof, welche« «ich von sell-st T?r«teht. Er Ita t snrk 
Sinn. xizA das TorzufShTen . was dexui nim des WeitaB 
geschehen, wie die Wek da war. ,Da8 ist die Eneltf 
fung c- *. w.- s-?li nichts ai:d*»7es sagen, als: Ich Ab 
dich in den Bereich der Er«cha5Tn:g der XTelt. nm ^a 
erzählen, was dtnn nun gw^hrhen «rf. nachdem Gott« 
du das weisrt. ui.d wie rieh das ron Klbst versteht, fc 
Welt erschauen. Die Wendung mit einem 90 ritidife. 
...N, und iL. «pecie mit einem • . r m*N, um nmt 
den Bereich einer Sache za Ter?etzen, ist ein Hebiaina 
welcher in der Bibel mannigfach TorkoBunt, inu^ «g 
machen ticsonders darauf au&urksam, da^ dieser Ht- 
braismus e« durchaus nie h: bedingt. ilasB etvraa Torhene- 
garofn sein müsse, was den Aut*..r berechtigt , mu v 
brevi manu in den Bereich einer Sache zu ßOuen, wa » 
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Und G''>:: ^t\ an alle«, wss er gemacht hatte, und 
siehe da. e» war sehr gut. Da ward aus A1>end und 
Morgen der frechAt..- Ta^. Luther . 

Die SehöpfiiDgsgescIiicIite im zweiten 
Capitel des ersten Buches Mosis. 



r ct:r7n ^n^. Ver». i. 

Also war! vo!!end«:t Himmel und Erde mit ihrem ganxeii 
Heer. Luther . 

Und alfo vollendete Gott am siebenten Tage seine 
Werke, die •-r mach:e, und ruhete am 8ie1>enten Tage, 
Ton allen s*:ir:e:: Werken, die er' machte. ,Xuther^. 

Und se^ete den nel>enten Tag. und heiligte ihn, dä- 
mm, dass er an dem«elfien gemht hatte von allen seinen 
Werken, di** Gott schuf und machte. ''Luther;. 

Düpma 3 Verv^ «cliÜessen sich offenbar dem ersten Capi- 
lel an , bilden den S<'hluss dessen . was jenes gebracht. 
Jetzt kommt etwas Neues. 

rrvj ^rz 2:^'2rz ^¥:r? c^m rr;^:n nt*N Vers. 4. 

Das ist die £r.>chaffung des Himmels und der Erde, 
wie sie erschAifen worden am Tag^, wo Gott der Herr 
Erde and Himmel machte. 

Luther filH;r->etzt: Als<j ist Himmel nnd Erde geworden. 



I 



zu sagen m möiias rw zu rervetzen. &o etwas ist dnreb- 
aus nicht n. thig. Alsi> Ist es hier durchaas nicht nöthiE. 
•la.*.*. la U1.S der Aut':>r in den Boreicli der Welter 
Khafung fuhrt, dass nun etwas V'>rberge^aBgen seiL 
miLve. was uns darüber Aufklärung giebt, wo wir demi 
nun einmal v<.>rab zu dieser Welt k<>mmexi. 

Luther fibersetzt: Zu der Zeit, da O^ott der Herr. 
Im Text steht: 2**2 am Tage, wo odvr aa *Um Q<ytt 
der Herr. Dieses C^ inr^rlfin, dass der Astar iiichfa> 
von der S<:h>J{>fungigeschichte in 6 Tagen weiss. Denn 
halten wir uns strict an den Wortlaut der Scheut, so hst 
nach der vorliegenden Anffassung Gott in einem Tage dir 
Welt erschauen. Dans aber Gott die Weh an einem 1^ 
erschaJfen hal-en soll, so kann nur Jemand doeiren. ^m 
die Schöpfung in sechs Tagen nicht bekannt u«. Nvs ^ 
es abvr auch thunlich. dass man mit Luther nbenetit: 
.zur Zeit WU-. und nicht: ^ am Tage». Dan geht alleidiagF. 
Das ist. wie in unserer Sprache. Wir halten uns jaasdi 
zuweilen an den Zeittheil. sutt an die Zeit Überhaapt 
So sagen wir z. B. in einem und demseUt<^i Sinn: Ok 
Zeit wird auch u>.Kh kommen, wo du r.>n dieser M^fm^ 
zurück kommst. un<l: Der Tag wird auch noch kommoL 
wo du von dieser Meinung zarflck kommst. Garn so 
kaim man im HebraÜKhen ,. Tag * fi&r . Zelt ** nehawL 
Damit L«t aber darin keine Alteration gebracht, dav 
der Autttr die Welterschaffang in iieehs Tagen nicht kennt 
Nämlich der Autor kann hier nur unter den Umstindcfi 
Tag für Zeit gesetzt haben, wenn er die Torangehende 
Sechs - Tage - Schaffung nicht kennt. Denn sohald er dir 
Sechs-Tage-Schaffnng kennt, so mnss ihm sofort «»iwfwil««, 
halt, wenn du Tag schreibst, sutt Zeit, so ist das an- 
stossig. denn es handelt sich ja nicht um .Tag**, sonden 
um .Tage*. Dass ihm aber solches nicht in den Sinn 
kommt, dass sr flott weg Tag f%r Zeit schreib*, das aeigt 
eben, dass er die Sechs- Tage-Schaffung gar nicht kennt. 
Wie wir es also anch ndt dem DTD halten, stets haben 
wir das Resultat, welches daranf hinans koaimt, dass der 
Autor des vorliegenden SchriHstfickes die Sechs - Tage- 
Schaffnag nicht kennt. 

Und endlich weisen wir darauf hin, dass durch dat^ 
ganze erste Capitel, nnd durch die 3 Verse des vorlie- 
genden Capitels, welche das erste Capitel completiien. 
Gott ^Tt^N heisst. Hier bekommt Gott eine gans neue 
BeEcicauung: iZTI^N HW das ist Gott Jehovah. 



mm MT ^3t p^a nrr r\: mm mr ^dt vc«. 5. 

:ncTHn n» -pj^ 

Uml alles Gewachs des Feldes war noch nicht da anf 
der Erde, nnd alles Kraot des Feldes war noch nicht 
hervorgcq»rosseu, denn Gott der Herr hatte es noch nicht 



xegncn Ibmod anf der (die) Erde, oud ein Ueneeh wnr 
hiOcIi nicht ds, um Ha Erde bGorbelten zn krinuen. 

Iiatiier tiboneet: Und tüleilei BSame auf dem Felde, 
<IIe EoroT nie gewecen waren auf Erden, nnd allerlei 
Krant auf dem Felde , das nToi nie gewachsen war. 
Denn Gtott der Herr hatte noch nicht regnen iMien auf 
£rden, nad war kein Hensob, der daa Land banete. 

Wohl Terstanden, Luther ichllent den VenA uumlttet- 
bar an den Vorn 4 , lO dan er also den Sinn heranebe- 
kommt: Abo iat der KmiDet and die Erde gegchaSen, 
diL sie geacliaflen sind m der Zelt, da der Herr Kinunel 
nmd Erde machte, nnd auch allerlei Binme auf dran Falde 
mochte, die mvor nie geweieu waren auf Krdcn, und 
allerlei Krant auf dem Felde machte, das zuvor nie gS' 
wachsrai war. — An loetwaaiat nun gor nicht zu dunkeu. 
Der TcKtausdmck DIB hebst dnfach „ nicht dn ". 
n*n' CnO heisat: „war noch nicht da", strict: „war noch 
nicht gewonlcn da". nDÜ" DID hebet: ,wi»r nnch nicht 
hervorgesproBaeD*, stiict: „war noch nicht da licrrorgc- 
sproBsen". 

Die Sachlage bt alte einfach die, da«, trotzdem Himmel 
und Etdfl geach äffen, da ilnd, da» trotidem die Plian- 
■enwelt noch nicht da bt, daw der Henich nocb nicht da 
bt. Kioht nur wird audraeklloh gesagt, das« die Pflan- 
zenwelt nofh nicht da bt, sondern m werden auch Oriiade 
Angegeben, warum sie nicht da sein konnte. Der eiste 
Qrnnd bt der, dass Qolt es noch nfoht hatte regnen lausu. 
Der zweite Oiund ist der, dass der Uensob noch nicht 
geaokaffen war, der mit seiner Arbelt dem Wachsen der 
Pflanzen naohhelfen konnte. Dem wird nnn abgeholfen. 
Indem das statt hat, was Ten 6 nnd 7 crzILbkD, nämlich: 

: noTNn 'js ^5 PN npmi yynn p rhy iw Vors. e. 

Und ein Nebel stieg aof tob der Erd«^ and triinkte die 
ganze Erd-Oberfltehe. 

Luther : Aber ein Nebel ging anf tob der Erde nnd 
fcDoblete alles Land. 

Das helsst : Gott Hess es jetat regnen, damit das Pflan- 
zenleben ilch entwiokeln künne. Demiafelge steigt ein 
fenchter Nebel auf, der damiklt Begen niederfällt und die 
Erdoberflkche trinkt 

ns'i noiNH p "BV oitTi nw arh» rwrv -hti ver». 7. 
: rm vzib cnttn "ni gti nop] vcn3 

Und Oott der Herr schuf (bildete) den Menschen, Staub 
der Eide, nnd bliw Ihm in seine Nase lebendigen Odem, 
und so wurde der Hensoh an einem lebendigen beseelten 
Wesen. 

Luther : Und Oott der Hör machte den Uenschen ans 
einem Erdenktoss, nnd er blies ihm ein den lebendigen 
Odem in seine Nase. Und also ward der Mensch eine le- 
bendige Seele. 

Odem, Athem, und beseeltes Wesen, Seele, sind Aus- 
drucke, die sich parallel lanren. Der Mensch besteht ans 
KSrper und Seele. Wenn er stirbt, verlSsst die Seele den 
KSrper. Wenn er stirbt, verlKsst aber auch der Athem 
den KSrper, nnd so decken sich Athem und Seele. Seele 
nnd Athem werden derartig gegenüber gestellt, dass das, 
was wir im Leben Atbem nennen, Im Tode Seele genannt 
wird. Abo haben wir Im Bereiche des GaUte« : 
Leben— Athem 
Tod— Seele. 

Und was haben wir denn in analoger Beziehimg im Be- 
reiche dea KHrpersT Nnn etnfaeli In Bezug darauf, das« 
beim Tode der Leib in Staub aerfXIIt : 
Leben — X 
Tod — Staub der Erde. 

Nnn wird die Gleichang snfgeatelU: 

Athem: Seele =^ X: Staub der Erde, 

Da In dieser Gleichung auf der einen Seite Athem = 
Seele, so muis anch anf der anderen Seite sein X^ Staub 
der Erde. Und ao kommt denn heraus, daas im Leben der 
KSrper des Menschen gtaab der Erde uL Deswegen steht 
hier, Ovttblldeleden HensiAeo:Stanb der Erde, daslat Staub 
der Erde seiend, dsasan Uetcrle Staub der Erde bL Im 
Text steht elgouDWi nicht Staub der Krde^ sondern Staub 
Ton der Erde. Das bleibt sich aber gleich. Die Erde 
kommt in die Bache, weil die Jaden IhreTodtcn begruben, 
(nicht Terbrannteo), sie also mit der Erde in Belatlon 
bricSten. Die In Staub zerfallende Ldicbe vennbeht sich 



also mit der Erde, dem Erdboden, und wird so Stanb der 
Erde, Staob tod der Erde. 

Der Mensch, den Qott hier orschafTt, wird zwar mit der- 
selben Toeahel Adam benannt, wie der Mensch Im ersten 
Cspitel, Ist aber brotxdem etwas «nderes. Dort ist Adant 
das Genas homo, hier Ist er der Mann, und nicht da> 
Weib. Das Weib ist nicht da, um die Erde lu bebanns 
(Vers 6), dazu iit der Mann da. Darum wird ein Mann 
geechalTen, und nicht ein Weib. 

Abo Recapitulstiou des Sachverhaltes: Die Welt Ist 
da. Nicht aber Ist die Pflanzenwelt da. Sie könnt« nicht 
da sein, denn erstens war der Begen, und zweitens der 
Mann (Uenach) noch nicht erschaffen. Nun wird zuerst 
der Regen enehoffen (Vete 0), und dünn der Mann (Hensoh) 

ON CtP Dtri DTpD ]iy2 ]1 Q-rh» niiT von Ver». 8. 

.■-ly ~ivtt mttn 

Und Gott der Herr pflanzte einen Garten In Eden, ge- 
gen Morgen, und setzte doi Menschen darein, den er ge- 
macht hatte. (Luther.) 

Durch den geschaffenen Begen, und die geschaffene 
Arbeitikrofl kann mit Erfolg das statthaben, was hier et^ 
zählt wird. Ware der Regen nicht vorab erschaffen wor- 
den, so wSre die Anlage (dos Pflanzen) eines Gartens eine 
hüobtC müsslge Sache gewesen, denn es hSIte ja doch 
nichts wachsen können, Ji-tit ist aber der Regen da, und 
der Anlage des Gartens steht welter nichts im Wege. In- 
dessen durch den gcsdiafTcnen Regen allein ist dem, data 
der Garten gedeihen kann, noch nicht vollkommen Tor- 
Bchnb gelebtet. Es bedarf aacb noch obendrein der mensch- 
lieben Arbeltskraft, die dem Wachsen der Pflaoien nach- 
helfe. Nun, die Arbellekran bt da, sie ist in Adam er- 
schaffen, es ist btoa niSthtg, dais diese Arbeitskran 
auch zum Oarten in Relation gesetil werde. Darum ver- 
setzt Gott den geschaffenen Menschen In den Garten. 

riNicb ^t:m i^ b ncnwi p D-n'* mn' ncsr) Vem ». 
:jni 31D nyin fyi jjn iin^ □••nn fyi bDttch am 

Und Gott der Herr lieas aufwachsen aus der Erde Al- 
lerlei Blume, lustig anzusehen und gut su essen, und den 
Baum des Lebcus mitten im Garten, und den Baum des 
Erkenntnisaea Gute« und Buges. (Luther,) 

Des Erkenntnisses Gutes und Böses bt selbstredend : 
Der Erkeoalniss des Guten und BSsen, der Unterscheidung 
des Guten vom Busen, des Basen vom Guten. 

Vorhin wird der Garten ganz im Allgemeinen gebracht. 
Hier wird das Im Besonderen gebracht, was denn nun in 
dem Garten gepflanzt wird, was In ihm wKt^t. 

TB' OVO) jjn rw mpenS pyD nsr inji ver». lo. 
:d'ipni nyyyt6 n"ni 

Und es ging aus von Eden ein Strom in wiseem den 
Garten, nnd tbellts sich daselbst in vier Hauptwasser. 
(Lnihv.) 

r6inn pN b^ nt* dddh «in iure -,nttn dp ver».ii. 
;a,— in DB ipn 

Das erste heisst Pison, das fliesaet um das ganze Land 
Hevilo, und daselbst findet man Gold. (Luther.) 

icnen ]3ni nbiiin aa 211: «inn y~\ttn xm Ven.]«. 

Und das Gold des Landes bt käitllrb, nnd da findet 
man Bdellion (?) und den Edelstein Onyz. (?) (Luther.) 

: PID pn b DM 23iDn Nin finu -Jm nnjn am vcn. 13. 

Das andere Wasser heltst Gibun, das fliesset um das 
ganze Mubtcnland (Kusch). (Luther.) 

r-\ay "i^rv- 1 «in ^^^ -ErViffn ■in:n ain Ver». u. 
; n-e Nin 'V'^in vijm hpn 

Das dritte Wasser bebst Hldekel, das fliesset vor Assy- 
rien. Das vierte Wasser bt der Phrath. (Lniher.) 

Der Mensch bt Im Oarten, nnd soll dem Gedeihen drt 
GarteDB nachhelfen. In ßcing ditrauf wird in's Auge ge- 
faSBt, dass er die Pflanzen begiesscn boII. Dazu aber mnss 
sr Wasier haben, und dos erhtlt er aus dem Strom, der 
den Garten bewEssert Anf die Weise kommt der Strom 
Edens In die Snohe. Und nachdem er einmal in die Sache 
gebracht Ist, wird weiter beschrieben, wo er von Eden 
aus binfllesst. 

1-ijj IJ3 inmn DTtNtn m zyrht^ mn' rpn vexs. «. 



Uni Gott aar Hör arnkm 6m Ummhtm, «ad Misle Ooi 
in dcB GaztcB Edou daü er Um bebancte imd bevabicte. 

riiitker.) 

ESfcntBc^ if t nach Tc» 8 der Voodi beicsto im Gar- 
lakd G«tt br&DC&t um nicht waAr dabiB sv Tcnctacs. 
die SarlJafe i5t dir. djoi nkht aaf dem Vorder- 
teile des Satset der N^chdrock robt, i«i de in anf dem 
SdblBHibeilc:. X:cLt danizf ift es ahgeceben, daM Gott 
den VeBK&es :c des Gaitcc rertetzt. KRkdem daimvf. 
daw dief«T den Garden baut vsd belltet. Nach Ten S 
irt der VcBi<rh blas in den Garim gesetrt, zn ^veldiem 
Zwcke« geht am Ende icboc acs dem Znsammenhacge 
kccTor. »t aber sieht assdrScJüidi gesagt. Hier viid et 
avidrSek^Srh {esa^ N:cht dewefen itt, wird der Hentch 
in des Garten gese:zt, d^sf er in ihm areitflcw vmher- 
wandeln, süzkdem defv-^ren, dass er cim anch den Garten 
beasiMaien. fsein Hfiter feir. kV.. 
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Uad Gotx der Herr gebo: dem 
Dm. aoUst essen vüa alieriei Bäumen im 
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tmd sprach : 

([Luther.) 






•7::' Ven^ 1 
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Aber vor. dem BabXLt des Erkexmaüsses Gutes nnd Bö- 
ses soulft du zielt es^er.. IVr.n me*cbes Tages du darcMi 
issest, ^TiKt du des Tc^es sterl-en. ^XntLer.) 

Gon machte rciriin den Menschen zun Gärtner Tmd 
^ter des Ganez^iw Xon geht er veiter tind macht einen 
Paci m!: iLr^ der dfcbtr. geh:, der Mensch solie abhalten 
«ad «-&hv:L in dem Ganui. aJs wenn er sein, des MenseLen 
Eifenihos. ^iit» Dem ci.:sprec:Lecd könne er von aüen 
IBiiiiu lt. wie S£e da standen, csm2^ Aber der Facx hat 
csne Cl^ns-tl, der Baum der Il--kfTr;3iIss ist An<gt£ommen, 
den re^errln il.kh Gw'ts» der Mcrzisch darf nicht ran 
ihT" ««er.. 



Und iV.r; o.rr Herr fr^^^^'' ^* ^ nicLt rnl- da» der 
]f«:w-l: aBfir^ «*?!. ich w?l! ihm f-iuf- Gel-^Sfii G^^fjü-rtir. 
marhfs. ^ie "ras: ihr «;. 1-T:ther. 

O-cm ffi««:i al*-' LifT dt-T: Hian. «^-Titht e* an«, dc^m 
Hsnce rine Gt^SIrtär. m ct\»^T^ IXTP^Anwird (refaf*:. 
«Vt Tir^fy- T.5itt zrr ATacfÜhrcTi^ rvl-ra^l-t- Pii- R*-aTi- 
«ninr ■-">:-* Pljtue* f-lrs rr« wrfT-fT nrt*a- l~cbTii:wi* 
i^wict: i^.-n nicht »r*?. dss.« di<*f»c* Wesen. weJkbe<i »Vm 
Mat-th» n:T >f:T<r rvfvtrr ir^Tv^fn f»c«n. cemde <inc Fran. 
«ftf r.-ir.«ir>.bCii^ Kt»'.:. .'.ä« Fi Tr^inirr.m MMMKk. da* weiV 
Bcl ?««i: f»'Vi. '«^a« Adarc 7r.r?^Ti'H<"h i«;- 
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Vnd Gott diT H«TT liiidet« 
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Vir*.. 1 i', 
.^ - *•> 

ma<l>:r. fi.hn:~ v,in trd*» 



mhe*' TldtfT df« l\Ht-*. nud sVif^ iVrÄüirfT des Himmr':*^ 
Und CT VTatht*- «i nim Motjiv^ke. da» ct sShe. 'wi»^ rr 
äie iH*3-urr. njxV.it: n"n(d -wir rier Mo:^<»rb allo Wlobtt-n 
W**«*:. liczmtr. wtr^r. ■•■^- «•"lyrfT. «i hf»ii«»fr.. 

LiVtbcr: r^rtm alf Gtt.tt d«-r H<»tt cv^macht hatty* Vi^r: 
^ler Erde rtUf^nii Thk-re anf f)e«mF<)«ie, Txnd «3 WW i X'op 1 
ni.ter docL Himmel: brachte rr fäe mm Mftwcbcn. da^ 
er f£hi. wk ex «äc nfoii.Tr« l'^etnn «ie der MenacÄ allerV i 
lelieiidip ']n;i«"f iirnj>rx »"uräc, m^ i**«llu^i* «r bt-ifwcn. 

Xtm dem • aV GiC: pcmitc ht han^^ — da brachte ex * 
Lintben- fa<-ht ancL nid.: elr. Titrlrbc-n im Tc\X. Im 
Texte «f-iit ÄTt-ft: i^..n m.%fhtf, & marht>r Vtzt. F-* 
kiwimt lets fC«-as Nrne« an die Kribf . die BrK-haifxnu: 
^ler Thieret G^n ikhaA die THerp de* Felde» Uanr.- 
l^oi'Te Tznd dk- Vöprf: frfibeT -»rjiwjn föe iw»e-h nkht da. 
Uad nac-Jad<3L e: diew Tbif-rf rmcbaikvu fchn erfüe dein 
IbsiK'brxi T^c djDut er ibncsi einen Namnn gmbe. 

E^ ist hio- zx ttemerkesi. daiis M««K-h xmd Thätr 9C^ 
iiwiiTii I1 aof ptfü-bt? Lönie foebm. tvoa macht die ThirTe^ 
T*« df-iMiB bifir dir £<«dr ifO. seos Frde. ^ne fand in Fi^lfre 
4ewiK ^ttaab d«s- Ijrdr. ifemde w^ wie der Meotteh tm^ 
T«» 7 Fad «Wmn.-* «ie in dcoiiMlben Vesv dfT Mefwth 

tZ »: L<: bifc das Tlärr ^"^ t^ 

mm «sB|Fni. ja dv Hr^ not wir der l.rfnb 
de» rcAsrhcueiL MfOtfcbm sc ^tan^ witi^. «k- «ird ancb 



Memch alLmeL »(> a&mct auch dsj» Tfaier. 
Sache gefallt uns aicht. die Dedcnng ron ünnii' 
Tfaier h-i m scharf ^exrichoec. Und daher hittei 
den LeM-r. den Ter» 19 gieaaa i&> Ang« m fiiwa ' 
haben den letzaes Pmh» ObenietRl: and wie der Mb 
alle Yielebten Wesen nennen wbde. so aolten ife ha 
Am Ende law« fach aaeh nieht a ade im fibevKtan. 

Sache hat a^ier ibi^-n Haken. Wenn die 'Worte TTTi 
ganz aiiciaiJ<^n w^ärd^^^n. «»• wire der Sinn. dzM 
Thierv k. beiiven ii>-:!lten. wie der Meiweli ne 1 
dnrcLan« nicht alterirt. Daji if4 aber retS 

fiir drn An»drack: rr*: ZZZ Und niclit nur da» 
Cc*itftrac d^'n ift as^h S'j eigentLfimlieli. I>er betre 
Anndruck «>trb* t^j eirtrntLümlicL elnpeUemmt zvi 
den aiiueren Worten da. Es liegt daher die Fra$Rr i 
ans nicht Ten:, ob deui nicht etwa der becreffocd« 
druck riTA-r «j>itcrenEix:»cha2tnng in den Text H:in] 
verdankt. Ift das al«er der Fall, darin bon die De 
von Mens^L xiiA TLirr a^if. 

^M wAto • • I ^ • iw «^ • " • ■ <M»'fc ^ K^ 1 C* ^ • « C 

Und der Menfftcb ra}> einem jeglichen Vieh, und 
unter dem HlmineL und Tfaier aof dem Felde 
Namen: aber f^T deü MenKbm ward kcnae Grch&lfii 
fahrtin pcfjmden. »üe nm ihn wire. «X-izilseri. 

Der Meu^ch erledigt hier die. il 
pewi^.leor Ml«Q<t3i. Uebrisens « 
pefava al< der v<>ri^r. D^-^n handc-lte e* nth blas 1 
Thiere- de» Feld«-« unl die TögeL Hier ktoiHt 

Lxh \^ •^'ivh"* ■ •-. 'J, linzn. Da njixt GnB m 

IS von liner Gefiüirtin de»>leiiKhen pe«=prwlaL sr> 

uidK^r tu di-iu Wählte, unter dexi vielen Wlmdis W 

dii G n iliH: vrfLLn. -»ürde «cL mach jcae Gcfi 

':«L-ni..ii.n. A'i*kt daiizi im er, for ihn. für 

tuli; ^«iv 1; k* ii.c G\ füjTli: "clict aDen 

die- ihm v.-rriritäLr« wtjden. 

_ _ ■ • • 






■M 



Da lie«« G^n r^er H<tt einen tic-feüi Schlaf fidl 
denMei»<ben. tufed e; entKfbBc-l Uiftd Bahflii«iaeri 
eix»e. nnd «cl'hwf die Stäse n mit FleificiL 'T^uthei 



Und Gon der Herr baate ein Weib avs der Bif 

er Tw*«! dem Mc2tscheTi r.fc^m. und btarhte sie anihm. 

c— ic— — ^^ — ^^^ ^^ -> • «^ ^ipcTi ~'"0^^* V 

Da sjvrM^h dtt- Mensch : Das ist dcwh Bein ran 
Beinen, und Fieisch vcn meinem Fiesadfa. ^g^«* w 
yianin hoissen, darunu dass sie tob liazizke gci 
isu (Luther.^ 

rie TexTworte iar La&es ^dacih' ai&d SpS 
«dieM» Mal*. Das «rorige Mal'', ««laiea daeaem' 
Mal*' gegncubergeaetzt mixd, beoeht sich auf die 
nmg der Thiere. die den Menschen Tvvi^efahzt 
Bei diei>«ir ha: er sich xn^ebens nach der 'v^rav 
GefShrtii: umgesebfn, wtn aber saehi er säe t^ot ai 
Mgt, ,^a d:ese» Wesen exiMame ich aofort als die xeini 
Gesährtin. 



Darum wird ein Mann aesncn VaMv 

verlaaf>en, imd an ^iaem Weibe hangen, nz>d aie 

seia ein Fleisch. (Lathcr.) 

Vnd sie waiYs^ beide nackend, der Menach 
Weib: vad achSatva «kh aidht (Liuther.) 



j Gmiifibersldieii 4w 



4fäi fTst^M BMfties 



d ist gar ^chl daiaa 
feachxhte, mU der die Kbal 
iMtifiaIV ^ri« das M ha 
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die Scfa5pfiinS8ge«ohicht6v mit der die Bibel an- 
lört mit dem 8. Yen des S.C«pite]a auf, und dann 
ine neue, eine andere SoböpfoDgegeschichte an 60 
legi ja anf der Hand. Eis werden ja Memch, Thier, 

doppelt geboten. Wozu braucht aber daa geboten 
ien, WAS wir bereite iiaben? Das wSre ja ein 
pruch. Nun, es erklärt sich eben daraus, dass es 
1 2 Schöpfungsgeschichten handelt, deren jede das, 
t bringt, auf eigene Hand bringt, ohne sich um die 

zu kümmern. Beide Schopfungsgeschichten haben 
anz anderen Cliarakter. 

er ersten SchopfungKgeschichte wird die Welt in 6 
geschaffen. Der erste Tag bringt das Licht, der 
den Himmel, der dritte : Orbis terrarum fixua et 
der vierte: Sonne, Mond und Sterne, der fünfte: 
ind Fische, der sechste: Landthiere und Gewürm, 
Q Menschen. Am 7. Tage ruht Qott 
er zweiten Schopf ungsgeschichte sind Himmel und 
a, und von ihnen wird die Erde in's Auge gefassL 
1 angenommen, dass die Erde da sei, um die Pflan- 
rvorzubringen« Die Pflanzenwelt kann aber ohne 
nicht vorwärte kommen. Wenn also Gott die Erde, 

bewohnen, auch erschaffen hat, so ist das ein Un- 
imenes. Soll die UnToUkommenheit neutralisirt 
, 60 miips Gott im Schaffen weiter gehen, und der 
en Regen beigesellen, er muss den Regen erschaffen. 
Regen wird nun ersdiaffen. Dann wird der Mensch 
en, und bei ihm herrorstechend in*s Auge gefasst, 
r dem Wachsthum der Pflanzen nachhelfen soll, 
wird der Garten Eden angelegt, und dem Menschen 
n, vom Baume der Erkenntniss zu essen. Dann 

die Thiere erschaffen. Dann wird das Weib er- 
1. 

ein ganz verschiedener Charakter beider Schöpfungs- 
hten im Allgemeinen. Aber auch im Besonderen 

beide Schöpfungsgeschichten ein ganz anderes Ge- 
und das aeigt sich Schritt vor Schritt. In der ersten 
ungsgeschichte handelt es sich um Gott als Elohim, 
zweiten um Qott als Jehotah Elohim. Die zweite 
ungsgeschichte legt ein hervorragendes Gewicht auf 
igen, die erste erwähnt ihn gar nicht Die erste 
ungsgeschichte theilt die Thiere ganz anders ein, 

zweite. In der ersten Schöpfungsgeschichte werden 
und Weib nach Gottes Ebenbild geschaffen, in der 
L bildet Gott den Mann, dessen Materie Staub der 
it, und blast ihm lebenden Odem ein, das Weib 
aun aus der Rippe des Mannes geschaffen u. s. w. 
landelt sich aber nicht nur um ein besonderes Ge- 
welches die beiden Schöpfungsgeschichten im All- 
en und Besonderen tragen, sondern die eine colli- 
.uch mit .der anderen, das ist, bei einer Reihe von 
schildert die eine Schöpfungsgeschichte den Sach- 

so, dass, wenn er nun so ist, wie sie ihn schildert, 
■ denn gar nicht so sein kann, wie ihn die andere 
angsgcFchichte schildert. Wir heben in dieser Be- 
j ff. hervor: 

man sich Cap. 2, Yers 4 an den Wortlaut des 
, so steht da, am Tage, wo oder an dem Gott 
irr Erde und Himmel machte. Der ersten Schöpfungs- 
;hte gemäss werden aber Himmel und Erde nicht 
lem Tage gemacht, sondern an mehreren Tagen, 
issen nun, dass statt „Tag** auch „Zeit" übersetzt 
i kann. Indessen auch wenn so übersetzt wird, 
laben wir, wie wir gesehen, immer noch die Collision, 
er Autor der zweiten Schöpfungsgeschichte die erste 
ungsgeschichte gar nicht kennt. 
1er ersten Seh 5p( ungsgeschichte werden zuerst die 

geschaffen, und dann der Mensch, in der zweiten 
ungsgeschichte hat gerade das umgekehrte Yerhält- 
&tt : erst wird der Mensch erschaffen, und dann erst 
iere. 

ier ersten Schöpfungsgeschichte bringt der dritte 
Le Pflanzenwelt und der vierte Tag: Sonne, Mond 
teme. Damit haben wir denn den Thatbestaud, 
le Pflanzenwelt geschaffen wird, bevor noch eiuial 
organische Weh fertig ist. In der zweiten Scliop- 
eschichte ist zuerst einmal die anorganische Welt, 

Himmel und Erde dea Vers 4 fertig, und wenn 
ist, dann kommt erst die Pflanzenwelt an dielleihe, 
er ersten SchSpfimgageachichte wachsen die Pflan 



zon ohne Regen, in der zweiten durch den Eiuflusa de» 
Regens. Sagt mau dagegen, der Regen wird in der ersten 
Schöpf ungagesclüchte nicht excludirt, er wird blos nicht 
erwähnt, nun dann haben wir die Collision, dass die erste 
Schöpfungsgeschichte etwas nicht erwähueuswerth hält, 
auf was die zweite Schöpfungsgeschichte einen hohen 
Wcrth legt. 

In der ersten Schöpfungsgcsclüchte darf der Mensch 
von allen Bäumen der^Welt essen, in der zweiten nicht. 

In der ersten Schöpfungsgeschichte schafft Gott das Ge- 
nus homo, bestehend aus Mann und Weib, auf einen Guss. 
In der zweiten Schöpfungsgeschichte schafft Gott zuerst den 
Mann, und erst eine lange Weile hernach das Weib. Zwi- 
schen Mann und Weib in der zweiten Schöpfungsgeschichte 
liegen : Anlage des Gartens Eden im Allgemeinen. Hinein- 
versetzen des Mannes, Wachsen von Bäumen in demselben, 
Einsetzen des Mannes ztim Pfleger und Hüter des Gartens, 
der Befehl, nicht vom Baume der Erkenntniss zu essen, 
der Plan Gottes, dem Mann eine Gefährtin zu geben, Er* 
Schaffung der Thiere, Vorführen der Thiere vor den Mann, 
um ihnen Namen zu geben, die Benennung der Thiere, 
Schlaf des Mannes. 

Also die erste Schöpfungsgeschichte und die zweite Schöp- 
fungsgeschichte stehen einander excludirend gegenüber. 
Das heisst, wenn der Sachverhalt so ist, wie er in der er- 
sten Schöpfungsgeschichte geschildert wird, so kann er 
nicht sein, wie er in der zweiten geschildert wird, und ao 
umgekehrt. Daher ist die Sachlage die: Wir haben es 
mit zwei Schöpfungsgeschichten zu thun, für deren eine 
wir uns zu entscheiden haben. Entscheiden wir uns für 
die erste, so fällt die zweite, und entscheiden wir uns 
für die zweite, so fällt die erste. Beide neben einander 
aufrecht halten zu wollen, heisst nackt und trocken das 
Dogma aufstellen: D4e Bibel neglrt sich selbst. Auf 
ein solches Dogma gehen wir nicht ein. Wir wissen es 
recht wohl, dass es im Allgemeinen nicht angeht, dass der 
Eine herankommt und sagt, das ist in der Bibel zu stiei- 
ohen, und der Andere herankommt und sagt, jenes ist aa 
streichen. Da kommen individuelle Ansichten in^s SpieL 
Der istreich ungs- Anfang ist bald gemacht, und das Ende 
nicht abzusehen. Das wissen wir recht wohl« Aber wo 
die Sache so prägnant liegt, wie hier, da macht sieh die 
Situation denn doch ausnahmsweis ein bischen anden. 

Die erste Schöpfungsgeschichte, wie sie Uns vorliegt, gie- 
hört gar nicht in die Bibel. Sie ist ein alchemistisohes 
Machwerk, und dazu noch ein lückenhaftes, welches in die 
Bibel hineingerathen ist. Wir werden sie im Verlauf die- 
ser Zeilen als ein lückenhaftes alchcmistisches Machwerk 
kennen Innen. Uns aber, der wir sie als solehes charak- 
terisiren, wolle man keine Impietät gegen die Bibel vor- 
werfen, wir stellen uns eben auf den Standpunct, dass die 
erste Schöpfungsgeschichte gar nicht in die Bibel hinein- 
gehört 

Das hat man nun schon vor langen, langen Jahren ge- 
merkt, dass es sich nicht um eine fortlaufende, sondern um 2 
Schöpfungsgeschichten handelt^ dass die beiden Schöpfungf- 
geschichten sich excludirend gegenüberstehen, und daas 
eine, das ist die erste, weichen muM, Statt aber dem 
Thatbestande, wie er einmal ist, offen in's Gesicht zu se- 
hen, stellte man sich auf den Standpunct, was da ist, 
muss da bleiben, und wenn daraus, dass das, was einmal 
da ist, da bleibt, Verwickelungen entstehen, so muss man 
diesen Verwiclcelungen, so gut und schlecht es geht, ab- 
helfen. Und da schlv.g man denn den Weg ein, dass man 
sophistisch tibersetzte und interpretirte. Proben eines aol- 
chen Thun's haben wir in der Uebersetzung Luthers, wo 
der Vers 5, Cap. 2 an den Vers 4 angeschlossen wird, 
damit die Pflanzen, dlenichtda sind, zu bereits da seienden 
gemacht werden; wo Vers 19, Cap. 8 die Thiere, die erst 
geschaffen werden, zu solchen gestempelt werden, die längst 
da sind. Bei solchem Thun muss man nim aber bei Leibe 
den Sophismus nicht von der schlimmen Seite nehmen. 
Das wäre sehr verkehrt. Nein, es handelt sich bloa um 
eine verkehrte Pietät. Man übersah, dass man aus lauter 
Pietät unpietätisch wurde, dass es nichts anderes, als ein 
Zufeldeziehen gegen die Bibel ist, wenn man, um den Ein« 
klang hervorzubringen, Sprach- und Sinnverdrehungen Tor- 
nehmen muss. Ein besonderes kühnes Unternehmen, wel- 
ches die Einklangs-Eiferer vornahmen, ist das, dass sie In 
die Bibel neue Stellen flickten. In dicaen Stellen whrd 
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dann Aof die 6 Tage-SchSpfung Rücksicht genommen, ver- 
wiesen, d&mit das, was nicht in die Bibel gehört, durch 
die Bibel selbst logalisirt wird. Mit dieser Flickerei ver- 
Bohonte man selbst die Zehn Gebote nicht. Gerade aber, 
da88 man sich selbst bis su den Zehn Geboten yerstlegi 
dadurch wird das Manoeavre klar. 

Es heisst in den Zehn Geboten in Betreff des Sabbath- 
Gebotes : 

Gedenke des Sabbathtages. dass du ihn heiligest. (Luth.) 

Sechs Tage sollst du arbeiten, und alle deine Dinge be- 
achieken. (Luther.) 

lyiyjto -)tw ■j'nji ^nc^^^ -jriDNi tidj; ^nai 7:21 hon 

Aber am siebenten Tage ist der Sabbath des Herrn, 
deines Gottes, Da sollst du kein Werk thun, noch dein 
Sohn, noch deine Tochter, noch dein Knecht, noch deine 
Magd, noch dein Vieh, noch dein Fremdling, der in deinen 
Tboren ist (Luther.) 

riN yi^n hni c'Ditn nw mn* hb^j; ü'ü' niw o 
TD p by T"^^^ DV3 nn 02 iK^Nt b nsi d'h 

Denn in sechs Tagen hat der Herr Himmel und Erde 
gemacht, und das Meer, und alles, was darinnen ist; und 
mhete am siebenten Tage. Darum segnete der Herr den 
Sabbathtag, und heiligle ihn. (Luther.) 

Dieser letzte Vers ist nun eingeflickt. 

Im Allgemeinen bringen die Zehn Gebote das, was sie 
gebieten, und damit ist die Sache fertig. Im Besonderen 
werden einige Diversionen gemacht. Nämlich es heisst 2. 
Buch Mosis, Gap. 20, Vers 5 : Bete sie nicht an und diene 
ihnen nicht. Denn ich, der Herr dein Gott, bin ein eif- 
riger Gk>tt u. 8. w. Diese letzte Anfügung will besagen, thu\ 
was ich dir hier befehle, thust du es nicht, dann weiss 
loh dich zu strafen. Ganz analog Vers 7: Du sollst den 
Namen des Herrn deines Gottes nicht missbrauchen, denn 
der Herr wird nicht ungestraft lassen u. s.w. Das ist wieder: 
Tbae, was ich dir heisse, sonst kommt die Strafe nadi. 
Und analog Vers 12 : Du sollst deinen Vater und deine 
Mutter ehren, auf dass du lange lebest u. s. w. Das Ist : Thue, 
was loh dir sage, dann wird die Belohnung nicht ausblei- 
ben. Das sind also Diversionen, die sich streng in der 
Grenae der Belohnung und der Strafe bewegen. Kein 
Gebot der Zehn Gebote aber wird motivirt. Es 
heisst nicht, du sollst deswegen keine anderen Götter 
haben^ Gottes Namen nicht mbsbrauchen, die Eitern ebreui 
nicht t5dten, ehebrechen u. s. w., weil das nun darin und da- 
rin bgrfindet ist, motivirt ist. Bios beim Sabbath-Gebot 
haben wir in dem: Denn in sechs Tagen u. s. w. die 
Motivirung, es wird dargelegt, worin denn nun dies Sab- 
bath-Gebot begründet ist, und das ist eben anstosserregend, 

und charakterisirt die Stelle CHK^ O etc. als EinBicksel. 
Der einflickende Autor hätte Yollkonunen seine Mission 
eriedigt, wenn er mit „und ruhte am siebenten Tage** 
aufh5rte. Er kann in seinem Eifer aber noch nicht auf* 
hören, und hängt auch noch an : Darum segnete der 
Herr den Sabbath und heiligte ihn. Er will den Schop- 
fnngs-Geschichten-Riss recht gründlich ausgleichen, macht 
dabei aber den Zehn-Gebot-Riss, betreffs des Charakters 
der Zehn-Gebote, kein Gebot zu motiyiren, durch Cumu- 
Unmg der Motivirung noch grösser. 

Uebrigens charakterisirt sich die Elnfiickungs-Natur un- 
serer Stelle auch noch ff. 

Es heisst in derselben: Denn in sechs Tagen machte 
Jefaorah Himmel and Erde u. s. w. Das ist aber im Grunde 
nloht wahr, die Sechstage-Sohöpfung bewirkt nicht Jeho- 
Tah, sondern Elohlro. Aber das wird wohl nicht so genau 
darauf ankommen, kann man sagen. Bei den Zehn Ge- 
boten laufen ja Elohim, EI JehOYah, El, JehoYah durch- 
einander. Ach nein, die laufen nicht durcheinander, blos 
nnaer flickender Autor macht ein Durcheinander, und zeigt 
damit, dass er nicht nur mit kühner, sondern auch mit 
phunper Hand flickt. 

f. Bneh Mosis, Gap. 20, Vera 1 redet Elohim. Hier 
soll Gott ganz allgemein gegeben werden. Gott Ist noeh 
nicht JehoTab, als solchen stellt er sieh erst ausdrücklieh 
Im Yen fi dar, und beror or sieh selbst nieht awn Jeho-> 



vah auf Grund des Vers 2 gestempelt hat, ist er es nicht. 
Darum der AUgemein-Name Elohim. 

Vers 2. Nun folgt: Ich bin JehoTah Elohecha, das ist 
Jehovah, dein Gott (El). 

Vers 8. Du sollst keine anderen Götter haben. Hier stobt 
Elohim, das ist der Plural von El. Jeder einzelne Gott, 
von denen, »die du nicht haben sollst^, ist ein EI, aber 
kein Jehovah, ihr Plural ist Elohim, das ist die Summe 
von einzelnen El. 

Vers 5. Denn ich der Herr, dein Gott, bin ein eifHger 
Gott. Hier steht: ich, Jehovah Elohecha bin — ganz 
wie Vers 2. Ich bin ein eifriger Gott. Hier steht El und 
nicht Jehovah. Der El nämlich wird in Bezug auf das, 
was er thut, näher definirt, weil der Jehovah zu boch 
steht, um näher definirt zu werden. Er ist im Allge- 
meinen definirt durch El, Elohecha, durch den Gott, den 
du hast, und damit ist er genug definirt. Jede fernere 
Definition wird dem El zugeschoben. 

Vers 7. Du sollst den Namen Gottes nicht missbraa- 
chen. Hier steht Jehovah Elohecha — ganz wie Vers l, 
— Der Herr wird den nicht ungestraft lassen, der seinen 
Namen missbraucht. Hier steht Jehovah, und zwar des- 
wegen, weil Jehovah nicht misabraucht werden soll. El 
kann missbraucht werden, denn Gott selbst missbraneht 
ja um so zu sagen den El, irdcni er falsche Götter El 
nennt. Weil nun aber der Missbrauch in den Bereich 
des Jehovah fällt, so ahndet auch Jehovah den Missbrauch. 

Vers 10. Am 7. Tage ist der Sabbath des Herrn. 
Hier steht wieder Jehovah Elohecha — ganz w^io Vers 2. 

Vers 11. Denn in 6 Tagen hat der Herr Himmel und 
Erde gemacht. Hier steht Jehovah. Der Grund ist ein- 
fach der, weil der einflickende Autor die wahre Sachlage 
mit dem El und Jehovah nicht durclischauL Eigentlich 
mOsste er sagen: Elohim hat Himmel und Erde gemacht 
denn der Sechs-Tage-SchafFer ist Elohim. Will er das 
aber nicht, so muss er sagen, Jehovah Elohecha, wie im 
2. Verse. Zu einem einfachen Jehovah liegt hier gar 
kein Motiv vor. 

Darum segnete der Herr den Sabbathtag. Hier steht 
wieder Jehovah statt Elohim oder doch wenigstens Jeho- 
vah Elohecha. Es ist wieder ein Machwerk des flicken- 
den Autors. 

Vers 12. Ehre Vater und Mutter u. s. w. Hier steht 
wieder Jehovah Elohecha — ganz wie Vers 2. 

Also überall, allüberall scharfe Ck)n8equenz beim Namen 
Gottes, nur im Vers 11 nicht Nun, dadurch ist dieser 
Vers eben als ein eingeflickter charakterisirt. — 

Und endlich weisen wir noch darauf hin, dass es die 
Sechs-Tage-Schaffung kfihn charakterisiren heisst, wenn 
es heisst: In 6 Tagen hat Gott Himmel und Erde ge- 
macht, und das Meer, und alles, was darinnen ist. 

(„Darinnen" ist übrigens Plural, DD; also nicht dar- 
innen = im Meer, sondern = in Himmel, Erde, Meer). 
Das ist eine kühne Zeiclmung, dass das, was die 6 Tage 
bringen, nun zusammengefasst werden soll in: Himmel, 
Erde, Meer, und was darinnen ist. Die Absicht bei dieser 
Zeiclmung ist natürlich die, dass, nachdem die 6 Tage 
einmal gebracht sind, dass nun auch Himmel und Erde 
der zweiten Schöpfungsgeschichte mit vorgeführt werden 
sollen. Das ist aber eben wieder ein Manoeuvrc, welches 
sich als das Manoeuvre eines einflickenden Autors prä- 
sentirt. 

Beim Sabbath-Gebote haben wir einfach folgendes. Es 
besagt dies Gebot, du sollst 6 Tage arbeiten, und am 7. 
den Sabbath feiern. Du sollst nicht alle 7 Tage der 
Woche feiern, sondern nur den einen Sabbath. Damit 
kommen denn 6 Tage auf die Arbeit. So kommen die 6 
Tage in das Gebot, gegenüber dem einen Sabbath. 
Von einem Hinweis darauf, dass Gott in 6 Tagen die 
Welt erschaffen, und dass diese 6 Tage nun eine Paral- 
lele zu den 6 Tagen der Woche bilden, die der Mensch 
arbeiten soll, von einem solchen Hinwels befindet sich 
ursprünglich nichts in den Zehn Geboten. Ein solcher 
Hinweis ist erst spater eingeflickt worden, um die erste 
Sch5pfungsgeschichte zu legalisiren. 

Ein ganz besonderes Manoeuvre, die erste Sch'öpfhngs- 
geschichte zu legalisiren und die beiden Schöpfungsge- 
schichten neben einander aufrecht zu erhalten, werdea. 
wir bei den Alexandrinern kennen lernen. 

Dass nun durch aH derartige Künste der eigentliche 
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SachTerludt nicht vorSndort wird, dam trotz dem die er»te 
SchöpfungugGBchichtc die erste ScböpfuDgsgeschicbte bleibt, 
uiid die zweite die zweite, das» sie oxcluftiv oiuander 
gegeuüberstohen : — das liegt auf der H&nd. 

Wie gesagt, die erste Schöpfungsgescliichtet wie sie uns 
vorliegt, gehört gar nicht in die Bibel Sie ist, wie wir 
ebenfalls bereits gesagt, und wie wir das spStcr näher 
kennen lernen werden, ein lückenhaftes alchemistischcB 
Machwerk. Aber trotz ihres nicht-biblischen Staiulpunctei«, 
trotz ihres lUckeuhafton Standpunctes in alclicuüntischer 
Beziehung, ist sie eines der wichtigsten alehemistischch 
Schriftstücke, die wir besitzen. Au ihrer Hand wird uns 
die Jfldische Alchemie klar, wird es uns klar, dass die 
Griechische Alchemie an die Jüdische anlehnt, wird uns 
die Griechische Alchemie klar. Sie bietet uns einen wich- 
tigen Ausgangspnnct, um die Alclieniio weiter zu verfol- 
gen. Und das nicht nur, sie giebt uns das Material, 
Rückschlüsse auf die Aegyptische und ludische Alchemie 
zu machen. 

Gott als Welterschaffer. — Sechs-Tage- 
Schaffang. 

Nachdem die Inder die Alchemie in eine sehr directe 
Relation zur Gottheit gebracht hatten, nachdem die Ae- 
gypter in ihre Fussstapfen getreten waren, indem sie den 
Nil, um den sich am Ende die ganze Aegyptische Alchemie 
dreht, zum Gotte stempelten, lag auch fllr die Juden ein 
Motiv vor, die Gottheit zur Alchemie in Relation zu 
bringen. Hierbei gingen sie nun vom Wasserverwand- 
luDgs-Expcriment aus, (Vergl. Alchemie bei den Aegyp- 
tem). Sie sagten, beim Wasserverwandlungs-Kxperimeiit 
im Kleinen ist der Alchemist deijenige, der das Experi- 
ment instituirt, wer ist imn deijenige, der jenes Experi- 
ment im Grossen instituirt? Und darauf antworteten sie 
pich denn: — Gott! Da nun derjenige, der das Wasser- 
verwandlungs-Experiment im Grossen instituirt, die Welt 
macht, so wird Gott zu denjenigen, der die Welt er- 
schafft. Dieser Gott, der auf Grund des Wasservcrwand- 
Inngs-Experimentes im Grossen die Welt entstoben lässt, 
schafft, ist ein olchcmistischer Gott, er ist das als Alche- 
mist im Grossen, was der Mensch als Alchemist im Kleinen 
ist An diesen alchemistischen Gott lehnt es an, wenn 
OB 1. Buch Mosis, Cap. 1, Vers 26 u. S7 heisst: Und Gott 
sprach, wir wollen den Menschen nach unserem Eben- 
bilde schaffen. Und Gott schuf den Menschen nach 
seinem Ebenbilde. Hier wird gelehrt, der Mensch 
sälio wie Gott aus. Dem entgegen fragt man: Wer hat 
denn je Gott gesehen und weiss daher, wie Gott aussieht? 
Der sich offenbarende Gott kann liier nicht in die Wag- 
Bchale fallen, duim der nimmt verschiedene Gestalten an, 
von dem ist kein Abzug zu machen. Wer kann also 
sagon, der Mensch sei ein Ebenbild Gottes, sähe wie Gott 
ans, da doch Niemand weiss, wie Gott aussieht Fassen 
wir aber hierbei die Alchemie in^s Auge, so wird die 
Bocho klar. Gott, der die Welt erschafft, der das Was- 
•erverwandlungs-ü^periment im Grossen macht, ist das 
im Grossen, was der Mensch, der dos Wasserverwand- 
longs - Experiment im Kleinen macht, im Kleinen ist 
Also ist omgekelurt der Mensch- Alchemist das im Kleinen, 
was der Gott-Alchemist im Grossen ist, und damit ein 
Ebenbild, ein Abbild (xottes. Der biblische Mensch, der 
ein Abbild Gottes ist, ist der Alchemist, der Alchemie 
tzeibende Mensch. Das liegt analog wie bei den Indem, 
bei denen der, in den 4 Weltaltom lebende Mensch der 
alchemistische Mensch ist 

Wir haben also vorab einmal ganz im Allgemeinen Gott 
ala den Welterschaffer. Diese Auffassung des alchemi- 
stisehen Gottes steht vorab einmal fUr sich da, im All- 
gemebien für sich. Sie wird erst in der Folge extendirt, 
und diese Extension hat statt an der Hand des Sabbathes. 

Der Sabbath ist der eigentliche Nationalfeiertag der 
Joden, nur von ihm ist in den Zehn Geboten die Bede. 
Babbotii heisst Ruhetag. Also ist der Sabbath-Festtag, 
fldttem ersten Characteristicum nach, ein Kuhetig, ah) 
welcher er auch in den Zehn Geboten gescliildert wird. 
(VatgL den vorigen Abschnitt). Nun sagten die Alche- 
BoiMea, dar Sabbath ist eüi Gottes-Tag, der Mensch ruht 
m Ihm, und indem er ruht, almit er Gott nach. Durch 
6m HoOigen des Sabbatha triU eine Relation zwisehcn 



Gott und Mensch ein, der Vermittelungspunct ist eben 
die beiderseitige Ruhe. Nun liegt aber die Relation 
zwischen Gott uud Ruhe an und für sicli verwickelt Gott 
ist das Princip der Thätigkeit, Gott sorgt unaufhörlich 
filr den Mouschou, wirkt uud schafft unaufliörlicli fUrden 
Menschen. Wie passt also Gott zur Ruhe? Hier giebt 
nun Gott in seiuer Eigenschaft als Welterschaffer einen 
Anhaltspunct Als Gott die Welt erschuf, sagte man, da 
hatte er einen besonders hervorstechenden Act der Thätig- 
keit übernommen. Und nachdem der Act vollendet, da 
trat ein Rnhcpunct ein, wie denn überhaupt da, wo eine 
Arbeit vollendet ist, ein Rulie])unct eintritt So ist denn 
die Relatitm zwischen Gott und Ruhe da. Also der Sab- 
bath führte darauf, dnsn der Gott der die Welt erschaffen, 
nachdem er die Welt erschaffen, ruhte. 

Nun ging man einen Schritt weiter und sagte: Was 
der Mensch am Sabbath thut, nämlich ruhen, das hat 
Gott gethan, nachdem er die Welt erschaffen. Die Ruhe 
des Sabbaths ist filr Gott und MeuKclicu gleich, also wird 
auch wohl die Nicht-Ruhe der Wochentage fUr Gott und 
Menschen gleich sein. Bevor der Mensch zur Sabbath- 
Ruhe kommt, arbeitet er 6 Tage, also wird auch wohl 
Gott vor seiner Sabbath-Ruhe 6 Tage gearbeitet haben« 
Die Sabbatli-Ruho Guttes bezieht sich aber auf die Ruhe 
nach der Welterschaffung, also miissun die 6 Arbeitstage 
Gottes auf die Welterschaffmig selbst, auf den Act des 
Welterschaffons, kommen. Und damit ist denn das Pro- 
blem da: Gott habe in 6 Tagen die Welt erschaffen.* 

Jfldische Eosmogenese im Allgemeineii. 

Anlehnend an die Aeg}'ptische Alchemie ist die Jüdische 
Alchemie kosmologisch - kosmoge netisch. Was Aegypton 
alchemistisch int, wird einerKelts extendirt zu der Welt 
die wir bewohnen, wird andererseits rcstring^rt zu der 
Erde, die das Wasserverwandlungs* Experiment ergiobt 
Dann wird Aegypten ganz fallen gelassen, und das Was- 
serverwandlungB-Exi>eriment im Kleinen der Kosmogeneee 
im Grossen gegenüber gestellt Das haben wir bereits 
bei der Aegyptischen Alchemie kennen lernen. Der Ur- 
anfang der Jüdischen Kosmogenie ist daher sehr einfach. 
Man nimmt das Weltenwasser, oder vielmehr Gott nimmt ob, 
und lässt es stehen , dann entsteht die Erde , die wir be- 
wohnen, als Bodensatz, sie entsteht nach demselben 
Princii>e, nach welchem der Bodensatz beim Waaserver- 
wandlmigs- Experiment entsteht Im Allgemeinen giebt 
das nun einen Anhalt an Aogypti>n und Nil, im Besonderen 
aber nicht Denn Aeg}'pten als Cosuiologicum Ist ein ein- 
faches Cosmologicum, wogegen die Welt die wir bewohnen, 
ein doppeltes Cosmologicum abgiobt, nämlich den Orbis 
terrarum fixus und den Orbis turrainim fluidus. Aegjpten 
entspricht blos dem Orbis terrarum fixus. Etwas, was 
dem Orbis terrarum fluidus an und für sich entspricht 
ist in der Aeg}'ptischon Alchemie lacht da, es kommt erst 
auf dem Umwege in sie lünein, dass man den Nil eine 
Doppelrolle spielen lässt, als Orbis terrarum fluidus und 
als Weltenwasser, welchem letzteren er zunächst parallel 
läuft. Somit ist schon in den ersten Grundzügen eine 
Differenz zwischen Aegyptischcr und Jüdischer Alchemie. 
Li der ersteren haben wir Nil (Weltenwasser) und Aeg3rpten 
(Orbis terrarum fixus), dos ist also ein Zweifaches. In 
der letztiTcn dagegen haben wir ein Dreifaches: Welten 
wasser, Orbis terrarum fixus, Orbis terrarum fluidus. Beim 
AVasserverwandlungs Experiment im Kleinen stellt sich 
dieses Dreifache ff. heraus. Man nimmt dos, zum Wasser- 
verwandlungs - Experiment geeignete Wasser, das ist das 
Erste. Nun geht die Erde zu Boden, das ist das Zweite. 
Das Wasser tritt über den Bodensatz , und dieses Wasser 
ist das Dritte. Bei der Kosmogenie im Grugsen idmmt Gott 
das zum Wasserverwandlungs-Experiment geeignete Wasser, 
das ist das Erste. Nun geht der Orbis terrarum fixus sa 
Boden, das ist das Zweite. Der Orbis terrarum fluidus 
tritt über den Orb. terrarum fixus, und dieser Orb. terra- 
rum fluidus ist das Dritte. Nun steht aber der Orbis 
terrarum fluidus lucht über dem Orbis terrarum fixus, 
und hier ist also nachzuhelfen. Und das geschieht S. 
Man sagt, der Niederschlag des Orb. terrarum fixus erfolgt 
successiv. Denkt man sich nun, dass der erste Nieder- 
schlag in horizontaler Fläche erfolgt, dass dagegen der 
letzte Niederschlag nicht in horizontaler Fläche, sondern 
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in Höhen und Tiefen, in Berg- und Thalform entsteht, 
so ist damit gegeben, dass der Orb. terrarum fluidns sich 
ahi Meer in den Tiefen ansammelt, wogegen der Orb. 
terrar. fixus diesen Orb. terrar. fluidus überragt. Damit 
hat man denn Orb. terrar. fixus als Land und Orb. terrar. 
fluidns als das, vom Land umschlossene Meer. 

Anlehnend an den Umstand, dass der Nil den IDmmel 
absorbirt, dass man also imlJil: Nil, Aegypten und Him- 
mel hat, machte sich auch die Jüdische Alcliemie daran, 
den Himmel in das Wasserverwandlungs - Experiment im 
Ghrosseii hineinzuziehen. Und das thut sie ff. 

Die Jüdischen Alchemisten sagten, der Himmel, wie er 
pich über uns befindet, hat die Gestalt einer halben Eier- 
schale. Indem das Wasserverwandlungs - Experiment im 
Grossen iustituirt wird, l>edarf es dazu, wie beim Wasser- 
verwandlungs - Experiment im Kleinen eines Gefässes. 
Nehmen wir nun an, dieses Gefass beim Wasserverwand- 
lungs - Experiment im Grossen habe <lie Gestalt einer 
ganzen Eierschale. Jetzt lässt man das Experiment vor 
sieh gehen, und es entsteht der Orb. terrar. fixus inid der 
Orb. terrarum fluidus. Hat man diese, so wird die untere 
Eierschalen - Hälfte abgeschlagen, die obere Hälfte bleibt, 
und damit hat man denn den Himmel, wie er über uns 
ist. Das ist das Jüdische Problem vom Weltenei, wel- 
ches Wcltenei also in seiner Totalitifit das Getass reprä- 
sentirt, in dem das Wasserverwandlungs - Experiment im 
Grossen iiu«tituirt wird, und in seiner oberen Hälfte den 
Himmel repräsentirt, der in Gestalt einer Glocke oder wie 
die Jüdischen Alchemiptcn statt dessen sagten, in Gestalt 
einer halben Eierschale, mit der Spitze nach oben, über 
uns steht. 

So liegt die Jüdische Alchemie ursprünglich, bevor die 
6 Tage der Welterschaffung da sind. Sie stellt 8 Cosmo- 
logica auf: Orbis terrarum fixus, Orbis terrarum fluidus, 
Coelum. Das letztere wird als Firmament genommen und 
dabei gedacht, wo man das Firmament hat, hat man Sonne, 
Mond und Sterne implicite. Orbis terrar. fixus et flui- 
dus entstehen auf Grrund des eigentlichen Wasserverwand- 
lungs -Experimentes, der Himmel entsteht an der Hand 
des Gefasscs, indem das Wasserverwandlungs -Experiment 
vor sich geht. Gott ist es, der das Wasserverwandlungs- 
EiXperiment im Grossen vornimmt. 

Sobald aber die 6 Schöpfiingstago kommen, wird die 
Sache anders. Die Specialität der 6 Tage bedingt, dass 
man den Schüpfungsproeess näher in*s Auge fasst. Man 
sagt, Gott erschafft die Welt, indem er das Wasserver- 
wandlungs-Experinient im Grossen vornimmt. Wenn Gott 
nun aber einmal am Erfichaffen ist, so muss er anivörderst 
einmal das schaffen , womit er das Wasserverwandlungs- 
Experiment vornehmen kann. Er muss zunächst das 
Weltenei erschaffen, und daim das zum Wasserverwand- 
Inngs-Experiment geeignete Wasser. Erst wenn er das 
erschaffen bat, kann er sich an die Tnstituinnig des Ex- 
periments machen, dann kann er erst die eigentliche Welt 
erschaffen. Damit sind denn 2 Perioden gegeben, die 
Periode der Vorbereitung zum Wasserwandlungs - Experi- 
mente und die Periode der eigentlichen Instituirung dieses 
Experiments. Es fällt also die eigentliche Welterscliafiung 
in die zweite Periode. Diese zweite Periode soll 6 Tage 
dauern. Da liegt es also nahe, dass man das Wasserver- 
wandlungs - Experiment in 6 Theile zerfallen lässt, von 
denen je ein Theil auf einen Tag kommt. Nun ist es 
aber schwer oder gar unmöglich, das Wasserverwandlungs- 
Experiment in 6 Theile zerfallen zu lassen, und darum 
ist hier nachzuhelfen. Und da sagt man denn, wo es 
sich um eine Kosmogenese handelt, da braucht man sich 
ja nicht gerade an die anorganische Welt zu halten, man 
kann auch die organische Welt mit hineinziehen. Da- 
mit wii'd nun zwar der eigentliche Boden des Wasserver- 
wandlungs-Experiments verlassen, welches doch die eigent- 
liche Angel ist, um die sich die Kosmogenese dreht. 
Indessen der CJriff ist doch nicht gar zu kühn, denn wenn 
wir uns auf das Wasserverwandlungs - Experiment als 
solches steifen wollen, so haben wir den reinen Boden 
desselben bereits verlassen, wenn wir den Himmel in die 
Sache ziehen. Wir nalmien keinen Anstand, den Himmel 
In die Sache zu ziehen, und auf Grund dessen brauchen 
wir auch keinen Anstand zu nehmen, die organische Welt 
heranzuziehen. Sobald aber einmal die organische Welt 
in den Bereich der Kosmogenese gezogen, liegt es nahe, 






zu gleichen Theilen zu thoilen, das ist von den 6 8chdpftiii|p- 
tagen 3 auf die anorganische Welt und 8 auf die <irgi> 
nischeWelt zu distribuiren, wobei aber die 3 Schöpftinp- 
tage, aufweiche die anorganische Welt kommt» ▼onrngekt, 
denn bevor nicht einmal die anorganiacho Welt da in 
ist kein ßubstrat fQr die organische Welt gegeben. Duii 
fällt auf den vierten, fUnften und sechsten Ts/g die oigi- 
nische Welt, und indem man nun jedem elncelnen 1^ 
das, ihm Zukommende giebt, macht es sich am natfirlichitfla 
wenn auf den vierten Tag die Pflanzenwelt , mof da 
fünften Tag die Thierwelt, und auf den sechsten Tag & 
Krone der Schöpfung, der Mensch kommt. DiePflanm- 
weit wird zunächst erschaffen, auf dass dio, sich ?« 
Pflanzen nährende Menschen- und Thierwelt Nahrnng kn 
Der Mensch wird zuletzt erschaffen, damit er sich rm 
Pflanzen und Thieren nähren kann, und weil er derHn 
über das Thier ist. Würde der Mensch Tor dorn TUen 
geschaffen, so fehlte ihm einerseits die Thiemabr^ 
andererseits wäre dann der Herr ohne den Dien« i, 
was soll aber der Herr der Schöpfung ohne den Dins^ 
Auf den ersten, zweiten und dritten Tag kSme alw h 
anorganische Welt und es fragt sich, in welcher Wdi 
man jedem einzelnen Tage von ihur^n das, ihm Zukos- 
mende giebt. Wir haben ursprünglich in der JOdiacki 
Alchemie S Cosmologica: Coelum vom Standpunct da 
Firmaments, Orbis terrar. fixus et fluidus. Somit J^ 
es also am nächsten, je<lem der 8 Tage eins von änm 
Cosmologieis zu geben. Indessen das geht nicht. Woa 
die Schöpfung nach Tagen vor sich gehen soll, dmiii — 
vorab einmal der Tag da sein. Der Tag knfipft d(h 
aber an Sonne, Mond und Sterne, von denen die Sisie 
den Tag im engeren Sinne regiert , Mond und Sterne die 
Nacht. Es erhalten also bei der ErBehaflTnng, die 9tA 
Tagen vor sich geht^ Sonne , Mond und Sterne eine B» 
vorragende Wichtigkeit, und bei dieser hervorstecLcBte 
Wichtigkeit kann man nicht mehr sagen, wir haben dm 
Firmament, und dem schmiegen sich Sonne, Mond Bod ^tase 
eo ipso an. Ei, wird man sagen, dem ist leioht stauSieUeiL 
Vorhin hatte man das Coelum vom Standpunct desFinn» 
ments, jetzt drehe man die Sache um and nehme k 
Coelum vom Standpuncte der Sonne, Mond und StMi 
Vorhin implicirte das Firmament : Sonne, Mond und 8l«| 
jetzt mögen Sonne, Mond und Sterne das Firmameatl» 
plioiren, und damit ist die Sache erledigt. Wir ksba 
also: Coelum vom Standpunct von Sonne, Mond vd 
Sternen, Orbis terrarum fixos, Orbis terrarum floSte 
Damit wäre also der alte Standpunct mit dem neuen Stni- 
puncte mutatis mutandis in Einklang gebracht. So wAM 
es auf den ersten Blick ganz passend zu sein. NIher b» 
trachtet, geht so etwas aber doch nicht Denn man kai 
wohl sagen, wir haben die 8 Cosmologica: Coelum, Odrii 
terrarum fixus et fluidus , wir können sie aber nicht wi 
3 Tage distribuiren. Denn wir haben, indem das WS«» 
verwandlungs- Experiment im Grossen vor sich geht, da 
Orbis terrarum fixus et fluidus nicht eher, als bis ^ 
Experiment seine Endschaft erreicht hat. Hat es ab« 
einmal seine Endschaft erreicht, so sind beide a tcmpo ^ 
und dieses zeitige Hand in Hand von Orbis terrarum ftni 
et fluidus macht es unmöglich , dass wir jedem Ton ikm 
einen besonderen Tag geben kjinnen, es zwingt uns tkf* 
mehr , beide auf einen Tag zu bringen. Sobald also Ä 
Schöpfung nach Tagen vor sich gehen soll, kommt Ml 
mit der Distribuirung der ursprünglichen 8 GosmoloflB% 
resp. der Umwandlung des Coelum als Firmament in Coelfli 
als Sonne, Mond und Sterne nicht aus. Man muss liä 
demnach nach anderem Rath umsehen. Und da weiii 
denn die 4 Cosmologica: Sonne, Mond und Sterne, FbM 
ment, Orbis terrarum fixus et fluidus angenommen. Sotmi 
Mond und Sterne kommen auf einen Tag, das FirmaaMt 
kommt wieder auf einen Tag, und endlich Orbis teixtm 
fixus et fluidus kommen vereint auf einen Tag. ttP 
wird man aber sagen, das hinkt wieder, denn wenn bM 
fOr Orbis terrarum fixus et fluidus das a tempo-ftb 
beansprucht, so muss man es auch fQr Sonne, Mond W$ 
Sterne und Firmament beanspruchen. Die Alten 
sich Sonne, Mond und Sterne an den Himmel 
Isochronisch mit Sonne, Mond und Sternen muss man 



auch das Firmament haben, denn ginge dies nicht iifMllV^ 
nisch mit ihnen Hand in Hand, so wSrden Sonne, Ulli 
und Sterne herunterfallen. Also wird man sagen, watomtUß 
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welcher Sonne, Mond und Sterne bringt, auch das 
.ment bringen« Sonne, Mond nnd Sterne können niebt 
Tagesfrist oder gar noch IXnger anf das Firmament 
D. Somit hat man für Sonne, Mond nnd Sterne mit 
iment einen Tag, wie man für Orbis tenramm fixos 
lidus einen Tag hat Und damit hat man denn 
Stoff für zwei Tage, wo doch drei zu employken sind. 
ist nun schon richtig. Indessen man hilft sich hier 
er ersten SehöpfVingsperiode, and dies seigt, dass es 
»thwendiges Requisit der Annahme yon 6 Schöpfungs- 

ist, dass ihnen eine Periode, die Yorbereiiung des 
srTerwandlungs-Experimentes, Torangeht In der ersten 
]e haben wir nämlich das Weltenel. Dies ist zwa^ 

der Himmel, es soll in seiner oberen HXlfte erst zum 
lel werden. Indessen, wenn dem auch so ist, mit 
Weltenei im Ganzen ist auch seine obere H&lfte g^ 
, und da diese obere Hälfte einmal da ist, so ist mit 
1 ihr, an ihr auoh der Platz da, an den Sonne, Mond 
Sterne geheftet werden* Werden nun am ersten Tage 
), Mond und Sterne geschaffen, so sind sie zwar ohne 
lel da, denn der entsteht erst, wenn das Weltenei 
»oblagen wird, wenn seine untere Hälfte schwindet, 
in aufhört. Indessen der Platz ist doch da, an dem 
i stehen kommen, und indem dieser Platz verwerthet 

ist einmal vorab dem ein Damm entgegengesetzt, 
Sonne, Mond und Sterne nicht herunter fallen, was 
ade die Hauptsache ist. So lassen sich denn absolut 
nicht Sonne, Mond und Sterne ohne Himmel denken, 
i Y , und zwar in Bezug auf das Weltenei, lassen sie sich 
doch ohne Himmel denken. Damit Involyirt denn der 
Tag, indem er Sonne, Mond und Sterne ohne Himmel 
;, keine Perversität. Nun aber hat man , indem man 
I, Mond und Sterne hat, eben indirecter Weise den 
lel, aber nicht directer Weise, und dazu, dass man den 
lel d i r e c t erhält, dazu tritt einer der folgenden Tage 
Jnd damit liegt denn weiter keine Perversität mehr darin, 
man einem Tage Sonne, Mond und Sterne, einem 
en Tage den Himmel, und wieder einem anderen 

den Orbis terrarum fixus et fluidus giebt. Nun 

es sich weiter, wie denn des Näheren die betreffenden 

}]ogica auf die einzelnen Tage distribuirt werden 

Und da wird denn distribuirt: Erster Tag: Sonne, 

und Sterne, zweiter Tag: Firmament, dritter Tag: 
terrarum fizus et fluidus. Dass der erste Tag 
!, Mond und Sterne bringen muss, liegt auf der Hand, 
lie Schöpfung nach Tagen vor sich gehen, so muss 
sinmal der Tag da sein. Dieser entsteht mit der 
affnng von Sonne, Mond und Sternen. Der erste Tag 
'. vorab einmal sich selbst, und nachdem er sich selbst 
cht hat, schmiegen sich ihm, da Sonne, Mond und 
) bleiben, die übrigen Tage von selbst an. Die ein- 
in Bewegung gesetzte Kugel der Zeit rollt weiter, 
lind Sonne, Mond und Sterne in Bezug auf die erste 
»fungsperiode zwar gerade keine Perversität, wie wir 
i gesehen, indessen Sonne, Mond und Stone ohne 
liehen Himmel repräsentiren doch immer einen Zustand, 
m sich häkeln läset. Darum ist es gut, dass man aus 
D Zustand sobald als möglich herauskommt. Und da 

denn sachentsprechend, dass, je eher man aus die- 
^ustande herauskommt, desto besser. Darum macht 
:h am bessten, dass gleich der zweite Tag den 
lel bringt. Nun wird man aber sagen, der Himmel, 
*innament, kann nicht anders entstehen, soll doch 
>ch entstehen, dass dae Himmelsei eingeschlagen 
Sobald dies aber eingesehlagen wird, läuft sein 
t ab, und dass Wasserverwandlungs-Experiment kann 

weiter vor sich gehen. Denn hat man das Was- 
rwandlungs-Experiment im Kleinen, und schlägt das 
s entzwei, bevor sich der Bodensatz gebildet, dann 
s mit dem Experiment ein Ende. Hier dachten sich 
Ke Jüdischen Alchemisten die Sache ff. Die Erde, 
dr bewohnen, ist fest. Daraus geht denn hervor, 

sei auch der Bodensatz beim WassorverwandlungS' 
iment im Kleinen wie er will, dass er beimWasser- 
lungs-Experiment im Grossen fest ist. Sobald nun 
^asserverwandlnngB-ExpeTiment, einerlei ob im Gros- 
der im Kleinen, vor äch zu gehen anfängt, sofort 
i wir auch Bodensatz. Hätten wir den nicht sofort, 
tte das Experiment noch nicht angefangen. Da nun 

WasBerrerwaadlungs- Experiment im Grossen der 



Bodensatz fest ist, so haben wir, sobald das Experiment 
vor sich zu gehen anfängt, festen Bodensatz. Nehmen 
wir nun an, dass in demselben Moment, in dem das Ein- 
schlafen des Himmelsei'H statt hat, auch das Wasserver- 
wandlungs-Experiment vor sich zu gehen beginnt, so 
haben wir auch in demselben Moment, wo eingeschla^n 
wird, festen Bodensatz. Dieser feste Bodensatz bildet 
sich concentrisch — so wird angenommen — mit der 
imteren Eiersehalenhfillte, er bildet also ein GefVas hm 
Gefüssc, und macht dadurch, dass er ein Gefäss im Ge- 
fässe bildet, das ursprünglicho Gefäss überflüssig. Somit 
ist das Ablaufen des Woltenwassers unmci Jülich gemacht. 
Es steht also der obigen Distiibuirung der Cosmolog^ioa 
auf die 3 ersten Tage nichts im Wege, und ihr gemäss 
ist die Sache derartig, dass der 1. Tag Sonne, Mond 
und Sterne bringt. Nun wird am 2. Tage das Weltenei 
eingeschlagen und im selben Momente beginnt das Was- 
serverwandlungs-Experiment vor sich zu gehen. Wir 
haben damit am zweiten Tage den Himmel und den An- 
fang des Vorsiehgehens der Wanserverwandhing. Die 
letztere dauert dann den 2. Tag fort und ist am 8. Tag 
absolvirt, womit denn der 3. Tag den Orbis terrarum 
fixus et fluidus bringt. 

Jetzt zur ersten Schöpfuugs-Periode , von der wir ge^ 
sehen, dass sie ein noth wendiges Requisit zur zweiten 
Schöpfungsperiode bildet Das Wasserverwandlungs-Slxperi- 
ment knüpft »ich, wie wir wissen, an den Nil. Lass&n 
wir nun das Wasserverwandlungs-Experiment im Grossen 
mit der Bildung Aegyptcns aus dom Nil parallel gehen, 
HO läuft das Wcltenwasser, mit dem das Wasserverwand- 
lungs-Experiment vorgenommen wird, dem Nil parallel. 
Dabei ist aber wohl zu bemerken, dass der Nil überhau] t 
nicht Aegyptcn crgiebt, sondern der übergetretene Ni . 
das ist der mit Nilschlamm imprägnirte Nil. Dem We - 
tenwasser, mit dem das Wasserverwandlungs-Experimei. . 
im Grossen vorgenommen wird, lauft also nicht der Ni. 
überhaupt parallel, sondern der übergetretene, der mit 
Nil-Schlamm imprägnirte Nil. Will man sich diesen letzteren 
Nil darstellen, so nimmt man den gewöhnlichen Nil und 
imprägnirt ihn mit Nil-Schlamm, mit Nil-Erde. Das er- 
giebt denÄ das Analogum: Will man sich das, zum 
Wasserverwandlungs-Experiment im Grossen zu verwen- 
dende Wasser darstellen, so nimmt man Wasser, welches' 
dem nicht ausgetretenen Nil parallel läuft, und imprä- 
gnirt das mit Erde. Der gewöhnliche Nil ist aber inrnier 
da, wogegen der mit Nil-Schlamm imprägnirte Nil, der 
ausgetretene Nil nicht immer da ist. Indem man das 
aber auf daa, zum Wasserverwandlungs-Experiment im 
Grossen zu präparirende Wasser überträgt, nimmt man 
das Wasser, was immer da ist, und versetzt sich das mit 
Erde. Hieran anknüpfend sagt denn die Jüdische Alche- 
mie, indem Gott das Wasser zum Wasserverwandlungs- 
Experiment im Grossen vorbereitet, nimmt er das Wasser, 
was immer da ist, immer da war, von Ewigkeit da 
war, und versetzt dieses mit Erde. Indem sich also G^tt 
daran macht, das Wasserverwandlungs-Experiment im 
Grossen vorzubereiten, schafft er nicht die Vereinigung 
von Wasser und Erde, das ist dafgenige W^asser, wie ee 
zum Vorsichgehen des Wasserverwandlungs-Experimentea 
nöthig ist — die Juden experimentirten ja nicht, wie wir 
wissen, mit reinem Wasser, sondern mit solchem Wasser, 
welches durch das Enthalten von Erde von vom herein 
zum Fallenlassen eines Bodensatzes disponirt — nein, eine 
solche Vereinigung von Wasser und Erde schafft er nicht. 
Er nimmt vielmehr das Wasser, was von Ewigkeit daist, 
und imprägnirt dieses mit Erde. Vorab schafft er sich 
aber das Weltengefäss , das Himmelsei, denn ohne die« 
würde er ja sein Wasser nicht fixiren können. 

Und so liegt denn, um das Ganze übersichtlich zu- 
sammenzustellen, die Jüdische Alchemie, die sich an die 
6 Schöpfungstage anschmiegt, ff. 

Erste Periode. Gott trifft die Vorbereitung zum 
Wasserwandlungs-Experiment im Grossen. Er schafft sieh 
das Hinunelsgefäss , und umg^ebt mit demselben das von- 
Ewigkeit daseiende Wasser. Dies Wasser imprägnirt er 
alsdann mit Erde. Diese Periode ist zeitlos, denn Sonne, 
Mond und Sterne^, an die sich der Tag, und mit dem 
Tage die Zeit knüpft, sind noch nicht da. 

Zweite Periode. Sie zählt nach Tagen. Qott 
schafft die anorganische und organische Welt. Eb bringt: 
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>.• ..k: • r. \\"v\ :\\\\\\ luit «K iti lü:i«c!: 
j'...-: .. i-- ::.i W^ i;. *;». i auf. wiil 
...■:.'! ; Vi'.!. ...». ia .;ciii lli:."*. lil ig;*'ii ^^.iiiiio. 

.■ •*•. - . , ' . • ■ • 

Auf di'.ri' ^Vc:se lulouliri «ich •Ken dor Autor, i 
;: u ? :t j . ! ! j • rn '. : . l. . z \\ e : A ri cn v ,.• 1: L. i c h t - Di ngen h 
Soi:i.f. Moni u:. i Sierno ULil da* L:cLt, welches es 
Au?£t.n I.'.T ..1 :i.:.>.:. ilringirn uiufs, damit eio leo 
(il.u. .;\>:..- Li«.'.*:. >o la'.iuuit er an, künnen Soime, 
;::•<! ^:i.::.i.' •ä>^ iii. 'm leuihieu, daher s^cliic hob« 
ligkci: "Im '.c:/':c.-Li. ;;'"5:vnüber. 

Ka l :.;':. L: v. LI kaum dar.\u! hingc^^icseu zu « 
•;.i?& •!.«. • ..ia.:i: la-j .lüIlMhc A'.vheii«io an diofc ^wei 
\..:i Ki.i^t «u li im\\.\ n.k Tr..u:ae d^ukt. Die Jeni 
i.i.hi. \\'.' Kt Aut^T der S^höp:'uiig*ge*chichte im 
Caj>i:cl Uls tistiii bui.Lcs Mo?:*, ausserhalb dei 
.-■ii'ii. .u iwi KI. u'.ad d.;." is*. üUih der richtige Stiuid 
I'lt t.>:i Ni .'icirvLl.ig ai:« ui.:ia \Vfltcn\va**er bild 
<.ii:'.L:r, •■...'...: ts lu'.i il.r ui.'.crtii Hi!iäi:*tcn>S>cLale c 
irlsJi i;t, uiavl iiuu '.\*!p*: ;:i.xi.'r luchr Bodensatz, L 
■ü:."i : S l.r.'.i', v. ti.!j..-*i :is diii:! der Kaum, den sie 
i;::a? '..' - • .i; jiw !..... iin jjciul'.i i?t. Das ist das 
Kril«", ^\i'. \. \v;i- l'».\wl.i.o:.a iicllcn wir uns als Me] 
a'.f .' '.u \\ ...'.'., w iuin Wt'.icnci, £0 bctinden wir uns 
a'.:m.*.-!i.:!; 'Lr:-.!! «.n. sohdcru in ihir, natürlich prSs 
der.n zu «Ic: Z«.!:, wo das Welteiici da ist, cxUtl 
Mca'.Mh :l.c!. i.iijl.t. Kür die eigentliche Jüdische AU 
--^e* ? '• -^ -•' ^K«'.iv vor. da*9 diu am ersten Tage gesch« 
:^u:.:.o. M.iai u:il S'a<..'-:aj nicht leuchten sollen, d 
•l;i.-.'<.:i lU.- \ . li au.^>Lii lainzukommendcn Lichtet 
auf darf -.la* LcUvhicii vor eich gebe. 

Die hier wx-tilirte praciische Uoierlag«, welche der 
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~~itr Sohöpfungdgeschichte im ersten CApitel des ersten Buches 

^teis wahrscheinlich seinem mysteriösen Lichte giebt, ist 

"Vflkenhaft genug. Indessen das Exponirto bietet ihm 

^liabt sein Licht, es lehnt sich ihm blos an, nachdem er 

^» bereits hat, und das giebt ihm gewissermassen eine 

""'Deckung. Dass er aber das betreffende Licht notorisch 

m% im Anlehnen an die eigentliche Jüdische SchSpfnngs- 

fnchichte, welche Tor ihm liegt, hat, das unterliegt bei 

"tiesero Autor keinem Zweifel. 

Wie wir im folgenden Abschnitte sehen werden, wandelt 

Iteeer Autor die Stelle: Und Gott sprach: „Es werde 

-^icht. Und es wurden Sonne, Mond und Sterne", um in: 

■ „Und Gott sprach; „Es werde Licht. Und es ward Licht." 

=- Ed wird mir doch, so sagt er, kein Mensch auf der Welt 

^tbepreohen können, dass, wenn Gott beispielsweis sagt: 

-Ob werde der Himmel — dass dann der Himmel -wird, 

irenn Gott sagt: lüs werde die Erde — dass dann die 

drde wird, u. s. w. Also sagt er, wird es mir auch kein 

Wensch auf der Welt absprechen können, dass, wenn Gott 

•agt: Es werde Licht — daps dann das Licht wird. 

Vnd das ist allerdings richtig. Die Sache hapert blos 

^arin , dass, wenn Go(t in der eigentlichen Jüdischen 

Schöpfungsgeschichte spricht: Es werde Licht, dass dies 

liicht dann nichts anderes ist, als ein Collectiv-Ausdnick 

für Sonne, Mond und Sterne. Diesem Thatbestandc kehrt 

aber unser Autor den Kücken. Dem Worte nach, und an 

^eses hält er sich, hat er Recht, dem Sinne nach nicht. 

Also der Autor der Schöpfungsgeschichte im ersten Ca- 
pltel des ersten Buches Mosis hat am ersten Tage das 
Lieht, und indem er es hat, ersetzt es ihm in Bezug auf 
. den Tag, auf die Zelt, Sonne, Mond und Sterne, bis diese 
an die Reihe kommen, und das geschieht ihm am vierten 
, Tage. Von der Arrangirung in Bezug auf den zweiten 
und dritten Tag findet er keinen Grund, wenigstens denn 
im Allgemeinen, abzugehen. Und so hat er denn: Erster 
Tag: Licht — zweiter Tag: Himmel — dritter Tag: 
Orbis terrarum fixus et fluidus — vierter Tag: Sonne, 
Ifond und Sterne. 

Damit hat denn dieser Autor vier Tage für die anor- 
ganische Welt. Rechnet er hierzu die drei Tage für die 
organische Welt, so kommen ihm sieben Schöpfungstage 
im Ganzen heraus. 

Wir wollen nun vorab einmal den kosmogenctischen Ta- 
gen überhaupt in's Gesicht schauen. 

Wenn es sich um eine Kosmogenese handelt, welche 
nach Tagen vor sich geht, so liegt einer solchen das zu 
Grunde, dass man die Welt in eine gewisse Anzahl von 
Theilen zersplittert So viel Theile hierbei denn heraus- 
kommen, so viele Tage sind anzunehmen. Rechnet nv^n 
dch 6 Theile heraus, so sind 6 Tage anzunehmen, rechnet 
man sich 8 TheÜe heraus, so sind 8 Tage anzunehmen, 
rechnet man sich 10 Theile. heraus, so sind 10 Tage an- 
kunehmen u. s. w. Selbstredend muss hierbei jeder Tag sei- 
nen einzelnen, seinen ihm, vor den anderen eigens 
zukommenden Weltentheil erhalten. Darum dreht sich die 
ganze Sache. Fällt das, so geht die Kosmogenese nach 
Tagen über den Haufen. Rechnet man sich beispielweise 
8 Weltentheile heraus, und will alsdann 5 Tage annehmen, 
60 ist das eine Perversität Wenn man sich 8 Weltentheile 
heraußrechnet, so muss man auch 8 Tage annehmen, und 
keine 5. Denn was soll weiter noch eine Eintheilung nach 
Tagen, wenn die Zahl der Tage und Weltentheile sich 
nicht entsprechen ? Indem nun deijenige, der auf die Idee 
kam, an den Sabbath die 6 Wochentage anzulehnen, und 
diese zu einer Kosmogenese zu verwerthen, indem er diese 
Idee fasste, hatte er sich zu überlegen, ob sich denn die 
Welt in 6 Theile zersplittern lasse. Konnte er diese Zer- 
splitterung ohne Zwang vornehmen, so konnte er sich an 
die Realisirung seiner Idee machen. Konnte er das aber 
nicht ohne Zwang, so lösste sich die Idee auf, und es 
hatte mit dem Plane, an 6 Schöpfungstage eine Kosmo- 
genese zu knüpfen, seine Endschaft Er konnte nun seine 
Idee realisiren, er konnte sich ohne Zwang die Welt in 
6 Theile zersplittern, und damit war dauii die Kosmogenese 
Im Anlehnen an 6 Tage gegeben. Nach der eigentlichen 
Jüdischen Kosmogenese hat es nSmlfeh statt, dass gerade 6 
Theile der Welt herauskommen, und dass damit jedem 
Tag sein Einxelobaracteristicum zagetheilt werden kann. 
Der erste Weltentheil ist: Sonne, Mond und Sterne. Diese 
afnd nieht anfiaCMsen als 8 Dinge, sendeni als ein Ding, 



nämlich als der eine Inbegriff der leuchtenden Himmels- 
körper. Der zweite Weltentheil ist der.Hiromel. Der dritte 
Weltentheil ist die Summe von Orbis terrarum fixus et 
fluidus. Hier scheint es mit dem einenTheil zu hapern, 
denn man hat im Orbis terrarum fixus et fluidus zwei 
Theile, und nicht einen. Indessen man bedenke, dass 
wenn man die Welt in eine bestimmte Anzahl von Thei- 
len zersplittert , dass man dabei nach Principien verfahren 
muss. Das erste Princip, nach welchem die eigentliche 
Jüdische Alchemie zersplittert, ist: Theilung der Welt in 
den anorganischen und organischen Theil. Das zweite 
Prinoip ist für die anorganische Welt das Wasserverwand- 
lungs-Ezperiment als Anhaltspnnct zu nehmen. Das dritte 
Princip ist für die organische Welt: möglichst weite Fas- 
sung der organischen Gruppen mit strenger Scheidung des 
einen vom anderen in gewöhnlich populärer Auffa«isung. 
Dem zweiten Princip ist nun gar nicht anders Rechnung 
zu tragen, als durch ein synchronischcs Zusammengehen 
von Orbis terrarum fizus et fluidus. Soll das aber statt 
haben, so müssen Orbis terrar. fixus et fluidus auf ei- 
nen Tag kommen. Indem sie aber auf einen Tag kom- 
men, nach »lern Princip auf einen Tag kommen, welches 
der Zersplitterung der anorganischen Welt zu Grunde ge- 
legt wird, kann es nichts perverses mehr haben, dass Orbis 
tenarum fixus et fluidus vom Eingesichtspunct aufgefasst 
werden. Es handelt sich ja nicht um die in ab.«tracto 
aufgeworfene Frage: Sind Orbis terrarum fixus et fluidus 
2 Dinge oder 1 Ding? Es handelt sich vielmehr um die 
Frage : Verträgt es sich mit dem Princip, welches der Zer- 
splitterung der anorganischen Welt zu Grunde gelegt wird, 
dass Orbis terrarum fixus et fluidus aus dem Efnge- 
sichtspunct aufgefasst werden? Und da müssen wir denn 
aufwerten: Ja, es verträgt sich mit diesem Princip. Nu ■ 
wohl, weil es sich damit verträgt, deswegen steht den-, 
dass Orbis terrarum fixus et fluidus als Eins aufgi - 
fasst werden, nichts im Wege. — Der vierte Weltentheil isr 
die Pflanzenwelt. Der fünfte Weltentheil ist die Thier- 
welt Der sechste Weltentheil ist der Mensch. Demge- 
mäss kommen gerade sechs Weltentheile heravs, und der 
Anlehnung dieser sechs Theile an sechs Tage steht nichts 
im Wege. 

Dem Autor der ersten Schöpfungsgeschichte im ersten 
Buche Mosis kommen aber, wie wir gesehen, nicht 6 Theile 
heraus, sondern, da er vier Tage für die anorganische Welt 
constatirt, 7, nämlich : 1) Licht, 2) Himmel, 8) Orbis ter^ 
rarum fixus et fluidus, 4) Sonne, Mond und Sterne, 6) 
die Pflanzenwelt, 6) die Thierwelt, 7) der Mensch. Diese 
müsfste er nun auf 7 Tage distribuiren und bekäme 
also heraus , dass Gott die W^elt nicht in 6, sondern 
in 7 Tagen geschaffen. Das will er nun aber nicht, er 
will wie die Jüdische Alchemie überhaupt, eine Sechs Tage- 
Schaffung annehmen. Er rechnet sich 7 Weltentheile her- 
aus, und will diese an seclis Tage anlehnen! Natürlich 
geht das nicht, da es aber nicht gehen w i 1 1 , so muss 
es gehen. Der Autor sagt, wo steht denn geschrieben, 
dass man, wenn man eine Welterschaffung nach Tagen 
annimmt, dass da gerade auf jeden Tag ein Weltentheil 
kommen muss ? Nein, so etwas braucht gar nicht statt zu 
haben, und dass es nicht statt zu haben braucht, dafür 
tritt selbst die eigentliche Jüdische Alchemie ein. Die 
nimmt ja für den dritten Tag nicht einen Weltentheil, 
sondern zwei Weltentheile, den Orbis terrarum fixus et 
fluidus in Anspruch, die nimmt ja für den ersten Tag 
nicht einen Theil in Anspruch, sondern drei: Sonne, 
Mond und Sterne. Ich brauche also nicht mehr und nicht 
minder zu thun, als die gewöhnliche Jüdische Alchemie, 
indem ich meine 7 Weltentheile auf sechs Tage unter- 
bringe. Bios, was diese sich bei einem Tage zwiefach 
erlaubt, das erlaube ich mir bei diesem Tage dreifach. 
Sie sagt, wenn man am 8. Tage den Orbis terrarum 
fixus hat, so hat man den Orbis terrarum fluidus impliolte, 
ich sage, wenn man am 8. Tage den Orbis terrarum fixus 
hat, so bat man nicht nur den Orbis terrarum fluidus im- 
plieitc, sondern auch die Pflanzenwelt, denn hat man die 
Erde, so hat man auch die Pflanzstätte für die Pflanzen- 
welt, und so resultirt die Pflanzenwelt unmittelbar aus 
dem Orb. terrarum fixus. Diese letztere Calculation ist 
übrigens nicht richtig, denn wenn sich an den Orbis ter- 
rarum fixus eo ipso die Pflanzen anreihen sollton, so 
mflssten sich an ihn auch eo ipso die Landthiere anreihen. 
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Die untere i«t mit Wasser gefllllt, di« obere nicht. 
Da» iat uötliig. Denn im Moment, wo da» Einschlagen 
«tatt findet bi det rieh an der Eierschalen -Hülle ein 
l^icderachlaii:, wclclicr, wie wir wissen, dazu dient, ein 
Gcfsiss im Gefässe zu bilden, damit das Wasser nicht 
abläuft. Würde rieh nun auch in der oberen Hälfte des 
Gefässes Wasser befinden, so wUrde sicli auch dort ein 
Niederschlag bilden, und auf die Weise würde der Him- 
mel, der über uns ist, eine Erdkruste haben, was eine 
Pcn-orrität wäre. Auwcrdom aber hat die obere Hälfte 
de» Kies deshalb kein Wasser, weil Gott auf dem Wasser 
»chwtiben soll. (Siehe sogleich.) Wäre nun das Ei ganz 
gefüllt, so hätte Gott keinen Platz, auf dem Wasser zu 
schweben. — Dass es im Himmelsei dunkel ist, darauf 
weist das Original hin, um zu morkiren, dass Sonne, Mond 
und Sterne in das Himmelsei gehören, so lange es noch 
Ei, nud nicht eingeschlagen ist, dass sie aber vorläufig 
noch nicht dahin gehören, sondern erst am ersten Tage 
dahin kommen. Der Autor der vorliegenden Schöpfungs- 
gesclüchte beutet die Sache anders aus. Dem bringt der 
erste Tag das Lacht. Dies Licht setzt ihm den Tag, das 
ist den Tag als einen Zeittheil, welcher Tag und Nacht 
umfasst. Für einen solchen Tag ist nun in seinem Lichte 
des ersten Tages blos der Tag gegeben, nicht aber die 
Nacht, denn der Nacht kommt die Finstenuss zu, und 
nicht das Licht. Er will nun an seinem ernten Tage 
pofiitiv blos das Licht bringen, entgegen von Sonne, Mond 
und Sternen der eigentlichen Jüdischen* Alchemic. Darum 
präforiuirt er rieh hier die Finsterniss. Uebrigens wird <lle 
Finstemiss in seinem Sinne hier auch deslialb prägnant 
hervorgehoben, um einerseits seinem lieben Lichte eine 
hervorragende Folie zu geben, und andererseits den 
JüdiHchcn Alchemisten den Handschuh hinzuwerfen: Was 
nützen euere Sonne, Mond und Sterne des ersten Tages, wenn 
sie auch geschaffen würden, so ki.'mnten ric doch nicht leuch- 
ten. — Es hcisst nun aber nicht, dass es im Himmel sei 
dunkel war ; sondern blos, dass es auf der O b e r f l ä c h e de s 
Wassers dunkel war. Nun, ob das eine oder das andere 
p<»sagt wird, bleibt sich gleich. Durch klares Wass<?r 
könnte man am Ende liinduruhsehen, das könnte also, ohne 
spociellen Hinweis, vielleicht nicht der Finsterniss anheim 
fallen. Das troublirte Wasser erlaubt aber das Hin- 
durchsehen nicht, das fällt ohne jeglichen Hinweis eo ipso 
der Finsterniss anheim. Also wird das, was von der 
Finsterniss im Himmolsei zu sagen ist, vollkommen, wenn 
genagt wird, es wäre Finsterniss auf der Oberfläche des 
Abgrundes gewesen. 

Der Geist Gottes schwebte au fder Oberfläche 
des Wassers. 

Faiisen wir zuerst das Wasser in's Auge. Im ersten 
Verse geht der Autor dem Wasser ans dem Wege. Er 
bringt nichts davon, dass vor allem einmal das Wasser 
da sei. Das ist wohlüberlegti das geschieht auf Grund 
der den Alchemisten eigenthümlichen dunkeln Schreibe- 
weise. Hier im zweiten Verse kann er nun aber dem 
Wasser nicht mehr aus dem Wege gehen. Denn es ist 
ihm ganz speciell darum zu thun, den Jüdischen Stand- 
punkt zu zeichnen, dass das Wasser, mit dem das 
Experiment gemacht wird, Snnig mit der Erde vermengt 
sein soll. An und für sich kann die Erde nicht vermengt 
sein, sie muss mit einem Etwas innig vermengt sein, und 
dieses Etwas ist eben das Wasser. Das bedingt nun eben, 
dass der Autor in diesem Verse dem Wasser gar nicht 
aus dem Wege geben kann. Indem das nun aber statt 
-hat, präsentirt sich ihm ein Dreifaches: 1) Erde, 2) Wasser, 
8) die troublirte Flüssigkeit, welche beide im Verein 
bilden. Die letztere nennt er Abgrund. Diese 8 Dinge 
will er nun auch vorführen; es fragt sich, in welcher 
Reihenfolge soll er*s thim? — Zuerst bringt er die Erde, 
das liegt nahe, damit der 2. Vers da anfange, wo der 
1. aufhört Nun sollte eigentlich das Wasser kommen, das 
ist das, womit die Erde vermengt wird, und zum dritten 
«ollte dann der Abgrund kommen, das ist das Product der 
ontereinandergemengten Dinge. Der Autor aber kehrt 
hier, eine alcbemistische Diversion machend, die Sache 
um, nnd bringt eist Abgrund und dann Wasser. Somit 

hftt er 1) pM 2) DDD 8) ü>ü An diese 8 Dinge 
knüpft er nun das, was er Sm Vers 2 des Näheren bringen 
will. Er will bringen 1) dass Erde nnd Wasser ein Dnreb- 
einander sind, 2) data es finster im Bi, 5) dais Gott alch 
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im Ei befinde. Das erste knüpft er an die Erde, nnd 
darum beisst's: die Erde war ein Durcheinander. Das 
zweite knüpft er an den Abgrund, und darum heissfs 
nicht, es sei dunkel im Ei, sondern dunkel auf dem 
Abgrunde. Das dritte knüpft er an das Wasser, und 
darum heisst's hier, der Geist Gottes schwebt«) auf der 
Oberfläche des Wassers, über dem Wasser, und nicht, 
Gott habe über dem Abgrmide geschwebt. 

Geist Gottes. Der Text ist C'Ht'N rtD das heUet 
der Wind Gottes, der Hauch Gottes, das Spirituelle Gotte^k 
Gott winl als etwas Spirituelles gedacht. Die Sache ist 
nicht so zu verstehen, als ob Gott aus diesem und jenem 
bestände, und hierunter auch aus einem Ruach. Dieser 
Ruaoh nun gerade sei es, der über dem Wasj^cr schwebte. 
So nich^ Der Ruach Gottes ist Gott, Gott kurzweg, Gott 
als ein spirituelles Wesen gedacht. Es ist, als wenn hier 
kurz stände: Und Gott schwebte auf der Oberfläche des 
Wassers, auf dem Wasser. 

Damit nun im Ganzen, dass Gott auf dem Wasser 
schwebt, hat es folgende Bewandtniss. Gesetzt es kommt 
Jemand zu uns und sagt: Wenn du Wasser nimmst, so 
kannst du das effectiv in Erde verwandehi. Wir sagen, 
nein, das geht nicht, wenn es trotzdem statt hat, so geht 
es wenigstens nicht mit natürlichen Dingen zu, es müssta 
ein Wunder sein Ein Wunder — nun ja gerade ein 
solches nahmen die Jüdischen Alchemisten an| es ist eine 
wunderbare Erscheinung, dass das Wasserverwandlungs- 
Ezperiment vor sich geht. Man nimmt Wasser, und mengt 
es mit Erde durcheinander, lässt es stehen, und die Erde 
geht zu Boden. Warum verharrt das Wasser, fragten de, 
nicht in diesem troublirten Zustande? Oder warum löst 
sich die Erde nicht in dem Wasser auf? Nehmen wir 
Nitrum, schütten es in Wasser und rühren um, dann hft- 
ben wir auch eine Mengung. Diese Mengung geht aber in 
den Znstand der Lösung über. Warum hat daa nicht 
auch mit der Erde beim Wasserverwandlungs-Experiment 
statt ? Das ist eben eine wunderbare Erscheinung. Handelt 
es sich nun um das Wasscrverwandlungs-Experiment im 
Kleinen, da sagt man, es ist eine wunderbare Erscheinung 
und die Sache ist fertig. Handelt es sich aber um daa 
Wasserverwandlungs-Experiment im Grossen, das ist um 
das Wasserverwandlungs-Ezperiment, welches Gott selbst 
institnirt, da liegt es nahe, dass man Gott selbst nun auch 
das Wunder leiten lässt, dass Gott selbst das Präcipitat 
niederdrückt Durum befindet sich nun eben Gott über 
dem Wasser, damit er das Wunder der Wasserverwandlung 
selbst vornehmen kann. Es ist aber nicht nur sachent- 
sprechend, dass Gott über dem Wasser schwebt, um daa 
Wunder der Wasserverwandiung zu leiten, sondern auch 
absolut, um die Wasserverwandiung zu leiten. Beim 
Wasserverwandlungs-Ezperiment im Kleinen hat der Al- 
chemittt weiter nichts zu leiten. Er nimmt ein GefKss« 
giebt das zum Experiment passende Wasser hinein, und 
nun lässt er stehen. Ohne seine weitere Leitung geht das 
Wasserverwandlungs-Ezperiment vor sich. Anders beim 
Wasserverwandlungs-Experiment im Grossen. Dort handelt 
es sich um ein dreifach geartetes Präcipitat: Das erste 
soll sich an der Fläche der Eierschale absetzen, das zweite 
soll in horizontaler Fläche erfolgen, das dritte soll sich in 
Höhen und Tiefen absetzen. Um nun zu bewirken, dass 
jedes von diesen verschiedenen Präcipitaten seiner Zeit 
erfolge, dazu ist es sachentsprechend, dass der Alchemist 
zor Hand sei. Und indem Gott über dem Wasser schwebt, 
ist hier der göttliche Alchemist zur Hand. Er kann es 
nun bewirken, dass jedes Präcipitat seiner Zeit in der 
sach entsprechenden Weise erfolgt. 

Absolut genommen ist es gerade nicht uötlüg, dass Gott 
im Ei sei, Gott könnte sich auch ausserhalb des Eies 
befhiden , namentlich in der Aufftissung des Autors der 
vorliegenden Scliöpfung»ge»chichte. Der nimmt ja, um 
zu seinem Lichte zu kommen, eine hitellmig ausserhalb 
des Eies ein. Nun, wenn er es kann, kann Gott es ge- 
wiss. Aber in Bezug auf den vorhin gezeichneten Sach- 
verhalt ist es bosser, passender, dass Gott sich eben im 
Ei befiuilet. 

Zweite Schöpfungn^Periude, Erster Tag. 

: nw %-in 1W 'TV D'n^N lötn Yen. 8. 
Und Gott sprach: Es werde Licht Und es ward, 
Lieht (Luther.) 



^. 



T5 



76 



^2 cn^N t?-;2'"i 3^c 'D •'■SN,-, rs CHTN N-»'1 Vw», 4. 

:iEnn pi nwn 

Uiul Ctott haI), <1asH clAi« Lieht ^it war. Da scbicd Gott 
daM LU'lit v<»n «U*r FiiiKtomiHS. (Luther.) 

y^y 'n^-i rhh N-f -tm^: dv -^^n^ ch^n ^np*^ vcw. 5. 

:-ins cv np3 'H'i 

L'iid iiaiiut«', (Iah Liclit Ta;;, und die FiuBtcniifw Naclit. 
Da ward au«« Ahfiid und Morpfon der erst«' Tag. (F^utlier i 

Auch dierf«: 3 Vers*- j^t-höron diMu Orijpnal an. mit dem 
Unt fTHc liiedo. d.i.«s in dem AVrs 3 Htelit: Und Gott 
apracli, ^•^ werde Licht. Und va wurden Sonne, Mond und 
ßterne. Die Interpretation des OriginnlH wäre daim: 

Gott sjiricht ^Es werdi' Lielit** in der Collectiv-Spraehc. 
Und indem eH Licht wird, entstehen in npeeie: Sonne, 
Mond und Sterne im IlimmelsiM. Der Hinunel ist zwar 
noch nicht «la, der entstt'ht erst am zweiten Taj^e. A]»er 
einerlei, der IMatz ift doch im HimmelHei da, wo Bonne, 
Hond und St<"nie anj^elieftet werdiu können, und da» reicht 
Torläuti;; hin. Kin IVeudo-llJnmiel thut diowdheu Dienste, 
al» ein eigentliclier Himmel, um ho mehr, daPHeudo-Him- 
mcl und Himmel ja doch auf dieKeH)e Sache hinauskommt, 
dan ist auf die obere EicrschaUMdiülfte, was auch imVci's 
1 angedeutet wird, inclcm es heis-t : Am Anfang seliuf Gott 
Himmel und Erde. 

Mun sieht Gott das Licht, dass es gut ist, das ist, er 
lieht, dass Sonne, Mnnd und Sterne gut sind. Cnd nach- 
dem er diis gesehen hat: "BTin ]^2') "IINH J'3 H^' unter- 
«cheidet er zwiAchen Licht und Finstemiss. (Luther: er 
scheidet das Licht von der Finstemiss). Das heisst, Gott 
niumit Sonne , Mond und Sterne vor und unt^^rscheidet 
zwischen ihnen. Kr rangirt einerseits die Sonne, anderer- 
Bcits dt'u Mtmd und die Sterne. DieSomie bekommt den 
Kamen: Licht, wiil sie x«t* ^^ox^y Licht ist, demi sie 
leuchtet am Tage, un«l dem Tage konmit da« Licht zu. 
Hond und Sterne bekommen den Namen Finsterniss, denn 
uc leuchten in der Nacht, in der Nacht, an welche sich 
der BegritF Finstemiss knüpft, wie sich an den Tag der 

Begriff Licht, Hellseiu, knüpft. Also au „Licht", IIN, 
wird im \vth 3 und ui der ersten Hälfte des Vers 4 eine 
andere Bedeutung geknüpft, als in der zweiten Hälfte des 
Vers 4. Dort hcisst's Licht, hier Sonne. Und an „l^n- 

flteniiHs** "ttn wird im Vers 2 eine andere Bedeutung ge- 
knüpft als im Vers 4. Dort heisst's Finsterniss, hier 
Mond und Stenie. ICs heisst also Gott unterscheidet 
zwischen Licht und Finstemiss: Gott unterscheidet zwi- 
schen Sonn(i einerseits und Mond und Sternen andererstMts. 
— Nun nennt ferner Gott (Vers 6) das Licht, da« ist 
nach Vers 4 die Sonne: Tag, und die Finsterniss, das 
ist nach Vers 4 den Mond und die Sterne: Nacht 
Das ist, es wird an der Hand der Sonne der Tag, an der 
Hand von Mond und Sternen die Nacht constatirt, und 
damit ist der Tag im Allgemeinen constatirt, bestehend 
aus Tag im engeren Sinne und Nacht. Dieser Tag muss 
am crstiMi Schöpfungstage constatirt werden, der erste Tag 
muss sich selbst bringen, damit die Schöpfung überhaupt 
nach Tagen vor sich gehen kann. AVohlvcrstanden iat 
der Tag im Allgemeinen noch nicht selbst constatirt, es 
sind erst seine Kequisite constatirt. Diese Ketiuisite 
werden erst im F<dgenden verwertliet, wenn es heisst: 

Und es ward Abend , und es ward Morgen : ein Tag. 
(So wörtlich) Luther hat, was dem Sinne nach gleich 
bleibt, da ward aus Abend und Morgen der erste Tag. 

Es ctmstituiren nun den Tag im Ganzen : Tag im enge- 
ren Sinne und Nacht; nicht aber: Morgen und Abend. 
Darum sollte man erwarten, dass da stände: Und es ward 
Tag, und es ward Nacht: ein Tag. Dass das nun nicht statt 
hat, das geschieht wohl weniger deshalb, damit der Autor 
mit Tag im Ganzen und Tag im engeren Sinne nicht in 
Collisiou komme, sondern weil er mit dem Morgen und 
Abend an die Tage anlehnt, an welchen der Mensch 
arbeitet. Er lässt die Tage, an denen Gott schafft, den 
Arbeitstagen des Menschen parallel laufen. Der Mensch 
aber arbeitet durclischnittlich bei Tage, und nicht bei 
Nacht. Der rechnet sich an der Hand seiner Arbeit nicht 
Tag und Nacht heraus, sondei*n Morgen und Abend. Der 
Morgen, wo er zu arbeiten anfängt, markirt ihm den Tag, 
der Abend, wo er zu arbeiten aufhört, markirt ihm die 



Nacht. In der Parallele mit dem arbeitenden Mcnffchen 
wird es nun auch dem si'haffenden Gotte Morgen und 
Abi'ud. Morgens beginnt er zu schaffen , Abends hört er 
auf. Und wenn es Abend gi^worden ist. so ist der Tag 
hemm, nicht der Tag im engeren Sinne, sondern der 
Tag im weiteren Sinne, Tag und Nacht. Denn beim 
Schaffen der Welt, im Aidehnen au den arbeitenden Men- 
schen, zählt die Nacht nicht; die Nacht kommt auf den 
Schlaf, während dessen nicht gearbeitet wird. 

AVarum steht nun aber bei so bewandter Sachlage: 
Es ward Abend, es wanl Morgen: ein Tag, und nicht 
vielmehr: Es Wcird Morgen, es ward Abend: ein Tag? 
Erst kommt doch der Morgen und dann der AWud. uud 
dann ist der Tag absolvirt. Nicht aber kommt erst der 
Abend und dann der Morgen, und dann ist der Tag ab- 
solvirt. Nun. das hängt damit zusammen, d."iss in der 
Auffassung, wie wir sie hier haben, Abend =. Nacht = Mond 
und Sternen. Statt „Mond und Sterne" wird dann lierv«ir- 
stcchend Mond genommen. Die Juden aber reehnetru 
nach dem Mondjahr, bestimmten ihre Feste» nach dem 
Monde. Dazu kommt, dass bei der Sechst^ngc-Schöpfun;; 
der Sabbath der Ausgan gs])unct der ganzen Sache ist, 
aber selbst dieser zum Mtnide in Kelation gebracht wer- 
den kann. Denn der Monat zu 28 Tag»n hat 4 Sabbath«-. 
er hat aber auch 4 Mondenwechsel (Neumond, erfit«v> 
Viertel, Vollmond, letztes Viertel). Sabbath und Mond- 
wechsel deck«^n sieh also gcwisscrmnssen. Vielleicht far 
hat das statt, dass in ältesten Zeiten der Sabbath zur 
Zeit gefeiert wurde, wo Neumond, erstes Viertel, Voll- 
mond, letztes Viertel war, und dass es erst später einge- 
ftlhrt wurde, dass sich der Sabbath einfach an eine Pe- 
riode von 7 Tagen knüpfte. Dieser neuere Modus wäre 
dann deshalb eingeführt wonlen, weil es nicht Jedermanns 
Sache ist, den Mond zu beobachten, auch da» Wetter «»t\ 
der Beobachtung hinderlich ist. Sieben Tage kann sich 
aber Jeder zu jeder Zeit selbst abrechnen. So haben wir 
denn den Mond der Sonne gegenüber im Vorder- 
.g runde stehend, und damit tritt denn auch der Abend 
= Mond, dem Morgen = Tag = Sonne gegenüber, in 
den Vordergrund, Um hierauf hinzudeuten, beutet der 
Autor die vorliegende Stelle aus. 

Es hat nun alle Tage statt, dass Gott unterscheidet 
zwischen Sonne einerseits und Mond und StemcTi an<lerer- 
seits, dass in Bezug darauf auf die Sonne der Tag, und 
auf den Mond und die Sterne die Nacht kommt, und 
dass es in Bezug hierauf Morgen imd Abend wir<l. womit 
denn der Tag abgewitrkelt ist. Darum hat das Original, 
so oft ein Schöpfungstag vorbei ist, den Refrain: Und cn 
ward Abend und es ward Morgen : der zweite, dritte n. s. w. 
Tag. Mau muss sich bei diesem Reft'ain das sui)plireu. 
was ihm am ersten Tag vorangeht, beim ersten Tag aus- 
drücklich angegeben ist, imn aber weiter immer wieder 
anzugeben, fflr überflüssig erachtet wird. 

An die verschiedenen Bedeutungen, welche kurz hin- 
tereinander den Worten „Licht", 1W, und „Finstemiss" 

"^tSn, gegeben werden, muss mau sich nicht stosseu. Es 
ist eben eine charakteristische Passion des Originals, kurz 
Iiintcreinander ein und dasselbe W^ort in verschiedenen 
Bedeutungen vorzüftihren. Aehnliches werden wir in den 
unmittelbar folgenden Versen in Bezug auf das Wort 

y*p"^ kennen lernen. Diese Passion leitet uns denn auch 
darauf, dass der Autor, wenn er bringt: Es ward Abend, 
es ward Morgen: ein Tag, statt: Es ward Nacht, es 
ward Tag: ein Tag, dies weniger deshalb thut, um mit 
Tag im engeren und weiteren Sinne nicht in Collintm 
zu kommen, sondern vielmehr deshalb, um an den Ar- 
beitstag des Menschen anzulehnen. An und für sich würde 

der Autor dem, das Wort Tag, DV, kurz hintereinander 
in zwei Bedeutungen zu bringen, nicht aus dem Wege 
gehen, im Gegentheil, das wäre, wie man im gewöhn- 
lichen Leben sag^ Wasser auf seine Mühle. 

Anders ist nun die Situation und die Interpretation des 
Autors der vorliegenden Schöpfungsgeschichte im ernten 
Capitel des ersten Buches Mosis. Der hat vorab eiiunal 
im Vers 3: Und Gott sprach: Es werde Licht. Und ec 
ward Licht. Von diesem Licht als solchem sieht Gott, 
dass es gut war, und macht dann einen Unterschied 
■wischen diesem Lieht und der Finstemiss des Vers S. 
Für den Tag im Ganzen ist nämlich zweierlei n5thig. 



im engeren Sinn, und Naclit Den Tag im engeren 

hat der Antoi in seinem myHteriöfteu Licht, die Nacht 

nicht. Für diese zieht er denn nnn die Fiustcniiss 

eran. Kr denkt »ich, in einem Zimmer kann et* in der 

'uD«n Ecke hell, in der anderen lu:k<^ dunkel sein. 80 

■ „fnn CB auch im Wultenei an der oimm i?**ite auf Grund 

~ ea geschaffenen Lichtes hell, und au der anderen Seite, 

nf Grund der FinKtemiss im VerA 2, dunkel sein. Da« 

~^icht nun nennt Gott: Tajr- denn cä hat die Äiiswon, den 

:~''»g im engeren Sinne zu eouHtatii'en. Die Fiusteniiw* 

- «nnt Gott: Nacht, dcim sie luat die MisHion, die Nacht 
u constatiren. Sd nind denn die Ke(iuiwte filr Taj^ uu<l 
^auht da, und nie worden verwerthet, indi'ui es lieitfAt: 

"■Jnd es ward Ahend, und es ward Morj^cn: ein Tag, da« 
~ itfAhend und Morgen wickeln sich an der Hand des gege- 
lenen Tagew, der geg-ihenen Nacht, ah. Mit dem Alorgcn 
and Ahend geht der Autor dann auf den Sinn des Origi- 
lals ehi, nur wird die UndK.'hrung von M«jrgen und Ahend 
fu Ahend und Morgen do^^halb vorgenommen, damit der 

- Beihenfolge von Finf%tcrnit>s und Licht im Text Uechiiung 

getragen wird. Die FiuBtermss ist lnTeit« Vers '2 da, das 

XJeht erst YerA 3. Also hat die bMnstemlHS das jus priori- 

"kalis, uud dieses jus prioritatis macht sich geltend, indem 

xuerst der Aheud (Nacht, Finsteniiss) kommt, und dann 

^er Morgen (Tag, Licht;. Für die Refrains heim 2. und 

3. Tag: Und es ward Ahend u. s. w. hat nun der 

Aator in Keiner Weise die analoge Situation, wie der 

Antor des Originals in Meiner Weise. Auch am 2. und 

8. Tage macht Gott einen Unternchied zwischen Licht 

und FinsU-TuiffH , hat an der Hand den Lielites, Vers 3, 

den Tag, an der Hand der FinHtornii*H, ^'ers 2, die Nacht, 

und diese wickeln sich denn, analog wie am ersten Tage, 

zu Tag und Nacht ah. Damit wli'd denn aus Ahend und 

Morgen der 2. Tag, der 3. T;ig. Krst am 4. Tage, der 

dem Autor der vorliegenden Scliripfung8ge8ehiehte Sonne, 

Mond und Sterne bringt, tritt er mit seinem Kefrain: 

Und es ward Ahend u. h. w. in die Fu8S8ta])feu des 

Originals. ^Uso da , wo der Autor der vorliegenden 

ftchöpfungHgcscliiehte Sonne, ^lond und Stcnuj n«>eh nicht 

hat, das isit am 1., 2., .-J. Tage, fiherninnnt sein mysteriöses 

Licht, an der Hand der FinHternis.^, die Kolle von Sonne, 

Mond uud Stonien; sie *»ind die ReqiUHito filr Tag und 

Nacht, an ihrer Hand wickeln sieh Tag und Nacht ab. 

Der Autor kommt also mit seinem Licht und der pich 
an ilasselbe knüpfenden FinHt^'rnips gerade f*o weit, als 
wenn er Sonne, Mond und Sterne bereits hätte, er läfSMt 
diLsm.>lbe in Beziehung auf da» Hcrvorliringeu von Tag 
und Nacht ebenbüi'Ug neben Sonne, JMond und Sternen 
hergehen. Aber nicht blos so weit geht er, er geht noch 
einen Schritt weiter. Er theilt seinem niysteri<>seu Lichte 
auch erwilrmendc Strahlen mit, w^dche gleich den erwär- 
menden Strahlen der Somio zur Krde hinabgehsn, uud 
dort das WadiKtlium der Pflanz(fn befördern. Wäre dem 
nicht so, so könnte am 3. Tage, wo die. Sonne noch gar 
nicht da ist, die Erde nicht Gram Kraut, Bäume aufgehen 
lassen. Der Autor beutet also sein mysteri^pKCS Lieht ganz 
energisch aus, nml darin kiunien wir wcitvr keinen Serupel 
finden. Weim e r nicht sein mysteriönes Kind hegen uud 
pflegen roII, wer soll es denn thun? 

Zweiter Tag, 

Am zweiten Tage wird <lie untere Hälfte des Himmels- 
eieH eingeschlagen. Die id)ere Hallte bleibt intact, und 
bildet von jetzt au den Himmel, der über uns ist. Mau 
braucht nicht zu fragen: Wo bleibt denn nun die untere 
Hälfte, die eingesc Idagen ist? Nun, die hat, indem sie 
eingeschlagen wird, einfach zu sein aufgehört Hat man 
einen Napf mit einem Deekel, und man zertiiiumiert den 
Napf, so hat der Napf als Napf aufgehört zu exi^tiren, 
der Deckel bleibt. Ebenso, hat man das Hinuuelsei, dcsnen 
obere Hälfte mau als Deckel, det^Kcu untere Hälfte man 
als Napf faijst, imd schlägt nun die untere Hälfte ein, .^o 
hat diese untere Hälfte*, die Honst als Napf das Welten- 
wasser enthielt, zu oxistiren aufgehört. Man braucht nicht 
weiter zu gehen, mul zu sagen, die Scherben der einge- 
schlagenen Eihälfto dringen in den Ei'dboden, verbinden 
sich mit ihm. So etwas ist nicht nöthig. Wir halten 
uns an das Gefäss, entweder ist das da, oder nicht da; 
seine Scherben tangiren uns nicht weiter. 

Also, indem am 2. Tage das Himmelsgefass eingeschlagen 



wird, bringt uns dieser 2. Tag den Himmel, das ist den 
bleibenden Deckel des eingeschlagenen Bt^servoir für das 
Weltenwasser. Die obere Hälfte des Himmelseie^ enthält 
ja kein AVass4»r, uud kann daher eben als Deckel über 
dem eigentlichen Wasser - I^cnervoir gefttsst werden. — 
Ausserdem aber l.)eginnt auch am 2. 'J'age dan Wasserver- 
wandlungs-Experimcnt vor Mich zu geln n. Das ist absolut 
nöthig. Es mu?s zur Zeit, wo der Schlag, <icr Zertrüm- 
merungsschlag gegen die Eierscbale erfolgt, zugleich die 
Wjw.t4'rverwandlung eintreten. Nur wenn das »tatt hat, 
kann »ich eine Hülle bilden, welche verhindert, dass das 
seines (iefässes beraubti^ Wcltenwasser abläuft. AVir 
wissen bereits, dass angeni»nnnen wird, der erste Nieder- 
schlag bilde sich concentrisch mit dem int;u:ten Gefäss, 
und sei hart. So erhalten wir denn, um so zu sagen ein 
Gef;iss im Gefäss, und das Wa.sser kann nicht mehr ab- 
laufen. 

Das Nähere werden wir sogleich kennen lernen. Hier 
nur ntjch die allgemeine l'^rage : Warum stellt sich die 
Jüdische Alchemie auf den Staudpunct, dass das Weltenei 
eingeschlagen wird? Wir haben die folgende Situ- 
ation: Das Weltenwasser b(»findet sieh im Ei. 1\a bildet 
sich Bodensatz, dieser repräsentirt die Erde, welche wir 
bewohnen. Das Wasser, welches sich über <len Bodensatz 
stellt, repräsentirt das Meer. Die obere Eierschalenhälfte 
repräsentirt den Hinuncd über uns, der die Gestalt einer 
Glocke, einer hidben Eierschale hat. Nun gut, das könnte 
ja alles im Ei vor sich gehen, wenn angenonnnen würde, 
Erde und Meer hattt»u eine äusserste Hülle, und diese 
äusserste Hülle sei die untere Hälfte des Welt*Mieies. An 
dieser Stelle wäre doch die untvre Eiorschalenhälfte Kei- 
nem im Wege, wozu braucht sie also eingeschlagen zu 
werden? Nun die Antwort hienuif ist ff. Eine l'li erschale 
ist (?ine homogene Masse; was sie oben ist, ist sie unten, 
waH sie unten ist, ist sie oben. Wenn sich also die 
obere Hälfte zum Hinnuel (^ualifieirt, so (jualifieirt sich 
auch die untere Hälfte? dazu. Wenn man sagt, die 
id»ere Hälfte wird zum Himmel, so muss ;Mich die untere 
Haliic zum Himmel werden. Zu sagen, die oIktc Hälfte 
wird zum Hinnnel, die untere aber nicht, das würde mit 
anderen Worten das Pnddrm aufzuteilen heiss<*n, eine Eier- 
schale entbehrt der Homogenität, Wenn also das Ver- 
hältniss statt hätte, welches wir so <d)on gezeichnet, so 
hätte die äusserste Hülle unserer Erd«' die iCigenschift des 
Himmels über uns, wäre («in Hinnnel, und damit hatten 
wir denn nicht nur einen Hinmiel über uns, sondern auch 
einen Himmel un.ter uns. Das aber schien den .Tüdischen 
Alchcmisten eine absidute I'erversität, dit-'s wir einen 
Hinnnel unter uns haben sollten. Darum wird das, was 
wenn man der Sache den Gang lips«e, wie wir ihn oben 
gezeichnet, zimi Hinmiel unter uns würile, aus der Welt 
geschalTt, es wird zertrümmert. — Nun zum Text der 
Schrift. 

Und (iolt sprach: Es sei eine ikakia zwischen dem 
Wasser, und es sei ein Unterschied zwiseluMi Wasser und 
Wasser. 

Es handelt sich wieder um die AV«»rte des Originals. 

Luther: Und (iott sprach: 1:1s werde »'ine Veste zwischen 
den Wasseni, und di»* sei ein Unterschied zwischen den 
W.'issern. 

Die A''este Luthers ist das attQitj^n der Septuaginta. 
Veste ist das heutige F(!ste. Luther sehreibt ein V statt 
ein F. In anah>g(5r AVei^e würde er sclireiben: Vest, 
Vcstung u. «. w. statt fest, Festung u. s. w. Das Alexan- 
drinisehe aHQiuifjia werden wir später kennen lernen, es 

ist eine der Vok.ibel J'"p*1 aufgeilrän^te liedcutung, die sie 
ursprünglich nicht hat^ Kakia ist ein Substantiv, welches 
auf einen N.iturlaut biLsirt ist. Di«»ser Naturlaut ist Kak 
und läuft parallel unserem Knack. IJakia ist etw;is, was 
Kak oder Knack maclit. Wenn man alsi» «lie Knkia vor- 
ninmit, 80 thut man etwas, was Kak oder Knat'k macht, 
das ist, man schlägt etwas ein. In weiterer Folge ist denn 
Raliia auch eiuerseitv< die Einschlngestelle, und anderer- 
seits das, was man vor sieh hat, wenn das Einsehlagen 
erfolgt ist, dos ist das durch das Einschlagen Gesetzte, 
das Zertrümmei*te. Wenn es also lieisst: Gott sprach, os 
sei eine liakia, so heisst das: Gott sprach, es soll einge- 



■chlagen wurilcn, iIm ¥i, ilie nntne HMIfto dei Eii^i mII 
Eerti1linuii>rt wrrden. — Sun soll aber zwinchen dem Wwwr 
eingMuhlRgFii wprdeD. Daa liegt IT. Wir niiwcn, dau 
da« WellviiwanKT nicb in der untt>reii Kereulialenhülfle 
befindet lu H\«Ktt Be^chnng haben wir alw> die nutere 
Bilde des Eic* da, wo dac Wiutcr ist. Macht man alao 
den Eiuavlilag beim Wanner, no maclit mau ihn an der 
nntenii irä1fl(< der Kenchalr. Gerade an der Stelle nnn 
aber, welche der Stelle entspricht, wo die Oberfläche des 
Wanncm in der EUcTschale Meht, gerade an die«er Stelle 
darf mnn nicht einBclilagcn , denn dann ginge der Rim 
MI leicht mit in die uberc Hälfte liiitein, und der zukünf- 
tige Himmel beknme einen lUra. Es ist aliw »schent- 
■precheiid, dam tiefer unten eingexcliUgen wird, dann int 
der ziiklintUgc Iliiinnel viir dem Riwi geuvhert. Hierauf 
Bielt eil nun all, wenn eRhelcst: en sei eine Kahla zwiechen 
dem Walser, CCD "^IIIS. Dem moss man nicht den Sinn 
unterlegen, hIs nulle da« Waitser in seiuer Mitte einge- 
achlageu werden: — das wäre HclbHtredeDd ^ue Perver- 
aitit, M'ntHcr kann man nicht einschlagen. Nein, es soll 
belsMn, mau iwillc das Ei einschlagen, wo das Wa«ci 
Steht, und da sulle die Slello nicht zu hucli nach oben 
Un gegriffen werden, sondeni mehr nach unten hin, an 
«Insr Stelle, wu mau, weuu der Schlag ein Loch »ctzt, 
mit der, den Schlag ausflllircudon Faust mitten in das 
Wasser des Weltuneies gcräth. 

Also die erste Häifle des vorliegenden Verse« helwt 
^OTz und bllndig: Uuil Gutt sprach, diu anlere USlfte 
des Eies soll cingcschlaguu werden. 

Die zweite HalfUi des Verses fülirt uns in dem „Unter- 
schied des WanHurs' das Wasserverwandlungs- 
Ezperiment vor. Ilei diesem handelt es rieh nSmUch 
nm zwei Arten von Wasser, das erste Wasser ist das, 
mit dem dos Kjiperimeiit vorgenommen nird, das zweite 
das, welches Bicli Ober das zit Duden gcheude I'räcipitat 
rtellt. Es kann aluu das Wafserveru'aiidlungg-Experiment 
derartig aurgefasHt weiden, dass mau sagt, dasselbe besteht 
darin, iu» ein Wasser ^ck in ein anderes verwandelt 
Das eine WasstT ist dos Wasser, mit dem das Experiment 
vorgenommen wird, das andere das, welches sich nach 
dem zu Itodcn Gehen des Fracipitates präscntirt An der 
Hand einer solchen Auffassung macht denn deijenlge, welcher 
eiiiorimentirt. einen Uuterschied zwischen zweierlei Was- 
sern, zwLM^heu Wasser und Wasser, nnd der Ausdruck: Un- 
terschied zwischen Wasser und Wasser, D'D? D'Q p 712Q) 
führt nns specifisch das Wasierverwandlungs - Experiment 

Wenn es also heisst : Gott nprach , es sei ein Unter- 
schied zwischen Wasser und Wasser, so heixst das gar 
nicht anderes als: Gott sprach, das Waaserrerwandluugs- 
Experiment soll vor sich gehen. 

nnrc idn □•on i'3 ^m^i ypn n« D-rha bjjji Vers. 7. 
:p 'H'i yp-h byo -iiwt o-on yi) yp-h 

Und Gott machte die Unkin, und machte einen Unter- 
■chied zwischen dem Wasser unter der Rakia und dem 
Wasser aber der Rakia. Und so geschah es. 

Lutlior: Da machte Gott die Veste, und schied daa 
Wasser unter der Vestc von dem Wasser über der Veste. 
Und es geschah also. 

Es handelt sich wieder nm "Worte des OriginalF. 

Iin vuHgen Verse spricht Gott das Werde aus, hier ge- 
•chieht's, hier wird eingeschlagen, hier geht ilas Wasser- 
Verwandlaiigs-Expcrimcnt vor sich, das heisst denn, das- 
selbe beginnt 

Wir haben das WasscrvcrwandlungR-ExperimcDt vom 
QeslchtHpunct des Unterschiedes von Wasser und Wasser. 
Das eine Wasser, mit dem das Experiment gemacht wird, 
wollen wir A nennen, das andere, welches nach Beendigung 
des Experimentes Über dem Prüejpitato steht, wollen wir 
B nennen. Dann ist also vor dem Anfang des Experi- 
mentes A da, noch Beendigung des Experimentes ist A 
verschwunden, und es bandelt sich blas noch um B. 
JFXhrend der Zeit aber, dass das Experiment am Vor-sich- 
gehen ist, haben wir A und B zasammen; B steht oben, 
Bad A steht imton. B ist dann das Wasser, welches 
bereits die Verwandlnng erlitten hat, A Ist das Wasser, 
welches die Verwandlung, das Yerlastigwerden der Eide, 
Booh erleiden soll. 

In den vorliegeBden Veis Hngt das WMMrreiwaad- 



iBiigi-EipetiDent an, vor duli ra gehen. Wir b*b^ ah» 
S Wasser, A nnd P. B ist sotart da, mnn der Biaachlag 
inslftntirt wird. Denn mit dem Einschlagen colaeldirt iü 
Bildnng eines Principitatea an der Wand des QtStaim, 
welche* Priclpltnt am so xu sagen ein QefSss im Oeflsii 
bildet, damit das Wasser nlcha ablaufen ksiui. Folgt 
hiervon ist nun, dass auch eoinddent mit dem Binaehlagm 
das WasMi B da sein mnsa, denn wo aaf der einen 8dH 
Prtcipitat entsteht, mnia auch aal der anderen Seite Was- 
ser B entliehen. Dies Wasser B steht nach den, wM 
wir vorhin exponirt haben, oben, wohingegen daa Wanst, 
welches noch kein FrtcipEtiLt hat falten iaasen, daa Ist A, 
unten steht Das ist nun die Sachlage, die hier geaelcb- 
net wird, wenn ea heisst, Gott machte einen Unteiachied 
iwEeehen dem Wasser unter nnd dem Wasser Aber d« 
Bakla. An und ftlr sich biaoehte es blos in hetesc% 
Gott machte einen Unterschied iwischen dem Wasser n»- 
ten (A), and dem Wasser oben (B). Es wird aber dl» 
Bakla mit in die Siiaalion gezogen. Das ist Raki» wiid 
als Bin sehlagestelle genommen, und angenommra, 
die Flüche, welche A und B von einander trennt, tntCt 
die Eierschale an der Stelle, wo eingeschlagen wird. Dana 
Ist eben das Wasser, welche« oben steht (B), Aber der 
Bakia, und das Wasser, weiches unten lieht (A), unter 
der Rakia. Eine solche Zeichnung der Sachlage haben 
wir hier, indem es heisst: Qott machte einen Untenehied 
swischen dem Wasser über und dem Wasser unter iet 
Rakia. Aber warum bleibt denn der Autor nleht einfaA 
beim Wasser, welches oben nnd nnten steht, wanim aieht 
er die Bakia mit in die Sache? Die Antwort ist, er will 
es prUgnant hervorheben, dais Einschlagen nad Anfang 
der Wasserveiwandlung oolocident sind. Dieaer Umstand 
Ist gar EU wichtig, als dass er nicht prKgnant hervorge- 
hoben werden sollte. In Vers 6, wo die beiden Vetstbeite 
durch ein einfaches „Und" verbunden werden, istdleCoin- 
eldenz nicht prSgnant gezeichnet, hier wird sie es, indem 
das Oben nnd Unten aufs innigste Alt der Rakia ver 
schmollen wird. 

•.'IV Di'Tpa 'ri'i 3iy 'n-i o'avvyh crrht* «ipi vers.8. 

Und GoU nannte die Bakia .Himmel". Und ea waid 
Abend, und es ward Uorgen: der iweile Tag. 

Luther: Und Qott nannte die Veste Himmel. Da mi 
ans Abend nnd Morgen der andere Tag, 

Es handele sich wieder um Worte des Originals. 

Im Vers t haben wir die erste Bedeutung von BaUs^ 
welche Ist : das Einecblagen. Im Vers 7 kommt drei- 
mal Rakia vor. Das erste Hai kann mnn RakU als 
Einschlagen nehmen und auoh als Einachlagestelle. Thtl 
man das ers lere, so flbersetzt man : Qott nahm daa Bil^ 
schlagen vor, tfaut man das letalere, so Ubersetat mn: 
Qott machte die Einschlagestelle. Beides bleibt sich gteiA 
Die beiden folgenden Rakia sind in der ■ weiten 
Bedeutung des Wortes «i nehmen, als: Einnchtage- 
stelle. Die beiden UeberseCzangsarten, welche bei der er- 
sten Rakia des Vers 7 statt haben künnen, zeigen, daM 
Btnseblagen nnd Einschlageptelle mit verwischten QrenHS 
In einander flbergehen. Hier, im Vers 8, kommt die dritte 
Bedeutung von Rakia an die Reibe, welche, wie wir be- 
reits oben haben kennen lernen, ist: daa durch dos Ein- 
schlagen OeBetile, das Zertrflmmerte. Dies Zertrümmerte 
sind nun aber nlchl die TiUmmer der unteren Eiscbalen- 
hUfCe, auf die wird ja, wie wir wissen, weiter kein Werth 
gelegt, nicht refleetirt, Hein, das ZertrQmmeite iet das 
■ertrfimmerte Bi Im Ganzen. Diu intaote Eiersehale, dsa 
Intacte WellengeGIss ist das El ; die zertrilmmerle Ket- 
■ebale, daa lertrümciiMte WeltengefSss ist das .Zertrlimmerte'' 
die Rakia. Rakia Im dritten Sinn ist also die obere Kkf 
•chalenh&lfle, welche durch das Einschlagen nicht getroAea 
worden Ist, welche Intaot geblieben. Diese Intacte obcM 
EierschaienhUfte, diese Rakia, nenniQott nun hier Hi mne^ 
daa Ist, sie eonslitairt den Himmel, sie ist der H^mm^^ 
den wir Aber nns babeo. 

Sohlicaslloh bemerken wir, dass wir, der Bakla geg«»- 
Aber, an das Wasserverwandlunga-ExperimeDt in KMmN 
anlehnen, bei dem der Alchemisl vor dess Gefis« itsji^ 
«od es nun etnsehUlgt Beim Weltenei mos* man v« 
Angen haben, dass, da Gott sich in demaelbea beAndaly 
das Einiehlages) von Innen nach Aussen statt haben otMK 



■dagen bq bedienen, er kann tieh aneh seines Fnsses 
^-^ i. Im letsteren Falle tritt er das Ei ein. 



m Dritter Tag. 

^ Jkwk 2. Tag beginnt, ooineident mit dem Einsehlagen des 

* 4ffHMlseies« das Wassenrerwandiongs-Experiment Tor sieh 

^ gehen. Dasselbe danert nun den S. Tag an. Das 

'■üMhende PrScipitat setzt sich mehr oder weniger flSohen- 

ab. Den 8. Tag dauert es abermals an, bis sich 

PrSoipitat abgesetzt hat, dann ist Orbis terranim 

et flnidos zugleich absolTirt Es wird nun ange- 

^■liinen^ dass, wie bereits so eben gesagt, am 2. Tage 

i^aa Prädpitat mehr oder weniger flSlchenartig entsteht 

^^igegen wird angenommen, dass das Präcipitat am 8. 

^Mige sieh in unregelmässigcr Form absetzt: hier entsteht 

■iin Prieipitathiigel, dort einer, und zwischen den Hügeln 

■Üd dann natürlich Vertiefungen. In diese Vertiefungen 

Mllt sich dann das Wasser, welches Prodnct des Wasser- 

imTwandlungs-Experimentes ist Dieses Wasser reprKsentirt 

in» Meer, wogegen die hervortretenden Präcipitathügel das 

«and bilden. Meer und Land sind absoWirt da, wenn 

••• Wasserrerwandlungs-Ezperiment im Grossen seine End- 

lehsift erreicht hat 

^npo b^ D'DBTi nnnc D'öh np» nrn^N lütn vers. o. 

: p 'nn nwn runm nnw 

, Und Gh>tt sprach : Es sammle sich das Wasser untsr 
Himmel an einem Orte (an einen Ort), und das,Tro- 
werde sichtbar. Und so geschah es. 
lAither: Und Gott sprach: Es sammle sich das Wasser 
iter dem Himmel an besondere Oerter, dass man das 
XVoekene sehe. Und es geschab also. 

r*4np üi2n mpo^i p^^ nw^ D'h^n h^ vers. lo. 

Und Gott nannte das Trockne Erde (Land), und die 
WMser-Ansanmilung nannte er Meere. Und Gott sah, 
idass es gut war, 

Luther: Und Gott nannte das Trockene Erde, und die 
j9ammlung der Wasser nannte er Meer. Und Gott sah, 
dass es gut war. 

1 Es handelt sich wieder um Worte des Originals, 
i Um die Situation, die wir oben in Bezug auf das Ab- 
^iatzen des PrScipitates in unregelmässiger Form geschil- 
dert, mehr im Ganzen übersichtHch zu bringen, wird an- 
■genommen, es bilde sich vorab einmal ein Präcipitat- 
> Krater. Dieser eine Krater ist dann der eine Ort, an 
I dem sich das Wasser sammelt (Vers 9), sowie das Trockne 
(Vers 9), welches sichtbar wird, die herrorragende, mehr 
oder weniger runde Höhe dieses einen Kraters ist, der 
Brdgürtel, mit dem dieser eine Krater umgeben wird. 
Naehdem nun vorab diese Einzeichnung gebracht, wird auf 
die Bildung einer Reihe von Kratern, einer Reihe von 
Erdgürteln übeigegangen. Demzufolge ist in Vers 10 

^das Trockne** i!Vff2\ pluraliter zu nehmen, entsprechend 

den »Meeren** ü*ü' (Plural). Luther hat im Vers 9 statt 
„an einem Orte, oder an einen Ort": an besondere Oerter, 
und Vers 10 stott „Meere** (Plural): Meer (Singular) ^ 
was nicht richtig ist Das Trockne des Vers 10 nun, das 
sind alle Erdgürtel, welche die einzelnen Krater überragen, 

nennt Gott Land, fHM, die Wasseransammlung, die Was- 
aeransammluugen in der Summe der Krater nennt Gott: 
Ifeere. Also, wie bereits oben gesagt, die Psäcipitat* Bil- 
dung, der Niederschlag der Erde aus dem Weltenwasser 
erfolgt unregelmSssig, es entstehen Hügel und ThSIer. In 
die Thäler stellt sich das Wasser, welches das Produot 
des Wasserverwandlungs-Experimentes ist, und repriisentirt 
die Meere der Erde, generaliter das Meer. Die Hügel 
bilden die einzelnen Underabtheilungen, generaliter das 
Land. 

Es ist etwas Lakonisch, wie im Yen 9 und 10 vom 
Einstandpunct auf den Vielstandpunct gesprungen wird. 
Diese Lakonität tritt aber in den Hintergrund, wenn man 
sich an die Septuaginta hält Diese haben im Vers 9 
noch einen angehingten Passus, welcher den Einstandpunct 
in den '^^elstandpunot überführt Dieser Passus der Sep- 
tuaginta — wir bringen ihn bei den Alexandrinern — hat 
aber wohl ursprünglich Im Bibehezt gestanden. 

Wir haben nun noch darauf hinsuweiMn, dass es im Vers 9 
heissl^ et sammle sich das Wataer unter dem Himmel, 



S2r 

Das Original bringt dies; „unter dem Himmel**, um mit 
Emphase darauf hinzuweisen, dass am 8. Tage der Him- 
mel, der eigentliohe Himmel da ist Der Autor ist froh, 
dass er en^ioh einmal aus dem Zwitterzustande von Pseudo- 
Himmel und wirklichem Himmel heraus ist, und macht 
dieser seiner Freude durch den Hinweis auf den eigent- 
lichen Himmel, den er jetzt hat, Luft 

Der Autor der vorliegenden Schöpfungsgeschichte fasst 
die Sache anders. Der macht wieder einen analogen 
Sprung, wie mit dem Licht und Sonne, Mond und Sternen 
im Vers 8. Dort sagte er, Licht einerseits, und Sonne^ 
Mond und Sterne andererseits sind zwei verschiedene 
Dingo. Darum habe ich das Recht, sie zu trennen. Ana- 
log sagt er in Bezug auf den Vers 8 : Und Gott nannte 
die Rakia „Himmel<* ff. Die Rakia ist der Himmel über 
uns, und da sie das ist, so ist es müssig, dass Gott sie 
noch einmal Himmel nennt Dass Gott das nun aber 
doch thut, das führt darauf, dass es sich um 2 Dinge han- 
delt, um Rakia und Himmel; Rakia ist das Firmament; 

Himmel, Ü*ÜWß sind die Wolken. So bekommt er, wo- 
rauf wir im vorigen Abschnitt hingewiesen haben, für den 
zweiten Tag: Himmel und Wolken. DemgemSss sam- 
melt sich ihm hier im Vers 9 das Wasser nicht unter 
dem Himmel als Firmament an, sondern unter dem 
Himmel als Wolken. Diese Sachlage findet er sehr na- 
türlich, weil Wolken &= Wasser. So kommt ein Wasser, 
Wolken, zum anderen Wasser, dem Wasser welches sich 
an einem Orte sammelt 

y^T yniD 2jffv Nn yi^n nynn D'nt?N nD^n vers. ii. 
;p \Ti pNH by D ijni nrN iro^ nc nwy ns) yy 

Und Gott sprach: Es lasse die Erde aufgehen Gras und 
Kraut, das sich besame; und fruchtbare Bäume, da ein 
jeglicher nach seiner Art Frucht trage, und habe seinen 
eigenen Samen bei sich selbst auf Erden. Und es geschah 
also. (Luther.) 

YV) ^nyüb yit ynto sicv Ntn y^n Nsnni Vers. 12. 

Und die Erde Hess aufgehen Gras und Kraut, das sich 
besamete, ein jegliches nach seiner Art, und Bäume, die 
da Frucht trugen, und ihren eigenen Samen bei sieb 
selbst hatten, ein jeglicher nach seiner Art, Und Gott 
sah, dass es gut war. (Luther.) 

:^r Dv np3 'nn D-)y »nn vcrs. 13 

Da ward aus Abend und Morgen der dritte Tag. (Luth.) 
Hier prMsentirt uns der Autor der vorliegenden Schüp- 
fnngsgeschlchte seine an den 3. Tag angeflickte Pflan- 
zenwelt. 

Vierter Tag. 

Der Autor der vorliegenden Schöpfungsgeschichte kommt 
jetzt hinderdrein mit Sonne, Mond und Sternen heran. 
Wie die Sache dem mysteriösen Lichte des ersten Tages 
gegenübersteht, wissea wir, 

5n3n^ ü'üm ypia vdhü tt D^^^^< nt2N'i vcrs. i4. 
:ü':\tn ü'ü'b) üny^übi nnt^b vr\) nb'bn yi) orn p 

Und CK>tt sprach: Es werden Lichter an der Veste des 
Himmels, die da scheiden Tag und Nacht, und geben 

Zeichen, Zelten (D^^yp, wohl eher : Feste) , Tage und 
Jahre. (Luther.) 

}n^^r\ by y^r\b o'tDtwn rpin nnwD^ vm Ver». 10. 

Und seien Liohter an der Veste des Himmels, dass sie 
scheinen auf Erden. Und es geschah also. (Luther.) 

nwon rw ü'bi^n niNon 'w rw dti^n Bfjn vers. ic. 
rh'bri nb^tn^üb ppn iiHon nw orn rh\m2üb bMin 

:D'33Dn n«i 

Und Gott machte zwei grosse Liohter ; ein grosse Licht 
das den Tag regiere, und ein kleines Licht, das die Nacht 
regiere, dazu auch Sterne. (Luther.^ 

: pNH by -l*Nn^ D'DtWl rpnD D'H'^N ÜHN JH'I Vers. 17. 
Und Gott selzte sie an die Veste des Himmels, dass sie 
schienen auf die Erde, (Luther.) 

^BTl^ J01 iit^ci p tJnnn^i rlrby^ dv3 bttn^b) Vers. i8. 

Und den Tag und die Nacht regierten, und schieden 
Licht Und Finstemiss. Und Gott sah, dass es gut war. (Luth.) 

6 



: •Jr^^ or "^3 -m n? 'ni ^'ew. iü. 

iJa w*rd Bll* Abeod und ili/tpa iler vterta Tag- (Latli.| 

NB. Wo Lutlm hia .Veat« da HimmeU» lut, da alcht 
Im TaiI ImmrrCTSVn {Tp*^' Rakia <1m Himme)«. Dieacn 
ComnUtiT-AiMilruckfnr .Himmel" bringt der Aotor »einer Vct- 
don in liebe, (temlw der RakU ^ Finn*ni'nt, nnd Himmel, 
Srhatnnjim =i Wolken. In Rnkia LMeh«m«j)[r h« er 
d«nn die Tntslllit: Himmel. 

l>ie Breite der Rede, ent^i^n d«r LskimlKlien Sciirei- 
bewciii« de» Orijginali, »pringt »ofort In die Aagen. Nnn. 
der Antor Ihut »ir,b bei GeleRflnhell «einer: ,Sonne, Mnnd 
nnd Sleme" etwni zu gute. I>cr langen Rede knrrer Sinn 
lat Olirlf^nü nicht* anderes, ali iju, w» daa Orlfcinal aus 
den Worten dra Vera < nnd B liernueinlerprctirt wiisen 
will. Ulo Zciphen, Feelc {cn^!:). Tage nnd Jiilire kom- 
men in dir: Sarhe, in'len. der Autor nn die Cal.alatiun 
anleimt, wclctho du» (»Hginal an den Abend knOpFl, wel- 
cher dem Morgen vorangclit. Es linndell fleh um das 
Heranziehen in Mondes. An dieicn knüp'on sich Zei- 
chen. Die<f Zelrhitn «ind keine Wnndeneii^hen, portentn, 
pondern et pind die Zeichen des Mondes, fn Shnlichem 
Sinne, vte wir heule Ton zwölf Hinimelsxeiehcn rprechen. 
Etn Zcirhon !M der X«umond. ein an.ier*^ das crete Vier- 
IM, dna dritte der Vollmond, das vierte daü letzte Viertel. 
Die FentR knüpren rirh an den Mond, indem die Jaden 
Hiro Feste nach dem Mondn bereihnelen, widiei selbst »of 
den Snliliftth zn reflc^tiren bt (vergl. oben beim ersten 
Tage), nie Tat"^ und Jahre kommen einfaih au der 
Hand dei Mond-Jahres heraus. Nanh dicfem rechneten 
die Juden, und nicht nach dem Sonnenjabre. Man mnss 
niu nitbt im Vors H die Zeiehen, Feite. Tago und Jahre 
«n die Lkbler deiHimmeli iibcThaupt knüpfen, an den 
Uond allein sind sie xu knüpfen. Dem stcbt an der 
Bond dl» Texten nicht» im Wege. Oolt sprach, es sollen 
Iilchtirr werden nn der Kskia-Scbamnjim, um einen TJnter- 
[•Jiled XU mechcu zwischen Tag und Nacht (DITI i*3 ^'t^TT 
nV^n pi) und sie sollen sein (vm) zu Z«i<:!>en, I'efitcn, 
Tagi'ii, Jnbrcii. llicrbvi rollen nun die TcrscUiedenen 
Idchler vrrKliieden emplnyirt worden. Sonne- Mund und 
Steine sollvn empluj-irt wurden, um einen l,'nterEchic<1 zu 
DMchin zwi^clicu Tag und Xaidil. In dieser Ue:iiebung 
kann niati sii:li elw» auch blos an Su^iuc und Mond hal- 
ten (Vnrs Iß). Uiii^i-Ken soll 'ier Muud empluylrt werden 
flir die Zeichen, Fn>te, Tage, Jahre. 

Dos Uebrigu bedarf, wenn man eleh an die Inlerprclii- 
tion ili'S Original» beim crflcn 1'nge Uiilt, keiner weiteren 
Aiuulnuii i| ■TKutzuu);. 

Den wvili-ren Verlauf dieser Schüpfungsgescbjebte siehe 
io frisieren Abscimittcn. 

I>ie Jüdische Zahlenphilosophie. 

I'u^.ltlrlhar nn die Jüdische Kosn'OgencfC in G Tagen 
l.-hnt M<:h die Jüdische Zahlcnphilosophle. 

Die .Tiidi'cheii philoeophjücbrn Zahlen sind : 1, 2, 3, 
t, ö, 0. 7. 

Ui<s I li-hnt sich an den ersten Schöpfungttag, die 2 
lehnt sicli r.n den üwiütcn Scliiipfangelag, die 3 nn den 
den ddltcn, jlic 4 nn den vierten, die 6 nn den fünfton. 
die C an den sechsten, die T lehnt sich nn den sielxiitcn 
Tau, »clrlicr da lät der Sahbntb, dci Tug, nn welchem 
„Q.ilt nilitc .on allen seinen Werken, die « m.iehte." 

Die Jildi«-hcu philosophischen Zahlen pind directc und 
Indlreeii' zngleieti. Din-cto philOEiiphische Zahlen sind rie, 
ludern i-ie direct nn das Ein-, Zwei-, Drei-, Vier-, Fünf-, 
Üerb«-, Üieben-Aruinnm anlehnen. Indiroete pbiloto|<hisclic 
Zahlen sind xif, in so fern si« an die Kosmogunefe anlehnen. 

Unter den orcniiologisebcn Znhien steht die 7 im Vurder- 
grunde. Denn es glicht elTcetiv T Arcnna. In der T haben 
wir also die Realität. Die anderen nrcaiiotogiscliCQ Zahlen 
stehen im lEJnlerKrnnde, denn sie fallen der Speculatlon 
anheim. Nicht wird der Kranke curirt durch eine Anzahl 
von Arcnnip, die man sieh horau:>speeulirt, sondern dnreh 
die Areana, welelio reelle sind, das clnd eben die sieben, 
die Ficben Areana, die man efTccIiv, reell in der Hand 
hat. Wenn demgcmBse eine Zahlen Philosophie den arcano- 
legischcn Zahleohudigt, ulnd schiebt dabei die Sieben in 
den Vordergrund, so iül das ein groesei Vorzug. Das thut 
»bcr die Jliditche Zahlenphilowphie. Indem die 1 anf 



den Sabbatii kommt, steht sie im VtirdergraBdc, dMft A 
kommt nnf den Tag, wcldien Gott sc^ete and hd" 
darnm. dus er an demeelbeD geruht halte Ton allen m 
Werken, die (iott scbnf nnd machle. Und femer, 
eine ZahlenphSosophie den spe^nlaliven atcanologiaelia 
Zahlen hnldigt. so ist es immer ein Vonug, mna tli 
ihnen allen huldigt, üenneiaetpeetilaliveanouialogiaohe ZaH 
ist so f:ul, a!a die andere. iJas (liut nnn aber die Ji- 
diiche Z.Lhlrnphiloaopliie wieder; sie huldigt allen ■] 
laljven areanologischen Zahlen Ton I -G. Und an 
wenn einoul eine ZalilenphilDiophie allen speculatWei 
canutogiechen Zahlen huldigt, eo ist ee eis Vorzug, ' 
sie daraul hinweist, dass nun auch die gebotenen Zahla 
alle effcctiv eine »o gut als die andere sind. Und airl 
das thut die Jüdische Zahlenphilnsophie. ä'ie ateilt die I 
ebenbürtig neben die 3, die 8 ebenbürtig neben d 
u. 1. w. ücnu jede der 6 Zahlen kommt anf einen 9clie^ 
fUDgstag. Ein SchöpfuDgilag ist aber dem anderen lOÜ- 
kemrocii ebenbürtig. 

Auch das ist ein Vonngder JüditrhenZahleBphilosoptat, 
daaSj wie oben Iwinerki, die Jüdischen pbilosophisclia 
Zahlen zugleich directe und indireote sind, lienn wea 
auch den indireeten philosophischen Zahlen das Temiii 
der Aichemie ira Allgemeinen crüffnet ist, fern liegender iit 
imd bleibt es, dass eine Zahl, welche mit den Arcaei] 
nichts gemein hat, in den bnnd der Zahl der Areana sllf- 
genummdi wird. So etwas baL nun in der JGdifekcn 
Zahlenphilosophie nicht statt, ihr sind die directci) ptulo- 
tophischcn Ziihlen indirecte, und die indireeten dincte, 
und das ist eben wieder ein Voizag. 

Wohin wir also bei der Jüdi«cheii ZahleDpUleeopUe 
schauen, überall, ntliiberall erblicken wir Voriagc. Sie ist 
dos Muster einer Zahlen philnsophie, Und bei so bewandlea 
Umstünden ist es leicht zu erklären, d.isq Pjlhagon 
(s. dichCn] sie zum Substrate seiner Alchemic machü 

Stellen wir nun die Indischen idiÜDsopliIschen ZaUea 
1, S, 3, 4, e, 12 den JUdiiH'lien philuniphiKhen Zahla 
1, 2, 3, 4, 5, 6. 7 gegenüber, dami tritt ea znnaehst ii 
den Vonlergrund, dnns ilic Inder der 7 keine Bcchnuni 
tragen, die Juden aber wohl. Wir Imben l>ci den Indrn 
expnnin, will ea lii^gt. dnss diu 7 bei ihnen »idit Teitratcn 
ist. W'a wollen iiundcrliidiM'hen Cnlcnlatiou, krafiderci 
mnn hcrnusheJcommt, diiwi die 7 nicht vertreten zu wia 
hrnncht. weiter nicht oppnidturisch gi g>-nül>cr traten. In- 
dcasen htd Lichte betrachtet ist die S.'lclllnt^^ doch inuDcT 
«>, doas die Inder die J nicht in den Jlereich ihrer Spe- 
culatiiin bringen kÜnuKn, luiJ nachdem d.i« vorab eiumil 
feilt steht, arguiiicntiren sie, sie bruuchc gar uleht unte- 
gebraeht zu wei'dcn. Hau kiuin sich der Aimiclit nicU 
veri-ehliesgen , da«H die Inder, wenn ilire Sjtcculationca 
Raum ftir diei^elK'ii gidiaht hätten, das» sie d.-iun dcrselhfn 
nicht dcnItUckeu Kogekclut hnWii würden. Dia Lidisch» 
Calculation run der Nicht -tSiidieii eriiiiiort immer mebi 
oder weniger an dlo Fabel von dein Fuclmo und den 
Tranbeii. Bedenken wir dies, an kiiimen wir nicht ui 
wenn wir gvKcn illc Indische Niclit-I^iebcii auch gerade 
keine (Jppusitiou bilden woUen, da. wo es sich un 
tietrenUticnitellen der Indiaclien Niclit - Sieben und 
Jüdischen Bh'ben haiulelt, auf Seiton der Juden au ti 

Wnt die b betrifft, »o iat es notorisch, dasa ilia ludei 
der 5 koinu Kee.hniuig tragcu. Liiekonhaft iat das ni 
g^orade uiulit. Deim die nrciuahigiselken Zahlcu von t I 
G fnUuu rcüi weg der Spceulutiun aidieiui. Wer ab 
kann es Jeuinndcju vernr|rcu, vom Stuudpimctu der Alclicmie 
verargen, rnit Verliehe entweder diese oder jeuo spe 
tiv-oreannlugischo Zahl ui's Auge zu fusaeu? IndesM 
eiguothUmlich likjbt die äaelie immer, dnaa die Indef 
don Zahlen 1 biti 6 huldigen, und Iiierbui diu & im Stic 
Inmun. Man fragt aich: Waa hat deim nun gerade dl 
& gethan. das« «ic aus dem Ituiulu nusgeschlowv.n wird! 
Darnm küunen wir nicht uuiliin, auch hier wiuder ■ 
<lic Seite der Juden zu treten, welche der Q daaaelbe Reo 
geben, wekhoa üo dur 1, 8, 3, 4, G geben. 

Wsa endlich die Indische 12 hotrißt, so lüsat aie di 
der Jüdischen 7 paralleliairou. Die Inder bercehnen nb 
lieh die Dauer ihrer Weltalter nach Jahren, ue tragi 
alaoiultezug auf ihre .^'ell' hcrvoratochenddem Jahia 
Rechnung. Die Juden dagegen lierechnen die SahÖpftai 
uoch dor Woche (6 Schijpfungstago und ein Sabbath), Ä 
tragen alao In Besng auf ihre nWelt" hervoraUNbräd dC 
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lO Kechntm^. Damit entspricht denn du Indische 
er Jüdischen Woche. Nun bemteht ferner das Jahr 
onaten, wie die Woche ans Ta^n besteht. Damit 
in da» Terhältnisfl gegeben: das Jahr yerhält sich 
i Monaten, wie sich Öe Woche bu den Tagen Ter- 
Endlich ist das Jahr die, vom Gesichtspnnct der 
t gefasste Totalität der Monate, wie die Woche die, 
fesichtApnnct der Emheit gefassto Totalität der Tage 
^amit haben wir denn das Verhältnlss: Die 13 der 
3 verhält sich znr Einheit des Jahres, wie sich die 
Tage zur Einheit der Woche verhält. Das ist 
12:1 = 7:1 
1*2 = (entspricht der) 7. 
werden später sehen, dass Pythagoras darauf 
tit legt, dass die Jüdische 7 der Indischen 12 ent- 



Alchemie bei den Griechen 

Hauptquelien sind Plato und Aristoteles; in 

auf Pythagoras auch Jamblichus« Man findet 

luch bei anderen Autoren sehr werthvollc Notizen, 

bei Plutarch: De placitis philosophorum , bei 

ens Alexandrinus: Stromata, u. s. w. 

Thaies von Milet 

Griechen haben die JUilisehe Schöpftingsgcschichte 
!h, und zwar diejenige, welche das erste Cajiitel im 
Buche Mosis in's Auge fasst, weniger aber diese 

als diejenige, welche deren Autor ebenfalls vor sich 

Sie reflectiren indess nur auf d^n Anfang der 
3nden Jüdischen Scliöpfuug^geschichtc, indem sie die 
ung nach Tagen für ein Characteristicum der 
hon Alchemie halten, welches sich an Natioualvor- 
gfen knüpft, die sie, als Griechen, nicht weiter angeht. 
Lcs hält sich an das: Am Anfang schuf Gott Himmel 
rde. Und die Erde war ein Durcheinander, und 
iiiss auf der Oberfläche des Abgrundes, und der 
Glottes schwebte auf der Oberfläche des Wassers. 

Anfang nimmt er als den Anfang aller Dinge. 

Himmel nimmt er im Jüdischen Binne als das 
igefäss. In diesem Gefässe geht das Wasserver- 
tngs - Experiment vor sich. Wir haben bei der 
icn Alchemie die Frage aufgeworfen, warum denn 
ts Himmclsgcfäss eingeschlagen werden muss. 
'age hält sich auch Thaies vor, und indem er den 

nicht gelten Uisst, dass wir unter uns keinen 
1 haben, iHsst er die Wnsserverwandlung im Ei 
h gehen. Wahrscheinlich nimmt er dabei bereits, 
3 späteren Griechen es thun, das Weltenei nicht 
, sondern als Kugel. In dieser Weltenkugel, wie 

Anfang aus Gottes Hand hervorgegangen , leben 
Xos WcltengefKss h eis st nun aber Himmel, und 
her der Himmel. Und da der Himmel mit Bonne, 
ind Sternen eins ist, so erschuf Gott, indem er das 
gefäss schuf, den Himmel und die leuchtenden 
Iskörper. 

e. Am Anfang, das ist am Anfang aller Dinge, 
■ Gott die Erde. Er erschuf sie vor dem Wasser, 
!rde steht zuerst da. 

. dieErde war einDurcheinander. Die Erde 
I nicht bloB Erde, sondern es kommt etwas zu ihr, 
ra sie ein Durcheinander bildet. Das ist aber 
jr. Dass es gerade Wasser ist, geht detitlich, so 
lales, daraus hervor, dass es später heisst: Und der 
fottes schwebte auf der Oberfläche des Wassers. 
Passus: Und Finsterniss auf der Ober- 
le des Abgrundes lasst Thaies fallen, indem er 
iese Stelle ist blos deswegen da, um den ersten 
Icr das Licht bringt, vorzubereiten. Ich, Thaies, 
edcr mit dem ersten Tage noch irgend einem Tage 
Idischen Schöpfungsgeschichte etwas zu schaffen, 

tangirt mich auch der betreffende Passus nicht. 
es bekommt also an der Hand der betreffenden 
en Schöpfungsgeschichte heraus, dass zuerst Erde 
dann Wasser hinzukommt, dass dann das Wasser- 
dlungs - Experiment im Grossen vor sich geht, und 
:t auf Grund des Wasserverwandlungs-Experimentes 
M Das Land ist das Präcipitat, welches das Expe- 
ergiebt,da8 Meer das Wasser, welches sich über das 



Präcipitat, resp. in seine Tiefen stellt. Himmel mit leuch- 
tenden Himmelskör|»em lehnen sich an das Weltcngefäss, 
in dem das Wasserverwandlnng^-Experiment vor sich geht 

Die (hiechen nennen nun das, was zuerst da war, 
tlij TfQtoTq, Materia prima, erste Materie. Das, was zu 
diesem hinzukommt, auf dass die Welt entsteht, nennen 
sie axoix^tov, Elementum, Element, Das, was ans dem 
Zusammentritt beider entsteht, das ist die Welt, nennen 
sie ^Ifi faxajijt Materia ultima, letzte Materie, End-Ma- 
terie, f%ial-Matcrie. 

Statt vktf nQiojfj sagt mau auch kurzweg vltj, weil der 
Aus<lruck iXrj iaxitrf nicht nöthig ist, indem er durch 
xoafiog gegeben werden kann. Gicbt man aber vX>i 
iaxtfifj durch xoofjios, so kann das n^taiti bei vltj fallen, 
weil weiter kein Gegensatz des „ Ersten '^ zum „Lct2:ten'* 
nöthig ist. 

Der Ausdruck Elementum für atOiX^lov passt nicht. 
Elementum ist ein Grundstoff, OJOiXiioy ist aber nicht 
Grundstoff. Der Ausdruck ist aber einmal gebräuchlich, 
und so müssen wir ihn beibehalten. Er kommt zur Elire, 
in so verkehrter Weise dem aiOiX^ioy au die Seite gesetzt 
zu werden, weil Empodokles das aiOiXiioy nennt, was 
Materia prima ist, und <lie Bömer sich hieran haltend, 
eben Elementum übersetzten, ein Ausdruck, welcher sich 
an die Materia prima lehnt (Vergl. Empodokles). An und 
lilr sich ist aiotX^toy das, was bedingt, dnps zwischen 
Matcria prima und Materia ultima eine Reihe, eine Kette, 
zu Stande kommt, dasistV ermittel ungs- Glied, denn 
es kommt bor von oroi^^w^ hinter einander strhen. 

Wir wissen nun von oben her, dass Gott zuerst die 
Erde nchuf, denn sie wird zuerst aufgeftthrt, und hin- 
terher erschuf er erst das Wasser. Demgemäss ist 
dem Thaies Erde: Materia prima. Das Wasser ist das» 
was vermittelt, dass aus dieser Materia prima Erde die 
Erde, die wir bewohnen, das ist die Materia ultima, her-* 
vorgeht, und so ist das Wasser das gotx^toy, Elementum. 
Auf die Weise kommt denn heraus, dass Thaies da^ 
Wasser als Element constatirt. Dem Himmel, wel- 
chen Gott am Anfang schuf, wird bei dieser Calculation 
nicht ferner Rechnung getragen. Er ist das Gefäss, in 
welchem die Entwickelung der Matcria ultima aus der 
Materia prima durch Vermittelung des Elementes vor 
sich geht. 

Thaies, und nach ihm die Griechen überhaupt, huldigen 
der Yierarcancnzahl. Sie nelupeu also an die Arcana 

1) Vitriolum (Eingesichtspunct von Acid. sulphur.-Ferrum), 

2) Natron, S. Liquor hepatis, 4) Pulv. solaris. In BczUg 
auf Vitriolum halten sie sich aber kurzweg an Acid. 
sulphur., was sie deshalb thun, um in Bezug auf feste 
und flüssige Arcana eine Gleicheit herauszubekommen. 
Indem sie dann aufstellen 1) Acid. sulphur., 2) Liquor 
hepatis, 3) Natron, 4) Pulv. solaris haben sie 2 flÜMigo 
und 2 feste Arcana, und damit reiht sich denn an das 
Vierarcanum zugleich das Zweiarcanum, indem die zwei 
flüssigen Arcana als eine Eins, und die zwei festen Arcana 
wieder als eine Eins aufgefasst werden. 

Es ist nun eine geniale Idee des Thaies die, die Summe 
der Arcana der Welt zu parallelisiren. Dann ist also 
Mater, ultima auch = Summe der Arcana. Die Welt, 
kosmologisch aufgefasst, d. i. die Mater, ultima cosmolog^ca, 
entsteht dadurch, dass man die Erde als Mater, prima hat, 
und dasH zu ihr das Wasser als Element hinzutritt. Analog 
entsteht die Welt, arcanologisch aufgefasst, d. i. die Hat. 
ultima arcanolgica, dadurch, dass man die Erde, das ist die 
Summe der festen Stoffe, aus denen die Arcana dargestellt 
wenlen, als Mater, prima areanologica hat, und dass zu 
ihr das Wasser, das ist die Summe der fliissigen Stoffe, 
aus denen die Arcana dargestellt werden, als Elementum 
areanologiciun hinzutritt. In nrcanologischer Beziehung 
liegt es alsdann sehr nahe, Elementum als Operations- 
materlal zu fassen. Dann kommt heraus: Wir haben eine 
Reihe von chemischen Stoffen, welche fest sind, Mater, 
prima, zu diesen tritt das chemische Operationsmaterial, 
atotXfloy, Elementum, welches flüssig ist, hinzu. Das 
letztere wirkt auf die Materia prima, und die Folge davon 
ist, dass die Arcana, die Matcria ultima, entstehen. An 
diese ParalleKsirung der arcanologischen Welt mit der 
kosmologischen Welt knüpft Thaies, und nach ihm die 
Griechen überhaupt, das Einurcanum. Es giebt nur eine 
Welt, also in der Parallele auch ein Arcanum. Damit 
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bat er denn ürb Vier-, das Zwei-xVrcanum (giehe vorhin) 
und das Einarcanum. 

Da nun bt'i der kosmiologischen Welt die Materia ul- 
tima das Product, das Ergebniss des Wasserverwaudlungs- 
£xperimeutes ist, so muss auch bei der arcanologischen 
Welt die Matoria ultima, die Arcana, das Produet, das 
ErgebnisH eines Wasserverwandlungs - Experimentes sein. 
Dies auf die Arcana bezügliche WaRserrerwandlungs- 
Experiment ist nun dos arcanologischc Experiment 

Beim Wasserverwandlungs - Experiment welches die 

kosmologische Welt ergiebt, hat man: 

Matcria prima: Elcmentum: 

Erde Wasser 
' ^ ^ 

Einwirken des Elementes auf die 
Matcria prima, und Folge davrm : 
Materia ultima cosniologica. 
B«'im arcanologiRchen Experiment, welclies die arcano- 
logischc Welt ergiebt, hat man: 

Materia prima: Elementum: 

Die festen Grundstoffe, die fl(b*sigen Stoffe, das 
die S5ur Darstellung der chemische Operations- 
Arcana verwandt werden matorial 

Einwirken des Elementes 
auf die Materia prima, und 
Folge davon: die 4 Arcana. 

Wir müssen jetzt die Stoffe in's Auge fjisscn, aus wel- 
chen die Arcana dargestellt werden, indem wir sie zer- 
fallen lassen in die festen Grundstoffe und das flüssige 
chemische Opcrationsmatcrial. 

Es hamlelt sich um die 4 Arcana. 

Beim Acidum sulp hur. haben wir aln Gnmdstoff: 
Eisenvitriol, und das chemische Ojicrationsmaterial fehlt. 

Beim Patron haben wir d;is Natrr»n carbon. als 
.natürlich vorkommendes. Bei ihm ist alno wiMler «auf 
Grundstoff noch auf chemisches Operationsmaterial weitt^r 
zu reilectiren. 

Beim Natron uitricum haben wir das Kochscilz als 
Grundstoff' und das Acid. nitricum als chcmiHches Opcra- 
tionsmatcrial. So liegt die Sache, und nicht umgekehrt 
so, dass Kochsalz Opcrationsmatcrial und Acid. idtric. 
Grundstoff. Denn man arbeitet mit Balz (Koclisjilz), und 
erhält Salz, einen dem Koclisalz ähnlichen Stoff (Natr. 
nitr.). Also pcnnutirt die Sal]>etersäurc das Ki^chxalz, und 
ist damit chemisches Operationsmatorial. 

In Bezug auf don Pulvis solaris haben wir 

a) Den Quecksilbertheil des Präparates. Die Grie- 
chen stellten diesen, das ist das llydr. oxyd. rubrum 
mittelst Salpetersäure dar (idcht mittelst Erhitzens in einem 
langhalnigeu Kolben Ji. Es liegt nun im AuKehluss an daH 
'Sair, nitr. nahe, das Quecksill)eroxyd als durch Acid. nitr. 
pcrmutirtes Quecksilber aufzufassen. Damit ist denn der 
Grundstoff: Quecksilber, und das chcmiHuhe Operati^ms- 
niatcrial: Acid. nitricum. 

b) Den Antim out heil des Präparate«. Stil dum sul- 
phuratum nigrum kommt natürlich vor. Auf das ist ab«o 
weiter nicht zu refloctireu, Sulphur aurat. wird darge- 
stellt, indem man zu der Lösung des Schlippcfichen Salzi'S, 
das ist zu «Ur Verbindung von Stibium nigruni, Schwefel, 
Natron carbon., Kalk — Schwefelsäure hinzugiebt. Das 
man hier die kleine Quantität Schwefelsäure, die man 
hinzugiebt, als chemisches OperationKmaterlal auffjisst, 
lieg^ auf der Hand. Es fragt sich blos, was soll bei der 
Lösung des Schlippeschen Salzes als Operationnmaterial 
und was jus Grundstoff figuriren? Und da dient denn 
folgender Anhaltspunct. Man erliält Kermes, wenn man 
Stibium nigrum mit Natron carbon. behandelt. Die Alten 
waren sich aber wohl bewusst, dass sie im Kermes ein 
pcrmutirtes Stibium nigruni, ein Spiesglaspräparat hätten. 
Also ist Natron dam chemische Operationsmaterial, um aus 
dem Grundstoffe Stib. nigrum Kermes zu machen. Der- 
selbe Standpuuct, der in Bezug auf das Natr. carb. beun 
Kermes angenommen wurde, wnirdc auch beim Sulphur 
aurat. angenommen, und so rangirt demi Natron carb. auch 
bei <liesem als chemisches Operationsmaterial. Dem Natron 
carb. wurde alsdann der Kalk zur Seite gestellt. Wenn 
aus keinem anderen Grunde, so geschah es schon dem 
Kalk bei der Darstellung des Liquor hepatis zu Liebe 
(siehe sogleich). Uebrigens kann auch der Kalk ganz 
fallen (vergl. die Darstellung der Arcana). In Bezug auf 
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die Lösung ücm Schlippeschen SaliEes figurimi dabn 
und Schwefel als Grundstuffe und Natron carb. vi 
als chemisches OperationsniateriaL 

Den Liquor hepatis stellten die Alten dar 
Destillatiim von Schwefel, Salmiak, Kalk. Hier i 
kein Grund vor, den Schwefel nicht ah 
terial zu mdimen, denn das Präparat chanJoerin 
ja durch sidnon Geruch als Sckwefblpräpant Uü 
einem Schwefelpräparat wird doch wohl der 
der Grundstoff sein. Diese Stellung des Schweütb 
Liquor hepatis Ut denn auch für die Steiin^ 
Schwefels beim Sulphur aurat. masRgebeud. 
wird als Grundi^toff genommen, einef^theils , weile 
ähnliches Salz ist, als Kochsalz, und tiuderentheilf, 
er als Ammoniak, welche« im Sinne der Alten 
ist, wi(> I [ydrothiongas Schwefel ist, au^ dem 
hervoiTiecht. Wenn aber Schwefel auf Grand A 
Grundstoff wird, dass er aus dem Präparate hen' 
so muss in analoger Wei?e den Salmiak da.»tfllii 
treffen. Soll nun, was doch eine komische Annahnr 
idcht die Totalität der Stoffe bei Liquor hep,ntii 
Stoff sein, so bleibt per oxclusionou nichts andera 
als den Kalk als chemisches 0|>erationsmaterial 
fassen. — Und fo haben wir denn in Bezu|; vi 
Stoffe, aus denen die Arcana dargestellt werdeu 
(i rundstoffe: Chemisches Operativ 

lüsen Vitriol ni a t e r i a 1 : 

Kochsalz Salpcter^nre 

Queektilber SchwefeUanre 

Antimon Natron 

Schwefel Kalk 

Salmiak 

Die Grundstoffe werden, wie 'wir wisfci. ^. 
teria prima als fest aufgefasst. Nun ^iud ^(iraabbi 
Eisenvitriol, Kochsalz, Antimon, Sch^-efel, ^daiik. 1 
Das Queek;}ilber ibt aber eigentlich nicht fecL Itcüi 
fasi>t (is Thaies als fest auf, indem er sag't, das Ono 
filr den abi-tracten Begriff „flüsMg^ ist Wassei. I 
somit QueekMlber flüssig ^ein, so naild^te esdeaV 
parallel gehen. Daran feldt aber noch viel, dis 
Quecksilber dem Wasser an Fliisbi^kcit gldc^ *> 
und auf Grund dessen nimmt er cjji als fest, wonie 
also mehr eine Erd- Natur als eine Wasser • Natcj 
Wir werden übrigens in der Folge dem noch öfter bef 
dass die Alehennsten das Quecksilber als fest aafo 

Das chemische Operations matorial viH 
wir wisfrcn, qua Elementum alf^ flüssig auf<n;fs«L 
^ind zwar S,alpetor{»äure und Schwefelsäure flüssig. ' 
imd Kalk aber fest. Thaies fasst aber auch Nati» 
Kalk als fldg^ig, und zwar auf Grund dessen, da» 
bich nicht trocken, sondern in Solutiois als Natrou-^ 
uud Kalk-Wui»ser denkt. 

Wir haben aho das arcanologischc Ex per 
ff. Man nimmt ehi Gefäss, giebt hinein: Eisei 
Kochsalz, Quecksilber, Antimon, Schwefel, Salmiak 
lele bi'im WaAserverwandlungs- Experiment: Erde 
hinzu: Salpetersäure, Schwefelsäure, Natronwasser. 
waÄser 'Parallele beim Wassorvonvandlung» • Expei 
Wjiswr), rührt sie durcheinander (Parallclo l>eun \ 
verwandlungs-Jlxperinient: Uud die Krde war ein 
einander), und nun lässt man stehen. Dann ergie 
als Präcipitat : die Summe der festen Arcana , Nati 
Pulvis solaris (Parallele beim Wasservorwandlungs 
rlment: Land;, und darUber stellt sich die ;^uni 
flüssigen Arcana, Acid. sulphur. uud Liquor hopat 
rallele beim Wasservcrwandlungs-Experinient : Me< 

Es lieben nun die Griechen, Schemas (Paradigma* 

zustellen, in denen sich ihre alchemistiachen Auflb 

weisen concentriren. Das Schema de« Thaies ist: 

^ \ Natron Acidnm sulphuricum 

1 Pulvis solaris Liquor hepatis 

Dieses Schema coustatirt vorab einmal, dam die 
cana: Natron, Pulvis solaris, Acid. sulphuric, 
hepatis, entgegen der eigentlichen Siebenzahl der 
angenommen werden, dass man, indem mau diese 
so stellt, dass man links und rechts eine Omp] 
Arcanis hat, dass mau so die Are anen -Zwei h 
man, indem man ein Scliema hat, die Are anen 
hat Dann wird das Schema aafgefant: 1) Ans di 
aichtspuncto der Stoffe, aus denen die koamologisoh 
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l des arcanologiacheD Experimentes dargestelit 
lu8 dem GesicUtspuncte der primären Kosmo^- 
Arcanogencse. 8) Ans dem Gesicbtnpancte der 
Q Kosmogcnese und Arcanogenese. 
)a die Qruppe links aus festen Theileu besteht, 
mtirt sie die Er d e. Denn „ fest sein '^ ist ein 
n , wofür das Concretum „ Erde ** eintritt. Da 
e rechts aus flüssigen Theilcn besteht, so reprä- 

das Wasser. Denn ^flüssig sein** ist ein Ab- 

wofür das Concretum ,, Wasser^ eintritt. Erde 
dateria prima und Wasser Elemeutnm. AUo 
rt dio Gruppe links die Materia prima und die 
'echts das Element Und di^ wir 2 Matcriae 
ibeu, dio kosmologiscbe und arcanologisshc , so 
rt die Gruppe links eben sowohl die kosmolo- 
itcr. prima, das ist Erde im engeren Sinne, als 
ologische Mater, prima, das ist: Eisenvitriol, 
u. B. w. Und da wir 2 Elemente haben, das 
Bche und das areanologische, so repräsoutirt die 
cchts ebensowohl das kosni ologische Element, das 
r im engeren Sinne, als das arcanologischo Ele- 

ist Schwefelsäure, Salpetersäure u. s. w. 
esem Gesichtspuncte aus gestaltet sich also das 
lema 
seh : 

I. Erde Wasser IL 

isch: 

Koclisalz u 8 w Sa^P^^rsÄure, Schwe- j ^ 
Koclisaiz u. s. w. fciaäure u. s. w. j ^ 

Primäre K(»sniogenese und Arcanogenese. Wir 
iass aus dem Zusammentritt von kosmologischer 
»rima und kosmologischem Element die kosmolo- 
^eltentheile entstehen, das ist Orbis terrarum 

Orbis terrarum fluidus. 

Asen, dass aus dem Zusammentritt Ton arcano- 
Materia prima und arcanologischem Element die 
ischen Weltentheiie entsteheh, das sind die zwei 
■uppen, die feste und die flüssige, auf welche ja 
hcn von vom herein lossteuern, indem sie bei 
canis das Acid. sulpbur. an die Stelle des Vi- 
etzen. Die feste Gruppe ist, wie wir wissen, 
id P. solar, die flüssige: Acid. sulphor. und Li- 
itis. 

i nun angenommen, dass bei der Auffassung des 
ad 1) Mater, prima und Element zusammentreten, 
snt auf die Materia prima wirkt, und dass dann 
i; der sei, dass kosmologisch entstehen: Orbis 
fixus et fluidus, dass arcanologisch entstehen: 
Natron und P. solaris und andererseits ^cid. sul- 
1 Liquor hepatis. Und aus dem Gesichtspunot 
itstandenen wird dann das Schema pro secundo 
, so dass wir ko^ologisch haben : Natron und 

repräsentiren den Orbis terrarum fixus, Acid. 
ind Liquor hepat. repräsentiren den Orbis terrarum 
^o dass wir arcanologisch haben: Natron und P. 
präsentiren die beiden festen Arcana, und zwar 
liesc ausdrücklich genannt , Acid. sulphur. und 
;patis. repräsentiren die beiden flüssigen Arcana, 

werden auch diese ausdrücklich genannt. Dem 
?nd gestaltet sich das obige Schema 
)gi8ch : 

8 terrarum fixus Orbis terrarum fluidus II. 

ogisch : 

beiden festen Die beiden flüssigen Ar- 
ana, wie sie ge- cana, wie sie genannt \ IL 
nannt sind. sind. 

Sekundäre Kosmogenese und Arcanogenese. Wir 
LS an das Schema, wie es ad 21 auigefaset, und 
n Gruppe rechts zu Gruppe links treten. Es tritt 
Orbis terrarum fluidus zum Orbi9 terrarum fixus. 
3 davon ist das Ergcbniss der kosmologischen 
lubiv Himmel, der bereits da ist. Es treten die 
isaigen Arcana zu den beiden festen Arcanis. Die 
ron ist das Ergebniss der arcanologiscben Welt, 
er Summe der Arcana. 

nzcn haben wir in Bezug auf dtB ThaletiscLe 
F. 

vei-Gruppen-Aufstellang ist dadurch motivirt, dass 
Drei hat als: Materia prima, Elementum, Mate- 
a. Stellt man nnn die Zwei • hin als Materia 
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prima und Elementum so ist man damit fortig. Denn man 
sagt blos, die Gruppe rechts, das Elementum, tritt sur 
Gruppe links, der Materia prima, dann resultirt das Dritte« 
das ist die Materia ultima von selbst. 

Die Gruppe links moss eben links, das ist voran stehen« 
die Gruppe rechts eben rechts, das ist hlntenan stehen. 
Denn vorab erschuf Gott die Erde, das ist die erste Gruppe, 
und dann das Wasser, das ist die zweite Gruppe. 

In der Gruppe linlcs muss Natron oben stehen und 
Pulv. solaris unten. Denn man kann das Natron nltricum 
aus dem Natron carbonicum direet mittelst Salpetersäure 
darstellen. Bei dieser Darstellung wäre dann Natron earbon. 
Grundstoff, Materia prima, nnd Salpetersäure chemisches 
Operationsmaterial, Elementum. Fasst man also im Scliema 
Natron als Natron carbonicum, so hat man es in der ge- 
nannten Beziehung direet als Materia prima. Einer solchen 
Calculation fällt aber der Pulv. solaris nicht anheim, der 
ist in jedem Falle in Übertragener, indiiecter Weise Ma- 
teria prima. Was aber direet Materia prima ist, oder 
wenigstens sein kann, dem gebührt in der Gruppe der 
Vorrang, und so steht eben Natron oben. In der Gruppe, 
rechts muss Acid« sulphur. oben stehen. Das ist ja ganz 
direet Operationsmaterial, Elementum. Ihm gebührt also 
der Vorrang vor dem Liquor hepatis, der nur indlrecl 
Element ist, und so kommt ihm die erste Stelle in der 
Qruppe zu. 

Anaximenes von Milet. 

Wie Thaies hält er sich an das : Am Anfang schuf Gott 
Himmel und Erde. Und die Erde war ein Durcheinander 
und Finstemiss auf der Oberfläche des Abgrundes, und 
der Geist Gottes schwebte auf der Oberfläche des Wassers 
— geht aber von der Thaletischen Interpretation ab. 

Den Anfang nimmt er, wie Thaies, als den Anfang 
aller Dinge. 

Den Himmel fasst er wie Thaies. 

Es schuf nun Gott am Anfang die Erde. Aber diese 
Erde ist ein Durcheinander, das heisst, sie ist nicht 
isolirt Erde, sondern Erde mit Wasser. 

Und Finsterniss auf der Oberfläche des Ab* 
grün des, wie bei Thaies. 

Und der GeistGottes schwebte auf der Ober- 
fläche des Wassers. Im Text steht Buach Gottce. 
Diesen Ruach fasst Anaximencs als Luft. Diese Luft 
ist auf der Oberfläche des Wassers, über dem Wasser. 
Diese Luft über dem Wasser kommt hinzu, nachdem 
Erde und Wasser vorab da sind. — 

Anaximenes bekommt also an der Hand der betreffenden 
Stelle der Jüdischen Schöpfungsgeschichte heraus, dass 
zuerst Erde und Wasser da sind, und nachdem sie da 
sind, kommt hinzu: die Luft Auf Grund von Wasser 
und Erde geht nun das Wasserverwandlungs-Experiment 
im Grossen .vor sich, und es entstehen Orbis terrarum 
fixus et fluidus. Himmel und leuchtende Himmelskörper 
lehnen sich an das Weltengefäss, in dem das Wasserver- 
wandlungs-Experiment vor sich geht. Das WeltengeOss 
heisst Himmel und ist Himmd. Dieser Himmel ist 
aber, trotr.dem dass er Firmament und Sonne, Mond und 
Sterne repräsentirt, unvollkommen. Erwiid erst voll« 
komnlen dadurch, dass sich ihm die Wolken zugesellen. 
Wie der Orbis terrarum fixus et fluidus das Produot von 
Erde und Wasser sind, so sind die Wolken das Produot 
von Luft Und wie die Luft, da der Ruach Gottes über 
dem Wasser schwebt, an Wasser gebunden ist, so sind 
auch die Wolken an Wasser gebunden, denn die Wolken 
sind, da sie als Regen herabfallen, flüssig, Wasser. 

Und femer, da Erde und Wasser einmal vorab da sind« 
so sind Erde 4. Wasser = Materia prima. Hinterdrein 
kommt die Luft, und diese = Elementum, arotXitoy. 
Dies Elementum ist das, was vermittelt, dass aus Erde 
und Wasser die Welt hervorgehen kann. Denn wäre die 
Luft nicht da, so hätten wir zwar an der Hand des Was» 
serverwandlungs-Experiments im Grossen: Orbis terrarum 
fixus et fluidus, wir hätten auch an der Hand des Wel- 
tengefässes : Firmament und Sonne, Mond und Sterne; 
wir hätten aber nicht die Wolken, welche erst aus dieser 
Luft entstehen, und ohne die die Welt, Aetx6afi0t, unvoll- 
stibadig wäre. Auf dio Weise kommt heraus, dass das 
Element des Anaxime&ee Luft ist 
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Wie Thaies nimmt Anjudmenes die 4 Griecliischen Ar- 
oana an, an die sich dann, wie bei Thaies, das Zwei- 
lind Einarcannm kntipfeu. 

Auch Anaximencs parallcILslrt Welt und Arcana, und 
instituirt das arcanolo^scho Experiment. 

Kosmologisch hat er: 



Mater, prima 

Erde und Wasser 

Diese er^ben Orbis terrar. 

fizua et fluidns an der Hand 

des Wasserverwandlung^- 

Kxpcrimcntes. 



Elementum 
Luft 

ergiebt die Wolken 

• 
• 

Diese schniiegon sich dem 
Himmel an, welcher auch 
Luft ist, so dass heraus- 
kommt: Himmel u. Wolken. 



Ergiebt: die Summe vom Orlkis terrarum 

fixus, fiuidus, Himmel, Wolken, 

d. i. Mat. ultima cosmologica. 

Arcanologisch hat er: 

Matcria prima Elementum 

Die Grundstoffe, welche zur 2 ehem. 0]>eratiousmatcria- 

Darstellung zweier Arcana lien entwickeln sich fort zu 

benutzt werden, welche einem Are au., welches Luft- 

Grundst. fest u. fliLswg sind. Wasser ist (Parallele: Wol- 

Tis /, ^T^^TI^ 1 • kou): 2 ehem. Operations- 

Diese urundst. ergeben cm /Li- * « i i • u 

- . •/!••• A matenaucn entwickeln Fich 

festes u. ein tluesiges Arcan. r ^ • a i 

j TT j ;i 1 »ort zu einem Arcan., wol- 

an der Hand des arcanolo- , t ä. ti* j • ^ /-o -i 

. , « . . ches Luft - Erde ist (Paral- 

gischen Experimentes. . , , „. ,v ^ 

^ V ^ ' 

Ergiebt : die 4 Arcana, Materia ultima arcanologica. 

Diechemischen Grundstoffe sind dem Auaximenes: 

1„ . fPMscn Vitriol , ,«,, . "\ 

Grundstoffe :J . .. ** Jvxrundstoffa^ , .« 

ParaUelo: \ ^^^J^^j ^j ParaUele i?«"*«''"'''«^' 



V^Salmiak 



l Wasser. 






Entgegen dem Thaies nimmt also Auaximenes das Queck- 
■Iber als flüssig. 

Das chemische Operationsmatorial wie bei Tha- 
ies wobei er aber des Näheren sagt: 



( Schwefelsäure 



y« I Natron 
"• IKalk 



) Salpetersäure 

und dann hauptsächlich das, dass sie = Luft, da ja das 
AnazimonisL'he Element: Luft. Schwefelsäure und Salpeter- 
läore = Luft -f- Wasser; Nation und Kalk = Luft -f 
Erde. Die erstcren nämlich r.auohen und sind ffttssig. 
Die letzteren sind vorab fest, entwickeln al>er als Natron 
earbon. und Oalcar. carbon., bei Zusatz von Säure, Koh- 
lensäure, das ist Luft, es ist also Luft in ihnen. 

In Bezug auf das Wasservorwandlungs-Expcr i- 
ment im Grossen hat also Anaximencs ff. Man hat das 
Weltengefass, giebt Erde und Wasser hinein. Ergebniss: 
Land und Meer. Nun giebt man aber in's Weltengefass 
nicht nur Erde und Wamer hinein, sondern auch Luft, Luft, 
welche an Wasser gebunden ist. Diese Luft entwickelt 
deh fort zu Wolken (Luft- Wasser). Diese Wolken schmie- 
gen sich dem Himmel an, was nahe liegt, da der Himmel 
auch =. Lnft, feste Luft (Luft-Erde), entgegen den Wol- 
ken, welche flüssige Luft sind. Die Welt, der x6a^og, 
die Materia ultima cosmologica, entsteht aus dem Zusam- 
mentritt von Land, Meer, Wolken, Himmel. 

In Bezug auf das areanologische Experiment hat dem 
entsprechend Anaximencs ff. Man nimmt ein Gefäss, giebt 
Iiinein: einerseits Vitriol, K(>chs<ilz, Antimon, Schwefel, 
Salmiak, andererseits Quecksilber. Da hat man denn 
feste und flüssige Stoffe. Man rührt sie durcheinander 
und das areanologische Experiment geht vor sich. Er- 
gebnisB : Pulvis solaris als festes Arcanum (Parallele beim 
Wasflerrerwandlungs-Expcriment : Land) und Liquor hepat. 
als flüssiges Arcanum (Parallele beim Wasserverwand- 
InngB-'Experiment: Meer). Nun giebt man. aber in das 
GefSss nicht nur die vorhin genannten Stoffe, sondern 
aach Schwefelsäure und Salpetersäure. Diese entwickeln 
eich fort sum flüssigen Arcanum Acidum sulphuricam, 
wae nahe liegt, da Acidam eulphoric. auch ein Areaniun 
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ist, und also blos Acidum nitricum in den Hintergnoi 
zu treten braucht. Die Parallele beim Waiwerverwind- 
Inngs-Experiment sind die Wolken, da Acid. salphur. fumiu 
raucht, und daher Acidum sulphuric Lnft an. Wawer 
gebunden ist Und nicht nur die vorhin genannten Sto^ 
giebt man in das Gcf^iss, sondern auch Natron mid KilL 
Diese entwickeln sich fort zum Arcanum: Natron, w» 
nahe liegt, da Natron auch ein Arcanum ist, und abi 
blos Kalk in den Hintergrund zu treten braucht. \kt 
Parallele beim Wasserverwandlungs - Experiment ist der 
Himmel. Natron iHt nämlich fest und entwickelt boa 
Aufgiessen von Säure als Natron carbon. Luft, also = 
Luft- Erde. Diebeiden ersten Arcana: Pulvia solaris nni 
Liquor hepatis gehören zusammen, weil sie auf Gimj 
des arcaui »logischen Experimentes im engeren Sinne rA- 
stehen. Die beiden letzteren Arcana: Acid. sulphnr. wi 
Natron gehören zusammen , weil sie beide lufthaltig nni 
Alle 4 Arcana treten zusammen, und bilden die Ibtaig 
ultima arcanologica. 

Man winl nun sagen, aber wie können sich denn VitttüV 
Koclt*!alz u. 8. w. einerseits und Quecksilber anderen^-iv 
zu Aroanis entwickeln, so auf eigene Hand das tfaia 
ohne dass chemisches 0])erationsmaterial hinzukomm 
Darauf antworten wir, die Schilderung von vorhin hakes 
wir blos der Uebersicht wegen so ^egel)cn , wie wir m 
eben gebracht, um i)rägnaut die Parallele mit dem IT»- 
serverwandlungs - Experiment zu haben. Man mos & 
näliere Sachlage in*s Auge fassen, die derartig ist, daainak 
von vorn herein alle Stoffe zusammen in das Gefass giebt 
Dann muss man sich das Element, das Operationsraateriil, 
in zwei Theile getheilt denken, der erste TheiJ heths^gi 
sich dann am arcanologischen Experiment im engeren 
Sinne, und blos der zweite Thcil entwickelt sich fori. 

Das Schema des Auaximenes ist: 

, i Pulvis solaris Natron i _. 

i Li([Uor hepatis Acidum sulphur. ) 

Die Constatirung der Arcanenvier, der Axcanenzwel. dr 
Arcaneneins wie bei Thaies. 

Dann wird das Schema aufgefasst: 1) Aus den Gt 
sichtspuncte der Dinge, welche beim Wasserverwandlnp- 
Experiment im Grossen direct und indirect implicirt ii^ 
und aus dem Gcsichtspnncte der Stoffe, welche Ua 
arcanologischen Experiment direct und indirect impfiäd 
sind. 2) Aus dem Gesichtspuncte der primären Kosmep- 
nese und Arcanogcnese. 3) Aus dem Gesichtspuncte hs 
secundärcn Kosmogencse und Arcanogcnese. 

ad 1 ) Die Gruppe links besteht aus einem festen Thefe 
(P. solaris) und einem flüssigen Theile (Liquor hepafi^. 
Damit ist in ihr Erde und Wasser vertreten. Die Snov 
von Erde und Wasser ist aber dem Anaximencs : Maloh 
prima. Also reprasentirt die Gruppe links die Mateik 
prima. Da wir nun zwei Materiae primae haben, & 
kosmologischc und die areanologische , so haben wir k 
der Gruppe links vertreten kosmologisch: Erde und W» 
ser im engeren Sinne, arcanologisch einerseits: Vitriol 
Kochsalz u. s. w. und andererseits: Quecksilber. 

Die Gruppe rechts reprasentirt nur arcanologisch ab* 
solnt das Element. Es liegt der areanologische "Qt 
mentarstandpuiict dieser Gruppe sehr nahe, denn wmS 
Natron als Acid. sulphur. sind arcanologisches Element 

Kosmologisch reprasentirt nur ein Theil der Qerftff^ 
rechts absolut das Element, das ist nämlich das AcJL 
sulphuricum, welches .als kosmologischc Lnft gofaast wili 
als die Luft, aus der die W^olken entstehen. Im Gnmie 
kann Natron nicht, trotzdem dass in ihm die Luft TCf 
treten ist, als kosmologisches Element gefasst werte 
Denn geschieht dies, so müssen wir fragen, wozu mI 
sich denn diese Luft fortentwickeln, Mrie sich die enkn 
Luft zu den Wolken fortentwickelt? Wir können da nidl 
antworten: „zum HimmeP, denn der Himmel wird A 
Cosmologicum bereits am Anfang erschaffen, von 
Fortentwickelung desselben aus ehiem Etwas, 






gegeben, kaim also nicht die Rede sein. Also streng 9*1 
nommen haben wir im Natron kosmologisch hereUi M 
Cosmologicum Himmel, und nicht das Element liAj 
Auaximenes liilft sich aber, indem er sagt: "HtcBaoA 
Luft, und daher steht nichts im Wege, dasa idl 
Himmel auch elementar als Luft auffasse. 

An der Hand des hier Exponirten gestaltet sieh 4|| 
das obige Schema 
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kosmologisch : 
^ i Erde 



Himmel (HimraolBlnft) j ^ 
Luft j 



arcanologiach : 

EiHfnvitriol, Koch- Natron, Kalk 1 
I. i Kalz u. 8. w. SchwcfeUäurCt '^ IL 

QueckflilboT Salpctetcrsäuro 

ad 2) Priuiäre Koftmogcnosc. 

3Iit der Erde uud dem WaBAer der Grupi>e linkA geht 
las WasBervcrwondlungB-Expcriment vor nich. Dann or- 
laltcu wir Orbift terrar. fixuB et fluidu», und au» dem Gc- 
icbtrtpimct dieser wird tlic Gruppe linka des Schemas pro 
■ceundo aufjrcfasst. 

Die Luft in der Gruppe rechts entwickelt sich zu den 
rVolken, und nus dem Gcsiohtspunct dieser und des Him- 
aels wird die Gruppe rechts des Schemas pro secundo 
»ufgcfasst. So haben wir kosmologisch das Schema in 
ler Auffassung ad 2 : 

j Orbis terrarum fixus Coelum j jj 

I Orbis terrarum fluidus Nubes ) 

Primäre Arcanogenese. 

Mit dem Eisenvitriol, Koahsalz u. s. w, und dem Queck- 
ilber der Gruppe links geht, unter Hinzutritt eines Theils 
er Gruppe rechts, das arcanologische Experiment vor 
ich. Dann erhalten wir Pulv. solaris und Liquor hepatis, 
nd aus dem Gesichtspunct dieser wird die Gruppe links 
es Schemas pro secundo aufgefasst. 

In der Gruppe rechts entwickeln sich Natron und Kalk, 
Ler noch übrige Theil derselben, zu dem Arcanum Natron 
ort, indem Kalk in den Hintergrund tritt, und aus dem 
gesichtspunct dieses wird das erste Glied der Gruppe 
echts des Schemas pro secundo aufgefnsst. 

In der Gruppe rechts entwickeln sich Schwefelsäure und 
Salpetersäure, der norh übrige Theil derselben, zu dem 
Lrcanum Schwefelsäure fort, indem die Salpetersäure in 
Len Hintergrund tritt, und aus dem Getichtspunct dieser 
trird das zweite Glied der Gruppe rechts des Schemas 
>ro Eccundo aufgefasst — So haben wir denn arcanologisch 
las Schema in der Auffassung ad 2 derartig, wie es der 
Wortlaut oben gebracht hat. 

ad 3) Secundäre Kosmogenese. In dem Schema, wie 
8 ad 2) kosmologisch aufgefasst wird, haben wir links 
jaiid und Meer, rechts Himmel und Wolken. Diese treten 
lUn zusammen und ergeben die kosraologische Welt, be- 
teht nd aus Land, Aleer, Himmel, Wolken. 

Secundäre Arcanogenese. In dem Scliema, wie es sich 
.4 2) arcanologisch gestaltet, haben wir links 2 Arcana, 
?vX\, solaris und Liquor hepatis, und rechts 2 Arcana, 
Patron und Acid. sulphur. Diese treten nun zusammen 
ind ergeben die arcanologische Welt, bestehend aus Pulv. 
olaris, Liquor hepatis, Natron und Acidum sulphuricum. 

Im Ganzen haben wir endlich in Pezug auf das Anaxi- 
aenisclie Schema ft. 

Die Zwei-Gruppirung ist motivirt wie bei Thaies. 

Die Gruppe links muss eben links, das ist voranstehen, 
lie Gruppe rechts mii^s eben rechts, das ist hintenan 
tehcn. Denn zuerst schuf Gott Erde und Wasser, das 
st die erste Gruppe, die Materia-prima- Gruppe, und dann 
;rst die Luft, die Klementengruppe, das ist die zweite 
^ruppe. Aber die Gruppe rechts enthält ja das Coelum, 
ind dies wird ja erst recht am Anfange geschafTcn, indem 
:s heisst: Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. 
iN'iu passt das dazu, dass das Coelum rechts in der Gruppe 
tehtV Nun, dass erklärt ^ich daraus, dass, wie wir wissen, 
Laaximenes den Himmel vorweg als Luft auffasst. Luft 
iber ist Element und gehört in die Gruppe rechts, in die 
Giemen tengruppe. Die Sache stellt sich klar dar, wenn 
oan die Gruppe rechts arcanologisch nimmt. 

In der Gruppe links muss Pulv. solaris oben stehen, 
ind unten Liquor hepatis. Denn Pulv. solaris repräsentirt 
lie Erde, Liquor hepatis das Wasser. Gott schuf aber 
trat die Erde, und hinterdrein erst das Wasser. Denn es 
leiast: Am Anfang schuf Gott (Himmel und) Erde, und 
lann kommt erst: die Erde war ein Durcheinander. 

In der Gruppe rechts muss Natron oben stehen, und 
Leid, sulphur. unten. Denn das Natron läuft dem Himmel 
Miralle], und das Acid. sulphur. den Wolken. Der Himmel 
8t aber eher da, als die Wolken. Denn der Himmel ist 
»«reit» als Cosmologicum fertig, wenn die Wolken noch 
jUÜ find, die ent zu Wolken werden soU. 






Er soll auf der Insel Snmos geboren sein, und wanderte 
im Mannesalter nach CYoton in Unteritalien aus. Von 
den mancherlei lieisen, die ilmi nacherzählt werden, steht 
jedenfalls die nach Judaca und vielleicht auch nach 
Aegypten im Vordergrund. Was nämlich Jamblichua in 
seiner Vita Pythngorica von Pliönicien sagt, ist auf Judaea 
zu beziehen. Es heisat bei Jamblichuit Cap. 7.: 
*Eyrav&a ^k avfjßaXuiy loig te Mvixov lov tf'vatoloyov 
nQO(f'iiaig ajioyoyois ^a< rote ukkotg ^l^oiy^xixoig UqO" 
(fdyitttg, nai naaag iflhaihfig icXeidg 4v i€ Bvßl^ 
ktti TvQ^ xai xtati jiokld itjg XvQlag fiiQti ilaiQitttg 
UQOvgyovfA^yag. Dort (in 8idon) conferirte er mit den 
Propheten., den Nachkonmien deu „ Physi^dogen "■ Moches 
(Mw/ot; ist der Genitiv von M(oX*i^ — erste Declination — 
uud idcht von TiluJX^S — zweite Declination — ) und mit 
den anderen Phönicißchen lllerophanten , und wurde in 
alle Mysterien eiiigewellit, wie sie in Byblus, Tyrus und 
über einen growcn Theil von »Syrien haupt^wicldich zu 
Hause Mnd"^. Der MatX'ii i'^t kein Mensch anders als 
Mose.*». Der Phyyiolog Moses ist der Moses, welcher 
die Schöpfungsgeschichte' geschrieben, uud auf Grund dessen 
sich mit lOig (fvatxotg l)et«ehäftif2:t hat^ DicMT Titel dca 
Moses wird uns späti>r bei den Alexandrinern und Neu- 
platonikern kliir werden. Was nun Pythagoraa von den 
ProphetfMi und lIieroplianti.'n lernte, waren Jüdische 
Alchemie, Jüdische lU:Ü«;^ionHge brauche und ja-ientorlicho 
Institutionen. Jamblichus sagt Cap. (>.: Uoktieta Sk 
>; ßtXitaxi} Xtti Ofjtoör^fxiet xai xotyd id itoy <f'iiü3y xai 
d-Qr^axtla &f.uiy xui daioir^g uQÖg luCg xuxoixof^iyovg 
(so hat Küster; J.« Arcerius Theodoretus hat: daioxtis 
TiQogxaiotXOfiiytj) yo^oOfain if. xai nat^el« xni ix^' 
fiv^ia xctl iftiöüi lüjy ttiktuy C^vjy xai ^yxguifia xal 
a<ü(f'Qoavyfi xai dyX^y^^n x«' O^fioitjg xai xti äkka uya^tt 
tug iyi oyo^an TKQtkaßiiy^ taCin nuyta xoig qiXofia' 
O^ovaiy cl^t^Qaaja xai if.iloanQtü^aata tfi* aujOy itf'dyii, 
„Von ilmi (Pythajroras) pngaus, wurde kundgemacht: die 
Ih.pto ifta.itHverfaHsmig, Vulkseintracht , Gütergemeinschaft 
Götterdienst, Keligiosität gegen Verstorbene, Gesetzgebung, 
Erziehung, Verschwiegenheit, Schonun;^ der Tlüero (im 
Allgeineinrn , und im Besonderen Abstinenz in Bezug 
auf das (xeniessen derselben), Enthaltsamkeit, Mänslgkeit, 
Scharfsinn, Giittlichkeit, kuns alles Oute, auf dass diejenigen, 
die Sinn für dergh.ächen haben, sich ihm mit Liebe und 
mit Eifer hinpräben". — Diejenigen nun, welche Sinn fflr 
derprleifhen von den, dem Pythag«>ra8 eigenthiünlichen 
Gesichts])uneten aus hatten, vereinte er zu einem Bunde, 
zu einer Verbrüderung, und verknüpfte sie durch gemein- 
sann» Sitten und Gebräuche, von wtleheu nicht wenige 
.111 .Jüdische Sitten, Gebräuche und AuKchauungen erinnern. 
A'ielleicht haben auch zu manchen Ge»ichti*pun«<ten dos 
l'ythagoras in dieser ]3eziehung Aegyptische Priester den 
Lnjiuls gegeben, ihre Hauptblütlui hattit die Pythago- 
r Jus che V(?rbrüd«.TUng zu Lebzeiten dcH Pythagoraa. Mit 
seinem Tode tritt sie in den Hintergrund. Die Pythago- 
räer standen sich hauptsächlich dadurch im Lichte, dasa 
sio sich mit Politik beseliiiftigten , wodurch sie sich die 
Verfolgung der Machthaber zuzogen. Nachdem sie eine 
Z«it lang im Hintergrund «gestanden, triften sie zu den 
Zeit«»! des jungrn Christunthunis wieder in di?n Vorder- 
grund, sie machen Front gegen dasselbis, indem sie die 
Pyth.igoräisehe Verbrüderung der C/hristliehen A''erbrüde- 
rung, den Pythagoraa dem Christu.s gegenüber sttdlen. 

Vun der Jüdischen Alchemie entnimmt Pythagoras die 
Zahlenphilos4»phir. Dos Pythagoras Alcheniie ist haupt- 
sächlich eine Zahlenphih^sopliii;. Er wirft sich zunächst 
auf die Jüdisch-philosophischen Zahlen 1, 2, 3, 4, 5, 6,7, 
hat aber keine Lust, sie in Jüdisch-cilclieniistischerW^ciae 
zu begründen. Es bleibt ihm al^(l nichts anderes übrig, 
als sie in eigener Weise zu begriinden, und hierzu wählt 
er die. Mathematik. Er erfindet den l*ythagoräisehen Lehr- 
satz, das ist denöatz, welcher lehrt, dass in einem recht- 
winkligen Dreieck daa Quadrat der Hypoti^nuso gleicli 
ist der Sumnio Av.t Quadrate der beiden Katheten, und 
basirt auf ihn seine Zahlen. Dass Pythagoras gejubelt 
haben mag, als er diesen Satz gefunden, der ihm das 
Mittel an die Hand gab, die von den Juden übernommfiDen 
philosophischen Zahlen in seiner Weise su begrOndem« 4fV 
fliioli schon denken, dass er aber diesem JvM-jnM^ 
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den Ausdruck ^gcben, diUM er den Göttern eine Heka- 
tombe darbrachte — so ist ja die rulgäre Sage — das 
Übst mannigfachen Zweifel zu. Jamblichus, Vita Pytha- 
gorica, Cap. 24, sagt: xai avidc Siioe i^ijaer, dnfX^" 
ftiyos ri^c ajtd xtoy Cf^toy tQOtf-r^g, xai Jifg ayat/idxtove 
ßm/iodf nQOsxvyüiy, „Aueli er selbnt (Pytliag^ras) lebte 
in der Weise, indem er sich der Thiemahmng enthielt 
und an Altären betete, die nicht mit Blut besudelt waren*. 
-— Das pABst schlecht zur Darbringung einer Hekatombe. 
Schon Cicero sagt, de natura Deorum: Quaraquam Py- 
thag^raa, quum in geometria novi quiddam inveulsset, 
Mnsis bovom immolasse dicitur. 8cd id quidem non credo, 
quoniam ille ne Apollini quidem Delio hostiam immolare 
voluit, ne aram sanguiue adspergrret. „Obgleich Pytha- 
goras den Musen einen Ocliseu geopfert haben soll, wenn 
er in der Geometrie etwas Neues erfunden. Aber das 
glaube ich nicht. Denn er wollte ja nicht einmal dem 
Dolischen Apollo ein Schlachtopfer darbringen, weil er 
den Altar nicht mit Blut bespritzen wollte ". — Hier hören 
wir also zugleich, dass Pythagoras jetlesmnl. so oft er 
etwas Neues in der Geometrie gefunden, einen Ochsen 
dargebracht haben soll. 

Ks hat nun Pythagoras in seinem Satze ff. 

Er macht sich an den Punct. Nun sagt er, der Punct hat 
keine Ausdehnung, ist also gewissermassen ein Nichts, eine 
res nulla. Diese res nulla ist fh^ies Gut, und so nehme ich sie 
mir. Ich habe also den Punct. Nachdem er nun den Punct 
bat, als seinEigenthum hat, calculirt er weiter, dass der Punct 
swar auf der einen Seite ein Nichts, auf der anderen Seite 
aber doch wieder ein Etwas ist. Da er nun in seinem 
Poncte mit dem Nichts ein Etwas hat, so nimmt er sich 
das Recht , ihm , indem er ihn durch die Zahl bezeichnet, 
nicht die 0, sondern die 1 zu geben, welche der Null am 
nächsten steht So kommt er zu der Eins. 

Die Linie ist nun die Fortentwickelung des Pnnctes. 
Hat Pythagoras also den Punct, und er hat ihn, so kann 
er denselben sich auch fortentwickeln lassen, und damit 
hat er denn die Linie. Die Länge einer Linie wird durch 
swei Puncte bestimmt Es kann dem Pythagoras nun 
Keiner wehren, der Linie, die er hat, eine bestimmte Länge 
sa geben. Er thut^s, er begränzt sie durch den Punct, 
der sein Eigenthum bereits ist, und nochmals durch einen 
Punct, der sein EUgenthum ist, und hat damit in den 2 
Puncten, durch welche die Länge der Linie bestimmt wird, 
die 2. 

Nun hat Pythagoras die Linie und mit ihr die 2. Diese 
2 nimmt er iJs 2 beliebige Ponote, placirt diese in die 
Linien hinein und erhält so 8 Linien. 

A . . B 

3t y 

Er bat die Linie A B. Den einen der beiden Puncte, 
die er an der Hand der 2 hat, placirt er bei x, den an- 
deren bei y, und erhält so durch Theilung die Linien Ax, 
xy, yB. Hat er diese, so formirt er sie zum rechtwink- 
ligen Dreieck, und hat in ihm seine Zahl 8 Tertreten. 

Es hat also Pythagoras als sein Eigenthum, zu dem er 
derartig gekommen, dass ihm Niemand wehren kann^ eine 
res nulla zu säsiren, die Eins (Punot), das ist die/Aoydg, 
die Zwei (Linie), das ist die ^vttg, und die Drei (Dreieck), 
das ist die r^ia$'. 

Da ntm Pythagoras die 8, die rgidg unter der Gestalt 
des rechtwinckligen Dreiecks bat, so hat er die 4, die 
fktQaxTi>s, kraft seines Lehrsatzes von selbst. Denn kraft 
desselben hat er da, wo er das Dreieck hat, eo ipso die 
Quadratur des Dreieckes, das ist, die 8 bietet ihm eo 
ipso die 4. 

Und so bat er sich denn die philosophischen Zahlen 1, 
2, 5, 4 entwickelt. Sie knüpfen sich an den Pythagoräi- 
schen Lehrsatz. Denn die Figur zu diesem Satze bietet 
ihm den Punot (Ecke), der sieh zur Linie (Seite) und 
zum Dreick weiter entwickelt. Und ist er bis zum Dreieck 
gekommen, dann hat er dessen Quadratur. 

Anlehnend an seinen Satz hat Pythagoras nioht nur 
seine Zahlen 1, 2, 8, 4, sondern auf Grand dessen, dass 
dai Quadrat der Hypotenuse gleieh ist der Summe der 
Quadrate der beiden Katheten, hat er auch ein Anlehnen 
an das Manoeuvre, welches wir bei der Jüdischen Alchemie 
haben kennen lernen. Wir haben dort gesehen, dass die 
Inder eine Zahl nicht nur aus dem Gesiohtspnncte ihrer 
selbst betraohten, sondern auch aus dem Qetichttpuncte 



einer solchen Zahl, die sich an der Hand einer, tmp, 
zweier der 4 Rechnungs-Speeiee ergiebt. Dlee Priac^ 
auffassend, schlägt Pythagoras einen ähnlichen Weg ek 
Er multiplicirt und dividirt aber nicht, wie die Indc^ 
den genannten Yfeg einschlagend, es thnn, sondern m 
addirt, und darauf fShrt ihn eben die Summe der 
beiden Katheten. Diese Summe führt ihn denn aveh tU 
fach auf das Addiren, nicht auf das Addiren nnd Sab- 
trahiren, welches er als Zwei-Manoeuvre dem Indische 
Zwei-ManoeuTre, dem Mnltipliciren und DiTidiren, ge|» 
über stellen kannte. In seinem Ein-ManoeiiTre, da 
Indischen Zwei-Manoenvre entgegen, sieht er einen Yon^ 
seines Thun's vor dem Indischen. 

Indem nun Pythagoras auf Grand der Summe, die iha 
sein Satz bietet, dem Addiren Rechnung trägt» theilt m 
sich die philosophischen Zahlen, die er an der Hand eeee 
Satzes hat, in 2 Gruppen. Auf die eine Seite steOr « 
die 4, auf die andere die 1, 2, 3, und bringt dam M» 
Gruppen additionswcis zusammen» Das ergiebt: 
4 + 1=6 
4 + 2 = 6 
4 + 3 = 7. 

Und so hat er ausser den Zahlen 1, 2, 8, 4 noch fii 
Zahlen 6, 6, 7, somit die philosophischen Zahlen: 1,1; 
3, 4, 6, 6, 7. 

Als ich noch auf der Klassenbank sass, wurde mir kt 
Pythagoräische Lehrsatz als der Magister matheseoe |ifr 
sentirt, als die Blume der mathematischen SStae, ab äi 
Satz, der Tor anderen mathematischen Sätzen ein Uebi^ 
gewicht habe. Mir wollte die Sache damaU nieht leekt 
in den Kopf, denn ich dachte, es giebt docli so msnrhg^ 
manchen wichtigen mathematischen Satz, 'was hai der ly- 
thagoräische Lehrsatz denn nun Tor anderen wiehUfm 
Sätzen an Wichtigkeit Torans? Ich ahnte dams2b i^bck^ 
dass meine alchemistischen Studien mir Aufklänmg ibv 
die Sache geben würden, dass ich auf Grund ihrer erfikMi 
würde, dass die Wichtigkeit des Pythagoräischen Uf 
Satzes Tor anderen wichtigen mathematischen Siti«h 
der Wichtigkeit desselben für die Pythagoi^iache AlcM 
liegt. 

Was die einzelnen Pythagoräischen Zahlen betrifft, ■ 
hat die Vier Tor den übrigen ein Uebergewicht. Dil 
auf der einen Seite kann sich Jeder ein Dreieck hinzelcbi^ 
es kann aber nicht Jeder an dieses Dreieck die fk 
knüpfen, das ist aus ihm die betreffende Quadratur k» 
ausfinden, indem also Pythagoras seinen Satx entdfckt, 
hat er darin hauptsächlich den Triumph der Vier. Xid 
auf der anderen Seite tragen zwar die 1, fi, 8 das ihqp 
dazu bei, dass Pythagoras zur 6, 6, 7 kommt, her▼•^ 
ragend trägt aber die Vier das ihrige dazu bei, dv 
die muss zu leder von ihnen hinzutreten. Auf Grai 
dessen erklärt sich denn leicht die im Vordergrunde H^ 
hende Verherrlichung der ttTQuxfOg seitens der Pylft» 
goräer. Sie nahmen sie in ihren Eid auf. Der Eid Isütf 
nach lamblichus, Vita Pythsgorica, Cap. 28. 

Nal fid tdy d^^xiqag aotptag iiSQÖyra Ter^axrvV, 

JJaydy deyydov ifva€toc ^ICwfia x^ixovaar» 

„Ich schwöre bei dem , der die Tetraktys unserer il> 
Chemie erfunden hat, 

Jene Tetraktys. welche die Quelle imd die Wund dr 
unvergänglichen Natur enthält**. 
Cap. 29. wird der Wortlaut des Eides ff. angegeben: 

Ov ^d idy dfietign y€yig ntiQu^oyia Tft^axrvyt 

Ilaydy tifyydou (pvafw^ (j/fwtia i'fllfoi/oror»'. 

„Ich schwöre bei dem, der unserem Geschlechte i 
Tetraktys übergeben hat, 

Jene Tetraktys u. s. w. (wie vorliin). 

Wir haben nun in der Jüdischen Alchemie darauf 
gewiesen, dass die 7 nicht nur an und für sich all 
aufgefasst werden kann, sondern dass sie auch der 
dischen 12 entspricht. Das hängt, wie wir dort 
damit zusammen, dass sich die 7 zur Jüdischen Welt 
hält, wie die 12 zur Indischen. Die Zahl 7 rep: 
also in dieser Auffassung, so kann man kurz sagen, 
Welt Das fasst nun Pythagoras in's Auge. Er aast 
Aug^, dass wenn er die philosophischen Zahlen 1, 2, V 
6, 6, 7 hat, dass er dann eine uuter ihnen hat, 
zur Welt in Relation steht, die Welt rcpräaentirL 
nun diese Zahl gerade die 7 sein soll, liegt flir 
goras nicht nahe. Er sieht sich also nach einer 
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vnd wählt ach ^e Eins. Darauf kommt er dadurch, 

i es nur ein o Welt giebt, denn wenn man von mehreren 

spricht, HO hat man m>ihr die Theile vor Augen, 

welche sich die eine Welt zersplittert Das liegt 

zxigBtens in der Anschauungsweise der Alten und speciell 

£ler des Pythagoras. Um nun aber dem zu entgehen, 

^ er die 1 doppelt hat, um dem zu entgehen, dass er 

Debertragung der pliilosophischen Zahlen auf das, was 

M. an sie lehnt, dieselbe Eins fiir die Arcanen-Eins und 

die Welten-Eins hat, um dem zu entgehen, cumnlirt 

^Ue 1 durch eine 0, und erhalt so als Welten-Eins 

10. Damit sind denn die Pythagoräischen Zahlen 

^.«tändig: 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 10. 

enn nun Pythagoras die Zahlen 1 bis 7 an die Ar- 
ft lehnt, wie das doch selbstredend statt hat, so hat 
inen Grund dafür, dass er sagt, ich fasse die Arcana 
., als 2, als 3 u. s. w. auf. Naheliegend muss er also 
einen analogen Grund dafür haben, dass er sagt, 
fasse die Welt als 10 auf. Diesen Grund macht er 
a nun derartig, indem er sagt, der Inbegriff der Welt 
10 Theile. Als solche nimmt er an : 1 ) Sonne, 2) Mond, 
I^xsteme, 4) 5) 0) 7) 8) die fttnf Planeten (Mcrcur, 
3.110, Mars, Jupiter, Saturn: — bekanntlich waren den 
i^tn nur diese 5 bekannt), 9) Erde, 10) Gegen -Erde, 
•mlX^o^y» Firmament ohne Sonne, Mond und Sterne. 
sephan. Alexandrinus, Stromata, sagt ganz richtig: ol 
Slv^ayoQfioi jdy ovgayöy arilx^ova xaXoCaiy,) 
"XHe Pythagoräische Zahlenphilosophie liegt klar zu Tage. 
^ Ist ja in Bezug auf die 1 bis 7 ganz direct und in 
^•lig auf die 10 indircct ein Ausdruck der Jüdischen 
^(Uenphilosophie. Dunkel dagegen ist manches, was sich 
f Sitten, Gebräuche, Anschauungen der Pythagoräer 
triebt Man muss sich hüten, dem Jamblichus in seiner 
^ta Pythagorica Alles zu glauben. Das ist ein Gemisch von 
'«hrheit und Dichtung, kann auch nichts anderes sein, da 
3 Pythagoräer es sich zur Aufgabe machten, vermöge 
3r iXff^vd^ia die GeheimnissvoUen zu spielen. Die Pytlia- 
-rlUsche ag/ioyta xai avytp^ta jtoy atpaiQujy xitt ttSy 
tt^avrds »tyovfiiyojy daxigtoy^ das ist die Musik, welche 
d Sphären und die durch sie bewegten Sterne machen, auf 
^he nicht nur Jamblichus, sondern auch Aristoteles 
sweist, ist einfach nichts anderes als die Zahlenphi- 
Bophie, welcher Pythagoras huldigt, (VcrgL bei Plato.) 

Heraklit von Ephesns. 

iEr kehrt wieder zu der, von Thaies und Anaximcnes 
itretenen und von Pythagoras verlassenen Bahn zurück. 

Er extsndirt den betreffenden Passus der Jüdischen 
dhbpfungsgeschichte, so dass dieser lautet: Am Anfang 
shuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war ein 
•nroheinander , und Flnstemiss auf der Oberfläche des 
bgnmdes, und der Geist Gottes schwebte auf der Ober- 
lohe des Wassers. Und Gott sprach: Es werde Licht. 
nd es wurden Sonne, Mond und Sterne. 

I>er Anfang ist der Anfang aller IMnge, wie bei Thaies 
id Anaximcnes. 

Den Himmel fasst Heraklit wieder als Weltcngefäss, 
olebes zugleich, da es Himmel heisst, Himmel ist. 
iesen Standpunct theilt Heraklit mit Thaies und Anaxi- 
enes. Er nimmt aber nicht, wie diese , an, dass er da, 
o er den Himmel hat, nun auch Sonne, Mond und Sterne 
lt. Nein, Heraklit hat im Himmel des Anfanges: Fir- 
amont ohne Sonne, Mond und Sterne. Und weil er 
10 hat, sagt er auch nicht, wie Thaies und Anaximcnes, 
der Passus 

Und Finsterniss auf der Oberfläche des Ab- 
rundes geht mich weiter nichts an**. Im Gegentbeil 
leser Passus geht den Heraklit ganz besonders an. Er 
nistatirt in ihm prägnant, daes Sionne, Mond und Sterne 
Dch nicht da sind, trotzdem der Himmel da ist 

Am Anfang schuf Gott Erde. Diese Erde ist ein 
»nrcbeinander. Es lehnt sich also an die Erde das 
STasser. 

Der Geist Gottes schwebte auf der Oberfläche 
es Wassers. Wie bei Anaxiroenes auf die Luft be- 
rgen. Das Wasser aber, worüber die Luft ist, ist das 
Vamer des Durcheinander. 

Und Gott sprach: Es werde Licht Und es wurden 
onne, Mond und Sterne. Nachdem alles das, was 
ir vorhin exponirt, einmal vorab da ist, schafft Gott: 



Sonne, Mond und Sterne. Diese heben denn den Zustand 
der Dunkelheit auf und man hat die erleuchtete Welt, 
hat sie jetzt, wo Thaies und Anaximcnes sie von vom 
herein hatten, im Anschluss an den am Anfange geschaffeneu 
Himmel hatten. 

Thaies hatte nun: Am Anfange schuf Gott die Erde» 
Zu dieser Erde kommt liinzu: das Wasser. Dcmgemäss 
war ihm Erde = Materla prima; Wasser = Elemontum. 
Anaximcnes hatte : Zuerst schuf Gott: Er de u n d W as s er. 
Zu ihnen kommt hinzu: die Luft. Demgemäss war ihm 
Erde und Wasser = Materia prima ; Luft = Elementum. 
Heraklit hat: Vorab erschafft Gott Erde, Wasser, Luft. 
Zu ihnen kommt liinzu: das Licht, welches Sonne, Mond 
und Sterne bedingt Dies Licht nun fasst er generell als 
Feuer. Demgemäss sind, in der Analogfie zu dem von 
Thaies und Anaximcnes Aufgestellten: Erde, Wasser, Luft 
= Materia prima; Feuer = Elementum. Heraklit 
nimmt aber Erde, Wasser, Luft nicht als Mater, prima, 
sondern als Materia secunda. Davon später. Jetzt nm* 
die Constatirung dessen, dass das Element des Hera- 
klit Feuer ist 

Im^ Anlehnen an diese Auffassung der .Tädischeu Schöp- 
fungsgeschichte hat also Heraklit ff. Am Anfange schuf 
Gott das Weltcngefäss zum Wasscrverwandlungs- Experi- 
ment im Grossen. Das Weltcngefäss heisst Himmel, und 
ist Himmel, aber Himmel ohne Sonne, Mond und Sterne. 
Nun wird in da» Weltcngefäss Erde, Wasser, Luft ge- 
schaffen. An der Hand von Wasser und Erde geht daiv 
Wasserverwandlungs-Experinient vor sich, und man erhält 
Land und Meer. Die Luft entwickelt sich fort zu den 
Wolken. Diese als Luft treten zum Firmament, welcheft 
auch Luft ist. (So wenigstens kann man sagen, wir 
werden s])äter ^ehen, dass man auch sagen kann, Himmel 
und Wolken entstehen auf Grund des Wasserverwand- 
lungs-Experimentes). Damit haben wir aber noch immer 
nicht die Welt, den xoafio^, Demi es ist ja bis dahin 
noch dunkel. Soll die Welt vollkommen* werden, so muK4 
das Yermittelungsglied , das Element, das arotxdoy hin- 
zutreten. Dies Yermittelungsglied sind Sonne', Mond und 
Sterne. Sobald sie hinzutreten wird die Welt, der »d- 
OfAOgy vollständig, steht als absolvirt da. 

Wie Thaies und Anaximines nimmt auch Heraklit die 
4 Griechischen Arcana an, und an sie knüpft sich denn 
aucli das Zwei- und Ein-Arcanum. 

Ebenso reiht Heraklit an das Wasserverwandlungs - Ex- 
periment auch das arcanalog^sche Experiment 

In Bezug auf das letztere müssen wir die chemi- 
schen Grundstoffe und das chemische Opera- 
ti onsmaterial in's Auge fassen. 

Da ^Gott spricht: Es werde Licht Und es wurden 
Sonne, Mond und Sterne**, so hat Heraklit, der, wie 
wir wissen, das Licht als Fe u e r ariffasst zwei Feuer, Feuer 
im engeren Sinne und Sonne, Mond und Sterne. Das 
Feuer im engeren Sinne bezieht er nun auf das arcano- 
log^che Experiment Da es sich bei diesem aber um 
chemischen Grundstoff, chemisches Operationsmaterial 
handelt so muss Ihm das Feuer chemisches Feuer sein. 
Dieses chemische Feuer ist ihm nun der Schwefel. 

Das alchcmistische Problem, dass Schwefel= Feuer, hat 
darin seine Basis, dass der Schwefel ein unabweisbarer 
Bestandtheil eines einfachen Feuerzeugs - Apparates ist 
Der Schwefel dient nämlich dazu, um den Funken, welcher 
dem Stein entlockt dem Stahl entlockt, und der dann in 
Hollundermark, Zunder unddergl. fixirt worden, zum Auf- 
lodern zu bringen. So bilden Schwefel und Feuer eine 
sehr nahe liegende Gedanken - Association. 

Demgemäss ist dem Heraklit im Allgemeinen das Feuer 
Element im Besonderen aber, in Bezug auf das arcanolo- 
gische Experiment, ist ihm der Schwefel Element, so 
wie ihm im Besonderen, in Bezug auf das Wasscrverwand- 
lungs-Experiment im Grossen Sonne, Mond und Sterne 
Element sind. 

Anlehnend an diese Auffassung hebt Heraklit ans den 
Grundstoffen des Thaies, welche sind : Eisenvitriol, Koch- 
salz, Quecksilber, Antimon, Schwefel, Salmiak, den Schwe- 
fel heraus und setzt ihn in die Rubrik: chemisches Ope- 
rationsmaterial {axotx^ioy). Er erkennt nun aber blos 
den Schwefel, der sein Element ist, als chemisches Ope- 
rationsmaterial (im engeren Sinne) an, wobei er sich daran 
hSlt, dass kosmologiseh das Feuer (Sonne, Mond und 
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Strnic) das v'inxigc AgciM iMt, iI&m aii.H der, an der Tlaitd 
Von Krdü , WanKor, Luft «iitHU'lieiideu uiivoUkiimin<*m>u 
Wult di«^ vollkouuiieiu* Welt euttfteht. Und so tritt ihm 
in diu Uubrik, in der Thaies halt«; : Saliictcrnäurc. tScliwe- 
tulsäur«'. Natron, Kalk — in dioM* Kuhrik tritt ihiu der 
i'inxigu Schwi'fi'l. 

Dem cl)cn l<ilxpt^nirton zufolge hat alno dafl, was dem 
ThaloH cheniiHi'licH OpfratioiiHniatcrial wai', neine Itubrik 
XU vorlap.scn. und da e« nicht in der Luft fudiwobiMi kann, 
MO tritt Ort in dio Kubrik dor Grundstufi'e de» Tlialeiu 
llt^aklit hat aW in cin<.'r Gruppe* das, ytah Tlialen in 
7. wei Gruppen huttir. Wo nun abitr KiHenvitri^d , Kj>eh- 
habs u. K. \v. eiuorseitr«, und SalpetcrMiure . iSchwi>.feldäuro 
tu H. w. anderi.'rrt4>itM zusauunentrcton « da tritt der che- 
mische i'rocess ein; man kann nicht mehr sa(;en, wie 
Thah'H eft sagte, ich habe einerseits Materia prima, ände- 
rt Tst:i tu Kh^nient um, nein, das einerseits und ande- 
rerseits hört bei einten soldien Verhältnisse auf, man 
hat ein Ganzes, in diesirni Ganz«'n drn chemischen 1^- 
«•eKs, und das ist der (irund, weshidb ileraklit, indem er 
die. Ein rühr ik für das erhält, was dem Thaies zwei 
Rubriken waren , diese Einrubrik M a t e r i a s ec u n d a 
nennt. Heraklit neprt also die Materia prima, das ist 
die Kubrik, die aremiolo^sch dem Thahrs die Matcria- 
prima-Uubrik war, er negiit das Klenieutum, das ist die 
Uubrik, di<' arcan« dörfisch dem Thaies die Elemeuten- 
Kubrik war, das ist denn in d<T isolirten 2;^tidlung. Da 
nun aber Heraklit das Klement nicht überhaupt ne- 
l^rt, sondern nur das. was Thaies arcan(dogisch an daa 
Klement knüpfte, und sieh das von si'lbst daran knüpft, 
wenn er die Materia prima uegirt, s«> drückt sich Heraklit, 
um mit dem Element keiner Zweidcutij^keit in die Anne 
zu fallen, kurz derartifj: aus, dass er die Materia prima 
iiegrirt. Das ist das Problem von dem Leujj^nen der 
idateria prima w^itens des Heraklit. 

In der Parallele mit einer mdchen areanoloj^ischen FaM- 
h*in^ hat Heraklit kosmoloi^isch einerseits l^üscnvitriol, 
Kocluialz, Quecksilber, Antimon, Salmiak als Erde (vgl. 
l'hales), andererseits Salpetersäure, Schwefelsäure, Natron- 
Wasser, Kalk -Wasser als Wasser imd Luft (vgl. bei 
Thaies und Auaximenes), im Ganzen also Erde, Wasser, 
Luf\, und dieses Ganze c^ustituirt ihm Materia secunda. 
Also liat er in Uobertragung auf die Kosmologie, wie er 
HO eben eine Matitria secunda arcanoh>;^ca hatte, eine 
Mati>ria secunda cosmologica. Und das ist der Grund, 
weshalb Gott, wenn er vorab, vor dem Feuer, vor dem 
Element, Erde, Wasser, Luft schuf, dass er dami nicht 
Materia prima schuf, sondern Materia secunda Twir haben 
oben bereits darauf hingewiesen). Die Erde, das Wasser, 
die Luft des Anfanges schuf Gott also nicht isolirt, son- 
d4'rn zusannnen, und nachdem sie zusammen, als Materia 
iM)cunda da sind, schafft Gott denn weiter das Licht. 

Das arc anologische Experiment instituirt nun 
Heraklit ft. 

Er hat ein Geiäas. Er giebt liinein: Vitriol, Kochsalz, 
Quecksilber, Antimon, Salmiak einerseits, und Salpeter- 
säure, Schwefelsäure, Natron, Kalk andererseits. Sobald 
Hl«; zusammen sind, geht der chemischo Process vor sich, 
und es handelt sicli um Materia secunda. Die Masse 
wird imn in zwei Theile getheilt. Der erste Theil wird 
blos aht Wasser und Erde gedacht, und ergiebt au der 
Hand des Wasserverwaudlungs-Experimentes Natron und 
Aeidum sulphur.« von denen das erstere als Erde gedacht 
wird (Präcipitat), das andere aU Wasser. Nachdem diese 
fertig sind, kommt der zweite Theil der Mause an die 
Keihe. In diesen, der als Wasser, »de, Luft gedacht 
wird, wird Schwefel geworfen. Nun geht auch mit ihm 
das Wiuiserverwandlungs - Experiment vor uch, und das 
Resultat sind die beiden Axcana Pulvis solaris und Li- 
quor hepatis. Der Pulvis molaris entliält Schwefel (zur 
Darstellung des Sulphur aurat.), or ist fe^^t, also Erde, 
er enthält Luft, weil er, mit Salzsäure behandelt, Hy- 
«Irothiongiui fahren lässt, oder weil bei seiner Darstellung 
«llo Luft in den Vordergrund tritt (an die spätere com- 
plicirton^ Constatirung des Pulvis solaris als Luft, die 
wir noch kennen lernen werden, ist beim Heraklit wold 
nicht zu denken). Der Liquor hepatis entliält Schwefel, 
er ist Luft (vgl. b. Empedoklcs), er ist flüssig, also 
Wasser. Demgemäas cbarakterisireu sich diese beidcu 
U>tztercu ArcaiiA als aua dem zweiten Thoile der Maate 



liorvorgrgangcu , da dieser zweite Theil ja aufkafuwi 
war als Wasser, Erde, Luft, und zu diesen Öchwcii 
hinzutritt. 

Hieran lehnt aich nun ganz die Auffasauu^ dea ko> 
molog Ischen Wasservcrwandlun ga -Experi- 
mentes. 

Man hat das Weltongefass. Hincingogel>on weria 
Erde. Washor. Luft. Sie repräscntiren die Maleria **- 
cundju Die Masse wird in zwei Theiie gotheilt Da 
erste Tluil wird blos als Erde und Wasser gedacht £r 
ergiebt an der Hand des Wasserverwandlunga - £s])<f.- 
mentcs: Land und Meer. Nun kommt der zweite Tbi 
der Mass<' au die Keihe. Er Avird gedacht ala Wawt 
Erde, Luft, und dabei wird im Anlehnen an AnaaumeKi 
gedacht, der Hunmel, das Firmament, sei uoch nicht a^ 
Holvirt, sondern sei vorläufig einmal Luft. Das Wawer 
verwandlungs - Experiment geht ahermabi vor fdcb mit 
LuftwassiT und Lufterde, und ergiebt Firuianieiit :&d(^ 
Luft) und Wolken (Wasser-Luft). Zu beiden tr(>t4^n äboar. 
Montl und Stenie. Zu beiden sagen wir, denn an 1*4» 
Firmament sind Sonne, M(»nd und Storno ^i^elii'ftet, m^ 
zu den Wolken haben Sonne, Mond und Stomc auch ei» 
R(?lation, da sie ja die Ursache sind, ob man Souik. 
Mond und Sterne sehen kann , oder nicht. Bei eina 
Hinmiel, der stark von Wolken bedeckt iat, sickt m» 
Sonne, Mond und Sterne nicht. — Das Firmament ist aber 
fest, Erde, Luft ist es eo ipso, Sonne, Mond and fiterw. 
d}is ist Feuer, tritt hinzu, also haben wir, wie beidcu 
beiden letzten Arcanis, auf der einen Seite: Erde, Lnft. 
Fener. Dii* Wtdken sind flüssig, das ist Wasser. Laft 
sind sie eo Ipso, Sonne, Mond und Sterne, das ist fener. 
tritt hinzu, also haben wir, wie bei den beiden letztei 
Arcanis, auf der anderen Seite: Wasser, Luft, Feuer. 
Also charakterisircn sich Firmament und Wolken aif 
solche, die aus dem zweiten Theile der Hame bervotipe 
gangun, da dieser zweite Theil ja aufzufassen war «b 
Wasser, Erde, Luft, wozu denn Somic, Mond und Sterv 
hiuzutreti'n. 

Stösst sich Jemand daran, dass das flraiAmeut, & 
Himmel, der doch am Anfang als Cosmologlcum absohiil 
da steht, nun auf eiiunal erst auf Grund eines W««er- 
verwandlungs-Experimeutes entstehen soll, nun dann mwm 
er sich einfach die Luft an und für nlch zu Wolkco 
fortentwickeln lassen. Diese treten dann zum ICmmel 
und zu beiden treten Sonne, Mond und Stcmc. Auf «Bf 
Weise ist dann nicht die Deckung des arcnnologiscbipfl 
und kosmologischen Experimentes da. Wer daa fttr im- 
levant hält, der halte sich an die Sell»stforteiitwickeliiii{: 
der Luft, wer es aber ftir besser hält, dasa die beiika 
Experimente sich decken, der nehme die Sache, wie vir 
sie Viirhiu exponirt. Wir finden in der vorigen Zach- 
imng nichts perverses, da Anaximeiu^s mit der Annahat 
einer elementaren Luft dem absohirten Himmel gegenüber 
vorangegangen ist. 

Das Schema dos Heraklit ist: 

j j Natron Pulvis solaria | -- 

( Acid. snlphuric. Liquor hepatis j 

Die Constatirung der Arcanen-Vier, der Arcaucn-Zwo, 
der Arcanen-Eiim wie bei Thaies. Daini winl da« Schc»a 
aufgefasst: 1) Aus dem Qesichtspuncte der Dinge, welcki 
beim Waaservorwandlungs - Experiment im GroBiicn direet 
und indirect implicirt sind, und aus dem Gesichtapunelt 
der Stoffe, welche beim arcanolog^schen Experiment direck 
und indirect implicirt sind. 2) Aus dem Geaiclitapunett 
d4>r primären Kosmogenese und Arcanogenese. 8) AiM 
dem Gesichtspuncto der secundären Kosmogenese vtd 
Arcanogenese. 

ad 1) Die Grup|>o links besteht aus einem festen TkcSi 
(Natron) und aus einem Theile, welcher flüssig ist aai 
raucht (Acid. sulphur. als Acid. sulphur. crudrnn aii%»' 
fasst). Die Summe von Erde, Wasser, Luft ist aber dem 
Heraklit: Materia secunda, also repräseutirt die Gmppi 
links die Materia secunda. Da wir nun zwei Materiat 
secundae haben, die kosmolog^ho und die arcaiiologiaebc 
so Imben wir in der Gruppe links vertreten kosmologisek: 
£rd«>, Wasser, Luft im engeren Sinn, arcauologiMhi 
Vitri(d, Kochsalz, Salmiak, Quecksilber, AntimQn, die ditf 
Natron entsprechen, und Salpotcraäure, Schwefebliaib 
Kalkwasser, Natronwasser , die dorn Acid. sulphur. oi^ 
sprcolion. 
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to Gruppe re<:\it!!i bietet uub den Pulvis solaris und 
Uqnor hepatis. Beim Liquor liepatis lie^ es nahe, 
^Lb er so notorisch und hervorstechend nach Schwefel 
at;, das Schwefel präparat zu nennen. Beim Schwe- 
Hparat ist aber hauptsächlich Schwefel gegeben. Da 
das Sulphur aurat. des Pulvis solaris aber auch aus 
^efel gemacht wird, wie der Liquor hepatis, so liegt 
MTsr nicht gerade eben so nahe, als beim Liquor hepat., 
3Uw Schwefolpräi>arat xu nennen, Heraklit tlmt*s aber 
^knalogie wogen bei der Darstellung, und so hat er 
in der Gruppe rechts, indem sie die Schwcfelprä- 
Se bietet, hervorstechend Schwefel. Schwefel ist aber 
^ und Feuer Element. Also vertritt die Gruppe 
Mg das Element, das Feuer. Und indem sie das Feuer 
TÄt, verti-itt sie speciell arcanologisch den Schwefel, 
'3tosmologisch Sonne, Mond und Sterne. 

k' der Hand des hier Exponirten gestaltet sich also 
Schema 

»flunologiseh: 
I Erde 



■v I Wasser 
1 1 Luft 



U. 



Feuer als Son- 
ne , Mond und 
Sterne gedacht. 

»logisch: 

1|.yitriol, Kochsalz, Salmiak, 
I Quecksülicr, Antimon ; Feuer als Schwe- ) jj 

Schwefelsäure. Salpetersäure, fei gedacht t 
Katronwasser, Kalkwasser. 

L t) Primjire Arcanogeiiese. 

ie €h!Tippe links von vorhin wird in zwei Theile ge- 
il Der eine Theil wird gedacht v.>m Allgemeingc- 
flptincte des Wassers und der Erde. Mit diesem einen 
1^ geht dann das Wassorverwandlungs - Experiment 
iriich. Resnltat: Natron, Acid. sulphuriciun. 
an wird der andere Theil genommen, der gedacht 
i Als Wasser, Erde, Luft. Zu ihm tritt die Gruppe 
its htnza. Dann geht abermals das Wasscrverwand- 
jw-Expcriment vor sich. BcsuHat: Pulvis solaris und 
loar hepatis. 

>tB Nähere siehe oben, wo das arcanologische Expcri- 
tf exponirt wurde. 

-tw dem Gcsiclitspunctc der also entstandenen Arcana 
I das Schema ad 2 aufgcfasst, und es gestaltet sich 
mach so, wie der Wortlaut des Schemas ist. 
Irlmäre Kosmogenesc. 

•0 kommt hier darauf an, ob man der Portcntwlcke- 
f der Luft zu Wolken das Wort redet, oder dem Hcr- 
j^eben von Himmel und Wolken aus dem Wasserver- 
idlnngpi-Experiment. 

ei der FortentT^ickelung der Luft geht mit Erde und 
»er das Wasser\'orwandlungs - Experiment vor sich. 
iHat: Orbis terrarum flxus et fluidus. Nun entwickelt 

die Luft fort zu den Wolken. Diese treten zum Rr- 
i*nt, welches bereits da ist, und zu beiden treten 
le, Mond und Sterne. Aus dem Gesichtspunct dieser 
nologica wird dann das Schema ad 2 aufgcfasst. 
ei der Heranziehung des Wasserverwandlungs-Expcri- 
flea auf beiden Seiten wird Gruppe rechts in t Theile 
.eilt. Der erste Theii whfd aus Wasser und Erde 
«st. Mit ihnen geht das Wassorverwandlungs - Expe- 
mt vor sich. Resultat: Orbis terrarum flxus et fluidus. 
i wird zum zweiten Thell übergegangen. Derselbe 
f aufgefasst als Wasser, Erde, Luft Mit dem Lnft- 
aer und der Lufterde geht dann das Wasserverwand- 
IpB-Experfment vor sich. Resultat: Fxrmamentnm und 
les. Zit beiden tritt dann die Gruppe rechts, das ist 
ne, Mond und Sterne, und so decken Nubes und Coe- 

den Liquor hepatis und Pulvis solaris. Auf die Weise 
Bü wir kosmologiseh das Schema in der AufVasstmg, 
f: 

Coclum cum sole, luna,| 

(Orbis terrarum flxus astris. I ^ 

Orbis terrarum fluidus Nubes cum sole, luna,[ 

astris. ' 

i 8) Secundäre Arcanogenese. 

I clem Schema, wie es ad t aufgefasst wird, haben 
links: Natron und Acid. sulphur, rechts: Pulr. solaris 
Liquor hepatis. Diese Gruppen treten nun zusammen, 
ergebem die aresnologiflcfae Welt, besteigend aus Na- 
, Acid. sulphur., Pulvis solaris, Liquor faepatSs. 



Secundäre Koemogenese. 

In dem Schema, wie es ad 2 kosmologiseh aufgefasst 
wird, haben wir links : Land und Meer, rechts : Firmament 
und Wolken unter Hinzutritt von Sonne, Mond und Ster- 
nen. Diese Gruppen treten nun zusammen und ergeben 
die kosmologischo Welt, bestehend aus Land, Meer, Fir- 
mament und Wolken mit Sonne, Mond und Sternen. 

Im Ganzen haben wir in Bezug auf das Heraklitsche 
Schema ff. 

Die Zwel-Gruppimng ist motivirt wie bei Thaies. 

Die Gruppe links muss eben links stehen, das ist voran, 
die Grui)pe rechts muss eben rechts «teheu, das ist hin- 
tenan. Denn zuerst schuf Gott die Materia seeunda und 
erst hinterdrein das Element. 

In der Gruppe links steht Natron oben, und Acid. snl» 
phur. unten. Eigentlich kommt die Sache so genau nicht 
darauf an, da die Gruppe links die Materia secunda con- 
stituirt und bei dieser, da der Eingesichtspunct da ist, 
von einem zuerst und zuletzt da sein, das ist oben und 
unten im Schema sein, nicht weiter die Rede sein kann. 
Indess da sich die Sache ungezwungen macht, da in Be* 
zug auf die Materia secunda ausdrücklich die Erde vor- 
angeht, und Wasser und Luft folgen, — so ist ja der Text 
der Jüdischen Schöpfungsgeschichte — Natron aber die 
Erde repräsentirt, und Acid. sulphur. Wasser und Luft, 
so ist es besser, dass man auch Natron obenan stellt. 

In der Gruppe rechts steht Pulv. solar, ruber oben und 
Liquor hepatis unten. Denn der Pulv. solaris läuft dem 
Himmel (Firmament) parallel, dieser aber ist bereits am 
Anfange da. 

Wir kommen jetzt zu der allbekannten Aufstellung d« m 
Heraklit, derzufolge er das Sein leugnete, und nur für 
das Werden war. 

Zu dieser Aufstellung kommt er dadurch, dass er di» 
Stelle der Jüdischen Schöpfungsgeschichte, die er zu dem 
hinüberzieht, was Thaies und Auaximenes bereits habeii, 
naher in Bezug auf die Ausdrucksweise in^s Auge fassi. 
Da steht: Und Gott sprach: Es werde Licht. Und es 
wurden Sonne, Mond und Sterne. Wie steht denn die- 
ses Werden, so f^agt er sich, beim Liebte dem Erschaf- 
fen , beim: „Am Anfange schuf Gott* gegenüber? Und 
er antwortet, die Ausdrücke sind synonim. In Bezug auf 
das „Am Anfang u. s. w.* kdnnte es auch heissen: Anr 
Anfang sprach Gott es werden, sollen werden Himmel und 
Erde. Und da wurden Himmel und Erde. Indem er nun 
das Werden auch für den Passus beansprucht, dem bereits 
Thaies und Auaximenes Rechnung tragen, tritt ihm seine 
Materia secunda vor Augen, und diese setzt er dann zum 
Werden in Relation. In dieser Beziehung sagt er dann 
weiter: Dem Werden gegenüber steht das Sein. Be- 
trachten wir nun al>er die chemischen Grundstoffe und 
das chemische Operationsmaterial, wie sie Thaies aufstellte, 
so reprüficntiren sie das Sein. Denn Thaies sagte, da i s t, 
auf der einen Seite ist er Grundstoff, dort ist, auf der 
anderen Seite ist das (Thaletisehe^ Operationsmaterial. Und 
nachdem Thaies diese als das Seiende, als das Daseiende, 
als das Gegebene hat, dann sagt er, ich bringe sie zu- 
sammen, auf dass etwas aus Ihnen werde. So hatte 
Thaies denn vorab das Sein, und erst vermöge diesee 
Seins kam er zum Werden. loh aber, sagt Hexaklit, der 
ich nicht auf der einen Seite vom Grundstoff, auf der an- 
deren vom (Thaletisohen) Operationsmaterial ausgehe, ich, 
der kh sie von vornherein zusammenbringe, ich habe 
nicht wie Thaies zuerst das Sein, nein, ich habe sofort 
das Werden. Und so reprSsentirt ihm denn seine Materi« 
secunda das Werden. Indem er sein Problem von der 
Maferia secunda aufstellt, hat er sein Problem vom^ 
Werden. Indem er nieht wie Thaies auf der eineiT Seite 
für sieh die Grundstoffs annimmt, und auf der anderen 
Seife nicht für sieh dag Thaletlsehe Operationsmaterial, 
hat er nlobt das Sein, und da das NegIren der Thale- 
tisohen Auffassung darauf hinauskommt, dass es keine 
Materfa prima giebt, so deckt das Problem vom Leugnen 
des Seins das Ph>blem vom Leugnen der Materia prima. 
Semit kommt die Hemklltsdie Aufstellung, dass es kein 
Sefai giebt, wehl aber ein Werden, darauf hinaus, dase ee 
ksine MatsrU^ prima, wohl aber eine Materla secunda geh«; 
Und da die Materla secunda im „Werden* gegeben let, 
HerakHl aber das Sofaaffea a«f das Werden hiaauskommen 
liMt^ se beutet er das «Aoi imfasg acknf OoH «• •. w.* 
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dafür aiu, dass es schon im Wortlaute der betreffenden 
Stelle der Jüdischen Schöpfungsgeschichte liegt, dass 
VTasscr, Erde, Luft = Materia secunda und n 1 c ii t Ma- 
teria prima. 

Auf diese Weise liegt jene Aufstellung des Heraklit vom 
Sein und Werden, welche die Köpfe der Philosophen so 
mannigfach in Bewegung gesetzt hat. 

Wie das Heraklitsche Problem Tom Werden, so kommt 
auch das Heraklitsche Problem näyra (nl. ^ Alles fliessf 
einfach auf das Problem von der Materia secunda hinaus. 
Das navTttf Alles, ist dem Heraklit das, was dem Element 
gegenüber steht, das ist die Summe von Erde, Wasser, 
Luft. Die Erde ist arcanologisch gefasst, wie wir wissen: 
Eisenvitriol, Kochsalz, Quecksilber, Antimon, Salmiak; 
Wasser und Luft arcanologisch aufgefasst: Salpetersäure, 
Schwefelsäure, Kalkwasser, Natronwasscr. Trotzdem dass 
diese letzteren als Wasser und Luft aufgefasst werden, 
coiistituiren sie doch schlechtweg genommen eine Flüs- 
sigkeit. Indem nun nicht das Thaletische Verhältniss 
statt hat, dass Qrundstuff und Operationsmaterial für sich 
isolirt dastehen sollen, indem sie vielmehr sofort zu- 
samiren dastehen, haben wir, indem Eisenvitriol, Koch- 
salz u. s. w., und Schwefelsäure, Salpetersäure u. s. w., 
zum arcanologischen Experimente zusammentreten ein 
Fluid um. Da nun aber dieses Fluidum die Materla 
secunda constituirt, so ist eben die Materia secunda eine 
Flüssigkeit, oder mit anderen Worten, sie ^ii^ fliesst, 
womit denn auch in übertragener Weise Erde, Wasser, 
Luft, das ist das ndvia — (jfi. 

Atomismos. 

Die Griechen waren ausgezeiclinete Menschen. Das 
verhinderte aber nicht, datis sie eine Schwäche hatten, und 
das war eine unbegränztc National-Eitelkeit. Wir wollen 
die Qenialitat des arcanologischen Experimentes keines- 
wegs unterschätzen, wir wollen dieser specifischen Richtung 
in der Griechischen Alchemie unsere volle Anerkennung 
zollen, aber das verhindert doch nicht, dass wir dem Fa- 
ctum in's Antlitz schauen, dass der Passus der Jüdischen 
Schöpfungsgeschichte „Am Anfange schuf Gott u. s. w.** 
die Basis für die Griechische Alchemie ist, und dass das 
arcanologische Bbiperiment zwar eine geistreiche Pa- 
rallele zum Jüdischen Wasserverwandlungs-Experiment ist, 
aber immer doch eine Parallele, welche unmöglich ge- 
wesen wäre, wenn die Jüdische Alchemie nicht da gewesen 
wäre. Die National-Eitelkeit verhinderte die Griechen 
nun, dieses so recht einzusehen, und auf ihr arcanologi- 
sches Experiment schauend, sagten sie, die Jüdische Al- 
chemie ist eben die Jüdische Alchemie, und die Griechische 
Alchemie ist eben die Griechische Alchemie, gehört eigens 
den Griechen und hat mit den Juden nichts zu thun. — 
Die Lehre von der Materia prima, dem Elementum und der 
Materia ultima ist zwar auch eigens Griechisch, indessen 
man hat in ihr nichts anderes, als das Anlehnen an die 
Jüdische Schöpfungsgeschichte, als einfache Benennungen 
für das, was diese bietet. Und nachdem diese Prämisse 
da ist, dann erst kommt das Anlehnen der Materia prima, 
des Elementum, der Materia ultima an die Arcanologica. 
Weil aber die Griechen nun einmal auf die ihnen eigens 
zukommende Alchemie pochten, deshalb nahmen sie die 
Lehre von der Materia prima, dem Elementum, der Ma- 
teria secunda kurzweg als ein ihnen exclusiv ZukommendeS| 
als ein Integrirendcs der Griechischen Alchemie, als ein 
in der Griechischen Alchemie Begründetes, als ein Etwas, 
welches nicht angetastet werden durfte, ohne dass der 
Griechischen National-Eitelkeit Schach geboten worden wi&re. 

Diese Sachlage muss man vor Augen halten, um sich 
ein Factum zu erklären, welches eigenthümlich genug da- 
steht, um so eigenthümlicher, als es sich im Schosse des 
genialen Griechenthums entwickeln konnte, dass ist das 
Factum, dass Heraklit mit seiner Lehre vom Negiren der 
Materia prima einen Sturm unter den Griechischen Alche- 
inisten heraufbeschwor. Was ist denn so überschwänglich 
an dieser Materia-prima-Negirung ? Was ist sie denn an- 
ders, als eine alchemistische Speculation, wie es deren 
hundert andere glebt? Was kann man denn dagegen haben, 
wenn Heraklit sagt, dai^, was Thaies getrennt aufstellte, 
das vereinige ich sofort, und erhalte so an Stelle der 
Thaletischen Materi* prima plus dem Thal«tlicheii Element 



eine Materia secunda? Wir vennögen in diesen Dinget 
nichts zu finden, was einen alchemistisdien Sturm n 
Wege bringen kann. ' Anders war es bei den Grieche«. 
Die dachten, wenn einmal an dem, den Griechen cukois. 
menden Problem von der Materia prima, dem Blementui, 
der Materia ultima gerüttelt wird, derartig gertttielt wird, 
dass ein Glied, die Materia prima gestrichen wird, diB 
hi der Weg angebahnt, dass auch die anderen Gliedec, 
das Element und die Materia ultima gestrichen werdea 
Und ist's so weit gekommen, dann ist ein Rfitteln ab 
arcanologischen Experiment auch nicht mehr femliegeBi 
Macht man sich aber auch an das mit Neginrngen, m 
wird die Zeit nicht mehr fem sein, wo die ganse Grit» 
chi{*che Alchemie über den Haufen geworfen wird. Und irtt 
so weit gekommen, dann ist die Griechische Alchemie Kt 
der JüdiAchen absorbirt worden; sie hat einer Alcbenit 
dann Platz gemacht, mit der sie nichts zu thun hat. So 
schwarz sieht eine verletzte Eitelkeit I Und das Sckvs.i- 
sehen bewirkte, dass man gegen den die Materia |nii 
negircnden Heraklit Front machte. 

Heller sehende Köpfe durchschauten die Sache abc. 
sie sahen ein, dass es mit der negirten Materia pria 
kein so gefährliches Ding sei. Zugleich aber dmohschaata 
sie, dass erregten, erhitzten Menschen schlecht Moral pn- 
digen sei, und so kamen sie denn auf einen genialen Au- 
weg. Sie stellten die Lehre vom Atomismus aal Dem 
Atomismus zufolge besteht die Materia prima aus Ueinen 
Körperchen, Atomen, Homöomerien. Diese Atome wefdea 
als so klein angenommen, dass sie in der RealitSt ve^ 
schwinden. Wenn sie aber auch in der BealitSt vo* 
schwinden, so können sie doch in der Idealität befeteken, 
und dass sie in der Idealität existiren iLönnen, das ist dai 
Motiv dazu, dass sie angenommen weiden können. 
Dieser Atomismus bot nun einen Ausweg für den Streit 
um die Materia prima dar. Heraklit, so htess es im An- 
lehnen an den Atomismus, leugnet nicht die Materia primi, 
er leugnet blos die Realität der Materia prinia, das nh 
hindert aber nicht, dass er sie als ideell anerlLCDEl 
Was kann uns aber da, wo Heraklit die Maferia prioi 
anerkennt, daran liegen, ob er sie als reell oderideeS 
anerkennt, das sind ja doch nur am £lnde Wortklanbemen. 
Denn mögen wir uns ein Ding in noch so kleine Theüe 
theilen, ein Etwas dieses kloinen Theiles bleibt dodi, und 
so kommt die Idealität des Heraklit doch am endlidien 
Ende auf eine Realität hinaus. Und so ist denn das Ge- 
schrei, welches ihr ob des Negirens der Materia priflcs 
(in übertragener Weise des Seins) macht, gar nicht ge- 
rechtfertigt Dass man nun aber dem Heraklit nachssgea 
konnte, er erkenne die Materia prima als Ideale an, dst 
hängt damit zusammen, dass er sich die, die Materia primi 
absorbirende Materla secunda flüssig denkt {ndrta Qfl), 
die Thaletische Materia prima aber fest (s. bei Heraklit). 
Nun ist aber da, wo das Flüssige das Feste, das Wa«ei 
die Erde absorbirt hat, die Erde nur ideell absorbirt, nickt 
reell, denn sonst könnte sie unter Umständen, s. B. beia 
Abdampfen, und namentlich beim Wasserverwandlangs-Ex- 
periment, nicht wieder zum Vorschein kommen. Und dts 
wird denn eben für die Idealität der Materia prima in 
Heraklitschen Sinne ausgebeutet. 

Vorkämpfer ttir den Atomismus ist ausser Anazagorss 
von Clazomcnae namentlich Demokrit von Abdera, 

Am endlichen Ende bemächtigte sich der Qriechisdie 
Nationalwitz der Sache. Den Griechen war die Heraklit- 
sehe Materia prima so ein Schlag, dass sie darüber häius 
weinen mögen. Das wird umgedreht, und das Weines 
dem Heraklit zugeschoben. Darum wird Heraklit soa 
weinenden Philosophen ^- Heraklit hat immer geweist. 
Dem gegenüber steht denn : Demokrit habe immer gelacht 
Wenn Heraklit in Folge der negirten Maleria priisa 
weint, so m\iS8 Demokrit, der Vorkämpfer des Atomi»- 
mue, der sie wieder auf die Strümpfe bringt, lachen — 
das eine passt zum andern. 

Das, in der Griechischen Alchemie so sehr im Vorde^ 
gründe stehende Datum, dass Plato, wie wir spKter sehcB 
werden, reelle und ideelle Elemente annimmt, hat die, bd 
der Materia prima in Bezug auf den Atomismns sur Sprächt 
gekommene Realität und Idealität als Ansgangspiuiok 

Wichtig wird auch die Lehre vom Atomismns in Bcssg 
auf die Alexandrinische Lehre vom l6yoff wie wir te 
seiner Zeit sehen werden. 
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Empedokles von Agrigent 

Erapedokles ui derjenige, der zuerst die weltberfihmten 
4 Elemente aufstellt: Erde, Wasser, Luft, Feuer. 

Die Empedokleisehe Elementenlehre ist ein alcbemisti- 
fiches Problem, wie es hundert andere alchemistische 
Probleme giebt. Etwas herrorragend schlagendes, drasti- 
sehes hat sie durchaus nicht Dass sie aber trotzdem 
sich zu einer WeltberUhmtheit aufgeschwungen bat, welche 
•o weit geht, dass noch heute die Kinder auf der Schul- 
bank wissen, es gebe vier Elemente, welche Feuer, Was- 
ser, Luft und Erde heissen, das kommt daher, dass die 
Griechen der Empedokleischen Lehre von den 4 Elementen 
so sehr zujubelten, sie mit Prägnanz zu ihrem Nationnl- 
Eigenthum machten, mit Emphase auf sie eingingen, und so 
lange es eine Qriechische Alchemie gab, sie in den Vorder- 
grund schoben. 

Empedokles fasste den Griechen gegenüber die Sache 
am rechten Ende an. Deren rothes Gespenst war die Jü- 
dische Alchemie. Die National-Eitelkeit wollte nicht, dass 
sie sich offen gestanden, dass sie zu dem, was wir bei 
Thaies, Anoximenes, Heraklit haben kennen lernen, nie 
gekommen wären, wenn keine Jüdische Alchemie ezi&tirt 
hätte. Im Geheimen aber nagte an ihrem Herzen der 
Wurm: und doch stecken wir in Jüdischen Schuhen. Sie 
befürchteten, indem sie sich offen gegen die Jüdische Al- 
chemie erklärten, und im Stillen ihr huldigten, dass ein- 
mal der Tag kommen würde, wo die Jüdische Alchemie 
ihre Alchemie absorbiren würde, und daher der Sturm gegen 
dienegirte Materia prima des Heraklit, von dem wir im Yorigen 
Abschnitt gesprochen. Der wahre Retter in dieser Noth war 
nun Empedokles. Er zersprengte die Fesseln der Jüdischen 
Schöpfungsgeschichte, und darum jubelte man ihm entge- 
gen, darum wurde er der eigentliche Griechische National- 
Alchemist. Mii-ht seine 4 Elemente rissen die Griechen 
hin, nein, das riss sie hin, wie er sie begiündete, dass er 
sie aus sich selbst heraus begründete, und damit der Jü- 
dischen Sdlöpfungsgesohichte den Rücken kehrte. 

Im Grunde ist nie Jemand mit der Griechischen Al- 
chemie so umgesprungen, wie Empedokles. Die Materia 
prima negirte er, auf das arcanologische Experiment re- 
ilectirte er nicht, ein eigentliches Schema hat er nicht — 
was will nuoi mehr? Und doch ist er der wahre Mann 
seines Yollces, weil er — dem rothen Gespenst der Jüdi- 
schen Alchemie den Garaus machte. 

Man muss etwa nicht denken, dass Empedokles etwa 
nicht die Jüdische Schöpiungsgescbichte ausbeutete. O, 
das that er ebensowohl wie seine Antecessoren. Er wusste 
sich nur zu stellen, als wenn er es nicht gcthan, und so 
die Griechen zu düpiren. Die Empedokleischen 4 Ele- 
mente sind gar nichts anderes, als Jüdische Schopfungs- 
geschichte. Empedokles fosst einfach vorab den betreffen- 
den Passus der Jüdischen Schöpfungsgeschichte wie He- 
raklit, nämlich: 

Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und die 
Erde war ein Durcheinander, und Finstemiss auf der Ober- 
fläche des Abgrundes, und der Geist Gottes schwebte auf 
der Oberfläche des Wassers. Und Gott sprach: Es werde 
Licht. Und es wurden Sonne, Mond und Sterne. 

Hier bekommt er wie Heraklit heraus: Erde, Wasser, 
Luft, Feuer. 

Nun sagt er aber, ich sehe nicht ein, wie meine Ante- 
cessoren bei diesen verschiedene Gesichtspunote annehmen 
können. Öle Einen sagen, das ist lifateria prima^ jenes 
Element, der Andere sagt, das ist Materia secunda, jenes 
Element Das ist nichts. Am Anfange erschuf Gott alle 
diese Dinge, alle repräsentiren das, was Gott am Anfange 
schuf. Als Anfangs- Dinge haben sie aber einen 
Charakter; den General-Standpunct, den das Eine einnimmt, 
nimmt auch das andere ein. Ist das eine Materia prima, 
so ist es auch das andere, ist das eine Element, so ist es 
das andere auch. Der Name thut überhaupt nichts zur 
Sache, der Begriff Anfangs-Ding reicht Tollkommen 
hin. Nun müssen aber, um den Griechen gerecht zu werden^ 
die Anfangs-Dinge einen jenen geläufigen Namen haben, 
und da wählt denn Empedokles den Namen Element. 
Dazu kommt er folgendormassen. Er hat unter den Na- 
men, welche er zur Auswahl vor sich hat, um den Grie- 
ohen gerecht zu werden, die Namen; Materia prima, Ele- 
mentom, Materla lecundAi Materie ultSm*. Den Namen 



Materia ultima kann er vorab nicht gebrauchen, denn 
Materia ultima ist die absolvirte Welt, der x6afiog^ der 
wird aber orst aus den Dingen, welche der Passus «Am 
Anfang u. s. w. ^ bringt Es bleibt ihm also noch die 
Wahl zwischen Materia priniat Matcria secunda, Eleineu- 
tum. Davon wählt er Elemeutiim, und zwar deswegen, 
um einen Ausdruck zu bekommen, vermittelst dessen er 
auf alle seine Haupt- Vorgiinger, d. i. Thaies, Anaxi- 
menes, Heraklit zurückgreifen kann. Würde er Materia 
prima wählen, so hätte er einen Aumlruck, mittelst dessen 
er «auf Thaies und Anaxiuicncs zurückgreifen könnte, nicht 
aber auf Heraklit, würde er Materia secunda wählen, so 
hätte er einen Ausdruck, mittelst »defwien er auf Heraklit 
zui'ückgreifen könnte, nicht aber auf Thaies und Anaxi- 
menes. Nimmt er «aber den Aufdruck Element, so kann 
er, wie gesagt, auf Thaies, Anaximcnes und Heraklit zu- 
rückfnvifeu, denn alle conntatiren dan Element, wo nur zwei 
der Matena ])riuia und nur einer der Materia secunda 
huldigen. 

Es kuinuit aber dem EmpiMloklcs deswegen darauf an, 
einen Ausdruck zu haben, vcnuittolst desiscn er auf Thaies, 
Anaxinienes und Heraklit zurüekfpreifen kann, weil er für 
seine 4 Anfangs -Dinge den Griechen die Autorität der 
Griechen vorführen will, und nicht die Autorität der Jü- 
dischen SchöpfungflgcBchiohte. An der Hand seines Aus- 
druckes Element sagt er, Thaies stellte das Element Wasser 
auf, seht ihr, da ist eine Berechtigung filr das Element 
WasMor. AnaximencH stellte das Element Luft auf, seht 
ihr, da ist eine Berechtigung für das Element Luft. He- 
raklit stellte das Element Feuer auf, da ist eine Berech- 
tigung fUr das Element Feuer. Das wären aber erst S 
Elemente. Wo bleibt das vierte, die Erde? Nun, da 
sagt Empedokles, das, was dem Thaies das Wasser war, 
das wurde dem Anaximcnes Wasser und Erde. Nun war 
dem Thaies aber das WaA.<4er Element, also liegt es auch 
nahe, dass die Erde Element ist. Und so sind denn die 
4 Elemente, Wasser, Luft, Feuer, Erde, da. 

Nun kann man aber einwerfen, Thaies, Anaximes, He- 
raklit kommen ja zu ihren Elementen durch gar nichts 
anderes als durch die Jüdische Schöpfungsgeschichte, also 
am Ende doch wieder diese fatale Schöpfungsgeschichte. 
Und dann kann man auch einwerfen, dass die betreffoudeu 
Autoritäten doch streng geuummen imr auf 3 Elemente 
nihren, dass die Erde uinen Scrupel zulasse, indem zwar 
Anaximcnes das als Wasser und Erde nimmt, was Thaies 
als Wasser nimmt, dass aber Anaximenes die Erde ab 
Matoria prima aufgefasst haben will, und nicht als 
Element. Und endlich kann man den Empedokles 
frag(ni, w^io er denn dazu konuat, seine 4 gebotenen Dinge 
gerade Elemente zu nennen. Darum kann Empedokles 
bei seiner Autoritäten-Demonstration nicht stehen bleiben, 
er muss, um den (iriechen gen^eht zu werden, sich oben- 
drein nach einem anderen Weg umsehen, um seine 4 Ele- 
mente unterzubringen. Und da rechnet er denn den 
Griechen vor, dass es 4 Elemente gebe. Das ist, er 
rechnet ihnen den Thatbestand vor, um gegen die Jü- 
dische Schöpfungsgeschichte gedeckt zu sein, er rechnet 
ilmen vor, dass es vier Elemente gebe, um gegen den 
Einwurf mit der Erde gedeckt zu sein, er rechnet ihnen 
vier Elemente vor, damit gerade diese und nicht vier 
Materiae primae herauskommen. Auf die Materia secunda, 
die etwa das Element vertreten könnte, braucht er nicht 
weiter zu reflectiren, denn die Materia secunda ist ein 
Heraklitsclier Ketzerstandpunct. Diese Empedokleisehe 
Rechnungs-Speculation ist der Vorläufer für die Proportion, 
der sich P 1 a t o in die Arme wirft, und die wir bei diesem 
kennen lernen werden. 

Empedokles sagt, wir haben 4 Arcan'a. Das ist äclit 
Griechisch. Ebenso acht Griechisch ist es, daas diese 
Arcana (Mater, ultima) hervorgehen aus dem Grundstoff 
und dem Operationsmaterial, das ist aus der Materia pri- 
ma und dem Elemontum. W^enn nun Mateiia prima und 
EliMuent a]>atlüsch neben einander lagerten, so hätten wir 
Materia prima + Elementum = Materia ultima. Das 
hat aber nicht statt, Materia prima und Element lagern 
nicht apathisch neben einander, sobald sie zusammmi- 
kommen, und das müssen sie, wenn sie die Matezia ultima 
ergeben sollen, dann müssen sie chemisch 'auf flinander 
wirken. Dieses chemische Aufeuianderwirken bedingt oiiia 
Multiplication und nicht eine AddiUon, indonk^lNdhlh 
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die Sacke derartig liegt , dam das Element die Kraft, 
welche die Matcria prima hat, vervielfältigt. Und ro 
» kommt demi heraus, nicht dawi Materia prima + Ele- 
mentum = Materia ultima, Roiidem daM: 

Matcria prima X Klcmcutuin = Materia ultima 

Wir hcmerken hierzu , dasa Empedokles mit demselben 
Reckt sagen könnte: Materia prima + Elementum =: Ma- 
teria ultima als: Matcria prima X Elementum = Matcria 
ultima. Dcim warum soll man beispielsweis nicht gerade 
fowuhl sagen können: Natrun+ Acid, nitricum = Natron 
nitricum, aU: Natron X Acid. nitricam = Natron nitri- 
euni, oder warum soll nicht gerade so wohl : Schwefel und 
Salmiak + Kalk -.- Li(|U(»r hcpatis als: Schwefel und Sal- 
miak X Kalk = Liquor hepatis u. ». w.? Die Sache 
Hegt so, dass Empedokles Mnt^^ria prima + Elementum = 
Materia ultima niclit gebrauchen kann, Materia prima 
X Elcmentiuii = Matcria ultima aber wohl gebrauchen 
kann. Die Griechen aljcr gingen auf die Intention des 
Empedokles, «ich doch ja au die letztere Aufstellung zu 
halten, und nicht an die erfltere, willig ein, weil er sie, 
wie allseitig, so auch hier, mit dem rotlien Gespenst der 
Jfldischen Alchemie zu schrecken wusste. Er sagte, 
addirt ilir nur immcrlun, statt zu nmltipliciren, dann 
werdet ihr schon in die Jüdische Alchemie immer tiefer 
hinein gerathen. Seht euch den Pytliagoras an, nun der 
hat addirt. Int aber seine Alchemie etwas anderes, als 
die äclit Jüdische Alchemie, sind seine philosophischen 
Zahlen etwas anderes, als die acht Jüdischen philosophi- 
•chcn Zahlen? Nehmt ein Beispiel daran, was beim Ad- 
diren herauskommt. 

Indem nun Empedokles vtirab seine Mnltiplications- 
Gloichung hat, giclit er femer den Ausdrücken Zahlen. 

Der Materia ultima giebt er die Zahl 4. Dazu kommt 
er derartig, dass er den Aus<lruck Materia ultima nicht, 
wie seine Antecessoren, generell fasst, sondern s p e c i e 1 L 
Er sagt, bei jedem Arcauuui hat der Vorgang statt, dass 
Materia prima X Elementum = Materia ultima. Also 
kommen so viele Materiae ultimae (pluraliter) heraus, als 
es Arcana gicbt. Nun giebt es vier Aredia, und dem 
gegenüber muss es auch 4 Materiae ultimae geben. — Die 
Maftoria prima uegirt er. Müsste also sein: Materia prima 
s= 0. Die Null kann er aber nicht gebrauchen, denn 
alsdann müsste die Zahl, welche das Element erhält, mit 
multiplicirt werden; mal eine Zahl ist aber = 0, 
and so würde herauskommen: Materia ultima = 0, was 
ein Unsinn wäre. Er stellt daher an die Stolle der eine 
1. Das erlaubt er sich auf Grund dessen, dass er an- 
lehnend an den Atomismiw die Materia prima einerseits 
als eine reine Idealität nimmt, andererseits als eine Ide- 
alitiH, die bei Lichte betrachtet, doch wieder auf eine 
Uualitat hinauskommt. Als reine Idealität, sagt er nun, 
ist zwar Materia prima = 0, als eine Idealität aber, die 
bei Lichte besehen, doch auf eine Realität hinauskommt, 
ist Materia prima = 1 . Denn die 1 steht als der Anfang 
der Zahlen mit einem Fusse in der Nicht- Zahl und mit 
dem anderen Fusse in der Zahl. Gerade so ist es aber 
' mit einer Idealität, die am endlichen Ende auf eine Rea- 
lität hinauskommt, auch sie steht mit einem Fusse in der 
Idealität, mit dem anderen Fusse in der Re^tät. Und so 
hat Empedokles denn, wie gesagt, Materia prima =: 1. 
Indem nun Materia prima = 1 gesetzt wird, und Materia 
ultima = 4, erliält Elementum x, und so macht sich doim 
die Gleichung 

Materia prima X Elementum =^ Materia ultima 
In Zahlen gefasst: 1 . x = 4 

X = 4 
womit denn den Griechen vorgerechnet ist, dass es 
4 Elemente giebt, vorgerechnet ist, dass es gerade vier, 
and nicht drei Elemente giebt Es restirt also bloe noch, 
dass er ihnen vorrechnet, dass es vier Elemente giebt, 
und aiekt 4 Materiae primae. Und das macht sieh ein- 
Hch 00, dass er in die Gleichung 

Matetia prima X Elementum = Matcria ultima 
an der Hand dessen, dass Bfaler. prima = 1, für Mater, 
prima den Ausdruck «Einheit" setzt Dann bat er 

Einheit X Elementum = Materia ultima 
das ist aber Element = Materia ultima. Element und 
nicht Materia prima = Materia ultima. 

Die leltlero Gleichung führt nun sugleich darauf, wi« 



Empedokles die Mater. uHlma, oder wie er lie serspUttert, 
die Materiae ultimae. aufgefasst haben wilL Cr will ne 
als Elemente aufgefasst wissen, und da doch Element nklit 
so kurz hin Materia ultima und Materia ultinm nieht m 
kurz hin Element sein kann, so kommt die Sache dannf 
hinaus, dass die Materia ultima die Fortentwickelun; 
des Elementes ist. Als Fortcntwickelung des Kiementn 
ist Materia ultima etwas, was auf der einen 8eite etwts 
amleres ist, als das Element, denn die Fortentwickeion« 
ans dem Element ist nieht das Element kurz weg, and 
was auf der anderen Seite doch auch wieder Element iit 
denn wenn sich die Materia ultima aus dem Element fort- 
entwickelt, so trügt sie auf Grund dessen den Stempel da 
Elementes, kommt, wenn man der Sache auf den Gnud 
geht, am endlichen lilnde auf das Element hinaus. 

Diese Auffassung der Materia ultima als die Fortcni- 
wickelnng des Elementes zei<;t nun, wie verkehrt es lA, 
dass Empedokles die 4 Anfangs-Dingo „Elemente*^ neuL 
Materiao primae sind sie und nicht Elemente. 
gOi;if62ff. Denn wenn man Dinge hat, welche sich m- 
möge der iluieii innewohnenden Natur zur Welt fortent- 
wickeln, so charakterisiren sie sich gerade dadorch, dsM 
sie keines Vermittelungsgliedes , qoixttoy, bedttrfien, um 
zur Welt zu werden. Wie können denn nun diene Dinge 
Vermittelungsglicder , Elemente, goiXi ta sein? Nein, 
Materiae primae sind diese Dinge , Anfan^B-Din|r«, 
Dinge, die den Anfangs-, den Ausgangs-Puhct bilden, aar 
dass der Endpunct Materia ultima herauskommt Indem 
nun Empedokles den Griechen die 4 Elemente bietet wo 
er ihnen die 4 Materiae primae bieten sollte, sieht man, 
wie dieser Mann seinen Landslenten eben Alles bieten 
konnte. Der Helfer in der Noth dorn rothen Oespenste 
der Jüdisclien Alchemie gegenüber darf sich Alles erlauben. 
Der Umstand nun, dass die 4 Elemente des Empedokles 
nichts anderes sind als 4 Materiae primae bewegt die 
Römer, gtotXitoy mit Elementum. dass ist im Grunde 
nichts anderes als Matcria prima, zu abersetaen, woher 
denn auch unser „Element** kommt Die Griechen aber, 
entvs'eder durch die Lateinische Ucbersotzimg aafmerksam 
gemacht, oder selbst einsehend, wie sehr der Ausdruck 
goiXftoy im Argen lieg^, verfallen auf den Ausweg, den 
Ausdruck tö dr, das Seiende, einzuführen. Dieser An»- 
druck 6y verdrängt aber nicht etwa den Ausdruck 9o;(f€loy, 
sondern läuft blos neben ihm her, um Scrupulosen gegen- 
über eine Deckung fttr das, durch Empedokles gebotene 
und auf seine Autorität hin beibehaltene gOiX^ioy za 
haben. 

Anlehnend daran, dass Empedokles 4 Elemente htt 
welche sich zu 4 Materiae ultimae fortentwickeln, stellt 
er Elemente und Arcana ff. gegenüber 

Wasser — Acid. sulphuricum 
Erde — Natron 
Luft — Liquor hepatis 
Feuer — Pulvis solaris 

Das ist: Das Wasser entwickelt sich fort zum Acid. sul- 
phuricum, die Erde entwickelt sich fort zum Natron, die 
Luft entwickelt sich fort zum Liquor hepatis, das Feuer 
entwickelt sich fort zum I'ulvis solaris. Und umgekehrt 
wenn man, von der Materia ultima ausgehend, zam I3e- 
ment zurückkehrt dann kommt am endlichen Endo Acid. 
sulphur. auf Wasser hinaus, Natron auf Erde, Liquor 
hepatis auf Luft, Pulvis solaris auf Feuer. Oder kurz: 
Acid. sulphur. ist das Wasser - Arcanum , Natron ist das 
Erd-Arcanom, Liquor hepatis ist das Luft- Arcanum, Pul- 
vis solaris ist das Feuer- Arcanum. 

Acid. sulphuricum ist das Wasser-Arcanum, weil Aeid. 
sulphuricum flüssig ist, Wasser ist. Natron ist das Erd- 
Areanum, weil Natron fest ist, Erde ist Liquor hepatis 
ist das Luft- Arcanum , weil Liquor hepatis stark riecht 
das die Gerachsnerven Afftcirende aber als Luft gefasst 
wird. Auf Gnmd einer solchen Auffessungsweise sagen 
wir heute noch, wenn wir in ein Zimmer kommen, in 
dem es schlecht riecht: Hier herrscht eine schlechte Luft! 
Damit haben wir es nicht gerade auf die Luft abgesehen, 
sondern auf den schleohten Geruch. Wir aiehen die Lull 
blo« deswegen heran, weil wir, wie Empedokles und die 
Griechen überhaupt — auch die Inder thaton es boielta' 
— das, unsere Qernchsnerven Afficirende «Luft" nennen. 
PnMa solaris ist das Foner- Arcanum, weil die Farbe de« 



""^jmM» »ol«rii nbei lall der Fubo Ües Fenen parallcli- 

^^ iriid. 

*"" iSoamologlieli Ukat EmpedoklM die Wdt in rier 

" »— » ril», in vier Untctiae nltJniKe zerfallen. IMnte sjiid 

Orbii terramni tlnidui. 3) Ulhu terrsmin flxum S) Iliro- 

^si, 4) SuniiP. Moni! iiiic\ Stern«. Ui<-iw vier Conmolofrio 

-^^sUt er den Elemriiten ff. gcgentUHtr; 

Wasfler — Orbia tcrrarom flnidua 
Erde — Orbi« torramra fiin« 
Laft — Himmel 

Feuer — Sonne. Mond und ütenie 

~ ^mm» i>t: Üb* Wasser entwickelt nlch fort zam Orbia let- 

^wi^KiiBi fluidui, lue Erile entwickelt eich fürt inoi OrbU 

-~ .MMM Tun listui, 'lie Luft entwickelt lich fort nun Hiinnul, 

— fc w Feuer entwickelt Hieb fort zu tionup. Mond und Slcr- 

«^st. Und nmgekehrt, wenn man, von derMatcria ultima 

•»g» "tr**'""'' """ Klemont Eurfickkehrt, dann kommt am 

^^VK.dl[chen £aile Oibia torrnrum fluiiliui auf WaaMu: hinana. 

■'vbia tcrramm fixna anf Flrde, Himmel anf Luft, Sonne, 

'^-'Kond und Steme auf Kouer. Oder knns; Orbia tvirarum 

f-vaidiu iat dau WuHHor-Ciianiuli^cnm, Orbin ti'rramnt Gioh 

•rt daa Erd-Coiimologicuin, Hiiumcl tut daa Luft-CuBmolo- 

TKcam, Sonne, Mund und Sterne "lud daa Feuer- Coamolo- 

— ^I&ctun. Der näheren Motivirnni; diesciT Außaaaung bedarf 

^BS veiter niclit, aio liegt anf der Hand. 

Wir wissen, ilaea ThnlcB, Annximeiiua , Heraklit dem 
- ^Vler-, Zwei- und Elu-Arcanum huldigen. Daa milchte 
=^=^mili such Ernyiedoklea tbuii. Aber win7 Uie Arcanen- 
Tlar hat rr, wie seine Antocearoreo. Aber die Arcanen- 
SmtiJ Ahgcsehen vom Sdiema, wtlehea seine Antccoe- 
iVorBn dorcli seine xwei Gruppen auf die Zw^ führte, 
Itatten sie die Zwei ^adarch, dass unter den vier Arcnnis 
^nrei flileaig und zwei feet sind, wodurch also in die Vier- 
3whl die Zweiaahl kommt. Auf die Weise kann nun 
'Bmpedoktes nicht siir Zwei kommen. Wie, hat Empe- 
itnkles denn nicht die 4 Aicana seiner Antecenoren, and 
lliilem er sie hat, hat oi da nicht swei flüaaigs und zwei 
fi>sto Arcana, und damit sowohl, wie diese, die Zwei? 
Autwort: Mein, bei Empedokles Uegt die Sache anders, 
-wie bei sdncn Antceeisoreu. G«iniiaa der Aufirtulluiig' 
J^ment =Uateria ultima kommt die Hatcria ultima anf 
das Element hinaus. Acid. sulpbur. ist dem Empedoklea 
Dicht Acid. aulphur. , «undem foitentwickeltoH Wasser, 
VatTon ist dem t^iniiodohlc» nicht Satron, sondern fort- 
cntnickelte Erde. Und so analo;: mit den beiden anderen 
Arcanis. Empedoklea hat alao in den vier Aicanii nichts 
anderea, als die Elemente. JHei diesen lut er aber wohl 
in Bezug auf Wasser und Erde ein FlilMigea und ein 
Festes, er hat aber nicht daa Flüssige and daa Feste In 
Bezug auf Luft und Fcner. Und daa iat der Grund, 
dam CT nicht in Bezug auf die Arcanen-Zwel wie seine 
Anteceesoreu calculiien kann. Und die Arcanen-Eins? 
Auch cUe bat er nicht. Seine Antecessoren hielten sieh, 
ahgesehen von dem Schema, welclies ilinen die Eins bot, 
an das, mit dem Wasaerverwaiidlnngs-Expeiimoitte pa- 
nUlel laufende aroano togische Experiment, hatten so die 
Parallele von kosmologischer und arcanologlscher Welt, 
und damit knDpfte sich an die eine Welt das Eiu'Ai- 
cauuni. Empedokle« reflectbi nun iwar nicht auf das 
arcanologiache Experiment, tiotsdem Uisat er aber doch 
die kosniulogiache Welt der arcannlagischen parallel lan- 
fen, denn wie haben ja im Obigen gesehen, daat et die 
dXrcana sowohl als die Cosmologica nos den Elementen 
liervorgehen lÜasL Also die Parallclo vou kosnologischer 
und arcaoolo^scher Welt int da. Aber da hapert die 
Sache , dasa er mit dleaxr Parallele noch nicht daa ICbi- 
Arcnnum haL Denn er huldigt ja nicht der Materia ol- 
tiiua, sondern den Materüa nltimis. Was seine Anteees- 
•urun also auf die Eins fahrte, das (Uhrt ihn auf die Vier. 
Also wo bleibt Ihm die Eint? 

Wenn also Jemandem ein Schema noth thüte . m> war« 
es dem Emiiedoklos. Hätte er ein aolobes, dann kSnnte 
er Mgen, einerlei, ob die Sache so oder «o liegt, Ich 
babe ein Schema. Dieses Sohom* bietet mlir die r i e r 
Arcana, reqt. vier Coamologlca, resp. vier Elemente, und 
so habe ich die Vier. Das Schema hat awei Gruppen 
und damit habe Ich die Zwei. Es ist ein Schema, und 
damit habe loh die Ein«. Anf die Waise beuteton ja 
auch seine AutecoiBoren das Solmna fflr die 4, 8, 1 aus. 
Aber Empedoklea hat kein Schema. Er weiss keine 



Anltaltspnnote fQr ein solches tu finden. (Flato ist, wie 
wir später aehen werden, hierin kühner als Empedokle«, 
indem er an der Hand der viorKIcmento wohl ein Schema 
licrausbckunimt.) Er Bn)vt, Tliales netzte In seinem Schema 
die Materia prima links, das Eli'inent rechts. Ebenso 
Anaxiinene«. Heraklit setzte die HaCeria «ecunda links, 
das Element rcchta. Was soll ich nun in dieser B*' 
nehojig thtin? Ich habe Element und wieder Element, 
ich liekonime auf Grund denen links und rechts eine 
EleDientengmppe. Wu wäre da der Gegensatz, anf den 
allein die G nippen- AußitellniTg gegründet ist. und welcher 
bedingt, dasa die beiden Gruppen zusanmientreten ? 

Da nun Empedokles an der Aufstellung eines BobeiuM 
nn der Hand seiner tncini'iile verzweifelt, so wird er ba 
wogen, sich nach einum Aonwegc oiuzusehen. weicher 
ihm das bleli>t, was ilun ein Schema bieten würde, d« 
ist die Arcani-n'Zwei und diu Arcanen-Eins. Und dieoar 
Ausweg ist die Lehnt von den einfachen Elemeotar-Qna- 
Utäten und die. räch an diese knüpfende Lehre von dra 
If-ilta und dem yilxog. 

a) Dif. Lehre von den eiitfaehem Eiemetitar- 
Qualitäten. 
Dies« Lehre besteht darin, dass den Elementen die 
Eigenncliafteu : Nasa, Heis», Trocken, Kalt beigelegt wer- 
den. Wenn schon vor Empedokles dem Feuer die Hitse 
und dem Wasser die Näiiea zuertheilt werden, so miui 
man das nicht mit der cigontlichen Lehre von den Ele- 
mentar-(jnalitäten verwechseln. Das sind niehia anders^ 
als sich von selbst verstehende Ideen- Associationen. Denn 
wo Foncr ist, da denken wir unwiUkflrliuh, daas wir nna 
verbrennen kSnucn. Und damit haben wir Fener-Hela. 
Und wo wir Wasser vor uns haben, da denken wir war 
wlllkOrllch, dass es nass ist, du» wir damit unseren Kör- 
per, unsere Kleider u. *. w. benetzen können. Und damit 
haben wir: Wasser-Nan». Diese nnwillkOrUchen Ideen- 
Aasociationen sind nun zwar die Basis für die Lehn 
von den Elementar • Qualitäten , sie sind aber nicht die 
Lehre selbst. Diese besteht darin, dass man, von der 
uaasen Eigenschaft des Waasem und der heisBen de* Feu- 
ere ausgehend, die Ocgonsätze dieser Eigenschaften all 
Trocken und Kalt in's Ango fssst, and diese Gegea- 
sätae der Luft und der Erde zutheilt, so daas man Ar 
di« 1 Elemente die 4 Elemontar-Cjoalitälen : Naaa, Trocken, 
Heisa, Kah herausbekommt. 

Ea steht nnn nicht fest, oh Empedokles aubtellt: 
Wanser ist naM 
Feuer ist heisa 
Luft iat trocken 
Erde ist kalt 
oder ob er anfstellt; 

Wasser Ist nass 

Feuer igt heiss 

Luft iat kalt 

Erde Ist trocken, 

das iat alao, ea steht nicht fest, ob Empedokles der Lnft 

das Trocken oder Kalt, der Erde das Kalt oder Trocken 

zutheilt 

Vielleicht tbnt er gar beides, lutd sagt also, rasn kana 
ad libitum eine oder die andere von den beiden Anfttel- 
lungcn nehmen. 

Sagt man, ^ Erde ist kalt, so lehnt mau an eine 
noch jetat geltende VolkavonleUung, der mtfblge man 
sagt, der Todts wird in die kalte Erde gelenkt, der 
zufolge Hauff singt: 

Gestern noch anf stolzen Rossen, 
Honte durch die Brust geschossen. 
Morgen in das kOble Grab. 
Sagtmnn, die Erde ist trocken, so lohnt man daran. 
dass Wasser und tinle gegenllber stehen. Denn wo das 
Wasser flassig ist. ist diu Erde fest. Ob man nun 
Aber in dieser Beiiehnng sagt, die Erde ist fest, oder 
sie ist trocken, wird wnhl am Endo auf dasselbe hinaus- 
kommen. Und ganz abgesehen hiervon , wenn einmal 
kiaft des FlQBsig — Fest der Gegenanti gegeben Ist 
so fnhrt dieser Gegensatz darauf, daas wo Wasser nass 
ist, Erde trorJcon ist. 

Sagt man nun, die Erde ist kalt, so hat man ein- 
fach per excluMoitom: die Luft ist trookeii. 
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Stf: ZLSK ^isT^rKi. Ü^ Erde :«: tr^-cken. fo hat 

S=. «CLf^l l^Z irX'.lzM Lcn: 'Ür Ltlft i«t kftlt. 



r*sri:<)c LkLt: :-«T^l.i darin. iiM die Elementar -Qiuüi- 
ah£.£. e:L.-T2i Y'-AMTKiZ, AL2ML'ii..e«-V^r*iÄltxiiM. yii/a. 
eEü - •; jr*r. Ar •«i..-M=3r.r*-VeTLiliiJ«*- nixog, pc ren - 

i'irt »:r»-i. •i«.-'«* T.a d*t EleiDect^n «^Ib^ di*r eires 
m *f2K=. 9 aäj'a- VrrLÄh&ii«. die ai.«lerrri in eizien nixog- 

'.r»» r^LTÄcL« d*§ Feixid*cLaft*-VerLiltni««. 
äat rfixz,^. az.-.«?xriÄ. «ij sia«* cian d.i.«*<-lW nicL? ci: 
r-3 iri^:*"vrlS-.Ü€ii.«-VerLi;t:iii* : it:-ti£':ir»ii. Zwei Ele- 

ti*«. . f-5Li.-= cj.i. ^t^ra :•= -rin L'ii3jr'Z:i«.i.ke:i* - Vc-rhälmi« 
tKL-rZi :i--ti «tiis i»at- E« wird beim rflz^^ l!-* drr 

Eln UüL'jIf.ii*:!*- Vrrhali:-:'?* läi «tart zwischen d«^n 

nrLi^Leü i*!. Elerr. •: tiar - QnaÜtSten : 
Na*- "lud Tr-'-ckeri- 
^CQZ. e* i« rl»-:. tu.^" g-ii-.! . i!a*« das. wa* h^:« L«t- kal: 
utid -iaft« -ia*. wa* na** i*» . tTv^kea t^\. Für «••Iche 
.i»*e Lav -ia^ »-f «zo; - Verhä!tLi«* weiter keinen 
Da^regec La: ein rti£0; «tatt zwiHrben: 
1 Na«f Tind He;c«. Deim «Üe Hitze vertreibt die 
Sieae und die Nav^ vertreibt die Hitze. Ein mit Wa««eT 
geftlhe« Gefa#^ kat:: maE. niitv^l«t Tiiiterg^lejtrn Fecer» 
leer machen: da« Wa*«er ir-vLi da« Feuer. Im ersten 
FaQe vertreibt die Hia-: 'üe Nä««^-. im zweiten Falle die 
Kiflhe die IGtze. Hier baWa wir denn aich einen Bele? 
fCr da». WÄ« wir vvrLin «ag^en. da*« zwei Qualitäten in 
cizLem rfizo; zu einander «teben k~'r.iiea. ■•hte daw jre- 
f*:e ein Umav-cÜ-iLkeirf-Verbä'.tn:*« zwi«ohen ihnen statt 
kal- Dem: ein Unm^»gKchkeit*-VertäItni*« änd-t keine?- 
veg« natt zwis^^ben Xa»« und HeivL Kann d«^ch da«. 
va« na«? in. zn?1e:c-h bei«« t^In. z. B. k<:><:ben<!e« Watwer. 
2^ Tr<:>eken und Kalt. Wenn Empe«l'>kle« ein feind- 
Kcbe« VerLütnis» zwischen Trx^ken und Kalt obwalten 
ÜMtf «o denkt er bei der Tr:<:kenbeit elnerKit« an die 
Dfirre. IWe*er Dürre - Tr^>ckenbeit steht «lie Kalte feind- 
lich gefenlll«r. denn bei kaltem Sommer ist die Dürre 
«Bmöglicb. An<!eTerwit« aber bat er auch tr«ckene5H'>lz 
TOT Au^n. entgegen dem nawen Holze. Trockenes Holz 
brennt. nasK-« Holz nicht. Tr<<keae5 H<>lz hat al«*> eine 
yiäla zu Feuer, zur Hitze, und weil dem <•• i<t. de«- 
wegen hat e« ein yflxog zur Kälte. Wie bei Naj« und 
Heisp zwar der «T«tematL<che Gegecftatz. aber n«h lanp^ 
kein Unm'>gÜchkeits - Verbaltnitf da war. »•> auch hier. 
Wenn Trocken und Kalt auch in einem >-fijro;--Verlialt- 
bIi« flehen, «o bildrrn «ie d'Xih noch kein Unm^*gUohkeit#- 
VeibaltLlM. Wa» tr<>ckeii i«t. kann j.i zri^eich auch kalt 
B. trin Stück Eisen, welches in der Winterkalte 
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Nebmen wir da^ef» d«i GcfCBthttl voa Kah «i 
fen da^ TrT'cken 



mtact. •«> 



I 



kOBlUCB ibi 



ft Na» . I TTMb 
»KjJx ^ iHeia 



Bei den «-inxelnen U 

^tlia-Xf-TiShDimf: brraa»: 

I Tr.-cken . 1 Nan 

* • Hei«* ^' I Kah 

Da zn:i a damelbe 2«t ab d. maA b duaelbe ig 

00 kommen bei den UmkekroBgea mir zwri 

beraa«. und e« rieb: daher, wie e» zwei rfixo^T^ 

m^wr eiehi. auch zwei 7 lÜc-TerUhzune. 

,1 Trrjcken . . «I 

Jetzt werden di^ rfixcf- imd die ^iilm-V 
auf die Elemente übertrafen. Nimmt man am 

Wawer — Xa» 

Enle — Kah 

Feuer — Hei» 

Laft — Tn[<keii 
^ erbäit man ai» 



W 



»«uro;" 1 ; -, 

» Feuer 



'^^«•- * Erde 



Nimmt mar: dareptn: 



$•:> erhalt man al? 



— Ni 

Erde — Troeken 
Feuer — Heia» 
Loi^ — Kah 



i 

i Feuer 



Eide 



'---*•- « I \Z 
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In beiden Fallen kommt also dasselbe lieraSiiai 
Luft nnl Erde, ••ler Er^le und Luft in einmM 
stehen, bleibt nch gleich. 

Nimmt man nun wieder die erste AnCeteUiiiig n 
bah man als 

. , ^ \ Luft a I Waver 

Nimmt man dagegen die zweite Anfrtelhmf . 
halt man: 



»•"« » I Fener 



%f,ik£a S 



• Luft 



Wir kabtoi ako: 

} NaM 



riixog 1 



I 



rfixos ts 



^ I Trocken 



«Kalt 



Was da« Frenndscbafts-Verhältniss. die f ti/a, 
hetrift. so ist tfilia das Gegentheil von rHxog. Wir 
hekommeo also die einzelnen y «JL/a- Verhältnisse heraus, 
wenn wir die einzelnen rfizof- Verhältnisse onikehien, in 
das Gcgcnthefl verwandeln. Alsi> wir hatten 

, I Nass 
«•"»' » ; Hei« 

Nehmen wir Ider das GegentfaeO ron Nass und laweu 
das HeiM intact. so erhalten wir: 

I Trocken 
* Heil 



N^men wir dagegen das Gegentheil von HeiM nnd 
das Nass intacL 90 erhalten wir: 



MLt 



nlMog 



«I 



Trocken 
Kalt 

Nehmen wir hier das Gegentheil von Trocken ond las- 
das Kah intact, so erhalten wir: 



Und das i«t nicht dasselbe tftr beide FQk 
7 «Ä/c > VerfaältnlMte gestalten «ich also anders. « 
sagt: Luft ist trocken und Erde ia« kalt, oder < 
sagt: Luft ist kalt und Erde ist trocken. 

Es Tührt nun den Empodokles seine tfäkitt dara 
er. der 4 Elemente hat. diese 4 Elemente in S ( 
zusammenstellen kann. Denn was in einem F^mid 
Verhaltnifs «teht. da« vertragt sich zusammen, 1 
sich zusammen verträgt, dafür ist Raum in einer 
Bei der errten ^ iä/c- Anfvtellurg kommen in eine i 
Luft und Feuer: in eine andere Omppe: Waa 
Erde. Bei der zweiten 9 iäi a-Aofttellan^ kommen 
Gruppe: Erde. Fener: in eine andere Grnppe: 
Luft. So wie so ist es aber motiTirl. dai« nu 
Wir haben zwar 4 Elemente, indessen dieae 4 i 
gestalten sich zu zwei Gruppen. Damit ist der Ele 
Zwei Rechnung getragen. Indem aber der £lem 
Zwei Rechnung getragen ist, ist aneh der Are 
Zwei und der kosmologischeu Zwei Recbnon^g« 
denn die Areana imd Cosmologica knüpfen aich 
Elemente. 

Sowohl wie nun Empedokles an der Hand aeine 
der EIementen>Zwei Rechnung trigt. ebensowohl 1 
auch an ihrer Hand der Elementen - ESns Rechnoi 
sagt nämlich: Wenn zwei GrosMn einer dritten 
sind, so sind sie einander gleich. Ich habe zwei I 
ten-Gruppen. Jede Gruppe fttr sieh seilt ein ^tl 
hältniss dar. Also haben sie auch nnter einan* 
T'iiic-Verhlhniss. Wenn rie aber nnter eina» 
7U/A- Verhaltniss haben, so treten sie sa einei 
nsammen. Und damit ist denn der Elementon-Ein 
nnng getragen. Indem nun aber der Elemente] 
Rechnung getragen ist. ist daant aneh der Are 
Eins und der kosmo logischen Eins Ifcf !■■■ ■■ iiy mt 
denn Areana imd Cocmologica knM|>fc n iieh «b di 
mente. 
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^ir sehen fÜBO, dftSB ^mpedokles an der HrikI der Lehre 

den einfachen Elementar-Qualitäten und der, sich an 

flchinleg^nden Lehre von der (filia und dem yftxog 

' hernofibekommt, wa» er herauBbckomnien würde, wenn 

wie seine AiitccofUK>ren, ein Schema hätte, daB iRt, neben 

Gonstatirnnf!^ der 4, die Constatirun^ der *2 und 1. 

'^hliemlich wollen wir nun auf folgendes hinweisen. 

r haben oben gpftagt, dara es Hieb nicht feAtAteUon liesfc, 

SmpedoklcH dvr Luft das Trocken oder das Kalt, der 

e das Kalt oder das Trocken zuthcilt; und dass er 

'leicht beide Aufstellungen macht. Auf Grund dessen 

imen wir denn zu einer doppelten (^iil/cr-Aufstellun{r, 

^reder: Luft, Feuer — Wasser, Erde 

r-rz Erde, Feuer — WasFer, I-.uft 

^n der Hand der ersten Aufstellung würde denn als 

sl - Arcanum herauskommen : Erstens: Liquor hepatis, 

-vi« solaris. Zweitens: Acid. sulphur., Natn»n. (Was 

"l>ei vorn und hinten, unten und oben steht, darnnf 

nmt's nicht an, denn es handelt sich ja nicht um eine 

^matische Aufstellung, sondern um eine tftila- Auf- 

mung). 

Wn der Hand der zweiten Aufstellung würde alsZwei- 
^anum herauskommen: Erstens: Natron, Pulvis solaris, 
^itens: Acid. sulphur., Liquor hepatis. 
^un, ob das Zwei-Arcanum so oder so hcrausktmimt, 
• verschlägt weiter nicht. 

!9nn aber würde an der Hand der ersten Aufstellung 

Zwei-Copmologicum heraiwkommen : Erstens: Krma- 

»it, Sonne, Mond und Sterne, Zweitens: Orbis terranim 

L^ns et fixus. (Wiederum kommt es hierbei nicht darauf 

was vom oder hinten, unten oder «'ben steht.) 
An der Hand der zweiten Aufstellung würde sich als 
•«i-Ciisiiiologicum ergeben: Erstens: Orbis terrarum 
cm«, Sonne, Mond und Sterne, Zweitens: Orbis terrarum 
ldu8, Firmament. 

An das letztere nun anknüpfend kannte mnn sagen, aber 
^ verkehrt, wie gezwungen ist es doch, dass die eine 
•smologische Zwei sein soll : Orbis terrarum fixus und 
(inne, Mond und Sterne, die andere kosmologische Zwei : 
fbis terrarum fluidns und Firmament. Da liegt es doch 
el vernünftiger, viel sachgemSsser, dasa man zusammen- 
eilt: einerseits Orbis terrarum flaidus et fixus, andererseit« 
Irmament und Sonne, Mond und Sterne. Und weil dem 
» Ist, so ist das ^«Jl/a-VerbKltniss: 

Luft, Feuer — "Wasser, Erde 
et passender, natürlicher als das ^'«A/«- VerhIKniss : 

Erde, Feuer — Wasser, Luft. 
Da nun aber die erstere Aufstellung davon ausgebt, dass 
if die Erde das Kalt kommt und auf die Luft das Trocken, 
I kann man sagen, seht, hier haben wir einen Anhalts- 
inct für die Distribuirung der Elementar-QualitXten Kalt 
id Trocken. Die kosmologische Aufstellung führt uns 
irauf, dass es am fügli'-hsten ist, dass man der Erde das 
alt und der Luft das Trocken giebt^ und so wird denn 
ich wohl Empedokles der Erde das Kalt gegeben haben 
id der Luft das Trocken, nicht aber umgekehrt der Erde 
IS Trocken und der Luft das Kalt. 
Trotzdem nun aber eine solche Calculatiun auf den er- 
en Blick sehr viel fUr sich hat, trotzdem muss man bei 
ir sehr vorsichtig sein. Bei der Beurthellung der Empe- 
ikleischen Alchemie muss man auf seiner Hut sein. Je 
ehr Empedokles den Griechen gegenüber die Miene an- 
mmt, als emancipire er die Griechische Alchemie von der 
Idischen, desto mehr liegt er in den Fesseln der Jüdischen 
:h{5pfungsgeschichte. Der fragt sich nicht von vom herein, 
as ist naturyrüchsiger, das, dass ich auf eine Zusammen- 
ellung von Orbis terrarum fluidns et fixus komme, oder 
iS, dass idi auf eine Zusammenstellung von Orbis terra- 
m fluidns und Firmament komme? Nein, der fragt sich 
00, wie deckt die Jüdische Schöpfungsgeschichte meine 
ssultate? Will man den Empedokles aus sich heraus be- 
iheilen, will man wissen, wie er der Frage, um die es 
ih hier handelt, gegenübersteht, so muss man sich ehnfach 
das «Am Anfang schuf Gott u. s. w.** halten. Soll die 
age, wie soll ea sein, 

entweder: Luft, Feuer — Wasser, Erde 
oder: Erde, Feuer — Wasser, Luft 

dgültig beantwortet werden, fo hnben wir nach nichts 
derem zu fragen, als danach, wie stellt sich Empedoklcg 
r beircfTenden Stelle der Schöpfungsgeschichte gegenüber v 



Wissen wir das, kunnen wir es beantworten, so sind wir 
im Klaren, wo ni<^ht, so sind wir nicht im Klaren. 

Nun kann Empedokles sagen: E^ heisst, am Anfang schuf 
Gott die Erde. Die Erde ist aber nicht für sich da, sie 
bildet ein Durcheinander. Das Durcheinander bildet sie 
aber mit dem Wasser. Also gehören Wasser und Erde 
zusammen, wodurch denn per exciusionem das anderseiüge 
Zusammengeh üren von Luft und Feuer herauskommt. Auf 
die Weise hätte denn Empedokles die Aufstellung: 

Luft, Feuer — Wasser, Erde 
Er kann aber auch sagen: Dass die Erde ein Durcheinan- 
der ist, ist ein vager Ausdruck. Der Zusammenhang ergiebt 
zwar, dass es mit dem Durcheinander auf das Wasser ab- 
gesehen ist, aber direct, und das ist die Hauptsache, haben 
wir das Wasser blos in dem Passus : Und der Ruach Got- 
tes schwebte auf der Oberfläche des Wassers. An diesen 
Passus müssen wir uns also in Bezug auf das Wasser hal- 
ten. In ihm ist aber, da der Ruach Goites auf der Ober- 
fläche des W^assers schwebt, Luft an Wasser gebunden, und 
das spricht für das Zusaramcngeboren von Wasser und Luft 
auf der einen Seite, womit auf die andere Seite Erde und 
Feuer kommen. Dieser Calculation gemäss hätte denn Em- 
pedokles die Aufstellung: 

Erde, Feuer — Wasser, Luft 

Wer sagt uns nun, wie Empedokles nach der betreffen- 
den Richtung hin caiculirt hat? Das eine ist möglich, das 
andere ist möglich, beides ist möglich, und damit bleibt 
es eben in suspenso, ob Empedokles der Erde das Kalt zu- 
ertheilt, ob er der Luft das Kalt zuertheilt, oder ob 
er beides thut, das heisst, ob er es unserem Gutdün- 
ken überlässt, das Kalte der Erde oder der Luft za 
geben. 

Aber nun der Sachverhalt den Griechen gegenüber! 
Denen gegenüber liegt es doch viel näher, dass Orbis ter- 
ranim fluidus et fixus zusammenkommen, als Orbis terramm 
fluidus und Firmament. Das ist freilich richtig, indessen 
bei ihnen hatte Empedokles ff. Deckung. Ihnen gegenüber 
sagte er, ihr müsst nun auch nicht verlangen, dass Alles, 
Element, Arcanum, Cosmologicum sich so allerseits decken 
soll, wie ihr es euch heraustiftelt. Ich, Empedokles, stelle 
ja kein Schema auf. Ich halte mich an die Elemente, 
habe 4 Elemente von vom herein, und auf Qmnd der 
wiUa ein Zwei- und ein Ein-Element. Und indem ich 
die habe, habe ich auch in übertragener Weise die Aroa- 
nen-Vier, die Arcanen-Zwei, die Arcanen-Eins, die Welten- 
Vier, die Welten-Zwei, die Welten-Eins. Damit ist von 
meinem Standpunct die Sache fertig, auf weiteres brauche 
ich mich in der betreffenden Beziehung nicht einzulassen, 
braucht ihr euch nicht einzulassen. Dass aber die Griechen 
auf solche Erörterungen ruhig eingingen, wenn sie statt 
hatten, kann weiter nichts auffallendes haben. Die gingen 
noch auf ganz andere Dinge ein, die Empedokles ihnen 
bot — nun das haben wir ja sattsam kennen lernen. 

Plato von Athen. 
A. Piatos Schrift: Timaeus. 

Man vergleiche den Commentar {vnovifjLaxa) des Pro- 
c I u s zum Timaeus und die Erklärung {iQfiiijyf(a) des 
Nicephorus zu des Synesius : Xoyog neQt ivvnvtutv. 
Der Commentar des Produs schliesst übrigens gegeo Ende 
P. 44 bei den Worten : xa« xaxä tävxa iivjav^a^ no- 
QivOfiiyoig dif^nioy. Was die Interpreten der Neuzeit 
bringen, sind nicht viel mehr als Redensarten, was ja auch 
nicht anders möglich ist, da diese Herren keine Idee von 
Alchemie haben. Man nehme an, ein Schreiner nähme eine 
Lateinische Grammatik, und interprctirte sie derartig, als 
wenn in ihr von Schreinerei die Rede wäre. Etwas iUinlS* 
chcs, wie da herauskommt, kommt heraus, indem jene 
Herren den Timaeus interpretiren. 

Wir geben folgendes als: 

a. EMeitung %iim Timmetts, 

Plato hält sich an die 4 Elemente des Empedokles und 
benutzt sie zu einem Schema, zu dcMcn Grundstock er die 
Elemente macht. Er stösst sich also nicht an die Scmpel, 
die sich dem Empedokles in Bezug auf ein Schema an der 
Hand der 4 Elemente aufwerfen,, nicht an die Scrupel die 
den Empedocles bewogen, von der Aufstellung eines Sche- 
mas abzugehen, und sich dafür der Lehre von der tptXin 

8 



I 



IIS 



111 






. « • 



. *^ ■ 



**• •<i ■'■<■ * ■ ■ • . . . ■ 
• ' '. , 1 ■ / - ■ *.■ ^ '. ■ ■ ' 



' '.!> .'. -T.-*.r. ■ r--*-^. 

• '■■ '.1. T.-'^-V \ 
* ■ ■ T ^ ■ ■* * ■ -• •'* " 
J * ^ ... ;;^ i 

: . . ■ ■ -*, " C - '^'' -. ■■ 

■ . . ■ • ' • V . - : ■■ ." I.* 






rkT-T-s- Xi.- 



jr* . 



-ZI \r t. — i-- ji-j'^-_ » ä; 



r«^rik#«&tir: du 















• • 



/. -V.* 



.1 -*■• 



»•■ 



*-' 



^ < 



*.;•>• A t.- . 



*.■ 



.•i" 



tf ' 



.-. - 1 • . 






% .• 



1/ 

V ■ V *. 



( * 



.- f 



hr\' -: 



■ •■■ /. . ■ 

m 

li^r. ff'." :.■ ' 

V ,* r;. »■'. • '•.< .' 
f'i':. Si'ä^'f'T ' ". " • 



• • I ■ 

.--•:■ ■ « *« 



• « « ■ j 






!^- J-. : . 






• . « - ^ ■ -- 

■ ■■■ •« ■•■■ «**a^>> M * « ^* 

#- I'' ■•*-• -■.■-<. ."^ 4«« m — 

W' .' ' • /• - I • ', ^ •■'-»■•. -*• 

■ 

»'f. : *•■ Vf.« ; :■ •• r iT . ' •.■■!■•'■*-. r."'. '- i « i.r-.'*:' 

* 'l^f 'Iata .f :. •— . K :•: nr. i W.-i*.-.- z*;;*rr.'.'.:./.'i*'-.!*T.. 
tri»f 'lAüi ■:'•:. T.t.'*-/«:?. is-- ,1; r O-;**. 'j .•'- - » •..•■■.*■=■ 

l*iif^ z'j»AfM/.»-r*/q»V:i>r.. K-. fi!*'— . a'ft-^ 'ir.erstit« K*--^ 
Ufid W«*ii«rr i./.'i »r.'!' r-ri'It V/^ii/r •.r.'i L-j*. lüV..:.-.-.'. 
C f.'J ':*' fiiKrt f^'L y >.\', *'j' #;> Vit,y.T\''*n 

Ir. 'l\«i*f:r \'rr,y,v\'.ti \.\* * r aij-.o 3 Kl''rr.*-r,te : Erde. 
WaAv^'r. I*ijf*. ^•:f•r^V: , Kfc :'?.!: Ahe: '!*• 4. Elecect : 
IVrji-f. I^)ift«-rr. /:j I.>r,»- »rf;*-*",''» i-r r.'ir; <-!n«: r.--ie F'ro- 
lMtrU''Ti. !>** t»-j,ir V. ifl if, #i.-r KirV'if-frl'.fi ft'--'^ 'irr 
,S'K''f»:»irj|r't.""' f. > '.♦.«: ff.;i #J«:r Lu:: zu-ainrr.' Ti^t«:!.! Vi.rs 4. 
»«ifjjl. *|.»;'if/*-r A/ifi-r ijr,t.-f. . jj^- : J.r» ihn r]-ira'j:. in der 
ncu'-n l'r'.fi *r*''.ri d.i-i V*T:',;-:»r,ii.i, aijf/.ii-N :i<?r; : Luft zu 
K«;u«T, Ii.'ifr.;! h4t <r 'l'T.fi *;;'.*:ri 'I?.*;! d'.-r ri»:u»-ri Trofiortion. 
I'if» r.ufi /ij'.-j AH'J :r«rri 'I h»;il*' "j»-f-»-I5 «•ii «u kiirr.rr.<^n. nirrmt 
rr 'l«?fj 1 h'-J. jfjit ili-rn iJii-, •-•• t«- I'.'oj.r .-tii/n Auil.örte. •!*» 
i»il: W.-.'i«"r zu Luf!, I'rd '•* V.-tu.inr r'^iiH horjn;- : 
Wmmt'.r: Uni*. - -. Uuii: F*"« r. 

Auf «li» W«-inr Jtl »Iff.n /'jj.'-':!' !i '1-s* « r/!'-lt. da-« in 
b»ri'l«Tj l'fjportirirj'-ri di«; Kri j/li'-d'-r if"rs'.}i!'-!fn, *\'i*: M:t- 

Irid'Tn rifin Pl-ito l/#;i<!«: Pr-ij or*J'«ri»-ri z!j»'a»iimf:rii!*ellt. 
»»({t 'T, w-nn ■/•At-i (ir'i'^f-n f-ir.'r «lrl<t'-fi jj!«-irh frind, .-o 
uind »i'r <iriArid<-r L'liirh. I»;i-j Wihältnl-- von Erde zu 
^«»^♦•r in» i'I«-.ifh d'rin VürliältniH- \'iri NWa^-r zu Lu:t, 
und «li»Ti*o j'^i dnit WrhHlfniqs voh Luft zu PVuer gl': ich 
Ann Vffhältfilf^ von \V;tv.fii:r zii Luft. Al-o t«;! das V^- 
liülfriiM von Krdc zu Waiincr jflrjrl» d'-r». \>r!iJlltiiis» von 
Lutt XU F'-u'-r. Imh iht: 

Kfd«: WÄii«*:r = Luft: Frruor. 

L'rid damit hat d^nn l'Uto dir ft;i»ib für nein Schema. 
Kr «aift nirht, das^ Ihn di«: .Jüdix/dif; .Srhöpfunc^sgescliichte 
auf ^cirif zwid urnfiriint^lf'Jifn ProjiorfiiMp'n fülirf*, erjagt. f.< 
1 f, ahHolut it\t(y^ffii0*\, KA('h(;«'rn(i*«N, uml d<Mn inneren V«*r- 
hältniHNf d«T Klciri«-ritr' zu i'innndfr ('nteiirecbend, dn^s 
man di*- yruynriitntfu aufatellt : 

Krdi«: Wa4«cr ::■: \Va»&cr: Luft 
VVafignr: Luft .- ■- Luft: Feuer. 

Tfid da di*-n Kafhgerniips JHt, to fulgt arithrnctirch von 
anlhiit, da«« 

Krdn: Waiiser =: Luft: Feuer. 

I)tirf:h di'-e Oleir.hung hat er nun die 4 Elemente in 
«1er Mitte durrh daa Üleiehhei tBxelchen geÜieilL Damit 
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..'r *:. :.:-rs. a- i'.i. T--*!. -i^i '»Vc.'rri-ert*, c« l«: üü 
\\ :.'::,. tT '.:. . ^ i^.:'.: \:'.^ e: \\rz'.:.z~:^:.z. w*ni VjiLale nici 
i»: -s ■:.»* \V. '.a-.cr. scrsl: eis L .'•r_v..gl-;ia:. Aoalag lic|i 
d'«: .•*4- ..T 1-; •;• :. i^Lriici. rer!'.*-r- Li- ce&tcÄi. 

L- i drr< Ilrrc!.«.!. E rincLtec La.: ri».h I'.at-j &a die Kie- 

n.^r.:är-i^ua!/ä:e::. I'^äs r«^. e E'.es^vi.t \Vas««r ist ihm du 

\Va.-t*:r. welch r? e; io Ge:är*c vor suh j-tehrn hak Dm 

Üt'- ■* E!-rr.- • • Waste.- :=t das Prii. rlj» :=i \V&=-«er, « ist 

d-»- W.*i.rr. v.e!.h-- tcw:rk', I w-4 siar. »ic!. rril ihm ntsi 

rr./- h:. i.»*ä rtv.ic E;tc;e:.: l'tut-r ist «las Feuer, welche« 

' :: . ' ».efi : r- :,r.:. i.« i- idteJ!-.- Eii:.rh; l'-Utr ist das Pria* 

' cl^i .ri. F'. i;^.-. •.* :*: da? IVh'-t. w.-!\::; a bcwlKkt. da» 

; R.^n ri'":. ax: ihr;: v> rlr-^-i;!«:. U:<d »o •!&« aiiftioge Vc^ 

i t.ä.iriirf Lfl Erd-: und Lu:":. 

' d*' ^«a: denn Pi^'-j rt .näv.-.\. Ki reelltr aU ideelle £!t- 
' ruer.'»-. Bezüglich de' ideellen £]euienie will er aber 
AU'h. das6 sie nich: bloi a!ä \ I>*r. sondern au«.h aU Ein» 
au:z- fap»t werden .«•lilon. D:r ide^-Iiea Elemente als Ein- 
E!>rment sind iKm das Feuer. i*Az\i kommt er eineaiheili 
' d<:rartig. weil d<is Feuer, al# der 2. Jüdischen Sehüpfang»- 
perii^di: anL''-l.üri.-Zi<l. eine Ez-.!usiv£te!]ui!g dem W'aMfr, 
der Erde, der Luft gegenüber einniiun^t. Andererseits 
kommt er dazu derartig, das-s es :n der Schöpfungsgeschichte 
heilst: .L'rid tictt sprach es werde Licht. U>id es wunln 
Sonnf, Mond ur.d Sterne." Hier hat er denn 4 Feuer: 
1) Lii:hL, 2) Son;ip, 3) Mond, 4) Sterne. Da hat er aoi 
dem Einftandpunct ein Feuer, und aus dem Vielstaod* 
punct vier l-iuer. Daraus zieht PJato denn den Schliui, 
dass das eine Feuer in seiner biblischen Virrzahl M 
schwer wiegt, als die Summe der 4 Elemente. 

Ja, i:r geht nocli weiter. Die ideellen Kiemente will « 
nicht nur au.*> dem Eingesichthpuniic des Feuers aufgcfaift 
wis>en, sondern auch aus dem Zweigesicht<«punct des Feuei* 
und d«'r Luft. Damit lehnt er an Vers 4, gcroäas di'ssea 
Gott das Licht >on der Fineterniss schied. Diese Finster* 
ni^B fasst er als eine das Licht verhüllende Luft, als eintn 
dab Licht verhüllenden Nebel. Diese Luft ht mit des 
Feuer zui>ammen, denn sonst braucht Gott nicht Licht 
und Finsterniss zu scheiden. Werm Plato also auf du 
eine Feuer lossteuert, au liegt es nahe, dasa er augleicb 
auf die Luft refiectirt, die sich diesem Feuer anschmiegt 
Ans diesem Sachverhalt ersehen wir denn sagleich, daM 
Plato nicht nur, wie Ueraklit und EmpedoUet in der Jfi- 
dischen Schöpfungsgeschichte auf den Paatiu reflectirt: 
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pUnd Gott sprach : Es werde Liebt. Und es wurden Sonne, 
Mond und Sterne**, sondern dais er noch einen Passus weiter 
^ht, nnd hinzufügt: ^^^d Gott sah, dass das Licht gut 
wiur. Da sf-hied (jott das Licht Ton der FinstcrniFs''. 

Das Jüditohe Welten g^etÜBR fufist Plato als Weltenkugel. 
1*^ befindet sich also iu der Weltenkugel die Summe von 
Krde, Wasser, Luft, Foncr. 

Plalo kommt nun auf die Idee, die letztere zu zeichnen. 
Und indem er einfach auf dem Papiere zeichnet, wird 
die Kogrl zum Kreise. Er hat also: 

I Erde Luft j 

j Wasser Feuer ( 

mit einem Kreise umgeben. Sobald er das aber hat, denkt 
er 9 wenn ich das Kiementen - Schema mit einem KroiKc 
unig^ben vor mir habe, so heisst das, das Schema soll 
sich nmkehren. Denn im Kreise ist das Emblem des 8ich 
Drehens, des sich Umkehrens gegeben. Halt, denkt er 
nun, daa geht nicht. Mein Schema soll bleiben, wie es 
ivt, dieses ßchema gerade will ich haben, iiicht aber die 
UmkehruDg desselben. Aber die Idee mit dem Kreise 
will er nicht fahren lassen. Was thut er dem gemäss? 
Kr schreibt das Schema umgekehrt hin, und macht 
dann den Kreis darum. Der Kreis bedeutet nun, das 
Schema soll sich umkehren. Wenn sich nber das umge- 
kehrte Schema umdreht, so wird daraus das richtig stie- 
bende Schema. Ohne Kreis macht sich also das Plato- 
nische Schema so, wie wir es oben haben keimen lernen. 
Mit einem Kreise dagegen macht es fich so: 

t Feuer Wasser j 

Luft Erde | 

Indem er nun das mit dem KTeis(i um^rebene umgekehrte 
Schema vor sich hat, denkt sich Plato, ich will das L'm- 
kuhren, auf welches mich das Emblem dos Kreises fülirt, 
einmal practisch Yomohmen. Um ihm hierin zu fidgen, 
schneide sieb der I^icser aus Papier eine Kreisfläche, und 
schreibe darauf links: Feuer, Luft, rechts: Wasser, Erde, 
das ist also das umgekehrte Schema. Zugleich mache er 
sich oben (Nordpdl) ein x, unten (Südpol) ein y. Nun 
nehme er ein viereckiges Stück Papier, nnd mache sich 
auch auf ihm oben ein x, unten ein y. Alsdann lege er 
die Krsiifiiche auf die viereckige FlKchc so , dass das x 
der KreisflSche nach dem x der viereckigen Fläche zeigt, 
nnd daa y der Kreisfläche nach dem y der viereckigen 
Fläche zeigt Nnn rotlre er die Kreisfläche um 180 Grad, 
so dass jetzt das z der Kreisfläche nach dem y der vier- 
eckigen Fläche weist, das y der Kreisfläche nach dem x 
der viereckigen Fläche. Alsdann ist die Umkehruiig des 
nmgekehrten Schemas in das eigentliche Schema vor fich 
gegangen, man hat jetzt links: lilrde, Wasser, rechts: Luft, 
Feuer, wo man vorhin hatte links: Feuer, Luft, rechts: 
Wasser, Erde. Aber der Leser wird sofort sehen, dass er 
sich durch sein Umkehren auf die Weise, wie wir es ihm an 
die Hand gegeben haben, zwar Erde und Wasser nach 
links, Luft nnd Feuer nach rechts gedreht hat, dass die 
Worte aber auf dem Kopfe stehen. 

Indem also Plato das Umkehren dos, mit einem Kreise 
umgebenen nmgekehrten Schemas practisch vornimmt, 
exiält tt die Worte als solche, welche auf dem Kopfe 
stehen. Worte aber, die auf dem Kopfe stehen, müssen 
zareeht gedreht werden. Und da dies Zurechtdrehen wieder 
durch einen Kreis, durch das Emblem eines Kreises, re- 
präsentirt werden kann, so kommt Plato dazu, an der 
Hand seines nmgekehrten Schemas nicht einen Kreis, 
sondern awei Kreise zu cotistatiren. 

Nun kann man aber auch das Umkelirungs-Manoeuvre 
ohne die Papier-Hfilfismittel machen, indem man sich ein- 
fach im Geiste vorstellt, das eine wird dahin, das andere 
dorthin gedreht. Dreht man sich das Schema nun im Greiste, 
so mu»s mau sich nicht Verkehrtes zusammendrehen, 
s. B. Wasser zu Feuer, Erde zu Luft. Auf dass das 
nnn nicht geschieht, ist es g^t, dass, wenn man sich das 
umgekehrte Schema im Geiste zurecht dreht, dass man 
sich dann Httllsstriche zeichnet. Diese Hülfsstrlchc kann 
man sich non dreifkch zeichnen. 

Entweder so: 

Fener Wasser 

Lnft^Erde 

das lielMt, drehe ao , daas wenn du fertig bist , sich , wie 

TOT dem Umdrehen, Feuer nnd Erde, Luft nnd Wasser 

im Kreuse gegenAberttehen. 



Oder Bo: 

Feuer — W^asser 
Luft — Erde 
das heisst, wenn du drehst, so halte dir Fener und Wasser 
einerseits, und Lufl nnd Erde andererseits auseinander. 
Oder endlich so: Fouer Wasser 

I I 

Luft Erde 

das heisst, wenn du drohst, so sieh darauf, dass Feuer 

und Luft emerseits und Wasser und Erde andererseits 

beisammen bleiben. 

Auoli dies fasst Plato in^s Auge, und reiht demzufolge 

an das Umkclaoings-Monoeuvre ein liegendes Kreuz, zwei 

veiticale Stiiclu* und zwei perpendiculäre Striche. Diese 

fügt er sich alsdann zu einem Quadrate zusammen, wel- 

chis zwei Diaj;:onalen hat. Somit führen ihn die beiden 

Uiukehrungsweiscn einerseits zu zwei Kreisen, andererseits 

zu einem diagonal isirten Quadrat. Indem er nun den 

einon Kreis klein zeichnet, den anderen gross, fügt er 

das, was er liat. 11*. zusannuen. 




Er setzt das diagonalisirte Quadrat abcd in den grössi'rcii 
Kreis B, und an den grösseren Kreis, K, setzt er den 
kleineren Kreis, A, derartig, djiss sich beide in a berühren. 
In dieser Figur würde also li den Kreis repräsentiren, 
welcher um das umgekehrte Schema gezogen wird, wobei 
denn bei a Feuer stände, bei c Luft, bei b Wasser, bei 
d Erde. A würde den Kreis repräsentiren, der dafür das 
Emblem ist, dass die Worte nicht auf dem Kopfe stehen. 
Sobald nun Plato diese Figur hat, verlängert er die Dia- 
gonalen und vertiealen Quadratseiten nach unten, ce, cf, 
dg, dh und macht von b abwärts 7 kleine Kreischen. 
Dann kommt eino Figur heraus, welche Aehnliclikeit hat 
mit einer Katze, einem Hunde, einem ^fännchen, wie die 
Kinder es sich auf die Tafel zeichnen. Der Kreis A ist 
dor Kopf (er ist das Emblem daftlr, dass die Worte nicht 
auf dem Kopfe stehen, und hat also eine Relation zum 
Kopfe). Der Kreis B ist der Bauch, ce, cf, dg, dh sind 
die Beine. Die kleinen Kreischen, die von b abwärts 
gehen, sind der Schwanz. 

Und das ist denn das Platonische Welten -Zoon (Cwof 
= Mensch und Thier), über welches sich die Gelehrten 
so sehr den Kopf zerbrochen haben. Es ist also das Pla- 
tonische Welten -Zoon nicht mehr und nicht minder, als 
eine Figur, welche sieh an das Plat<.mische Schema knüpft. 
Bei Piatos Weltenthier fällt einem unwillkürlich Darwin*» 
Urthier ein, doch haben beide selbstredend nichts mit 
einander zu schaflcn. 

IMato vergleicht seine Figur übrigens auch mit einem 
Wagen, dann sind die Kreise die Kader. 

Ueber die kleinen Kreischen des Schwanzes wewlen wir 
im folgenden Abschnitte da« Nähere kennen lernen. 

b. Interpretation des Timaens, 

Die verschiedenen Gesichtspuncte, die Plato in*8 Auge 
fasst, haben immer das Weltenthier als Basis, drehen sieh 
immer und immer wieder um dieses bis in^s Detail hinein. 
Wer den Tiroaeus verstehen will, der muss das Welten* 
thier vor sich haben, und sich nnn Schritt vor Schritt 
klar machen, welche Relation die gerade abgehandelte 
Materie zu jenem hat. Plato fasst das Weltenthier von 
verschiedenen Gesichtspuncten anf. Wo man sich in der 
Schrift gerade befindet, da muss man sich »tets darüber 
Rechenschaft geben, anf dem Terrain welchen Gesichts- 
punotes man sich befindet, und wie sich bei diesem con- 
oreten Gesichtspuncte die Anflassong des Kopfes« des 
Bauches, des Schwanzes, der Extremitäten des Welten- 
thieres gestaltet Giebt man sich darüber Reohenschaftf 
so macht sich das Ventändniss denen, was Plato wUl, 
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worauf er ]o»t>teuert, zitmlicl) leicht, wuhingegen mao 4n, 

wo man sich darüber keine Recbeiifchaft gicbt, reinwog 

im Fin?tr'ren unibortappt. "Wir wollen hier übersichtlich 

die Ilauptgesichtdpuncte hinstellen, aus denen im ersten 

Theile des Timaeus Kopf, Bauch, Schwanz de« Welten- 

thierea aufgefasst werden. Man erbfilt so Anhaltspunctc 

für die Orientirung im Einzelnen. Es repräsentirt: 

DerKopt: Der Bauch: DorSchwAu/.: 

Da» ideelle Ktemeut Das reelle Element Die Zahl 

Da» Sein (Ewigkeit) Das Werden Die Zeit 

Himmel mit Fix- -, , Sonne, Mond, Pla- 

•^ ürde. ' . ' 

Sternen netcn, 

Gott. Götter des .^ .. , « , ..., 

.,:_ I Gott der Erde Dämonen 

Uimmelä 

Kopf de.MeD»cben ^»'"''^ f * ■^•«"- '*«"" ^^" "*"" 
' sehen sehen 

Ein- und Zwei- -,. . o. u » 

. Yier^Arcanum Sieben-Arcanum. 

Es kann nicht geleugnet worden, dass die Idee, die Al- 
rbemie an ein Männchen zu knüpfen, wie et sich die 
Kinder auf die Tafel malen, von vom herein abenteuer- 
lich, barok erscheint. Indessen Plato weiss das Welten- 
thier so geistreich bis in's Einzelne auszubeuten, dass 
man sich mit dieser Idee bald ausge^ühnt hat, und ihm 
gespannt in seinen Expositionen folgt, wozu man sich um 
so mehr bewogen fühlt, als Plato ein wunderschönes 
Griechisch schreibt. Die Platonische Alcheraie im Allge- 
meinen würde übrigens ohne das Weltenthier-Schema nicht 
so sein, wie sie ist. Denn halb sieht Plato das A^elten- 
thier und halb zieht das Weltenthier den Plato. Das 
heisst, Plato lehnt auf der einen Seite die Ideen, die er 
vorweg hat, an das Weltenthier, auf der anderen Seite 
aber wieder bringt ihn die Ausbeutung des Weltenthieres 
auf neue, auf Besonder-Ideen. 

Das, was sich der Autor vorgenommen, im Besonderen 
im Timaeus abzuhandeln, fängt gegen Ende P. 27. der 
AusgabedesStephanus an: fqty ovy J^ xai* ifiiv do^ity. 

Es wird Ton Tom das oy ati und daa yiyyofifyoy^ 
das Seiende und das Gewordene aufs Tapet gebracht. 
Das 6y dii sind die ideellen Elemente, dao yiyyo^ieyoy 
die reellen Elemente. Die ersteren sind im Kopfkreise des 
Weltenthieres repräsentirt, die letzteren in dessen Bauch- 
kreise. Indem Plato sein Schema derartig aufstellt: 

I Erde Luft { 

I Walser Feuer | 

l»e«iehungsweise dieses Schema dem Kreis zu Liebe um- 
kehrt, sollen Erde, Wasaer, Luft, Feuer nicht die reellen, 
sondern die ideellen Elemente sein. Er will ja zu seinem 
Schema den Elementenstock haben, an welchen sich die 
Cosmologica und Arcana dann anschmiegen. Da ihm nun 
die reellen Element«^ bereits die Cosmologici sind, so würde 
er, wenn Erde, Wasser, Luft, Feuer die reellen Elemente 
wären, keinen Elcmentenstock, sondern einen ko^mologi- 
schen Stock haben, was er eben nicht im Sinne hat. Er 
•chaat also bei seinem Elementen-Schcma nicht auf den 
Bauchkreis, sondern auf den Kopfkreis, was sich im An- 
lehnen an das Figuren-Schema auch ganz gut macht, denn 
der Kopf »pielt beim Thiere die erste Rolle, und so spie- 
len auch die ideellen Elemente die erste Kolle. Daa ist 
nun der Grand, weshalb Plato sagt, der Demiurg, das ist 
Plato seihst, wie denn der Platonische Gott baupts^hlich 
Plato selbst ist, der Demiorg habe auf das xaid lavtd 
fXoy geblickt. Dieses xaitt ravtd Ofo^* clas sind die 
ideellen Elemente, gebraucht der Demiurg zum naQaJnyjja, 
daa ist das, was wir Schema nennen. Der Demiurg blickt 
aber nicht auf das yiyoy^g^ nicht auf die reellen Elemente, 
bei der Aufstellung des Schemas. ~ Die Welt nun, wie sie 
ans dem Schema hervorgeht, ist gut, oder mit anderen 
Worten, die Alchemie, wie sie Plato auffasat, ist gut. 
Denn mit etwas Schecktem konnte er, der Welt-erschaffende 
Gott, uns Tenchonen. Will er nun in der Beziehung etwas 
Gatea, so mcss das Schema, welches dem Ganzen zu Grunde 
liegt, gut sein. Das Schema aber, welches die ideellen 
Elemente amfasst, i$t gut. Denn die ideellen Elemente, 
Tom Eingesich tspnn et aufgefasst, sind das Feuer. Von 
diesem aber heL^t es aosdrSoklich im Yen 4 der Schöp- 
fungsgeschichte: Und Gott sah, dass das Licht gvt war. 
Indem nun das Schema g«t ist, die Welt, die aus dem- 
selben hervorgeht, gut ist, ist Gott, Plato selbst auch gut. 

Ende P. «9: Urmftip J<, ^i' ^ytira .,5* mhiay ». r. L 



Der Demiuig ist gut Ein Guter hat keiaea Sdi: 
rum 8ull d;i9 Soliema ihm, dem Demiargen Pbl%| 
werden. Plato ist nicht neidiach, das« das SAm 
wird, da-s ist, was er ist: ein Meaaefa^ Nun, daili 
Zdoy ist ja ein Mensch. Hiermit ist denn die Edi 
gegeben, um von dem Elementen-Scberaa auf dti 1^ 
Schema zu kommen. Die Elemente waren, so te 
riato, durcheinander, unordeutlioh geeohaart. Unb 
8ich auf das unigekehrte Schema, bei dem die fih 
noch vorläufig die Empedokleisohen Elemente oltul 
Hohicd von Realität und IdealitKi sind. Diese ungw 
Kiemente werden nun mit einem Kreiae umgeba 
dadurch zurechtgt^kehrt und in Ordnung gebracht. 
Kreis ist der Hauptkreis, und damit der gröae 
Bauchkreis. Der Hauptkreis, der grössere Krdi, 
deshalb, weil, wenn man mit Strichen und nicht i 
Papierkreib und Papierviereck umkehrt, weil na 
den zweiten Kreis nicht nÖthig hat. Indem u 
der Krein, der um die Empedokleiechen Elemente i 
wird, der Bauchkreis ist, werden die £lemenle ii 1 
den reellen Elementen. Jetzt wird der kleiMi 
als Kopfkreis angefügt, und in ihn kommen die i^i 
Elemente. Dieser Kopfkreis iat die Seele, die tM| 
Ganzen, indem er eben die ideellen Elemente ny 
tirt, welche die Seele des Elementen -Schemas biUa 
dann wird ja auch der menschlichen Seele ab I 
aufenthaltsort der Kopf augewiesen. £a iet aUs ■! 
gend, dass uns Plato hier den Kopfkreia als ^ 
sentirt. In der ipvx») ist der yov^, Dieter roig i 
Grunde nichts anderes, als das Feuer, aus desMil 
sichtspunct die ideellen Elemente aufgefaast wsrdal 
gehört ein besonderer youg^ das ist Verstand, ■ 
den 4 ideellen Elementen auf dma Element F« 
kommen. Der yov^ nun, die IdealitSt der Ideitt 
Idealität der ideellen Elemente, verbleibt dem Uf 
als eigenthQmlich. Die %lfvxi dagegen dilatirt lik: 
Bauchkreise hin, denn dieser enthält die leelten Oi 
und in den reellen Elementen hat man das AMi' 
ideellen Elemente. Die reellen Elemente wUfl 
da», was sie sind, das ist: Elemente, weil sis lii 
ideellen Elementen anschmiegen, weil sie der v*Zf^ 
haftig werden. Und so kommt denn heraus, em^ 
die Welt, das Schema des Plato, ein (tHoy^ JuU^ 
dass dies C*i>»oy ist ein: (tHoy ifi^ffvxoy iyyouu 

Gegen Endo P. SO: rouroi; d* vndQXoywQst^^- 

Das Weltenthier ist ein Schema. In ihm tmi 
sich alle Thiere, man darf sich also nicht ein i| 
Thier hervorheben, und sagen: dies apeciells 1 
das Weltenthier. Damit ginge der Standpnnct des 
verloren. Der Charakter eines Schemas ist die 
Um die Einheit des Schemas soll aich ja die 
der Alchemie schaaren. Wenn daher auch das 
thier aus mehreren Kreisen besteht, so darf man 
gen, CS giebt mehrere ^Welten.** JBa handelt 
ein Schema, eine »Welt.** Mit der einen W 
Plato übrigens auch auf den Empedokles abgesel 
eher in seinen 4 Materiae ultimae 4 Welten halt 

Gegen die Mitte P. 31: aai/i«TO(s<f<( dk «f^ m 
diiioy rt X. r. X. 

Hier entwickelt sich Plato sein Elementen-Sc 
Grund einer Proportion. Heber dies sein Thi 
wir bereit« im vorigen Abschnitt, n^inleituagaum 
gesprochen, und verweiaen auf das, was wir doi 
Uebrigens haben wir dort das eigentliche Schema 

I Erde Luft i 

{ Wasser Feuer ) 

entwickelt. Hier entwickelt Platotein umgekehrtes Sc 
Schema, welches mit einem Kreise xu umgeben iai 

1 Feuer Wasser j 

) Luft Erde | 

Demzufolge stellt er denn hier auch umgekd 
Portionen auf, nämlich 

Feuer : Luft sb Luft : Wasser 
Luft : Wasser = Wasser : Erde 

l'nd bekommt aus diesen beiden als Endpropoi 
Feuer : Luft = Wasser : £rde 

Der Jüdischen SehöpfungsgeMhichle aus dem ^ 
ehnd, die ihn, wie wir wissen, auf dies« Pkuj 
fuhrt, sagt er: Das körperlich GewordsBA UkWm 
und greiibar sein. 
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nkörperWob Gewordene*' beslebt sich nun im All- 
auf die Welt, welche körperlieh ist, im Beeon- 
^besieht es sich auf das Schema des P]at,o, welches 
rr3Icb, das ist, den früheren Schemas gegenüber, eine 
iat. So wie so hat er etwas Körperliches. Das 
Mrtlohe also ist sichtbar und greifbar. Ohne Feuer 
Kr) aagt er nun, kann man nichts sehen. Das Greif- 
Bmflpft sich an das Solide, Massive, q(Q€dy, das 
'j^ ist aber in abstracto das, was in concreto Erde 
KJod so schafft er sich denn die Elemente Feuer und 
ml» Ausgangspuncte. Zwischen diese Elemente Feuer 
Svde schiebt er dann als Bindeglied, deofidg, Luft 
9Vmeaer, und kommt so zu der £nd -Proportion, die 
ImM Elementen-Schema an die Hand giebt, und welche 
?*«aer : Ijuft = Wasser : Erde. 
d« P. 32: fwy ^k ^^ fttidQtoy, x. r. Jl. 
e wir wissen, legt Plato seinem Elementen-Schema die 
len Elemente zu Grunde, nicht die reellen Elemente, 
» bereits Cosmologic« sind. Darum schaut Gott bei 
^elterschaffang auf das Ewige, auf das Seiende. Das 
DUn die Idee nahe, man müsse sich bei den Plato- 
0n Proportionen auch an die ideellen Elemente hal- 

JDss will Plato aber nicht. Wir wissen ja, dass 
die Sache ff. verh&lt Plato hat zuvörderst die Em- 
Lleiachen Elemente. Aus ihnen macht er ein umge- 
Mi Schema, und umgiebt das mit einem Kreise. Da 
r Kreis nun der Bauchkreis ist, und auf den Bauch- 

die reellen Elemente kommen, so verwandeln sich 
fiffnpedokleischen Elemente in die reellen Elemente 
Hato. Dass nun aber die Elemente im Bauchkreise 
eben, wie sie stehen, darauf führt den Plato die 
^ortion. Also knüpft sich die Proportion an die 
len Elemente. Dass sich nun die Proportion an die 
len Elemente knüpft, das wird hier derartig hervor- 
b«n, dass Plato sagt, von den 4 Elementen werde 
sin Ganzes zur ^vgaatc tov x6a^ov, zur Anf- 
ang des Figuren-Schemas genommen, das ist zur an- 
lieben Aufstellung, bevor ausser dem Bauchkreise noch 
"ts da ist Diese ganzen Elemente sind eben die r«»- 
a Elemente. Denn die reellen Elemente bestehen aus 

ideellen Elementen plus einem Etwas. Indem also 
Demiurg die Figuren-Welt auf Grund der i Elemente 
rirft bedient er sich zu dem Endzweck der ganzen 
aente. Den eigentlichen Grund, weshalb der Demiurg 
fftnzen Elemente nimmt, und den wir so eben erwShnt 
BAy verschweigt nun Plato, indem er in Seht alchemi- 
slier Weise hinter dem Berge hält. Statt dessen pr&- 
ärt er uns drei mystificirte Gründe, und sagt, die Sache 
6 erstens deswegen statt, damit das Weltenthier mög- 
st ein vollständiges Ganze seie, zweitens deswegen, 
lit nichts Übrig bleibe, woraus eine zweite Welt ge- 
tht werden könne, und endlich deswegen, damit die 
» Welt nicht dem Alter und der Krankheit unterworfen 
Nun, das sind die gewöhnlichen alchemistischen 
finge. 

^ 38. zu Anfange : oxifta di Idarnty («oi axif*a Sh) 
r. X. 

(ott schuf am Anfang Himmel und Erde, wobei der 
imel das Welteugefass darstellt Das Weltengefass 

eine Kugelgestalt IMe Kugel wird nicht wie das Ei 
Jüdischen Schöpfungsgeschichte eingeschlagen, sondern 
bt intact Die Welt entsteht innerhalb der Kugel, und 

befinden uns in dieser Weltonkugel, in diesem Weltcn- 
iUs, wie es Gott zu Anfang geschaffen. Also ist die 
It eine Kugel. Eine Kugel hat keine andere Mission, 
zu rollen. Indem also das Platoiüsche Figuren-Schema 

Welt darstellt, brauchen wir in dieser Beziehung 
Tt die Beine, welche durch die Verlängerung der Dia- 
alen und zweier Seiten des Quadrates nach unten 
ttehen. Die Welt braucht ja nicht zu gehen, sie hat 
I zu rollen, und darum sind die Kreise des Figuren- 
.emas glatt. Dafs nun Plato sein Weltenthier als 
)lt, und nicht ab» Mensch und Thier mit Beinen 
big liat, um zu gehen, statt zu rollen, das führt ihn 
auf, zu ezponiren, dass das Weltenthier als Welt 
h alles das nicht nöthig hat, was Mensch und Thier 
big haben. Das Weltenthier hat in dieser Beziehung 
De Augen nöthig, denn es hat ja nichts zu sehen. Es 

keine Ohren nöthig, denn es hat nichts zu hören, 
hat keine Athmungsorgane (Nase und deren Fortsetxung 






zu den Lungen) nöthig, denn es hat ja nichts zu atlimoii. 
Es hat keinen Mund und keinen Allerwcrthesteii nöthig, 
CS braucht ja nichts zu essen. Woher auch die Nahrung 
nehmen? Es zehrt von seinem eigenen Fett. Wenn man 
die beiden Seiton des Quadrates im Bauchkrcise, die sich 
in dem Puucte, wo das Feuer steht, treffen, oder auch 
eine Seite und eine Diagonale nach dem Kopf hin ver- 
längert, so repräs(>ntiren diese die Anne des Weltenthieres. 
Wir haben diese Arme nicht bei der Fig^r des Welten- 
thieres gezeichnet, damit sie nicht, in den Kofkreis hinein- 
gerathend, die Annchauung troubliren. Auch diese Arme 
nun, sowie die Hände, die sich stillschweigend an sie 
knüpfen, hat das Weltenthier als x6afiog nicht nöthig. 
Und endlich hat <^ keine Beine und Füsse, die durch 
die Verlängerung der Diagonalen und zweier Seiten des 
Quadrates nach unten gegeben sind, nötliig. Nun auf diese 
coneentrirt sich die ganze Exposition. Plato fäng^ bei 
den Augen an, um auf die Füsse zu kommt^n. 

Bei der rollenden Weltenkugel spielt nun der Bauch« 
kreis die Hauptrolle. Denn gtjrade der Bauchkreis ent- 
stand ja dadurch, dass Hich Plato sein Schema in der 
Weltenkugel vorrttellt Ind(>.8sen hat auch der Kopfkreia 
zu der rollenden Weltenkugcl eine Relation. Eine rollende 
Kug^l nämlich rollt weiter und bei dem Weiter - Rollen 
droht sie sich auch um sich selbst. Wir haben also 2 
Bewegungen der Kugel, und die eine von ihnen ist in 
dem Kopfkreise repräscntirt 

P. 84. zu Anfange: oviog J/J jiäg oyjog (öyrofg) dkl 
loytaudg X, r. l» 

Plato nimmt 3 alcheniistische Grundprincipe an: Das 
ideelle Element, das reelle Element, die Zahl. Die beiden 
ersteren haben wir bereits gehabt Die letztere konmit 
jetzt an die Reihe. Das ideelle Element entspricht dem 
Kopf kreise des Weltenthieres, das reelle Element dem 
Bauchkreise. Die Zahl entspricht dem Schwänze. Der 
Schwanz des Weltenthieres besteht aus 7 Kreisen. Die 
Zahl wird also xax^ ^|o/^^ aIb Sieben grenommeu, was 
selbstredend damit zusammenhängt, dass die Sieben- Ar- 
canen-Zahl die eigentliche Arcanen-Zald ist Der Schwanz 
fängt an dem Puncto des Quadrates an, wo das Wasser 
steht, und geht von da abwärts an der Peripherie des 
Bauellkreises. Er steht nicht in der Luft, sondern lieg^ 
auf dem Bauchkreise auf. Denn es heisst ausdrücklich: 
i^tad-ty (nach aussen hin) n€QtfxdXv\l/e (bedeckte herum, 
der Demiurg nämlich) td awfia (den Bauchkreis) avrj 
lavTjn (mit der ^pvX^ } das ist die ^f^vxi &ls Zahl, und 
Zahl als Schwanz). Eigentlich sind die idellen Elemente 
die ^pvX^' An sie sehliessen sich aber auch reellen Ele- 
mente als \l/vxi — nun das wissen wir bereits. Sobald 
sich nun die beiden Grundprincipe: lileelles und reeilet 
Element zu den 3 GrundprincijK'in : ideelles Element, 
reelles Element, Zahl extendiren, eztendirt sich auch die 
^pvxi über alle 3. Wo es sich um die. 2 Grundprincipe : 
ideelles und reelles Element handelt, da ist der Eingpesichts- 
punct der tpvxi ^^ ideelle Element Wo es sich aber 
um die 3 Grundprincipe : ideelles und reelles Element, Zahl 
handelt, da ist der Eingesichtspunct der \pvxi die ZahU 
Demi bei allen dreien haben wir die ZahL Bei der Zahl 
als solcher haben wir die Zahl eo ipso, beim ideellen Ele- 
ment haben wir die Zahl 1 (Feuer) oder 2 (Feuer und 
Luft) , beim reellen Element haben wir die Zahl 4 (vier 
Elemente: Erde, Wasser. Luft, Feuer). Damit hängt es 
zusammen, dass Plato die Zahl direct ipvxi nennt, und 
dass die Hauptrepräsentation der Zalil, das ist der Schwanz, 
zur \pvx>l wird. Am Weltenthier haben wir den Einge- 
sichtspunct der ^Itvxi als ideelles, reelles Element, Zahl 
darin, dass Ko]>fkreis imd Bauchkreis im Feuorpuncte des 
Quadrates, Bauckreis tmd Schwanz im Wasserpuucte des 
Quadrates zusammenhängen. Wir haben also vorwärts 
das Extendiren der ^pvXi vom Kopf durch das Quadrat 
hinduroh zum Schwänze, und rückwärts das Extendiren 
der ipvXi ^^ni Schwanz durch das Quadrat des Bauch- 
kreises zum Kopfe (in welchem letzteren die xf/uxi zum 
yovg wird). Don Eingesichtspunct von ideellem Element, 
reellem Element, Zahl schildert Plato ff. In die Mitte de« 
ideeUen Elementes {txfiiQiqoy y xaid icri/rd ix^^) und 
des reellen Elementes (fitQigdyi d^difQoy) stellt der Demi- 
urg die oifaitt (xorr' i^ox^y) das ist die Zahl. Aus diesen 
dreien macht er nun eine ganze iJia, das ist einen AU- 
g^moin-Abanig. Bei dieser einen i^ia wird die Natur des 
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reellcu Elcniciito» mit Gewalt in das ideelle Klemcut g:e- 
zwängt. Dieser GewaltHtreieh l»etreff« de« reellen Elemente» 
liat statt vom areauologisclieu Ge8icht.«]miicte. Nämlich 
die ideellen Elemente entspreelien dein Ein- nnd Zweiar- 
eanuni. die r«?cllen Elemente dem Yierarcanum. Dan Ein- 
and Zweiarcanijm sind alsso für Plato Idealitäten, wogef^en 
das Griechische Vierarcanum ihm eine Realität i»t. Vor 
dem Kichtenstuhle der Realität können aber im Grunde 
mir die 7 Aroana l>e*telu*n. Vier Arcana sind im Grunde 
auch nichts andere'« als eine Idealität. Da »ie nun trotz- 
dem, alfi dem Bauchkrei«ie angehörend, eine Realität Pcin 
«ollen, 8ü drängt nie IMato mit Gewalt in die Idealität 
hinein. — Da nun der Engesichtsinnict von ideellem, 
reellem Element uitd Zahl anf die Zahl hinauftkcmmt , ro 
liat P.'ato in der Zahl nicht nur diene, sondern den Inhe- 
griff von Zahl , ideellem , reellem Element. Und jetzt 
kommt er 

Ende P. 35: Jp/fro de dtatQfiy wJf x, t. L 
auf seine ZahlenplLilosojihic. 

Plato nimmt mit den Juden 7 philosophiB^'hc Zalilen an. 
Diese sind aber nicht 1 , 2 , 3, 4, 6, 6, 7, sondern: 1, 2, 
8, 4, f, 9, 27. 

Die 1 , 2 , 3 , 4 hat er auf Grund des P\-thagoräisohen 
I-iehrsatzes. Die 8, 9, 27 erhält er auf Grund von Pro- 
portionen. Die IVoportion ist ihm das, was dem Pytha- 
goras das Addiren ist. 

Bei den Zahl-Proportionen lehnt Plato an seine Elemen- 
ten-Proportioneii. Aus den Zahlen 1 , 2, 8, 4 , die er als 
gegebene hat , nimmt er sich zuvörderst die 1,2.4 und 
vei-werthet sie zu zwei Proj>ortionen. Die erste ist: 

1:2 = 2:4 
das ist das Analogon zu 

F«?uer : Luft z= Luft : Wasser 

Ikji dieser Elementen - Proportion sind die Mittelglieder 
Luft, Luft gleich, die Endglieder Feuer, Walser ungleich. 
Ebenso sind bei der Zahl - Proportion die Mittelglieder 2, 
2 gleich, die Endglieder 1, 4 ungleich. 

Die zweite ProjKjrtion ist: 

4:2 = 8:4 

Diese Proportion soll nun ein Analogon sein zu der Ele- 
menten - Proportion : 

Luft : Wasser = Wasser : Erde 

Im Grunde ist sie es al)er nicht, denn wenn sie es wäre, 
so mfisste sie anfangen mit dem, womit die erste Proiwr- 
tiou schliesst, das ist mit: 

2:4 

Thäte sie das aber, so käme als ganze ProiK>rtion heraus : 

2:4 = 4:2 
womit wir auf dem alten necke wären. Darum giebt 
Plato als zweite Proportion eben 4:2 = 8:4 und hilft 
«eh so, dass er sagt, wenn diese Proportion auch nicht 
gerade ebenso anfängt, wie die erste Ptoportion schliesst, 
so kommen in ihr doch zu Anfang dlcsellien Zahlen 2 und 
4 vor, wie im Schlüsse der ersten Proportion. Und dann 
•agt er femer, weim bei dieser Proportion 4 : 2 :::- 8 : 4 auch 
nicht die inneren Glieder gleich sind, wie bei der Propor- 
tion Luft : Wasser = Wasser : Erde, so sind docli die äusse- 
ren Glieder gleich, nämlich die beiden Vieren. 

Auf diese Weise bekonmit Plato zu den philosophi- 
scheu Zaldcn 1, 2, 4 die 8 als neue philosciphische Zahl. 

Des Ferneren ninuut er sich nun aus den gegebenen 
Zahlen 1 , 2 , 3 , 4 die 1 und 3 tmd verwerthet sie eben- 
folls zu zwei Proportionen. Die erste Proi»ortiün ist: 

I :3 = 8:9 
das ist wieder ein Analogon zu: 

Feuer : Luft r^ Luft : Wasser. 

Die zweite Projwrtion ist 

8:9r=9:27 
Das Ist nun in der That ein Analogon zu: 
Luft : Wasser = Wasser : Erde 

Denn die neue Proportion fäng^ gera<le so an, wie die 
alte aufgehört mit dem Verhältniss 8 : 9. Und die Mittel- 
glieder 9, 9 sind dieselben, wie sie bei der Elementen- 
Proportion als Wasser dieselben waren. 

Auf diese Weise bekommt denn Plato zu den pliiloso- 
phischen Zahlen 1 und 3 die 9 und 27 als neue philoso- 
phische Zahlen, und hat damit in Summa die philosopld- 
schen Zahlen: 

1, 2, 8, 4, 8, 9, 27. 
Diese Zahlen präscntirt er uns derartig, dass der De- 



miurg das Eine , was er ans der Mischiug vn i| 

und rrcHem Element, Zahl erfailt, tbeilt Der IN 

theilt nämlich ff. 

Zuerst nimmt er einen Theil vonn Ganaen. 
Daim ninmit er das Doppelte des ersten Tbeik 
Den dritten Theil nimmt er als andertbalbTholis 

ten Theiles. (oder) als dreifachen Theil des eniall 
Den vierten Theil nimmt er als doppehn Tk 

zweiten Theiles. 

Den ftinften Theil nimmt er als dreifachen Ik 

dritten Theiles. 

Den sechsten Tlieil nimmt er als achtfiKbn Tk 

ersten Theiles. 

Don Riobenten Theil nimmt er als siebenraini 

fachen Theil des ersten Theiles. — 

Nennen wir also die sieben Thexle A, B, C. DIj 

so haben wir: 
A = 1 

B = 2 A. Da aber A ^ 1, so Ist S A = 2, i^| 
C=1V,B. Da aberB = 2, so ist l«/jB=», 
also C = 3. <3der anf andere W» 
C = 3A. Da aber A = 1, so ist 8A = 3. ab-: 
D = 2B. Da aber B = 2, so Ist 2B=4, al».5 
E = 8C. Da al»er C = », so int 3C = 9, tb»I 
F=8A. Da aber A=:I, so ist 8A=8. ilsn! 
G=7 27A. Da aln-r A = l. so ist 27A^^27, xls^G 
Damit ergeben also dio Tbeile die philosophiith 

len: 1, 2, 3, 4, 9, 8, 27. 

P. 36 u6jet dh jttvia ^vi^tnltiiQoCjo x. t. L 

Der Weg , den Plato lursprünglich geht , vt u 
der, dass die IVoportionen ihn auf seine, ihm eiffl 
liehen philosopliisc'hen Zahlen fUhren. rnergebtffi 
den umgekehrten Weg. Er stellt seine pbikiqi 
Zahlen als ein fait nccompli hin oiid kommt noB 
Proportionen hinterdrein. 

Bei den Zahlen 1, 2, 3,4, 9, 8, 27 hnbcninre 
und ein Drei -Verhältniss. Das Zwei-Verhältniaki 
Zahlen 1, 2, 4, 8. Das Drei- Verhältniss ist bd JJ 
1, 3, 9, 27. 

Plato hält sich nun eincstheils an das Zwei-Td 
mid andcreutheils an das Drei - Verhältniss , t»"* 
das, was in diese Verhältnisse nicht pa«8t. 

Hält er sich an das Zwei-Vcrhältiiis<« , so f^* 
der Beihe 

1, 2, 3, 4, 9, 8, 27 
die Zahlen 3 , 9 , 27 , denn die paascii wohl in i 
Verhältniss, nicht alKjr in das Zwei-VcrluUtni». 

Hält er sich an das Drei-Verhältiiiss, so «ti» 
der Heilio 

1, 2, 3, 4, 9, 8, 27 
die Zahh-n 2 , 4 , 8 , denn die passen wohl in ( 
Verhältniss, nicht al>cr in das Drei- Verhältniss. 

Wo nun eine Zahl gestrichen wird , da enl 
Diastemen. 

Also liat er beim Zwei- Verhältniss : 

1, 2, Diastema, 4, Diastema, 8, Dlastem 

Beim Drei- Verhältniss hat er: 

1, Diastema, 3, Diastema, 9, Diastema, i 

Jedem Diastema wird nun eine Proportionszahl 

So entsteht statt: 1, 2, Diastema, 4, Diastema, 8, 

jetzt: 1,2, 2 ,4, 2 ,8, 

Es entsteht statt: 1, Diastema, 3, Diastema, 0, DU 

jetzt: 1, 3,3, 9 , 9, 

Jede der Reihen soll nun zu zwei Ptoportic 
werthet werden. Zu zwei ProiK>rtioiien sind i 
Zahlen nötlug, wo doch imsere Reihen jegliche i 
Zahlen hat. Demgemäss ist noch je eine Zo^hl ein 
Das geschieht nun derartig, dass in der Ifieihe: 

1, 2, 2, 4, 2, 8, 4 
an der ftinften Stelle eine 4 eingeflickt wird, nu 
der Reihe: 

1, 8, 3, 9, 9, 9, 27 
an der fünften Stelle eine 3 eingeflickt wird. 
Nun gestalten sich die Reihen aoTb neue moi 

1, 2, 2, 4, 4, S, 8, 4 
1, S, 3, 9, 8, 9, 9, 27 

An der Hand dieser Reihen enthält man da 
man Ton Zahl zu Zahl schrittweis "rorrHekt, die 
tionen : 



126 



1:2=2:4 und 4:2 = 8:4 
l:3rr=3:9 und 8:9 = 9:27 
L wir el>uu die Propoi*tionon , von denen aus- 
.to zu Hüiueii plüloftophiHchon Zahlen kommt. 
\ denn im Q runde dio Sa<:hc fertig. Plato be- 
abcr damit nicht, fiondem bringt auch noch 
256 und *248 aufs Ta)>et. Damit )x»weckt or 
if die eingeflickten, niciit diaAteniatischen, Zäh- 
en. 

an nämlich die Acht-lleihe des Zwei - Verhält- 
hc iHt: 

1, ?, 2, 4, 4, 2, 8, 4 

8(> hat man: 

H-2 + 2-+-4 + 4 + 2 4-84-4 = 27 

lan die Acht - Reihe des Drei - Verliältnisses, 

1, 3, 3, 9, 3, 9, 9, 27 

8o liat man: 

-f 3 4- 3 +- y 4- 3 + 9 4- 9 -I- 27 i= 04 
nt man die beiden Gleichungen: 
1:3 = 3:9 
3 : 9 = 9 : •J7 
hnen die folgende freie Interpretation. 
) zwei Zahlen des letzton TheUcs der zweiten 
und multiplicire sie. Ergiebt: 9.27 = 243. 
c zwei Zahlen des ersten Theiles der zweiten 
und multiplicire sie. Ergiebt 3.9 = 27. (Man 
irnuf, dasfl diese 27 auch bei der ersten Ad- 
iskam.) 

Itcnen 243 nn<l 27 dividire. Ergiebt 243:27 
?. 9 giebt uns die Zahl an, nennt uns die Zahl, 

8icbcn-Reilie eine neue Zahl angeflickt wurde, 
n letzten Theil der erst<'n IVoportion. Dort 
«ich um die Zahlen 9 und 3. Die 3, welche 
teht, heisst, du musst l>ei der 9, die du so eben 
nc 3 einflicken, 
jn ersten Tlieil der ersten Proportion. Dort 

sich um die Zahlen 1 und 3. Die heissen: 
sich lun die Keihe des Drei Verhältnisses. 
on wir in Bezug auf die Proportionen 
1:3 = 3:9 und 3 : 9 = 9 : 27 

Interpretation: Die Sieben -Keihe des Drei- 
,'s bekommt eine Zahl angeflickt. Diese Zahl 
wird eingeflickt bei der 9, das ist der Zahl, 
alten wird, wenn mau den Vordertheil der 
>portion multiplicirt , den Hiutertheil der zwei- 
ion multiplicirt, und die beiden so erhaltenen 
vldirt. 

immt man die beiden Gleicliungen: 
1:2 = 2:4 
4:2 = 8:4 
hnen die folgende freie Interpretation. 
s 4 Zahlen der zweiten I^oi>4>rtion und multl- 

Ergicbt: 4.2.8.4^256. Diese 256 divi- 
64. Zu dieser 64 kommt mau auf die Weise, 
bei der zweiten Glekhung durch 27 dividirt 
ese 27 wurde dort zwar durch die Gleichung 
mnen. Indessen das war nicht niUlüg. Sie 
gegeben, wenn man sicli au die Summe der 

des Zwei -Verhältnisses hielt, denn 1-f 2-f 2 
J + 8 + 4 = 27. Das führt nun darauf, lüer, 
ichnng selbst nichts an die Hand giebt, zu der 
üifon, welche die Summe der Acht-Beihe dos 
Itnisses ergiebt Diese Zahl aber ist, da 1 + 
h 3 4- 9 + 9 + 27 = 64, ist, «agen wir, 64. 
256 : 64 =: 4. Diese 4 nennt uns die Zahl, der 
)en-Reihe eine neue Zahl angeflickt wurde. 
;n letzten Theil der ersten Proportion. Dort 
sich um die Zahlen 2 und 4. Ist su intcrpre- 
i kouunt zweimal vor. Das lieisst : Der so eben 
4 nitisst dn noclimals eine 4 anflicken. 
?n ersten Theil der ersten Proportion. Dort 

sich um die Zahlen 1 und 2. Die heissen: 
sich um die Beihe des Zwei- Verhältnisses, 
en wir in Bezog auf die Proportionen: 

1:2 = S:4 und 4:2 = 8:4 
iterpretation : Die Sieben -Beihe des Zwei-Vcr- 
ekommt eine Zahl angeflickt. Diese Zahl ist 4. 
ngeflickt bei der 4, das ist der Zahl, welche 
ird, wenn man die Zahlen der zweiten Pro- 



portion midtiplicirt und durch diejenige Zahl dividirt, 
welche auf Grund der Addition der Acht-Reihe des Drei- 
Verhältnisses erhalten wird. 

Diese Deductioneu will Plato nn die sehr ajdioristisch 
dahin geworfenen Zjihlen 250 und *243 geknüpft wissoiu 

Die Pytbagoräer namitcn die Z.'ihlen]diiloH<>pIiie aQfiOriu 
xai avy^Jia rwy atfatQtoy xai loiy xni* nvidg xiyov 
uiytuy tiaiiQuty, kurz Ilrirmoiiic dt^r Sphären. Dieser 
Ausdj'uck wurde dann gang und gäbe für Z:iIiIcn]diilosophiiH 
und Homit handelt Plato hier ül)er die Harmonie der 
Spliären. Davon haben die Laien i^twas gcliört, und meinen 
nun, CH handle sicii hier um muHikaÜHche Din.jie — die Al- 
chcniisten selbst tliatcn ilbri<^'cnr4 das ihrige, die Laien in 
omcr solchen Auflassung zu bestärken. Nun st'hrelbt Einer 
dem Anderen mit rührender Patriarclialität nach, Plato 
spreche liier von der Musik, welche die Sphären macheiu 
Es soll in Bezug auf die Zahlen, die er bringt, derartig 
liegen, als wenn num musikalisch von einer I'rime, Secunde, 
Terz u. s. w. »j»rit'ht. Man hat den Firlefanz »o weit 
getriebL'n, über diese Phitonis^dien UiusikaliM-hen Zahlen ganze 
Tabellen auszuarbeiten. 

Was mm den Aiuwlruck Harmonie der Spliären stitt 
2^hIenphiIoso])liie In-trifft, ho steuert IMato selbst auf ihn 
los. Es heisst näntlich P. 47: (fioyijg it Jt) k(ti dxo^g 
niQi, jidkty 6 (cviög loyOg, iui invia (i' nvid) tuy 
avittiy €yixa jtaQä 3euiy df^vjQtja&ai, Xoyog le ydg 
in^ ttvjd raCia litaxiai, jtjy fdf.ytait^y ^vfißallofieyo^ 
fig nvid jitoiQav, tauy i^nv ttovaixijg (^myljg XQ/jai" 
fAoy , jiQÖg dxo^y tyfxa uQuaylag iaii Ja&iy, 7 Jk 
aQuoytttj Ivyyiyilg hXovan <fOQdg laig h' ij/uiy i^g 
^l^*^Xi( 7iiQi6doic, i(p fAtnl yoC nqoaXQMfiiym Movaaig 
ovx *Y' fjdoyi)y dXoyoy, xai>dniQ yvy, nyat Jox€$ 
XQiotfiog, dXX' ini n)r yeyoyvtay ty ifiiy dydQfAOOTOy 
^UvXi^ TitQtodoy tig xaiaxoofAqaiy xni avfjufviylay 
Ittvig avfifAaXog vnd JSlovauiy oidojit^, xtti Qv&fiög au 
dtd r^y dfAijQuy iy ijfjiiy xai ;|fa^/rcur imöid yiyyo- 
(A^yr^y iy^ jolg nltlaiotg iliy inCxovQog ini tavrd üw4 
r(JSy nviüiy /d6&/]. „An Stimme und Gehr>r knüpft sich 
dioHeibe Reflexion, sie sind uns zu älnillcheu Zwecken von 
den Göttern geschenkt worden, als <lie Augen. Die Bo<le 
(Stimme) schmiegt sich ihnen nämlich an, indem sie vom 
gprössten £influss auf die Augen ist (auf das, was sich al- 
chemistisch nach dem früher Ex])onirten an die Augen 
knüpft). Da wir nun in iler Stiunne auf der anderen 
Seite etwas haben, was auf den nnisikalischen Ton von 
wichtigem KinfluHs ist, so ist sie der Jlaiiuonie wegen dem 
Gehör zugescdlt. Die Harmonie aber, welche verwandte 
Anklänge in unseren Seelentliätigkeiten hervorlockt, scheint 
dem, der sich den Musen mit Verstand anlehnt, nicht, wie 
das so gewöhnlich angtiuommen wird, zu zwecklosen Ver- 
gnügungen wichtig zu sein, sondern sie ist uns als Bundcs- 
gcnossiu von den Musen gegeben, lun unsere ungeordneten 
Seelentliätigkeiten zu ordnen, luul in Kinkhing zu bringen. 
Obi'udremist uns der Tact von ebendensellHm Musen als Gre- 
hülfiu gegeben wegen unserer durcluKdunttlich ungcregolten 
und »1er Grazie entl>ehrenden inneren Beschafieiüieit.** Hier 
sieht man, wie Plato die Z a h l (Tact) mit der Harmonie 
in Relation bringt, was eben auf die Relation der Harmo- 
nie der Sphären zu der Zahl lossteuert. Der Tact (nume- 
rus) nämlich ist die Zahl in Bezug auf die Harmonie. 

Mitte P. 36: lavit^y ovy jtjy l^vataaiy näaay x, r. JL 

Hier biegt Plato von der Zahlenphilosophie ab, und 
kommt auf die Zeichnung seiues Weltenthieres. Zuerst 
bringt er das diagonalisirte Quadrat (das x^ ^in^^ ^le sich 
schneidenden Diagonalen), daim die Kreise. Der Baueh- 
kreis wird alsdann, um xiun Schwänze zu kommen, seelui- 
fach getheilt. I>;is ist (siehe oben die Figur des Welten- 
thieres), von b abwärts werden auf dem Bogen bd sechs 
Pmicte gemacht, welclio nicht gleich weit von einander 
abstehen. Dadun'h entstehen seclis Distanzen. Diese 
werden mit Kreisen belegt. Dadiu*ch entstehen 6 Kreise. 
Endlich wird dann noch ein siel »enter Kreis gezeichnet, 
welcher den sechtsen berührt. So kommen die 7 Kreise 
des Schwanzes heraus, wie sie misere Zeichnung des 
Schwanzes beim Weltentlüer bietet. Drei dieser Kreise 
sind gleich, vier derselben sind ungleich, d. h. nicht nur 
den drei Kreisen imgleich, sondern auch unter sich un- 
gleich. Die drei gleichen Kreise sind die grossen, die 
vier ungleichen die kleinen bei der Zeichnung des Schwanaes 
am Weltentbier. Zuerst kommt, von b abwärts, ein Kreii 
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ix: U'l.hir Kc^ihf- ili«^ Klauetea . weicht Pfa» « 
Rj^iitlii }i laarfat Jnpit<7. Maiv. ästnni ' rtelm. Z.1 
auch .Tni-itt-r sffljifii. wo wir Mar» gc#etz: hila.| 
w.. i*'i> .Jii|.iteT pp*ei« hahen o- ^ w. Aach fidsi 
»*~'liix fr-t. dft-iB i\n zweh<» g r»jj w Kret» 'itriä 
S hwan/^« nti^rluiiipt =r Venu«. Er kann moA^ 
cur. •^■^]l in il^-n In-itleii hf>trpffnidm Stella ^ 
ep.:. ij.äI AVmi» r^^niii jre-aetrt. datf xwttunul 

I;i K-Z11J- »uf da«' Zwei- nnd £hvi-Verhih» ii 
l<:ifc<<]'Li*4 li»-n Zahlfu iM di^ Zahl £im>. in der «d 
i":.. ii trir» :i. ■:• r M>:iil. Parallel mxi d^m Zw*ä-T( 
1 1 i -^w- ;;. • . , 11 •! A 1 ii: : ty •ziiitr . Venoi* , Mensur, 
ilciij I»r' ;-Vt r' iltxii«-«* fftln-ii: 3far«. Jai.itcr.Sia 

Indtrc i!ch nun d:e bewegenden Iiiiz.iueIikDffe 
ph:i<>#'if>hifr< Leu Zahlen kufipfcn, haben eiaetKa 
die Zah !>:!:. r: h anderersei'.« die HimiseUkör^ 
«j r'.'&?e. £> k- !.riie daher aaiTa^cnd encfaeiL«£. i 
3 gr:>^-e ur.d 3 kirine Krei«e abfolnt nn*.er 
^e:zi ]'i'<x. r>a9 thut er abrr deswegen, nm «las 
Drc:-V'.rLIl!!ij:«« (-rasant an den sich bewegeolci 
kvrperii '.erv.rzu^cbfn. I>er Zeichnung nach, 6e 
da> G!vl<.h^c:n drr betreffenden KreUe kLspci 
DäET.'icfa «•jfort in die Aagen, das« Sonne. Vecb 
cur dem Zwf'i.VerLäl^Difs enUprecben, uad }ba. 
S'x'TiTTt dein: Drei-Verbaltnisse. Und dann auch 
IT. an. da« 5 Piato di« Gröue der einaelnen F.uea 
katn'.e; drr wurde a]»o sehr in die KlemiBt {d 
««nn er du- Planeten nach ihrer gegcueltiie I 
cr.:t grC-.-»ereR oder kleineren Krei»eii hatte boi 
«oÜen. Darum k:>a:int e« ihm »ehr k propos, ^e 
l-ei der Grö5«e der Kre:.«e eben nar an du Zv 
Drei'Vrrhäitni!« hHit 

Vüi dann ha* e« auch «einen Gnind, das gn 
gTi*f«eii Krelfe den: Zwc^VerhSltni&ae entsprccktai 
k!e'.r;cn dem Drci-Ve:hä!tr:i5«e. Dieser Grand Ijf^i 
Gc£t&!: eints S:bwac:zes überhanpt, der in äe\ 
ende:. Würde Piato den grossen Kreiecn im fr 
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ilr'.'. . 'lir \*'.z * t -A -Lr-vi.. :%f::"^'- fa^-: vir'.. P!at- will ißi 
AK ^^ -j,c : 1. -r •- c i* .> f : I ; al* .- v : . ■ :.; n i !:.: : xCüuo ,- a'if ^v fa- s": 
w:*<.:_ w r-.-.:: -r P. it .*- !N: ^.:aw>:. Sj-ci^!I i*t alicr 
Crc'^i;! i^,- !• r K.;fk.ri::«* tii. 1 «■■ wirl b- r- iis P. 34 oi oayoi 

al« K jfkr'i* j» :. r^-.!.': :.. Di.-^ AT:rfa---ii:r -l^ * K-'j-fkr- :« - 1 hiltniss zatbi-üen, so würde der Schwanz dc< *di 
a!« oi*jyc:#o; *^.hr-;ort -üh aa dU- V, nv. rrl.'.:i-:r di-.* ^WI- [ res breii enden, wa» er mit der gewöhnrtiibB < 
tc-nTli-rt*. r.:: -l^r wir ^- IJvr z:s :!.*i:i haKn. >v... di.r , eines ScLwanzef für collidirend hält. 
K -t-kr-i:* = ci\.n*o*;'. -'.fr P».ii'.*.:-kri> = ;'r. «IlT .S hwaLZ ; Char&k!er;s::sch für die Aehnlicikkeit des Sd* 
Gfki»r^ xct .14.0»-'' Tfri. .^■•!. :-..-. M-'i*d m.d P!a- i Weltenihiers« mit einem Schwanz ist auch da' 

Schwanz Läufig spitz and nicht mit scinerail 
aufsitzt. D:ese Aufritz* Spitze ist aber nicht «ib 
•lie End«pitze, und ro giebt denn der Mond, k 
iet ais die |:ro55en Kreise, grüsser aber ak bt 
Kr(:«e. Kin^n passenden Anfangspunct für da 
des W'r]:en'.hieres ab. 

Die Kreise, durch welche Senne, Mond mui 
d arges lel!: werden, weiten aaf die ran de Form dl 
per, Gcd d^rau:'. d£«s sie sich drehen. <<•■* i 
Die grosser. Kreise geben langsamer, die kleinere! 
denn den er^teren entsprechen d:e kleineren Za 
8. den letzteren die grr*>?eren Zahlen 8, 9, 27. 
Bewegungen der Himmelskörper kommt nun noc! 
wi'gung der Erde, an der der Schwanz des Wc 
angfhei'tet ist. Daher koäcmen die o'xrtd V^oa 
Tor. denen Plato spricht. Der hellste der Himi 
ist die Sonne. An die Bewegung dieser reiht 
Tag und die Nacht. An die Bewegung des Moi 
sich dt-r M'^r^ai An die Bewegung der Sonne i 
Jahr. Damit mass man aber nan nicht meinen, 
übric^n sivh bewegenden HimmelskSrper etwa n 
d:e Zeit E:r.tluss b alten, die Li^ute refleciiren b» 
nicht. DIo&e Bemerkung macht PlAto desweje« 
man nicht in Versuchung kommt, einzelne T 
Schwanzes auf die Zeit zu beliehen, wro doch d 
Schw.m.' die Zeit repnsentirt. 

Schlnss P. 39: xai tu /ilf illa f^^ (fTdq) 
Das Weltenthier wird jetzt mm ReprSaen tauten 
ter. Eine Götterart repräsentirt der Ropfk reis, ei; 
der Baucbkreis. eine drine der Schwanz. 

Die Gottheit de« Kopfkreises wird daraas a 
das* dieser den oi*Qar6c reprleentirt, OvQwtydf 
der Griechischen Mythologie ein Gott ist. Dann • 
werden die Fixsterne als Gotter genommen, wobei 
weniger auf die Astrologie im AlIgem^Den abg« 
haben scheint, als rielmebr auf die Stemachnup] 
Kometen, die er den Fixsternen anreibt. In dci 
schnuppen und namentlich den Eoneleii sahen b< 



trt-.r: ri!:-:r':::> ::i:l tlii F1x«ton:v a:; '.vr^r-ä^it" K:V.i Plal-.- 
garz stri«:: au-m-ii-anJor . wi.:l vr ■l^:: ir*:crtii (ine Pi.-\ve- 
gXM:^ am HiiriTr.rl r:::«:!:. ■!• :; !^tr:*r n niri;:. I»ii.- Fix- 
«t«n:. falle:. Z'.'^\:^'; a'if d«. :i Hiiiinvl, ^u•A p-h'-rm in 
«!en Koj fkreL*, w j. ^ n S -i-Lv . M.-Ld n:A PlaiiiTi.ri ^It n» 
!s.!.»f.:jc ar.j-»- ;.".'■ r« 1.. Pl.i: • x.:n:!r.i . ^^ir dir AImi fll-r- 
hau]-?. fr.:.: Pia:.»:»'.: :i:.. >]-.. tl-.il or\*rilii.: kt hlxT aKr 
bl-»* J'iu M -r^c-iisT^r:;- '\:\* :*: •:•! Yviiu«. '';>■ ir a>»rr i*i*.h: 
l/i/ ooJir/. * :. l<ni >.i,-i/'.I{»&; luin.:. -in'. »Icv. Mtn:;r. den 
er i€y itoir Ei.uoi- v.i..'. r^K toi XoMof luui.t. Mar«. 
Jupiter v.ii.1 Saturn wcr'.e:i hi« r iiicl.; lia.;;. !:tiii^i auf^v- 
fuhrt. 

Im Stibwai-z«- vtrjrl. di.» Zi?ii huir.^.ir di« W^ hont^iior»^* 
krm::.-.:i iiiu: •!:«' dni kle:cst.-*»i Kr»-i*<-. der 3.. \. 7. auf: 
Mars. Jui-itcr. Saxum. iVr mittt-ljrri»s^*e Kii-is. der 1.. 
k*..Dimt asf deii M-^nd. Dir M«>v.i^krei* i<t rr"«i>-er .il* lÜf 
Kreise v -n >Ltr«. J'.:p:T'r. Sat::ni. D-inim hi'i**t'< :mw\i 
P- Sf!. 'll< k'finenn Kr.'*-^ H-iroti :::itir siih urelciih. 
D:e 3 ^rr -^srn Kroi-i, di.r 5-, 4.. 6,. k<>:nn]<'n au: Sn:nu\ 
Tvhus, Mrrtur. 

Ha!:«::. »Ir mit drn. Sthwav.z«- da* ?n*^;*:i:in n. wa^ \*lr 
Vi .:»=r Pbrrr.i'S^ho:: Zahl- ::j'! :l^*'j'hie hnlMii k>n'.uii ler- 
nen. «■-■ ^r«:AlTot -»ivli d« r r^c!'wai.z iii Btvr.^ a;if die l^»«h- 
Ftalti:;. n.:: d» licr. wir d'-r: die Tb^ilf bezt^iilmet l.aJvn. 
in Wtl^wLe der D*.n.:T:Tjr -'a* YSiw tlicüt. was \T ai:s i\\t 
MSs^Lin^ d'.* idiilli!:. r « !lo:i Elens» ntos. der T.^\^\ orhalt. 
t'.CT^jnz^. das* 'IkT iT*Te S^hwanzkivis t= A. der zweite 
= B, der dritte = C. -^r vi,^rio =- D. der itiufte =i E. 
der KxLMe = F. d^r *iebeT:te = G. 

ITtd lii'^ran .tuK heud >t ir. Bizng auf die philt»s»pliisk licii 
Zahlen, dt-::, v.in^tii «i.T^j.nvher.d, dir visu- 5s liwanzkn is 
z^ 1. der rwritv = 2. .Vr dritv =- 3. d^r vierte r= 4. 
der ßnfto = 9. dvr *iv>.*:e = S, dvr *itKr.:«* =. :?7. 

Dass. wt'Tm wir u:> .*;:; Smr.e, M*uvl uud Ptvioton 

halten, das* lia: n ist: .'.er ir>:o Kr* I* r^ Mond, der zwiiti 

= ^:•^J:t. der dritte = M.ai>, dir A-iorte = Vv-nns. der 

ftüaft.^ = J-.-.jiTer. der >« v i:*io =r M«. nr.r. dir sieWnte = 

S tarxL. ^i«-««n wir lH'nni>. Hicrlv: ^Xthx ii:des«> nicht iV*l. 
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len YorbedontongeiL Yorbedeutimgen haben aber 
ötüiche Relation. 

Gottheit des Bauchkreises wird daraas abgeleitet, 
lieeer die y^ reprasentirt, r^ (Qaea) aber eine Gric- 
e Gottheit ist; wie Plato nebenbei erwähnt, die 
imd älteste. Die Gottheit des Schwanzes geht daraus 
', dass die Grieclien Sonne und Mond als Götter 
iten, und den Planeten Göttcmamcn gaben. Die 
u»g5tter nennt PJato: Dämonen, datfioytSi was 
h Gotter heisst. In diesem Sinne kommt der Aus- 

bereita bei Homer vor. Spedell auf die Dämonen 
end, sagt Plato: „Die Kinder der Gaca und des 
« waren Oceanus und Tethy».** Hier sind nun Gaea 
Jranna der Bauch- und der Kopfkreis. Der Schwanz 
Teltcnthieres wird als Penis aufgefasst, und so kommt 
nn heraus: die Dämonen haben eine Pcnis-Relation 
e« und Uranus, sind deren Kinder. — „Von diesen'*, 
t Ton Uranus und Gaea, heisst es uun weiter, „waren 
r: Phorkys, Saturn, llhea und mehrere. Von Saturn 
Lhea stammen ab Jupiter und Juno und weitere 
r (Blutsverwandte) und deren Abkömmlinge** .Die 7 
11 aofgef^rten l3än:onen-Namen : Oceanus, Tethys, 
ys, Satara, Rhca, Jupiter, Juno weisen auf die 7 

des Schwanzes, und repräscntiren also: Sonne, 

und Planeten. Hierbei rangirt nun Oceanus für 
>mie, Tethys für den Mond, Phorkys für Mais, 
lür den Morgenstern. Jupiter und Saturn repräsen- 
iie nach ihnen genannten Planeten. Für Mercur 
i Bhe«, was etwas kühn ist, da Mercur ein Mann, 
;hea eine Frau ist. Plato aber nimmt die Sache 
{en nicht so genau, weil eben l>ei den Planeten 
r ausdrücklich erwähnt worden ist 
ing P. 41: *en£i d*ovy ndyttg x. r, X. 

Weltenthier wird jetzt als Mensch aufgefasst. Der 
reis wird der menschliche Kopf, der Bauchkreis der 
', der Schwanz der Penis. Quadrat- Seilen und Dia- 
n sind TerlSngert zu denken, auf dass Arme und 
herauskommen. 

Timaens zerfällt, worauf auch Pag. 27. hingewiesen 
in 2 I%e]ie. Der eine Theil befasst sich mit der 
»t; yit^tais, das ist, allgemein ausgedrückt, mit der 
oie, der andere Theil mit der dv^Qunifay (pvaig. 

Substrat der (pvaig dy^gcanovf das ist der Mensch, 
dch der Alchemie deswegen an, weil die Arcana 
lienen, den kranken Menschen gesund zu machen, 
r es uns nun in dem vorliegenden Buche als Ziel 
Lt, die Alchemie abzuhandeln, nicht aber die An- 
ng der Arcana am Krankenbett, so liegt es uns 
luf den Theil des Timaeus einzugehen, der sich 
Jr ipvais dy^Qtonov befasst, und werden diesen da- 
llen lassen. Wollten wir das nun consequent durch- 
, so müssten wir bereits jetzt abbiegen, denn hier bringt 
ja den Menschen aufs Tapet. Wir wollen das aber 
Jiun, wir wollen, ohne etwas bei Seite zuschieben, 

durchgehen, bis wir zu dem Abschnitt des Timaeus 
n, wo die (pvatg dy&qtanov im engeren Sinne in 
Abschnitt für sich durchgenommen wird, das ist, 
r dahin kommen, wo das Durchgehen der Arcana 
it ist. Dort werden wir ein Schlusspunctum machen, 
hin aber wollen wir den Tenor der Expositionen 
lorch Auslassungen stören. 

Demiurg übergiebt den Göttern des Himmels (des 
eises) und den Göttern der beweglichen Himmels- 

das Geschäft der Mcnsehen-£r8chafiung. Hierzu 
» ihnen die unsterbliche Seele, die Herstellung des 
ihen Körpers überlässt er ganz ihnen, 
ollen nun von der Seele distribuirt werden: die Er- 
iss latad^iiaii) auf den Kopfkreis, Muth und Furcht 
a Bauchkreis, die Liebe, welche aus Lust und Leid 
hi ist, auf den Schwanz. Wenn nun der Mensch 
Pathemata behenscJit, so wird er zu den Gorechten 
\ werden, lässt er sich von ihnen beherrschen, so 
r xu den Ungerechten gezählt werden. Der Gerechte 
lach vollendeter Lebensbahn zu dem Gestirn zurück^ 
ebne Seele zugesellt ist. Von vom herein theilt 
i der Demiarg so viele Seelen aus, als Sterne sind, 
iferechte dagegen macht eine Metamorphose durch, 
rtypnf der Gerechten ist der Mann, die männliche 
oaJitftt, was damit zusammenhängt, dass das voll- 
e Weltenthier einen Sohwanx bat, das ist bei der 



Uebertragung auf den Menschen, einen Penis. Die erste 
Metamorphose besteht darin, dass der Schwanz ver- 
loren geht. Dann wird aus dem männlichen Weltenthier, 
aus dem Manne, eine i'Vau. Die zweite Metamorphose 
besteht darin, dass die Arme verloren gehen. Dann tritt 
die Vogel-Natur ein, indem die Vögel Flügel statt der 
Anne haben. Die dritte Metamorphose bestellt 
darin, dass der Kopfkreis verloren geht. Dann tritt die 
Natur der Landtliiere ein. Djese Thiere sind zwar nicht 
kopflos, sie tragen aber den Kopf zur Erde gebückt, nicht 
zum Himmel erhoben, wie der Mensch. Diese mehr oder 
minder zu Boden gerichtete Stellung des Kopfes, des 
Mehr* oder Minder- in Berührung - Kommens des 
Kopfes mit dem Erdboden veranlasst Plato die Landthiere 
in 3 Klassen zu theilen, die in dem Bereich der dritten 
Metamorphose höber oder tiefer stehen. Die erbte Glosse 
bilden die Vierfüssler. Sie tragen den Kopf am höchsten. 
Die zweite Ciasee bilden die Vielfüssler. Bei ihnen stehen 
Kopf und Kumpf mehr in einer Linie, der Kopf ist also 
nirht so in die Höhe gerichtet, wie bei den Vieriüsslern 
im Allgemeinen. Und dann auch haben die Yiellüssler 
viel kürzere Beine als die Vierfüssler. Auf Grund dessen 
nähert sich ihr Kopf mehr dem Boden. Dio dritte, die 
am tiefsten stehende Classe, bilden die Ohnc-Füssler, die 
auf dem Boden kriechenden Thiere. Bei ihnen kommt 
der Kopf absolut mit dem Erdboden in Berührung. Bei 
dieser dritten Metamorphose muss man sich nicht an die 
Beine des Wcltenthiercs halten, sondern an das Verhält- 
xiiss mit dem verloren gehenden Kopfkreis. Wollte man 
sich an die Beine halten, so würden die Vielfüssler in 
dem Rayon der dritten Metamorphose keinen Raum haben, 
denn das Weltenthier hat nur 4 Füsse, und die Ohne* 
füt-sler würden nicht der driiten Metamorphose anheim- 
fnllen, sondern vielmehr der jetzt kommenden vierteil 
Metamorphose, bei der die Beine des Weltenthii i-ea 
verloren gehen. Durch das Schwinden der Beiue bleiht 
blos der Bauchkreis übrig, der wie eine Auster aussiel. r. 
Es tritt also die Natur der Wasserthierc ein. — Bei die- 
sen Metamorphosen, bei denen wir übrigens spcciell das 
herangezogen haben, was P. 90. zu Ende: xai cf/) xal 
%d yßy bis gegen Ende P. 92: xai xj^aSi /neraßaX- 
lofieya — exponirt wird, hat Plato die Reconstruction 
seines Weltenthieres vor Augen. Zuerst entwickelt er sich 
sein Figuren-Schema, indem er vom Bauchkreis anfängt} 
diesem den Kopfkreis, das diagonalisirte Quadrat, dessen 
Verlängerung als Arme und Beine, den Schwanz zufügt 
Dann geht er wieder rückwärts, und streicht alles wieder, 
bis ihm der Bauchkreis, von dem er ausgegangen, übrig 
bleibt. , 

Wir weisen hierbei auf folgendes hin. 1. Buch Mosis 
Vers 26 (vergleiche diesen Vers bei der Jüdischen Al- 
chemie) steht )iy). Dies Wort konunt von der Wurzel 

DTI her, das ist herrschen. Es könnte aber auch, vom 
Sinne abgesehen, den es in dem betreffenden Verse noto- 
risch hat, der Form nach herkommen von T1\ das ist 
heruntergehen, heruntersinkeu. Reflectirt man liierauf, so 
honmit heraus : der Mensch sinkt zum Tlüer hinab (VergL 
den Bibel-Interpreten Ras chi). Nimmt man nun den Stamm 

*n^, so hat man die Quintessenz der Platonischen Meta- 
morphosen in dieser Bibelstelle. Ob das Plato vorge- 
schwebt ? 

Ende P. 42: xai 6 fily J/) anayja javia Siaialag 

X. T. iU 

Die betrefTendeu Götter machen sich nun an die betref- 
fende Arbeit. Sie leimen dio Theile des Feuers, der Erde, 
des Wassers imd der Luft zusammen, und distribuiren die 
xpXfXh A^ ^^" Kopfkreis, den Bauchkreis und den Schwanz. 
Das Pathema nun, welches sich au die Umkreise der 
xltvX'i knüpft, die au den nora^ös noXdg {jioiafidg, Fluss, 
entweder in Bezug auf den Waaserpunct des Quadrates, 
wo der Schwanz aufäugt, oder in Bezug auf die abschüs- 
sige Stelle des Bauchkreises,^ wo der Schwanz aufsitzt) 
geheftet sind, das ist die Sinnlichkeit, diese SiuulicJikeit 
macht dem Menschen viel zu schaffen. Die wilden Bewe- 
£^ungen der Sinnlichkeit bringen Wildheit in die Bewe- 
gungen des ganzen Menschen, so wie wiederum die durch 
den übrigen Körper gesetzten £lnflü«se auf die Sinnlichkeit 
influiren, sie zu wilden Bewegungen antreiben. Das auf 
den Penis basirte Pathema bringt ein Durcheinander in 

9 



ISi 



m 



das ganze Woltentliier. Uud wie nim Plato im besten 
Zuge mit (licftcm Durchciiiaiider ivt, — da springt er auf 
das DurclioinAuder do.s umgekehrten Elementen - Schemas 
fi1)cr, und knüpft daran die Caleulation, daM die Alchemie 
überlinuiit und in specie seine Special - Stelhmg mit dem 
Kguren- Schema dem Anfänger viele Schwierigkeiten biete. 
IJei riclitigor Unterweiflung luid gesundem W^rstando mache 
»ich die Sache al>er. Wer aber derartige Dinge vemadi- 
lässigt (xttinufkiöfcs), der Iiinkt durc'hV Leben und wan- 
dert unvollendet {difi^s) imd wie einer, dem nicht zu rathen 
und zu helfen ist (ayoyfjrog) , oder wie eine andere Les- 
art ist: unverständig (ttyofjiog) zum lindes. 

Gegen Ende P. 44: täs f^fy ^i) (ovy) &€(as 7i€Qt6dovs 
X. T. X. 

Auf die Gestaltung d«»s Menseho.n weiter i*ingehend, knüpfen 
die betreffenden Götter an den Kopfkreis des Weltenthicres 
den Kopf ries Menschen. An ihn reiht sich der liauch- 
kreis nls Kuuipf. Dazu kommen dann als verlängerte 
Seiten und Diagonalen des Quadrates: Arme, resp. Iläude, 
und Beine, resp. Füsse. In Bezug auf die letzteren werden 
entweder die Quadratseiten rechts und links «wler die Dia- 
gonalen nach unten verlängert. Nicht beide werden ver- 
längert, sonst würden ja 4 Menschenbeine existiren. Der 
Schwanz ist sclum in der Stelle, die wir vorhin durchge- 
nommen , aufs Tapet gebracht worden. An den Kopf 
knüpft sich daim das Gesicht und ferner Augen (Sehver- 
mögen), Stinune und Gehör. Die Augen werden in Ke- 
lation gesetzt zu dem ideellen Ein- und Zwei-Element des 
Kopfkreises. Dal)ei repräscntirt das Feuer das Lieht, das 
Sehen, wogegen das ideelle Element Luft des Kopfkreises 
die Finstemiss, das Niehtsehen, repräscntirt. An das Auge 
knüpft Plato die Augenlider, und an sie, weil sie beim 
Schlafen geschlossen werden, den Schlaf. An den Schlaf 
werden wieder die Träume geknüpft. Weil Plato nun 
beim Sehen ist, und bei dem, w.os er physiologisch daran 
knüpft, so konnnt er auch zu den Spiegelbildern, bei denen 
(^.is Rechts links und d<is Links rechts steht, und ist damit 
wieder einmal zu seinem umgekehrten Schema gesprungen. 
Vom umgekehrten Schenui kommt er denn zu seinem 
Figuren - Schema und meint, das sei doch das Beste an 
den Augen, ihr g^össtes Gut. dass man mitteh(t ihrer sein 
Weltonthier sehen könne : — durch da« Figuren - Schema 
ist die Alchemie in eine Form gebracht, bei der der Au- 
Khauung mittelst des Gesichtssinnes hen'orstechend Rech- 
nung getragen wird. Das Anschauen des Weltenthicres 
allein wird den in der Alchemie Uneingeweihten indess 
auch nicht weiter fördern. Es muss zum Sehen die Stimme 
und das Gehör hinzutreten. Das heisst, es muss sich die 
Stimme des Lehrenden vernehmen lassen, und der Ler- 
nende muss dieser Stimme ein aufmerksames Gehör schenken. 
Auf die Weise werden denn der Gesichtssinn, die Stimme 
und das Gehör an einander geschoben. 

Ende P. 47: tcJ fily ovy jiaQaXfiXv9'6Ta x. t. iL. 

r>is jetzt, sagt Plato, habe er diu-clischnittlich das (fid 
yov ^tdijutovQyij^tiyoy durchgenommen, nun komme er zu 
dem cT«' dydyxfjg ytyydftryoy. Das heisst, jetzt kommt 
er zu den Arcanis. Wie Empedokles, von dem er die 4 
Elemente hat, setzt auch Plato Elemente und Arcana der- 
artig gegenüber, dass auf das Wasser das Acid. sulphur., 
auf die Erde das Natron, auf die Luft der Lii^uor hepatis 
und auf das Feuer der Pulvis solaris kcmnnt. 

Dem Weltenthicr gegonfiher reprä«entirt der Kopfkreis 
die Elemente, der Bauehkreis reprä'^entirt einen, von Plato 
aufgestelltiMi arcinologischen Grundstoff, das Aufnalmie- 
Substrat filr die Elemente, der Schwanz repräscntirt die 
Arcan.i selbst, das ist die Summe von Aufnahme-Substrat 
und Elementen. Das hat einerseits statt. Andererseits 
repräsi'ntirt der Kopfkreis das Ein- und Zwei - Are auum, 
der Bauchkreis di<» Griechi'«ehen 4 Arcana, der Schwanz 
die 7 Arcana. 

Stellt man 4 Arcana auf, so ist die Empedokleische 
Aufstellung <la, dass Natron = Erde, Acid. sulphur. rr- 
Wasser. Lit|Uor hei)atis = Luft, Pulvis solaris = Feuer. 
Stellt mau dagegen das Ein-Arcnnum auf, so sind, da das 
Ein-Element = Feuer, alle Arcana = Feuer. Und stellt 
man das Zwei -Are auum auf, so sind, da das Zwei-Element 
= Feuer und liuft, zwei Arcana in Feuer und zwei Ar- 
cana =r Luft. Hält man sich an die sieben Arcana, so 
gesellt sich der Pulvis solaris nigor zum l*ulvis solaris 
ruber, AVir haben also als Fi'uer nicht nur Pulvis solaris 



ral»er, sondern auch Pulvis Bolarii nigfer, oder will mn 
das nicht, will man Pulvis solaris niger al» Crde aoffuM 
so haben wir als Erde nicht nur Natron Bondem aick 
Pulvis solaris niger. Ebenso ist bei der Sieben^ Arcana- Alf* 
Stellung Acid. sulphur. sowohl als auch Ferrum = Was« 
oder Ferrum tritt wieder als Erde ein ; und Natron mtd- 
cum sowohl als Natron carbonicum = Erde. Somit öl 
einerseits ein Wamlel da in der Distribtiirung der EleiMBii 
auf die Arcana, und andererseits die Eztendining ein« 
Elementes auf mehrere Ari'^ana. Hier haben wir es mit 
keiner Stabilität zu thun. Dagegen beim arcanologiscbci 
Grundstoff ist Stabilität, der bleibt sich immer gleich, m 
wird nur anders modificlrt, je nachdem das eine oder d» 
andere Element in ihn eintritt, womit denn die Tenchie- 
donen Arcana herauskommen. Au und fUr sich Ist der 
arcanologische Grundstoff nicht darstellbar, er ist gestak* 
los. Er erscheint aber als Feuer- Arcannm , nachdem « 
das Element Feuer in sich aufgenommen, als Luft-Arunani, 
wenn er das Element Luft in sich au^onommcn , and m 
analog in Bezug auf die anderen Arcana. Bei der ti«« 
liegenden Exposition unterscheidet Plato ein DreiÜMhei 
1) rd ytyvofifyoy^ das Gewordene, 2) rd iy ^ ytyyitat, 
das, worin das Gewordene wird, 3) tö S&ty a^'O/cOiot- 
/ueyoy (fvirai^ das, dem das Gewordene Slinlich winL 
Das erste sind die Arcana, das zweite das Aafuahme-Sab- 
strat für die Elemente, der arcauologische Grundatoil^ d« 
dritte die Elemente. In Bezug auf das Weltenthier i^ 
das erste im Schwanz repräscntirt, das zweite im Bincb- 
kreis, das dritte im Kopfkreis. Und da diese Bepnaen- 
tation im Weltentliiere statt hat, so vergleicht Plato dai 
yiyyo/ufyoy mit einem Kinde, das iy ^ ytyyirai mit 
einer Mutter (hieran schliesst sich auch der Vergleich des 
arcanologischen Grundstoffes mit einer Amme), das 6&(w 
d(f'OfiOiovfi(yoy (fverai mit einem Vater. Das ist ein 
Analogen zu dem, was wir oben hatten, wo die Dämonen 
als Schwanz in Relation g^etzt wurden an dem Vater 
Uranus als Kopfkreis und der Mutter Gaea als Bauchkrei& 
Nachdem Plato das Figuren - Schema so «usgebsatH 
dass der Kopfkreis die Elemente, der Bauehkreis den tr 
canologischen Grundstoff, der Schwanz das Arcanum sdhrt 
repräscntirt, kommt er alsdann zu der sweiten Art der 
Ausbeutung desselben, dem zufolge der Kopfkreis du Bn- 
und Zwei -Arcanum, der Bauehkreis die Qriecljiiehen 4 
Arcana , der Schwanz die 7 Arcana darstellt Das Ein- 
und Zwei-Arcanum will er als Idealität gefaast wiflocm, die 
4 Arcana dagegen als eine Realität und zwar als eine 
Healität, die der Realität der 7 Arcana überlegen ist In 
Bezug auf das letztere hält er die Grnndbaids der Grie- 
chischen Arcanologie aufrecht, gemäss der dem Vier-Ar- 
canum und nicht dem Sieben-Arcanum Bechiinng getragn 
wird. Uebrigens wird aber auch die Are aneu- Vier im An- 
schluss an das Weltonthier in den Vorderg^mnd geschohea 
Denn arcanologisch wird dasselbe im Allgemeinen ja zwie- 
fach verwerthet, wie wir das gesehen. Bei der ersten Ver 
werthung sind die Arcana im Schwänze repräscntirt dea 
gegenüber, dass die Elemente im Kopfkreis luid der arca- 
noh)gischc Grundstoff im Bauchkreis vertreten sind. Dt 
nun der Schwanz aus 7 Kreisen besteht, welche 7 Kreiw 
ihre Berechtigung behalteu müssen, wie man aoeh d» 
Weltenthier ausbeutet, so ist bei der Aaffiassang de« 
Schwanzes als Arcanum , wenn dabei auch das Arcaniun 
im Allgemeinen aufgcfasst wird, in specie doeli die Area- 
Ccanen-Sieben in den Vordergrund geschoben. Da das nin 
l>ei der ersten arcanologischen Au8l)eutung des Weltes- 
thieres statt hat, da bei ilir bereits der Areanen - Siebes 
Rechimng getragen ist, so braucht bei der zweiten Aoi- 
bcutung die Arcanen-Siel)en nicht zum zweiten Male eine 
hcnronagende Stellung einzunehmen. Die 7 Arcana des 
Schwanzes bleiben zwar nach wie vor die 7 Arcana. Ds- 
gegen cediren sie jetzt ihre her>'or ragende Stellung dea 
4 Arcanis. Bei der zweiten arcanologischen Aasbeutimg 
des Weltenthieres nimmt der Bauehkreis die liervorragende 
Stellung ein, welche bei der ersten Ausl>eutuug der Sc^anf 
einnahm. AVie wir sogleich sehen werden, werden die 4 
Arcana als stereometrische Körper aufgcfasst, das disgo- 
nalisirte Quadrat yetköri>ert sich. Das paast sehr woU 
zu dem „Hervortreten, dem Hervorragen**, der 4 Appan« da» 
7 Anranis gegenüber. Sie treten U))er die Fläche herroCi 
ihre Realität wird eine solche, die mit Händen zu gieÜ M 
ist, wogegen bei den 7 Arcanis das statt hat, worauf Flito 



tmitma BpecteU infnieTlium mmcht, du« tie nWeder 
(•■r Erde nocli im Hlmmer* voTlümen, oder wie er 
voibalUei aoBclrückt, dtua sie nicht Torkümen iir yg 
^ttt' oJiiay6y. Hier wird /q sl« Bauchkieii genom- 
dnd oJQafif Mit KupflirciB de« Welten thierci. »axd 
3aa Acctuiatir beiist auch läo^, also liciMt xai' 
w^y Dicht Dur, wie niah da« to ob«Dhin Liest, im 
^aiel, loiiilera längB des Himmels. Das stimmt 

— der SclmaoE des Wetteothieies ist längs des 
skrüBM. niclit aber lÄnes des Kopf kreise«. Und 

nun ir yp niuiit , wie sich du so obenhin liest, 
^ als auf der Krde, sondern in der Erde, eo 
Kt das wieder: — der Bchwsuz, der die 7 Aieoua 
^nntirt, ist nicht l* yi, sondern vaiä y^y, niciit im 
:shk'reise, sondern längs desBauchkreisen. Du 
Laie ganz liübsche Zn^etitigkeit , welche auf der 

Beita gauE harmlos das FigiL^n-Hchema beschreibt, 
^uf der anderen Seite die 7 Areana so in den Uinter- 
L di^gt, dass sie lu gTraiuagCBtalten" werden (d flt- 

\ -X haben bereit« darnuf nufmcrkiiam gemacht , dus 
die ArcaiM gani so anf die Elemente diHtrlbuirt, 
~ pedokle«. Dem geniüsa iat das Pltit«nisGhe Ärca- 
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! Natron Ltqnor hepatisl 

Acid. sulphor. Pnlris solaris l 

Ikxeibt er dasselbe aber derartig, dass es mit einem 
le omgebeD wird, vi muss er sein Schema ST. geben: 

I Pulvis loluia Acid. snlphur. j 

Liquor bepitis Natron j 

m ist, das eigentliche Arcaunm-Stbenia kommt erst 
na, wenn die Arcana analog wie die Elemente, nm- 
raht werden. 

Utte 63: HQmOf fiiy Slj nvq x. i. X. 
He Tier Arcana werden als vier stureometrischo K!>rper 
fefasit; das Natron als Wdrfei, das Acid. sulpbur. 
Ikosaeder, der Liquor hepatis als Oktaeder, der PuIt. 
jds als Tetraeder. 
Qerauf kommt Flato derartig , daas er das Natron auf 

Kochsalz znracknihrt, dieses aber als Würfel kry- 
Uilrt, dasB er den Liquor bepatis auf den Salmiak 
Icfcftthrt, (Liquor hepaUs wird ja aus Salmiak, 
nefel, Kalk tUrgestellt), dieser aber als Oktaeder kry- 
lUrt. 

[an lehrt die ßtercometiio , dass es reguläre oder re- 
oSssige Kcirper ^ebt. BeguIKre Korper sind solche, 
che von lauter gleichen und regelmässigen Vielecken 
pMChlossen werden. Ee giebt deren fUnf, nur fUnf, 
lUch: 1) das Tetraeder, 2) der Würfel, 3) das Okta- 
r, 4) das Dodekaeder, G) das Dcosaeder. 
)aa Tetraeder ist derjenige regulüre Kürper, welcher 
Tier gleichseitigen und eongruenten Dreiecken einge- 
ioMen wird. Uan macht aich daasolbe ff. Man schnci- 

slch aus Pappdeckel ein Dreieck, welches drei gleiche 

:en bat Nach diesem Muster schneidet man sich nun 

b drei andere Dreiecke, so daai man vier Dreiecke 

Von diesen legt man eins auf den Tisch , und baut 

drei anderen zu einer Thnrmspltxe darttber. 
»er Würfel ist derjenige reguläre Kürper, weleher 

sechs gleichen Quadraten eingescbloMen wird. Wegen 
ler sechs Quadrate beisst der WUrfel auch Hexaeder. 
er kennt den WUrfel vom Würfelspiel her. 
tas Oktaeder Ist derjenige reguläre Ki5iper, welcher 
acht gleichseitigen und congruenten Dreiecken ein- 
:htossen wird. Man macht sieh danelbe ff. Han 
leidet sich aus Fai>pdeckel ein Quadrat. Alsdann 
neidet man deh aus einem anderen Stück Pappdeckel 

Dreieck von drei gleichen Seiten, an dem jede Seite 
gross ist , als eine Seite des Quadrates. Nach dem 
tter dieses Dreieckes schneidet man idch dann noch 
«n Dreiecke, so dass man im Ganzm acht Dreiecke 
HL Nun l^t man das Quadrat anf den Tisch nnd 
t Tier Dreiecke Aber dasselbe wie eine Thurmspitee. 

Pyramide, die man auf dieae Welse eriiSIt, dreht man 
t um, so dasB die Spitze nach nnten kommt und das 
idrat nach oben. Alsdann baut man die noch übrigen 
' Dreiecke wieder wie eine Tfanmapitzo Aber daa 
idrat Dann i«t imt gaai« Körper ein Oktaeder. Dm 
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Quadrat sitzt im Inneren desselben. Das Oktaeder hat 
sechs Ecken mid zwiilf Kanten. 

Das Dodekaeder ist derjenige reguläre Körper, der 
von zwölf gleichen nnd rcgelioäasigen Pünfeckou elnge- 
sclilosBcn wird. Dasecllie hat zwanzig Eckeu und dr^sng 
Kanten. Will man sich eiucn solchen Körper aus Papp- 
deckel machen, su Hclmeidet man sich ein FQufeck, dessen 
flliif Seiten gleich sind. Nach ilicsem Huster schuldet 
man skli alsdann noch elf andere Fünfecke, so dass man 
zwölf Fünfecke hat. Diese mus« man sich nun, eines 
nach dem andern , so zusammenfügen , dass , wenn mau 
fertig ist, alte zwülf Fünfecke verbraucht sind, und eines 
vollständig am anderen sitzt. 

Das Ikosaeder ist derjenige regidüre Kiirpcr, der von 
zwanü^ gleichseitigen imd congrueuten Dreiecken einge- 
schlossen wird. Dasselbe hat znölf Ecken und dreissig 
Kanten. Will man sich einen solcbrn Kilrper aus Papp- 
deckel machen, so verfährt man mit zwanzig Dveieekon 
in analoger Wciso wie beim Dodekaeder mit den zwölf 
FOiifcckeu. Hierauf machon wir deshalb aufmerksam, 
damit der in der Matliematik minder Bewanderte nicht 
glaube, ninii könne sii-b ein reguläree Ikosneder derartig 
machen, dam mau Avh, anajog wie beim Oktaeder, erst 
irgend eine rogelmSssIge Flgiu'en Bäche ausschneidet, danii 
die Ikosaeder-Drcicckc; alsdann die Fignrenflilche hinlegt, 
und nun die Dreiecke tliurmortig nach oben und unten 
darauf bauet. Das geht nicht, so kommt kein rcgiililres 
Ikusacdcr heraus. 

Lidern also Platii Itlr dnii Kuti'on und den Liquor licpat. 
den Würfet und dos Oktaeder hat, lint er fUr zwei Ar- 
cana regulüre Körjicr. Und das legt ihm die Idee nalic, 
flir Aciil. Hulptiur. und P. solaris ebenfalls zwei regnlSru 
Kürjier zu nehmen. Er hat also, dn es fünf regiilara 
Körper gicbt, fUr zwei Arcana uuter drei Körpern die 
Wallt. Und da wülüt er ^cli denn zuerst den eiufachston 
der regntürcu XürgKir, das ist dos Tetraeder. Zum zwii- 
ten wühlt er sieh dann denjenigen Körpur, welcher n.it 
den Kör]>cm, die er jetzt hat, die meiste Analogie bietet. 
Das ist aber das Ikosaeder. Dieses nämlich wird von 
Dreiecken eingeschlossen und bildet daher ein Analogen 
zum Oktaeder und Tetraeder, welche auch von Dreiecken 
einge schlössen werden. Das Dodekaeder wSliIt er nicht, 
weil diese« von Fünfecken eingeschlossen wird, was allen 
Obrigen regulären Körjiom gegenüber ein Exclusivatand- 
l>unct ist. Trotzdem nun aber PInte nur vier Arcana hat 
und damit mit vier Körpern auskommt , bringt er trotis- 
dem nocli indirect den fünften Körper, den er nicht ge- 
braucht, da» Dodekaeder nämlich, in die Sache , wie wir 
das später sehen werden, und wird somit allen regulären 
Körpern gerecht. 

Das Tetraeder erltiUt der P. solaris, das Ikosaeder er- 
hält das Acid. Bulphuricum. 

Plato lelint die Figuren der Arcana an das diagonali- 
slrte Quadrat im Bauchkreiso des Wolteuthieres , welches 
diagonalisiite Quadrat er sieb vcrk8rpert. 

1) Würfel. Diescu erhält er tf. Kr denkt ^ch daa 
Quadrat nicht als planimetrische Fläche, sondern am 
einem Brett. Dieses Brett sigt er sich dann nach der 
Fläche durch und erhält auf diese Weise zwei Quadnte 
statt des einen, welche beiden Quadrate sich decken. Wo 
anf den beiden Qoadraten die beiden Diagonalen dch 
schneiden, da ist der Knopfpunct. Er fasst nnn den Knopf- 
punct der oberen Fläche an, nnd hebt an ihm die obere 
Flüche in die Hohe. Dabei hebt er aber in der Kcb- 
tung. dass, wenn er die gehobene Fläoho wieder zurück- 
sinken tssst, dass dann das ursprüngliche genaue Deckungs- 
Vcrhältnita der beiden Quadrate sofort wieder eintntt. 
Er hebt nun in der Weise das obere Quadrat so hoch, 
dass es von dem unteren Quadrate nm die Höhe einer 
halben Qnadratseite absteht. Ganz dasselbe Hanoenvro 
macht er nun nach unten hin. Indem er die untere Qna- 
dratSSche von der oberen abgeht Auch hier zieht er 
so weit ab, dass die beiden Flächen um dir Länge einer 
halben Quadratseite von einander abstehen. Ist er nun 
mit den beiden Manoenvrcs fertig, so hat er sich genau 
in dem Raum bewegt, der von einem WUrfel eingeschlos- 
sen wird. Ptato construirt sich also seinen Wllrfe! der- 
artig, dass er «ich denkt, das Quadrat im Bauchkreisa 
bestehe aus zwei sich deckenden Quadraten. Nun ueht 
er da« obere Quadrat, den Bcbneidepunct der Diagonalen 



1S9 

«hTmkiuI. in ilie Hi^hc. *>i Loch in di<> Hl^lio. da« die 
LXDgG ■l''* AliHtnnrlra der beiden Quitdrate, dir Fich Miher 
deckten, (clticli ii<t di;r hnllicn Län^- einer Quadralscitc. 
Alhluiii aelit er da* untere QnailrM. de» Schnei depuiict 
der Uia<^n.i1e aDfuHtiid. in dvr Diitniiz einer halben 
(juadratlän^ hiTib: — und hat in da* rerlangt* Hexaeder. 
Si Oktni-der. Kr denkt »ich im iliafrunallnrten Qua- 
drat« di-4 ItanclikreireM ilio Dingiinalen viiii ela.ili)<chen 
Fä<!*-ii. Faiwt er nnii 'Im Schn«ideirtiiirt der I>Inf^>iinleii, 
ili-n Kuopfjiaiict. und zieht ilin mi weit in die Hohe, dam 
■1er AIntand lU* Kno|if|iunctK« vi>n den Quadratefkeii (rleieli 
wird der Uinire einer (^iwlratwite. »i hat er nch die 
iilion- I'vmniiilc ilrx Oktnedi-n ciiiiNtruirt. Auf dieaelbe 
Wriw c'iiu'tndrt er »ieii die anlere Pjraniiilc de» Okta- 
edeni durrh HinuDterziehen den Knn|iri>uni:le!i, und hat m 
da« fcaiuee (^)ktneilcr. Also lici der Fl^r dcii AVeiten - 
tliiercH i*. (ilieiii Ut ahed daii <juadial de» Dauclikreinc« 
und II iiit der Kni>|if]>ui]cL H winl aufwKrtn gezitgen, 
M« ilae* dif. i<ic1i Ivini Zuge Verlan fntrndeii Linien IIa, Bli. 
lle. IM ilie t.Su(re von ab erhalten haben. In chen der 
Wenn wird U abwürts Rezi^ii, und wi entsteht daa Okta- 

In Bezit^ auf die C'fnutruetion den Würfeln und den 
Oktaedern luigt nlw Pinto i^anz eiufncli: K-Ii «'rhalte »ie. 
irenn ith d<'U KclineidejiiDiet iler Uiaj^unleu den Bauch- 
kreiwH herAuf und herunterziehe. 

9) Tetraeder. lün ):leiuliiH-itigeii Hreietk m.ii-bt man 
■It-li folgendernin^^eu. Mnn nimmt i'iuiii Kn^iK 




und trSet nn »einer Periplierie den UndiiiH wehnmnl herum. 
Dan gellt gerade. >>f entsteht auf die Wci.te ein repii- 
Ure« tfecbxeek. Man nimmt atno den Badinn (Ja und 
■teckt mit »einer Weite ah: ah. hc, cd, de. cf. Xun 
sieht man ac (b ülKniiringenil) , cc (tX ttbcnpritigcud;, 
en (f Hbemiirin^-ndl. Uiuui int nee ein glcichneitiRes 
Unieek. — Nnu zieht man nich die Linien On, Oe, Ue. 
Dann liat man, wenn man vun O aus^'lit, dn-i Linien 
welche aun dem MiltelpniTete den Dri'ieekcR zu denen' 
ÜltitEcn liutfen niu\ einander crlf^ieh aind. <t int nünilleh 
nicht nur der Mittel|iniivt de« KruiRcn. aoiiditni anch der 
Miltelpunet dt^ 1)reieeken nee. Uienen MitteljmnL't den 
IM-ieckec kaiui man «eh nun »Iicr auch nu e'>ii*lriiireu, 
dam mau 1/ dii' Dreleckaüniv halhirt und nu die l'nuete 
t;, h, 1 erhUt, niid daim ab, ci, eg sieht. Diene drei 
Linien ncbiwideii idch im Pnnete (>. Oder S; haiui mnn 
auch die l>rc1uekm|ntKen a, e, c mit den. bei der ('mi- 
atnirHuu de* Dndeck* UiHTnprungenen Pnitktpu b, d, f 
verbinden, dann erhSlt man nd, ef, eh und nueli dii-i-e 
■chnoiden nieh in (>. Das knnn man nun inaclien, wie 
man will, die Quintennrnz der ISaehe int, dann ni.iii nieh 
die Linivn Oa, Üc. Ue damlellt. Hat niiin sie. no ist U 
wlediT ^11 Kin>pfl>nnet. Weini man dienen, nicti äif lA- 
■dcu üa, f>c, Oe »In ehistinclie Kilden denkend, in die 
HSlie Eicht, M weit in die Höhe zielit, daa diese Fäden 
die Llntc« einer Dreiechnncite nngcnnmmcn hnben, nu Imt 
mnn nleli nuf diese Weise ein Tetr.ieder «oiintrulrt. Uns 
Tulra-^der winl cimitniirt. indem man mcIi den Knuiif- 
punet di'n Dreieeken «-ntweder uacb oImju, oder nseh 
unten zleiit Was man uun thnn will, d.irin lint mau die 
Wald. Thiil man beides, t» erhnit man nicht ein Te- 
tnu'der, Kl)ndi^m zwei. — llatii zeichnet sich ■•im nein 
Dreink, wie wir i« pi-zeielmet lialirn, in dem Kreise, 
in deninolhen Kn^)«', in nelchcm daa din^mnlinirte 
Qiuldrat nil^h befindet. IMlin Int der Kuojifpnnct fnr das 
Qunilnit zu^'li'iuh der Kuni-ftmuct nir dan Tetraeder. 
Mai-ht er nun dir betrrft'.-nden Züj;e, h> erliült iT nicht 
nur .bn Würfel und dnn Ohtaede. . w.ndini nneh das 
Totrai-der, Kr erhHIl nrs|Tlltig]ieli nicht dnn Tetraeder, 
nnndcm eine Dniiiieliiyrninide von je drei Fläctien. Dai-on 
wirft er die eine Pyrnniide weg, und liat no das Te- 
traeder. 



4) Ikosaeder. Wie wir die Art vnd Weise bcspn- 
chen haben, wie inna sich aus Pappdockcl ein Oktaete 
macht, babea wir kennen lernen, dliaa man tie}i ein Qn- 
drat hinlegt, oben und nuten ja vier Dreiecke wie riü 
Thamis|ntzc aufbaut : — dann kommt ein Oktaeder 
heraus, wobei das Quadrat im Inneren aitzt. Also «i 
haben lieim Oktaeder acht DNiecke. Diese Zahl Ack 
der Dr.-iecke wird durch Zwei dividirt. Dana k 
Vier hemuB. Diene Vier repriaentirt das regebninriic 
Tlereek, anf welches die Dreiecke thurinartig nach nbti 
und nuten gebaut werden, vier nach tibon. vier oad 
unten. Dnn bat nun Platn beim Ikos.ieder vor Xnfrt. 
Er nagt, ich b.il>e lieim Iknsaeder ::wnnEii; DtcIfi;!». 
Diese Zahl Zwanzig der Dreiecke dividire ich ilnreli ZnL 
Dann kommt Zehn beraun. Diese Zehn rn|iräai--Qiin m 
Te^idmSsi'igen Zehneck. L'elier dietea bniic ich tbannanf 
iinch oben xehn Dreiecke und nach anti'ii sehn DniMke. 
Daim habe ich nach denclbeu Analoge, wie ich tcia 
Vien^ck das Oktaeder liatte. lieim Zehi:<-ck daa Ikonria. 
Eh ist nun nchou recht, dann Plato anf diese WeiK ta 
Ikosaeder erliült, da« int eine l^gur. die von swanc 
Fläi'lu^n (Dreiecken; cingeschloasen wird. Aber dn rc- 
gelmiflnlgen Ikosaeder ist dieaer Kiirper nie ml 
nimmer. Wir tialien hierauf anch bereit* ol«!! aoteik- 
nani gemacht. Indesnen daran «töast er aii-li nieht. Bit 
Dincijdin Von den regnlürcn SLSrpem führt ilm diniiE 
die küriiiTliclic Anschsnung . die ilim d,in Natroa md 
der Liiinnr bejiatis Irietet , anch auf da.« Aeid. snl^. 
und den T. nolnris nnnzudehnon. So lan^ er sich uaii u 
regid.lrc Kr.qier halten kann, thnt er es. und no habet 
wir deiui auch l>cim F. sulariB-Tetrau !i't deti reEuUna 
KilrjH-r. Klimmt er al)er mit dem regnlüreii Körper nktt 
durch, nun no Iwgnügt er «ich damit, einen Köijcr n 
hnl>en, dci' mit einem der fünf reguläri'ii Körper denä't- 
mi'ii tht'ill. Und so tritt denn für du re^ndäre Ikiwaed« 
ein Qberliauiit zwaitzigscitiger Körper . dessen Fläcbei 
Dreiecke sind, ein. Um nun diesen Köq:er su erhihoi 
theilt er nich die Peripherie den Kreises. Akt da» äbfr- 
nnlisirte Qu.ldrnt nmgiebt, wie er ihn In Bezog anfte 
Ttti.ncdcr in drei Thetle gellicilt liatte , jctst in Ben« 
anf da» Ikosaeder in zehn glciclie Thcile. Die bebrt- 
feiiden zehn Punkte verbindet er dann mit dein ftnlnn« O. 
Zieht er jetzt dienen Kuo[)r|iunkt herauf und hciutn, w 
erhalt er bei den Zngl^u mich iibeu Und nntcn nicht not in 
Hexaeder, das Oktaeder, dan Tetraeder, nondem zofleicti 
auch das Ikunaedcr. Ein und dasselbe zweitheillge Mi- 
unvuvTc also, welchen Plato in Bezug auf die VcAii^ 
IHTung; den diagunalinTten (Jiuidrates vornimmt, ersieh 
Ihm, wenn er nur vorher eine heitimTnlp , entaprrcbetri 
nituirtc Anzabl von Kadieji gi^ogen hat, alle Wer üorpa. 
wie nie den vier Areainn Kukomnien. 

Wir killen nun olien l)eTeitn darauf auFiucrksam p 
macht, daM Platu den tHuften Körper, das int also in 
Dodekaeder, trotsdem er ibn nicht zu einem Arcam* 
verwcrthet. ditch indireet in die Sache deht. I>a* p- 
schiebt derartig, dann er «agt: Inilem nun nodi ein füt 
Icr Kiir[ier (^vfaOit) da int, su bediente tlch «einer GMt 
indem er Jenes All xeiclmele < ittriaiyQaq-äif). Hierbei 
denkt Platn nun nicht an ein re^ulires Dodekaeder, wt 
dem :in einen Köriier von zw^itf feiten, den er nicb ta 
analoger Weise cunstmirt. wie Torldu da« Pacndu-lkiiv- 
dcr. Ein Dodek.ieder int von zwölf Flttchcn eingescbli» 
Fi'n. 12 1 S = ß. Also wenn m.iu über eine re^reliab- 
Bigus SeclL'cek nach oben und unten thnmiartig je kkIi 
Dreiecke. Iiaut, so hat man dan Zwölfeek. Kinea solckt 
Dodekaedern bediente ndi nun der Dcniiurg, indem er iM 
All, il.i« int den Inbegriff der i-oi-lgcn Kürper aeichnetr. 
Dalici hat Plato im Sinne, da.4n das Dodekaeder anf da 
rcgeluilUMge Scehneek filhrt. Hal>« ich aber prihumlir 
daa Scclweck, so filhrt mich dnn auf ilie pUnImebrin-ba 
Figun-n Ulierhauiit die ich nittbiK liab--, um sn den liM- 
jH.'m zu kommen, welche I'lato uiui bietet. 

Denn da» iiecbeeck führt auf du» Ilreieck zum TclnW* 
der, indem man irgend einu beihncek-Ecko nimmt, «« 
die i'ol^endu Ecke iihcrrpringt, utid die jetzt folgende wl 
der ermercii verbindet. Aul diu Weise bitten wir ilm 
die ertle, iwtiie, dritte Ecke in'n Aii(;e gebsal. Nun t'ckM 
wir von dcT dritten Eike weiter, nehmea «le ab iw 
gangnpunrt. Die jelxt kommendi; viert« Kek« irird wiciki 
übersprungen, Ole fCnftc Ecke wird aber aiairt and «A 
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le Tcrbunden. Dann wird endlieb Ton der fÖnf- 
(^gaDgen. Diejetzt kommende sechste Eeke wird 

Die daraufkommende erste Ek:ke aber wird sS- 
r fünften Ecke verbonden. Die drei In's Auge ge- 
dungslinien ergeben dann das Dreieck. Man hat 
»chauHch bei der Figur, welche bei den Ex- 
il Tetraeder gezeichnet ist Dort hat man 
a b c d e f. Man geht nun Ton a aus, Über* 
1 zieht a c. Dann geht man von c aus, fiber^ 

zieht c e. Dann geht man Ton e aus, überspringt 

a. Dann ist a c e das Dreieck zum Tetraeder. 
LS Quadrat zum Würfel, resp. das diagona- 
drat zum Oktaeder führt das Secliseck. Man 
ch eine Sechseck - Ecke , überspringt die 
erspringt wieder die folgende , die jetzt 
nrt man aber, und verbindet sie mit der 
' man ausging. Dann erhält man den Durch- 
rciscs, der durch die 6 Ecken des Sechseckes 
r Figur von vorhin geht man von a aus, 
, überspringt c, säsirt aber d, und verbindet 
1 ist a d der Durchmesser des Kreises, der 
*., d, e, f geht Hat man nun aber den 
les Kreises, so kann man auf ihm leicht das 
Kreises finden, indem man die LEnge einer 
i auf ihm absteckt. An der Figur: Man 
en Girkel und steckt ab : dO = ab, dann ist 
m des Kreises. In dem Centrum des Krei* 
itet man eine Senkrechte auf den Durchmesser 
) der Form eines neuen Durchme<seiB, dann 
Enden der beiden Durchmesser die Ecken 
i, und die Durchmesser selbst die Diagonalen 
es. Ander Figur: Man errichtet in O denDurch- 
crecht auf a d, dann sind a, y, d, x die Ecken des 
d a d und x y die Diagonalen dieses Quadrates, 
irt auch das Sechseck auf das Z e h n e c k, 
Ikos^aeder nöthig ist, wie Plato uns dasselbe 
kann nämlich (man vergl. darüber jedes be- 
mctrische Handbuch) ein gleichschenkliges 
ruiren, dessen Winkel an der Spitze halb so 
jeder Winkel an der Grundlinie. Hat man 
CS Dreieck, so ist der Winkel an der Spitze 

Das involvirt aber, dass, wo die gleich- 
eiten des betreffenden Dreieckes Halbmesser 
lass da die Basis des betreffenden Dreieckes 
hScite eines regulären Zehneckes constl- 

in den Kreis gezeichnet wird. Den Halb- 
beliebigen Kreises haben wir aber durch die 
elmässigen Sechseckes, durch dessen Ecken 
lt. Also das Sechseck führt iins auf den 
ier Halbmesser führt uns auf die Schenkel 
chenkligen Dreieckes, die Schenkel aber 
e Basis des Dreieckes, welche die Seite des 
neckcs constituirt. 

i der Reihenfolge der Körper bringt Plato 1) 
, 2) das Oktaeder, 8) das Ikosaeder, 4) den 

entspricht der Arcanen- Folge: 1) Pulvis So- 
or hepatis, 8) Acidum sulphuricum, 4) Na- 
ug AUl die Folge der Arcanen-Kürper hält 
o an die Aufeinanderfolge der Llemente beim 
Schema. 
3: nayra ovy d^ tavia x. t. A. 

Da nun arcanol. ist: So ist auch: 
ron Natron = Erde Würfel = Erde 

8ul. Ac. sul.=Wa88er Ik<isaeder=W^asser 
hep. Ij. hep. = Luft Oktaeder = Luft 

sol. P. sol. =ir Feuer Tetraeder = Feuer 
er ursprünglich dem Plato nicht Natron = 
m Kochsalz r= Würfel. Er fasst nun als 
sächlich das Natron nitricum in's Auge. Die- 
eBtcllt aus Kochsalz und Acidum nitricum, 

im Gründe Kochsalz 4. Acid. nitricum. Da 
)salz als Körper aufgefusst -wird, so ist auch 
ilricum .vom Körperstandpunct aufzufassen. 
t denn Plato : Acidum nitricum fumans ist 

= Feuer, als Fluid um r= Wasser, als ran- 
gkeit = Luft. Da nun Feuer = Tetraeder, 
osaeder, Luft = Oktaeder, so ist Acid. ni- 
traeder 4. Ikosaeder 4. Oktaeder. Also hat 
»n nitricum die 4 Körper, welche in kleiner 

werden. Nun gehen diese 4 Körper einen 



Kampf ein, aus welchem der Würfel sfegreieh hervorgeht, 
und so ist denn das Natron nitricum, und damit Natron 
generell, ein Würfel. 

Das Acid. nulphur. ist ursprfinglieli ebensowenig ein Iko- 
saeder, wie das Natron ursprtUiglich ein Würfel ist. Ur- 
sprünglich ist nur ein Theil des Acid. sulphur. ein Ikosaeder. 
Da nun Ikosaeder =: Wasser, so repräsentirt diese Wasser- 
Natur des Acid. snlphur. ursprünglich d^s Ikosaeder. Nun 
hat aber das Acid. sulphur. fumann nicht nur die Wasser- 
Natur, sondern als Causticuni auch eine Feuer-Natur, und 
aU rauchende Flüssigkeit auch eine Luft -Natur. Es 
handelt sich also im Acid. sulphur. um Ikosaeder 4- Te- 
traeder H- Oktaeder. Diese gehen nun wieder einen Kampf 
ein, in dem das Ikosaeder obsiegt, denn sonst könnte Acid. 
sulphur. nicht sein: Ikosaeder, was es doch sein solL 
Dass Plato hierbei sagt, auf das Feuer komme beim Acid« 
sulphur. ein Eintheil, und auf die Luft ein Zweitheil, damit 
deutet er an, dass das Feuer im Acid. sulphur. erst durch 
die Calculation herangezogen wird, wogegen die Luft, 
der Rauch, effectiv da ist, die Lnfl also dem Feuer über- 
legen ist 

Im Liquor hepatis ist ursi)rünglich nur der Salmiak das 
Oktaeder. Da nun Liquor hepatis dargestellt wird durch 
Destillation von Schwefel, Salmiak, Kalk, so haben wir 
ursprünglich im Liquor hepatis : Oktaeder + Schwefel + 
Kalk. Diese beiden letzteren wsrden nun auch vom Kör- 
perstandpunct aufgcfasst, und da ist eo ipso Schwefel = 
Feuer und dies = Tetraeder. Kalk wird als ungelöschter 
Kalk anfgefasst, der sich beim Löschen erhitzt und erhält 
so ebenfalls eine Feuer-Natur. So haben wir denn Liquor 
hepatis = Oktaeder 4- Tetraeder 4- Tetraeder. Es ent- 
steht nun wieder zwischen den Körpern ein Kampf, in 
dem das Oktaeder obsiegt, denn sonst könnte Liquor he- 
patis nicht sein: Oktaeder. 

Der Pulvis solaris (ruber) wird in den Quecksilbcrtheil 
and in den Antimontheil zerlegt. Beim Antimontheil wird 
die Lösung des Schlippeschen Salzes in*s Auge gefasst, 
die auf Zugiessen von Schwefelsäure oben Luft (Hydro- 
thioiigas) und unten ein Präcipitat (Sulphur aurat.) ergiebt 
Die L6sung des Schlippescheu Salzes wird al^ Wasser und 
Erde gefasst, das sich entwickelnde Hydrothiongas als Luft, 
das Präcipitat als Feuer.. Dies Präcipitat ist also das 
Tetraeder, Dies Tetraeder kämpft mit dem Wasser, der 
Erde, der Luft, das ist mit dem Ikosaeder, dem Würfel, 
dem Oktaeder und siegt im Kampfe ob. 

Ganz analog ist die Lösung des Quecksilbers in Salpe 
tersäure: AVasser und Erde. Beim Erhitzen entweichen 
die bekannten rothen Dämpfe, das ist Luft, und es entsteht 
ein Präcipitat, das ist das Feuer, das Hydrarg. oxyd. ru- 
brum, und dies repräsentirt das Tetraeder. Dieses Tetra- 
eder kämpft mit dem Wasser, der Erde, der Luft, das ist 
mit dem Ikosaeder, dem W^ürifel, dem Oktaeder, und sieg^ 
im Kampfe ob. 

Sulphur aurat,-Tetraeder und Hydrargyr. oxyd. rubr.- 
Tetraeder treten nun zu einem Tetraeder zusammen und 
bilden so das Tetraeder: Pulvis solaris. 

So ist der Kampf der Bestandtheile der einzelnen Ar- 
caiin, der Theile, aus denen die einzelnen Arcana darge- 
stellt werden, wenn es sich um 4 Arcana handelt. Handelt 
es sich aber um das Ein-Arcanum, welches analog dorn 
Ein-Element : Feuer = Pulvis solaris, dann tritt das Pul- 
vis solaris - Tetraeder in den Kampf mit Natron -Würfel, 
Acid. sulphur.-lkosaeder, Liquor hepatis-Oktaoder und g^ht 
siegreich aus dem Kampf hervor. Das Tetraeder wirft 
sich zum Herrscher über die anderen Körper auf, wie 
sich das Feuer zum Herrscher über die anderen Elemente, 
der Pulvis solaris zum Herrscher über die anderen Arcana 
aufwirft. Stellt man sich auf den Btandpunct des Zwei- 
Arcanum, des Zwci-Elcmentcs, so hat man auch nur zwei 
Körper, das Tetraeder und das Oktaeder, von welchen 
dann jedes je einen Körper zu sich hinüberzieht. Und 
auf der anderen Seite, hält man sich nicht an die 4, son 
dem an die 7 Arcana, so extendirt sich der Natron nitric 
Würfel auch auf das Natron carbou., das Acid. sulphur.- 
lkosaeder auch auf das Eisen, dos Pulvis solaris ruber- 
Tetraeder auch auf den Pulvis solaris nigur. 

P. 57. gegen Ende: xtvijaifag ovy guGfiüg n TtiQi 
{^vgiiatug statt qaa€(og, wie die alten Ausgaben haben, 
ist durchaus falsch) x. r. k. 

Hier steuert Plato darauf los, dass 2 Arcana flüisig und 
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2 fest sind, und dass in spccic auf jeder Seite des arca- 
nologischeu SclieniaA ein fltlsHigcs und ein festes Arcanum 
steht. NäuiUch beim iiiugfkobrten Schema liabcn wir: 
j. , l P. sularis fest Aeid.sulphur. flüssig j j^,. 
) Liqu. liep. flilssip^ Natron fest i 

Nclimen wir nun die Gruppe links, so lialx'u wir eben- 
sowohl beim Pulvis solaris als beim Licjuor hepatis für 
neh diu qnatg^ sUitus, das Stillstclieu , vertreten. Bringt 
mau sie aber beide Kusamnien, so tritt die xly^aigy motus, 
die Bewegimg, ein. Denn Pulvis solaris tendirt naeh unten, 
präci]utirt aus dem Liquor hepatis , und das geht nicht 
ohne Bewegung. Hat sieh nun der ganze l^uUis solaris 
aus dorn Gemenge von Pulvis solaris mid Liquor hepatis 
niedergeschlagen, so vertritt wieder der Pulvis salaris so- 
wohl als der Liquor hepatii« die qdaig. Wenn man nun 
Liquor hepatis und Pulvis solaris zusanunenmengt und so 
die xiytiaig einleitet, so macht man mit anderen ^Vurtcn 
das AVat^serverwandlmigs - Experiment. Als solches will 
aber Plato den IVocess nicht aufgefasst wissen, denn sonst 
müsste ja, wenn es von der xiytiaig zur gdaig gekommen 
wäre, der Pulvis solaris als Festes unten, und der Liquor 
hepatis als Flilssiges oben stehen, wo doch umgekehrt im 
Piatonischeu Schema der Pulvis solaris oben, imd der Li- 
quor hepatis unten steht. Dartiber macht sich l^lato nun 
weiter keinen Scrupel, weil er sich im Ganzen überhaupt 
koincu Scrupel daraus macht, dem WasserverwandlungS' 
£x}>eriment aus dem AV^ege zu gehen, indem er ja nicht, 
wie die Jüdische Alcbemie, die Welt auf Grund des Was- 
•erverwaudlungs-Kx]ierimentcs entstehen lässt, sondern auf 
Gnmd des Zusanunentrittes der 4 Elemente. Auf Grund 
dessen nun, dass er dem AV^asserverwandlungs- Experiment 
aus dem Wege geht, reiht er an die xtytjatg uud gäaig 
die 6fittX6itjSy aeqiuiebilitas , die Ebenheit, und die tiyto- 
^iikorrjg, inaequabilitas, die Unebenheit. Mit diesen Aus- 
drücken geht er den Ausdrücken „Präcipitit" und „ über 
dem Präcipittite stehendes A\' asser ** aus dem Wege, die 
er nicht gebrauchen kann, wenn er das Wasserverwand- 
lungS - Experiment und dessen Consequenzen nicht aner- 
keuueu will. Wenn das Wasserverwandlungs-Experimcnt 
beendet ist, so sagt Plato nicht, ich habe unten Präcipitat 
und oben Wasser, sondern er sagt, ich habe dann die 
dfiaidtijgi das ist, Liquor hepatis und Pulvis solaris 
(Wasser und Erdej gränzou sich scharf gegen einander 
ab. Ob nun bei dieser Abgränzung AVasscr oder Erde 
oben oder unten steht, bleibt sich gleich, die OfiaXorrig 
als solche tangirt das nicht weiter. So lange «aber das 
WasserverwandlungS - Experiment vor sich geht, ist die 
urtafialoTng da; AVasseic und Enle (Liquor hepatis und 
Pulvis Bolarisj grUnzen sich nicht gegen einander ab. 
Also Plato hat an Stelle des Wasserverwaudlungs-Experi- 
mentes die xtyijaig und die gdatg. Und wo man au 
das Wasservenvandlimgs-Expcriment anlehnend sagt, zuerst 
hat man ein Durcheinander von Wasser und Er<le, ist das 
Experiment aber vollendet, so hat mmi unten die Erde 
als l^äcipitat, und über dies Präcipitat hat sich das Wasser 
gestellt — da sagt Plato an die xiyt^aig uud qaoig an- 
lehnend, zuerst hat mau die dy(afial6Tijg, welche der xlyij- 
atg entspricht. Ist es aber von der xtyijaig zur gdaig 
gekommen, so ist es von der aycj^aXÖTijg zur öfiaXötijg 
gekommen. 

In der Gruppe links macht »ch die Sache betreffs des 
Acid. Bulphur. uud des Natron ganz analog. Hier brauchte 
Plato am Endo nicht dem Wasserverwandlungs-Experiment 
ans dem Wege zu gehen, denn er hat im Schema das 
flüssige Acid. 8ul[>hur. oben und das feste Natron unten. 
Indetsen kann er dieser zweiten Gruppe zu Liebe keinen 
einseitigen Exemtions-Standpunct einnehmen, und so bleibt 
denn auch hier das filr die erste Gruppe Geltende. 

An die xlyrjaig und gdaig reiht Plato nun einmal wieder 
die Umkehrung des Schemas, welches im Kreise steht. 
Beim Umdrehen des Schemas hat eine Bewegung statt, 
und ist das Schema umgekehrt, so ist es aus dem Zustande 
der Bewegung in den Zustand des Stillstehens getreten. 
Jede Gruppe verlässt ihre Stelle. Indem sie dieselbe aber 
Terlässt, entsteht kein leerer Raum, sondern wo die Reclits- 
Gruppe stand, tritt die Links- Gruppe, uud wo die Links- 
Chruppe stand, tritt die Kechts-Gruppe. Das ist nun na- 
tflrlich xlytioig und gdatg in ganz anderer Beziehimg. Es 
handelt sich blos um einen alchemistischcn Sprung, wie 
wir derartigen Sprüngen im Timaeus mehr begegnen. 



Mitte P. 68: fittä d^ tavx« dtl yotty «. r. 1. 

Hier handelt es sich um die Darstellung des Polyis so- 
laris (ruber). Die 3 Feuerarten, die Plato aafiübrt, ni 
erstens ^Ad|, Flamme, das ist der eigentliche Schwefd. 
der bei der Darstellung des Sulphnr aurat. ang^waadt 
wird. Daim kommt das, was nicht breimt, aber %oig S/ifiw 
ai mijg nagixfh das ist, glänzend ist, das ist das Queck» 
Silber. Da Gott spricht, Es werde Licht, dieses Udil 
aber als Feuer gefat^st wird, so lieg^ es nahe, das Lenek- 
tende, Glänzende, und das ist eben Quecksilbcry Feuer i 
neinien. Die dritte Feuerart ist das, was, wenn das Feoa 
verloschen ist, in dem Durchglühten zurückbleibt, das iä 
das Feuer, welches erhalten wird, weim der Procesi da 
Darstellung des Pulvis solaris absolvirt ist, nämlich Pnlvii 
solaris ruber. An die 3 Feuerarten knüpft Plato S Lnft- 
arten, eine helle und eine dmikele, die erstere ist der roChe 
Dampf, der bei der Darstellung des Hydrarg. oxyd. nbr. 
entsteht, die zweite das Hydrothiongas , welches lieb ha 
der Darstellung des Sulphur aurat entwickelt. Und endlich 
an die Luftarten knüpft er 2 Wasserarten: v&tüQ vy^p 
und v^toQ x^'^^v t ^^^ eine ist die Lösimg des Schli]^ 
sehen Salzes, das andere die salpetersaure QaccksUber 
Lösung. Aus diesen beiden Lösungen nun entwickelt sidi 
das Präcipitat, das ist die Summe von Sulphur aurat ud 
Hydrarg. oxyd. rubr. unter Entwickelung von Luft da» 
artig, dass die Luft da» Präcipitat niedertroibt 

Diese Darstellung des Pulvis solaris wird der ▼ompe- 
gang^uen xtytjaig und gdaig deswegen angereiht, danul 
die öfutXoitig dem Präcipitat beim Wasserverwandlung» 
Experiment desto prägnanter entgegengestellt wird. Sekt 
ihr, will Plato sagen, da habt ihr die Schlippesche Losoag, 
da habt ihr die saljHitersaure Quecksilber-Liösang. Aock 
bei ihnen entsteht ein Präcipitat Fällt es euch hier &M, 
das Präcipitat auf Grund des Wa8scrvorwaudlung8'£xp^ 
riments eintreten zu lassen? Mit Nichten. Die Sacke 
liegt vielmehr so, dass die Luft, die oben entsteht, der 
rothe Dambf, das Hydrothiongas, das Präcipitat, herabtreikt 
Da habt ilir denn ein Präcipitat ohne Wasserverwiai- 
luugs-Experiment Nun also, warum wollt ihr euch den 
auf das Präcipitat beim WasserverwandlungS - Experiiaent 
so sehr steifen, warum wollt ihr euch denn so sehr danaf 
steifen, dass wo xlyijaig und gdagg ist, dass da anf der 
einen Seite das obcnstehendo Wasser, uud anf der ■ndeien 
Seite das untenstehende Präcipitat in den yordergntnd 
tritt ? Ja, wenn I'räcipitat ein Begriff wäre, der Bch ex- 
clusiv au das Wasserverwandlungs-Experiment knüpfte, 
daini wollte ich euch recht geben. Indessen, wie ick 
beim Pulvis sohoris zeige, ist Präcipitat ein vielsettiga 
Begriff, Präcipitat ist ein so vielseitiger Beg^riff, dass irgöid 
ein Einzelfall, in dem es sich um ein Präcipitat handelt, 
gar nicht in die Wagschale fällt. Warum soll ich abo 
beim WasserverwandlungS - Experiment , oder anders ge- 
sprochen, bei der xty>jaig und gdaig so ein grosses Ge- 
wicht darauf legen, dfiss von den beiden sich am Knde 
des Experimentes abgränzenden Theilen, der eine Th«ü 
oben uud der andere unten steht oder ein PrScipitai 
bildet ? 

Uebrigens ist dafür, dass Plato hier die DaisteUnng dei 
Pulv. solaris ruber bringt, nicht das der einsige Ghmndt 
dass er das Präcipitat, die Präcipitate desselben dea 
Präcipitat beim Wasserverwandlurgs- Experiment gegss- 
tiberstellen will. Ein anderer Grund, und daiu ein sol- 
cher, der wohl noch mehr im Vordergrund steht, ist de^ 
dass Plato gezwungen ist, dem areanologischen Expeii- 
mente aus dem AVcge zu gehen. Denn wie sollte er du 
arcanologischo Experiment aufrecht erhalten können, vo 
er dem Wasserverwandlungs-Experimento ans dem Wege 
geht ? Um ihm nun aber aus dem Wege za gehen, bziaft 
er die Darstellung des Pulv. solaris. Die nähere Csksi- 
lation, die er dabei in's Auge fasst, ist £ Ausser dm 
Elementen - Vier nimmt er eine Elementen -Eins und «im 
Elementen-Zwei an. Analog nimmt er ausser der Area* 
neu- Vier eine Arcauen-Eins uud eine Arcanen-Zwei üb 
Das Substrat der Arcanen-Eins ist der P. solaris, den 
dieser ist das Feuer - Arcannm, und das Ein - Element k/L 
das Feuer. Dass man nun aber ein Ein-Aroaanm aaf~ 
stellt, heisst mit anderen Worten, wenn ieh dies eiftt 
Arcanum haben, so habe ich alle Aroana. Im Polr. w* 
laris hat Plato also alle Arcana. Es kommt non dM 
aroanologische Experiment darauf hinaus, die Aroana dar* 
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tu. Da Pl&to Htm vom Eingcrichtsponct den 
LTifl statt der Arcana überhaapt hat, so kommt 
lologisches Experiment darauf hinajas, den Pulr. 
Tznstellen. Er liat also statt des arcanolugischen 
ntes in genore das PoIy. - solaris - Experiment in 
der mit anderen Worten, indem er die Darstel- 
Pulv. solaris (raber) bringt, geht er damit dem 
{sehen Experiment aus dem Wege. Auf düe 

denn vorhin ditrch das Abhandeln der xiyijOig 
ig gesagt, das Wasserverwandlang^- Experiment 
1 nichts an, und hier ist durch das Abhandeln 
tellnng des Pulv. solaris ruber gesagt, das ar- 
^he Experiment geht mich nichts an. 
Anfang P. 59: tOf^Tuy (f/} narrtjy^ Saa X^f^*^ ^* ^- ^* 
erden die Arc^ina zu Metallen. Plato will aber 
le nicht als fest aufgefasst wissen, sondern als 
iher nennt er sie: v&ara X^^^* aquae füsac, ge- 
Fässer ; das soll heissen geschmolzene WXsscr, 
dy ifüt eben auch: geschmolzen. Der Ausdruck 
rdy ist jedenfalls tautologisch. Das Metall ist 
ich fest, wenigstens denn die Metalle, von denen 
Rede ist. Nun schmilzt man die Metalle und 
n zu: atofzara jjfvrc} und als solche constituircn 
c. Plato gebraucht aber seinen Ausdruck v^ata 
halb, um es ausser allen Zweifel zu stellen, dass 
!ctalle als Hdaxa, das ist vom Btandpunct des 

aufgefasst haben will. 

ffassung der Arcana als Metalle hingt ursprüng- 
t zusammen, dass die Arcana aus Mineralien und 
dargestellt werden. Hierbei wird denn der Aus- 
'tall zum Collectiv- Ausdruck fttr Mineral und 
U^nd so werden denn die Arcana in so fem zu 

als sie aus Metallen dargestellt werden. In der 
Alcheroie tritt die Auffassung der Arcana als 
ehr in den Vordergrund. 

ilflt sich bei der Distribuirung der Arcana auf 
le zuerst an das eigentliche (nicht umgekehrte) 

1 Erde Luft j 

I Wasser Feuer j 

^ also zuerst Erde, das ist Natron, dann Wasser, 
cid. sulphur. 

bezeichnet er als Gold, XQvtfos. Das gesclüeht 
, weil Gold an der Spitze der Metalle steht, In- 
nis edelste Metall Ist Analog steht Natron beim 
cn (nicht umgekehrten) Schema an der Spitze 
la. 

ulphuricum bezeichnet er als Eisen, d&ä/Äag^ 
Das geschieht deswegen, weil das dlstendirte 
jhur. = Acid. sulphur. + Eisen. 
t gekommen biegt Plato alsdann vom eigentlichen 
.b , und kehrt dasselbe um , so dass er jetzt das 
at: 

j Feuer Wasser j 

t Luft Erde ) 

it er deshalb, weil er sich von vom herein auf 
Ipunct der €&ttTtt jjfi/rrf, der Wasser -Natur 
la gestellt hat Wasser aber fliesst von einer 

anderen, und so lässt er denn auch das Schema 

erst dahin, und dann dorthin fliessen. Dem so 
ten Schema zu Liebe folgt denn jetzt nicht zu- 
und dann Feuer, wie es dann statt hKtto, wenn 
gekehrt worden wäre, sondern es kommt zuerst 
I dann Luft an die Reihe, 
ris (Feuer) bezeichnet er als Kupfer, ;|faAje(Sc. 
liieht deswegen , weil bei der Umkehruug des 
P. solaris an die Spitze der Arcana tritt. Wie 
*o Natron auf Grund des an der Spitze Stehens 
, so wird jetzt aus demselben Grunde P. solaris 
% aber die Stelle des Goldes bereits durch das 
:;setzt ist, so kann hinterdrein der P. solaris nicht 
zu Gold werden, und er wird daher, indem ein 
der Ausweg eingeschlagen wird, zu unächtem 
s ist zu KuyfcT, 

hcpatis bezeichnet er als idg^ das kann Rost 
Qnspan heissen. Im Sinne hat er dabei das, 
• auch hinweist, dass, wenn der Liquor hcpatis 
chwefel aufgenommen, dieser sich nach kurzer 
1er Verdünnung des Priiparates mit Wasser aus- 
md oben auf dem Wasser schwimmt. Hat das 



statt, so ist die verdünnte Liquor hepatis - Modicin ver- 
dorben. Plato fasst nun beim Liquor hepatis nicht den 
Liquor hepatis , sondern den verdorbenen Liquor he* 
patis in's Auge. Und so fasst er bei der Metall - Uober- 
tragung nicht ein Metall, sondern ein verdorbenes 
Metall in's Auge. Mg ist aber ab Rost verdorbenes Eisen 
und als Grünspan verdorbenes Kupfer. 

P. 69. gegen Endo: id nvQi fAffnyfiivoy v&uq k. r. L 

Hier werden die Arcana als Hydro-Meteore im weiteren 
Sinne, das ist als Hagel, Eis, Schnee, Reif aufgefasst 
Der Eingcsichtspunct fUr alle ist das Wasser, welches 
dem Einflüsse der Kälte unterliegt. Dieser Eingcsichts- 
punct des Wassers führt nun wieder darauf, dass, wie 
vorhin, das Schema erst dahin und dann dorthin fliesst 
Der Abwodislung zu Liebe wird aber hier, im Gegensatz 
zu vorhin, erst das umgekehrte Schema genommen und 
dann das zure^ht gekehrte. Und um die Abweclislung 
noch prägnanter zu machen, wird beim umgekehrten 
Schema mit der Gruppe rechts angefangen. 

Würde wie vorhin verfahren, so hätten wir folgendes: 

Zuerst richtig stehendes Schema, also zuerst Erde und 
Wasser. 

Dann umgekehrtes Schema: dem Absolvirten schliessen 
sich Feuer und Luft an. 

Jetzt wird aber nicht wie vorhin verfahren, sondern 
es wird mit dem umgekehrten Schema angefangen. Das 
mflsste ahio ergeben: Zuerst Feuer und dann Luft. So 
liegt die Sache aber nicht Vom umgekehrten Schema 
wird zuerst die Gruppe rechts genommen. Und so eröff- 
net denn den Reigen: Wasser, Erde. 

Nun wird das Schema zurocht gekehrt, und dem Absol- 
virten schlicsst sich an: Luft, Feuer. 

Hierdurch erhalten die Arcana folgende Reihenfolge: 
1) Acid. sulphur., 2) Natron, 8) Liquor hepatis, 4) Pul- 
vis solaris. 

Der hydrometeorologischen Auffassung der Arcana liegt 
das zu Grunde, dass Natron nitrlcum, Natron carbonicum, 
oder auch das Kochsalz mit dem Bcrgkrystall parallelirixt 
werden. Krystall aber fassten die Alten als potrificirtea 
Eis auf. Damit ist denn Natron = Eis, und diesem Eis 
schmiegen sich dann Hagel, Schnee, Reif an. 

Nun sagt Plato in Bezug auf die Distribuirung der 
Einzelnen ff. 

Das, wa« ist iSneg y^g, über der Erde, das ist Hagel, 
XalaC«, Nämlich es handelt sich in Bezug auf das 
Schema um die Rochts-Qmppe des umgekehrten Schemas, 
welche ist: 

Wasser) 
Erde I 

Hier steht AVasser = Acid. sulphur. = Hagel über 
Eide. 

Das, was ist ^ni yjjj, an der Erde, das ist Eis, xqv- 
gallo ff. Nämlich das Natron ist an der Erde, ist un- 
mittelbar an das Element Erde gefesselt Und so ist denn 
auch das dem Natron entsprechende Eis „an der Erde." 

Das, was femer ist: jJnkg yjf, über der Erde, das Ist 
Schnee, ;|fui;K Hier handelt es sich tun die Rechts- 
Gruppo des zurechtgekehrten Schemas, welche ist: 

Luft I 
Feuer ( 

Hier steht Luft = Liquor hcpatis = Schnee über dem 
festen und damit als Erde rangircnden P. solaris. Der 
P. solaris rangirt als Erde, und nicht als Feuer, weil 
das Feuer den kalten Hydrometeoren gegenüber einen 
negativen Standpunct einnimmt. 

Endlich das, was ist inl y^s, an der Erde, das Ist 
Reif, nttXyvi' I^le Erde wird als der feste P. solaris ge- 
nommeUf und an ihn knüpft sich der Reif, der aus Thaa 
wird, welcher dem Einflüsse der Kälte unterliegt 

Es würden sich also Arcana und Metcorologica derartig 
entsprechen, dass auf Acid. sulphur.: Hagel, auf Natron: 
Eis, auf Liquor hepatis: Schnee, auf P. solaris: Reif 
kommt 

Ende P. 59: xd cf^ (f^ nlilqa v^dttay «fcfi? x. r, 1. 

IDer werden die Arcana als PflaiizcnpÄfto aufgefasst, 
als ;ifu/iO/. Hierbei wird wieder der Standpunct des Flüs- 
sigen innc gehalten, die Pflanzensäfte als Flüssigkeiten 
aufgefasst. Daher fliesst wieder dns Schema hierhin und 
dorthin und zwar dcraiiag, dass das eigentliche Schema 
aufgestellt wird: 
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I Krdc Luft ) 

i Wasser Feuer \ 

hierbei ahcr Luft zu WaKser und Erde zu Foiier fliegst, 
also die Elemente, rcsp. Arcaua hcIi kreuzwois liegen- 
einander stellen. Ginge nun die Sache einfacli vor sicli. 
so würden sich erstens: Erde und Feuer und zweitens : Luft 
und AVasser zusammen stellen. Um aher das Fliessen 
noch prüp^ianter zu machen, wird beim Kreuzen von 
tiuten angefangen, und zuerst aufgestellt: AVai«ser und 
Luft, zum zweiten: Feuer und Erde. 

Vom Staudpunet der Pflanzepsäfte werden also die Ar- 
caua <listribuirt : 1) Acid. sulphur., 2j Liquor hepatis, 
8j P. sohiris. 4} Natron. 

Aridum sulphuricu'n wird aufgefasst als Wein, ojyog. 
Dieser Wein ist woniger Wein, als vielmehr Traubensaft, 
und als TrHubcnsaft solcher Traubensaft, der in sauere 
Gälirung übergegangen, das ist also Essig. Die Relation 
von Acid. sulpliur. zu Essig liegt aber sehr nahe. Die 
AatTassung des Acid. sulphur. als E^sig ist auch die Basis 
zu der Parallelisirung der Arcana überhaupt mit Pflanzen- 
sÜften. Was für die AufTassung der Areana als Hydro- 
meteore Natron — Eis ist, das für die Auffassung der 
Arcana als Pflanzeneäfte Acid. sulphur. — Essig. Es ist 
eben der Ausgangspunct für die Auffassung der übrigen 
Arcana. 

Liquor hcpatis wird aufgefasst entweder als n/ria, das 
ist Pech oder T beer, oder als x/xi, das ist Gel, welches 
von le/xt, einem Baume, der auch andere Namen führt, 
z. B. Croton, Sesamum silvestre, herrührt; xtxi steht statt 
xixiyoy tkttioy, — oder als ^A«io>', Gel, gewöhnliches Gel. 
Es handelt sich bei nlxja, xixi, tkaioy um leicht bren- 
nende Pflanzcnsät'te. Nun denkt Plato, ein leicht bren- 
nender Pflanzensaft ist Wasser 4. Etwat*, was leicht brennt. Li- 
quor hepntis aber auch Wasser -|- Etwas, was leicht leicht 
brennt (Schwefel), und so kommt denn die Parallele von 
Liquor hepatis und den hier aufgeführten Pflanzcneäften 
heraus. Uebrigens haben wir auch das, dass wenn man 
Liquor hepatis in Wasser giesst, dass dann eine kleine, 
olartige Trübung entsteht, die erst successiv, namentlich 
beim Schütteln, fortgeht. Das ist denn die Parallele für 
Liquor hepatis und Gel, der sich dann in zweiter Reihe 
die Parallele mit ölartigeui brennbaren Substanzen, wie 
xixij 71 Uta anreiht. 

Pulvb solaris wird aufgefasst als Honig, fjitXt. Das 
hangt damit zusammen, dass man beim Dispensiren von 
P. solaris die betreffenden Ingredientien mit Zucker zu- 
samuienreibt. Die Alten aber machten Zucker aus Honig. 
— Plato nimmt Honig als Pflanzensaft und nicht als 
Thiersaft, weil die Bienen den Honig aus den Blumen 
saugen. 

Natron wird aufgefasst als onCg^ dtis ist ein weisser 
Pflanzensaft. Die Relation eines solchen Saftes zu 
Natron ist darauf basirt, dass beide weiss sind. Gb Plato 
ondg im Allgemeinen als weissen Pflanzensaft auffaast, 
oder im Besonderen als den weissen Saft einer specieJIen 
Pflanze — das wollen wir dahingestellt sein lassen. 

Gegen Mitte P. 60: y^g dk ctdn x. r. A. 

Hier werden die Arcana als Erdarten, oder Steine, oder 
Minerale aufgefasst, für welchen Standpunct Plato sich 
mehrerer Ausdrücke bedient, wiey^, nixQUy Xi&og. Das 
ist der Gegen-Standpunct zum Met.illstandpunct Dort 
irarden Minerale und Metalle collectiv Metalle genannt, 
hier Minerale. Ganz wie dort das Metall, so wird hier 
das Mineral als flüssig aufgefasst. Plato fasst nicht die 
yi als yij in*8 fAuge, sondern als x^-'^i yn» Deshalb 
schickt er auch als Einleitung voran, welchen Einfluss das 
Wasser (und die Luft) bei der Entstehung der Steine hat. 
Der Flüssigkeits-Standpunct wird deswegen herangezogen, 
um wieder das Schema fliessen zu lassen, d. i. um die 
Arcana in einer Reihenfolge zu bringen, welche weder 
dem umgekehrten, noch zurecht gekehrten Schema ent- 
spricht, womit denn eine neue Abwechslung in die Sache 
kommt. Das Fliessen hat hier so statt, dass das umge- 
kehrte Schema 

I Feuer Wasser 

I Luft Erde 

genommen wird, dabei aber vom Feuer zum Wasser und 
TOD der Luft zur Erde gesprungen wird. Demgemäss 
wäre denn hier die Reihenfolge der Arcana: 1) P. solaris, 
2) Acid. sulphur., 3) Liqu. hepatis, 4) Natron. 



Die Mineral-Auffassung der ArcuiA benntztfliiii 
dazu, um die Stoffe in den Voidergnmd n ri 
welche seiner Auffassung gemXM bei der Oaaiih 
Arcana im Vordergrund aiehcii. So fasst er daii 
Das Natron alsKochsnlc Denn Kochsslx ftä| 
Darstellung des Natron nitricnm im Vofdeifmii 

Den Liquor hepatis als Salmiak. YomEörpenn^ 
aus erhält der Liquor hepatis das Oktaeder. Dna 
bezieht sich aber auf den Salmiak, und dna 
Plato den Abzug, dass bei der Darstelliug ds 
hepatis der Salmiak im Vordergmnd stehe, h 
Gelegenheit nennt Plato den Salmiak: Wi^, 
Andere schreiben: lltgoy. Dies rlx^or ist 
das, was wir Nitrum nennen, sondern eben 

Mit dem Kochsalz-Natron und Salmlak-Liqu 
iüt also in Bezug auf die Mineral-Natär der 
StolT gegeben, aus welchem diese Arcana 
Liquor hepatis dargeslellt werden. Dem 
wird 

beim Acid. sulphur. der Stein-Stoff heraai 
welchem dies Arcanum dargestellt wird, d» 
Schwcfelcisen, Vitriol. Und so wird denn 
Acid, sulphuricum als Eisen. 

Den Pulv. solaris paralielisirt Plato endlich oi: 
das ist eigentlich Thon, hier aber als rother Sceii. 
Ziegelstein, rother Dachziegel genommen. Bei 
rallele dürfen wir uns aber nicht exclnsiv dvn 
dass Pulv. bolaris roth ist wie ein Ziegel, wsoüm 
neben der Stein-Natur auch die Darstellung ii'i 
fafst werden. Und da ist denn, wie beim }l 
salz ursprünglich nicht das ganze Arcanam, 
ein Darstellungs-Theil desselben ^ Salz, wie 
quor hepatis-Salmiak ursprünglich nicht dst pai 
num, sondern nur ein Darbtellungs-Theil deifdta 
miak, wie beim Acid. sulphur.- Vitriol nnpräifa 
das ganze Arcanum, sondern nnrein DaTateUimp''Di! 
selben = Eisen, so ist denn auch hier orr; 
der ganze P. solaris = xiQafAQSj sondern mr ü 
stellungs-Theil desselben, nämlich das Sulpbc^ 
Plato nimmt also in Bezog auf die Stcin-Ntt«ä^ 
solaris an, das Sulphur aurat. sei ein DaoliJfAi 
des Puly. solaris. 

Gegen Ende P. 60: %d dl xoiyd i^ a^fä^^^ 

Plato benutzt die Auffassung der Aicana A^ 

als Hydrometeore, als Pflanzens&fte, als MineniLt 

Arcana fliessen zu lassen, das ist, ihre Beibe&ki|i 

zu geben, als sie sich an das eigentliche und m 

Schema knüpft. Nun nimmt er von diesem £ 

Wasser derartig Abschied, dass er es ganz „veiflioi 

oder wenn man will, auch aüberflicsaen** lisst. 

nämlich derartig, dass die Art dieses Fitessens, der 

das Wasser beim Fliessen nimmt, nicht mehr her\-oi1 

dem Plato diesem Fliessen zu Liebe über die i 

kratt des Feuers einleitende Worte vorangescbi 

er vom genannten Standpunct die Arcana einci 

Glasflüsse, anderentheiis als Gerate undSs 

Näher distribuirt werden hierbei die einzelnen An 

also es wird nicht die Aufstellung gemacht, < 

canum repräsentirt diesen Qlasfliiss, dieses Cc 

Salbe, jenes reprätentirt jenen Qlasfluss, jenes ( 

Salbe. Natürlich, das ist ja eben der Stand] 

Verfliessens oder Ueberfliessens, dass bei der . 

rung der Arcana mit anderen Stoffen blos ein 

gesichtspunct aufgestellt wird, die nähere Unt 

der einzelnen Arcana unter den Allgemeingo 

aber anterbleibt 

Gegen Miite P.61: (xal) id fiky JiJ x^i/tc 
riaic X, I. X. 

Hier kommen die Elementsr-QnalifEten an ( 
Dass dieselben gerade hier an die Reihe komm« 
nen doppelten Grund. Der erste Qnind ist der, 
Schema durch das Verfiiesscn oder Ueberfliessen 
hin undeutlich geworden ist Es ist also in » 
grität wieder einzusetzen. Dazu werden die ] 
Qualitäten herangezogen. Indem sieh an die ] 
Qualitäten die Elemente knüpfen, priaesitlrt uip 
die Elemente, und sagt mit anderen Worten, d 
undeutlich gewordene Labt ihr hier demlieh wie 
zweite Grund ist der, dass Plato sieh ansehirkti d 
aufzufassen vom Standpunct des EindnckeSy we 



I SinneiwcrkteDge maphen. DiescD Slandpanct sber 
lillrt er mit den Elemenlaf Qualilüten. Die kicta» 
die Hut er mit den Elementra jiarallel geiiro, den 
Ek welchen die Arcuia aaf die S in □ eine tk zeuge 
I, IlMt er den Etementai-QualilKIeD parallel gehen, 
nlia bildcD die Elemenlar-QnalUalen die blinlei- 
,11 der parallel lanfonden Anffaeanng der Areana. 
a nennt die Elenientar-QaalilHten Falbeninla (n«- 
ai and enreitert and inodificirt die hierhin ichla- 

Empedökleiecfaen Auffauungen. Et stellt &uf: 1) 
.Ihenm Beiu, 8} dae Pathema Kalt, 3) dai Fatbema 
L) doi Pathema Weich. Hart und Weich int ibm 
*• dem Empedoklee Trocken und Nam iat. Das 
kommt natarlleb dem WaMer in, daa Trockne be ■ 
'lato aar die Erde. Indem ei nnn in Voit und 
n : Waner und Erde bat, ragt er, Erde ist hart, 
he Hegt, da er ja Torhin, indem er die Arcnna als 
le «uffaaitc, die f^ mtl filjga parallelieirie. Und 
1 die Erde hart Iit, eo ist im Ocgenaaiz diizu das 
r welch. Die« Ergebniie benutzter nun dusu, an die 
de* Kmmti und Trocknen daa Welche und Harte eu 
Uebrigeni ist die Parallelisirung von y^ und 

nidlt der einzige Orund, dasi Plato die Erde aia 
immt, er denkt dabei auch an dm Jüdische ^Vsb- 
nndloagi- Experiment im Orowen. Bei diesem nim- 
mm^ wie wir wiisen, die Jüdische Alcheinie an, 
u PAcipItat re«t sei, sonst kannte sich heim Etn- 
n de* Wclteneies nicht sofort ein Qeffiss im Qe- 
lUdcn, nnd das Waxaer wfirde ablaufen. So hat er 
iseh In dieeer Beaiehnng das Harle oder Feste. — 
IT UmKnderung des Nats und Trocken in Weich 
Brt will Plato daa gewinnen, dMs das Schwanken 
n Laft und Erde in Bezug aut die Eiementar- 
t anftiSTt. Wir wissen ja von Empedoklej her, 
1 Schwanken statt hat, ob Luft : kalt, Erde : trocken, 
b tuogekckrt Luft : troclieo und Erde : kalt, damit 
DD SbMrhaapI dn Schwanken zwischen Luft und Erde 
Die« Sekwütken hSrt nun auf, wenn der Erde da* 
ogathellt irird. Damit bekommt die Luft prägnant 
Jt, denn Niemand wird sich TersDcht nthlen, die 



> ichlieHt aber mit den genannten 4 Patliemata 
b, Hndem er fSgt femer hinzn: i) das Patbema 
, s) dat Pathemala Leicht, Hit dieien beiden 
•ta Iat ea auf die Umkebrung de* Schemas ab' 
:. Bei dieser Umkehrung wird angenommen, dass 
ta den Beigen erSffnet, leicht ist, und das, was ihm 
efawer Ist. Dann liegt das Uotiv, sich zn bewegen, 
n telbst. Daa erste liest tkh dringen, das zweite 

imd so geht die Be«eg:ung des UmkehrenF des 
■ hl Ihrer Kreisbewegung vor sich. Ptato ist hier 
wieder bei jenem Thema de* Umkehrens, welches 
crne anf« Tapet bringt. Hier an dieser Stelle 

e* beaoadet* wortreich. 

wir gcaehen, hat Plato bei den Patbemata Hart 
eieh da* Wasserrerwandlangi Experiment vor Augen, 
1 Dtui da* WasserrerwaDdlongS'ExpeHment die Lehre 
r »UifVtt nnd ar^aic i*t, and er an diese die 
rfr BBd die Jvoifialäziit knüpft, so liegt e* nahe, 
' Um auch dieae ifialit^c und ärufiai-itiit in'* 
UM. Ihnen lu Liebe bringt er denn endlich: 7} 
Ihtmm Qlatt und 8) das Pathema Rauh. Wir ba- 
, wo wir oben die ä/ialiT^g und ayiofialäiqs be- 
D, darauf hingewiesen, das* essicli bei der etsteren 

Abgriainng tou Watser und Erdu (PrUcipitat) 
e, bei der letzteren am die Niebt-Abgribznng. 
h llbenetzt Ist aber d/talinis Ebenheit nnd dyai- 
t Unebenheit. An dieie wtirtliehe AufTassong steh 

sagt nun Plato hier, wenn die HUrte (du 8. Pe- 
rieh mit der äfinUTtjc Terbindet, so kommt da* 
a Otatt herav*. Verbindet *lch aber die Hirte 

imt/tuliriit, so kommt das Pathema Baoh ber- 
>•• Glatt and Rauh bexieht afch also Im Oninde 
Prldpltal beim Wakterrerwandlangs-Experiment, 
:l din PitdplUt bei der Jfldisehcn Konmogenete 
nfaoge dea Vorrichgehen* der Land-Bildnng. Am 
Tage dag^en, wo aich daa Waaaer an besonderen 

•anmcl* nnd daa Trockne slektbar wird, da wird 
Ididlat Land ranb. (Vergldebe Alohamle bei den 

Wk hkbai noch an erwihneiii das* Plato da, wo ei 
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oben dsB Palhcma Hart aufTüIirt, dats er da Hart dnrtli 
axXiQäv gicbt. Hier nun knüpft er an dies Adicrliv daa 
SubutHntW axligöiijs und sctxt diese mti-ii^ii •}{ der 
ävoi/ialöt qi gegenüber. Der ifialitis dagegen seist 
er nicht die nxXiifirijs gegenüber, sondern die nvKyöigt, 
Festigkeit. Da* bleibt sirh aber gleich, nuxvdtijt ist 
hier gaiiz njnonim mit axliitjii<](. Denn da» ovilqpdf 
fBsct ja die Härle des Präcipitates bei der Jiidiicben 
SihHpfnng in's Auge. Ob man nun dieses Prilcipitat halt 
oder fest nennt, bleibt aiih gleich. Das Ftäcipilat soll 
verhindetii, dass das Wcitcnwasaer nicht beim Einschlagen 
de« Eies ablRuft. Kun das verhindert es ebensowohl, wenn 
es aU fett aufgefosBl wird, als wenn es ala hart sufgcfaut 
wird. 

P. et: (liyiqov ifi ndi lomäv x. i. iL. 

Hier kommt Pinto von dun vorheriguti Patheninta, 
die den Etcnieutvn gegenüber etelien, iii den Patbe- 
ointa, weluhe don Arcania gemenUberetelicn , da* ist, er 
niiiuut die Aicaiia durch in Bezog auf die KindrUüie, 
welche sie anf die fliiif Sinneswcrkzenge niaclicu. Hierbei 
sucht er denn nianuigfaeh die beiderseitigen Pathemata 
luit ciiinndcr in Einklang zu bringen, zu docken. Z. B. 
hat er in Bezug iiuf den Guschinnck daa Saure, welches 
die Zungo raub macht, und diw KUshc, wcU'bes glatt Ober 
die Zunge dahin gleitet. So hat er denn iu dicfier Be- 
ziehung die Klenicntcu-Patliematn Rauli und GlML Und 
so in vcTHchieili'iior Weise. Diese vcnictiicdciieu Gegeo- 
Uberatcllungen von Elementen- und Arcanen • Pathemata 
bilden die Baals zu niannigftchen phj^ologiBohen An- 
w-linuungH weisen Piatos, auf diu wir hier nicht weiter 

In Bezug auf den Geschmack fasst FUto die vier Ar- 
cana in's Auge, lu Bezug auf den Geruch zwei ArcHiia, 
in Bczng nuf dan Gehör ein Ärcanunt , in Bezug auf ilaa 
Gesicht diu siolion ArcajiiL. Da er somit die verschiedenen 
Arten der Arcaneuznlilcn , wie er ihnen überhaupt Rech- 
nung trägt, daa ist daa Eiii-Aicanimi, daa Zwei-Arcaimm, 
daa Vier - Arcnnum, das Sieben - Arcanum bereit* bei vier 
Sinnen, dem Geschmack, dem Geruch, dem Gotiör, dem 
Gesicht untergebracht hat, so hat er keinen rechten PUts 
mehr Air den fUuflcn Binn, daa Geflihl, wenn er el>en, 
wie er das thut, darauf aiwgebt, die Uebetrag:nng der 
Arcana auf die Sinno dazu auszubeuten, um den verschie- 
denen Arcnnsnzahlan , wie er sie ailfCust , Rechnung zu 
tragen. Danmi fosst er 

das GofflhI weniger als den eigentlicbon Gefobla-Sinn 
Ruf, ala vielmehr als daa geistige Fülilvn, daa ist ata di« 
angenehmen nnd luuuigenelimen Eindrücke (iJifo>'iJ xai 
Ivnii), welche die Patbenista auf uns machen. Auf die 
Weise wird denn daa OefUlil der Allgemein- Geaichtapunct 
für alle tiinnee- Eindrücke. Beim Oefllhl ala solchem, daa 
ist also beim Geflllilssinn , den er nicht auf alle Pathe- 
mata überträgt, faast er den eigentlichen Schmers in'a 
Auge, welchen die Arcana venirBacben. Uierliei denkt er 
an den brennenden Bclunerz, welchen Acid. anlpfaur. er- 
regt, wenn ei auf eine offene Wände gebracht wird. Dm 
iat es , worauf er mittelat seiner lO/iaJ »oi xtiiatis 
(Schnitt und Brand) lossteuert. 

Den Geschmacka-Sinu setzt er den Arcanis ao 
gegenüber, dass er znthclit: 1] dem Liquor hepatis da* 
Bittere (Liquor hepati* schmeckt in der Tbnt etwa* bitter), 
2) dem Natron da* Salzige, fi) dem Acid. suiphur. das 
Saure, ^) dem P. solaris da* SüMe. Der Geschmackssinn 
wnrde übrigens bereits bei der Auf&ssuiig der Arcana 
als Pflanzensäfte herangezogen. Denn daas Acid. snlphnr. 
dem Wein oder vielmehr dem Essig p&ralleliBirt wurde, 
hat den Grund, daaa Acid. sulphur. sauer schmeckt. Und 
dass dort P. solaris dem Honig parallelislrt wurde , daa 
häniit zwar diiect damit zusammen, dass Hjdrai^. oxjrd. 
rubr. nnd Snlphnr anrät mit Zucker verrieben werden, 
indiroct iat aber auch da* Lnssteuexn auf den Geschmack 
dea F. solaris da. Denn eben dadurch, dass P, solaris 
Zucker enthält, schmeckt er sUaa, wird in seiner ToCalitlt 
zu Honig. Anf dos Heranziehen des Oeschmackes bei der 
Auffassung der Arcana als Pflancensofte macht PUto hier, 
wo er vom Gesclimacka - Sinn spritJit , selbst ou&nerkaam. 
Den Gerachs-Sinn setzt er den Arcanis so gegen- 
über, dasB das Acid. snlplinr. imd Natron «1* geracbsloa 
rsDgiren, Uqnor hepatla and Pulvis »oltria dagegen als 
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Holcho. welche die GiTiicliHnerven ajQSciron. Beim Liquor 
hepntis lii-j^ i*« auf der iinnd, dA>w er riecht. Tu Bezug 
auf (Iah Kiechen des P. Holarin fas8t Pinto das inV Aug^e, 
dasH der P. 8«dari*-Tlieil: Sulphur aurat. boi Bohandhmg 
mit SaJzrtäurfi HydrothioiigaH entwickelt, welelics sehr deut- 
lieh mitttdHt de» Geruchs - Sinne« wahrgononniien werden 
kann. 

Indem er ih'u Gehörs- Sinn den Arcanis fjegcntther 
»teilt, hat er da» im Sinne, da!*8 Natron, in's Feuer "ge- 
worfen, deert4)itirt und denijjemäss ein knatterndes Ge- 
raume li verursacht. 

Beim ( i »• 8 i e h 1 8 - S i n n e . den er den ArCcinis t^egenflher 
stellt, fairst er dir verschiedenen Farben der Arcana in's 
Auj^e. HierlM'i ]»rinj^ er eine Keilie von Ftirhen und Gc- 
sie]it<eindrnckrn aufs Taj)et, entgej^en den sieben Farben, 
nur di'H Micbrn Farben, die er im IHnblick auf die sieben 
Arcana eijrentlich zu brinjje.n hätte. Das liän^ft damit 
zusanunen. dass er die Sieben - Areanenzahl, entgegen der 
Ein-, Zwei-, Vier- Arcanenzalil, als iVn) Viel - Arcaneuz.ihl 
auffasst. Der Viel - Arcanenziihl setzt er dann das Viel 
der Farben gegenüber. 

P. 68. gegen Kn«le: ravrtt cF/J näyra (nayia ^t) raCia) 

X. T. /. 

Hirr 8<'hliesst Plat<» den ersten Theil des Timaeas ab, 
um zu dem zweiten Theile , der <pvaig tiyd-Qtanov im 
engeren Sinne, ill)crzugehen. Aus Gründen, die wir be- 
reit«« früher angefilhrt, brechen wir hier ab. 

B. Piatos Schrift: Kritias. 

//. Inhalt. 

Der Inhalt dieser zweiten Platonischen Schrift, die un- 
Kore AnfnierkHamkeit in Anspruch nimmt , ist der Hauj>t- 
HÄi'he nach folgender: 

9000 Jahre vt»r Solon. der die Sache von einem Aegji)- 
Ji*4Chpn Priester hat, fand ein Krieg statt zwischen den 
Völkern «liesseits und jenseitK der Säulen des llerculeÄ 
(Meerenge von Gibi*altar). An der Spitze der Einen stan- 
den die Athener, an der Spitze der Anderen die Könige 
der Insel Atlantis. Die Insel Atlantis lag im Atlantischen 
Occan, vor den Säulen des Hen-ules, und war gri)sser als 
Asien (Kleinasien) und Lybicn zuscimmen ; spät<vr ging sie 
in Folge von Erdbeben unter (vergl. unten gegen Ende). 

Als die (lötter die ganze Erde, nicht in Zank und Streit, 
sondern durch das Loos unter sich vcrtheilten, da fiel 
(lein Vulcan und der Minerva Attika zu, diesen beiden 
Gottheiten, die GeHchwister waren und beide «ler Philo- 
HOphic und Kunst ((ftloaoyta xai t^tkort-xyitc) huldigten. 
äio m.icht(Mi Autoehthonen , und legten in sie Sinn ffir 
Stmitscinriehtiuigen. Ihre N;unen haben sich orlialten, 
ihre Werke f-ind durch dun Untergang ihrer Naehkounuen, 
durch die Lange der Z<'it geschwunden. Denn ihre Nach- 
kommen lebttai in den Borgen und ware.n roh und uuge- 
hihlet. Sio hörten v<m den Namen der Herrscher, weni- 
ger von ihren Thaten. Die Namen nun veq>flanzt<>!U sio 
auf ihre Nachkommen , dk^ Tugenden und Gesetze ihrer 
Vorfahren kannten sie nicht, mlor blos big auf dunkele 
Gertteilte. Durch viele Generationen lebten sie und ihre 
Kinder in Dürftigkeit und hatten genug an ihren Nah- 
rungwiorgen , so clasH 8ie sich um (lie TlL'iten ihrer Vor- 
fahren nicht viel kümmeiien. Sagengescin'chto und wirk- 
liche GeHchicht<> entütjinden erst, als gesichertes Substrat 
für den täglichen Unterhalt da war, eher nicht. So haben 
wir die Namen der Alton ohne Thaten. So konunt es, 
dasR (li(>. Priester dem Solon erzählten von Cecropn, 
Ereehtheus, Erichthonius, Erysichthon u. 8. w., und ähn- 
lich in Bejsug auf die Frauen. Damals lag fiowohl den 
Wciberu aU den Männern die Krlegsfilhrung ob, worauf 
Minerva hinweist, die gewappnet dargestellt wird. Es 
wohnten im Lande Handwerker und AckurlNiiicr, dagegen 
wohnten die Soldaten besonders und getrennt, hatten kein 
Ücsoinlereigenthum und nahmen von den Uebrigen nur 
dns zum Unterlialt Bedürftige. Diu Gränzcn bildeten der 
lathmus, der Citluierou und Panethes, Oropia, der Asopus. 
Das Land zeichnete», aich aus und konnte daher ein groBses 
Heer der Anw^ohner ernähren. Ein Beweis seiner Troflf- 
lichkelt ist das, dass seine jetzigen Ueberbleibscl sich mit 
jedem anderen Lande au JbVuehtbarkeit messen können, 
daraus kann man seinen damaligen Zustand bemessen, der 



besser war. Man muss nämlich cbou wifweu, daas du 
Land, wi(^ es jetzt ist (Zeiten des Erzählers), <ün Ueb»- 
blcibsel des alten Landes ist. Während der 9000 Jahn 
nämlich, die zwischen jetzt und damals liegen, liAtteu Ti«:k 
Ueberschwcnnnuugen statt. In Folge dessen wurde die 
Erde fortgeschwemmt. Der fette Boden ging fort, wk 
von einem kranken Kör])er das fette Fleisch fortgeht und 
die Knochen bleil>en. Damals stand daa Land in seiner 
Integrität da; was jetzt nackte Berge sind, waren liofat 
Erdhügi'l luid die Phclleischo Ebene hatte Fettlavd, «o* 
von jetzt noch Spuren da sind. Die Berge nämlich, die 
j(;tzt nur noch den Bienen Nahrimg geben , gaben vnr 
nicht gar zu langer Zeit iit^ch Biiuholz. Ausser BännuB 
zn derartigem Zweck brachte die Gegend noch hohe Cul- 
tur-Bäimie und FettweideJi hervor. Sic wurde durch dm 
jährlichfu Kegen befruchtet, der nicht, wie jetet, von des 
kahlen Boden in's Meer ahtliesst, sondern eingeiüg«a 
wurde vom Lehmboden. Das gab deim Substrat za bmih 
chcrlei Quellen und Flüssen. Dieses Land mit fettem 
Boden und guter Bewässerung wurde unter dem EiDfloM 
eines günstigen Klimas von einem kör|>erlich und gcästtf; 
herrlichen Sehlage von Ackerbauern bebaut. 

Was die Stadt Athen betrifft, so war der Akropolis-Tbril 
nicht kahl, wi<r jetzt, sondern hatte fetten Boden, Jen 
Erdbeben und U(d)er8chwemmung zerstört haben. Sie kam 
fast ein«ir Ebene gleich. Der äussere Flanken-Theil wurde 
von Ilaudwerkem und Ackerbauern bewohnt. Die Kzie- 
gerkaste bewohnte die hr)heren Theile um den Tempel 
des \'ulcan und der ^Iinei*va lieruui. Gegen Norden hatten 
sie genieinschaftlichc Wohnungen und W^iiiter-S]>eii«eMlf, 
sie lebt«:n ilberhaupt gemeinschaftlich. Im Sommer hielten 
sie sich am südlichen Theile auf, wohin dann die gemein- 
schaftlichen Plätze verlegt wiurdcu. Sic lebten in behä- 
bigen ^littelvcrliältuissen, oluic Gold und Silber. Au der 
Sti'lle, wo jetzt die Akropolis steht, war eine Quelle, dir 
jetzt bis auf kleine Ueberreste durch Erdbeben Tcniegi 
ist. So wohnten die Beschützer ihrer Bürger oud di« 
OberaufUhrer der übrigen Griechen. Sie aahen dane^ 
dass Männer- und Weiber - Kriegerzahl sich gleich Idiek 
Ihrer waren ungefähr 2 Myriaden. 

Bei der vorerwähnten A'erloosung der Krde unter die 
Götter erhielt Neptun die Insel Atlantis. Mitten an/ diesiT 
Insel war eine schöne fruchtbare Ebene. An dex Ebene, 
gegen die Mitte circa 50 Stadien abstehend, wasr «nUdnec 
Borg. Hier wohnte einer von dun Mänuei*n, die im An- 
fange aiu Erde geschaffen wurden, Namoua Kueuor. Sein« 
Frau lüess Leuc.ipj>e. Von dieser hatte er eine einzige 
Tochter Namens Klito. Als diese mannbar wurde, starb« 
die Eltern. Neptun fauste Liebe zu ihr und erkannte m. 
Nun gi'änzte er den Erdhügel ab, den Klito bewohnte, 
damit kein Mensch liinzukämc. Er machte S MeerM- 
Keifcn und 2 Land-Heifen. Dann schmückte er die inmsre 
Insel aus. Er schuf eine warme luid eine kalte Qnellc, 
luul Hess mannigfache Nalirung aus der Erde aprieneei. 
Er zeugte 5 Zwillingsölmo, und theilte die Insel Atlantis 
in 10 Theile, von welchen der Aoltoste vom erstes 
Zwillingspaar die mütterliche Wohnung mit Umgebung 
bekam. Die Uebrigen bekamen, die anderen Xl^c»^ ^ 
Herrscher (aqx^^^^S)', jener Acltcro war aber ihr Obe^ 
herrscher (^«aUevc). Dii^er bekam den Kamen Atlaii 
woher der Name der Insel .Atlantis. Unter diesen Hexr- 
Sehern und ihren Nachkommen blühte nun das Atlantisehs 
lleich, und dehnte sich aus. Namentlich blüht« das Ge- 
schlecht des Atlas, in dessen Familie die Oborhemcher* 
würde nach der Erstgebiu-t forterbte. Das blühende Keick 
brachte her>'or: Metalle und Minerale, feste und flüssige 
wordende (gc^eci neai ta« t^nnti }'^yo»'f), darunter nament 
lieh Orichalcum {oq^txalxog)^ was edler war, als dk 
anderen Metalle mit Ausualune von Gold; Waldungen nü 
Zinnnerholz; Plätze für wihlc uud zahme Thiere; zahl- 
reiche Elephautcn; Sumpfthicre, Scctlüere, Flusäthieiet 
Tluere der Berge, der Elx^ue; wohlriechende l^ige, wit 
Wurzeln, Gräser, Hölzer, tropfende Safte, Blumen, Früchte; 
Hülsenfrüchte; Pflanzen, welche Getränke, essbare Früchte, 
Salben hervorbringen; Obst uud sonstige Nanchfrüohti^ 
Was den Leuten nun so reichhaltig dargeboten wurdsi 
das l>enutzten sie, um Tempel, Paläste, Häfep, SchiflSmie- 
nale und andere Bauten auszuführen. 

Zuerst überbrückten sie die Meoros-lloifen um dan altaa 
Stanmisitz. Der eigentliche Köulgssitz wurde in neinic 
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inprOnglichen Anlage immei* mehr vcrflchönert. Dann 
nachten sie einen Graben vom Meere zum KusHorsttm 
2eifen, 8 Tlethra breit, 100 Fuaa tief, 50 Stadien U\i^. 
Diese Anlage wurde zugleich zum Hafen geschaffen und 
ibeFbrQckt. Die £rd-Reifen hatten Itohc liänder, welche 
laa Bfieer überragten. Der grösstc Reif war 3 li^tadien 
breit; der nÜchRtbenachbarte dcHgleichen. Von den fol- 
genden beiden war der Wafwer-Reif 2 Btadien I^reit, der 
EM -Reif wie der vorige Wawer-Reif; derjenige, der die 
aittlere Insel umgab, 1 Stadium. Die Insel, auf der der 
iCSnigsnitz war, hatte 5 Stadien Durclrniesser. Die^e Insel, 
lie Reifen und die Brücke von 1 Plethrum Breite um- 
gaben iie mit einer »teinenien Mauer, und versahen diese 
mit Thfirmen und Thorcn. Die Bmch-Steine zu den Hauten 
ivaren wciaa, schwarz, r»jth. MH dem Brechen dieser 
Steine nachten sie zugleich 2 Sehiffswerflen. Die Oher- 
Blche der Mauer um den Kiwsersten Keifen >>ekleideten sie 
mit Kupfer (SfifAjrdf), die der Mauer dt^s iuneri;n Riifon 
mit 2krm {jtajtheQOg}^ die Oberfläche der Mauer um die 
Königsborg ndt Orichalcum, welches feurig funkelte. Den 
KnnlgnitB (rd paoUita) in der Köuigshurg (axQOTroiis) 
richteten lie folgendermassen ein. In der >litte war ein 
anzugängUchea Heiligthmu des Neptun und der Klito mit 
goldener Umgebuitg. Dort hatten die Umannungi-n von 
Neptun und Klito statt gefunden. Hier brachten jähilioh 
die «na den zehn Gebieten Versammelten jedem von beiden 
Opfer dar. Der Tempel des Neptun war 1 Stadiiun lang, 
5 Plethra breit, proportional hoch, von fremdartig«'m An- 
eehen. Das Aeuasere war bis auf die äussorste Spitze mit 
Silber bedeckt, diese mit Gold. Innen war die ganze 
Decke von Elfenbein mit Gold, Silber, Orichalcum. Mauern 
Säulen, Boden waren mit Orichalcum ^esehmttekt. F> 
standen da goldene Bildsäulen. A^'orab Neptun auf einem 
Wagen stehend^ den Zügel von Flügelpferden haltend, mit 
dem Scheitel bis an die Decke reichend. Um ihn 100 
Nereiden auf Delphineu. Ausserdem andere Bildsäulen, 
Oeschenke von Privaten. Aussen um den Tempel standen 
goldene Bildaittlen von IVanen und Königen des Zehn- 
Kim igsstammes, nnd andere Weihgesehenke von Ki'migcn 
und Privaten, einheimischen und iVemdcn. Auch war ein 
Altar da, der an Grösse und Pracht der Umgebung ent- 
sprach. Der K5nig88itz entsprach der Grösse des Reiches 
nnd der Pracht der Heillgthümer. Ks waren warme und 
kalte Quellen da mit reichlichem, angenehmen und gesun- 
den Wasser. Rings herum lagen Wohnungen und Baum- 
pflanaongen und BehSlter, überdachte nnd nichtüljcrdachte, 
wi Winter- und Bommcr-Bädem, besondere fiir die hohen 
Herrschaften, für Private, ftlr Frauen, für Pferde und an- 
deres Ztig- und Laatvieh. Das abflicsscnde Wasser ging 
in den ]ädn des Neptun, ein herrliches Gehölz, und von 
da durch OanSe zu den äiuuieren Kreisen. Da waren 
auch viele Heifigtlitimer vieler Götter, Gärten, Gymnasien 
ftlr Menschen und Pferde auf den beiderseitigen Inseln 
der Keifen. In der Mitte der grössten Insel war ein Hip- 
podrom, 1 Stadium Ijreit, die Länge erstreckte sicli über 
den fgtttDth Kreis. Zu beiden Beiten waren Wohnungen 
für fUe Ijeibwftchter. Die treueren Leibwächter wohnten 
auf dem kleineren Keifen und näher bei der Königsburg; 
die treueaten wohnten in der Königsburg in der Nahe der 
Könige. Die Bchiftuirsenalc waren voll mit Dreiru<lern 
nnd dem, was zq deren Ausrüstung gehört. Kam man 
atia den 8 Häfen, die aussen waren, so stand da eine 
runde Mauer, die 50 Stadien vom grössten Helfen und 
Hafen allseitig abstand. Uebcrall standen Iläuser. Die 
AusCüitt und der grösste Hafen war voll von Schiffen und 
fWnnden Handelsleuten, die Tag und Nacht Lärm machten. 
Soviel Über die Stadt und den alten Königssitz. Jetzt 
aar übrigen Gegend. Der ganze Ort lag hoch imd ging 
atefl «nf das Meer zu. Die Gegend um die Stadt war 
eine Ebene, die von Bergen umgeben war, seitlicli 8000 
Stadien, in der Mtttc bis zum Meere 2000 Stadien. Die 
Berge waren zahlreich, hoch und schön, mit vielen nnd 
reichen DSrfem, ndt Flüssen, Seen, Weiden, Wäldern. 
Daa GanM Uldete ein nicht ganz regelmässiges Viereck, 
was dann fehlte, wnrde durch einen Graben ausgeglichen. 
IM« Tiefb, Breite und lünge dieses erreichte fabelhafte 
Dlmenaenen. Die Tlefie nmfiMste 1 Plcthmm, die Breite 
1 StadfWB, die Idiiige 10,000 Stadien. Er ualim aus den 
Bergab kmmnetide FKIase auf, zog sich durch die Ebene, 
bef Qiitte Mer bbA dort die l^tftdt und ergoss sich in's Meer. 



In der Kichtung n.ich oben von ihm waren kleinere 
Gräben von 100 Fuss Breite, welclie sich in den Haupt- 
graben ergossen. Sie standen 100 Stadien von einander ab. 

Zweimal im Jahre enitetc man. Im Winter machte. der 
Regen den Boden nass, im Sommer bewässerte man ihn 
künstlieh. 

Von den in der Ebene zum Kriegsdienste tüchtigen 
Leuten nmss^te jedes Departement eim.'n Anführer stellen. 
Jedes Dei>Hrtenient umfasste 10 mal 10 t^t<idien, und der 
Departemonts waren 6 Myriaden. Die Anzahl der Mann- 
schaften aus den Bv^i-gen und dem übrigen Lande war 
unermesslicli. Sie wurden ortsciiaftswei» drn Departements 
und Anführern zugctheilt. l'lhi Anführer hatte zinn Kriege 
zu gestellen: den Hcclistcu Tlicil eines Kriegswagens auf 
10,000 KricgHwagen , 2 Pferdi« mit Reitern; ein Zweige- 
spann ohne ^>itz, mit zngehi»rinrom Klein- Scliild- Kämpfer 
nnd «dnem Pferdelenker ; 2 S;"liwi'rgewaflnete , '2 Ik)gen- 
scliützeii , i fehlenderer, ?i h'ichtbewaftnete Steinwerfer, 
3 Speersehleuderer ; 4 Seiiitfer zin* Bemannung von 1200 
Schift'en. So stand es in den Kriegsangolegenlieiten dos 
Gebietes des OberkönijrM. Anders stand es um sie ii» 
Bezug auf die Gebiete, der 9 anderen lierrseher, worauf 
nicht weiter eingegcingen winl. 

Jeder der 10 Herrscher herrschte in seinem Gebiete 
im Allgemeinen unumschränkt, hatte das Strafrecht in der 
Hand und war Herr über Leben und Tod der Untertha- 
nen. Im Besonderen aber waren der UnumschrUnktheit der 
Zehn durch ein Gegenseitigkeitß-YerhältnisB Fesschi ange- 
legt. So wollte es das Gebot des Neptun uod Gesetze, 
welche von den Vorfahren auf eine Säule von Orichalcam 
geschrieben worden. Diese Säule stand auf der Mitte der 
Insel im Tempel des Neptun. Die K<5nige kamen abweeh- 
sclnd im fünften und sechsten Jahre zusammen, in Bezug 
auf diesen Wechsel der geraden und ungeraden Zahl ge- 
recht werdend (r^ ri agritii xai toT ntgiri^ fJii{toc 
Taoy anovi/jioyi€s), Sie beriethen dann über die ge- 
meinschaftlichen Angelegenheiten, untersuchten, ob einer 
von ihnen dos Gesetz überschritten, und urthcilten ab. 
Zuvor verpüichtctcn sie sich gegenseitig. Im Heiligthttm 
des Neptun wurden Stiere losgelassen (oder liefen da 
überhaupt frei umher). Jeder von den Zehn betete vorab 
um einen glücklichen Fang, und nun jagten sie ohne Ei- 
sen wafFe mit Knitteln und Stricken den Thieren nach. 
War ein Stier gefangen, so führten sie ihn zur Säule und 
schlachteten ihn. Auf der Säule stand ausser den Ge- 
setzen ein Eid, der den verfluchte, der den Anordnungen 
nicht nachkam. Nun opferten sie, heiligten die einzelneh 
Glieder des Stieres, mischten einen Krug, und warfen für 
jedes Glied einen 13Iutklumpcn hinein. Das Uebrige ver- 
brannten sie, die Säule weihend. Alsdann schöpften sie 
mit goldenen Schalen aus dem Kruge, libirten über dem 
Feuer, und schwuren, nach den Gesetzen auf der S&ule 
zu urtheilen, den Uebertreter zu strafen, in Zukunft sich 
keine Uebcrtretung gegen die Schrift zu Schulden kommen 
zu lassen, keine Anordnung zu treffen, wie sie mit den 
Gesetzen Neptuns collidirtc, keiner solchen Anordnung 
nachzukommen. Das gelobte jeder für sich und seine 
Nachkommen, trank und dedicirte die Schale dem Heilig- 
thum des Gottes. Dann speisten sie und kamen sonstigen 
Bedürfnissen nach. Wenn es finster wurde und dae Opfer- 
feuer dem Erlöschen nahe war, zogen sie alle ein schönea 
Kleid von blauer Farbe {xvay^y gokijy) an, setzten sich 
an den L-cberbleibseln des verbrannten Opferthierea nieder, 
und urtheilten gegenseitig Nachts, nachdem alles Fener 
um das Heiligthum ausgelöscht worden, darüber ab, ob 
Gesetzesübertretungen vorlägen, deren Einer den Anderen 
anklagte. Wurde es Tag, so schrieben sie die gefällten 
Urtheilssprüche auf eine goldene Tafel, und dedicirten 
diese, so wie die Kleider dem Heiligthum als Andenken. 

Die Könige hatten mancherlei Gesetze Über die heillgiSli 
Angelegenheiten, ausserdem aber galten die folgenden 
Pnncte als Gesetz. Si« sollten sich nicht gegenseitig be- 
kriegen, und sie sollten zu einander stehen, wenn einer 
von ihnen in einem Gebiete den königlichen Stamm ana- 
rotten wollte. Indem sie zu einander standen, erhielt 
nach Herkommen der Stamm des Atlas den Oberbefehl 
im Kriege, und stand überhaupt an der Spitze derfibrlgte 
Angelegenheiten. Das Recht aber über den Tod eitm 
Anverwandten stand jendm Obcrherraoher nicht au, darfibto 
sollte beider Aburtheilung Aller die Majorität entscheiden. 
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Viele Menschenalter hindurcb, so lange die göttliche 
Natur in den Herrschern die Oberhand hatte, gehorchten 
sie nun den Gesetzen und gelangten zu hoher Blüthe. Als 
aber das Oöttlichc in ihnen nach und nach unterging, und 
das Menschliche die Oberhand gewann, da entarteten 
sie, und gingen ihrem Ruin entgegen. 

Da beschloss Zeus, sie dafür zu betrafen, auf dass sie 
sich besserten. Er berief eine Götter\-crsaroralung, und 
sprach 

Hier bricht der Kritias ab. 

Im Anechluss hieran erzählt, dem Timaeus zufolge, in 
dessen Anfang die Sache auch zur Sprache komni^ der 
Aegyptische Priester dem Solon dem Hauptinhalte nach 
folgendes : 

Der Atheniensische Staat widerstand einer feindlichen 
Uebcrmacht, welche, Tom Atlantischen Meere herkommend, 
ganz Europa und Asien bedrohte. Damals war das Meer 
dort schiffbar. Vor der Oeffnung der Säulen des Hercu- 
les lag eine Insel, grösser als Libyen und Asien zusam* 
men. Von ihr kam man zu anderen Inseln, und von die- 
sen zum benachbarten Festland. Auf der grossen Insel, 
nämlich Atlantis, bestand eine grosse, bewunderungswür- 
dige Macht von Königen, die über die Hauplinsel, die 
Ncbeninscin und einen groFsen Theil des nahen Festlandes 
herrschten, ausserdem in Libyen bis Aegypten, in Europa 
bis Tyrrhenien. Diese grosse Gesammtmacht überzog die 
GesammtlUnder innerhalb der Säulen des Hercules mit 
Krieg. Und da zeigte sich denn die Tapferkeit und die 
Stärke der Athener. An Hochherzigkeit und in den Kün- 
sten des Krieges Alle überragend^ unterzogen sie sich, 
theils im Verein mit den anderen Griechen, theils, Ton den 
Bundesgenossen verlassen, für sich dastehend, den äusser- 
sten Gefahren, besiegten den Feind, und beschützten die 
Einen vor "Unterjochung und befreiten die Anderen vom 
Joche. Hinterdrein entstanden übermässige Erdbeben und 
Ueberschwemmungen, und in einer böseiT Nachi versank 
das Griechische Heer unter die Erde. Die Insel Atlantis 
aber versank in's Meer und wurde nie mehr gesehen. Da- 
her kommt^s, dass jenes Meer unschiffbar und unerforsch- 
bar geworden, indem die versinkende Insel mächtige Schlamm- 
untiefen setzte, die ein Hinderniss abgeben. 

b. Interpretation, 

Das Märchen, welches wir im vorhergehenden Abschnitt 
haben kennen lernen, zielt auf eine Verherrlichung der 
Griechischen Alchemie der Jüdiscshcn Alchemie gegenüber. 
Wir haben kennen lernen, wie die Griechen von Thaies 
bis Plato die Jüdische Alchemie ausbeuteten. Das geschah 
aber im Geheimen. Anlehnen an die Jüdische Alchemie 

— nun ja, das wohl: aber es der Welt offen eingestehen, 

— gehorsamer Diener ! dazu wollte sich der Griechische 
Nationalstolz nicht verstehen. Die Jüdische Alchemie 
zeichnet Plato als gross dastehend. Nun, das ist ein um 
60 grösseres Verdienst für die Griechen, und an ihrer 
Spitze die Athener, welche den Sieg gegen sie erkämpfen, 
welche den Kampf gegen sie aufnehmen und triumphirend 
aus dem Kampfe hervorgehen. 

Atlantis ist Judaca, welches Plato mit Phönicien zusam- 
inenfasst. Judaea liegt an einem, dem östlichen, Endo 
des Mittelländischen Meeres. Das westliche Ende des 
Mittelländischen Meeres ist offen, bildet die Meerengo von 
Gibraltar. Hier ist kein Land, daher fabelt Plato eins 
hin, und das ist Atlantis. Er verlegt, alchemistisch-fabel- 
artig auftretend, Judaea vom Ostende des Atlantischen Mee- 
res nach dem Westende. Die Gelehrten haben sich viel- 
lach darüber den Kopf zerbrochen, welches Land sich 
denn eigentlich Plato unter der Insel Atlantis gedacht 
habe. Und da sind denn die verschiedensten Ansichten 
aufgestellt worden. Wir wollen sie nicht weiter ventiliren 
und nur auf eine hinweisen, die sich ganz hübsch macht 
Es ist die Ansicht, Atlantis sei America. Phönicische 
Seefahrer seien an die Americanische Küste verschlagen 
worden und hätten, glücklich zurückgekehrt^ nun die Kunde 
von dem grossen Lande im Westen verbreitet. Auf diese 
Kunde fussend sei dann Plato zu seiner Atlantis gekom- 
men. Es liegt einmal in unserer Natur, den Sagen gern 
cnzulauschen, die uns von uralten Expeditionen nach 
Südafrica und America berichten^ und so werden wir denn 
auch nicht ungern dieser Aufstellung, die allerdings mög- 
lich sein kann, unser Ohr leihen. Jeder von uns wird 



nichts dagegen haben^ wenn anganoameD wird, Ai 
eine, von Phöniciem verbrellete Kunde gekannt, iil 
von Europa läge ein grosses JLand oder eine gnMj 
und dieses Land, diese Ineel hmbe ihm bei waaH 
vorgeschwebt Nöthig ist ao etwas gerade akk 
kommt, wie wir so eben getehen, au eeiner Fi 
einfach auf die AVeise, daaa er Judaea von tej 
Westen verlegt. Das kann er aber auch ohne dkl 
Sage. Indessen will man dieao heranaiehen, m 
auch. Im letzteren Falle hätten wir dann ea 
America. 

Indem also der Kampf der Griechen gegen it. 
tiker statt hat, hat der Kampf statt swischeB 
und Juden. Griechen und Juden sind aber dii 
sehen und Jüdischen Alchemisten. Indem die 
besiegt werden und die Griechen siegen, siegen 
chischen Alchemisten über die Jüdischen 
Wenn also die Griechen und Plato selbst, wc 
nicht an der Spitze, so doch so gut ahi die 
Jüdische Alchemie ausbeuten, hierbei aber, wie 
hen, der Sache einen besonderen Aiistrich, ein 
Gepräge geben, so ist das in Piatos Sinn ein 
Griechischen Alchemie über die Jüdische Alchenl 
dieser Sieg soll im Kritias verherrlicht werden. 

Was uns nun Plato von den Athenern eriaU^e 
hauptsächlich die Griechische Alchemie in ihren 
ristischen Puncton der Jüdischen Alchemie 
zeichnen; und das, was er uns von den At 
zählt, das soll hauptsächlich die Jüdische AkbcsaBi 
ren charakteristischen Puncten der Griechischen 
gegenüber zeichnen. Auf beiden Seiten, nsBofiil 
den Atlantikern, bringt er dann noch Terschieioil 
namentlich auch solche, welche in den Berekk k| 
cheroie fallen, und solche, welche auf JüdiackB 
nissr abzielen. Was nun Jüdische Verhältaiae 
die uns Plato auf diese Weise bringt| so tnptsi 
Gepräge einer Fabel, bei der Wirklichkeits-VciÜ 
im Hintergrunde stehen. Und indem so Platt V 
und Dichtung unter einander arbeitet, fasst « st 
einen Seite zwar das in*s Auge, dass er im E^' 
dem Boden der Mythe und nicht der Gescls*^ 
auf der anderen Seite mag er aber aach to&ib^ 
von Jüdischen Verhältnissen xiemlich phanttf^ 
Vorstellungen gehabt haben. 

Das Hauptcharacteristicum der Qriechischci Kl 
der Jüdischen gegenüber findet Plato in der U 
den 4 Elementen und in der Griechischen Schca 

Bei der Vertheilung der Erdo unter die Gotls 
Vulcan und Minerva Attika. Wo Vulcan heikc 
an und für sich, in der gewohnlichen Auffius« 
klar. Natürlich die Herren Philologen ündea i 
dcrtste und Tausendste heraus, und so haben sie 
ausgefunden, dass auch Vulcan (Hephastos) ei 
sächlicher Schutzgott Attikas sei. Glücklicherwe 
Pol lux, Erichthonius habe die Bewohner Alti 
Phylen getheilt und von diesen habe eine 'Ü 
geheissen — und nun hat Yalcan schwara auf i 
verbrieftes Becht. Dass Pollux meldet^ einePhyie 
nach Zeus {^idg) und eine andere nach Neptui 
düivids) geheissen, womit also conscqnenter W 
Zeus und Neptun neben Vulcan an Schutagötter 
aufrücken würden, das ist Nebensache. Die *H 
des PoIIux ist gar zu willkommen für Vulcan, 
man sie der d^äg und Hoaei^wytdg au Liebe 
sollte. Mögen die letzteren sehen, wie aie fe 
das ist ihre eigene Sache ! — Nein, ihr Herren I 
Minerva ist die Schutzgöttin Attikas, nicht aber 
der Schutzgott Attikas, und wenn Pinto ihn trc 
einen solchen bietet, so hängt das damit ansami 
er uns im Vulcan einen alchemlstisohen Gott bi 
can ist ein alchemistisch-Platonischer Gott, der dl 
Feuer repräsentirt, ebenso wie Minenra eine aloh 
Platonische Gottheit ist, welche des Element Iü 
sentirt Zu dieser Ehre kommt Minerva deshalb 
auf der Akropolis einen Tempel hatte, der „hoc 
Luft" hineinragte, indem die Akropolis auf d« 
eines Felsen lag. Auf die Allgemein-Belation di 
und der Minerva zur Alchemie weist Plftto dad 
dass er sie als die beiden Gottheitan Mnsttllt, m 
Philosophie und der Philotechnie huldigwu D» 
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le OöUin Minerva zogleicli die Schatzgöltln 
80 ayancirt ihr Brudt^r und College Vulcan 
i Würde. 

uuB Plato Tüll den liydrulogiscLeu nnd Hiunns- 
in Attikas ersählt, zielt auf die Elemente Wasfier 
Das jetzige kalilo Attika läMt daa Wanser mehr 
s dasB CS daaselbo besitzt. Damals aber sog der 
fette Boden, der ganz besonders das Element 
?ntirt, dieses Wasser, das Element Wasser, ein. 
Jen wir denn einerseits durch Gottheiten ver- 
lererscits in tellurisclien Verhilltnisscn roprä- 
4 Elemente, Fener, Luft, Wasser, Erde, 
it und Ungebildetheit der alten Athener beruht 
orauz der Alcheuüe. Den Anfang dieser setzt 
beizeiten. Die Tliaten jener alten Griechischen 
, iliro Auffassung der Alchemie, sind verschollen, 
amen haben sich fortgepflanzt Hierbei setzt 
die Namen Erichthonius, Erj-sichthon mit der 

Kelntion, indem er das ;|f^tt)y in ilmen f!ir 
t Erde, somit älchomistlsch ausbeutet. Yiel- 
t er auch das „chtcus** in Ei*echtheus mit ;t^(i)r 
ng, vielleicht denkt er sogar bei Cecrops au 
Indessen ist das nicht nöthig, Erichthonius und 

ziehen die Heroen Cecrops imd Erechtheus 
Iber, wie Miner\'a den Vulcan als Schutzgott 
zu sich liinüberzieht. 

Plato von den Weibern erzälilt, die zum Kriegs- 
ige2k>gen wurden, von der Trennung der Krie- 
u den Uebrigen u. s, w. , das lehnt an seine 
in der „Republik'* (Plato: de Republica libri 10). 
-riadon, die am Schlüsse dessen figurircn, was 
gesagt wird, repräsentiren das Zwei-Arcanimi, 
rrnppirung, das ist das Griechische Schema. 

dieses hat, liat man eo ipso nicht nur das 
im, sondern auch das Eiu-Arcanum imd das 
im. Es ist also nicht nötliig, dass Plato diese 
Zahl 2 in der Zahl 1 und 4 bringt In der 
2 Myriaden hat man die eigentlichen Griechi- 
t Pythagoräischen) Arcanenzalilen: 1, 2, 4 alle 

it die Welt aus den 4 Elementen Feuer, Wasser, 
! entstehen, wogegen die Welt nach Jüdi- 
isimg auf Grund des Wasserverwandlongs-Ez- 
im Grossen entsteht Bei der Welt nach Jüdi- 
isung steht also vorab einmal das Wasser im 
1, und ihm schmiegt sich dann, da das Welten- 
Durclieinander ist, die Erde an. Was also für 
che, die Griechische Welt die 4 Elemente sind, 
ir die Jüdische Welt die 2 Elemente AVasser 
bei der das Wasser im Vordergrund steht 
alo als Hau]>tcharacteri8ticum der Griechischen 
ler Judischen Alchemie gegenüber, die 4 Ele- 
> hat er als Hauptcharacteristicum der Jüdischen 
er Griechischen gegenüber, die beiden Elemente 
l Erde mit Wasser im Vordergrund. Darum 
ei der Theilung der Erde unter die Götter 
- Gott des Meeres', des Wassers, die Insel At- 
Hauptgesichtspuuct Piatos ist dabei der, dass, 
zum alchemistischen Gott g^tempelt wird, der 
, Feuer reprksentirt wie Minerva zur alchemisti- 
i gestempelt wird, die das Element Luft reprS- 
so Neptun zum alchemistischen Gott gestempelt 
IS Element Wasser repräsentirt Dabei ergeben 
gleich als Nebensgesichtspuncte die, dass Atlantis 
»t, Inseln aber melu: Belation zum Meere, das 
3tan haben, als Festland, und daas die Juden, 
oit den Phöniciem zusammenwirft, eine der 
obliegende Nation roprSsenüren, also In dieser 
)ine Relation zum Meere, zu Neptun, haben. 
>^eptan, der als Gott des Meeres eine besondere 
einer Nation hat, die Handel zur See treibt, 
Ulfen, die SchifiiBanenale u. s. w., die in der 

bei den Atiantikem vorkonmien. Was von 
rkommt, bezieht sich auf das, dem Neptun 
d. 

un das Element Wasser reprSsentirt, so reprä- 
"ran Klito das Element Erde. Deswegen ist sie 

eines Mann—, der der Erde entsprossen; sie 
:ens eine £rd-Nator. Uehrigens bezieht sich, 
) da, wo Ton der Beschaffenheit Attikas die 



Rede war, das, was von den verschiedenen Wasser-^ und 
Erdboden - Verhältnissen der Insel Atlantis erzUhlt wird, 
ebensowohl auf die Elemente Wasser und Erde, als wie 
sich Neptun und Klito auf dic»olben )>ezichen. 

Das Hauptcharacteristicum der Jüdischen Alchemie der 
Griechischen Alchemie gegenüber ist also zuerst das, dass 
die 2 Elemente Wasser und Erde entgegen den 4 Grie* 
chischen Elementen augcuomnicn werden. Das zweite 
Hauptcharacteristicum findet Plato in den Jüdiflcheu phi- 
losophischen Zahlen. Ihnen wird Rechnung getragen in 
den mannigfachen Verliältnissen, die derartig erzählt werden, 
dass Zahlen - Verhältnisse btn ihnen zur Sprache kommen, 
und deswegen aucii hauptsächlicli herangezogen werden« 
Zu den hierbin schlagenden mannigfachen Ventilimngen, 
z. B. bei der Heeresniacht, den Erd- und Wasser - Reifen 
u. s. w. n. s. w. , bietet uns Plato, abgesehen von den 
cuunüirenden Nullen, die nicht in die Wagschale fallen, 
die Zalilen: 1, 2, 3, 4, 5, 6, 10, 12. Die Zahl 7 bringt 
er nicht. Für sie vicariirend treten die PythagorS- 
ische 10 mid die Indische 12 ein. Anstatt der eigent- 
lichen Jüdisch - ]iliilosophif«chcn Zahlen 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 
finden wir deslialb die Zahlen 1 , 2, 8, 4, 5, 6, 10, 12, 
weil Plato die 7 durch die 10 und 12 ersetzt Das tlmt 
er nun nicht ohne Grund. Durch die 10 und die 12 wird 
die 9 eingeleitet. Die 9, die sich in den 9000 Jaliren 
vor Selon und in den 9 Unterherrschem repräsentirt findet, 
ist die Platonisch - philosophische Zahl 9. Plato kann es 
sich nicht versagen, bei den philosophischen Zahlen auf 
seine eigenen philosophischen Zahlen 1, 2, 3, 4, 8, 0, 27 
einen Blick zu werfen, und dazu verhilft ihm eben die 
fehlende 7 bei den Jüdischen Zahlen. Sobald er die 7 
verlässt, imd statt ihrer die Pythagoräische Zahl 10 nnd 
die ludische Zahl Vi 1)riugt, sobald er damit auf Pytha- 
thagoras und die Inder reflectirt, kann er auch, emen 
Schritt weiter gehend, auf sich selbst refloctiren. Zu weit 
mag er in dem Rcflectiren auf sich selbst nicht gehen, 
und so begnügt er sich denn, eine von seinen eigenen 
philosophischen Zahlen zu bringen, und das ist die 9. Er 
iiat die Wahl zwischen 8, 9, 27 und wählt aus ihnen eben 
die 9 deshalb^ weil er die 8 an die 4 und die 27 an die 
9 anlehnt. Brächte er die 8, so hätte er eine Zalil, die 
an und für sich schon nahe liegt, weil sie sich an die 
bereits gegebene 4 anschmiegt, er hätte aber nichts von 
9 und 27. Brächte er die 27 , so hätte er eine zn weite 
Lücke zwischen 3 tmd 27. Jetzt aber, wo er die 9 bringt, 
tritt er seinen Exclusiv-Zalüen näher. Nui) hat er im An- 
lehnen an die Jüdisclien Zahlen die Zahlen 1, 2, 8, 4 
vorab, und die 9 kommt liinzn. Jetzt Uberlässt er es dem 
Leser, sich aus 1, 2, 3, 4, 9 die Platonischen Zahlen 1, 
2, 3, 4, 8, 9, 27 zu entwickeln, indem er auf der einen 
Seite fortschreitet: 1, 2, 4, 8 und auf der anderen Seite: 
1, 3, 9, 27. Das kann er dem Leser um so eher überlassen, 
als er da, wo davon die Rede ist, dass die Könige euimal 
im 6. und das anderemal im 6. Jahre zusammen kommen, 
ganz unzweideutig auf das Zwei- und Drei - Verhältniss 
seiner Zahlenreihe hinweist 

Die Besprechung der Prodncte der Insel Atlantis weist 
einestheils darauf hin, dass die Jüdische Alchemie in der 
Schöpfungsgeschichte auch der organischen Natur Rechnung 
trägt, anderen theils sind in diesen Producten auch verschie- 
dene Gesichtspuncte in^s Auge gefasst aus denen die Arcana 
aufgefasst werden, so der Gesichtspunet der Arcana ala 
Metalle, b^ehimgsweis Minerale, und bei ihnen der nähere 
Gesichtspunet derselben als feste und flüssige Stoffe, der 
Gesichtspunet der Arcana als Pflanzensäfte, als riechende 
Dinge, Salben (vergL Timaeus). Mit den Elephanten 
scheint Plato an die „grossen Walfische** zu denken, die 
der 5. Tag der Jüdischen Schöpfungsgeschichte bringt 
(1. Buch Mosis Cap. 1, Vers 21). Der Bibel gegenüb^, 
die den Wasserkoloss Walfisch bringt bringt er den Land- 
koloss Elephant Was den dQtiXaXxoe betrifft, welcher 
mehrfach im Kritias zur Spradie kommt, so wissen wir, 
dass im Timaous Natron Gold und Pulvis solaris wieder 
Gold ist Weil sie nun beide kein Gold sein können, lo 
wird Pulvis solaris zu unächtem Gold, das ist Kupfer. So 
ist es im Timaeus. Hier im Kritias weist Plato in beson- 
derer Weise darauf hin, dass, wenn Pulvis solaris Kupier 
ist, dass das nicht das unedele Metall Kupfer sein soll, 
sondern im Grunde auch Gold ist, welches blos deswegea 
nicht ab Gold fig^uriren kann, weil die Stelle des Goldei 
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bereit« durch das Natron besetzt ist. Uaruin wird da« 
Kupfer, ;|fftAxd$', des Pulvis golari» zu 6Qiixnkxog ^ zu 
einem Metalle, welches edler ist, als die anderen Metalle 
mit Ausnahme von Gold. Das ist eUm im Gcf^ensatz zu 
ßQitXnkxog das gewöhnliche Metall ;ifaJlxdf nicht. Uebri- 
gens ist im Timaeus die Charaktcriairung des ;|fffilxd^ 
ganz dieselhe, wie hjer die des OQtlXttXxos. Hier im Kritias 
in der Stelle, die über die Productc von Atlantis handelt, 
ist der dQftXaXxog der nfniüratog (daa edelate der Metalle) 
nX>lP XQVOov (mit Ausnahme von Gold). Im Timaeus 
heisst es in Bezug auf den x^^^^^^t ©r sei iyytig XQ^^^^ 
Twy ufQiiy (in liezug auf seine Partikel dem Golde 
nahe stellend). Und diu wo im Kritias erzählt wird, dass 
die Oberfläche der Mauer um die Königsburg mit (Jri- 
chaleum bekleidet wurde, heisst es: dqftX'^X^ip /laQfdaQv- 
ytig fX^y^*^ nvQui^etg (mit Orichalcum, welches feurig 
funkeltet Ganz ähnlich heisst im Timaeus das Kupfer 
ein 'iy yiyog itay kafunQtjy nrfXxaiy C^dtttty (eine Art der 
festen glänzenden Wasser). Uebrigens kommt aber auch 
im Kritias, in der Stelle, wo die Bekleidung der Mauern 
zur Sprache gebracht wird, der ;|f(vJLx()f zur Sprache, das 
ist aber das eigentliche unedelo Metall Kupfer, welches 
riato mit Vorbedacht dem ^Qftxalxog gegenüber zur 
Sprache bringt, auf dass es desto klarer hervortrete, dass 
CT liier im Kritias das dQftXakxog nenne, was im Ti- 
maeus Xffkxdg ist. In der ;|faJlxo'f -Stelle des Kritias ist 
das Kupfer nicht das Arcanum Ku]>fer (P. solaris), son- 
dern das gewöhnliche Metall Kupfer als Nicht - Vicarians 
für Gold, das unedele Kupfer. Deshalb reiht sich ihm 
auch in der bezeichneten Stelle sofort das unedele Metall 
Zinn an, welches eben nur deshalb tigurii*t, um den 
Standpunct des x^fkxdg und damit den des dotlXttlxog 
klarer za machen. 

Auf einen bestimmten Gcsichtspunct der Auffassung der 
Arcana, nämlich auf den Gesichtspunct der Farben führt 
«ncli die Stelle , wo gesagt wird , die Bruch - Steine seien 
weiss, schwarz und roth gewesen. Streng genommen 
durfte hier Plato nicht bei den aufgcfllhrtcn drei Farben 
bleiben, sondern er mnssto im Hin(>lick darauf, dass er 
den Griechischen vier Arcanis huldigt, auch vier Farben 
sor Sprache bringen, nämlich Weiss (Natron), Schwarz 
(Acid. sülphuT.), Roth (Pulvis solaris) und Gelb (Liquor 
hepatls). Das Gelb ist hier unterwegs gelassen. Das ist 
flbrigens keine Lücke. Der Kritias ist ja kein Compen- 
dinm der Alchemie, sondern ein Märchen, in welchem 
ausser den Hauptgesichtsi)uncten der Griechischen und 
Jüdischen Alchemie in Platonischer Auffiossung, nebenbei 
anch noch diese und jene Dinge zur Sprache konunen. 
Zu diesen gehören denn auch verscliiodenc Gesichtspnncte, 
aus denen die Arcana aufgcfasst werden. Diese Gesichts- 
pnncte sollen indessen nicht dogmatis<;h dargelegt werden, 
sondern blos so obenhin angedeutet werden. Fasst man 
das in^s Auge, so würde am Knde das, zu Schwarz, Weiss 
und Roth hinzugefügte Gelb wegen des gesuchten näheren 
Eingehens auf den Farbenstandpunct der Arcana auffal- 
lender sein, als das fehlende Gelb. 

Die 10 Atlantischen Könige zielen auf die Stämme 
Israels. Dieser Stämme giebt es zwar zwölf und nicht 
sehn, aber Plato nimmt eben nur zehn an. Hierzu kommt 
er derartig, dass die zwölf Stämme in zwei Gru]ipen zer- 
iallen, deren eine zehn Stämme umfasst, das sind die 
8tänuno der Bi'ihne Jakobs, und deren andere zwei Stämme 
nmfasst, das sind die Stämme der Söhne Josephs. Den 
Joseph fasst Plato nun nicht als Juden, sondern als einen 
Aegyptiechcn Pascha auf, der die Juden protegirte, darum 
dnd seine Söhne nur uneigentlich Juden und ihre StXmme 
slhlen nicht zu den eigentlichen Jüdischen Stämmen. In 
Bezug «af die zwei Stämme der zweiten Gruppe, das 
■ind Ephraim und Manasse, hält aber Plato das fest, 
dass E|ihraim und Manasso die Söhne Josephs waren. Sie 
treten dem Joseph zu Liebe ein, somit distendirt sich die 
£in-Penon: Joseph zur Zwei -Porsem: Ephraim und Ma- 
nasse. Das heisst nun mit anderen Worten, in anderer 
Auffassung, die Stamm - Relation des Joseph dilatirt sich 
an einer Zwillings-Stamm-Relation. Von dieser ZwUlings- 
Stamm-Relation kommt Plato denn zur ZwilKngschaft im 
eigentUehen Sinne, und daher kommt es, dass die 10 
Säne des Neptun und der Klito 6 Zwillings - Paare 
UldoL Dieser Ausdehnung des Zwillings - Verhältnisses 
Ephraim and Manasse anf die flbrigen Stämme wirft sich 



Plato um 80 lieber in die Arme, weil er dadurch die pls> 
losophische Zahl 5 statt der philosophischen Zahl 10 ge- 
winnt. Es scheint ihm nämlich passend, dass, beim Aa 
lohnen an ein so prägnantes Jüdisches Verhältniss, wie « 
die Stämme sind, an eine so prägnante Situatioa, wie ik 
uns der Kritias in den Söhnen des Neptun bietet, dia 
da auch eine eigentliche Jüdische Zahl, die 5, und fätM 
die uneigentlicho philosopldsche Zahl, die 10, die ja i^ 
thagoräisch und nicht Jüdisch ist, fig^urirt. 

Das Stieropfer der zusammenkommenden Könige tUk 
auf die rothe Kuh im. 19. Capitel des 4. Buches Mm» 
Plato stellt diese dem Aegyptischen Apis zur Seite vd 
baut darauf die Märchen- Anschauung, der Stierdienst hüde 
ein Fundament des Judenthums. Vielleicht denkt er wmi 
nebenl)ei an die Sago der Stieropfer, welche der, 4tt 
Jüdischen philosophischen Zahlen huldigende Pythigim 
dargebracht haben soll, weim er eine wichtige (f»- 
metrische) Wahrheit ent<leckt hatte. Die Könige ftafra 
den betreffenden Stier deswegen olme Eieenwaffe «n. 
damit das Thier als ein solches, das ohne Fehl ist. p- 
ojifert wonlcn kann. A'^ergl. in der citirten Bibel -Stc4W 
den Vers S, wo es heisst: Sage den Kindern Israel, dan 
sie zu dir führen eine röthlichc Kuh, ohne Wandel, a 
der kein Fehler sei (Luther). Ausserdem ist su 
ken, dass der Apis, wenn er Bft Jahr alt geword« 
von den Priestern in einem heiligen Brunnen 
wunle, oder, wie der Volks - Aberglaube war, sieh 
in den Brunnen stürzte. Dieser Wasser -Tod des Afii 
giebt ehi besonderes Wasser - Verhältniss, deren in Bm( 
auf Atlantis so mannigfache herangezogen iverdea, pm 
spcciell in Bezug auf den Stier, den die Könige opfeiiea 

Die Gesetzessäule von Orichalcum im Tempel des Ke- 
ptun zielt anf die Gesetzestafeln, die in der Bundübide 
lagen, die inwendig und auswendig mit Gold abettoftt 
war. Vergl. 2. Buch Mosis, Cap. tb, Vers 11: Und lolk 
sie mit feinem Golde überziehen, inwendig und auswcadtg. 

vielleicht zielt auch das unzugängliche Heiligtfaai ii 
der Mitte des Königssitzes auf das Allerhelligesle da M 
dischen Tem]>els. 

AVas die Atlantischen Könige bei ihrer ZuaaauMiiiaaft 
rerliandeln, ist Alchemie. Sie bilden eine V eifa fi derang 
und tauschen gegenseitig ihre Ideen ans. Dm lelilHe 
geschieht im Geheimen, Nachts, nachdem alle Fem 
den Tempel ausgelöscht worden. Bei Tages- Anbndh 
sie über das Resultat eine Schrift auf, die aber Im HeÜf- 
thum verbleibt, fSr Profane also unzugänglich isL Du 
unumschränkte Recht der 10 Könige im AUgemefMO Ge- 
steht darin, dass sie, als Alchemisten aufjgefiwsi, all akte> 
mistische Aerzte, am Krankenbett unumschrXnkl handeb 
können. Das Geg^nsoitigkeits- Verhältniss, welches difls^r 
Unumschränktheit am Krankonbette Fesseln anlegt, beskkt 
darin, dass da, wo es sich lun mcdicinische Dinge luuidA 
bei denen ein gegenseitiges zu Rathe Gkhen förderlidi Ml 
und oxecutirt wird, dass da sich die Einaelnen nmk nA 
nach dem richten sollen, was in corpore festgestellt 
ist Auch Collegialitäts- Verhältnisse kommen 
Die ärztlichen Könige sollen sich nicht gegenseitig 
den, und wenn ein räudiges Schaf sieh in ilirer 
zeigt, so sollen die Anderen in Gemeinschaft FVont §t 
gen diesen bösen Collegen machen. In den 
Versammlungen hat Einer den Vorsita, ist Pl€i 
ist in dem Könige aus dem Stamm des Atlas 
Er hat nun wohl das Amt, einen Collegen, der rieh 
alchemistischen Verbrüderung nicht würdig neigt, aar BiA 
zu stellen, seine Befugniss soll aber nicht so weit gste 
dass er das Recht hat, auf eigene Hand diesen CbOeslI 
ausznstoesen — Ober den Tod dieses OoUegen «ft httlOtf 
men. Hat sich ein College etwas bedeutendes an ficMlii 
kommen lassen, und es wirft sieh in Folge 
Frage anf, ob er denn nun nicht aus der 
auBZUstossen sei, so hat darilber eine aUgemelBe AI 
mung zu entscheiden, und bei dieser entKheidet die 
jorität 

Ob das KWd, welches die Könige bei der 
anzogen, dem Wasser zu Liebe, das ist dem 
Neptun zu Liebe blau ist, lassen wir dahin gsalsllt 

Die Athener, welche Plato an die SpÜBS der GrisflH* 
sehen Alchemisten stellt, besiegen dl« Jfidlaeben Aldi^ 
misten. An diesem Siege Griochanluids ttcr AHailk 
hat aber Plato noch nicht genug. Atlaatis wild all 
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Lie\ auAgetottet, ea versinkt uuter das Meer. 
It alfto den Standpnnct de« Triomphes, auf 
eilt, Rclir enorgiRch. Aber er hat an dem 
-p^nug der Inael Atlantis noch nicht genug. 
echi8c'he Ilccr ver»nkt unter die Erde. Das 
geni^on, die den Kampf der Griechischen 
>n die Jüdische mitgemacht' haben, worden 
utergango geweiht. Es ist uuter üe die 

I gekommen, es ist ilinen von der Jüdischen 
as anhängen geblieben, sie sind unfähig ge- 
hiiR'he Alchemisten vom reinsten Wasser zu 
und deswegen — fort mit ihnen ! 

ccr d;i, wo sonst Atlantis gelegen, anfahrbar 
ihbtor geworden wegen der entstandenen 
üfen : — hier wird uns das alte Ph'dnizischc 
?ntirt, das offene Meer sei unbefahrbar. Die- 
hatten die Phönicier deshalb schlau ausge- 
koin Fremder ihren Hanilelswegcn auf die 
m sollte, damit Keiner ihnen in*s Handwerk 
alleiu Herren des Meeres blieben. 

ristoteles von Stagira. 

überflüssig, darauf hinzuweisen, dass die 
sjieculAtive und keine exacto Wissenschaft 
emie wird dadurch ermöglicht, daas Physik 
hrem eigentlichen Boden, dem Boden der 
liung entrückt und auf den Acker der Spe- 
auzt werden. Dadurch schiessen nun manche 
eu in die Höhe; wenn man dieselben aber 
'achtet, so sind es Bhimeu in der Art, wie 
n Leinwand, Seide u. s. w. gemacht werden, 
swächse, in denen ein wahres Pflanzenleben 
A mm durchschaute Aristoteles. £r sah ein, 
ische Speculatin treiben und im waliren Buche 

II zwei sehr verschiedene Dinge seien. Er sah 
einen \'iel rationelleren Weg betreten würde, 

c Speculation bei Seite lassend, sich an die 

hysik und Chemie vom Standpnnct der Ex- 

Er sali e» ein und fasste den Plan, den 

ictität einzuschlagen. Dabei ist aber nur 

nämlich das, dass er von den lehren der 
• umstiickt war, dass es ihm nie klar wurde, 
n eigentlich exacte Forschung im Bereich 
M die Alehemie speculatir umfiisst. Statt 
■hen, fasst er die exacto Forschung specu- 

so ist das, was er bringt, Natiunphilosophie, 
lüation von der alchemistischen Speculation. 
1 in dieser Beziehung namentlich auf seine 
aai^y auf sein nt^i ovQayov, aufsein nfgi 

if'&OQag, welche drei Abltandlungen eine 
(ende Kette bilden. Es kunn nicht geleugnet 
in diesen Schriften hier und da. der Anlauf 
luden cxacten Beobachtung gemacht wird, 
en Ganzen wird uns nichts anderes präsen- 
lation von der Speculation seiner, des Axiato- 
itischen Voi^änger. Immerliin ist aber die 

Speculation von der Spoeulation etwas 
über der einfachen Speculation seiner alche- 
rgäuger nimmt Aristoteles einen Besonder- 
n. Das verführte nun Tiele, bei dem Mangel 
'orscliung im Alterthum, beim Mangel eines 
iihschauens dessen« was denn nun eigentlich 
ung sei, im Aristoteles das finden zu wollen 
, was Aristoteles selbst zu bieten vermeinte, 
Resultate exactor Forschungen im Ganzen. 
tgenossen machte Aristoteles in seiner neuen 
n Richtung wenig Glück. Im Verlauf der 
r aber numnigfachen Anklang, und zwar bei 
e das wollten, was er gewollt, die es 
wenig konnten, als er es gekonnt. Yer- 
r haben sich zu allen Zeiten und in allen 
lengefunden, und so fanden sich denn auch 
nendcn Wollenden mit Aristotelas zusammen. 
; wahre Wesen ein«r wahren Exactität nicht 
, glaubten sie in ihrem Streben, die Bahn 
zu betreten, kein besseres Part wählen zu 
ich dem Aristgtelea in die Arme zu werfen. 
Aristoteliker , die immer und immer wieder 
n Gegensätze su den Alofaemisten dei; alten 



Schule. Weil sie Speculation von der Speculation trieben, 
meinten sie, auf einem anderen Standpuncte zu stehen, 
als ihre CoUcgen, die der einfachen S|>eculation huldigten, 
meinten sie, einen exactou Standpnnct einzunehmen, wo 
jene sieh auf den speculativen Standpunct stellten. Auf 
Gruud eines solchen Sachverhältnisses geschah ea denn, 
dass Alchemisten, die mit einer alten Speculation brachen 
und eine neue Speculatiou an deren Stelle setzten, welche 
sie flir einfacher, natürlicher, naturwüchsiger lüelten, 
Anstotelinnius zu treiben vermeinten, die Bahn dos Aristo- 
teles einzuschlagen vermeinten, der, wie sie, die Exactität 
an die Stelle der Speculation gesetzt. Sie hielten nämlich 
das, wa.s sie filr einfacher, natürlicher, naturwüchsiger 
hielton, als das, womit sie brachen, fiir exacte Forschung, 
und liatten allerdings darin einen Borührungspunct mit 
Aristoteles, dass sie seine nebelhaften Vorstellungen dar- 
über, was denn nun im Bereiche der Pliysik und Cliemie 
exacte Anschauungen seien, theilten. 

Trotzdem nun Aristoteles in seinem Sinne exacte Al- 
ehemie trieb, war er doch auf dem TerrcOin der spocula- 
tivou Alehemie nicht mUssig. Dieser seiner Wirksamkeit 
in der speculativen Alehemie verdanken wir die Lehre 
von den doppolten Elementar - Qualitäten , die er an die 
Stelle der Enipedokleischcn einfachen Qualitäten stellt» 
und die wir sogleich mit dem, was sich an sie knüpft, 
näher kennen lernen werden. Dieser Doppelstandpunct 
des Aristoteles lässt sich nur dadurch erklären, dass er 
im Verlauf seines Lebens seine alchemistischen Auffas- 
sungen änderte, dass er in früherem Alter der specula- 
tiven Alehemie huldigte, und erst in späterem Alter sich 
dem in die Arme warf, was er als exacto Alehemie auf- 
fasste. In seiner yinats xai q&ogd spricht er ('^, 3) 
von den doppelten Elementar -Qualitäten in der Weise, 
wie er von anderen Dingen spricht, nicht aber wie Je- 
mand, der, entgegen einer alten Lehre, nämlich der der 
einfachen Elementar-Qualitäten, eine neue Lehre aufintellt, 
und sie in ihren alchemistischen Consequenzen verfolgt. 
Es liegt daher nahe anzunehmen, dass Aristoteles ein 
uigoncs Buch geschrieben, dessen Hauptzweck es war^ 
diese Materie abzuhandeln, Für dieses Buch halten wir 
die Metaphysik, tc^ fJiBtd id (fvaixd, Daas dieses 9uck« 
wie es uns heute vorliegt, ein lückenhaftes zusammenge- 
flicktes Etwas sei, wie es unmöglich aus des Aristotelee 
Hand hervc^rgegaugen sein kann, liegt auf der Hand und 
bedarf keiner weiteren Exposition. Es fragt sich blos, 
wo kommt dieses lückenhafte zusammengeflickte Etwa« 
her? Und da ist denn unsere Ansicht die, dass es gerade 
die Schrift, die wir heute Metaphysik nennen, ist, in wel- 
cher Aristoteles die doppelten Elementar-Qualitäten und 
die Abzüge, die er aus ihnen machte, abhandelte. Da 
die Sclirift in der Weise im engeren Sinne alchemistisch war, 
im Gegensätze zu der pseudo-exacten Bicbtung, die seine 
späteren Scliriften athmen, so war sie füs die Herren, 
welche in des Aristoteles Fussstapfen tretend, der Pseudo- 
Exactität huldigten, ein Stein des Anstoeses, sie warf ilirex 
Ansicht nach einen Schatten auf Aristoteles. Um nun 
diesen Schatten zu beseitigen, verstümmelten sie die Schrift 
und flickten in sie Verschiedenartiges ein. 

Also im Bereiche der speculativen Alehemie setzt Aristo- 
teles an die Stelle der Empedokleischen einfachen Ele- 
mentar-Qualitäten doppelte Elementar-Qualitäten* 
Diese benutzt er dazu, um die Lehre von der ipikla und 
dem vilitog überflüssig zu machen. 

Wir haben bei Empedokles gesehen, dass er im Allgfr* 
meinen zu demselben Resultate kommt, ob er a nnimm t^ 
dass Luft kalt und Erde trocken, oder ob er annimm*» 
daas Luft trocken und Erde kalt ist. Freilich kommt er 
in einem Falle zu einem anderen y ijl/a - Verhältniss , als 
im anderen Falle, und damit auch zu einer anders gestal- 
teten Zwei-Gruppiruiig. Indessen, ob er nun gruppirt: 
j Luft Wasser j 

j Feuer Erde j 

oder ob er gruppirt: 

I Erde Wasser | 

I Feuer Luft j 

im Allgemeinen ist das doch dasselbe Resultat. Im 
Allgemeinen hat er so wie so eine auf Grund des ^iXla- 
Verhältuisses gewonnene Zwei-Gruppirung. Ob diese sich 
nun des Näheren wie ad l oder wie ad 2 gestaltet, was 
verschlägt das? 
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Das ißt es nun, was AriKtotelcH in's Auge fasst. Und 
indüm er es in*» Auge fasst, sagt er, es ist richtig, wenn 
man sagt, Luft ist trocken, es ist aber auch wieder richtig, 
wenn man sagt, Luft ist kalt. Daraus geht liervor, dass 
es auch richtig ist, wenn man sagt, Luft ist trocken u u d 
kalt zugleich. Und ebenso sagt er, es ist richtig, wemi 
man sagt, Enle ist trocken, es ist aber auch wieder richtig, 
wenn man sagt, Erde ist kalt. Daraus geht denn hervor, 
dass es auch richtig ist, wenn man sagt, Erde ist trocken 
nnd kalt zugleich. 

Damit ist denn der Anfang der Lehre von den doppelten 
Elcmcntar-Qualitäten da, welcher eben ist : 

Erde ist trocken und kalt, 
Luft ist trocken und kalt 

Hieran anknüpfend legt Aristoteles denn auch dem 
Wajiser und dem Feuer doppelte Elemeutar-Qualitäten bei. 

Er sagt demzufolge, Wasser ist Wasser und Feuer ist 
Feuer, nicht aber ist Wasser : Feuer, und Feuer : Wasser. 
Nach der einfachen Elementar - Qualität ist Wasser nass 
nnd Feuer hciss. Wenn nun Wasser : Feuer nnd Feuer : 
Wasser wäre, dann wäre Wasser heiss und Feuer nass. 
Nun ist aber Wasser notorisch kein Feuer, und damit ist 
Wasser notoris.ch nicht heiss. Und Feuer ist notorisch 
kein W'asser, und damit ist Feuer notorisch nicht nass. 
Wenn nun aber Wasser notorisch nicht heiss ist, so ist 
es kalt, denn was nicht heiss ist, muss im principicllcn 
Gegensatz kalt sein. Und wenn Feuer notorisch nicht 
nass ist, so ist es trocken, denn was nicht nass ist, muss 
im principiellen Gegensatz trocken sein. Und so der ur- 
sprünglichen Qualität die neue zufiigrcnd, bekommt er denn 
heraus, dass Wasser nass und kalt, Feuer heiss und 
trocken ist Also: 

Wasser ist nass und kalt, 
Feuer ist heiss und trocken. 

Kun liegt es einer solchen Calculation gegentlber nahe, 
dass man fragt, aber warum setzt Aristoteles denn in der 
betreffenden Weise gerade Wasser und Feuer gegenüber ? 
Warum setzt er nicht Wasser und Luft, Wasser und 
Erde, Feuer und Luft, Feuer und Erde gegenüber ? Wa- 
rum sagt er also nicht beispielsweis : Wasser ist Wasser 
nnd Luft ist Luft Wasser ist aber nicht Luft nnd Luft 
ist nicht Wasser — und baut darauf weiter? Oder 
warum sagt er nicht: Feuer ist Feuer und Luft ist Luft. 
Feuer ist aber nicht Luft und Luft ist nicht Feuer 
— und baut darauf weiter? Und so weiter. Nun darauf 
ist die Antwort die, dass Erde und Luft in ihrer dop- 
pelten Qualität einmal vorab absolvirt sind. Das ist ja 
die Basis der Sache, dass Luft und Erde derartig gegen- 
fiberstehen, dass beide trocken und kalt sind. Nachdem 
diese Basis einmal da ist, wird derartig weiter gebaut, 
dass Wasser und Feuer iu> Auge gcfasst werden. Also 
Basis: Erde und Luft stehen so und so einander gegenüber. 
Fortbau: Wie stehen Wasser und Feuer einander gegen- 
tlber? Das ist CS gerade, worin die Lehre von den dop- 
pelten Elemeutar-Qualitäten charaktcrisirt ist dass, nach- 
dem man als Basis das Gegenüberstehen von Erde nnd 
Luft hat, dass man nun dos Femeren auch Wasser und 
Feuer gegenüberstellt Damit fallen denn die obigen 
„Warum?" Siebewogen sich anf einem Terrain, auf dem 
nicht zu bewegen die Lehre von den doppelten Elemen- 
tar-Qualitäteu sich spcciell vorgestockt hat. 

Nachdem Aristoteles so weit ist, besieht er sich die 
Sache bei Lichte und findet, dass es doch etwas eigen- 
thfimlich ist, dass er 4 Elemento hat und nur 3 doppelte 
Elcmentor- Qualitäten, nämlich Trocken -Kalt, Nass-Kalt 
Heiss- Trocken. Der Gleichförmigkeit dor Sache wegen 
wäre es doch besser, wenn er 4 doppelte Elementar-Qua- 
litäten hätte. Nim wirft sich die Frage auf, wenn er die 
vierte doppelte Elementar-Qualität hätte, welche wäre das? 
Die Antwort anf diese Frage macht sich einfach ff. 

Man hat: 

Kalt — Trocken (Luft oder Erde) 
Kalt — Nass (W^asser) 

Das ist, man nimmt: Kalt, und setzt es zuerst mit 
Trocken und dann mit Nass zusammen. 

Nachdem diese Elementar-Qualitäten vorweg genommen 
sind, bleibt flbrig: 

Heiss — Trocken (Feuer) 

Verfährt man nun analog, wie so eben, so nimmt man 
Heiss, und setzt es zuerst mit Trocken zusammen. Das 



ist das, was man bereits hat Dann aber nimmt m 
Heiss, und setzt es mit Nass zusammen, und erhält so: 

Heiss — Nass 
Und das ist dann die gesuchte vierte doppelte 
tar- Qualität 

Wenn man nun , calculirt Aristoteles weiter , Luft ab 
Schwaden nimmt, so liegt das vor, dass, wenn maali 
den Schwaden von kochendem Wasser seine Hand U^ 
dass dann die Hand nass wird, und dass man sie ▼erhraiA 
Unter Umständen ist also Luft (Schwaden im Sinne Iv 
Alten als Luft gcfasst): Heiss — Nass, d. i. also, mta 
Umständen passt die neue vierte doppelte EUementar-Q» 
lität zu der Luft. Und das führt ihn dazu, dass er ngt: 
Luft ist nicht nur kalt nnd trocken, 
sondern auch heiss nnd nass. 
Somit bekommt er denn eine zweiseitige AnMD^f 
nämlich: 1) Wasser ist kalt und nass, 

Erde ist kalt und trocken, 
Feuer ist heiss und trocken, 
Luft ist kalt und trocken. 
2) W^asscr ist kalt nnd nass, 
Erde ist kalt imd trocken, 
Feuer ist heiss und trocken, 
Luft ist hciss nnd nass. 
Indem sich nun Aristoteles dos Femeren an ^e Areiii 
macht, macht er einen Unterschied zwischen den Aitaät, 
welche Schwefel enthalten, zu deren Darstellong Scbrail 
benutzt wird, das sind also Liqnor hepatis nnd PM 
solaris (ruber-Sulphur aurat,), nnd den Arcanis, mlthi 
keinen Schwefel entlialten, das sind also Add. sd^hK 
und Natron. Und indem or das thut, sagt er, Bohirall 
ist Feuer, Feuer ist heiss nach der einfachen Elemeotv- 
Qualität, also sind Liquor hepatis nnd Pulvis solaris einBil 
zuvörderst heiss. Und wio der Schwefel zum Heisi ^ 
lificirt, so, sagt er, qualificiTt der Nicht- Schwefel zun Kilt 
womit denn Acid. sulphur. und Natron einmal zuvordent 
kalt sind. Also vorab ist: 

Acid. sulphur. kalt, 
Natron kalt, 

Liquor hepatis heiss. 
Pulvis solaris heiss. 
Nun kommt aber hinzu, dass Acid. snlphnr. mf Gnmd 
seines Flttssigseins nass ist, Natron auf OmnA mbn» Felt- 
seins trocken ist Liquor hepatis auf Grund seines fttiri^ 
seins nass ist, Pulvis solaris auf Grund seines FestKiiu 
trocken ist Und so erhält man vom Standpimct der dop- 
l»elton Elementar -Qualität: 

Acid. sulphur. ist kalt nnd luus, 
Natron ist kalt und trocken, 

Liquor hopatis ist heiss nnd nass, 
Pulvis solaris ist heiss nnd trocken. 
Sagt man nun, diese doppelte ElemeQtar-Qoalititt könnt 
auf dieses Element imd auf dieses Arcannm, Jene dopmItB 
Elementar - Qualität kommt auf jenes Element nnd jesH 
Arcanum , und stellt dann Element und Arcannm so Ur 
sanunen, wie sie auf dieselben Doppel-QnalltSten konnv. 
so haben wir, wenn dem Element Lnft das EUss-Hai 
gegeben wird ff. Es kommt auf 
Wasser : Acid. sulphur., denn beide sind kalt und noH, 
Erde : Natron, denn beide sind kalt and trodna 

Luft : Liquor hepatis, denn beide sind hciss und 
Feuer : Pulvis solaris, denn beide dnd heiss ond 

Damit stehen denn Elemento und Arcana gerade so gegw* 
über wie beim Empedokles. 

Und femer, indem sich Aristoteles an ^e Goamologla 
macht, reilit er sie nicht den Arcanis an, sondern B^' 
sie das Gegenstück zu den Arcanis sein in Beeng anf Sü 
doppelten Elementar-Qualitäten. Bei den Arcanis naha 
er Luft : Heiss - Nass , bei den Cosmologicis nimmt er ^' 
Kalt -Trocken, und damit trägt er denn der a ireise i ti | a 
Aufteilung der doppelton Elementar-QnalitiUen Bechaait 
die eine zieht er bei den Arcanis heran, die anden W 
den Cosmologicis. Demzufolge llsst er, wie EmpedoldM^ 
die Welt zerfallen in: Orbis terramm flnldns, Chilis tiT' 
ramm fixus, Firmament, Sonne Mond nnd Sterne, mid sigt: 

Es kommt auf Wasser: Orbis terrarum flnldns, 
beide sind kalt und nass. 

Es kommt auf Erde: Orbis terramm fizni, demi 
sind kalt und trocken. 
Es kommt auf Feuer: Sonne, Mond und Steine • 
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ol»8 und troclKen (Sonne, Mond und 8temo 
?dacht, al8 fente FeuennaBsen). 
b auf Luft: Firmament, denn beide sind kalt 
. Trocken ist das Firmament, indem es fest 
es nämlich, indem es eine Kuppel bildet. Kalt 
e so, wie der Orb. terr. floidus et fixus. Wenn 

Orb. terr. flnidus et fixus warm werden, so 
de dafi nicht sich selbst, sondern den Ein- 
sosniologisclien Feuers (der Soime). 
3hcn denn auch Elemente und Cosniologica 
ogenüber, wie beim Empedokles. 

die Arcanen-Yier, die Arcanen-Zwei, die Ar- 
betrifft, so hllt sich Aristoteles in Besug auf 
Icmenten-Concontrirnng. Die Arcanen- 
', wenn er die Elemente ISsst, wie sie sind. 
i-Zwci erhält er, wenn er die Elemente auf 
trirt Die Arcanen-Eins erhält er, wenn er 
c auf eins concentrirt. 

wir vorab die Zwei-Concentrirung, so 
istoteles ff. Er nimmt die 4 Elemente, hcM 
Liuft lieraus, und setzt sie vorläufig bei Seite. 
Iso Wasser und Feuer, und fllgt sie zusammen, 
wenn Wasser und Feuer, eusanimonkommen, so 

nicht gerade zu sagen, es komme zusammen : 
nd Heiss-Trocken. Ich kann auch sagen, es 
mmcn: Nass-Heiss und Kalt-Trocken. Nass- 
er: Luft; Kalt-Trockun ist aber Erde. Durch 
enfUgcn bekomme ich also heraus: Luft und 
i*>haltene wird nun zu dem gesetzt, was vor- 
c gcischoben worden, und so hat man Enle, 
»ermals Erde, Luft, im Ganzen also Erde und 
nd 2 Elemente. Ueborsichtlieh: 



r- 
•ei 



^--IS ^^^nk-- 



Erde 



erhaltene Luft und Erde zu dem gesetzt, 
vorhin bei Seite geschoben, giebt im 

Ganzen: Erde und Luft, 
log macht sich die Sache, wenn man vorläufig 
Feuer bei Seite schiebt. Wir wollen das 
Ichtlich hierher setzen; 

Feuer 



u. 
or- 
>ei 



Vt^A^ I Trocken Heisa | , „^ 
^* I Kalt Nas« i ^^^ 



Wasser 

irhaltenen Elemente Wasser und Feuer 
m gesetzt, was vorhin bei Seite gescho- 
ergiebt im Ganzen: Wasser n. Feuer, 
istoteles denn als die, auf 8 concentrirten Ele- 
entweder Luft nnd Erde, 
oder Wasser nnd Feuer, 

n Aristoteles beim Manoeuvre des vorläufig 
liebens, Zusammenftlgens des Gebliebenen und 
Irein wieder Vereinigens femer derartig ver- 
T nicht, wie vorhin, vorläufig Erde und Luft 
' und Feuer bd Seite schiebt, sondern indem 
vorläufig Wasser und Erde bei Seite schiebt, 
nnd Luft, erhält er keine Concentrirung. 
e Weise ergiebt mch ff. 

Luft 



u. 
>r- 



..^«^ 



Feuer 



Heiss Nasfl ( |> ^ 

Trocken Heissi ^^" 



Feuer 

rhaltenen Elemente Luft und Feuer zu 
^setzt, was vorhin bei Seite geschoben, 
)t: Wasser, Erde, Feuer, Luft, also 
keine Concentrirung. 



nd 
nr- 
>ei 



Wasser 



Wasser 

Naas Kalt 
Kalt Trocken 



Erde 



Erde 

rlialtenen Elemente Wasser nnd Erde zu 
gesetzt, was Torhin bei Seite geschoben, 
bit: Wasser, Erde, Feuer, Luft, also 
keine Concentrirung. 



Also indem AriRtotelos bei dem Manoeuvre, welches wir 
kennen gelernt, vorläufig Waw»cr und Erde oder Feuer 
und Luft bei Seite schiebt, behalt er die 4 Elemente, wie 
sie sind. Die Concentrirung fällt. 

Bei der Zwci-Concentrlning und heim Nicht-Concentriren 
der Elemente hält sich AriHtotelcs, wie wir gesehen, ex- 
clusiv daran, dai«s Luft: HciAK-NA8S. BoJ der Ein-Con- 
centrirung dagegen, zu der wir jetzt kommen, zieht 
er auch heran, daas Luft: Kalt - Trocken. Hier verfährt 
er ff. Er hat: 

Wasser 1^"*" Feuer 1 "^'^ 

Wasser j j^^^ i?euer j r^^^y^^^ 

t:, , ( Trocken i r*. • j. u 1 Trocken 

^"''' I Kalt ^"f* "* ^"'»'' ! Kalt 

Nun sagt er, bei Erde steht Trocken - Kalt. Trocken- 
Kalt ist aber auch Luft, also kann ich statt Erde: Luft 
setzen. So hätte er also nicht mehr, wie vorhin: Wasser, 
Fouer, Erde, Luft, sondern: Wasser, Feuer, Luft, Luft, 
das ist kurz: Wasser, Feuer, Luft. Nun schiebt er die 
liuft vorläufig bei Seite, und ftigt zusammen : Wasser und 
Feuer. Indem er nun das Nas« zum Heiss tteten lässt, 
erhält er Luft, und indem er das Trocken zum Kalt treten 
lässt, erhält er wieder Luft. Uebersichtlich : 

Luft 



Wasser 



Nass 
Kalt 



Heiss ) „ 
Trocken ^'''"* 



JjUft 



Also er erhält Luft und Luft, das ist kurz Luft. Die- 
ses Erhaltene zu dem wieder zugefQgt, was vorhin bei 
Seite geschoben, erpebt Luft und wieder Luft, das ist im 
Ganzen: Luft. So kommt also auf die gezeigte Weise 
ein Element, das ist die Luft, heraus. 

Wir haben also als die 4 Elemente: Feuer, Wa^i^r, 
Luft, Erde. Wir haben als die, auf 2 concentrirten Kie- 
mente entweder Luft und Erde, oder Wasser und Feuer, 
Wir haben endlich als die auf 1 concentrirten Elemente: 
Luft. 

Das Vorangehende zeigt uns, wie Aristoteles das durch 
seine doppelten Elementar-Qualitäten 1>ozwingt, zu dessen 
Bezwingung sich Empedokles seiner Lehre von der tpilta 
und dem yftxog in die Arme werfen musste. Die dop- 
pelten Elementar-Qualitäten bieten ihm nSmlich das Mittel 
zur Concentrirung der Elemente, uhd die Concentrirung 
flihrt ihn auf das Zwei- und Ein-Arcanum. 

Schliesslich bemerken wir, dass auf der miss verstan- 
denen Tjchre von den Elementar-Qualitäten die Lehre 
der Schulärzte fusst, die Medicamente Oberhaupt in Bezug 
auf die Elementar-Qualitäten einzutheilen. Von diesem 
seit circa 1 Vt Jahrtausenden cxecutirten Manoeuvre finden 
sich noch heute Rndora in der Materia medica, z. B. spre- 
chen wir noch heute von Narcoticis Mgidis et calidia 
u. s. w. Dabei herrscht denn bei den Schulärzten, Galen 
an der Spitze, ein grosser Trouble in Bezug auf einfache 
Elementar - Qualitäten , doppelte Elementar - Qualitäten, 
(ptUtt- nnd j^^rirof- Verhältnisse: das ist ein Durcheinan- 
der wie Kraut und Rüben. Dieser Trouble ist leicht zn 
erklXren. Es fehlt den Schulärzten die Kenntniss der 
Arcana und ihrer Auffassungsweise, und so mangelt ihnen 
der Anhaltspnnct, sich über das Hand in Hand Gehen und 
Kreuzen der einzelnen Verhältnisse Aufklärung su ver- 
schaffen. 

Griechische Alchemie in Alexandrien. 

Nach dem Tode Alexander des Grossen 828 a. C thell- 
ten sich seine Feldherren in sein Beich. Ptolemaeus Lagi 
bekam Aegyten, und damit kam Griechische ClTilisation, 
Griechische Wissenschaft nach Aegypten nnd in specie 
nach seiner Hauptstadt Alexandrien. Es beginnt jetzt daa 
für die Wissenschaft so berühmte Alexandrinische Zeit- 
alter, welche4{ mit Ptolemaeus, des Lag^s Sohn, beginnt, 
und sich bis zum Einfall der Araber in Aegypten erstreckt. 
Für die Alchemie ist das Alexandrinische Zeitalter eine 
höchst wichtige Periode. 

Die Aloxandrinischon Griechen stellen sich von vom 
herein auf den Standpunct des Empedokles in so f!em, 
als sie seine 4 Elemente imd das, was sich im Allgemeinen 
an sie knüpft, annehmen. Auf seine Lehre von der wtlitt 
und dem ycfxof, in so fem diese das Ghriechlsche Scnana 
ersetzen soll, gehen sie nicht ein. Von Plato haben sie 
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die I<leo können lernen, trotz der 4 Elemente ein Schema 
aufziistt-Ilen. Diene Idee beuten 8ie in ihrer Weise aus, 
wie wir soji^leich kennen lernen worden. Im Uebrigcn 
aber gehen ei«* anf Pinto, auf PlatOR IJesonder-Stnndpmicte 
nicht ein, und eben bo wenig anf AriBtotele». Der Car- 
dinalpunct, um den Bich ilire Alchemie dreht, ist da« von 
ihnen nnfgoHtellte Schema, das ist dnR Alexandrinischc 
Schema. Um zu diesem Schema zu kommen , sagen sie, 
Kmpedokles nimmt 4 Wcltentheile nn: 1) Orbis terrarnm 
fluiduR, 2) Orbis terrarum fixns, 3) Sonne, Mond und 
Sterne. 4) Firmament, (iesetzt nun, mau entwirft ein 
Schema derartig, dass in Uebertragung der Arcana resp. 
Elemcnto auf die Wcltentheile sich cÜoses Schema also 
gestaltet: 

w ( Chrbis terrarum fluidus Sonne, Mond u. Steniej wy 
i Orbis t4.'n'arum fixus Finnnment ( 

wobei sich vorab gleich bleibt, was in den so gewon- 
uenon Gra])pen oben oder unten steht, so hat man ein 
Motiv, beide Oriip] Yen zusammentreten zulassen. Die 
O nippe links nämlich repräsentirt ah Inbegriff von Orbis 
terrarum fluidus et fixus den Orbis terrarum im Ganzen, 
die Gruppe rechts repräsentirt als Inbegriff von Sonne, 
Mond, Sternen und Firmament den Himmel im Ganzen. Es 
»teilt nun nichts im Wege, dass Grupi)e ad 11 zu Gruppe 
ad I tritt. Denn wenn man auf der einen Seite den Orbis 
terrarum, auf der anderen den Himmel hat, so liegt es 
doch sehr nahe, dnss man sagt., Himmel und Erde treten 
zusanmien, und fonniren so die kosmologiBche Welt. 

Wenn mau nlno, sagen die Alexandrinischen Griechen, 
oiu Schema hat, welches in Ucbertr<igung der Arcana und 
Elemente auf die ('onmologica die obige Aufstellung er- 
gicbt, so kanu es weiter keinen Scrnpel erregen, wie es 
denn motivirt ist, dass Gruppe II zu I tritt. Denn an 
das Zusammentreten der Cosmologica knSpft sich das Zu- 
nammentreteu von Arcanis und Elementen von selbst. 
Wenn sich doch, wie das statt hat Arcanum und Element 
;>n das C«)smologiciun knüpfen, so nidsson sie von selbst 
dahin folgen, wohin sie von den Cosmologicis gezogen 
werdcTu 

Hiermit ist denn den Alexandrinis<;hen Griechen der 
erste Auhaltspnnct gegeben, nm an der Hand der 4 Ele- 
mente, beziehungsweise an der Hand der sich an dieselben 
knüpfenden Weltcntheilo zu einem Schema zu kommen. 
In Bezug auf diesen Aiihalts])unct haben sie vorab ein- 
mal dn», dasB, wenn sie einmal zwei Gruppen haben, dass 
nie daiui ein Motiv haben, diese Grup^jcn zusammen- 
treten zu lassen. Es käme also im Verfolg der Sache 
darauf an, zu den Gruppen zu kommen. Um nun zu 
diesen zu gelangen, ziehen sie die Arcana und die Elo- 
niciite heran. 

Sie sagen nämlich, wenn wir die Arcana derartig auf- 
stellen, dass auf die eine Seite Acid. sul]>hur., Natron, 
auf die andere Seite Liquor hepatis, P. solaris treten, also: 
I Acid. snlphur. Liquor hepatis | 

I Natron P. solaris j 

wobei es vorab einerlei bleibt| was in den betreffenden 
Gruppen oben und unten steht, so haben wir, in Anbe- 
tracht dessen, dass Acid. sulph. flüssig und Katron fest, 
in Uebertragung auf die Elemente auf der einen Seile 
Wasser und Erde. Wo man aber Wasser bat, da ergiebt 
sich die Erde an der Hand des Wasservcrv^-andlungs-Ex- 
perimcntes von selbst. Also wo man Wa«ser hat, hat man 
Erde, und in übertragener Weise hat man auch, wo man 
Acid. sulph. bat, Natron. 

Ganz so macht sich die Sache auf der anderen Seite. 
Da Liquor hepatis flüssig ist, Pulv. solaris aber fest, so 
bat man wieder in Uebertragung auf die Elemente: Was- 
ser und Erde. Und da man da, wo man Wasser hat, 
Erde hat, so hat man anch da, wo man Liquor hepatis 
bat, Pulv. solaris. 

Und hiermit ist denn die Zwel-Gruppiruug gegeben. 
Die Zwei-Gruppirung besieht nämlich darin, dass man 4 
Arcana hat, und diese sich auf 2 concentrircn. Nun, hier 
hat man die 4 Arcana : Acid. sulphur., Natron, Liquor he- 
patis, Pulv. solaris, und diese concentrircn sich auf 2: 
Acid. sulphur. und Liquor hepatis. 

Damit ist denn das Schema im Allgemeinen fertig. Man 
entwirft es, indem man die 4 Arcana nimmt, diese der- 
artig in Gruppen theilt, dass auf der einen Seite Acidum 
Bulpb. und Natron, und auf der anderen Seite Liquor he- 



patis und PuW. solaris zu stehen kommen, wobei die beides 
Gruppen vom Standpunct des Flüssig- und Festseins ihrer 
Tfaeilc aufgefasst werden. 

In Uebertragung auf die Cosmologica musa dann auf 
die eine Gruppe der Orbis terrarum im Ganzen, auf dk 
andere Gruppe der Himmel im Ganzen kommen, und Or» 
bis terrarum sowohl als Himmel im Ganzen müssen ans dem 
Standpunct des Flüssig- und Festseins ihrer Tbeile ao^ 
gefasst werden. 

So wären dann im Schema die Arcana and Cofvnolo- 
gica repräsentirt. Es bliebe nun noch übrig, «laas in ihm 
die Elemente repräsentirt sind. Vorläufig sind sie e« nocb 
nicht, denn es suid erst Wasser und Erde reprXseDtirt 
nicht aber Feuer und Luft. Es ist nahe liegend, dsH 
zum Feuer und der Luft der Liquor hepatis und der P. 
solaris herangezogen werden, und da setzen denn die 
Alexandrinischen Griechen zum Liquor hepatis das Fencr, 
und zum Pulv. solaris die Luft in Relation, wonut sie 
also dem Empedokles, Plato und Aristoteles entgogrsiteh». 
welche bekanntlich Liquor hepatis zur Luft und P« lolar. 
zum Feuer in Relation setzen. 

Um nun herauszubekommen, dass Liquor hepatis zqb 
Feuer und Pulv. solaris zur Luft eine Relation babci, 
calculiren die Alexandrinischen Griechen ff. 

Wo ich Wasser habe, da habe ich kraft des Wasie^ 
verwandlungs-Ezperimentes auch Erde. Xeh habe aber 
nicht umgekehrt da, wo ich Erde habe, aücb Waiier. 
Also spielt da, wo ich Wasser und Erde habe, das Wsaer 
die erste Rolle. Das Schema, so weit wir in ihm \ai 
jetzt gekommen, ergiebt in seiner einen Gruppe Uqior 
hepatis und Pulvis solaris. Diese Gruppe entsteht, wefl 
Liqu. hep. flüssig und Pulv. solar, fest ist. Was in def 
Gruppe oben, was unten stehen soll, haben wir bis jetzt 
noch nicht gewusst. Es muss aber Liquor hepatis oben 
stehen und Pulv. solaris unten, weil das Wasser und sonit 
auch der Liquor hepatis die erste Rolle spielt Also 
es steht einmal unantastbar fest, dass Liquor hepitfs 
oben stehen muss. 

Wo msn nun femer Feuer hat, da hat m«i aaeb Laft 
(Rauch). Man hat aber nicht da, wo man Laft bat, 
deswegen auch Feuer. Also spielt da, wo Ich Fencr und 
Luft habe, das Feuer die erste Rolle. Weil aber das 
Feuer die erste Rolle spielt, se muss im ScImbs» in der 
betreffenden Gruppe das Arcanum oben stehen, wdcbei 
das Feuer repräsentirt. Anlehnend daran nun, San mss 
die Gruppe bereits hat, dass man die Stellung der Theile 
in derselben bereits hat, kann man nicht mehr ton von 
herein sagen, das Feuerarcanum muss oben stehen, du 
Luftarcanum unten, und darum muss so und nieht aBden 
arrangirt werden. Nicht so kann man sa^cn, sonden 
muss sagen, es steht einmal das Arcsnum x oben, uiA 
das Arcanum y unten, weil nun in x und y das Fcscr 
und die Luft repräsentirt sind, das Feuer aber obeu stehet 
muss, so muss auf das Arcanum eo ipso das Feuer koo* 
men, welches oben steht. Man geht also nicht daycn sw, 
dass entweder x das Feuerarcanum, y daa LaftaicsBM 
sei, oder umgekehrt, das findet B\6h im sweiten Theib 
Es handelt sich darum, was einmal unabweisbar oba 
steht, und das, was oben steht, das muss auch das F<«h 
arcanum sein, weil das Feuer, der Luft gegenfiber, fii 
erste Rolle spielend, nicht unten stehen kann. Well tm 
der Liquor hepatis unabweisbar einmal oben steht| des- 
wegen muss er das Feuerarcanum sein, weil der Pnbii 
solaris einmal unabweisbar unten steht, deswegen mun ff 
das Luitarcanum sein. Wollten die Alexfcnd rin i nib g 
Griechen sagen, der Pulv. solaris ist das Feuenrcanffi 
so müsste auf Grund dessen, dass das Feuer der Lull |^ 
genüber die eiste Rolle spielt, so müsste dann in dff 
Gruppe Liquor hepatis- Pglvis solaris der Pulvis lolaih 
oben stehen, was er aber auf Grund seiner Wasser-Elgf» 
Schaft notorisch und präsumtiv nicht soll. 

Dass die Alexandrinischen Griechen in der DIstiibltMf 
der Elemente auf die Arcana dem Acid. sulphuricun iü 
Wasser, dem Natron die Erde geben, wie Erapedbkk^ 
Plato und Aristoteles, dem steht selbstredend niehls !■ 
Wege. 

Es unterscheiden sich also die 4 Areana In Beiug Mf 
ihre elementare Auffassung derartig, dass im AoUum läk 
phuricum und im Natron je ein einfaehet. Ülement w^ 
treten ist, nämlich im Acid. sulphur. das W««arf im 1^ 
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» Erde, dass dagegen im Liquor hepatis und Polv. 
\e ein Doppel-Klement vertreten ist, nSinlich im 
: hepatis Wasser-Feuer, Im Polv. solaris £rde- 
Das letztere beuten alsdann die Alezandrinischen 
m daau ans, dass Liquor hepatis und PoW. solaris 
Ugamein- und Besonder-Standpunct aufgefasst wer- 
•Ton JBesonder-Standpunet ist Liquor hepatis = 
' «1- Peuer, Tom Allgemein-Standpunct ist Liquor 
SS Feuer. Vom Besonder-Staodpunct ist PuWis 
c= Erde 4- Luft, vom Allgemein-Standpunet ist 
molaris ^ Luft. Hftlt man sich nun an die Allge- 
«fftssung in Bezog auf den Liquor hepatis und 
solaris, so hat man die folgende Aufteilung, welche 
t Aufstellung des EmpedokJe», Plato und Aristoteles 
k: 
UNumt auf das Wasser : Acid. sulphur. 

„ „ die Grdc : Natron. 

f, „ das Feuer : Liquor hepatis. 

„ f, die Luft : Pulv. solaris, 
indem die Alexandrinischen Griechen dem eine 
die Unterlage geben, dass Liqu. hepat. das Fcuer- 
01 sei, sagen sie, Empedokles hielt sich, um der 
ine practische Unterlage für dieses Arcanum su ge- 
rn den penetranten Geruch desselben. Nun, der pe- 
« Geruch yerdankt hauptsS4:h]ich dem Schwefel seine 
IS. Das Pr&parat rieoht hervorstechend nach Schwefel, 
liegt der practische Anbaltspunet dafür vor, dass es 
ohwefelarcanum, oder, da Schwefel = Feuer, das 
roanum ist 

um dem eine practische Unterlage au geben, dass 
lolaris das Luftarcanum sei, sagen sie, wenn man 
lolaris mit einer starken Säure, x. B. Salzsäure be- 
tf ao entwickelt er Luft (Hydrothiongas). Das T^eigt 
uftgehalt des Präparates. Oder die Sache kann 

liegen, dass die Darstellongsweise des PnW. solar. 
Ln*s Auge gefasst wird. Bei der Darstellung des Hydr. 
rubr. entwickeln sich die charakteristischen rothen 
e, und bei der Dartellung des 6. aurat entwickelt 
»im Zugiessen Tom Acid. sulphur. zur Lösung des 
peachen Salzes intensiv Hydrothiongas. Diese Luffc- 
celung bei der Darstellung des Pulv. solaris (ruber) 
t etwas charakteristisches, dass sie wohl geeignet 

1 Motiv dazu abzugeben, dass Pulv. solaris das Luft- 
Rt sei. Ob sie bei der Aufiassung des Pulv. solar, 
ft von vom herein auf die complidrte Vorstellung 
;taif wie wir sie bei der Tab. smaragdina kennen 

werden, steht dabin. 

■o stellen denn die Alexandrinischen Griechen das 
le Schema auf, in dem sich ihre Anschauungen 
tdren: 

I Ajeidum sulphur. Liquor hepatis ( jj 

! Natron Pulvis solaris ) ^' 

Ü00t vom Elementen- Standpunct: 

• sulphur. repräsentirt das Element Wasser, Natron 
tntirt das Element Etde, Liquor hepatis repräsentirt 
sment Feuer, Pulvis solaris repräsentirt das Element 
80 ist der Allgemein -Standpunct. Vom Besonder- 
unct ist Liquor hepatis Wasser-Feuer, Pulvis solaris 
Luft. 

heisst vom arcanologischen Standpunct: 
^ebt 4 Arcana: Acid. sulphur., Natron, Liquor he- 
Pulvis solaris. Diese treten zu 2 Gruppen, Acid. 
r., Natron einerseits, und Liquor hepatis, Pulvis 
andererseits zusammen. Damit ist die Arcanen- 
.'epräsentirt. Gruppe ad IL tritt dann femer zu 
3 ad L, womit denn die Arcanen-Eins als Arcanen- 
gegeben ist. Das Motiv, dass sich 2 Gruppen 
liegt darin, dass sowohl Acid. sulphur. und Natron, 
h Liquor hepatis und Pulvis solaris ein Festes und 
:es bilden. Dass Motiv, dass diese Gruppen zusam- 
ten, liegt im kosmologischen Standpunct des Schemas, 
heisst endlich vom kosmologischen Stand- 
b: 

• sulphur. repräsentirt den Orbis terrarum fluidus, 
. repräsentirt den Orbis terrartun fixus, Liquor he- 
epräsentirt: Sonne, Mond und Sterne, Pulvis solaria 
mtirt das Firmament. Denn Add, sulphur. ist vom 
iten-Standpnnct Wasser, nun, das ist auch der Orbia 
jn fluidus. Natron ist vom Elementen - Standpunct 

nun, daa ist auch der Orbis tetranun fixus. 



Liquor hepatis ist vom Elementeu - Staiulpuuct als Schwe- 
felpräparat Feuer, nun, auch Sonne, Mond und Sterne 
sind Feuer. Nun ist aber Liquor hepatis auch flüssig. 
Es müssen also auch Sonne, Mond und Stemo flüssig 
sein. Das sind sie aber, indem sie als Feuer -Meere auf- 
gefasst werden. Pulvis solaris ist vom Elenienten- 
Standpunct Luft. Nun, auch das Fiimaiucnt ist Luft, das 
ist ja die populäre Auffassung, die wir bereits kennen. 
Nun ist aber Pulvis solaris zugleich auch fest. Nun, das 
ist auch das Firmament, indem es als eine solide Glocke 
über der Enle steht. — Das Motiv, dass die Cosmologica 
zu zwei Gruppen zusammentreten, liegt im Arcanenstand- 
punct des Schemaf». Das Motiv, Arm Gruppe II. ad I. tritt, 
liegt darin, dass Grupi»e ad I. den Orbis terrarum bildet, 
Gruppe ad 11. den Himmel im Ganzen. Die W^clt ist 
aber die Summe von Orbis teiTarum und Himmel. Also 
ist es sehr natürlich, dass mau Orbis terrarum und Himmel 
znsanunontreteu lässt, und ho die koHinolog^sche Welt 
erhält. 

Bezüglich des pähc reu Arrangements des Schemas 
haben wir ff. 

Die Gruppe Acid. sulphur. , Natron repräsentirt kos- 
mologisch den Orbis tcrranun. Die Gnippe Liquor hepatis. 
Pulvis solaris repräsentirt kosmologisch den Himmel. Nun 
bewohnen wir aber die Erde und nicht den Himmel. £>i 
ist daher natürlich, dass wir von unserer Wohnstätte aus- 
gehen nnd sagen, zu dieser unserer Wohnstätte tritt der 
Himmel hinzu, und dai*in haben wir die ganze Welt. Das 
lieg^ viel natürlicher, näher, als dass wir, von dem uns 
ferner liegenden Himmel ausgehend, sagen, die Erde, die 
wir bewohnen, tritt zum Himmel hinzu. Damit ist ei« 
denn motivirt, dass die Gruppe ad L voransteht. In ihrem 
Voranstehen ist gegeben, dass wir erst einmal den Ch-bia 
terranun hal)en, und wenn wir ihn haben, dann schmiegt 
sich an ihn der Himmel, dann erst konunt die Gnqtpe 
ad U. 

In der ersten Gruppe muss Acid. sulphur. oben stehen. 
Denn Acid. sulph. repräsentirt vom Elementen-Standpuncte: 
Wasser, Natron: Erde. Wo man aber Wasser hat, da 
hat man kraft des Wasserverwandlungs - Experimentes : 
Erde. Nicht aber umgekehrt hat man da, wo man Erde 
hat, Wasser. Also spielt das Wasser die erste Rolle. Und 
demzufolge muss das Wasser, resp. das sich an dasselbe 
schmiegende Acid. sulphur. oben stehen. 

In der zweiten Gruppe muss Liquor hepatis oben stehen, 
denn er ist vom Elementen-Standpuncte Wasser und Feuer, 
wohingegen Pulvis solaris Erde und Luft ist. Damit ist 
denn ein doppelter Grund gegeben, dass Liquor hepatis 
oben steht. Der erste Grund ist derselbe Gnmd, der vor- 
lag, dass in der ersten Gruppe Acid. sulphur. oben steht. 
Der zweite Grund ist aber der, dass man da, wo man 
Feuer hat, auch Luft hat, nicht aber umgekehrt da, 
wo man Luft hat, nun auch Feuer hat, also das Feuer 
die erste Rolle spielt. 

Jttdische Alchemie in Alexandrien. 

Die ersten Alexandrinischen Juden waren theils frei- 
willig, theils unfreiwillig nach Alexandrien gekommen. 
Man vergleiche hierüber Flav. Josephus: Antiquität. Jud; 
Die allseitige Beschützung der Wissenschaften, die Pflege, 
welche die Ptolemäer den Wissenschaften angedeihen Hessen, 
mag hinterdrein noch Manchen bewogen haben, sein Do- 
micil in Alexandrien zu nehmen. Hier lernten die Jüdi- 
schen Alchemisten die Griechische Alchemie nälier kennen, 
hier lernten sie von Angesicht zu Angesicht, was die 
Griechen mit ihrer Alchemie angefangen hatten. Indem 
sie nun aber kennen lernten, was die Griechen mit der 
Jüdischen Alchemie angefangen hatten, übte das einen 
Rückschlag auf sie, und eröffnete ihnen neue Gesichts- 
puncte. 

Das dreitheilige Wasserverwandlnngs- 

Experiment 

Wie wir wissen, instituirt Heraklit da« arcauologische 
Experiment in der Weise, dass der Schwefel dabei eine 
hervorragende Rolle spielt. Vielleicht ist es gerade daa, 
was die Jüdischen Alchemisten darauf fährt, dem Wasser- 
waudlongs- Experiment im Kleineu eine Ausdehnung zu. 
geben, dasselbe mittelst Feuers zu instituireu. Dae 
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Wasserverwandliings - Experiiacut wird auf diene Wcifie 
derartig iiirttituirt, dass man Walser nimmt, wclchea zmu 
Fallculartfiru eineH BodeiiBatzes di.spi>nirt, daun erliält mau 
obcu Wasser, uutcn Erde. Durch das untorjjelo^e Feuer 
wird aber zugleicU das W<isser heiss, es entwickelt 
Schwaden, das ist au£»teigendo Luft. Und ho erhält man 
demi an der Hand de», uiittel&t Feuers instituirten Wasser- 
verwaudlun^s- Experimentes nicht nur "\Vai*ser und Erde, 
sondern auch Luft, idso im Ganzen das Dreifache : Wasser, 
Erde, Luft. Es ersieht nun das Wasser, vermittelst dessen 
das Wa»si.'rverwandlungs-Exi)eriment instituirt winl, nach 
Jüdischer Au fTassiuigs weise keinen Bodensatz, wcim es 
iiiclit zum Fallenhissen eines Bodensatzes vun vorn lierciu 
dispouirt, wenn sich von Vi>rn lierein keine Erde in ihm 
iM'findet. Das analoge Verliältniss nniss nun «auch in 
Bezug auf die Luft statt haben. Wie de» Wasser vun 
vom herein Erde enthält, so niuss es auch von vom herein 
Luft enthalten. Das untergelvgto Ffuer, sagt man, scliafft 
nicht die Luft in das Wasser hinein, nein, es zieht sie 
heraus, nachdem sie vorab einmal in deyi Wasser ist. 

Analog, wie nun das W;u*»crverwandlungs- Experiment 
im Kleinen nach der neuen Anscliauungs weise vernnttclst 
Feuers zu institiürcn ist. ist auch das Wasserverwandlungs- 
Experimunt im Grossen nnttelst Feuers zu Instituiren. In- 
dem also Gott das Experiment im Grossen vondmmt, 
kommt er nicht mit troublirtem Wasser aus, sondern er 
niUBS mit diesem Wasser auch Feuer in Berührung bringen. 
Thut er das aber, so ist auch die Folge eine andere, als 
früher beim zweitheiligen Wasscrverwandlungs - Experi- 
mente. Das Wasservcrwandlungs-Experinient im Grossen 
mittelst Feuers instituirt ergiebt nicht nur den Orbis ter- 
rarum fluidus imd den Orbis terrarum fixus, v.s ergiebt 
such das Firmament Zu diesem nämlich gestaltet sich 
die aufsteigende Luft, wie sich ilas Wasser zum Orbis 
terrarum fluidus und die Erde zum Orbis terrannn fixus 
j|;pstaltet. Da nun Wasser, ohne vorweg Erde zu ent- 
halten, kein Fräcipitat ergiebt, so lag es Gott IxMm zwei- 
tlieiligcn Wasserverwandlungs-Expeiiment ob, in das Wasser 
Erde hineinzuschaficn. Diese Erde reicht beim drcithei- 
Ugon Wasflcrverwandlungs - Experimente al>er nicht hin. 
Denn wie wir vorhin gesehen , muss beim drcitheiligen 
Experimente das Wasser von vorn herein ebensowohl Luft 
ala Erde enthalten. Dcmgemäss liegt es Gott beim drei- 
theiligen Wasserverwandlungs - Experimente im Grossen 
nicht nur ob, da, wo er das ExjKTiment vorbereitet, Erde, 
sondern auch Luft in das betreffende Wasser hineinzu- 
schaffon. 

Diese neue Auffassiuig des Wasservenvandlungs-Experi- 
nientcfl gicbt nun den Aiüialtspunct zu einer neuen Inter- 
pretation der Ijiblischen Schr>pfung8geschiclite. Wir werden 
sie im folgenden Abschnitte kemiun lernen. 

Neue Interpretation der biblischen 
Schöpfangsgeschichte. 

Vergleiche die Werke des Philo. 

Im Sinne der neuen Interpretation übersetzen die Sep- 
tuaginta, die sogenannten siebenzig Interpreten, das sind die 
AJexandrinischen Gelehrten, welche das alte Testament in's 
Griechische übertragen haben. Wir haben nns daher an 
sie zu halten. 

Vorab wollen wir an ihrer Hand die 19 ersten Verse 
des ersten Capitels des ersten Buches Mosis kennen lernen, 
welche das Hauptaugenmerk auf sich ziehen. 

Die Vorbereitungs-Periode zum Wasser>'erwandlnng8' 
Experiment im Grossen schliesst nicht mit Vers 2 ab, wie 
in der eigentlichen Literpretation,- sondern erst mit dem 
Ende des Vers 5. 

Es wird nicht, wie bei der eigentlichen Interpretation, 
angenommen, dass das Wasser einmal zuvSrderst da ist, 
und dass der Anfang des „Am Anfang schuf Gott" da 
liegt, wo Gott auf die Idee kommt, das Wasierrerwand- 
lungs-Experiment im Grossen vorzunehmen, sondern es 
wird angenommen, dass der Anfang des „Am Anfang schuf 
Gotf der Anfang aller Dinge sei. 

Der Hummel des Vers 1 ist nicht das WeltengefSss, 
tondem wird als Luft gefasst, so dass Gott am Aufang, 
das ist am Anfang aller Dinge, erschafft: Luft, Erde, 
Wasser. Das Wasser, mit dem das Wassenrerwandlungt- 
Experiment instituirt werden soll, enthült Luft und Erde. 



Diese sind aber nicht sichtbar. Damit, data wir 4bi 
Wasserverwandlangs-Experiment haben, ist una, nach der 
Art der eigentlichen Interpretation der ersten SchSpfungi* 
geschichte, nicht geholfen. Denn es handelt sich um dii 
dreitheilige Experiment, und bei dem können wir da 
Feuer nidit entbehren. Das Feuer entsteht nun, into 
Gott sagt: Es werde Licht. Das Licht wird iwie£iak 
aufgefasst, als Feuer und Licht« Das Licht erhalt dk 
Natur, und giebt damit den Anhaltspunot für das Eili 
stehen des Tages. Das Feuer wird für das WaB0ezvo^ 
wandlungs-Ezperimenl verwerthet. 

So haben wir die Vorbereitungs-Periode. Sie bringt ni 
Wasser mit Luft und Erde einerseits, Feuer andereitelki 
das sind die Requisite zum dreitheiligen Weaaervefwiad- 
lungs Experimente. Sie bringt uns den Tag im Allge- 
meinen, damit die SchSpfaug naeh Tagen vor sich gdia 
kann. 

Und nun beginnt die zweite Periode. Sie bringt m den 
Himmel (2. Tag), indem der Schwaden aufwärt« geht, «nd 
als Luft den Himmel constituirt Sie bringt uns len 
Orbis terrarum fixus et fluidus (8. Tag), indem die Erdi 
des Weltenwassers ein Pr'äcipitat bildet, and siek du 
Wasser über dasselbe stellt. Sie bringt tina Sonne, lleei 
und Sterne (4. Tag). Ueberhaupt, und namentlieh in B^ 
zug auf diese letzteren, liegt der Sachverhalt IL In te 
ersten Periode haben wir Wasser, Erde, Luft Diese «nt- 
wickeln sich in der zweiten Periode fort au : Himmel, Lnd, 
Meer. Wir haben aber auch in der eralen Periode du 
Licht, und dies entwickelt sich fort zu Sonne, Ifond nl 
Sternen. Die erste Periode steht der zweiten gegtnfibci^ 
wie sich Idealität und Realität einander gegeafibflr 
stehen. Wir haben: 

Erste Periode. Zweite Periode 

Mehr ideelle Luft, das ist die Beeile Luft, daa ist der 

Luft des Weltenwassere, Himmel, 

Mohr Ideelle. WMser, du ^^, ^ d« « der 

ut du WeltenwMMr in ee.- q ^j^ ^^^^ „^^ 
ner Flüssigkeit, ' 

Mehr ideello Erde d« ist d„ J,t der 0^ 

Mehr .decUes Licht «-»SÄnffii?"^ 

An der Hand solcher Auffassung ist denn der ente 
Tag mehr ein ideeller Tag. iSr gehört der enten SchSp* 
fungsperiode an, und steht daher mit einem FüMe gcnde 
so wohl in der Idealität, als das Licht, welekee sich a 
ihn knüpft, ebensowohl als das Wasser, die Luf^ die&de 
der ersten Periode. Ein wirklich reeller Tag ist eift de 
zweite Tag, denn er gehört erst der zweiten Periode u» 
Damit wird denn im Grunde der zweite Tag vom cntci, 
der dritte Tag zum zweiten, der vierte Tag anm drittes 
und hiermit kommen denn an der Hand der Alerandriii' 
sehen Interpretation der Sohöpfungsgeaohiohte nieht Tier 
Tage auf die anorganische Welt, s^dem bles drei 

Liemen wir das nun auf Qrund dee Textes der Bcpl» 
ginta näher kennen. 
Vers. 1. "Ey dgxj inoltjaiy 6 Bidg xdr odqvriht wA 

Hinunel, ovqayds, wird als Luft genommen. lAft wi 
Himmel rangiren ja vielfach als synonime Begriffe. 

Ycrs. 2. 7f dl yi ^y diqaxos xui tixaraaMiümq^ 
xal axotog indyta xijs dßvaaov. xal nrivfia Siov int 
(pigtTO indytü xov Cdaxog. 

Hier tritt also ein für inH dogatoCf nnaiehtbar, ni 

für )7\2 dxaTaaxivaatog, unzubereitei. Beide Anadrlcki 
sind sehr willkürlich gegriffen. 

Wir befinden uns in der ersten Periode, in der Perisli 
der Vorbereitung des Wasserrerwandlunga-BzperiBMslH 
im Grossen. Es handelt sich um das drrftheilige Wmi^ 
verwandlungs-Ezperiment, bei welchem dem WaMsr £■ 
Prädisposition inne wohnt. Dampf und Bodenaata n «^ 
geben, welches Wasser also Luft und Erde enthält Db 
Luft, welche dieses Wasser enthält, kann man ee 4" 
nicht sehen, und so wird denn ala Seitenat&ek 
nommen, dass man auch die Erde nieht selben 
ist, dass sie dÖQaxog ist. Es nimmt abo die 
nisohe Interpretation an, dass aum WiWM^emendllfl| 
Experiment Wasser genommen werdei wsleheB -wie Iw 
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b prSsumtW Erdo enthalte, dass man aber die 
eben to wenig, wie die erstere sehen könne. Diese 
Dng der Erde Terllsst zwar den Standpunct niciit, 
as Wasserrerwandlmigs-ExperJment mit solchem 
vorzunehmen sei, dem vorab die PrSdiepositlon, 
Jien zu lassen, inne wohnt (denn sonst brauchte 
sieht am Anfange die y^ zu schaffen), sie will 
Lbcr nicht gesagt vrissen, dass die betrefiende Erdo 
ach wahrnehmbar wäre. Dieser Auffassungsweiso 
enthält das Wasser, mittelst dessen das Wasser- 
llung» Experiment vorgenommen wird, wohl Erde, 
if den ersten Anblick scheint es, als wenn man 
ohne Erde hätte. Das ist also, um so zu sagen, 
ttelverhältniss zwischen Wasservcrwandlung im ei- 
len und nneigcntlichen Sinne. 

it die Sachlage mit dem ydoQaiog^, Der Ausdruck 
tCXivaOtos^j unzubereitet, lehnt sich an dögarog, 
man sich das Wasser zum Wasserverwandlungs- 
ment machen will, so nimmt man reines (debtillirtes) 
r einestheils, und Erde andcrenthcils, und mengt 
rcheinander. Eine solche Erde will der Interpret 
bereitet aufgefasst wissen, weil sie das Wasser- 
dlungs-Ezperimeiit zubereitet. Und da diese Zube- 
•-Erde präsumtiv das Wasser troublirt, so wird sie 
r. DcmgemäsB geht sichtbare und zubereitete Erde 
in Hand, und dem entsprechend müssen denn auch 
bare Erde und unzubereitete Erde, /f uxuxu- 
rrof, Hand in Hand gehen. Was also auf der einen 
nsichtbar ist, ist auf der anderen Seite in analoger 
nnzubercitet. Und so kommt denn heraus, dass 
ist: ddgtnos xai dxaraaxsvagos, 
a*6xog indyat j^e dßvaaov, 
Interpret calculirt if. Wo man siebt, da ist es 
ad wo man nicht sieht, da ist es dunkel. Wo man 
etwas sehen kann, da herrscht Helligkeit, und wo 
Iwas weht sehen kann, da herrscht axotog^ Finster- 
£a hemcfat also in Bezug auf die ytj ddQujog 
xxaxaaxtvagoff) und die Luft Finsteiniss. Im Was- 
I dem sich die Luft und die Erde befindet, herrscht 
mg anf diese Luft und Erde, die man nicht sehen 
Pinsteniiss. 

wird ußvacog ganz in dem Sinne genommen, wie 
es fibersetzt: Tiefe. Wenn man im Wasser die 
nd Erde nicht sehen kann, so herrscht Finstemiss 
I Wasser, wobei der Standpunct angenommen wird, 
Snde sich der Nichtsehende im Wasser. In gleicher 
mg wird angenommen, wo der Nichtschende sich 
1 Wasser befände, sondern daneben, darüber u. s. w., 
Bche Finstemiss auf der Tiefe, weil er wegen der 
Diss nicht in die Tiefe, in den Abgrund hinabsehen 
Demgemäss wird indyto r^g aßvaaov als synonim 
€^aTt genommen. 

Interpret bezieht also den Umstand, dass Finster- 
f der Tiefe herrscht, darauf, dass die Erdo unsicht- 
d unzubereitet ist, und die Luft per se unsichtbar 
Agleieh will er aber auch im Allgemeinen darauf 
«n, dans es in der Natur überhaupt dunkel war. 
Tinvfia B(ov ineffiQejo fndyta xov fjdajog. 
wissen bereits, dass der Anfang des „Am Anfang 
Sott" der Anfang aller Dinge ist. An diesem An- 
ilso schuf Gott Wasser, Luft, Erde. Hierbei sollte 
{entlich das Wasser voranstehen. Denn wo es sich 
\ Wasserverwandlungs-Experimcnt handelt, da hat 
xh. das Wasser im Vordergrund stehend. Dass die- 
isaer nun auch Luft und Erde enthält, das ist eine 
Eigenschaft des betreffenden Wassers, die sich, um 
aaszudrücken, im zweiten Theilc findet Hier aber 
wir, dass Qott am Anfang Luft und Erde schuf. 
egt die Sache des Näheren so, dass zuerst die Luft 
, dann die Erde. Dann wird die Erde in ihren Ei- 
ftften näher bestimmt. Dann kommt der dßvaaog^ 
h zwar leioht als Wasser erkennen läfst, in Bezug 
B es aber immer etwas eigonthümlich liegt, dass 
efe die Bede ist, wo man eigentlich noch gar nicht 
WM denn tief sein soll. Nun endlich erst kommt 
asaer, indem gesagt wird, der Geist Gottes schwebte 
n Wasser. & ist zwar schon recht, dass von Luft, 
ad Waaser die Bede ist» dass diese am Anfange, 
anga entstehen, mit dem Anfang eoinddiren, und 
iuf einen Gnss da sUid. Wo aber Wasser, Luft, 



Erde auf einen Gnes da sind, da bleibt es am Ende gleich 
ob man sagt: Wasser, Luft, Erde, oder: Luft, Erde, Was- 
ser, oder : Erde, Wasser, Luft. Das ist schon recht. Trotzdem 
erwartet man aber, weil das Wasser die Hauptangel ist, 
um die sich die Sache dreht, das Wasser an erster Stelle. 
In Bezug hierauf nun beutet der Interpret den vorliegen- 
den Passus aus. Indem der Geist Gottes auf dem Was- 
sc r schwebt, wird Gott ganz besonders mit dem Wasser 
in Relation gebracht. Das, sagt der Interpret, deutet hin- 
länglich darauf, dass das SVasser vor der Luft und der 
Erde an erster Stelle dasteht, und macht eine Wort-Arran- 
girung, die dasselbe ausdrücken soll, überflüssig. — Uebri- 
gens steht auch nichts im Wege, wie in der eigentlichen 
Interpretation der Schöpfungsgeschichte, Gott als solchen 
über dem Wasser zu nehmen, der das Wunder des Was- 
serTcrwandlungs-Expcrimentes , der das Wasserverwand- 
lungs-Ezperiment leitet. 

Ycrs. 8. Kni hln^y o Geög, A^ij^j^rcu (piug. xni iyi^ 
yixo tftag, 

Vers. 4. initlo: Kai ildty 6 G'.dg rd (fitogt Bti xaloy. 

In dem Schriftstücke, welchem der Autor des ersten Ca- 
pitels des ersten Buches Mosis vor sich liegen hat, ist 
das eine ^(uc, Vers 3, ^= Luft, und das andere = Sonne, 
Mond und Sternen. Dies führt nun unseren Interpreten da- 
rauf, hier die beiden (piog in verschiedener Bedeutung zu 
nehmen. Er nimmt das eine als Licht und das andere 
als Feuer. Wenn also Gott nm ersten Tag das Lieht 
erschafft, so ist das nicht ein Licht, sondern zwei Lichter, 
und von diesen wird angenommen, dass das eine: Feuer 
und das andere: Licht. 

Das Feuer tritt hier in den Vordergrund. Es ist das 
Feuer, welches zum dreitheiligen Wassvrverwandlungs-EiX- 
perimcnt erforderlich ist. Es wird unter das Wasser von 
vorhin gelegt. Dieses l'^euer gehört also nicht in die zweite 
Schöpfungsperiode, sondern in die erste. Denn dass Feuer 
unter das Wasser gelegt wird, gehört zu den Vorberei- 
tungen des Wasserverwandlungs-Experimentes. Das Feuer 
nun, welches untergelegt wird, muss auch effeetiv seine 
Wirksamkeit entfalten, es muss zeigen, dass es etwas 
fruchtet zum Wasscrverwandlungs-Experiment. Zeigt es 
das nicht, so kann man ja nicht wissen, ob es nicht un- 
zulänglich ist Wenn man daher auch nicht in dieser Pe- 
riode prätendiren kann, den Orbis torrarum fizus zu er- 
halten (der sich beiläufig gesagt, beim dreitheiligen Was- 
serverwandlungs-Experiment um so energischer entwickeln 
muss, da der Wassertheil, welcher verdampft oder verdun- 
stet, eo ipso seine Erde zu Boden fallen lassen muss), den 
Orbis terrarum fluidus und die zum Himmel nöthige Luft 
zu erhalten, so muss man dagegen wohl prätendiren, den 
handgreiflichen Beleg dafür zu erhalten, dass die Luft-Ent- 
wickelung und die Piäcipitat-Entwickelung für die zweite 
Periode vorbereitet ist. Sie ist aber vorbereitet, wenn 
die unsichtbare Luft durch Blasen sichtbar wird, und 
wenn die unsichtbare Erde durch eine entstehende Trou- 
blirung sichtbar wird. Deswegen: 

Vers. 4. altera pars: xai dieXf^Q^tf^y ^ Bidg dyd 
fiiooy xov (piüxdg xai dyd fiiaoy xov ax6xovg, 

dyd fjLiaoy ist das )0 des Textes, das ist „zwischen'. 

(ftjig ist hier nicht das ipiog von vorhin. Es ist vielmehr 
der Gegensatz zu der Finstemiss, dem ax6xog des zweiten 
Verses. Jenes airdio; bezog sich auf das Unsichtbarsein von 
Luft und Erde. Wenn nun Gott (fic/w^iac»', separavit, 
trennte zwischen (ftig und oxoxog^ zwischen Licht und 
Finstemiss, so trennt er im doQaroy {d — ögaxdy) das 
a privativum, welches das axoxog repräsentirt, von dem 
Cgaxdy^ welches das <ptag repräsentirt, und dadurch wird 
das Unsichtbare zum Sichtbaren. Indem das Licht von 
der Finstemiss getrennt wird, hat das statt, dass die un- 
sichtbare Luft sichtbar wird, d. h., dass sich Blasen zeigen, 
und dass die unsichtbare Erde sichtbar wird, d. h., dass 
das vorhin nicht troublirte Wasser troublirt wird. Erst da- 
durch, dass das statt hat, hat man den Beleg dafür, dass 
man nun auch wirklich an das Ende der ersten Periode 
angekommen ist. 

Vers. 6. Kai IxdliOiy 6 Bedg xd fptSg ^fiiQor, nal 
xd öxdxog ixdXiae yvxxa, xai iyiyexo ianiga, xai iyi- 

yexo nQut, if^^Qf* f^^^* 

Was nun in Bezug auf das Feuer statt hat, das bat 
auch in Bezug auf das Licht statt. Wie das Feuer be- 
wirkt, dass die unsichtbare Luft, die unslohtbare Erda 
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sichtbar wu'd, 8<> bewirkt dafü Licht, dasfl <lio unsichtbare 
Natiir sichtbar wird. Die N.itur ist bi» dahin ein d — 
igafoy. Nun trennt das Licht, welches dem unter- 
gelegten Feuer zur Seite steht, das « i»rivativum, wclclies 
daa axoTOc ropräsentirt , von dem ÖQOTÖy^ welches das 
tt^cüf repräseuürt. Dieses (puig nennt Gott nun: Tag, 
jenes axöroc nennt Gott: Nacht. Somit hat man auf 
Grund des, dem Feuer zur Öcitc stellenden Lichtes Tag 
und Nacht, damit Abend und Morgen, und damit den 
Tag im Allgemeinen. 

Nun bemerke man: Wir befinden uns in der Vorberei- 
tungsperiode. Das Feuer bringt uns an der Hand des 
lufthaltigen, erdhaltigen Wassers wohl die Einleitung zu 
den Cosmologicis der folgenden Periode, es bringt uns 
aber nicht die Cosmologica selbst. Ganz so liegt es mit 
dem Licht, welches mit dem Feuer Hand in Hand geht. 
Das bringt unn wohl die Einleitung zum Tage, aber nicht 
den Tag selbst, oder mit anderen Worten, es bringt uns 
wohl den Tag im Allgemeinen, aber nicht den Tag im 
Besonderen. Wie die entstehenden Luftblasen, die Trü- 
bung, welche im Wasser entstehen, wohl den Impuls zu 
den Cosmologicis der folgenden Periode geben, aber noch 
nicht die Cosmologica selbst repräsentiren , so giebt der 
Tag, von dem hier die Kede ist, wohl den Impuls dazu, 
da«8 die Schöpfung sieh nach Tagen abwickeln kann, der 
eigontliehe erste Tag ist er aber nicht, der eigentliche 
erste Tag ist erst der zweite Tag, mit dem die folgende 
Periode beginnt. Für diese Auifassimg kommt dem Inter- 
preten der Textlaut sehr gut zu statten. Es steht nämlich 
nicht: Es wanl Abend und e« ward Morgen: — der 
erste Tag (Luther übersetzt: Da ward aus Abend und 
Morgen der erste Tag), es steht nicht: 

jiK^Ni Dv y2 'nn 3-)y 'm 

und dem analog übersetzten die Septuaginta nicht: xai 
iyiyeto ioniQay xai iyirtjo nQtai\ ifJtiQa ngtoiij, son- 
dern fUr: erster Tag, ]WtC] DV, ijft^Qa 71 ^(uri;, steht: ein 

Tag, ir\t< DV, ^fiiQa fiia. Dahinter legt sich nun der 
Interpret, und sagt der eine Tag ist noch lange nicht 
der erste Tag. Erst beim zweitem, dritten Tag u. s. w. 
kommt die Ordinalzahl: der zweite, der dritte o. s. w. 
■a die Reihe, und darum constituiren sie erst die eig^nt- 
Kclien Tage, die Tage nicht im Allgemeinen, sondern im 
Besonderen. D&ss nun in der zweiten Perio<le dem einen 
Tag der ersten Periode nicht der erste Tag folgt, son- 
dern gleich der zweite, dass dieser zweite Tag nach 
den Antecedentien nicht der erste Tag genannt wird, das 
flagt der Interpret, macht sich ganz gut. Der Allgcmein- 
Standpunct, und damit die Minder- Wichtigkeit des Tages 
der ersten Periode ist schon sattstim dadurch charakteri- 
■Irt, dass er der eine und nicht der erste genannt wird. 
Trotz dieses Allgemein - Standpunctcs ist aber dieser Tag 
als Impuls für die folgenden Tage wichtig g^nug. Dieser 
seiu Wichtigkeits-Standpunct würde aber viel zu sehr in 
den Hintergrund gedrängt werden, wenn die zweite Pe- 
riode mit dem ersten Tage anfinge. 

Uebrigens liegt eine solche Auffassung ein Tag für: 
der erste Tag bereits im Sinne des Originals. Der Autor 
dieses hat gewiss auch im Auge, durch den einen Tag 
melir einen Blick auf den Tag im Allgemeinen zu werfen, 
den er vorab einmal haben muss, damit die Schr»pfung 
nach Tagen vor sich gehen kann. 

Vers. 6. Xai ilncv 6 Bidg, Viyii&iiJia ai(Qi(Ofia iy 
fiia^ Tov üdaiog' xai igto JtaXtoQtCoy dyd fiiaoy vda- 
tog xai vSaxog. xai iyiyifo oÜxais, 

Die Rakia wird hier zum axtQiutfia^ das ist das Fest- 
gemachte, Solidgemachte, von aregf^y fest, solid. Diese 
Uebersetzung ist willkürlich genug. 

Hier fängt also die zweite Periode an, in der uns zu- 
erst der Himmel präsentirt wird. Der Himmel ist reprä- 
sentirt in der Luft, dem Schwaden, die das Wasser beim 
dreitheiligen Wasserverwandlungs - Experimente erg^ebt. 
Der Himmel ist nach der Auffassung der Alten etwas 
Festes, ein Soliduni, sonst könnten die Sterne nicht an 
ihn geheftet sein, sonst könnte er keine Kuppel über der 
Erde bilden. Darum muss der Schwaden fest werden, 
und dieser fest gewordene Schwaden i»t eben in dem 
CwiQitü/ia, oder wie Luther übersetzt: aVeste** repräsen- 
tirt. Der Interi)ret hat im Sinne, Gott soll sagen: Die 
Laft werde fest Das geht nun nach dem Wortlaut des 



Textes nicht, und so wird uns die feste Luft so geboten, 
wie wir es im vorliegenden Verse finden. 

Vorab ist das W^asser dieses Verses nicht Wasser, son- 
dern Schwaden. Schwaden wird deshalb Wasser genannt, 
weil er nass ist 

Dem iy fiia^ i'V^^) ^^ Textes zu Liebe moss das 
oxiQitofia mitten in dem Schwaden entstehen, und danut 
eine Scheidewand bihlen {iaxto ^taXtoQiCoy) zwischen dem 
Schwaden oberhalb und unterhalb des axegitofia. Der 
Schwaden, die Luft, unterhalb bildet nun die Wolken, 
das ist nahe liegend. Was aber den Schwaden, die Lnft, 
oberhalb betrifft, so muss entweder angenommen wer- 
den, dnss diese Luft in ein jenseits des Himmels^ gelegenes 
Universum entweicht, oder es muss angenommen werden, 
dass über dem festen Hinunel sich noch eine Lnftschicfat 
befindet. 

Vers. 7. Kai inottjafy 6 Gidg rö axiQitüfia' xai Su- 
XioQi^Ofy 6 Gtdg dyd fiiaoy rou üdaxog, o ^y t^nstsrt» 
TOü axfQiiofAaxog y xai dyd fxiaoy xov v^axog roG la- 
äy(o iQv axeQicifittxos, 

Im vorigen Vers hatten wir das Aussprechen des Wer- 
dens, hier das Werden. Gott macht also das arfQimuv, 
Mittelst dieses axtgitofia macht er eine Scheidewand 
zwischen der Luft oberhalb und unterhalb desselben. 

Vers. 8. Kai ixaXiöiy 6 Bedg rd ategitofia oi/^errsr. 
xai iiJey 6 B€dg, Cr» xaX6y. xai iyiyejo ianiQa, ni 
iyiycxo ngm', ^fiiga ^tvxiga, 

Gott nennt nun ^e festgewordene Luft, das artQimfiü: 
Himmel. 

Vers 9. Kai einty 6 Bidg , ZvyaX^'ita rd ÜSmQ x4 
VTioxdxtü xov ovQayov etg avyayny^y fiiay ß xai i" 
if'&ixu} fj ^tiQÜ, xai iyiyexo ovxng. 

Nun kommt noch: xai ovy^x^l ^^ d^toQ rd vnoxntm 
xov ovQayov iig xdg övyaytoydg avxtüy, xai ta^f^ f 

Dieser Satz vermittelt das vorhin Gesagt mit den 
Vers. 10. Indessen hent zu Tage findet er sich nickt in 
Hebräischen Urtext vor. 

Vors. 10. Kai ixdXiaey 6 Btdg r^y (ijQdr yfr tni 
xd avaxiifiata xtay iSddxay ixdXtae &ald(fcmg, xai 
(Mfy ö Bfdg, Sri xaX6y. 

Hier kommen der Orbis terrarum flnidas ei fixos an 
die Keihe. 

Die Sachlage ist ganz die, welche sie bei der cigeiit- 
lichen Interpretation der ersten Schöpf^uigsgeschielite ist 

Das Teztwort DlpD wird hier mit avyaymyi gegeboL 
Diese avyayttyij kann man in doppelter Welse fiusen. 
S^ soll sich das Wasser an einem Orte sammeln. Wenn 
das aber statt hat, so ist dieser Ort ein Versammlungsort, 

das ist ein Sammelplatz. Auf die Weise gehen DTpD und 
avyaytoy^ nicht weit auseinander. Die Sache kann aber 
auch ff. liegen. Zuerst erfolgt das Präclpitat aus dem 
Woltenwasser, wie wir das wissen, mehr flächenweia. Jetiti 
am dritten Tage, setzt sich dagegen das Präcipitat in na- 
regelmässiger Form ab ; es entstehen Pracipitat-HQgel und 
Vertiefungen. Nun denke man sich eine PräcipitatflächSf 
welche man in die Hügel- und Verticfimgs-Fonn umwan- 
deln will. Zu dem Ende umfasst man die Fläche mit den 
Händen und drückt sie zusammen. Auf Grand einer sol- 
chen Auffassung hat ein Zusanunendrücken, ein Zusam- 
mentreiben statt, und dies Zusammendrücken, Zusamnnen- 
troiben, oder passiv dieses Zusammeng^edrücktwerden, die- 
ses Zusammengetriebenwerden findet in der avyaymyi 
einen charakteristischen Ausdruck. Fasst man die BacM 
so, dann ist avyayuyii ein Aasdruck, welcher gana ap^ 
cifisch auf die Absetzung des Präcipitaies in Hiigel- und 
Thal-Form lossteuert 

Die avyayotyi fjiia präsentirt ans nun vorab «nnal 
einen Präcipitat-Krater. In diesen stellt sich daa Waasar« 
Der Krater wird von seinem Bande überrag^, und di 

Hand ist die l*igdy HKOM, welche sichtbar wird. 
entstehen aber mehrere solcher Krater, and auf dlaii 
weist daim der Schlusstheil des Vera 9 hin, welcher, n>l 
wir wissen, im Hebräiaohen Text, wie er ona heate tof* 
liegt, fehlt. 

Nun nennt Gott die lugd collectiv (eigentlich i^f 

llQ^t)' X^And, yijy (HN; wogegen er die WaaaeraiMiaiiai^ 
lung (hier steht nicht avarfi/na, welchoa, wenn es d^ 
atSnde, collectiv an nehmen wäre, aondern es ilelil arirarj- 



Im Pliiml, WauMDuuuiminlung«!!, di« Summe der 
m WsiiRrrlKH'rile) nennt: Meere, Aaläaaat) D'D'- 

Vene 11, 12 (13), welche Im An*chlu« an du 
,denc Laiul die I*fluizenwc)t brin^n, UlierKiinngen 
ad gdioD i;l(<lc1i (IIkt zit 
L !♦■ Kai tiittv II Blis, riy^S^ttaaav ifu^fi^te 

fifftüfitiTi TOÜ ODQayoS — tls qaSair tni iqc 
■ TOv JitixtiiQKfif ävd fifaoy t^t ^fffft '"' 
■äaor 7ijr fl'KtöS" Jf"i Imaiaar fis a^/iiln , xaJ 
*pa(\-, xai ii( t]fitgas, xai tl{ ^fiauioür. 

Die W.irte, diu wir Bwiwheu S GrdJuikrnrtricbo 
^ iijiiiilicli i/s ifnöair tut i^e y^s-, bründrii «icli 
:l Ta(>c iiieht uiclir im Urtcit. 

_ lö. Xai (^ataay lis if.itüaii' iv fy> Oif^tiii^nTt 
' faytiB , lÜ^i i/afytiy tni i^c Y^S- *"> iytyno 

. IG. Kai inolqaiy 6 Otds loi); dvo ifuig^gat 
lyäloirf tdy ifiMiiiQit tdy fityay ftt lifXiit rit 
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i IStto aütoäs 6 Stis ty ifJ ^igiiüftatt 
'fayttv, iS^f ifttiynv tili r^f yit- 
, 18. Xai ÜQXnr i^'f nffQ"! xai i^t yvKiäs, Kai 
»l(tiy liyd ftiaoy loü i/ujAs xai äyii (tiaoy inS 
t, xai aSty 6 etat, Sil xaliv. 
19. Xai iyiyno Itmfga , xai {ytytto aguA; 

kcitiiiiien ^iiuo. Mund und Stcnio nii die llrilio. 
l&t iiii'lit Htatt, d.'iM in d(>r xwi;iten Scliüjifiiii)^ 
, um Hl KU MRuu auf eigene llaud der HiDiinel. 
liiR rurrannn lluiduB et fixUH ge«cluilfeii wi;nl('u. viul' 
vird ilailim'li, änm nun der erElcn Sehi>]>fUnKH]M.-iiiidu 
tite wird, die Lud der ersten I'unodi- euiii Iliui- 
itn WiiHnet iler urslcn I'eriude zum Urbin terrnrum 
, die Krde dt-r ernten I'i-riude «nm Othia tei-nutim 
GniiJ! Bu int die ISuehlage in Ueziig anf Suuue, 
uid Eiterne. Es )u(t »ielit atutt, dam nie, um to zu 
auf eigcuu Hand gciKhnffeii werde», vtelnielir wird 
h, daiw nu« der en<tvn Scbüpningvpcriudc die Ewt'itu 
da* Llvlit dor er^n PuriiHle, wrlulii:« dem Feuer 
'tto stellt, au Suiinu, Uimd und Sternen. Auh dem 
er cTKleii I'eTiuilu wenleii die V'Warq^c. Liehtkür- 
er ^xneiton rciitidc. Die Bulle, welelic da« yüf 
titen Periüdi: hntte, dan ixt das iiaXuQÜtiy dyü 
loe ymrdc xai dvä fifaoy lov axitovt, oder 
•h gliiii'ti Uetbt nvrt fitaoy ivc r,fi(Qas xai rtyd 
T'iS yvxtist deim im Vera 5 hat Gott ja dos r^ü; 
^i'iiaiiiit nud das aniiQt I>'adit, — dicve llull« 
tiiiivn die i/ioOT^gtt der zweiten Frrindc. Dabei 
bmni «ic ziigleli'h Kcboiici^iiEcbaften , iiie dienen 
;hcn u. ^ w. , aic bclcucbten die Knie. Hiermit 
■io iiiuucnllicli der Erde der zweiten I'triude sur 
welehu aiU'.li die NebcneipcuK-liaR erhielt, trocken 
den, und drm Himmel, welclirr ilie Xcliem'igcn- 
erliiclt , Wulkcu zu bekommen. Indem mm die 
Qis der zweiten Periode die Rolle den t/iSf der 
Periode üb«melimen, werden die i/uarqQre da», 
der zweiten Periode den Tag maelit. Der All|^- 
X der ersten Pcriuilu knfli.fle nieli An das Lidit. der 
ertag der zweiten Pcriixlc an die Lielitköriier. A1>Gr 
>m<i(,»f kommen ja Qtrit am vierten Tag, wie köu- 
denn Olicrhaqpt fUr die zweite Pciiudc den Tag 
Iren'/ Nun, die Saclio liegt io, dan nnf die Folge 
gu iu der zweiten Perlndu kein booomtereii Gewicht 
wird. ^Vl^ kilnncn die viiizelnnn Tage aueh ver- 
niid die zweite Periode mit Sonne, Hiiiid und 
1 liegtinicn lauen. Das Uegt im Geilte der Älcx- 
»cLen Iiitcri>retation. Diese Sactdago werden wir 
initi'n nueli näher boR|ireclieD. 

roll wir nuu t^inen BOckbliek auf die Jfl<1isi:lio Al- 
. wie wir nie frOher lialiou kennen lernen, «o wipsen 
M» diu eigcntUelio JQdisclie Alclicmic in Bezug auf 
iSj.ftiiigiigeHchi eilte nach 6 Tagen annimmt: 
Vurbcrcitunga -Periode, in dor die Vorben' i taug 
aascrreru'aiidlungg-Eiporimeut im Growcii getrulTon 

zweite Periode, In der Gott die anorgHoinrlie und 
cliu Welt KhaffL In Ihr bringt der erste Tag: 

Mond mid Sterne, der zweite Tag den Himmel. 
Itto Tag den Orlna leiraiani fixna et fliddtu, der 
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vierto Tag die Pflanzenwelt, der flliifte Tag di« Tlucrfrelt, 
der Bcclittii Tag den Menschen. 

Dem gegcuQbcr stöfiit airh nun drr Autur der ernten 
SvhKjifuiigi'gesclnthte im 1. Buihu Ttluais an 8tinne, Mond 
und IStcrno, die der erste Tag bringen soll . bevor noch 
uiiimal der nimmcl dn iwt. Er wartet unn dciuzufolgo mit . 
htiineni mystcriöaen Lielit auf. und biiiigt nun erst am 
vierten Tage tiiinne, Mond uiul Sterue. Dadurcli koomit 
er denn in die ninniü-cfachnten Vor wiekeim igi<ii. Er lie- 
komiul fUr die aiiMrgaiiliiehi- Welt vier Tagu licrans «tat! 
drei. Er int gezwungen, die l'fl.iiizenwclt auf den dritten 
Tag 211 srliieheii und «■■ diese zu tiringen, Iwvor die an- 
iirgani>=cliu Welt mich ciniiinl trrtig ial. Um iwlu Thnn 
zo rechtfertigen, geht er von dem Hnu]iti>rini*ip ah, welclie« 
läner geBUiidcu tSeh'iiiAiugi^iiehieliti- u-icli seclu" Tagen 
zu Grunde lie^u niuH, nümlieli daas jeder Tag sein lic- 
sonderos Ein-Cliar.'u-teristieum bekumnil, und gelaugt end- 
lieh diiliiu, du^it er i^talt t Theili-, die auf G Tage kom- 
men sollen, 17 Tlirilu hernus)>ekoniiiit. Dailureh wird 
diiin die Irrste Kehaiiru»g)igew;hiehte im 1, lluvku Motia 
zu eiuem tcbc invkeiiluiileu Mncliwcrke. 

EQr diesen Autor treten nuu die Alexandriner in den 
ItiM. und daher die Interiiretatiun, wie wir sie vorhin 
haben kenucii lemelu 

Hier h.i1irii wir drei Tage, weklio auf die anorganiachQ 
Well konunen, den twintrii mit dein llinuuel, den diitun 
mit Ijand und Meer, den vierten mit Üinino, Mond nnd 
Stcriicu. Und wo bleibt der <-rst» Tag mit aeinem Uelit? 
Nun, der iat ein, der ernten Seh(I])f^igiiiierinde nngoliürigar 
Tag, der nur nneiguntliclier Wei«' heraiizuzielit^ii ift Und 
was ist denn dies Lieht? Xun, cr ift mehr eine Id<-ala, 
welehes noch kein Cuiniiilogicnm ial, sondern erst au einem 
Holelien, zn deui dmucdogienm 8<iune, Mond und Sternen 
werden soll. Es ist eben so wenig ein Coamoloipcum, 
wie das Wasser, die Erde, die Luft, mit der das Wnxsrr- 
ver wandln ng* - EKperiniciit iustltiJrt wcr>lcn siilL K« tritt 
dieBcn zur tieito, indem sie iioeli keine Cosmologica liud, 
sondern erst als Himmel, Land und Mci'r zu Ocwnol(>gieii 
werdeii «ollnn. 

Ahm wie in der eif.'entUclien Jüdischen Akhende, so 
haben wir aneh nncli dicMr Inleqiretation drei Tage flii 
die niiorKanische Well. Wo bleiben denn nun aber 
die drei Tagn dir die organische Welt? Wir behalten 
ja nur den ftluftcn und scvliBteu Tag für diese, and di» 
Pflanzenwelt ist ja auf den dritten Tng gebracht, wodunk 
dieser ein Zwiltertag ist, der der HiiurgauiM-heu nnd or- 
gauinulien Welt Aiilicimfiült. 

Dem gegenüber wolle mau auf If. rcSectireu. Man liat 
zwei Perioden, die Vorbereit nngs- odor Allgcmein-Purinde 
und die Besonder -Periode, weleho die einzelnen Welten- 
theilc bringt. Diese letaCere Periode iimfaiist die anor 
ganisclio mid die orgauiache Welt, und da dies statt hat, 
so kann man sie wieder in zwei Unteriwrioden BorhlUn 
Ibmvu, dne Periode fllr die anorganisdic, die andere Pe- 
riode fllr die urganisclie Welt. Passen wir nnn ilie letz- 
tere Periode, das ist die zweite Uutt^r|>erio(lc in's Auge, 
so hat sie, anlehiieud an die eigontUche Jüdische Aicha- 
mio zu bringen; l'daiunsn, Thleru, den Mensehen. Die 
i'flauze ist aliei luelir ein ideelles Organisches. Bie lebt 
zwar auf der einen iSeite, and unlersclieidet iiich dadurch 
vom Bttiin. Aber auf der andereu Seite, was ist da« fUr 
eiu Leben? Im Sinne des l^ebcns, wie es dem Tliiere 
oder gar dem Menschen sokonmit, ixt os mehr ein Kicht- 
Leben, als ein Lehen. Auf Grund deaivn iat die Pftanae 
eben, wie gesagt, mehr ein idoallca Ürganiachea. Nun 
Iwhcu wir an dc-r Uaud dessen, dass die zweite Periode 
iu zwei Theil-Perioden zerTallt, im Gsuzeu eigentlich iiioht 
zwei Perioden, suadem drei Perinden, die Vurliereitunga- 
]>eriode, die auorgaulsehe Petioilo, die orgonlM-be Periode. 
Die zweite Periode rou diesen dreien brachte also die 
reelle anorgmiisuhe WelL Was mehr idoel war, das Licht 
des ersten Tages, wurde ans dieser zweiten Perioile ge- 
strichen und iu die erste Periode versctst DarHas ergiebt 
sich der Satz: Wo die zweite l'oriode etwns lint, was mehr 
ideell als reell ist, <U wird dieses Etwas gestrichen, und 
der ersten Periode einverleibt. Dieser Batz wird mm der 
dritten Pcriude zu Liube cxteudjrt und gesagt: So wie da, 
wo wir in der zweiten Periudu ein mehr ideelles EtvM 
linbcn, so wie da dieses Etwas sus der zweiten Periode 
gcstzichen, imd in die eiate Periudv versetzt wird, so wird 
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auch da, wo wir In der iMttun Periode ein mehr ideelles 
EtwHK liftbcn, iliOBT» Etwiu aus der dritten l'criodo go- 
■trirlicn. und in diu r.wclto Periode vürwtzC. Und damit 
i«t denn dio Bcfui^niiM lieraundcnionitriit , d?u Ta^, der 
die PfliuizenwrH liriugt, hercit» in di<' zweite Pcrioili' zu 
Tenetzen. » int nid» die tierultn mu dritten Tag cnichei- 
nende Pflaiizunwidt IpgaUiürt, ftufGroiid dvascu Icgaliairt, 
dan der Ptlaui» mehr via idecUes Leben zukommt. 

Warum inuH nun aber gerade der drille Tag die 
Pflanzen bringi^n? Die Antwort t«t; A.nf dioten dritten 
Tag ilt weiter kein Oewicht zu legen. Die erste Periode 
brachte du WnllenwaKCr, bestehend »üb Warner, Erde, 
Lnft D!e«e sind, ala in Anfange gctehalTen, auf einen 
Gnaa da, nicht f«t dai eine früher, dae anders spiller ge- 
•ehaffen. Vom Licht gilt Khaliches, das wird qua Feuer 
als ein inlegrirender Theil lum WauerTerwandlungs-Ei- 
perinient anfgefasrL Nun werden in der iweiten Periode 
Himmel, Orbie teTrarum fluidus et fiiu*, Sonne, Uond 
und Steme weniger im eigentlichen Sinne eraehaffen, 
sondern sie ergeben eich mehr von selbst, indem das, was in 
der enten Ppiiodc mehr ideell ist, in der i weiten Periode 
reell wird. Wie also in der ersten Periode an ein elgent- 
lichei, strict gefasstoa Au reinand erfolgen der einzelnen 
TbeHe nicht eu denken ist, so auch nicht tn der zweiten 
Pertode. Zwar ist ausdrücklich gesagt, der zweite Tag 
bringt das, der dritte das, der Tierte jenes. Du IKsst sich 
aber nicht anders machen, wenn die SehUpfungsgeschlehta 
nach Tagen Tor sich gehen soll. In der ersten Periode 
moBile ea doch auch hcissen : Qolt schuf das, das, jenes. 
Die Namen sind doch nicht zu umgehen, und ebensowenig 
hier die Tage. Ebensowenig aber, wie dort Ocwieht dai- 
*af in legen war, dasa das eine zuerst, da* andere lum 
zweiten, des dritte zum dritten aufgeführt wurde, ebenso- 
wenig Ist hier Qewicht darauf zu legen, dass gerade der 
ttate Tag das, der zweite das, der drille jenes bringt. 
Wie in der ersten Periode weiter kein Qewicht darauf lu 
I^len ist, dass Gott zuerst den Himmel, dann die Erde, 
dann daa Waiser, dann das Ltcht schqf, so ist hiei «ueh 
kein Gewicht darauf zu legen, dass gerade der zweite Tag 
den Himmel, der dritte Tag Land und Meer, der rierte 
Tag Somie, Mond und Steme bringt. 

Also mnss man nicht fragen: Warum bringt gerade der 
dritte Tag die PHanzen? Den Worten nach steht frelll oh 
■o etwa« im Texte. Dem Sinns nach aber haben wir 
bloa, die Pflanzen kommen bereits aof die ersteTheilperiode 
der zweiten Periode- Ob sie nnn am zweiten, dritten 
oder Tierlcn Tag aufgeführt werden, bleibt sieh gleich. 
Damit fXItt denn snch die Frage in sich selbst zusammen, 
die man aufwcrfcn künnle: Wie kSnnen denn die Pflanzen 
wachsen, wenn noch gar nicht einmal die Sonne da Ist, 
die ihnen WSnne spendet, auf daas sie gedeihen kSnneo ? 
Die Sonne Ist aber nicht da, sie kommt erst auf den 
rierten Tag, wo die Pflanzen bereits auf den drillen Tag 
kommen. — Nun, «er die Sonne tot den Pflanzen haben 
will, der setze sie frfihrr als die Pflanzen. Wir können 
ja die Tage, welche die anorganische Welt bringen, nacb 
tmaerem Belieben arrangiren. 

Und wie ist ea denn damit, daas jeder Tag sein Eln- 
lOl-Cbaraoteristicnm zu bekommen hat? In Bezug hierauf 
haben wir fl. Wir liaben die Dinge, welche uns die ente 
SchSpfungs-Perlode bietet, und aus ihnen entwickeln sieh 
die Cosmologloa der zweiten Periode. In Bezug darauf 
kann man sagen, also haben wir In der ersten Periode 
bereits die CÖsmologfca In nuee; und daran anknüpfend 
kann man sagen, die erste Periode bringt uns daa We- 
■ entllche, dem das, was die zweite Periode bringt, 
mehr als Unwesentliches gegenflber steht Han kann 
aber auch in Bezug auf da« Wesentliche und Unwesent- 
llehe die Sache umkehren und sagen, weil das, was die 
erste Periode bringt, melir Ideell ist, wogegen das, wm 
die zwelle Periode bringt, reell ist, so ist das Wesent- 
liohe In dem reprUsentirl, «a« die zweite Periode bringt, 
ud daa Un wesentl irho in dem, was die erste Periode 
bringt. Hiermit kann man es nun halten, wie man will, 
jedenfalls tritt bei der Atezandrtnischen AufTassung der 
SohSpf^ngsgeschiohle die Reflexion in Bezug auf Weaent 
Hohes und Unwesentlich es an uns heran, biese Reflexion 
wird non zum Problem geslempell. und ganz allgemein 
geaagt, ea handelt eich in der Scbopfiingsgeschtchle um 
Wcaenlllehe* nnd Unweienillchea, Und daa wird denn 
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auch ant dte Thelle bezogen, welche di« dnielnen Tags 
bringen. Jedrr Tag, eo wird gesagt, hat sein Ein-Chaia- 
cteri^ticum, aber dies Ein-Charscterislicum ist ein Weaeil- 
liches. Das rerhindert nicht, dass jeder Tag ansaeidsa 
auch noch etwas Un wesentlich es bekommt, und indem a 
dasselbe bekommt, ist damit der Standpunct des Ein-Chs- 
raclerieticum fSr je einen Tag keineswegs alterirt, im Ge- 
genlhcil, er bekommt, sich an daa allgemeine Problem *<m 
Wesenlllchen und XJnweaentlichen anlehnend, eine FoUe. 

Es sind nun in Bezug auf dia Cosmologica der zwritM 
Periode filr den zweiten Tag der Himmel als Hiaintl 
das Wesentliche, der Himmol als Wolken das UnweacBt- 
lichc; fUr den drillen Tag Wasser nnd Erde daa Wraeat- 
liehe, die {qpd, das Trockne, das Unwesentliche; I3i dea 
Tierlen Tag Sonne, Mond und Sterne als Begrflndei *« 
Tag und Nacht das Weiientlichc, als Begründer Ton ZA 
eben, Zeiten, Tagen, Jahren, als Begrflndei dea Uelfariu, 
daa Unwesentliche. 

Und indem nun auch für die Tage, welch« die mp- 
nische Welt bringen, das Problem vom Weaentlichea mid 
Unwesentlichen Tcrwertbet wird, erhKIt, ganz wie ia du 
eigentlichen Jüdischen Alrheiaie, der fünfte Tag daa Thia, 
der sechste Tag den Menschen. Als Wesentliches für denüiif- 
tcn Tag wird daa herangezogen, daa erunn gerade itai' ttoJir 
der Thiei-Tag ist, atsUnweseuttiehesdaa, dais er Fische lal 
VSgel bringt Als Weienttiche« fflr den aechitrn T^ 
wird das herangezogen, daas er xat' ilax^*' ^** MmmL 
Tag ist, als Unwesen Hieb ea, daia er ansserdcm noch nin 
bringt. Der Pflanzentag Uuft, indem die PSanio wb 
als Ideale anfgefasst wird, dem eisten Tag paiallal, W 
ist also ein Ideeller Tag. Der erst« Tag hatto als Wt- 
sentlicbes das Ueht, als Unwesentliches die Finstcnia. 
So hat der Pflanzentag als Wesentllrli» die PfUnxe Sbtr- 
hanpl, als Unwesentliches die Zersplitlenug der Pfltaua 
in Graa, Kraul, BKume. 

Und so haben denn die Alexandriner all die DiKnwa, 
welche der Autor der ersten SchöpftingigcBchicht« hacrrioi 
Buche Moals in die Sacho gebracht, ausgeglichen. Hu 
wird keinen einzigen Punct auffinden können, in wekh^ 
die Alexandriner an der Hand Ihrer Interpntatioii jenen 
Autor nicht scbOtzcn, ihn nicht aus den VerJegenbcileo 
heraumehen, in die er aich geatUizt. Und daMut kibea 
sie denn die erste SchSpfungageschichto im anten Buche 
Mosis aus dem Standpunct der LtlckenbaAigkdt keiaos- 
gerissen. Freilich speculativ genug greifen aie die Backe 
an, aber, kaim mau hiergegen sagen, wir befinden om 
auf dem Boden der Alchemie, und der ist jodai Speeo- 
Utiou, wenn sie sivh in den Qränzcn der iJogIk bnngt 
zugünglidi. Auf der anderen Seite kann man nun lAgÜa 
sagen, csist doch notaTlech.daas dor Autor jener SchSphop- 
geschichte nie in dem Sinne calcnlirt hat, wie ^ A)ät- 
andrincr es ihm aiillerprotiren, nnd es ist doch eine k>- 
mische Sachlage, einem Autor Dinge aninlerprettren ■ 
wollen, an ilio er lüe gedacht. Dem gegeaQber M|« 
aber die Alexandriner, £e Sobjectlvität jenes Anton Ült 
bei einer Sache, welche, wie diese, bibllschea AUg«Bidacri 
geworden, in den Iliutergrund , hier bandelt es ^A v 
Objectirität Hier handelt ea sich nicht darum, ab jm 
Autor logisch odor unlogisch geschrieben , sondern dara 
handelt es aich, ob die Bibel uns etwas logisches oderM- 
logisches bietet. Nach unserer Interpretation kann als 
weiter nicht mehr von einem nnlogisdien Standpnnete te 
betreffenden SchSpfungsgcschtohte die Rede sein. Csl 
damit ift die Sache ftirtig, nnd jenet Autor tritt lad« 
Hintergrund. Auf die Weise ist also den AlexasdrinMi 
weiter nichts anzuhaben. Aber Eins ist ea, was den Staal' 
ponct der Alexandriner missUeh macht. Sie Obersatzta 
nicht den Tcit der Schöpfungsgeschichte, nnd leknea a 
diese Uebersctzung ihre Interpretation, sondem aN 
machen sieh einen neuen Text und knflpta « 
den Ihre Interpretation. Wenn Ihnen irgend dne ToeaU 
in den Weg kommt, welche rie in ihrem Binne nleU ** 
wcrthcn können, so machen sie kurzen Proceaa, stwickM 
diese Voeabel des Textes nnd setzen an ihn Stelle bfHl 
ein Griechischen Wort, welches ihnen In Um (Ipiii iilafini 
passt. So präseuUren »e uns statt : 17131 irincdpstTnrir«lAa> 
inazc uBOicc statt JTp'' (Balda): Vitfirnftm n. a. w. A 
wenn man die Sache so angreift, dann lämi man *^ 
0«m wa« Alles — . . . 
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er Standpunct einer Interpretation der ersten 
^flclücht« im ersten Bocke Hosis aul Die 
r iiiterpretiren nicht diese Scliöpfungsgeschichtc, 

machen sich auf eigene äand eine neue 
^schichte, und iuterprethren diese. Für wen 
s aber? Doch wohl nur für sich selbst. Ein 
rd schwerlich Lust bezeugen, eine Alexandri- 
»pfiHigHgescliichtc statt der biblischen Iiinzu- 
ad sich bewegen lassen, eine Interpretation, 
L an die Alexandrinische SchöpfVingsgeschichte 
ine solche zu legaliriren, die sich nun auch an 
e Schöpfungsgeschichte lehnt. 

einerseits dem Leser die ganze Uebersicht 
lexandrinische Schöpfungsgeschichte zu geben, 
idererseits die Gelegenheit zn bieten, den Text 
j^nta mit dem Urtext und der Uebersetzung 

vergleichen, wollen wir die restirenden Verse 
Japitcls des ersten Buches Mosis hierhin setzen, 

Septnaginta haben. 

. Kai ilniy d Bids, Blaarfi^dtm ^ yfj /Sora- 
/ antiQor aniQfÄO »arä yiyog Mal xa&* d/fot- 
i Ivkoy xagntfjioy notoCy xagndy, ov td 
*TOv iy aJt^ xatd yiyof ini t^g y^£. »ai 

Kai iliytyxfy 9 yi fiotaytjy X^Qfoy amt- 
a xatä yiyos xtti xo^* ^fioiorijta, xal ^uXuy 
noiovy xuQndy, oJ rä aniqfiu avtoö iy 
l yiyog inl xis yic* xai iidty 6 B^dg, Sii 

. Kai iyiyixQ ianiga, xai iyiyito nffmlj 

n- 

Kai ilnty 6 Sidg, 'Blayityirm lä Z6axa 
X^y t^toatoy, xai nittiyd neiofiiym ini rijf 
C otiQitüfjia f 00 Oi^^yQu, xal iyiyeto edroic. 

Kai inoiiiaiy 6 Bidg td »9x9 td /leydla, 

i^vx^y Cfi^y igmtiüy^ S i^^yy^ *ä^ i^ata 

avxmy, xai näy mtttydy nttQundy xatd 

Miy 6 Stöf, 6t$ nakd, 

Kai §vl6y>jciy auid 4 Bidg, liymy, jiJ^d- 
TiXi^vyia^e , xai nlijQtiaatB td vcfcnra iy 
taaif xai td n*t€tyd nlii&vyia^tüaay ini 

Xai iyirtto ianiga, xai iyiyito nQut, 
ntt/. 

. Kai timy 6 Siöt(^imyayitM 4 yi ^xi^ 
d yiyog' tttffdno^a, xai iffnitd, xai ^iiQtu 
itd yiyog, xai iyiyito odtmg. (i«r^aito Ja = 

«r ist's xtjiytj). 

Kai inolijoiy 6 Bidg td 4ktjQia tijg yfg 
7y xai td xtijyfi xatd yiyog atSttÜy, xai ndy- 
ttd t^g yijg xatd yiyog, xai iiSty 4 Bidg, 

Kai t^ney 6 Bi6g, IIo$iitta/iiiy dy^^Qwnoy 
X tjuttiQay xal xa^* dftoitaety* xal dgxit^- 
(d'vtjy tijg ^aldaa^ig, xal t£y mtiiy^y tov 
xttl tiay xttjyiiy, xai ndaiig t^g y^g, xai 
'y ignittSy tiiy iQn6ytmy inl tilg yijg, 
. Kai inoliiay 4 Bi4g tdy ay^'gionoy^ xat* 
ov inotfiüir a^t4y dgtfiy xai 4kfjlv inoi- 
'fg, 
^ai tvXdyiiaiy avtoOg 4 Bi4g, liymy , jivfd- 

nXtj^vyia^e , xai nXijfitiüati tfv y^y, xai 
iaati avt^g' xai aqXiXi tmv ix^^vay tijg 

xai tüiy nitdytoy tov oi/^arov — xai ndvxmy 
y, xai ndaijg tilg y^g — »al ndyttoy ttSy 
ay iqn6ytfay inl t^g yfg, 
Worte: xai ndytaty ttSy xttiyuy^ xal ndaijg 
dien heute nicht im HcbrSischen Urtext Sie 
sich natOrlich an die ähnlichen Worte des 
letzteren zu Liebe steht denn auch : tuiy igni- 
er Text hat; j^^^ 

Kai iln%y 4 Biög, *J4o^f 4i4t)xa üfily ndyta 
idgifioy antiQoy anioua, 8 iatty indyn 

y^C xal näy ^4Xoy, ^«« iy iavtf xaq^ 
atog ünogi/iOv, rSfily iatat iig ßgiÜaiy. 

Kai näai tolg ^tiQloig t^g y^g, xal ndc* 
*oig tov ovqarovy xal naytl ignit^ ignoytt 
g, I Ix^t iy iavt^ ^^Xi^ C«*9C« ««^ ndyta 
üq4y iig ß(fiäifty, xai iyiyito offtwg. 



Vers. 31. Kai lidfy 4 Bidg tä ndyta, taa inolijCi* 
xai t4oC xaXd Xlay. xai iyiyito ianiQa, xai iyiyito 
n^uti', iSf^iga flxtij. 

Es IMsst sich nun von vornherein schon an den Fingern 
abzählen, dass die Alexandriner nicht dabei stehen blei- 
ben, f&r den Autor der ersten Schöpf^ingsgeschichte in 
den Biss zn treten, dass sie vielmehr auch unternehmen, 
es auszugleiclien, dass wir zwei Schöpfungsgeschichten 
statt einer haben, und dass dabei eine die andere exdu- 
dirt, indem sie mit ihr coUidirt Die Alexandriner unter- 
nehmen es also, die beiden Schöpf^mgsgeschichten zu einer 
lunzuschmelzen, imd wie sie die Sache fassen, handelt es 
sich nur um eine Schöpfungsgeschichte, welche mit dem 
Anfange des ersten Capitels des ersten Buches Mosis be- 
beginnt und durch das zweite Capitel weiter fortläuft 
Die Hauptschwierigkeit, die sich ihnen dabei darbietet, ist 
die, dass Mensch, Thier und Pflanze doppelt geboten 
werden, es also euie Perversität ist, dass dies zweite Ca- 
pitel Dinge erschaffen werden lässt, die nach dem ersten 
Capitel bereits da sind. Diese Schwierigkeit bekämpfen 
nun die Alexandriner derartig, dass sie das Manoeuvre; 
welches sie bei der anorganischen Welt instituirten und 
welches darin bestand, dass sie in Bezug auf erste und 
zweite Periode Idealität und Realität gegenüber stellten, 
dass sie dies Manoeuvre auch auf die organische Welt 
extendiren. Die Organismen des ersten Capitels werden 
als Idealitäten genonunen, die des zweiten Capitels als 
Realitäten, und das Recht zu solcher Aufirtellung eben 
der anorganischen Welt entnommen, derartig constatirt 
dass man sagt, was der anorganischen Welt recht ist, ist 
der organischen billig. Wenn Luft, Erde, Wasser, Licht 
auf der einen Seite mehr Idealitäten sein können, auf der 
anderen Seite als Himmel, Land, Meer, Sonne, Mond imd 
Sterne Realitäten, so muss ein analoges Verhältnis« auch 
bei den Organismen statt haben können, die Pflanze miisa: 
auf der einen Seite als ideelle Pflanze, auf der andAren 
Seite als reelle Pflanze, das Thier muss auf der einen 
Seite als ideelles Thier, auf der anderen Seite als reelle» 
Thier, der Mensch auf der einen Seite als ideeller Mensch, 
auf der anderen Seite als reeller Mensch ge£Mst werden 
können. Bei solcher Auffassung ist denn nun eine Hanpi- 
schwierigkeit Bezugs der Verschmelzung der beiden Schöp- 
fungsgeschichten SU einer aus dem Wege geräumt Und 
wo sich dann in weiterer Behandlung der Sache weitere 
Schwierigkeiten bieten, da müssen Interpretimngs - Künste 
auiiuarschiren. Und endlich wo diese nicht ausreichen, 
da nimmt man wieder zu jener Technik seine Zuflncht, 
die wir im ersten Capitel haben kennen lernen und welche 
darin besteht, dass man die betreffende Vocabel des Ur- 
textes streicht, und an ihre Stelle eine Griechische Voca- 
bel setzt, welche in die Speculation passt Um dies alles 
nun näher kennen zu lernen, wollen wir das zweite Ca- 
pitel des ersten Buchea Mosis speciell durchnehmen, wie 
es die Septnaginta bringen, denn auch hier haben wir 
uns wieder an die Septuaginta au halten. 

Vers. 1. Kai avyittXia&tiCay 4 o^gay4g, ptal 4 yij 
xal nag 4 x4afgog avttiy. 

Vers. 2. Xai avyitiXiOiy 4 Bi4g iy tj VfiiQ^ tp 
ixtjn td igya adtov , & inoliiav xal xatinavat tjj 
4/ii^ tp ip46fip and ndytvty twy tQy»y ai$tov, iy 
inoiijai. 

Vers. 8. Xal i^Xdynaiy 4 Biög tijy iiAiqay t^y i- 
ß^4fiiiy, xal J7^/ff(r«y adt^y^ 8t» iy aiJtj xatinatHfir 
dni naytüiy töty iQyuy avtov, iy ^gfato 4 Bi4g 
noiijaat. 

Diese Verse gehören der ersten Schöpfungsgeschichte 
an, und machen also den Septuaginta in Bezug auf den 
Endzweck, auf den sie lossteuern, weiter keine Scwhierig- 
keiten. Dem Hebräischen Texte zufolge, den wir heute 
haben, vollendet Gott (Vers 2) am siebenten Tage 
seine Werke, und nicht, wie die Septuaginta haben, am 
sechsten Tage. Die Sache liegt, logischer, wie die Se- 
ptuaginta sie bringen. 

Vers. 4. jivtti 4 ßlpXog yiyiaitog ovqayov xal Vf^« 
81c iyiyito,)p 4§iiQa inol^ai xvf^iog 4 Bi4g tdv ov(fm^ 
ydy xal t^y yi^» 

jivtti 4 fifXog y, 0, x, y. Das ist nun das Buch 
der Erschaffung von Himmel und Erde, das ist: das Buch, 
welches verani^t, beschreibt dir das. Von ßlfiXog, Buch, 
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Mcht nichtii im Tcit. Bei »iigayif unil yf ift xa Knp- 
jitiTeii Miti Tittt 6 x6Qftos auttÜn du« Vera. I, 

Bit iyiytjo l ''ifiiQa t. x. o. 0. i. o, «- r. y- , "Ib 
ne entttaudun fui iIqiu Tagd hu dem Gvtt Uiuiuicl und 
Erde (und was djum gcliürt) uiHcLtc. 

Dm VoraiigidieLciidi' briii(^ dii die leclW auorgiDli<clio 
Wolt, yric Blu niif (iruud desrcn cutuLiud, diuw niu otHti'U 
Tk^e Gatt die Welt, lUc in.'br idi-cllu Wult »vliuf. Id 
den, waH vurniifclit, leruBt du, wie die zweite .'^eliüpfiuigg' 
l'erludu aiu doi enteii i$etiii|ifuugit - Pciiiide Len'ori^ht, 
JMiB der i'i'gteu ävhöjifuugn-l'uriude. aiif weLebu der Tilg, 
der {^euerEllu lag, kuiiiint. 

Vera. G. Xai >iäy_ x^fgir äyQOä ngi loJ ytyta^at 
^ni jgt yiSt *i*i näfia jföiiioc äyQOÜ naä lov tlym~ 
ttllBi. QU yiiii jjjpfftv i ftidf ini i^v yiy, xni ac- 
^gaiHor Oll'« $f /(>]'(( Cr ffS-itt avt^v. 

Zu ciiTiT wltliMi l'ehtTnetziHifT gWM der Text keiiien 
Aiilmlt. Dieser hut: 4,'iid allcH (iewüehs den Filde» w«r 
iioch nicht da nnf der Krdp, uiid bIIph Krnnt den Felden 
war tioeli nu-ht liervnr^e«t'">M(Mi. 

Die l^ptiingiiitn ivoHun: Und nlle» Geivüclm dcuFcldrA 
l>eT<>T i-s fn auf drr Erdi: cutfLiiidcii , tiiid al1ei> Kmiit 
de» Felden Levur v» üu^imprimiKii wnr. Sie wollen, 
dai« uach vur.nii^Kaiiseiieiii Kuimnii dieser Pansiu rieh 
dein votigi'ii Verit anrcilit, m daen a1i>n hernuiikniiiiut : 
Dae ist An» Biic'lj der Krschnffiiiig von Tniiitiiel und Erde, 
als »ie ciitstnndeTi am Tnf^, wo Gott Iliiniiicl iiixl Krdc 
uiacUtCi und nllco Gewüclis d>:H Felde» moelitc . )ievi>T es 
auf der Krdii entHl.tiiilen , und alles Kraut des Felde» 
niaubtf, l)i:vor en aufBeBprossi'u wiir. 

ALkji Dm Voraii^gAiigeue liriiigt dir ulclit uur dun iJC' 
elleu, geDurulluii Tag, iu Ik'zug auf das Liebt, o« liringt 
dir auuli den Tag, welubiT dieBem in seiner IdealitUt pa- 
rallel läuft, dai> int dun l'Uaiizeii-Tag , welebcr Plliuizcu- 
Tatf generell als f,fifea rauflirt, von der dritten Periode 
iu die aweile üliergelit. wie der Li«Ut-Tag von der zweitoii 
Periodo iu di« emto ilbergelit. 

Ex i«t also den Soptoaginta ink Vors 4 und iui eratou 
Theile des Vers ft um nichts anderes zu tlnui, aU unn auf 
die ifpuerellen Tsgc, deii du iii<;bteB und deu der Pllau- 
aen, hinxawciseu. Daniit zeichneu nc denn im Allgenieiiieu 
Ihren titandpunut in Hezng aaf Ueuoralitit und tjpecia- 
Ittät, auf Id«HliUt und Kcalitüt, welcher hIcIi durch ihre 
Interpretation bludurcbxiebt. 

Und nun kommt im zweiten Thcilo des Vera 6: oii yiiQ 
fpft^r f. T. jl. etwa» ganx N«ucii. 

Wir weisen zuvörderst darauf bin, dam ex Hieb am 
Fjide vorhin bei dem ,-ipd roü ytytaSm fflr riTT D^ 
nur um i^inen kflbnen. freilich nelir kflbnen, Uebcrxctzniigs- 
Hpruiig bandelt. Es ist eiu SeitenstUek mr Uebcrsetzimg 
Lutbcrs, welcher bringt: „die znvor nie gewesen waren". 
Bei dem ffgiSt dagegen handelt es sich um eine willkllr- 
liehe Oriechisebe Voeahel, welehe an die Stelle des ge- 
strichenen HebrUliicheu Textwortes b™*'*'* '"'■ "'' y^C 
ipQtiff 6Btdct7il j^yy^y soll heisKeu: itnd Gott hatte 
es noch nicht fcut-bt werden lawen auf der Erde, Gott 
liattc die Krde noch nicbt angeftniehtet. wo der Text hat; 
P«n hy ü'rhit nm- "i-OOn tt:, da» l-t. GoH hntte es auf 
der (die) Erde noch nicht regnen lausen. 

Die äacho liegt derartig, dass die Alexandriner an deu 
Kegeu Anstoss nebiucn, sei c» deswegen, dass es suffallend 
in, dass er nach deu Antouedentieu der erstcu Schöpfuugs- 
gescbiclite noch uicbt da sein soll, »ei es, dssa mo in 
Bezog auf IdeaÜiSt und KcalitSt nicht mit ihm fertig 
werden können. Deshalb sagen sie, es Ist hier von einem 
Kasswerdcn - VerhältnisB die Itcdo. Nun wird es zwar 
naaa, wo es regnet, es braucht aber gerade niebt zu regnen, 
wo es luuw wird. Hier wird es nass, ohne zu regnen. 
Es muBS aber nass werden, weil dem Vorangehe ndcii zu- 
folge (Cap. ], Vors 9 uud 10) die yi eine EqQit ist. 
Dies Jjjyd wetat auf eine Dürre , bei einer Dürre knnn 
aber nichts gedeihen. Kh liaudclt nuh also nicht danun. 
dass dei Hegen eingeführt wird , sondern dass der Dflrre 
ein Knde gemae.lit wird. Uud daram ist darauf hinzu- 
weisen, das« diu Erde bis Jetzt noch nicht feucht ist. 

An dieses Nicbt-Fcm-ht-tiein der Erde knUpft sich denn 
der Kaeluate: Uml es war noch nicht der Hanach da, 
am die Erde zu beai^Iten. D«r ideelle Uonsch ist zwar 
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lU, iiber noch nicht der reelle. Was »all der reelle Menwli 
bis juät, b(d der i^tfi kann er ja doch nichts anfauB^n. 

Dass es im Teste D'H^ mH' lielsst. wo es hier knn 
d 9lis helsst, stntt xüßio; (Jehovab) ä Btis sei iiebcnbd 
angeführt. Dasselbe Vcrlüiltniss hat statt: Vera T, 8. 9. 
19, ai. 22. Wahrscheinlich soll dadurch der Thatbestairf 
mit Kluhim des ersten und Jehovab Elohim de« zwritcii 
(.'«iiitels verwischt wenlen. 

Vers. 6. Ui/yi <f« äyiflaiviy tx t^t ync, ««1 tnitiit 
näy iß TifiiauiJtiiy liis yis 

Dem v„ri;,'..n (^gi^t statt n'ÜCn zu Liebe wird iinn 
Weiler uiiIiT den Vucabebi des Textes aufgeräunit nu-l 
stan ~N Tiiiy^ f;el>raclit. Das Text -Wort heissl: Nel*!, 
da» Septuaginta-Wort: Quelle. Dius4' Quelle befenthirt 
nun das Land, und die Dnrre hHrt auf. Bo der logiHbi- 
Zusaiiimenhaiig zwiscbeu Vers b um! 8. 

Vers. 7. Kai fitlaaiy i ftfie j6y äySifoinoy, yair 
anä ifje y-if *ni (ytifvaiarv itt id n^ia^iioy wim 
^yof,y (w^f . xai tytvno i ByÜQionor ftf fjivXiy (ifr. 

Jetzt da die Quelle das Land befeuchtet hat. kimi 
man nicht mehr nagen, was noll der reelle Mensch, liri 
der {fßri konnte er doch nichts anfangen. Es koaart 
daher jetzt der rn<.'lle Mensch an die Keihe. 

Vers. 8. Kai tifvteuaey £ »tdt na^aänaay ty Ifi/i 
»wt" äyuToXds, ««• f*(TO txHiiyäy9ffaftay, Bytnlirm. 

Es kommt nun die reelle Pflanae an dio Reibe. Bri 
der I>nrre von vorhin konnte sie nicht wachsen, nd 
wenn sie auch geschsifen worden wäre, so hätte sie m- 
kflminem müssen. Jetzt kann sie gedeihond fortkoomiea, 
und sie wird gcscliiitTen. Sie wird im Garten Ed«i 
erscluttfen. Dir Garten Eden Ist die reelle Basis Rr £c 
reelle lllanKe. 

Vers. 9. Xai HaytTfikty i 9ltt fr> tx Tf r ynt **» 
EvJtDf w^lDy ile Speeiy, xai naity tit fllfmaiy tmi 
ri ivloy tfs (u^c (y ptoip toü na^aitlaou, xai it 
iHoy TOÜ it&fyat yyaoxäy xaloS xai noxijfai. 

Also im Garten Eden wird die Pflanxeinwtdt oseliftD. 
Die PHanumweh tn Eden ist durch Blam« ({il^ rr- 
prüseutirt. Den Septuaginta ist das etwas aniiHlüig Im 
oxcliisiv die BSnme die Pflaiuwnwelt miiliwiiiHnu sollen, 
dnrimi llii-kcn sie ein fii. uocb, ferner, ein. ron den dn 
Hebrüisclie Text nichts hat. Nun. diese WoiMnUckfiei 
steht auf einer Ueibe mit dem Streichen der HdttriUselieB 
Vocabeln itnd ihrer Bteltvertretung diiTcb irgond eine Qiic- 
elüscbe. Im fri liegt, zu den Pflanien, welche dai Gar;« 
Eden hat, knmmen auch noch dio Bäume. Die-Septna- 
ginta machen nicht licl Federlesen mit dam Bringa 
Griecbischor Viicabeln gegen don Text, sie aind iu dlenr 
Heziehuiig kurz angcbundnu. Wire daa nicht dar FsIL 
so hatten sie sich das tu recht gut sparca kümieD. dif 
bütten es dem Leser ganz ruhig überlassen kÜo^Bi, iM 
die kleinurcu Pttauien selbst iu's Paradies hineitandenkss. 
auf Uruiul dessen, dass Eden ein Garten iat und kcta 
Wald. 

Vers. 10, nottifiit di txitoecvaai ü'Eiifi )iaxf£ftf 
liy na^aitiony txtÜly äifagtCttmi ttt rtttafm 
ftvxät- , , , , 

Vem. lt. Oyoua T^ iyi, 'l'taniy. ovtof d «ukZuriM- 
aay Tljy y^y Evilär ixtl oi fgti id zpt/o/oi'. 

Vers. 12, Ti ü Xcatoy lif yit txilygt xaiiy. m 
txtt taxiy i äi-ffpoE *at d klAos 6 ngäoiy^t, 

_yers. 13. JCai Syofia rp hoir^j^ t^ fiutffif tiiy- 
oijioc il xvxXäy tiäaay x^y y^y jtl9K>ntat. 

ViTB. 11. Kai d noittfiäc i rQltec, Ttyfif. evisc ' 
nt;07toQiu6fiirof xaityarti 'Aaavglaiy. ä JJ noti^ 
d tiragiat, EvifiQÖigc- 

Es handelt sich in dieson Versen um die nähere b- 
scliruibung des Paradieses. Ho kommt sein Strom In li 
Sache, und nschdeui er aufgeführt, wird weiter beselirit- 
ben, wollin er von Kilcii aus fliessL 

Vers. 15. Xai fXußt iiupior i Sedf idr icy^gmwW 
Zy fnXaat, xai I9tj0 aüiiv (y ip napafila^ rfcip' 
y^fi iQyäifa9ai aJriy «ni qivkäaotiy. 

Vorgl. die eigentliche Interpretation der sw^tea SoUp 
fimgsgewliiuhte. 

Vers. Iß. JTni tyMuUaio Ki/^ac tf B»4t vf IMfi, 
k(y>y, 'Aii4 Tiartis iikou tov Ir i(« nm^Mujf ffim 
V7i- 
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' jffdach ist, dass der äv^Qtinoiy der Mensch, auf ein- 

^ Bit der Uebrälflchen Voeabcl DIN, ji^dfi, Adam g^- 
:i wird. 

:,mm 17. *An6 ä\ tov ^vlov rov ytrtjaxtty xaldy 
:^o^ti^6v y ov ff^dyea^-t diC aJiov* j d'ay ifiig^ 

frt9 dn* aviovf ^aydr^ dno^ttyelaS^t, 
^sHel 3 kommt die Schlange zam Weibe und sagt: 

» Gk>tt denn nnu wirklich gesagt haben, dang ihr 
Ton allen Bäumen des Gartens essen sollt? Und 
9ISr«lb antwortet: 

:bw pn yy neo . . , . Cap. 8. vers, 2. 

essen von den ihrUchten der Bäume im Garten. 
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»n^N -^DN in ^1ra iit;t< pj;n ncoi vers. s. 

Ton den Frtlchten des Baumes mitten im Garten 

Bl-ott gesagt: Essut nicht davon, rllhrct es auch nicht 

^LmtB ihr nicht sterbet. (Luther.) 

■ja fingt, wie kommt denn das Weib dazu, das Ver- 

'welches Gott im zweiten Capitel nicht ihr, sondern 

wiCanne gegeben hat, auf sich zu beziehen? Im 
-feen Capitel sagt Gott zum Manne Vers 16: Du sollst 
a von allerlei Bäumen im Garten. Vers 17: Aber 

Bamne des Erkenntnisses Gutes und Böses sollst du 
ik e«wn. Hier Cap. d, Vers A sagt dagegen das Weib, Gott 
Speaagi: Esset nicht davon (das ist Mann und Weib, 
Mlitor) u. s, w. Ist das nicht ein Widerspruch im 
atexte? Nein, es ist kein Widerspruch. Wie darauf 
fc Capitel 2, Vers 28 hingewiesen wird, ist das Weib 
b. Tom Bein, Fleisch vom Fleisch des Mannes. Das 
.sot, welches also für den Mann g^lt, gilt auch ftlr sie. 

txitt ja in die Rechte des Mannes ein, indem sie 
fetal 8, Vers 2 von den FrUditon der Bäume im Gar- 
lantt ihm, dem Manne, iasl. Nun da muss sie auch 
■ie Pflichten des Mannes mit eintreten, und das 
Sit essen, waa ihm an essen verboten ist An der 
■aflwiden Stelle des xweiten Capiteb kann Gott das 
mut wdA das Veiiiot nur dem Mtfme ertheilea , da das 
-^.noch nicht erschallen ist, Gott muss also sagen du 

flicht ihr. Bobald der Mann eine Frau bekommt, 
bte JBein von seinem Beine und Fleisch von seinem 
■Mbe ist, hat er die Veipfliohtnng, die Frau zu beleh- 

was Gott ihm erlaubt und verboteo hat Und dieser 
eiffichtung ist er auch nachgekommen, denn die Frau 
■■ ja von der Sache, sonst könnte sie dieselbe der 
l«mge nkht erzählen. Der Mann hat ihr das Verbot 
ImH auf die Seele gebunden, das liegt in den Worten, 
ehe der Vers 8 im Capitel 8 bringt: „Kfihrt den Baum 
la nicht einmal an." Davon hat Gott im zweiten Ca- 
ll dem Manne nichts gesagt IHe Frau denkt sich das 
' in weiblicher UeberU^bung, und zu dieser Ueber> 
bung kommt sie in Folge dessen, dass der Mann ihr 
i Verbot Gottes doppelt auf die Seele gebunden hat 
Ba ist also durchaus Logik in der Sache, und an eine 
Uision des zweiten Capitels mit dem dritten Capitel, 
r Grund des Suigular - Verbotes , welches hinterdrein 
n Plural-Verbote wird, ist gar nicht zu denken. 
Die Septuaginta denken nun aber, es ist doch eine 
Uision da, wenigstens, denken sie, wäre es besser, dass 
* Plural im zweiten und dritten Capitel sich deckte und 
sie räumen einmal wieder mit dem Texte auf. Das 
der Grund, weshalb sie uns hier die Plurale ipdyea&ty 
y§Ti, dno&ayiUg&§ bieten, von denen der Hebräische 
teät nichti weiss. Dem gegenüber lassen sie im Vers 16 
' ^"^yi ^^^ Singular intact weil sie denken, im Cap. 8, 
rs 2 sagt das Weib ja nicht: „Gott hat uns verboten, 
essen,* sondern: „Wir essen.* 

Fers. 18. Kai tliu xvqioc ^ Biäg^ OJ xaXdy eiyut 
f ay&Qtüjioy fioyoy no^üOfity nv'rf) ßoij&dy }e«t' 
rdy. 

^'eitar nichts zu bemerken. 

^ers. 19. Kai ijflitwy 6 Bidf itt ix x^g yfc itdyra 
9'if^ia tov dygov, xal ndyra td niiftyd rov oi;- 
i^ov. mal fyay^y ütrd nQÖg jöy *AddfA j t^ity tt 
Uae« «t/ra. xai n«y 8 4dy ixdXiaty avxd *Addfi 
Xfy J^m^aPj rovTO dro^s «cfif». 
>as bty wilches der Urtext nicht hat, hat den Sinn 
tttlerweile", nämlich ehe es vom Plane der Erschaff 
g des Weibes au der Bealisirung dieses Planes kommt 



Vers. 20. xmi ixdXiaiy \4&dfi iyofiata ndai %olg 
xtijyiaif xtti ndai tolg nfrayotf loC ovQnyov, xal 
naat rofv ^ijQ^otg toi; dyQOv. i^ 6k W<fri/i ovX ti^id'q 
ßoij&df 8/uoeor avT^. 

In diesen beiden Versen kommt nun das reelle Tluer 
an <lie Reihe. Reell wird das Thicr dadurch, so wird 
angenommen, dass es Namen erhält Die Fische werden 
auch ohne specialisirten Namen reell, weil man denkt, -bei 
ihnen reiclie der generelle Name „IfHsch" aus. Einer ähn- 
lichen Anschauung in Bezug auf. den generellen Namen 
„Fisch** sind wir in der Jndischen Alclieniie begegnet 

Vers. 21. Kai inißaliy 6 Btdc ixaxnüiy ini x4y 
IdSdfAj Xtti Cnywat. xai {laße fAiay xtSy Tiltv^tSy avxcv^ 
xai dyenX^Qtoae aaQxa dyx^ avxije. 

Vers. 22. Kai ^xo^Cfiiiaiy 6 Sidg x^y nXtVQdy, t/y 
iXttßfy iind jov A^dfi tig yvyatxa^ xai ^yayey avx^y 
jtQÖf xdy *jiddfA. 

Vers. 28. Kai t2jity \46dfA, Tovxo yvy düxovy ix xw 
daxiaty fiovy xai aaQ^ ix r«7c aaQx6s /lov. avxij xJl^- 
^iatxai Pvyj, Sri ix xov dydqdf avxis iXi(f,&ij. 

Vers. 24. "Eyexey tovtou xaxaXelxptt ay&Qtajios tök 
naxiQn auxov xai x^y /uijxiQa, xai nQOgxoXXtf^iiifexat 
n(k6g xijy yvya Ixm avxov. xai iaoyxat ol Jvo elf ad ff- 
xm fiiay. 

Auf Grund dienor Verse bekommt der Mensch den 
eigentlichen Stempel der Realität, indem der Mann eine 
Frau erhält 

Vcrv. 25. Kai ^aay ol cfi;o yvfAyoi, 8 rc 'jiddfi xal 
i yvy») aifxovy xai ovx paxvyoyxo. 

Der weiteren Kritik dieser Verschmelzung der beiden 
Seböpfnngsgeschichten zu einer enthalten wir uns. Nur 
Eins fragen wir: Waa denken sich denn die Septaaginta 
unter ideellen Pflanzen, Thieren, Menschen? Sollen das 
Pflanzengeteter, Thiergelster, Menschengeister sein, weJehc 
in der Welt umherfliegen? Wir fOr unseren Theil sind 
nicht im Stande, diese UeberBchwängllehkeiten au zergll^ 
dem. Jedenfalls ist es der Atomismus mit seiner Realität 
und Idealität, welcher den Ausgangsponot fttr die Alezan- 
drinisehe Idealität abgiebt Mit dem Atomismus aber, auf 
den .die Alexandrinisdien Jüdlsehen Alchemisten hier «in-« 
gehen, sind sie dem Problem von der idaellen und mata* 
ricllen Materia prima so nahe gerückt, dass lie ihm nicht 
aus dem Wege gehen kSnnen. Und da argumentiren sie 
denn auf der einen Seite ff. 

Materia prloea Ist das, waa von der anorganf sehen Welt 
zuerst da war. Von dieser Welt, wie sie reell dasteht, 
waren die Dinge zuerst da, welche die eiste Alexandrinischa 
Schöpfungs-Periode bringt Also die Dinge, welche die 
erste Schöpf ongs-Periode bringt = Materia prima. Die 
Dinge aber, welche die erste Sohopfnngs-Periode bringt, 
sind Idealitäten. Die Idealität steht nun wieder der Rea^ 
litit als 0, als Nichts gegenfiber. Somit wbrd die Ma^ 
teria prima zu Nichts, und indem die zweite Sohdpfangs» 
Periode, die reelle Welt, aus der entea 8chöpfungs-Peri<äe 
hervorgeht, geht sie aus Nichts her\'or. Und damit haben 
wir, da doch Gott e« ist, der die Welt erschaffen: Gott 
habe die Welt aus Nichts erschaffen. 

So die eine Seite der Sache. Dia andere Seite ist aber 
die, dass man sagt, das, was die erste Scb5pfungsperiode 
bringt, ist nicht als absolutes Nichts zu fassen, kann nicht 
als solches gefasst werden, denn wenn es sieh hier um 
ein absolutes Nichts handelte, so brauchte die erste SehSp- 
fungsperiode gar nicht da zu sein, Aber Nichti verliert 
man keine Worte. Nicht um ein absolutes Nichts han- 
delt es sich bei den Dingen der ersten Sohdpfungsperiode, 
sondern um ein „mehr Ideelles^ um eine Idealität, 
welche halb Idealität, halb Realität ist. Das mehr Ide- 
elle^ die Halb-Idealität, Halb-Realilät, wird nun gethellt 
in die Realität und die Idealität Die Realität (bedingt« 
Realität) wird den Dingen zugeschoben, welche die erste 
Schöpfungsperiode bringt, das ist dem Wasser, der £rde^ 
der Luft, dem Licht In Bezug auf die Idealität aber 
hält man sich daran, dass diese Dinge erschaffen sind. 
Also das Erschaffen ist die ideelle Materia prima. Dem 
liegt das zu Grunde, dass wir Menschen uns nie klar 
machen können, was „erschaffen" heisst Es ist also für 
Vins ein ideeller Begriff, und da dieser ideelle Begriff sieh 
an die Materia prima knüpft, so haben wir hier die Ma- 
teria prima ven der ideellen Seite. 

Das Erschaffen wird dann weiter in Heraklitacher Weite 
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senpHttert in dns Sprechen und Werden — Gott sprach, 
es wurde die Welt. Das Werden kann hierbei weiter 
nicht Terwerthet werden. Denn beim Werden, an welches 
sich eo ipso das Gewordene knüpft, sind wir wieder bei 
der Realit&t der Matcria prima, die bereits absoMrt ist. 
Es bleibt uns also das Sprechen, das Wort, als ideelle 
Materia prima. Das Wort ist nun Griechisch I6y0fy und 
somit haben wir denn den l6yogf das Wort, als Materia prima. 

Hierbei bleiben aber die Alexandrinischen Jüdischen 
Alchemisten nicht stehen. Den Ausgangspunct haben sie 
xwar im Wort, aber mehr nicht. Man bedenke doch, dass, 
wenn man spricht, befiehlt, auf dass etwas geschehen soll, 
dass man dann, sich auf den StAndpunct des Macht-Inneha- 
benden stellend, verlangt, dass es sofort geschieht.- In 
Gott liegt nun die höchste Macht, und das involTirt, dass 
das Werden dem Sprechen im potenzirten Grade auf dem 
FuBse folgt. Vnd das ist, im kaumsten Kaum (man er> 
laube uns diese Ausdrucks weise) ist das Wort den Lippen 
Gottes entschwunden, und das Werden ist bereits einge- 
treten. Mit anderen Wortrn, Sprechen und Werden 
coincidircn bei Gott. Das macht aber das Wort 
als Idealität-Repräsentation precär. Darum blieben die 
Alexandriner beim Worte als Xoyog nicht stehen, sondern 
schoben an die Stelle des Wortes den Plan, was nahe 
liegt, da 3L6yos Griechisch auch Plan h'eisst. Plan als 
ideelle Materia prima unterliegt nicht den Scrupeln, denen 
Wort als ideelle Materia prima unterliegt. Den Plan, die 
Welt zn ersohaiTcn, kann Gott längere Zeit mit sich her- 
umgetragen haben, der liegt Tom Werden getrennt da, 
der geht dem Werden, der (bedingt) reellen Materia 
prima -voran. Also liegt es sähe, dass zwar der l6yog 
als Wort die Alexandriner auf den Xdyog als Plan ge- 
führt, dass sie aber sofort dem Idyog die Interpretation 
„Plan« gaben, und nicht „Wort". 

Plato iHsst den Demiurgeu auf das littQdS^iyfia^ auf 
das Griechische Schema sehen. Dieses jiaQttJetyfta des 
Plato beutet nun Philo für den koyog aus. Dazu würde 
er gar nicht kommen, wenn l6yog nicht der Plan Gottes 
wäre, die Welt zu ersohaffen. Es liegt naho^ dass der 
Plan das naQädeiyfia deckt, es Hegt sehr fem, dass 
Wort das TtaQddeiyfxa deckt. 

Aach die Tabula smaragdina, die wir bald kennen ler- 
nen werden, übersetzt loyog mit Plan. In derselben steht 
nämlich: omnes res fucrunt ab uno, meditationo unius. 
Hier hcisst's im Texte l6y^ iydg und die Lateinische 
Uebersetzong hat dafür eben meditationo unius, das ist 
durch den Plan des Einen (Gottes). Und diese Ueberset- 
aang ist auch sachcntsprecheod. 

Kach einer besonderen Interpretation eben jener Tab. 
smar. wird der köyog^ den sie bringt, zu Christus. Und 
dies bedingt, dass die Christlichen Theologen den Plan 
für koyog fallen lassen, und wieder auf das Wort, wel- 
ches ursprünglich dem Plan zu Grunde Hegt, zurückgehen. 

Da-von werden wir später das Weitere kennen lernen. 

Das arcanologische Experiment 
in Jüdischer Fassung. 

Dass die Griechen, von den Anfängen ihrer Alchemie an, 
diese ihre Alchemie an die Jüdische Alchemie anlehnten, 
haben wir bei den Griechen sattsam kennen lernen. Der 
Torige Abschnitt zeigt uns, wie die Jüdischen Alchemisten 
nun auch ihrerseits in die Griechische Alchemie greifen, 
da doch die Idealitäten und Realitäten bei der Schöpfungs- 
geschichte, die materielle und ideelle Materia prima nichts 
anderes sind, als Griechische Vorstellungen, welche in die 
Jüdische Alchemie hineingetragen werden. In diesem Hin« 
Übergreifen in die Griechische Alchemie gehen die Alexan- 
drinischen Jüdischen Alchemisten nun noch weiter. Sie 
übertragen auch die Schöpfungsgeschichte auf das arca- 
nologische Experiment. Und da ergiebt sich denn ff. 

Vers 1 und 2 der Scptaaginta(vergl.den Torigen Abschnitt) 
DerAlchemist nimmt sichW^asser, Erde, Luft. Erde sind 
die Thaletischen Grundstoffie, als da sind: EiseuTitriol, 
Kochsalz, Quecksilber (kann am Ende auch als Wasser 
genommen werden), Antimon, Schwefel, Salmiak, und die 
Thaletischen Operationsmaterialien: Natron und Kalk (kön- 
nen am Ende aber auch als flüssig genommen werden). 
Wasser sind die Thaletischen Operationsmaterialien : Sal- 



petersäure i:nd Schwefelsäure (und wenn man will Queck- 
silber und Kalk- Wasser, Natron- Wasser). Schwefelsäure and 
Salpetersäure sind aber nicht die rauchenden Präpaial^ 
Luft ist die Luft, welche dem Schwefel innewohnt (Hjr- 
drothiongaa), die dem Salmiak innewohnt (Ammoniakgai), 
dem Quecksilber innewohnt (rother Dampf.) Dem aö^rsf 
xai dxaiaaxivaatog zu Liebe raucht die arcanologische 
FlGssi^keit nicht, und dürfen daher auch die SchwefeliSaa 
und die Salpetersäure nicht in ihren rauchenden Pripi- 
raten vertreten sein. Und eben demselben adgatog stU 
dxaTaaxfi}aaTOg zu Liebe darf die Flüvaigkeit auchnidu 
troublirt sein, es handelt sich also um eine klare LSswig 
der festen Stoffe in den flüssigen. Die Entwickelung d« 
Dampfes, das Troublirtwerden der Flüssigkeit kommt ent 
an die Reihe, wenn Feuer untergelegt wird. Und dM 
geschieht: 

Vers 3. Also unter das arcanologische Wasser wird 
i'^euer gelegt. Es entwickelt 

Vers 4 seine Wirksamkeit, und die Sohwefel-SslBiikr 
Quecksilbci^Dämpfe fangen an, sich zn entwickds, « 
zeigen sich die ersten Spuren von ihnen, und Trübung. 

Vers 6 und 7. Von den aufsteigenden Dämpfen werden b« 
die einen fest, das sind ein Theil Schwefeldampf und da 
Quecksilberdampf. Sie constituiren den PnlTis lolsni 
welcher fest ist, und aus Schwefel (Snlphnr avrat.) wd 
Quecksilber besteht. Diese fest gewordenen Dämpfe Isifei 
parallel: dem ariQitfjtia, Die anderen auftteigadn 
Dämpfe werden flüssig, das sind ein Tbeil SchvrffeldiBi^ 
und der Animoniakdampf. Sie constituiren den liqsoc 
hepatis, welcher Hydrothiongas und Ammoniak unter d«r 
Gestalt einer Flüssigkeit ist. Diese flüssig gewoideMi 
Dämpfe laufen den Wolken parallel. 

Yen 9 und 10. Nachdem die Dämpfe fort sind, gekt 
mit dem übrigbleibenden artanalogische Wasser das eisiKke 
Wasserverwandlungs-Experiment vor sich. Oben stsUt sich 
das Acidum sulphur., unten das Natron« Das entere liift 
dem Meer parallel, das letztere dem Land. 

Und damit ist denn das arcanologische ExperioMifc ab- 
Bolvirt. Es bringt ans die 4 Arcana: Liquor bepatfii Fs^ 
vis solaris, Acidum sulphur., Natron. Diese 4 Arams 
bieten uns die arcanologische Welt Die «Bsaoiofifefas 
Welterschaffung hat also eine Vorbereitnngs^oAoAl, «ekhe 
uns als Weltenwasser bringt: die Lösung, wcAAe cnlrtakt 
durch das Zusammenbringen der Thaleüaehwi ehemisrJies 
Grundstoffe und der Thaletischen chemisehen Openliooi- 
materialien, und welche uns am ersten Tage, weleber der 
Vorbcrcitungs-Periode mit angehört, das Ferner all Lichl 
bringt. ]n der zweiten Periode geht ^»■^^*«" du aiesa^ 
logische Experiment Yor sich, und wir erhalten am S. Tage: 
Liquor hepatis und Pulvis solaris, am ft. Tage: Acidni 
sulphuricum und Natron — und damit ist die Sacke f» 
tig. Für die übrigen Schöpfungstage liat selbiiredead du 
arcanologische Experiment keinen Baum. 

An der Hand des Jüdischen arcanologischen Ezperime&M 
erhalten wir also, wie gesagt, die 4 OriecUsohen Azens: 
Liquor hepatis, Pulvis solaris, Acid. sulphur., Natron, skr 
ein Unterschied in der Jüdischen und Qrieehiechen Fa«ac 
ist der, dass sich die Jüdischen arcanologitohen Zahl« 
als 2, 3, 4 ergeben. Die 4 ergiebt sieh von selbst. XXi 

2 ergiebt sich, indem Liquor hepatis und Pulria solani 
einerseits, Add. sulphur. und Natron andererseits tä 
einen Tag kommen. Sobald man nun von der S td 
die 4 geht, reflectirt man nicht mehr auf den Tag, M» 
dem auf das, was er bringt. TheiU man nim Sm W^ 
tere Verhältniss, indem man einerseits auf den Tftg i^ 
flectirt, andererseits auf das, was er bringt, so kommt dii 

3 heraus. 
Das Jüdische arcanologische £^periment iat fflr die Jt 

dische Alchemie epochemachend. Früher lag die Seeki 
derartig, dass das Sieben -Arcanum, welches auch Cb 
eigentliche Arcaiienzahl repräsentirt, als auf den Sahbift 
kommend , im Vordergrund stand. Von den dbrigen A^ 
canonzahlen 1 bis 6 standen alle ebenbürtig neben Stan- 
der, aber gegen die 7 im Hintergrund. (VergL die JOdSsihi 
Zahlenphilosophie bei der Jüdischen Alehemie). Dv 
wird jetzt anders. Auf Grund des arcanologiflobMi Bt* 
porimentcs, auf Grund dessen, daia dies an die OMli?)|rf^fi 
geschichte angelehnt wird, treten nooli andere AreaaiB* 
aahlen (2, A und 4) hervorragend in den V wdmgi wi 
l^rüher subordinirte arcanologiache Zahlen 
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talle al« subordinirtc, sie troten in den Vordergrund, 
damit^der eigentlichen Arcanenzahl, der Bieben, 
weniger cboubfirtig zur Seite, werden dadurch 
rOAnologiflchen Zahlen, mit denen sie früher gleichen 
Aieilten, überlegen« 

lft«|^ übrigens die Institnirung des arcauologischeu 
tenaates in der Art, wie wir es yorhiii haben kennen 
« blos im Sinne der ersten Redaction der Tabula 
fidiiUL Die zweite Kedaction der Tabula smarag- 
mjamt die Sache ganz anders. In ilirem Sinne liegt 
a0 8 Arcaiia (nicht 4) angenonmien werden, nämlich 
dum sulphuricum-Natron , 2) Litjuor hei>atis, 3) P. 
Von ihnen wird dann Acidum sulphuricuin-Natron 
9 arcanologische Flüssigkeit genommen, und aus 

flvcanolog^schen Flüssigkeit gehen dann die Arcana 
hejiatis und Pulvis solaris hervor. Die Sache 

sBich dann an der Hand der Septuaginta ff. 
• 1 und 2. Der Alchemlst nimmt sich Wasser, 

Xiuft. Erde ist Natron. Wasser ist Acid. sul- 
-welches niclit raucht, dem aber die Eigenschaft, 
xa zu können, inne wohnt, und diese Luft, welche 
^dd. sulphur. innewohnt, ropilLüoiitirt die Luft. 
T^6Qtttoe xai axaraaxevaatoc zu Liebe raucht die 
S'lceit nicht, es darf demgcnuLss auch nicht Acid. 
Lxr. iümans angewandt werden. Und ebenso handelt 
dem dÖQarog xai dxataaxhvaaxog zu Liebe um 
Lc'isung. 

B 8. Kun wird Feuer untergelegt Dies entwickelt 
B 4 seine Wirksamkeit, d. i., die Schwofelsäure fängt zu 
azä an, wird zu Acid. sulph. fumans ; Trübung tritt ein. 

OTste Periode ist jetzt absolvirt, und wir kommen zur 
aiteii Poriodu, welche ergicbt: Liquor hepatis und 
\ solaris. Es wird der Liquor hepatis aufgefasst als 
•mft^Feuer-Wasser-Arcanum. Ammoniak nämUch = 
Schwefel = Feuer, und das Wasser Yorstoht sich 
aelbat. Der Pulvis solaris wird au^efasst als das 
Feuer-Erd-Arcanum. Luft ist das Hydrargyr. ozyd. 
Lm, Ton dem wir später sehen werden, wie es zu 
m Luft-Standpunct kommt, Feuere Schwefel ist daa 
nur auratum beim Pulvis solaris ruber, der beim Ein- 
htqpunct des Pulvis solaris in den Vordergrund ge- 
1^ wird, und Erde ist der Fest-Standponct des Prä- 



wird nun der Rauch des Acid. sulphur. zum Ammo* 
lampf = Luft, und damit haben wir den ersten Theil 
Liquor hepatis. 

"hald wir so weit sind, wollen wir uns denken, das 
tT wird wieder weggenommen. Es geschieht das zwar 
t, das Feuer wird vielmehr zu Anfang untergelegt, 
bleibt bis zu Ende. Indessen es tritt die Sache klarer 
or, wenn wir uns vorläufig das Feuer wieder wegge- 
tuen denken. Nun geht mit dem Acid. sulphur-Katron 
einfache Wasserverwandlungs - Experiment vor sich, 
entsteht ein I^äcipitat, und dies repräsentirt als ein 
es den dritten Theil des Pulvis solaris (Eido). 
un wird das Foucr wieder herangeholt. Es entwiekelt 
OT Roinu Wirksamkeit und alles Wasser, welches über 

Präcipitat steht, wird in die Luft getrieben. Der 
ipf dieses in die Luft getriebenen Wassers geht mm 

Ammoniak; als Wasserdampf verdichtet er sich wie- 
, und damit haben wir denn den dritten Theil des 
lor hepatis (Wasser). Der Dampf des Wassers ist 

ein anderer Dampf als der Ammoniak dampf. Der 
:ere verdankt zwar sein Fortgehen dem Feuer, ist 
: nicht das Product des Feuers, das Feuer bewirkt 
, dass er, der Ammoniakdampf, welcher früher im 
l. sulphur. versteckt war, sichtbar wurde. Der Wasser- 
pf ist aber reinweg Product des Feuers, und hat daher 

Fe uer- Natur. Dies Feuer nun repräsentirt den 
aiten Theil des Liquor he|>atis, so dass wir den Li- 
r hepatis liabcn als das Arcanum, welches ans den 8 
ilcn Luft, Feuer, Wasser besteht, 
ind nun kommt bei der Behandlung mittelst Feuers 

Präciintat an die Reihe, das ist die Erde des Pulvis 
xiB ruber. Nachdem das Wasser fort ist, tritt, indem 

Präcipitat Wt Feuer behandelt wird, das Feuer in 

»elbe hinein. Damit haben wilden zweiton Theil des 

vis solaris (Feuer). Und das Präparat fängt auf Orond 

Eintretens des Feuers so rauchen an und damit liaben 

den ersten Theil dei Pulvia solaria (Luft). Somit 



haben wir den Pulvis solaris als das Arcaunm, welches 
aus den 8 Theilen Luft, Feuer, Erde bestellt. 

Dass wir hier erst das Wasser luittelHt des Feuers be- 
luiudoln, und dann die Erde, gescliiolit natürlich wieder, 
wie oben das Wegnehmen des Feuers, der klareren Zeich- 
nung des Sachverlialtes zu Liebe. Im Grunde läuft das 
Ex|>criment von vom bis hinten iu einem fort und die 
getrennt geftoldlderten Prucesse habcu gleichzeitig statt. 

Also dieses arcanologische Experiment wird instituirt, 
indem mittelst der areauologischen Flüssigkeit Aeidum 
sulphur-Natron : Liquor hepatis und Pulvis solaris darge- 
stellt werden. Aber indem auf die Weine Liquor hepatis 
und Pulvis solaris dargest«'llt werden, hört ja Acidum 
sulp hur.-Natron auf, Acidum sulphur.-Natnm zu sein. Es 
würde um« also dicHCH arcanologiücho Experiment nur S 
Areaua bringen, wo wir duch oben gesagt haben, dasH es 
an die 3 Arcaua: Acidum suljdiur.-Natrou, Liquor liopatis. 
Pulvis solaris lehnt Das it»t freilich schon recht. Indessen 
die Sache ist so zu denken, doMS man vorab Add. sulphur.- 
Natrou hat. Dsj« theilt man »ich in 2 Theile, behält den 
einen Theil als Acid. sulphur. - Natrou als Arcanum, und 
entwickelt sich aus dein aiuleren Theile vermittelst <let 
arcauologischen Kxiierimont«}» Liquor hepatis und Pulvis 
solaris. Dann hat man die 3 Arcana« 

Im Anlehnen an die Schitpfungsgeschichte macht sich 
die Sache daun so, dass, luichdem Acid. siüphur. - Natron 
auf die erste Schöpfuugs-Pcriode gekommen, ebenso das 
Feuer auf die ernte Schöpfungit - Periode (erster Tag) ge- 
konuucn, dass dami Li<|Uor hepntin und Pulvis solaris auf 
die zweite Schöpfnngti-Porio<le konmicu. Bei dem arcano- 
logfischen l^lxpcrimeute, welclies wir zuerst durchgenommen, 
kaiin in der zweiten Perlode ein 1 )oppcl-Arc-anum auf den 
zweiten Tag. ein l>oppel - Arcanum auf den dritten Tag; 
und damit war die Sache fertig. Uier liegt die Sache 
anders. Uier werden die lieiden Areane der zweiten Peri- 
ode auf 8 Sohöpfungstage distribiürt. Mau stellt uämlioh 
auf: 

Liquor hepatis = Luft + Feuer + Wasser 

Pulvis solaris = Luft + Fouer + Erde 

Liq. he]>at + P. solar. = Luft -h Feuer -j- (Wasser 4- Erde) 

und sagt dann: die Luft kommt auf den zweiten Tag 
(Himmel), Wasser und Erdo kommen auf den dritten Tag 
(Land und Meer), das Feuer kommt auf den vierten Tag 
(Sonne, Mond und Sterne). Und so thciluu sich denn die 
Bestandtheile der Arcana Liquor hepatis und Pulvis solaris 
in die Tage, auf welche die anorganische Welt kommt. 
Dass man sich ein Recht zu solcher Vertheilung nimmt, 
häng^ damit zusammen, dafw, wie wir im vorigen Ab- 
sclmitte gesehen, nach der Alexandrini^cheu SchcSpftingB- 
gcschichte es nicht darauf ankommt, welche Ordnung 
der Tage wir annehmen. Das ist ein gewisses Diurchein- 
andor mit den Tagen, und das wird hier derartig ausge- 
beutet, dass die Arcana nich, wie hier exponirt, in die 
Tage theilen. 

Man vergleicl&e in Bezug auf das in diesem Abschnitt 
Exi>oiürte die Jüdische Interpretation der ersten und zweiten 
Redaction der Tabula smaragdina. 

Alchemistische Parteien in Alexandrien. 
Anstreben zur Einigung. 

Mit dem Uebersiodeln Jüdischer Alchemisten nach Alex- 
andrien waren dort drei alchemistischo Richtungen vertreten, 
die Griechische, die Jüdische, dann aber auch zum dritten 
die Aeg^ptische. 

Von der Aegyptischcn Alchemie liaben wir bereits im 
Allgemeinen beim Wasscrverwaudlungs - Experiment ge- 
sprochen, was im Besonderen noch naclizutragen ist, werden 
wir bald kennen lernen (bei der Aegyptischcn Interiure- 
tation der Tab. sm.). Dass man den alten Aegyptem 
hohe Intelligenz beilegen muss, unterliegt keinem ZweifeL 
Indessen sie waren in dieser Intelligenz nur bis zu einem 
gewissen Puncto gekommen, und dann standen sie stilL 
Diese Aegypter lobten im Allgemeinen der Ansicht, daas 
das, was ihre Urvorfkliren gpclcistot, dass das der Inbegriff 
des Wissens wäre. Darüber hinaus könne man nicht, und 
da man eben doch nicht darüber hinaua köune, so sei es 
Impietät, daran an rütteln. So war es in anderen Diaoi 
plinen, so in der Alcliemic. Die Aegyptisehe Alohemie, 
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welche die Griechen zu Ptfjlcmaeus Zeit vorfniiclen« war 
dieselbe Aleheinie, welche die Juden in der Ae^'ptifichen 
Knechtflcluaft hatten kennen lernen, war dicRelbe Aleliemie, 
wie cde, Gott weiiw. wie viel Zeit vor dieiicr letzteren 
Periode exifltirt hatte. Und nicht nur dan, dasR Bie 8o 
war, 816 hatte nch auch mit undurchdringlichen Schranken 
nmgebeii, aus dem, was sie war, nicht herauRtret«n zu 
wollen. Unter nolchen UniBtänden war ein eigentlicher 
Kainpf der Griechinchen Alcheniie gegen die Aegyptiiwiie 
Akheinic nicht denkbar. 

Ander» lag die Situation der Griechischen AlchemiBten 
den Jüdiiichon Alcheniigtou gegenüber. Hier traten zwei 
Parteien einander gegenüber, die beiderfleits den Kampf 
nicht 8chcut<!n. Drm die Griechen in Alcxandrien in den 
Juden auf einen ebenbürtigen .ilchemintischen Gegner 
Btieiwcn, nioi'hte ihnen anfiallend genug ftein, um bo auffal- 
lender, alfi Bie, im Anlehnen an den PlatoniBchcn Kritia«, 
glauben mochton , die Innel AtlantiH Bei verBunken und 
bleibe in alle Ewigkeit verBunkcn. In Alcxandrien merkten 
die Griechen auf einmal, e» ging ihnen ein Licht dai'Uber 
auf, daB8 die Atlantiker, weit davon entfernt, jenBcitB der 
ßäulen dcB HerculcB vcrBunken zu Bein, vielmehr munter 
Qud rührig daher gingen. Den Juden fiel cb nicht im 
Traume ein, den Griechen aiiB dem Wege zu gehen. Sie 
hatten sich nicht, nach Art der Aegyptor, mit undurch- 
dringlichen Schranken umgeben, im Gegentheil, Bie waren, 
wie wir gcBchen, Griechiflchen AnBchauungsweiBen Behr 
zngäi^Uch. Dafis Bie nun aber so weit gehen Bollten, die 
GninaanBchauungen ihrer Alcheniie fallen zu laBBon, den 
Griechen zu Liebe fallen zu lasBen, dazu hatten sie Bchlechte 
Loat. Und ro brach denn, wie es unter Bolchen Umständen 
nicht zu umgehen ist, ein Kampf aiifl. Das war kein 
Platonischer Fabclkampf, in dem ein Gegner, der vom 
Kampfe keine Ahnung hatte, munter auf dem Papiere 
besiegt wurde, da8 war ein effcctivor Kampf, hol dem der 
Qcgner zur St«lle war, und über PlatoniBche Godomon- 
taden laclite. 

Es brach also in Alcxandrien ein Kampf aus Kwischen 
GriecluBchen und Jüdischen Alchemisten, bei dem keine 
Partei Lust zeigte, zu weichen. Dieser Kainpf aber brachte 
einen Mann hervor, einen JUdiBchcn Alchemisten, der es 
durchschaute, dass bei den verschiedenen Grundlagen der 
Griechischen und Jüdischen Alchemie ein Sieg der einen 
Partei über die andere eine Unmöglichkeit sei. Damm 
dachte er an eine Einigung, wenigstens denn an eine sol- 
che, wie sie unter den obwaltenden Verhältnissen möglich 
war. Und hierbei nun fasHte er die biblische Schtipfiings- 
geschichte in's Auge. DicHc SchöpfiiugsgeBchicht-e , sagte 
er sich, zeigt, wie man ein Schriftstück, ein und dasselbe 
Scliriftstflck haben, und es doch verschiedenen Interpre- 
tationen unterwerfen kann. Hieran anlehnend kann ich 
also ein Schriftstück entwerfen, welches trotzdem, dasH es 
ein Schriflstück ist, doch verBchiedenen Interpretationen 
unterliegen kann. Gelingt mir das, so ist meine Einigimgs- 
Idec realisiri. Wir haben dann ein Schriftstück, das ist 
unser Einigungspunct. Die (yriccben interpretiren es in 
ihrer WeiBc, die Juden in ihrer Weise, und um das Werk 
zu krönen, müssen es auch die Aegr^pter in ihrer Weise 
interpretiren können. Damit iKt trotz des Einig^ingspunctefl 
doch keiner Partei eine Fessel angelegt. Eine solche Art 
der Einigung war, wie die Sachen niw einmal lagen, den 
Juden gewiss recht. Denn an der Hand der biblischen 
SchÖpfVingBgeschichte wurde denen die Idee, die einer 
solchen Einigung zu Grunde lag, sofort geläufig. Anders 
aber lag das Verhältuiss in Bezug auf die Griechen, und 
auf die war es hauptsHchlicb «ibgcschcn. Das war noch 
■ehr die Frage, ob die sich in die Idee hineinarbeiten 
würden, ein verschieden zu interpretircndes Schriftstück 
als einen Einigungspunct hinzunehmen. Danim dachte 
sich dcnr Mann, der die Einigung anstrebte, mit einem 
Schriflstfick, welches einzig und allein den vorhin ausein- 
andergesetzten Charakter trägt, konunst du am Ende nicht 
durch. Soll ein Bolclies Schriftstück den Griechen geläufig 
werden, so muss es ausBordoin, dass es den verschiedenen 
Partoieii, namentlich der Jüdischen und der Griechischen, 
eine besondere Interpretation an die Hand gicbt, auch 
noch oinen besonderen Concisntrationspunct bieten. Und 
diesen Concentrationspunct entnimnit man am besten der 
Pathologie. Das Schriftstück muss einen bosonderon 
pathologischen Paasoa halten, den die Griechen auflfaasen, 1 



wie die Juden, und die Juden, wie die Griechen. ]ft 
einem solchen Passus wird dann auf folgenden Cb« 
sanunt-Eindruck losgesteuert. Wir sind alle AlcheaiiAi, 
und als solche verfolgen wir alle einen Hauptzweck; 
welcher der int, kranke Menschen gesund za nuchii 
Fasset ihr nun euere Alchemie, wie ihr wollt, wir. «h 
wir wollen, d. h., interpretirt ihr das betreffende Sckrifr 
stück, wie ihr wollt, und wir, wie wir wollen. Abcrk 
Einem sind wir einig, nämlich in der Kunst, kranke M» 
sehen gesund zu machen. Und wie wir darin einig ätai 
so sind wir uns im pathologischen Passus dos SchriftstllekM 
einig, und damit ist das Schriftstück für ans ein Efa^ 
gungspunct. 

Und wenn es mir nun gelingt, so dachte der lUn 
weiter, ein solches Schriftstück zu Stande zu bringen, ol 
ihm Anerkennung gezollt wird, dann ist viel gewomiaL 
Vorab ist einmal das schroffe Gegenüberstehen der Fu- 
teien gedämpft. Zwischen zwei Parteien, die dcnrtijr 
gegenüberstehen, dass sie. ein und daascslbe SchiifMtk 
anerkennen, zu dem ihrigen machen, zwischen denen Vit 
der absolut«* Kiss seine Endscluift erreicht. So Ist « 
einmal vorläufig. Vielleicht kommt aber einmal in ZnknA 
das, was jetzt nicht ist, das ist die Zeit, wo der alch^ 
mistische Hader verschiedener Parteien aufhört. '\ndlMl 
giebt dann gerade das gemeinsame SchriftatOck den lapdb 
zur absoluten Einigung. 

Die Ideen mm, die unserem Manne voracb weben, riM 
so richtig, so fein durchdacht, dass, wenn ea ihm pMa^ 
ein Schriftstück zu Stande zu bringen , welches aDsi ja 
realisirt, was zu rcalisiren der Autor sich yorgealeckt kili 
dass dann die Anerkennung dieses Schriftetttckes bei iln 
Parteien unausbleiblich sein muss. Der Aator rMÜrirt 
aber das, was zu realisircn er sich vorgesteckt hat Dil 
Schriftstück ist: die Tabula smaragdin« (erster 
Und mit dieser Tabula smaragdina errsicht er die 
gung der Parteion, so weit sie nnter den obwaHendei 
Verhältnissen möglich war. 

Das Schriftstück nun , wie es jener Autor in dli Wdt 
schickte, besitzen wir nicht mehr dhrect, sondeni Snllnei 
NSmlich, nachdem dieses Schriftstück efas Zeh Jag 
ezistirt hatte, tritt ein neuer Autor anf, MmaMU dm 
Alexandrinischer Jude, der es mit ZnsKtMB wntebt, et» 
weitert. Und in weiterer Zeitfolge tritt noch ein diittaf 
Autor auf, der einen neuen Schlusssatas anhingt* Diewf 
erweiterte Schriftst<ick, diese Tabula smarmgdhia dritte 
Redaction, besitzen wir noch in Lateinischer UebeiselsiagL 
Aus ihr ist es nicht schwer, durch Strelchnng der Kult» 
die Tab. sm. in erster Redaction, das helsst, das Sehrifl- 
stück herzustellen, wie ea der erste Autor farachte. Wk 
werden die Tab. sm. erster Redaction kennen \tmm, 
nachdem wir die Tab. sm. dritter Redaction, das ist ahs 
das Schriftstück in der Form, in der es uns heute m4 
vorliegt, haben kennen lernen. 

Allgemeine Vorbemerkiingeii über die 
Tabula smaragdina. 

Die Tabala smaragdina, dieses Schriftstück, wolehsi rii 
Alexandriner verfasst, ein anderer Alexandriner emoilB^ 
ein dritter Alexandriner noch ausserdem mit efaie» ScU» 
satze versehen hat, ist für die AlckemSe von der hSekiMl 
Wichtigkeit. Die ganze Alchemie sarfUlt in awei Mt> 
den, in die Periode, welche vor der Tkb. sm. Hegt, ml 
In die Periode, welche na eh der Tab. sm. liegt. M 
der Zeit die Tab. sm. geschrieben, resp. s« Ansdicn |» 
kommen, dreht sieh die Alchemie um die Tab. ssk A 
nachdem die Tab. sm. anf diese oder {ene Wdse liM» 
pretirt wird, ftndert der Standpnnet der Alehemie. fiil 
Alchemie, kann man in gewisser Beziehung sagen, Ist k 
ihrer sweiten Periode die Tab. im. Wie das nmi aM 
liegt, werden wir im Verlauf dieser Sehrifl sattsam Ctall* 
genheit haben, kennen su lernen« 

Wir werden sp&ter kennen lernen, dass nnd wie HcoMl 
eine nlhere Relation xur Tab. em. hat MysCifieatioBSvdif 
wird nun dieser Hermes anm Autor der Tab. smai 
und dann in weiterer Folge aum Moset, Ganaan v. s.^ 
gestempelt Damit im Zusammenhange steben denn " 
folgenden Mlrohen: 

Albertus Uagnus erz&hlt In der Ihm aagesohrielMMi 
Sehri/t De secretis ehemicisi Alexander der Gross« sei «f 
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Zügen aaf das Grab des Hermes gestossen^ und 
"In diesem Grabe die Tab. sm. gefunden. (Wir ha» 
'Je betreffende Schrift des Albertos nicht anftreiben 

Ibelm Christian Krieg»mann in seinem Com- 
9 BOT Tab. Smaragd.) Cap. 1, tischt uns folgen- 

Bf: 

t»eeam, traditionem de tabula hae, scculis (aliquot) 
iiluvium, in antro prope Hebron a muHere Zara 
■Mi cadaveris Hermetis exempta, nutla sui parto male 
bere, si de AbrahAmi uxore Sara intelligatur : cum 
rm. denati Hermetis, id est Chanaani, Noachi nepotis, 

Sarae congruant, ac locus (urbs Hebron a Chanaani 
Xcrmetis filio Heth exstructa, ad quam sedem fizerat 
^mus) convenientissimufl rei sii; mos ad haec Pboe- 
9 postcrorum Hermetis, corpora demortuorum uncta 
ais sepultam abstraendi, pulchre concordet ; et persona 
oe Abraham! in numcrom chemleorum omninm TOto 
.et foerit. 
Binz davon zu schweigen, dass sich die Tradition über 

Tafel, die einige Jahrhunderte nach der Sündflnth 
Der Höhle bei Hebron von einer Frau, Zara, dem 
-jnmxa des Hermes aus den Händen genommen sein 
^aat sich diese Tradition gar nicht so übel macht, 

man annimmt, sie aiele auf Sara, die Frau Abra- 

Denn die Zeiten des verstorbenen Hermes, das ist 

■ans, des Enkels Noahs und (die Zeiten) Saras kom- 

^berein. Auch passt der Ort ganz für die Saolie, 

■^ti die Stadt Hebron, die Ton dem Sohne des Ka- 

oder des Hermes, Heth, erbaut, in deren Gegend 
»mm seinen Sitz aufgeschlagen. Uaberdies passt auch 
daas es Sitte der Phönicier, der Nachkommen des 
»^B war, die Körper der Gestorbenen gesalbt in einer 
9 BU verbergen (boizusetsen). Dazu kommt, dass 
»am nach der Meinung, wie sie gang und gäbe ist, 
&n Alcbemisten gezählt wird.** 

L egsmann, den wir mit seinem Phönicier-Schwindel 
^ noch näher kennen lernen werden, hat sich seine 
..Hon in eigener Maohtvollkoramenheit aus den Fin- 

l^ogea. Nun einerlei, ob die Sache auf diese Weise 
.^af die Weise des Albertus M. angegriffen wird: — 
Systificationen sind mit Händen zu greifen. 
«B wir wissen, rührt die Tab. sm. von einem, retp. 

resp. drei Alexandrinern her. Sie ist ursprünglich 
^iseh geschrieben, der ctassischen Sprache bei den 
^drinem. Auf den Griechischen Urtext führen, ganz 
.^faen davon, dass die Tab. sm. doch im Grunde nichts 
'«• ist, als eine Schrift, welche die Juden dim Grie- 

präsentirten, und deren erstes Requisitit es in Folge 
XI war, in Griechischer Sprache abgefasst zu sein, 
ft«n Griechischen Urtext führen die,' in der Lateinischen 
i'Ttetzung stehen gebliebenen Griechischen Worte tales- 
«ind trismegistus, releofidg Mnd r^if ^^iflrrop, femer 
3riechische Gott Hermes und das dem Qrieciiischen 
gebildete Wort adaptatio. Wir besitzen den Grieehi- 
n Urtext nicht mehr, sondern hlos eine Lateinische 
enetznng, die aber schon alt sein muss. 
ie Tab. sm. ist so mysteriös gehalten, dass der Un- 
{eweihte sie nicht verstehen kann. Es liegt daher, im 
l^emeinen wenigstens, specielle-Ausnahmen mögen immer 
Lommen, gar kein Grund vor, anzunehmca, die Alche- 
ten hätten die Tab. sm. geheim gehalten. Gehaim- 
iber waren zwar diese Alcbemisten, aber wozu sollten 
die Tab. sm. geheim halten? Die konnte ausser ihnen 
doch Niemand verstehen. Also, wie gesagt, es liegt, 
•peoiellen Ausnahmen, gar kein Grund vor, anaimehmen, 

Alcbemisten hätten die Tab. sm. geheim gehalten, 
tsdem findet man sie nicht vor Hortulanas, einem 
mdländischen Alcbemisten. Dies ist einfach dadurch 
erklären, dass man stillsohweigend annahm, sie befände 
L von selbst in den Händen einea Jeden^ der sich für 
Alehemie interesairte. Nehmen wir, um ein Analogon 
haben, an, ein Theologe schriebe über irgend ein Ca- 
ll der Bibel. Nun denkt er, wer sich für die Sache 
iressirt, nimmt, wenn er nicht gar, dieses Capitel aus- 
idig weiss, die Bibel zur Hand, und indem er das 
kt, hält er es für überflüssig, seiner Abhandlung den 
:t des betreffenden Gapitels voransnsetzen, was er ei- 
tlich thun müsste. Ganz so ging es den Alehemiaten 
Bezug auf die Tab. am. Indem sie schrieben, lohrieben 



sie Über die Tab. sm , hätten also ihren Abhandlungen die 
Tab. sm. voraneetzen müssen, wenigstens denn durch- 
schnittlich. Sie hielten das aber iür überflüssig, indem sie 
dachten, diesen Kanon der Alehemie hat Jeder« der sich 
für die Alehemie interessirt, von selbst in der Hand, wenn 
er ilm nicht gar auswendig weiss. So dachte und dachte 
Jeder, bis es endlich so weit kam, dass der Nachwelt die 
Tab. sm. verloren gegangen wäre, wenn nicht noch gerade, 
als es Zeit war. Jemand auf die Idee gekommen wäre, sie 
würde verloren gehen, wenn sie der Welt nicht geboten 
würde. Diesrr Jemand it^t eben Hortulanut, der sieh durch 
seine schlichte Idee ein immenses Verdienst um die Aloheoiie 
erwarb. Ohne die Tab. sm., wie sie uns Hortulanus bot, 
würden uns die alohemistischen Speculationen zum grössten 
Thcile ewig ein ungelöstes Bäthsel geblieben sein. Wie 
wir bereits oben erwähnt, dreht sich die Alehemie, seit* 
dem die Tab. sm. aufgekommen, immer wieder um die 
Tab. sm. Ohne die Tab. sm. würde uns der Sehlüssel 
fehlen, die mannigfachen Probleme der Alehemie zu er- 
schliessen. Ja, selbst für die Periode der Alehemie, die 
vor der Tab. sm. liegt, ist die Tab. sm. von Wichtigkeit. 
Man fragt sich, wie kommt man denn zu dem, was die 
Tab. sm. ursprünglich bringt, und erhält so höchst wich- 
tige Fingerzeige für die alchem istischen Ansichten, die 
vor der Tab. sm. liegen. 

Den Hortulanus, der auch Joannes de Qarlandin, Jo- 
annes Garlandius, Garlandus genannt wird, halten die 
Einen für einen Engländer, die Anderen für einen FVan- 
zosen. Nimmt man ihn als Franzosen, so liegt es nahe, 
ihm den Ort Garlando in Frankreich als Vaterstadt zu ge- 
ben. Vielleicht handelt es sich aber beim Garlandua um 
„Gartenland*, indem das fette Gartenland dem nicht fetten 
Feldland als „gar** gegenüber gestellt wird. Dieser An« 
Sicht leistet der Name Hortulanus Vorschub, indem hor^ 
tulanus als Substantiv ein Gärtner ist, und als Adjectiv 
das, was einen Garten betrifft. Es würde also auf die 
Weise Hortulanus das Latinisirte Garlandus oder Gailan- 
dius sein, wie Xylander das Gräcisirte Holamann, !!•• 
lanchthon das Gräcisirte Schwarzerd ist, u. s. w. 

Bei den Abendländischen Alcbemisten werden wir noch 
einmal auf den Hortulanus zurückkommen. Derselbe tkellt 
nicht nur den Text der Tab. sm. mit, sondern auch eiDen 
Commentar zu derselben im Sinne der Alehemie der ersten 
Al)endländisohen Periode. Einige bringen sogar einen 
doppelten Commentar. Schwerlich wird aber Hortalanua 
einen doppelten Commentar geschrieben haben, denn für 
das, was er zu sagen hat, hat er in einem Commentar 
Platz genug. Wir für unseren Theil kennen des Hortu- 
lanus Schrift aus dem Deutschen Theatrum ehemi- 
cum von Roth-Scholz. Dort ist der Titel: Johannis Gar- 
landii seu Hortnlani, Angli, Compendlum Alchimiae^ oder 
Erklärung der smaragdlschen Tafel Hermetia triamegiftL 
Ans dem Lateiniachen iu's Teutsche übersetEt, und nnn 
hierbei gefüget durch Friederich Roth-Scholtaen, Herren- 
stadio Silesium. Nürnberg 1729. Der Commentar erhält 
21 Capitel; wenn man jedoch bereits mit dem 18. Capitel 
abschliesst, so wird der Abrandong des Garnen dadnrch 
kein Eintrag gethan. 

Wie Kriegsmann aioh zusamjnenarbeitet, dass der 
Urtext der Tab. am. ein Phönicischer gewesen, werden 
wir später kennen lernen. 

Der Lateinische Text der Tabula smarag- 
dina mit Deutscher Yerbal-Uebersetzung. 

Gerade so, wie wir den Text liier geben, befindet er 
sich auch in Hermann Kopp: GescUchte der Chemie, 
Band 2, pag. 147. An anderen Orten findet er sieh nüt 
Varianten vor. 

1) Eine entstellende Variante, die indes« häufig vorkommt, 
u. A. auch bei Libavius und Kriegsmanu ist: sie omnea 
res fuomntabhac una re adaptationo statt adoptione. 
Mehr gegen £nde steht: Hinc erunt adaptationes mite- 
blies. Diese adaptationes gaben ohne Zweifel den Ghnind 
für das verkehrte adaptatione. 

2) Dann Icommt vor statt: ad porpetranda miraooU 
rei nnius: — ad praeparanda oder gar ad pene- 
tranda niiracnla rei unius. Mit diesem penctrand» Hegt 
es ähnlich, wir vorhin mit dem adaptatione. . Ea würde 
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rik: Quod e«t siiperius etc. 

ik: Separabig terram mb ig^e etc. 

rik: Sic habebis gloriam etc. 

rik: Haec est totius etc. 

man 8 Rubriken, so theilt man die dritte Knbrik 

er in die beiden Theile: Sic habebis gloriam 

ndi und Ideo fdgiet a te omnis obscurita^. Der 

>ic habebia wird zur zweiten Rubrik von vorhin 

zogen. Der Passus: Ideo fugiet wird zur vier- 

k von vorhin hinübergezogen. 

brik: Haec est totius fortitudinis fortitndo etc. 

•ncentratiouApunct zwischen Griechen und Juden. 

I pathologische Rubrik. 

Erste Rubrik. 

st Kuperius, est, ucut id quod est infeiius, ad 
da niiracula rei unius. 

•und des Hysteron - Proteron sind Liquor hcpatis 
)iariR vorweg als Dampf abgetrieben, und man 
]ie troublirte Flüssigkeit, mit der das ai'canolo- 
icperimcnt iiistituirt wird, an und für sich in^s 
fasHcn. Sic ergiebt Acid. sulphur. und Natron. 
itt Acid. sulphur. nach oben, bildet also das su- 
^^atron geht nach unten als Bodensatz, bildet 
Inferius. 

i^uod est Ruperius, das ist Acid. sulphur., dient 

das, quo<l est inferius, das ist Natron, um zu 

cn" die Wunder einer Sache. Die eine Sache 

canologische Flüssigkeit Ihre niiracula sind die 

ort pcrpctrare ist diplomatisch gewählt. Dasselbe 
, natürlich wie das betreffende Wort der in Gricchi- 
ache abgefasflten Tab. smar., unserem „zu Stande 
Zu Stande bringen hcisst: etwas zu Wege 
bewerkstelligen. Es heisst aber auch: etwas zu 
ngen, beendigen. Der Autor steuert auf das 
n^ los. Denn wenn man beim arcanologischen 
ite so weit gekommen Ist, dass man Acid. sul- 

ond Natron hat, so ist das Experiment beendet, 
r das Hysteron-Proteron verdockt werden soll, 

wählt er gferade den Ausdruck porpetrare. Der 
! Unkundige übersetzt dann: „ bewerkstelligen.** 

Zweite Ruhrik. 

)ifi terram ab igne, subtile a spisso, suaviter 

m ingcnio ; ascendit a terra in coelum iterumque 

in terram, et recipit vim superiorum et in 

[ommen Liquor hcpatis imd P. solaris an die 

itor fasst den Pulv. solaris auf als Pulv. solaris 
leser zerfallt in den QuecksilbertheÜ und in den 
leil. 

tck Sil bertheil. Es wird davon ausgegangen, 
Elydrarg. ozyd. rubr. mittelt*t Salpetersäure dar- 
ird, dass sich also die charakteristischen rothen 
Untersalpetersäure) entwickeln. Diese rothen 
sagt der Autor, sind Luft, und daraus geht 
IB8 das ganze Präparat, daas das Hydrarg. oxyd. 
Luft. Denn, sagt er, daa Präcipitat ist das- 
s der rothe Dampf ist, wobei er sich einerseits 
uhe Farbe beider hält, und andererseits das in's 
t, dass je mehr rothe Dämpfe fortgehen, desto 
^ipitat sich entwickelt Systematisch denkt er 
die Sache derartig, dass nicht alle rothen 
i die weite Welt gehen, sondern dass ein Theil 
umkehrt, nach unten geht, und sich unten zu 
verdickt Indem nun der Autor hieran anlehnt, 
an, dass bei der Darstellung des Hydrarg. oxyd. 
Aufsteige-Process und ein Absteige- 
statt hat Der Auftrteige - Process liegt darin, 
rothe Dampf au&teig^ , der Absteige - Process 
B es eben dieser rothe Dampf iat, welcher wieder 
t, nach unten geht, und dort das rothe Präd- 

Et 

imontfaelL Wenn maa xa der IiÖsung des 
hen Salsee Schwefelsäure gieiat, so entwickelt 
Hyilrothlongaa imd unten Sulphur anrät Hier 
LUtor nun gaaa wie rorher, nieht alle Dämpfe 
mgas) gehen in die weite Welt, sondern ein 



Theil von ihnen kehrt um, und verdickt sich unten zu 
Sulphiur anrät Daraus geht denn zum ersten hervor, 
dass auch bei der Darstellung des Sulphur aurat. ein 
Aufsteige-Process und ein Absteige - Process 
statt hat, und zum zweiten, dass Sulphur aurat. = Schwe- 
felluft, denn Sulphur aurat. ist ja daaselbe, was Hydro- 
thiongas ist, in verdickter Form. 

Also, da bei der Darstellung des Hydi-arg. oxyd. rubr. 
sowohl, als bei der des Sulphur aurat. ein Aufsteige- und 
ein Absteige -Process statt hat, so hat überhaupt bei der 
Darstellung des P. solaris ruber ein Aufsteige- und 
ein Absteige-Proccss statt 

Den Liquor hepatis lässt der Autor, sich an das hal- 
tend, was aus dem Präparate notorisch hervorriecht, zer- 
fallen: in den Schwefeltheil und in den Ammoni aktheil. 
Wie wir nun wissen, stellten sich die Alten den Liquor 
hepatis dar durch Destillation von Schwefel, Salmiak, 
Kalk. Dabei, sagt nun unser Autor, geht der Schwefel 
in die Höhe und bildet Hydrotliiongas, und der Salmiak 
geht in die Höhe und bildet Ammoniak. Es hat also, 
sagt er, bei der Darstellung des Liquor hepatis ein Auf- 
steige-Process statt, entgegen dem, dass bei der Dar- 
stellung dos P. solaris ein Aufsteige- und ein Absteige- 
Process statt hat. 

Wir haben also bei der Darstellung des P. solaris ff. 

Es gehen in die Höhe: Rothe Dämpfe, Hydrothiongas. 

Diese bleiben aber nicht oben, sondern gehen herunter, 
und bilden rothes Präcipitat und Sulphur aurat 

Wir haben bei der Darstellung des Liquor hepatis ff. 

Es gehen in die Höhe: Ammoniak, Hydrothiongas. 

Diese bleiben oben, und gehen nicht wieder herunter. 

Es führt nun der Umstand , dass Liquor hepatis uii<l 
P. solaris den einen Dampf der arcanologischen Flüffdg- 
keit ])eim arcanologischen Experiment reprasentiren, daiMuf, 
sich die Darstellung des Liquor hepatis und P. sol.^ris 
vereint zu denken. Thun wir das, so gehen in «He 
Höhe: Rothe Dämpfe, Hydrothiongas, Ammoniak, Hydr«)- 
thiongas. Das ist: 

Ammoniak, Hydrothiongas, Rothe Dämpfe. 

/ ■ ^ 'S 

a b 

Sobald das nun alles oben ist, hat das Ammoniak und 
Hydrothiongas a seine Mission erledigt Denn diese ale 
Bestandtheile des Liquor hepatis brauchen ja blos aufeu- 
steigen, sie brauchen aber nicht wieder abzusteigen. Man 
schafft sie also bei Seite, und hat damit den Liquor hepatis. 

I>iigQgeii kann man die rothen Dämpfe imd Hydrothion- 
gas 6 nicht oben behalten. Sie sind noch kein P. solaris, 
sie sollen es erst werden, und werden es dadurch, dass 
sie erst wieder herunter müssen. Erst wenn sie wieder 
unten sind, bilden sie Hydrarg. oxyd. rubr. und Sulphur 
aurat 

Also in Bezug auf das arcanologische Experiment haben 
wir ff. 

Nachdem das arcanologische Wasser dargestellt, be- 
stehend aus den Thaletischen Grundstoffen und aus dem 
Thaletischen Operationsmaterial, nachdem dann Feuer 
untergelegt ist, und nun die zweite Periode anfängt, re- 
präsentirt der Dampf, der in die Höhe geht, die vereinten 
Liquor hepatis und P. solaris. In ihm haben wir vorAb 
einmal: Ammoniak, Hydrothiongas, rothe Dämpfe. Von 
diesen nehmen wir Ammoniak und einen Theil des Hy- 
drothiongases weg, dann haben wir den Liquor hepatis. 
Demgemäss ist ein Theil des Dampfes weg. Den übrigen 
Theil des Dampfes, bestehend aus dem zweiten Theile 
Hydrothiongas und den rothen Dämpfen schaffen yrir 
nun zwar auch bei Seite, wir lassen ihn aber zuvor ab- 
steigen — wodurch er übrigens seine Luft-, seine Dampf- 
Natur nicht verliert, denn Hydrar. oxyd. ist rother Dampf 
in dicker Form und Sulphur aurat ist Hydrothiongas in 
dicker Form — und nachdem er abgestiegen ist, haben wir 
in ihm den P. solaris ruber. Denn es hat ja das fol- 
gende Uebersichtsverhältniss statt: 

Ammoniak Hydrothiongas Rothe Dämpfe 



bleiben obeni 

und hUden 

den Liquor 

hepatia. 



gehen wieder 
herunter, imd 

bilden den 
Pulv. aolaris. 
18 
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Nun zu unserer Stelle! 

Vorab Hoi bemerkt, dass da lieii^st: a terra: von unten, 
in eoelum: nach oben, in terrani: nach uuteu. 

Also heisst }u»cendit a teiTa in coelum: Es stei^ von 
unten nach oben , das ist einfach : Es steigt auf. Descendit 
in terram hcisst: E« steigt nach unten oder es steigt ab. 
DasH nicht einfach steht ascendit und descendit geschieht 
mit Kilcksicht auf die Aegyptischc Interpretation, bei der 
es in die Wags«ehale fällt, dass das Aufsteigen gerade 
zum Himmel statt hat. Aber auch hier, bei der Jüdischen 
Interpretation, kann man sagen, dass für den einfachen 
Ausdruck „nach oben" der Ausdruck'^ „gen Hinnnel" ge- 
braucht wird, liat in IJczug darauf statt, dass hier von 
den Präparaten die Kede ist, welche dem kosmologischen 
Plinnnel paialhl laufen. Es ist also wold geeignet, dass 
der Himmel in die Sache gebracht wird. Hat man aber 
erst einmnl „nach oben" mit in coelum übersetzt, so ist 
damit auch gegeben, dass man „von unten ** und „nach 
unt(?n" mit a terra und in terram ül)ersetzt. 

Es hat nun der Autor unsere Stelle zuvorderst ff. ent- 
worfen : 

Ascendit a terra in coelum, tum altera pars se|)aratur, 
et altei'a iterum descendit in terram, et (totum) recipit 
vim superiurum et inferiorum. 

Das heisst: Der Dampf beim arcanologischcn Experi- 
mente steigt auf. Nun wird ein Theil des Dampfes (der 
den Liquor bepatis ergiebt) bei Seite geschafft, der an- 
dere Theil des Dampfes (nämlich der, der den P. solaris 
ergiebt) steigt ab, und das Ganze erhält die Kraft von 
oberen Theilen und unteren Tlieilen, das hcisst, trotzdem 
dass es nur ein Dampf ist, steigen doch in ihm meh- 
rere Theile, nämlich .\jnmoniak, Hydrothiongas , rother 
Dampf auf, und mehrere Theile, nämlich Hydrotliion- 
gas und rother Dampf, ab. 

Nachdem nun der Autor die Stelle so entworfen, fasst 
er den PaHsuH: tum altera pars scparatur aus dem Ganzen 
heraus, und setzt ihn nach vom. Nicht nur das thut er 
aber, sondern, indem er ihn nach vom setzt, erweitert 
er ihn auch. Indem er den Passus nach vom setzt, wird 
aus dem tum altera pars separatur: Separabis alteram 
partem, und indem er ihn erweitert, wird aus der altera 
pars das, was separirt werden soll, und wovon es separirt 
werden soll, das ist: Separabis terram ab ig^e, subtile 
a spisso. 

Zu einem solchen Thun geht der Autor deswegen über, 
weil er markircn will, dass, trotzdem man den einen 
Dampf des arcanologischcn Wassers hat, dass dieser Dampf 
trotzdem zwei Arcana ergiebt, nämlich den Liquor hepatis 
und den P. solaris. Sobald er aber das markiren will, 
sobald er uns den Dampf als zwei Arcana prjisentiren 
will, findet er es auch p«issend, dass der Liquor hepatis 
zuerst prÜHcntirt wird, denn den hat man ja eher, als 
man den P. solaris hat ; der IJquor hepatis ist bereits bei 
Seite geschafft, wenn der P. solaris erst noch herunter 
nmss. 

Es wird nun der Liquor hepatis prUsentirt in dem 
Passus : Se])arabis terram ab ignc, subtile a spisso (sua- 
viter magno cum ingenio). 

Es wird der P. solaris präsentirt in dem Passus : Ascen- 
dit a terra in coelum iterumque descendit in terram. Also 
bei der betreffenden Umwandlung der Stelle aus der Si- 
tuation, wie sie urspriUiglich entworfen, fallt das ascendit 
a terra in coelum exclusiv auf den P. solaris. Das lässt 
sich bei dem Manoeuvre, wie es der Autor instituirt, nicht 
anders bewerkstelligen, verschlägt übrigens auch nicht 
Man kann nicht einwerfen, aber dann sind die Thoile, 
die den Liquor hepatis coustituircn sollen, ja gar nicht 
aufgestiegen. Das kann man nicht einwerfen, denn von 
diesen Theilen wird in dem Passus: Separabis terram ab 
igne ausdrücklich gesagt, dass sie von den Dingen separirt 
werden sollen, die wieder heruntergehen. Nun, dann 
müssen die betreffenden Theile auch oben »ein. 

Es ist nun i g n i s = Feuer = Schwefel = Hydrothion- 
gas, das ist das Hydrothiongas, welches in den Liquor 
hepatis eingeht. Dem gegenüber ist 

terra im Allgemeinen auch Schwefel, Hydrotlüongas, 
aber der Schwefel, das Hydrothiongas, welches wieder 
herunter soll , und indem es heruntergeht , zu festem 
Schwefel, zu £rd-Schwofel, zu Sulphur aurat. wird. Die- 
ses Hydrothiongas soll erst zu festem Schwefel, zu terra- 



Schwefel, kurz zu terra werden; aber es wird 
sumtiv schon terra genannt. 

Subtile = Ammoniak. 

Spissum sind die rothen QuecksilberdSmitfie. Sie njl 
zwar gasformig, werden aber in Bezug darauf, diMii 
herunter sollen, vorweg, präsumtiv, schon ein Fnt^ 
spissmn, genannt Das liegt analog, wie vorher, beitej 
terra. 

In den Vorbemerkungen zu der vorliegenden zweSlsj 
Rubrik haben wir kennen lernen, dass 

oben sind: 

Ammoniak, Hydrothiongas, Rothe Dimpfe 



a 



und dass nun: 



Ammoniak Hydrothiongas Bothe Dämpfe 
/ "^ 7^ 



herunter- 
gehen, u. den 
Pulvis solaris 
bilden. 



oben bleiben, 
bei Seite g^- 
schafil wer- 
den, und Li- 
quor hepatis 
bilden. 
Das würde sich denn, an die Ausdracksweise des 
Separabis terram ab igne etc. lehnend, ff. machen: 
Oben sind: 



SubtUe 



Ignis 



Ammoniak, 

behält den 

Namen : 

subtile. 



b a b 
Kothe Hydrothi- Hydrotfai- 
Dämpfe, er- ongas, be- ongaa, er- 
halten prä- hält den hält pift- 
sumtiv den Namen: aiuntiTdia 
Namen : ifiT^a. Naoieii: 
■pissum. terra. 
Und in Bezug hierauf haben wir: 

Subtile Ignis Spiam 

Ig^ Terra 



gehen herunter, and 
bilden Puhif ao» 
larii. 



bleiben oben, und 

werden als Liquor 

hepatis bei Seite 
geschafft 
Also hcisst die Stelle Separabis etc. Da hast oben: 
Anunoniak (subtile) , Hydrothiongas n (ignis)« Hydreäd- 
ongas b (terra), rothe Dämpfe (spissum). Nnn trenne 
Hydrothiongas a (ignis) von Hydrothiongass b (terra), mA 
trenne auch Ammoniak (subtile) von den rothen D&npfes 
(spissum). 

Nun wird angeknüpft: suaviter magno et ingeok 
Thue das mit Vorsicht und Geschick. Da hast swar sepir 
rirt, getrennt, damit hast du nun aber noch nicht des 
den Liquor hepatis. Das bei dem Trennen auf der eisfli 
Seite Erhaltene, das ist Anunoniak nnd Hydrothiongas «■ 
moss bei Seite geschafft werden, das anf der näem 
Seite Erhaltene muss unangetastet bleiben, erst so hat 
du den Liquor hepatis. Und um so mehr mosst du tä 
Geschick verfahren, als eben so wohl, wie das sbIA 
welches auf den Liquor hepatis kommt, vom spissnm, wdeks 
auf den P. solaris konmit, getrennt werden solU auch ebeair 
wohl der ignis, welcher auf den Liquor hepatis kommt» VM 
der terra, welche anf den P. solaris kommt, getreonfc weite 
muss. Wie separirt werden soll subtile a spisso, so mnsi Mb 
getrennt werden ignis a terra, nicht aber umgekehrt tamik 
igne, wie im Text geschriel;|en steht Lass dich also 
die An*ang^irang der Textworte nicht beirren. — Daa 
der Text bringt terram ab igne nnd nicht ignem a tttdb 
geschieht mit Vorbedacht deswegen, um im >n«if>— i 
Hysteron-Proteron au bringen, und damit im in^fm« te 
zu thun, was in Besug darauf, dass erst Acid. rnilphg 
und Natron, und dann erst Liquor hepatis und P. sofaril 
abgehandelt wird, bei dem ganxen Abliandehi des tanttt^ 
logischen Experimentes im Grossen geschieht. Und ridM 
nur darauf deutet das Hysteron-Proteron im BMh^ 
sondern auch darauf, dass die Stelle Separabis ele., 4P 
sie hier vorliegt, anders ist, wie sie orspTfln^^leh entsroto 
wie sie eigenüich sein sollte. Denn dass die Stelle i»Mk 
wie sie hier steht, nnd nicht so wie sie wrqpriloglieli 
werfen ist, eigentlich sein sollte, kommt am ^ite 
wieder auf ein Hysteron-Proteron 
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cftc „ Durcheinander '^t 'au diese HyBtera-Protora. 

dir dag, ytrh aus der Stelle zu entwickeln ist: 
agno cum ing^nio. 

1 müssen wir zusehen, wie denn der Autor zu 
ommt, zu entwerfen: 

<a ti>rra in cochim, tum altera pars separatur etc. 
desHcn die Stelle so zu bringen, wie sie in der 
itcht. 
( liegt also: Der Autor denkt sich, man könne 

der Anfang der biblischen Schöpfungsgeschichte 
-und dessen, dass man vorab doch einmal das 
.bcn muss, ehe Luft und Erde in dasselbe hin- 
cn werden können, ff. entworfen: 
ang war es finster auf der Tiefe. Jetzt schuf 
und Erde, und der Geist Gottes schwebte auf 
er. 

rd nun, um zum Bibeltext zu kommen, das: 
uf Gott Luft und Erde** herausgenommen, imd 

gebracht. Und indem das g^eschieht, wird der 
gleich dilatirt. Die Erde erhält das ddqaxos 
xaxevagog. Auf diese Weise kommt denn der 
heraus : Am Anfang schuf Gott Himmel und 
l die Erde war unsichtbar und unzubereitet. 
ir finster auf der Tiefe, und der Geist Gottes 
Ulf dem Wasser. 

1 der Autor in Bezug auf den Anfang der bib- 
li()l)fuDg8gcschichto sagt: so hat die Stelle ur- 

gelegen, und so liegt sie nach dem Bibeltexte, 

sagt er auch hier: so liegt die Stelle Separabis 

:h und so liegt sie nach dem Texte der Tabula 

i. 

eu8 : Ascendit a terra in coelum iterumque de- 

terram macht sich in seiner Besonderstellung 
lariH gegenüber sehr einfach. Er besagt, der P. 
gt auf, wie es der Liquor hepatis auch thut. 
schied ist nur der, dass der Liquor hepatis oben 
^egen der P. solaris iterum descendit iu terram, 
unter moss. 

mus: et recipit vim superiorum et inferiorum 
:h auf den Liquor hepatis und den P. solaris, 
en ganzen Dampf. Dieser Passus bedeutet also 
vas er bedeutet hat, wie die ganze Stelle Sepa- 

in ihrem ursprünglichen Entwurf dem Autor 
las ist ganz analog, wie bei der in zweifacher 
ichten Bibelstelle : » Am Anfang schuf Gott u. 
. dieser Bibelstelle steht nXmlich der Schlusssatz : 
Geist Gottes schwebte über dem Wasser" beim 
ganz so da, wie er in dem, von unserem Autor 
sn Entwürfe: „Am Anfang war es finster auf 

dagestanden hat. 

neines über die dritte und vierte Rubrik. 

or hat den 19. Psalm vor Augen, der nach der 

mg Luthers ff. lautet: 

Psalm Davids vorzusingen. 

limmel erzählen die Ehre Gottes, und die Veste 

ät seiner Hände Werk. 

Tag sagt es dem andern, und eine Nacht thut 

er andern. 

st keine Sprache nooh Rede, da man nicht ihre 

>re. 

Schnur (Text: Dlp, Septuaginta: tpd-dyyo^f 

!i8 auch dem Sinn entspricht. Allerdings ist )p 
[epsschnnr. Vielleicht wird dabei an die Schnur, 
eines Instrumentes gedacht.) g^ht aus in alle 
ud ihre Bede an der Welt £^de; er hat der 
3 Hütte in denselben gemacht, 
dicselbige geht heraus, wie ein Bräutigam aus 
nmer, und freut sich wie ein Held, zu laufen 

^cht auf an einem Ende des Himmels, und läuft 
icder an dasselbe Ende; und bleibt nichts vor 
e verborgen. 

Gesetz des Herrn ist ohne Wandel, und erquickt 
Das Zeugpuss des Herrn ist gewiss, und macht 
len weise. 

Befehle des Herrn sind richtig, und erfreuen 
Die Gebote des Herrn sind Unter, und er- 
lie Augen« 



10) Die Furcht des Herrn ist rfio. and (UtJIr. «-«-jjrif-i. 
Die Rechte des Herrn sind wahrhaftig. aUeAasoott g»-*»"'ir^ 

11) Sic sind köstlicher, denn Gold und viel fKib^r» O' 'K : 
sie sind süsser, denn Honig und Honigseim. 

12) Auch wird dein Knecht durch sie erinnert: und «»? 
sie hält, der hat grossen Lohn. 

13) Wer kann merken, wie öfter fehlt? Verzeih»; iiiir 
die verlKirgencn Fehler. 

14) Bewahre auch deinen Knecht vor den ^uAzen. das<f 
sie nicht über mich herrschen ; so werde ich ohne Wandel 
sein, und unsi'huMig bleiben grosser Misnethat. 

16) Lass dir Wohlgefallen die Rede meims Mundtfr«. 
und das Gespräch meines Herzens vor dir, Herr. ri;«ii 
Hort und mein Erli^ser. 

Dieser Psalm ist unserem Autor der alc he niis tische 
Psalm. In seinem Sinne handelt derselbe h'w Ver« 7 
inclus. die KoHinologie ab, und kommt dann zur Areano- 
logie. Das GcHCtz, das Zeugniss, die Befehl«* und die 
Gebote in Vers 8 und 9 repräsentiren die 4 Anaua. ü<^- 
setz des Herrn, Zeup^iiss des Hcrfti, Befehle de» Herrn, 
Gebote des Herrn sind Synouima. Unter pie larat sich 
aber nicht einrangiren da», was der Vers 10 bringt, das 
sind : die Furcht dos Herrn und <lio Keclite (Gerichte) des 
Herrn. Diese bilden etwas besonders fllr sich 'Dastehendes. 
Dieses besonders Dastehende schliesst sich aber dem, was 
Vers 8 und 9 bringen, an. Das fasst der Autor der Tab. 
sin. nun vom arcanologischeu Standpuuctc derartig auf, 
dass er sagt, der Areanen-Vier sehliesst sich die Arcanen- 
Zwei an. Diese Arcanen-Zwei ist darin repräsentirt, dann 
im Anlehnen des arcanologinchcn Experimentes an dii* 
Sclir»pfungsgesehichte die Ai'cana auf zwei Tage, den 
zweiten und dritten Tag kommen. Wie die Arcanen-\ ier 
ist: 1) Liquor hepatis, 2) V. solaris, 3) Acid. sulph :r., 
4) Natron, so ist <lie Arcanen-Zwei : 1) Liquor hepatis und 
P. solaris, 2) Acid. sulphur. und Natron. Dieser Are i- 
nen-Zwci zu Liel>e, das ist also dem zu Liebe, dass im 
Anlehnen des areancdogisclieii Experimentes an die Schöp- 
fungsgeschichte zwei Tage beansprucht werden, erhalten 
denn auch iu der Tab. sm. die Arcaua zwei Rubriken. 

Der Vers 11 schliesst sich der Arcanologie an. Die 
Arcana werden in dem Gold uud feineu Gobi als Metalle 
aufgefhsst. Sie werden ferner im Honig und Honigseim 
vom Staudpunct des Geschmackes oder vom h>tandpuncte 
der Pflanzensäftc , x^^^'i aufgefasst. (Vergl. bei Plato.) 

Die Septuaginta haben statt des feinen Goldes, (TSDI) 
It&oy liijuoy. Damit kommen denn auch die Arcana als 
Minerale an die Reihe. 

Im Vers 12 wird der Alchemist durch die Arcana „er- 
innert". Der Text hat DH^ *)nTJ , was die Septuaginta 
übersetzen: (fvXtiaaii aJrd, beobachtet sie. Wer sie 
hält, das ist, wer die Arcana am Krankenbette anwendet, 
der hat dess grossen Lohn. 

Und wenn man nun, lehrt Vers 13, die Arcana anwen- 
det, wer kann denn merken, wie oft er fehlt? *H xQtaig 
Xalini^^ das Urtheil ist schwer, sagt Hippokratcs. Ver- 
zeihe mir die verborgenen Fehler : Gott mög^ verzeihen, 
wenn wir fehlen. Wir sind Menschen, und können alle 
fehlen. 

Vers 14. Und wenn wir nun nicht Alles curiren, denn 
yer möchte Alles curircu können, <lann kommen die 
Stolzen, die Schulärzte, machen ein grosses Geschrei und 
sagen: Da haben wir es nun! — Der Text hat für „vor 

den Stolzen**: D**1T0, die Septuaginta: dnö dlloiQlmy, 
dlldrQtog heisst der Abgeneigt, der Entfremdete, der 
Feindliche. — O Gott, mögen die nicht über mich heiT^ 
sehen, so werde ich ohne Wandel sein, imd unschuldig 
bleiben grosser Missethat — die der böse Leumund auf 
mich wirft. — Es ist übrigens zu bemerken, dass Luther, 
indem er die Stolzen bringt im Sinne der alchemistischen 
Interpretation des Psalmes übersetzt. Jm Sinne des Psal- 

mes an und für sich liegt wohl mehr, dass das OHTD 
sachlich au^efasst, und auf die S<inde bezogen wird. 

Indem wir uns nun an diesen Psalm halten, werden 
uns die Ausdrücke in der dritten und vierten Rubrik der 
Tab. sm. klar werden. 

Die gloria in der dritten Rubrik zielt auf die , Ehre 

Gottes" des Vers 2. Im Texte heisst es: ^N 7)33, das 
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ist Latoiuisch: gloria DR. An ilicso gloria Dci lehnt 
mi«'.li die Fraiiz<)8i8clio Uebcrsetziiug: Lc» cicux rncouteiit 
la gloire de Dieu, welche viel »acheutsprecheiidcr ist, 
ali) die liUthersche : Die Hioimel erzählen die K li r c 
Gottes. Die Scptuagiuta haben: cTo^a Gtov. 

Die obscuritas in der diitton Kubrik zielt auf Vers 8 
und 9, indem in iluien steht: 

und macht die Albernen weise 
und erleuchtet die Augen 

Obscuritas ist nämlich (analog dem betreffenden Worte 
im Griechischen Texte der Tab. sm.) einerseits: Dunkel- 
heit in Bezug auf da» Augenlicht So kann man gerade 
zu sagen: obscuritas oculoruni. Andererseits ist obscuri- 
tas aber auch „Dunkelheit" in metaphorischer Weise, und 
bezieht sich auf das Nichtverstehcn einer Sache. Res ob- 
scura ist eine Sache, die schwer einzusehen ist. 

Wenn also der Autor der Tab. smaragd. sagt: Ideo fugiet 
a te obscuritas, so hat er ganz den Doppelbegriff des 
Vers 8 und 9 vor Augen, und will einerseits interprctirt 
wissen: Du wirst aus einem Albernen ein Weiser, das 
ist aus einem >«icht- Wissenden ein Wissender, anderer- 
seits: Deine Augen werden erleuchtet werden, es wird 
dir wie Schuppen von den Augen faUen. Gerade deswegen, 
um auf das Doppolbild des Vers 8 und 9, welches sich an die 
obscuritas knüpft, hinzuweisen, gerade deswegen steht nicht : 
Ideo fugiet a te obscuritas, s<mdern omnis obscuiitas. 

Das vincere et penetraro der vierten Rubrik ist das 
n herrscheu" des Vers 14, Lateinisch dominari in. Grie- 
chisch XQttTfiy. Die Scptuagiuta haben: xataxvQieufiyi 
was auf dasselbe liiiuiuskommt. Das xQttTtiy wird in vin- 
coro et penetraro auseinandergezogou. Um das zu durch- 
schauen, dazu giebt die Tabula Democritica, die wir 
später kennen lernen werden, einen Anhaltspmict. Demo- 
krit wandelt das penetraro (nicht vincere et penetrare) 
wieder in das xQuieiy lun, und setzt damit, wenigstens 
denn theilweise, das „hen-schen" des Vers 14 wieder in 
bcin altes Recht ein. Wer nun herrscht, der hat Stärke, 
fortittulo. Die fortitudo der Schulärzte besteht darin, 
was sie am Krankenbette thuu, die fortitudo der Alche- 
misten sind dagegen die Arcana. So kommt in die patho- 
logische Rubrik die fortitudo hinein. 

Es leimen sich also an den Psalm 19 die Ausdrücke 
^oria, obscuritas, fortitudo, vincere, penetrare. Davon 
Kommt nur der Ausdruck gloria selbst im Psalm vor, die 
übrigen muss mau sich herausinterprotireu. Das ist nun 
wohl (Iberlegt. Gloria soll das Stichwort bilden, womit 
auf den Psalm 19 hingewiesen wird. Und ist einmal so 
auf den Psalm hingewiesen, so soll sich der Leser das 
Uebrige selbst herausfinden. Das Anschmiegen der betref- 
fenden Ausdrücke an den Psalm s<dl nämlich den Griechen 
g^nftber verdeckt bleiben, was unmöglich geworden 
wäre, wenn noch andere Worte, wie gloria, aus dem Psalm 
berangezogen worden wären. Wäre den Griechen, we- 
nigstens denn von vom herein, nicht verdockt geblieben, 
d«SB die dritte und vierte Rubrik der Tab. sm. an den 
Ptalm 19 anlehnen, so hätten sie die Tab. sm. nicht hin- 
gononimen. Denn die Griechen waren gegen jedes Alche- 
mistfsche, welches an die Bibel anlehnt. Ebenso wie der 
Autor sich jede Aussicht, dass die Tab. sm. von den 
Griechen acceptirt werden würde, selbst genommen hätte, 
wenn er in der Tab. sm. statt des arcanologischen Expe- 
ximentes die Schöpfungsgoschichte herangezogen hätte^ 
eben so hätte er sich dieselbe Aussicht selbst genommen, 
wenn er mit dem Psalm 19 offen hervorgetreten wäre, 
das ist, wenn er, wie das in seinem Sinne n;ihe lag, meh- 
rere Ausdrucksweisen dieses für ihn so wiclitigen Psalmca 
diroct herangezogen hätte. 

Dritte RnöHk. 

Sic habebis gloriam totius mondL Ideo fugiet a te 
omuis obscuritas. 

Wegen der Worte gloria Dei, welche im zweiten Verse 
vorkommen, iiannten dio Juden überhaupt zu jener Zeit, 
oder der Autor der Tab. sm. für sich, den Psalm 19 die Gloria 
DeL Weil nun der Autor in diesem Psalm den alchcmistischen 
Psalm hat, und dieser Psalm den Namen Gloria Dei führt, 
deswegen nennt er Alchemie: Gloria Dei oder Gloria. 

Indem femer die erste und zweite Rubrik das arcano- 
logischo Experiment bringen, hat man, auf sie hinweisend, 
die Alchemie (Gloria) des arcanologischen Experimentes. 



Der Autor weist nun in dieser Rubrik auf das hin, was 
die vorigen Rubriken bringen, und so würde oi* denn 
haben : 

Sic habebis gloriam . . . des arcauulogl.se hen Experiiiieiites. 

Nicht das allein will er aber sagen. £r will sagen, du 
hast zwar, wenn du die Sacho so betrachtest, wie sie iiicr 
gezeichnet, nichts anderes, als das arcauologincho Experi- 
ment. Du niusst aber weiter gelioii. Das arcanologischt« 
Experiment läuft der Schöpfungsgeschichte parallel, indem 
du also das aircanologische Experiment hast, Iinst du auch 
dio Schöpfungsgeschichte. Und darum sagt er: Sic halK'bif« 
gloriam totius mimdi. So hast du (wirst du haben) die 
Alchemie der ganzen Welt. Du Iiast nicht nur Alch*riuie 
der arcanologischen Welt, sondern auch die Alchemie der 
kosniologischen Welt, und somit der ganzen Welt, to- 
tius mundi. 

Der zweite Satz: Ideo fugiet a te oninis obscuritas ist 
nichts mehr und nichts weniger ala ein Anflicksei. Weim 
dicFcr Satz nicht dastände, würde der Siim der Tab. sm. 
nicht um ein Titelchen anders sein, als er jetzt ist. Djiss 
er nun dasteht, hat als Grund, dass die dritte Rubrik 
zweitheilig gemacht werden soll. Wir wissen, dass darauf 
losgesteuert wird, dass man dio Berechtigung haben soll, 
4 Rubriken einerseits, und andererseits auch wieder i\ Ru- 
briken anzunehmen. Würde nun die dritte Rubrik kurz- 
weg heisscn: Sic habebis gloriam totius mundi, so würde 
beim Dreitheilig-Machen der Tab. sm. die zweite Rubrik 
ein zu grosses Uebergowicht erhalten, denn nur sie wart* 
dann in der Lage, hinüberzuziehen. Jetzt dagegen, wo 
das Ideo etc. lünzukommt, erhält auch die vierte Rubrik 
ein Etwas, was sie zu sich hinüberziehen kann. Dadurch 
lüüt dann die vierte Rubrik der zweiten das Gleichgewicht, 
Und nicht nur das, sondern auch der ersten Rubrik hält 
die vierte das Gleichgewicht. Denn da die l>eiden ersten 
Rubriken den Inbegriff der Arcana bringen, so gehören 
sie zusammen. 

Nimmt man nun die dritte Rubrik selbständig, so heisst 
sie: So, indem du das hast, was die erste und zweite 
Rubrik bringen, hast du die Alchemie der ganzen Welt, 
der arcanologischen und der kosniologischen, und indem 
du das einsiehst, flieht dich die obscuritas, omnis obscu- 
ritas in Bezug darauf, dass vorhin gesagt ist, .totius 
mundi. 

Fällt die Selbstständigkeit der dritten Rubrik, so rückt 
das Sic habebis gloriam totius mundi in die zweite Ru- 
brik, bildet deren Schlusssatz und heisst dann: Indem du 
nun Liquor hepatis und P. solaris hast, hast du nicht nur 
die Alchemie des. aw^eiten Rubrik, sondern auch die Alche- 
mie der ersten Rubrik. Acid. sulphur. und Natron bilden 
eine Rubrik und Liquor hepatis imd P. solaris bilden 
wieder eine Rubrik. Dadurch musst du dich nun nicht 
irre leiten lassen und sagen, in Acid. suli)hiir. und Natron 
habe ich etwas absolut l^sonderes, und im Liquor hepatis 
und P. sobiris wieder. Nein, sie sind trotz der Unter- 
bringung in zwei Rubriken von einem Gesichtspuncte, von 
dem Gesichtspuncte des totus mundus, des Inbegriffes der 
Arcanen-Vier , Arcanen-Drei , ArcanenZwei, aufiiufasseii. 
Und nicht nur das, sondern noch mehr. Indem du die 
4, 3, 2 hast, hast du die 7 Arcana. Die 4, 3, 2 ist dia 
BJestringirung der 7 Arcana Trotzdem die 4, 3, 8 eine 
4, 3, 2 ist und keine 7, umfasst sie doch den totus man.- 
dus: alle Arcana. 

Und wie beim Fallen der Selbstständigkeit der 'dritten 
Rubrik das Sic habebis gloriam in die zweite Rubrik rückt, 
so rückt das Ideo fugiet a te omnis obscuritas in die vierte 
Rubrik. Es wird dann obscuritas zu „Rath- und That- 
losigkeit am Krankenbette". Die vierte Rubrik fängt dann 
au: Auf Grund dessen nun, dass du den Inbegriff der 
Arcana hast, flieht dich die Rath- und Thatloslgkcit am 
Krankenbette, denn: Haec est totius fortitudinis etc. 

Vierte Rithrik. 

Haec est totius fortitudinis fortitudo fortis, quia vincot 
omnem rem subtilem, omnemque solidam penetrablt. 

Das ist nun in Griechisch -Lateinischer Ansdmeks weise 
gerade so, als wenn dastände : Hie est fortitudo, et q«lr 
dem eam ob causam est fortitudo, quia etc. Das iat: 

Vorhin habe ich dir die gloria präsentirt, hier prlaentire 
ich dir die fortitudo, und diese fortitudo, die ieh dir 
präscnüre, ist deswegen eine fortitudo, weil sie m. a^ w. 
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Die fortitado, die Stärke, welcho präseutirt wird, siud 
die Arem*! und die Areana bilden dcswMgeu eine Stärke, 
weil diese Stärke, oder wm sich glüich bleibt, weil das 
Arcauum (diu Arcaiia), vincet et penotrabit. 

Um besonders darauf hinzuweisen, das» fortitudo auf 
die Arcana zielt, steht totius fortitudiiüs fortitudo fortis 
statt des einfachen fortitudo. Hält man sich bei dieser 
Aujidmcksweiso au daa Gleichlautende dcH Substantivs und 
des Adjectivs, so hat man es mit den 8 Worten: fortitu- 
diiüs, fortitudo, fortis zu thim, und diene zielen auf die 
Axcanen-Drci. Hält man sich aber daran, dass noch oben- 
drein totius fortitudinis steht, so hat nmn in der tota for- 
titudo ein Dopi>elteSv dem sich dann ferner fortitudo fortis 
anreiht, womit denn ein Vierfaches heraunkommt, welches 
anf die Arcanen-Vier zielt. Hält man sich daran, daas 
daa Sabstantir fortitudo zweimal vorkommt, so hat man 
die Arcanen - Zwei. 

Die Stärke der Arcana 1>e8teht nun, anlehnend an den 
Vers li des Psalm 19, darin, dass rde h er r sc hon. Das 
Reich, in dem sie herrschen ist der menschliche Körper. 
£■ herrscht die Stärke der Arcana über den Körper. Also 
hat man zunächst: 

Haec est fortitudo (totius fortitudinis fortitudo fortis), 
<|iii& dominatur in corpus. 

Nun wird das dominari auseinauderg^^zogeu in: vin- 
c«ri et penetrare, und das corpus in: omuis res subtilis 
und omnis res solida, und damit kommt denn die Fassung 
der Stelle heraus, wie sie hier vorliegt. 

Die Lelu'en der alten sogenannten „Schulen**, von denen 
wir in der Geschichte der Medicin lesen« z. B. der humo- 
nüpathologischon Schule, der Alexandrinischeu Schule, 
dar empirischen Schule, der methodischen Schule u. s. w. 
kildeiir nichtB anderes, als den Inbegriff alchemistisch-patho- 
lofpaeher Speculationen , wie sie der eine alchcmistische 
lehzende Arzt so, und der andere anders aufstellte. Z. B. 
bei der humoralpathologischen Schule haben wir die Lehre 
THi den 4 Humores, der gelben und schwanen Gallo, 
dam Phlegma, dem Blut, welche 4 Humoree den 4 Arcani« 
feipmUbergestellt wurden. Bei der methodischen Schule 
haben wir die Lehre von den 3 Cönoteten (»Ofi^dr^r^r, 
Zustände des Körpers), die da sind ^iyrwotg, ^to#f und 
eis aus beiden gemischter Znstand; u. s. w. Von diesen 
alahemistisch-pathologischen Lohren hatten die Schulärzte 
(ond damit unsere heutigen Historiker) höchst abenteuer- 
liche Vorstellungen, weÜ ihnea die Hauptbasis zu deren 
Verständniss, das ist die Kenntnlss der Arcana, fehlte. 
Bia können eben nur dem klar werden, der au courant 
der Alchemie ist. Wir für unseren Theil können nun auf 
die alchemistisch-pathologischen Speculationen der einzel- 
nen Schulen hier nicht näher eingehen. Das würde viel 
an weit führen. Das Ziel, welches wir uns vorgesteckt luiben« 
ist die Darlegung der Alchemie, nicht aber die Darlegung 
der Anwendung der Arcana am Krankenbette und die Gc- 
■chichte dieser Anwendung. Der geneigte Leser wolle 
sich daher damit begnügen, wenn wir ihm kurz weg sagen, 
dMS die Alexandrinische Schule, an deren Spitze nament- 
tteh Erasistratus (um 300 a. C.) stand, einer Pneumato- 
Bnmoral • Solidarpathologie (Pneuma, ni^ci/ii« = Luft) 
küdigte; das heisst, dass diese Schule, indem sie den 
BMiischlichen Körper den Arcanis gegenttbersezt, den Körper 
ia's Auge fasst vom Standpunct des nviv/na, des Humor, 
daa Solidnm. 

Wenn nun der Autor der Tab. sm. hier von res sub- 
tiUi und res solida spricht, so fssst er den Körper anf 
wma Standpunct des nrivfim, des Humor, des Solidnm, 
and befindet sich damit au niveau der Alexandrinischen 
Schule. Indem die Stärke der Arcana über den Körper 
hexBKht, herrscht sie über das Pneuma, den Humor, das 
Midom. DasSolidum ist direct ausgedriickt (quia peue- 
trat OBinem rem soUdam), der Pneuma- Humor ist indirect 
gageben als subtile (quia vincit omnem rem subtilem). 
Daas nnn das subtile das Pneuma und den Humor um- 
tamlSegtff. 

la dar Stella Separabis tarran ab igue, subtile a spisso 
itl rablUe das Lufiformige, das fShrt hier in sehr nahe 
Magaadar Weise anf das np^Cfim, Das sabtile aber, wel- 
ahM tat Jener Stelle bei Seite geschafft wurde , bildet im 
V ata i ft mit dem ignia den flüssigen Liquor hepatis, es 
«also Tom faiftförmigen Zustande in den flüssigen Zn- 
flker. Dass es nun in den flüssigen Zustand über- 



geht, dasA es, um seine Mission zu erfüllen, in den flüs- 
sigen Zustand ül>ergehen muss, das beutet der Autor 
dazu aus, hier das subtile, die res subtilis. nicht nur als 
nyevfittt sondern andererseits auch als Humor auizufasson, 
imd damit ist denn res subtilis = Pneuma - Humor. 

Omnis res subtilis, omnis res solida ist: jeglicher 
Pneuma - Humor, jegliches Solidiun. 

Also im Sinne der Alexandrinischen Schule liegt es 
si^hr nahe, dass das 

Haec est fortitudo — (|ma dominatur in corpus 
aufgcfasst wird als: 

Haec est fortitudo — quia domiuatur in onuiom rem 
subtilem omucuique solidani. 

Und ferner, weil nun das corpus in zwei Theilo aus- 
einaudergozi>gen wird, in die res subtiles und in die res 
solidac, deswegen wird auch das dominari hi zwei Theile 
auseiuanderi^ezogcn, in das viueere und penetrare. Das 
vincerc wird der res subtilis gegeben, wobei gedacht wird, 
wenn einmal die fortitudo die res subtilis besiegt hat, so 
kommt das „hcrrsclien'* von selbst im zweiten Theile, 
denn der Sieger herrscht über den Bebiegteu. Das pene- 
trare wird der res eoUda gegeben. Hierbei wird auf das 
Parenchyma, nuQiyXvua , des Erat^istratus losgesteuert 
(Vergl. Galen: Commentarius in libr. de natura hominis). 
Das solidum wird, dem Parenehyma zur Seite gestellt, 
und wie der Humor in das Pareuehjma dringt, so dringt 
das Arcanum iu das solidum, durchdringt es vollständig, 
und wirft eich so zum Herrscher dcaeclben auf. 

Damit haben wir denn: 

Haec est totius fortitudinis fortitudo fortid, quia vincet 
(mmem rem subtilem, (mmeniquc solidam penetrabit: 

Hier hast du die, iu den Areanen vertretene cumulirte 
Stärke, welche deswegen eine Stärke, die wahre Stärke 
ibt, weil sie, die Stärke, oder es, das Arcanum, jeglichen 
Pneuma -Humor besiegt, und jegliches Solidum durch- 
dringt 

Das Futurum vincet, penetrabit involvirt, dass das vin- 
cere et penetrare statt haben wird, wenn man die Ar* 
cana am Krankanbette anwendet Dies Futurum schmiegt 
sich oratorisch der vorangegangenen Futural-Sprache bei 
separabis (2. Hubrik), und luibebis und fugiet (8. Bubrik) 
an. Da^ Futurum separabis nimmt den Standpunct des 
Imperativs ein. Bei habcbis und fugtet liegt das Futurum 
analog wie bei vincet et penetrabit Wenn du das und 
das thust (das arcanologische Experiment machst), dann 
wirst du haben, dann wird dich fliehen. In derartig^ 
Futural-Rcdeweiso liegt nach Griechischer Redeweise wei- 
ter nichts Gesuchtes. 

Griechische Interpretation der ersten 
Redaction der Tabula smaragdina. 

Sie macht sich an der Hand des Gricchisch-Alcxandri- 
nischen Sehemas. Vorab weisen wir auf ff, hin: 

Wir wissen, dass, wenn der Autor der Tab. sm. den 
Griechen ein Schriftstück bietet, welches einen Anhalts- 
punct zur Einigung geben soll, dass dieses Schriftstfick 
vorab einnwl im Sinne der Griechischen Alchemie mum 
interpretirt werden können. Das aber reicht präsumtiT 
nicht hin. Es ist sehr gferathen, dass der Autor in die- 
sem Schriftstück einen besonderen pathologischen Concen- 
trationspunct bietet Darauf luiben wir in dem Abschnitte: 
„Alchemistische Parteien in Alexandrien** hingpewiesen. 
Das sind also die Hauptrttcksichten , die der Autor den 
Griechen geg^nUI)er zu nehmen hat: Interpretation der 
Tab. sm. im Griechischen Sinne, pathologischer Goncen- 
trationspunct 'Neben diesen Hauptriicksichten dringe 
sich nun aber dem Autor, Indem er an die Ausführung 
seines Weriies geht, noch mancherlei Nebenrttoksichten 
auf. Wir haben als solche bereits bei der Jttdischen 
Interpretation der Tab. sm. kennen lernen: die Rflcksickt, 
dass er die biblische SchöpfüngsgescMchte nicht bietet, 
die Rücksicht, dass er mit dem Psalm 19 nur verdeckt 
hervortritt. Diese letzteren Kücksichten waren den Grie- 
chen gfegenüber zu nelunen, in so fem sie Griechen und 
keine Juden waren. Wir kommen jetzt zu einer Keben- 
rttcksicht, die den Griechen gegenüber zu nehmen war« 
in so fem sie als Griechen oben Griechen waren. Wir wer« 
den im zweitfolgenden Abschnitte die Aeg^tische Interpre- 
tation der Tab. sm. kennen lernen, daa ist die Interpie- 
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tation, welche der Antor den Aegypteni bietet. In diefter 
Interpretation muss er den Aegyptcm ihre Alchemie intact 
bringen, er darf nichts, auch nicht den Schatten einer 
Anspielung, bringen, was darauf hindeuten könnte: Euere 
Alchemie lehrt dies und jenes zwar so und so, es könnte 
aber, bei Lichte betrachtet, doch auch so und ho gefasst wer- 
den. Das darf er nicht, wenn er bei den Aegyptcrn nicht an- 
«tOBscn will. Das wären Neuerungen gewesen, bei denen ihm 
die Acgyptischen Priester ihr: „Anathema estol" entgegen- 
gedonuert hätten. Den Aegyptijrn nlso muss der Autor ihre 
Alchemie so bringen, wie sie gerade ist, oben deswegen, 
weil sie — Acgypter sind. Das macht sich bei dem mobilen 
Geiste der Griechen nun gcriido umgckelirt. Die klebten 
nicht am Alten. Wüi-de sich der Autor ilmen derartig 
gegenüberstellen, dass er, ihnen die Tab. sm. bietend, sagt : 
Hier präsentire ich euch euer Alexandrinisches Schema — 
80 war präsimitiv anzunehmen, dass die Griechen sagten: 
Nun, das ist nichts neues, mysteriöse Worte, und dahinter 
das, was wir längst wiRsen; das sind wohlfeile Kiemen, 
die von unserem Leder geschnitten sind! Indem der 
Autor den Griechen die Tab. gm. bietet, hat er die Kilck- 
sicht zu nehmen, dass er ihnen etwas bietet, was ihren 
Geist anregt, an dem sie, um uns eines banalen Aus- 
druckes zu bedienen, etwas zu kauen haben. Nur so be- 
kam ein Grieche rechtes Interesse f[i|* die Sache. Die 
Griechen mussten in der Tab. sm. zwar ihre Alexandri- 
nische Alchemie wieder finden, denn hätte das nicht statt 
gehabt, so war ihnen eben nicht das geboten , was ihnen 
zu bieten war. Aber indem sie ihnen geboten wurde, 
muBsten leise Zweifel erhoben werden in dem Genre: Ihr 
sagt zwar dieses und jenes, nun, wir wollen es gerade 
nicht bestreiten, aber wenn man die Sache doch nun 
einmal bei Licht betrachtet, so wird dieser und jener 
Zweifel rege, ob da«* nicht so, \md jenes so sein könnte. 
Gelingt dem Autor das, so hat er die Griechen gefesselt, 
und indem er sie einmal vorab gefesselt hat, ist er einen 
Schritt weiter, um bei ihnen mit der Tab. sm. zu rettssiren. 

Indem mm der Autor sich nach einem Mittel umsieht, 
um die so eben auseinandergesetzte Rücksicht zu reali- 
nren, bietet sich ihm dies in der Opposition der Alexan- 
dzimschen Griechen, welche sie in der Art und Weise, 
wie sie Feuer und Luft dem Liquor hepatis und P. solaris 
gegenüberstellen, gegen Empedokles, Plato und Aristoteles 
bilden. Wir wi.«wen (vergl. den Abschnitt: Grieclüsche 
Alchemie in Alexandrien) , dass die Griechen sagen , dass 
man da, wo man Wasser hat, auch auf Grund des Was- 
serverwandlungs - Experimentes Erde hat, dass man aber 
nicht umgekehrt da, wo man Erde hat, Wasser hat. Und 
dies Verhältniss, sagen sie, zeigt, dass da, wo man Wasser 
und Erde hat, Wasser die erste Rollo spielt Wir wissen, 
dasB sie ganz analog sagen, wenn man Feuer hat, so 
hat man auch Luft, nicht aber umgekehrt hat man da, 
wo man Luft hat, Feuer. Also spielt da, wo man Feuer 
und Luft hat, das Feuer die erste Rolle. Dieses Spielen 
der ersten Rolle von Wasser und Feuer zogen sie 
denn heran, um in den botreffenden Gruppen Acid. sulphur. 
und Liquor hepatis oben zu bekommen, rcsp. nm die 
Aa&teUong zu machen, Liquor hepatis sei das Feuer-Ar* 
eanum und P. solaris das Luft-Arcanum. 

Hiergegen sagt nun der Autor der Tab. sm., euer AbwSgen 
Ton Wasser und Erde, Feuer und Luft gegen einander 
kommt doch darauf hinaus, was in den Gruppen des Alex- 
«ndrinischen Schemas oben, was unten stehen soll. Das 
Ganze, sagt er, kommt also hinaus auf ein Oben und 
Unten. Ihr habt Wasser und Erde. Nun setzt ihr das 
Wasser oben, die Erde unten. Das ist ganz recht Denn 
•n das Wasserverwandlungs - Experiment euch anlehnend, 
eriialtet ihr unten Erde, oben Wasser. Das ist der 
Gmnd, weshalb im Schema Wasser (Acid. sulphur.) oben 
tteht, imd Erde (Natron) unten. Nicht aber ist der Gnmd, 
dass Wasser die erste Rolle iy>ielt; das ist ein relativer 
Begiitf n^ie erste Rolle spielen.*' 

Und euch femer an das Spielen der ersten Rolle haltend, 
bekommt ihr heraus, dass es sich, wo es sich um die Un- 
texeinanderstellung des Feuerarcaaum und des Luftarcanum 
haaddt, dass da das Feuerarcanum oben stehen muss. 
Nein, das liegt anders. Wenn Ich Fever und Luft habe, 
imd frage mich nun, was soll oben stehen, was unten? — 
dann sage ich, wo Feuer brennt, da steigt die Luft (der 
Ba«€li) In die HShei also habe loh unten Feuer, oben 



Luft. Und das führt darauf, daes wo es sich darum han- 
delt, ob das Feucrarcanum oder das Luftarcanum oben 
stehen soll, das führt darauf, dass das Luftarcanum oben 
stehen muss, und das Feuerarcanum unten. 

Ich will nun, sagt der Autor femer, nicht weiter an 
euerem Schema rütteln. Das soll bleiben wie es ist, nämlich : 
y ( Acid. sulphur. Liquor hepatis { *,^ 

^' i Natron P. solaris ) "* 

Aber ich werfo ein, dass in der zweiten Gruppe dem Li- 
quor hepatis der oberste Platz wohl insofern gebührt, als 
er das Wasser repräsentirt, nicht aber insofern er das 
Feuer repräsentirt. Als Repräsentant des Feuers müsste 
Liquor hepatis gerade unten stehen, denn wo es sich um 
Feuer und Luft handelt, und darum handelt es sich in der 
zweiten Gruppe, muss das Feuer unten stehen und die Luft 
oben. Soll also der Liquor hepatis da stehen bleiben, 
wo er steht, so muss seine Feuer - Eigenschaft fallen, und 
er muss der Luft- Eigenschaft theilliaftig werden, er muss 
zum Wasser-Luft-Arcanum werden, wohingegen der P. so- 
laris zum Erd-Feuer-Arcanum wird. 

Das, sagt der Autor der Tab. sm., werfe ich euch ein. 
Ich will gerade nicht sagen, dass ihr auf einem Irrwege 
seid, wenn ihr den Liquor hepatis zum Feuerarcanum stem- 
pelt und den P. solaris zum Luftarcanum. Aber zu über- 
legen ist die Sache, um so mehr als ihr mit euerer Aufstellung 
Opposition bildet gegen Empedokles, Plato und Aristoteles, 
die ganz so, wie ich es an der Hand meiner Caiculation 
herausbringe, die Aufstellung machten, Liquor hepatis sei 
das Luftarcanum und P. solaris das Feuerarcanum. 

Dieser Zweifel nun, ob Liquor hepatis Feuer- oder Luft- 
arcanum, P. solaris Luft- oder Feuerarcanum, findet in der 
Griechischen Interpretation der Tab. sm. einen Ausdruck. 
Und indem der Autor ihm einen Ausdruck giebt, arbeitet 
er der Rücksicht in die Hände, von der wir oben gesehen, 
dass sie den Griechen gegenüber zu nehmen wohl gerecht- 
fertigt ist. 

Nach der Griechischen Interpretation hat die Tab. sm. 
4 Rubriken, die 4 Rubriken die wir aus der Jüdischen 
Interpretation kennen, und welche den 4 Arcanis: Acidum 
sulphur., Natron, Liquor hepatis, P. solaris entsprechen. 
Ein Redudren der 4 Rubriken auf 8 hat nicht statt. 

Dass die 4 Arcana auf 2 Rubriken distribuirt werden, 
liegt auf der Hand. Die 1. Rubrik bildet die erste Ar- 
cancngrappe des Alexandrinlschen Schemas, die 2. Rubrik 
die zweite Arcanengruppe desselben Schemas. 

Auf die pathologische Rubrik brauchen wir bei der 
Griechischen Interpretation nicht weiter einzugehen. Sie 
ist gerade so zu interpretiren, wie bei der Jüdischen Inter- 
pretation. Natürlich, sie soll ja principioll gerade das bil- 
den, worin man sich einigt, worin man denselben Anschau- 
ungen huldigt. 

Erste Rubrik. 

Quod est Buperius, est, sicut id quod est inferius, ad per- 
petranda miracnla rei unius. 

Man muss sich die Sache so denken, als wenn der Autor 
das Alexandrinische Schema Tor sich liegen hätte, und 
nun mit dem Finger darauf hinwiese. Zuerst weist er 
luiks, und sägt: das ist die erste Grappe, bestehend aus 
Acid. sulphur. und Natron. Das thut er in der ersten Ru- 
brik. Dann weist er rechts, und sagt: das ist die zweite 
Gruppe, bestehend aus Liquor hepatis und P. solaris. Das 
thut er in der zweiten Rubrik. Hier also weist er links, und 
statt nun sich auszudrücken, das ist die erste Gruppe, be- 
stehend aus Acid. sulphur. und Natron, sagt er: Quod eet 
superius etc. 

Superius =Acid. sulphur. Inferius &= Natron. 

Perpetrare = bewerkstelligen Res una = Gruppe. 

Also: Das Acid. sulphur. dient dazu, wie das Natron, nm 
die Wunder (Torl&nfig das Wunder) der Gruppe (nicht der 
ersten Gruppe, die kommt erst dadurch heraus, dass sie 
in der ernten Rubrik abgehandelt wird) zu bewerkstelligen. 
Ein superius bildet das Acid. sulphur. deshalb, ein inferins 
bildet das Natron deshalb, weil beide Tom elementaren 
Wesenheitstandpunot Wasser und Erde sind. Wo man aber 
Wasser und Erde hat, da spielt das Wasser die erste 
Rolle. Denn wo man Wasser hat, hat man kraft des 
Wasserrerwandlungs- Experimentes anch Erde, nicht aber 
umgekehrt hat msn da, wo man Erde hat, auch Wasser; 
deswegen ist Wasser == snperiusy Erde bk inferius. Oder 
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nan kium auch sagen, wenn man das Wassenrerwandlnngs- 
Experiment macht, tritt Wasser nach oben, Erde 
nach unten, deswegen ist Wasser das snperius, Natron 
das inferius. So wie so ist in übertragener Weise Acid. 
flolphnr. = superias, Natron == inferius. 

Zweite Rubrik. 

Separabis tcrram ab igne, subtile a spiBSO, suaviter 
magno com ingenio; ascendit a terra in coelum, iterumque 
4esGendit in terram, et ricipit vim superiorum et inferiorum. 
Hier ist es, wio oben gesagt, so, als wenn der Autor, 
das Alexandrinische Schema vor sich habend, mit dem 
Finger rechts weist, und sagt : Hier hast du die zweite Gruppe, 
bestehend aus Liquor hepatis und P. solaris. Das hat er 
BVn ursprünglich vor, gerade so auszudrücicen, wie in der 
ersten Rubrik, indem er sagt: Quod est superius, est, 
flieat id quod est inferius, ad perpetranda miracula rei unius. 
Ob man nun in der ersten Rubrik sich an das Spielen der 
«ntsli Rolle hält, oder das Wasser nach oben treten Ifisst, 
im^ to oder so das superius und inferius herausbekommt, 
das Eine steht fest, dass man bei der Auffassung mit dem 
snperius und inferius das Wasserverwandlungs-Experiment 
beransieht Indem sich also der Autor an den Liquor 
bepatis und P. solaris macht und sie aus dem Gesichts- 
ponot des Quod est superius, est, sicut id etc. betrachtet, 
baiiD er dem Wasserverwandlungs* Experimente nicht aus 
dem Wege gehen. Also man hat es ebensowohl, wie in der 
ersten Rubrik in Bezug auf Aoid. sulphur., Natron, so auch 
bi«r in Bezug auf Liquor hepatis und P. solaris mit dem 
Wasserrerwandlungs -Experimente zu thun. Nun hat man 
aber in der Summe von Liquor hepatis und P. solaris, einer- 
lei ob man sagt: Liquor hepatis = Wasser + Feuer, oder 
Liquor hepatis = Wasser + Luft, einerlei ob man sagt, P. 
eoiaris = Erde + Feuer, oder P. solaris = Erde + Luft, man 
bat in dieser Summe: Wasser, Erde, Feuer, Luft; man hat 
sie, weil ja Liquor hepatis und P. solaris {e aus zwei Ge- 
slehtspuncten gefasst werden können, aus dem von Wasser 
vidErde einerseits, und Ton Feuer und Luft andererseits, 
womit denn der Liquor hepatis = Wasser + Luft oder Feuer; 
F. solaris = Erde + Feuer oder Luft herauskommt In 
Bezug darauf sagt denn der Autor, Wasser und Erde fallen 
awar in den Bereich des Wasserverwandlungs-Experimentes, 
Feuer und Luft aber nicht. Sollen also Liquor hepatis und 
F. solaris aus dem Gesichtspuncte des Wassenrerwandlungs- 
Experimentes aufgefasst warden, so sind Feuer und Luft 
Ton ihnen zu streichen. Sind nun vorab Feuer und Luft 
gestrichen, dann haben wir Liquor hepatis und P. solaris 
aus dem Gesichtspuncte des Quod est superius etc. Wenn 
wir nun aber Liquor hepatis und P. solaris aus dem Ge- 
sichtspuncte des Quod est superius etc. haben, so kann da- 
durch ein sehr bedeutendes Missverständniss entstehen. I>er 
eisten Rubrik zufolge soll ja das Quod est superius etc. sich 
auf das Acid. sulphurlum und Naton beziehen. So könnte man 
denn sagen, durch das Streichen von Feuer und Luft hat 
man Liquor hepatis und F. solaris zu Acid. sulphurium 
osd Natron gemacht| wo bleiben denn da Liquor hepatis u. 
P. solaris als solche? Dem gegenüber soll nun das statt 
haben, dass, wenn dem Quod est superius etc. Rechnung 
getrsgen ist, dass dann Feuer und Luft, die vorhin bei 
8idte geschafft worden, jetzt wieder zugesetzt werden, dass 
liiquor hepatis und P. solaris wieder in ihre ursprüngli- 
eben Rechte eingesetzt werden. 

Das haben wir nun in der zweiten Rubrik. 
Separabi^ bis ingenio .... Feuer und Luft werden von 
Liquor hepatis und F. solaris getrennt 

Ascendit bis in terram.... alsdann wird dem Quod 
est superius etc. Rechnung getragen. 

Et recipit etc. .... und dann wird Feuer und Luft wie- 
der angesetzt 

1) Separabis terram ab igne bis ingenio. 

Terra = Erde 
Ignis = Feuer 

idie Luft, die am Ende auch 
Wasser ist (Schwaden), ist sub- 
tiler als das eigentliche Wasser, 
dieses ist mehr das Dichte. 

Wie imser Autor nun will ist: 

■ 

F. solaris s= Erde + Feuer 
Liquor hepatis = Wasser + Luft 



Wenn er also separirt: Feuer von Erde, Luft von Wasser, 
so erhält er: Erde und Wasser, das ist Liquor hepatis und 
P. solaris als Wasser und Erde, das ist Liquor hepatis und 
P. solaris vom Standpuncte des Wasscrverwandlungs -Ex- 
perimentes. 

Sowohl er nun subtile a spisso separirt, ebensowohl 
müsste er auch ignem a terra separiren. Denn auf def 
einen Seite soll Erde und Wasser, auf der anderen Feuer und 
Luft übrig bleiben; nicht aber auf der einen Seite Erde 
und Luft und aut der anderen Feuer und Wasser. Es sollte 
also eigentlich heissen: Separabis ignem a terra, subtile a 
spisso. Und nickt nur das ^ sondern es sollte auch eigentlich 
heissen: Separabis subtile a spisso, ignem a terra. Denn 
zuerst muss ich das Wasser, das superius, erhalten, und 
dann die Erde, das inferius. Das sind also Hjstera-Proteim 
wie wir auch in der Jüdischen Interpretation Uystera-Pro- 
tera hatten, und um auf sie aufmerksam zu machen, steht: 
Suaviter magno cum ingenio. 

Demzufolge dagegen, wie die Alexandrinischen Griechen 
den Liquor hepatis und P. solaris auffassen, ist: 
Liquor hepatis = Wasser -h Feuer 
P. solaris = Erde + Luft 

Man müsste also, um Liquor hepatis und P. solaris als 
Wasser und Erde zu bekommen, separare ignem ab aqua 
(spbso), subtile atetra, und wenn dagegen steht: Separabis 
terram ab igne, subtile a spisso, so ist das wieder ein 
Durcheinander, auf welches durch das suaviter magno^oum 
ingenio aufmerksam gemacht wird. 

Der Autor hat nun im Auge, dass man ebensowohl kann: 
Separare subtile a spisso, ignem a terra, als: 
Separare ignem a spisso, subtile a terra. 
Das erste will er, das zweite die Griechen, und damit 
präs^ntirt er denn den Griechen den Zweifel, ob sie recht 
haben, dass Liquor hepatis das Feuerarcanum und P. so* 
laris das Luftarcanum, oder ob er, resp. Empedokles, Plato 
und Aristoteles recht haben, dass umgekehrt P. solaris das 
Feuerarcanum und Liquor hepatis das Luftarcanum. Das 
Durcheinander des Separirens sowohl bei seiner als der 
Griechen Auffassung rückt den Griechen nicht gar zu piS- 
gnant vor, dass er, der Autor ebensowohl recht haben 
könne, als sie, die Griechen. Es ist also gerade dieee 
Stelle, wo der Autor den Griechen gegenüber mit der Rtkk- 
sicht entgegentritt, auf die wir zu Anfang dieses Abschnittes 
hingewiesen haben. 

2) Ascendit a terra in coelum, iterumque desoendit in 
terram. 

Iterumque heisst: auf der anderen Seite. 
Es tritt jetzt die Rücksichtsnahme ein, die dem Quod 
est superius etc. zu bringen ist, und kraft dieser Rücksichts- 
nahme wird der Liquor hepatis das, was in der Gruppo 
oben zu stehen kommt, denn er ist Wasser, wo der Pulv. 
solaris Erde ist 

Ascendit Liquor hepatis : — er übernimmt die Rolle dessen, 
quod est superius. Dcscendit P. solaris: — er übernimmt die 
Rolle dessen, quod est inferius. 

Wie man also auch das VerhSltniss mit dem Feuer und 
der Luft auffassen mag, das steht fest: Liquor hepatis 
steht in der zweiten Gruppe oben, P. solaris unten. An 
diesem Thatbestande des Alexandrinischen Schemas ist nioht 
weiter zu rütteln. 

8) Et reoipit vim superiorum et inferiorum. 
Es handelt sich um 2 superius (euperiora) und 2 infe- 
rius (inferiora). 

Nachdem dem Wasserverwandlungs-Experiment Reehnung 
getragen, werden Liquor hepatis und F. solaris in ihr Recht 
als Feuer- und Luftarcanum eingesetzt Es vrird im sa- 
perius und inferius des Ausdruckes „vis superiorum (Plural) 
et inferiorum (Plural)'* absolut vom arcanologisohen Stand- 
punct abstrahirt, und exdusiv der Elementar -Standpunct 
angenommen. Dem Vorhergehenden zufolge ist vom Ele- 
mentar-Standpunct superius =: Wasser, inferius =: Erde. Auf 
Grund dessen sollte man sagen, man hStte in der vis su- 
periorum et inferiorum zweimal Wasser und zweimal Erde. 
So ist die Stelle aber nicht gemeint Nur das eine supe* 
rius und inferius wird als Wasser und Erde verwerthet| 
das andere superius und inferius zielt auf die Elemente 
Feuer und Luft NSmlich wo man Wasser und Erde bat, 
da ist kraft des Wasserverwandlungs-Ezperimentes : Wasser 
das superius, Erde das inferius; in n&her liegender Beale- 
hung, weil Wasser nach oben geht, Erde nach vnftsn, ia 
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üemer liegender Beziebung, well Waraer die erste Bolle 
ipielt, Erde die zweite. Und wo man Fcner und Luft hat, 
dia ist Feuer da« superius und Luft das inferius, weil die 
Luft nach oben geht, und das Feuer sich unter der Luft 
befindet, oder auch — was femer liegt — die Luft ist das 
inferins und Feuer das superius, weil das Feuer die erste 
Rolle spielt. So wie so kommt aber heraus, dass man in 
den 4 Elementen, wenn man sie als Wasser und Erde einer- 
seits und Feuer und Luft andererseits gruppirt, 2superiora 
«nd 2 inferiora hat, und darauf steuert unsere Stelle los. 
Sie besagt also, du musst nicht, dich auf das Vorangeliende 
stfitzend^ sagen, Liquor hepatis und P. solaris ist Wasser 
vnd Erde, das ist ein superius und inferius, nein, sie er- 
halten die Tris superiorum et inferiorium, sie erhalten die 
Kraft der 4 Elemente überhaupt^ sie sind nicht nur Was- 
cer und Erde, sondern auch Feuer und Luft. Damit zielt 
also der Passus darauf hin, dass die vorhin separirten Feuer 
und Luft wieder zugesetzt werden. 

Das, was nun aber theilhaftig wird der vis superiorum 
et inferiorum, das ist gencraliter ein superius und ein in- 
ferius. Und da nun: 

Quod est superius, est, sicut Id quod est inferius, ad 
perpetranda miracula rei unius — 

so ist auch in der zweiten Rubrik die Gruppe constatirt. 
Wir haben in der ersten Rubrik das Wunder der Gruppe, 
und zwar, weil es sich um die erste Rubrik handelt, das 
Wunder der ersten Gruppe. Wir haben in der zweiten 
Rubrik das Wunder der Gruppe, und zwar, weil es sich um 
die zweite Rubrik handelt, das Wunder der zweiten Gruppe. 
In Kttcksicht darauf nun, dass zur Gruppe der ersten Ru* 
brik die Gruppe der zweiten Rubrik kommt, steht vorweg 
in der ersten Rubrik miracula (Plural) rei unius und nicht 
mirac-ulum (Singular) rei unius. 

Wie also die erste Rubrik kurz und bündig besagt: 
A.cid. sniphur. und Natron bilden eine Gruppe, so besagt 
die zweite Rubrik kurz und bündig: Liquor hepatis und 
P. solaris bilden eine Gruppe. 

Dass sich in der ersten und zweiten Rubrik im An- 
lehnen an das Alexandrinische Schema die betreffenden Go- 
•mologica an die Arcana anreihen, ist eine Sache, die sich 
TOn selbst versteht. Wir gehen hierauf nicht weiter ein, 
vnd verweisen auf den Abschnitt: „Griechische Alchemie 
in Alexandrien**. Das Einzige, was in dieser Beziehung 
Tiolleicht eines näheren Hinweises bedürfte, ist etwa das, 
dass, wenn Liquor hepatis die Luft erhält, und damit zu 
Luft- Wasser wird, dass sich ihm dann das Firmament mit 
den Wolken anschmiegt; dass, wenn P. solaris das Feuer 
erhält, und damit zu Feuer-Erde wird, dass sich ihm dann 
* Sonne, Mond und Sterne derartig anschmiegen, dass diese 
alf fest gedacht werden. Man vergl. hierüber bei der zwei- 
ten Redaction der Tab. sm. 

DriHe Rubrik, 

Sic habebfs gloriam totius mnndi, Ideo fugtet a te omnis 
obscuritas. 

Die erste Rubrik bringt eine Gruppe, die erste Gruppe. 
Die Kweite Rubrik bringt wieder eine Gruppe, die zweite 
Gruppe. Die dritte Rubrik bringt nun das Zusammen* 
treten der beiden Gruppen. Und indem nun die beiden 
Gruppen zusammentreten (sie), hast du die gloria, die 
Verherrlichung, das setzt der Sache die Krone auf. Der 
Sache wird dadurch die Krone aufgesetzt, dass durch das 
Zusammentret^ru die Welt, der mundus, entsteht. Es 
misete eigentlich heissen : Sie habebis gloriiam, quse in eo 
eonsistit, ut aceedat altera pars schematis ad alteram, qno 
ftt, nt munduB oriatur. Das wird nun Lakonisch ge- 
geben: Sie habebis gloriam mundi, was ganz g«t für eine 
Tab. sm. passt. 

Bei mundns, Welt, denkt man zuv5rderst an die koemo- 
logisehe Welt Das maoht sich hier ganz gut, weil, wie wir 
wissen, die kosmologische Welt es gerade ist, auf Grund 
deren das Zusammentreten der Gruppen statt hat Man 
hat aber nicht nur die kosmologische, sondern aneh die 
nreanologische Welt, und dämm steht: gloria totius 
nvndia 

Und dass man nun wohl in^s Ange üsssen soll, dass man 
Mm Snsammentreten der Gruppen nieht nur die 4 Areana, 
die 4 Weltentheile, sondern auch dae Einaroanum, die 
eine Welt hat, dämm wird hinzugefügt: ideo fugiet a te 
omait «btowltat. 



Dass es gerade gloria heisst und obscuritas, das hat, wie 
es auch bei den Ausdrücken der folgenden Rubrik statt 
hat, in Griechischer Interpretation der Tab. sm. weiter 
keine Hintergedanken. Bei der Jüdischen Interpretation 
stehen diese Ausdrücke gerade, und keine anderen, im Hin> 
blick auf den Psalm 19. Bei der Griechischen Interpre- 
tation (wie auoh bei der Aegyptischen) tflnd es Ausdrücke 
eben als — Ausdrücke. 

Schliesslich wollen wir noch das Griechische Alexandri- 
nische Schema hierher setzen, wie es sich nach den Aus- 
drücken der Tab. sm. macht: 

•K>^ ( Superius S. e. vi superiorum ) x> 

Res una { « / . , • • r • 1 Res Q^a 

t Inferius I. c. vi mferiorum ) 

V ^ / 

Mundus. 

Das nnmerisclie Arrangement der ersten 
Redaction der Tabnia smaragdina nach 
Jüdischer n. Griechisclier Interpretation. 

Der eigentlichen Jüdischen Zahlenphilosophie wird in 
der ersten Redaction der Tab. sm. keine Rechnung ge- 
tragen. Es handelt sich blos um die Zahlen, die sich an 
das arcanologische Experiment lehnen. Und da handelt ea 
sich denn 1) um die 4 Arcana: Liquor hepatis, P. solaria, 
Acid. sulphur., Natron. 2) um die 3 Arcans, die heraus- 
kommen, indem Liquor hepatis und P. solaris von dem G^ 
sichtspunct der einen Luft auch als ein Arcanum aufge- 
fasst werden, 8) um 2 Arcana, welche im Anlehnen daran 
herauskommen, dass im Anlehnen des arcanologischen Ex- 
perimentes an die Schöpfungsgeschichte die Arcana auf 2 
Tage kommen. Und da haben wir denn die Zahlen: 4, 8,2. 
In Griechischer Auffassung der Tab. sm. haben wir dage- 
gen die Zahlen: 4, 2, 1. Die 4 sind die 4 Arcana und 
Weltentheile, die 2 die Zweigruppirung, die 1 die arcano- 
logische und kosmologische eine Welt. 

Diese Zahlen nun influiren auf das Arrangement der 
Tabula sm. 

In der gansen Tabula sm. haben wir die 4 als 4 Ru- 
briken, die 8 als die 3 Rubriken, denen die Jüdische In- 
terpretation neben den 4 Rnbriken Rechnung trSgt. 

An die einzelnen Rubriken der Tabula sm. lehnen sieh 
die betreffenden Zahlen ff. 

Erste Rubrik. 

Drei: 1) superius, 2) in^ius, 8) res una. 

Zwei mit der Eins; 1) superiusj 2) inferius. Sie 
treten zusammen um die res una, das ist die Eins m 
Stande zu bringen. 

Zweite Rubrik, 

Drei: 1) separabis, 2) aseendit, 8) recipit vim — das 
ist die Dreieintheilung der Rubrik. 

Zwei: 1) separabis bis ingenio, 2) aseendit bis infe- 
riorum — das ist die Zweieintheilung der Rubrik. 

Vier bei der Zweieintiieilung und Dreieintheilung der 
Rubrik im Satze Separabis: 1) separabis terram, 2) sepa- 
rabis subtile, 8) suaviter, 4) magno cum ingenio. 

Vier bei der Zweieintheilung der Rubrik im Satae 
Aseendit: 1) aseendit, 2) deseendit, 8) vis superiorum, 4) 
vis inferiorum. 

Drei bei der Zweieintheilung «nd Dreieintheilung der 
Rubrik im Satze Separabis: 1) separabis terraro, 2} sepa- 
rabis subtile, 8) suaviter magno «um ingenio. 

Drei bei der Zweieintheilung der Rubrik im Satse 
Aseendit: 1} aseendit, 2) deseendit, 8) reoipit yim. 

Zwei bei der Dreieintheilung der Rubrik im Satie 
Aseendit: 1) aseendit, 2) descen^ 

Zwei im Satse Et reeipit: 1) vis superiorum, 2) vis 
inferiorum. 

Dritte Rubrik. 

Zwei: Bei der Jüdischen Interpretation 1) sie habeUst 
2) ideo ftigiet 

Eins: Bei der Griechischen Interpretation. Der Sats 
wird nicht getbeilt, hinter mundi kommt ein Komma. 

VierU Rubrik. r^ 

Die eumnlirte fortitndo-Zwei, fbrtitado-Drei oder forti- 
tudo-Vier ist bereits besprochen. Im Nachaatse : 

Zwei: 1) res snbtilis, 2) res soUda. 

Drei: Die res subtlUa wird anfjgelöst in den Homer 
und das PneiOBia. 
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Aegyptisch-koraiologische Interpretation 
der ersten Redaetion der Tabiua sma- 

ragdina. 

Die Atgypiiacbe Alcbemie (Kocmologie und Koimogenie) 
dreht mch um den MiL 8ie UUtt die Welt serfitUen in 
Himmel und Erde. Den Himmel ULaet sie xer&Uen in 
FinnAinent eineneiiB, und Sonne, Mond und Sterne «n- 
deroraeiU. In Besag juif die £rde sagt fie , diese bietet 
UM ein Zwiefiftchee: Aegypten und die übrige Welt Die 
Welt «du dimoflten* geht un« aber weniger an, wir hal- 
ten nna an nneere Welt, daa ist an daa von Gott bevor- 
sigte Aegypten. Aber Aegypten ist ein Geschenk des 
Nilf, Aegypten verdankt dem Nil sein Dasein. Somit, wo 
wir den Nil haben, haben wir Aegypten implicite. Wenn 
alao, wie oben gesagt, die Weh in Himmel und Krde ser- 
fiUlti so haben wir damit, in Besog auf das, was wir von 
d«r Eide gesagt haben, statt Himmel nnd Erde: Himmel 
und Nil. Nnn wird des Femeren folgendennassen cal- 
enlirt Dar Nil steigt und fallt, er tritt über und triU 
wieder in sein Bette aorttck. Wenn er non übergetreten 
lat, flo bedeckt er das Land weit und breit, man sieht 
niefalB» als Himmel nnd Wasser. Da, wo das Wasser auf- 
kfirtv langt der Himmel an, also verschmilst am Horizont 
dar NU ndt dem Himmel. Das wird nun so aufgefasst, 
daai der NU beim Uebertreten nicht nur mit dem Himmel 
vanehmilit, sondern auch denselben tethält und ihn, 
wann er aurttcktritt, mit in sein Bette hiuabnimmt. Auf 
dl» Weise sieht denn der Nil den Himmel au sich hinüber, 
■nd es tritt an die SteUe von Himmel und Erde aUi Welt 
elnfiMh: der NIL Wir haben also: 



Welt 



Himmel 



Erde 



Fiimament 



Sonne, 
Mond und 

Sterne 



Aegypten 



NU 



treten zusammen, wobei der NU Fir- 
mament und Sonne, Mond u. Sterne 
abeorbirt. 

Nachdem dies anseinandergesetst, macht sich die Inter- 
pretation der Tab. m. einfkch ff. 

Quod est snperius, est, s&cut id quod est haferius, ad 
perpetranda nüracula rei unins. 

Snperius = Himmd. Der Hianmel, der da oben ist, 
der über der Erde ist 

Inferius = Erde. Die Efde, der orbis terrarum, der 
sich unter dem Ifimmel befindet 

Perpetnre = au Stande bringen. 

Bes una = die Welt 

Aleo: Himmel und Erde dienen daau, um die Wunder 
der Welt au Stande au bringen. 

Separabis terram ab igne, subtile a splaso, suaviter 
magno cum ingenio. Ascendit a terra in coelum, iterumque 
descendit in terram, et recipit vim superiorum et in- 
fcriorum. 

Terra = Erde, daa ist das Land Aegypten. 

Ignis = Feuer, das sind Sonne, Mond und Sterne. 

Subtile s= Luft, das ist daa ala Luft au^eftisste JB^rma- 
Bcnt 

Spissum = Wasser (wie bei der Griechischen Interpre- 
tation der Tab. am.). Dies Wasser ist der NU, wie die 
SMe Aegypten ist 

Jm Beaug auf das Separiren tritt nun wieder das Durch- 
einander der Qxiecfaischen Interpretation ein. Statt au 



Terram ab igne, subtUe a spisso, 
■eil Tisknelur separirt werden: 

Spiaanm a terra, subtile ab igne. 
Daa er^be also: 

Septtabis Nüum ab Aegypto, finnamentum a aole, Inna 
fliaMQIi. 

Ua mm das Durcheinander au reehtfiertigen, muss wie- 
der daa fQAviter magno cum ingenio eintreten. 

Jlini aoU separare nicht heissen: trennen, und dann daa 
dne bei Seite schieben, sondern: trennend einen Unter- 
■ehied sneben, einen Unleraehied mariien awischen, a«r- 
hJ^mi iaaaan in. Vorhin, in dem Quod est aaperius etc., 
wvrda faqMroohen vom snperius und inferiuiu Bei diesem 



superius und inferius soU man separare, einen Unterschied 
machen zwischen . . • Dies snperius und inferius soll man 
zerfaUen lassen in das, wovon liier die Hede ist 

Es toll zerikllen das superius, der Himmel, in Firma- 
ment und Sonne, Mond und Sterne. 

Es soll zerfallen das inferius, die Erde, in Aegypten 
und Nil. 

Und nun kommt etwas neues an die Reihe. Nämlich: 

Ascendit etc., der Nil steigt n. s. w. 

Hierbei ist nun nicht, wie bei den vorigen Interpreta- 
tionen, a terra von unten, in coelum nach oben, in terram 
nach unten, so dass diese Ausdrücke reinweg vom ad- 
Bccndere und descendere absorbirt werden, sondern es 
treten die Ausdrücke terra und coelum in Uire eigenen 
Bechte. Terra ist Aegyivten, wie beim Separabis terram 
ab igne. Coelum ist ganz dasselbe, was beim Quod eet 
superius das superius ist, das ist also das, was kraft des 
Separabis etc. in das Firmament und Sonne, Mond und 
Sterne zerfaUt Dass dort der Ausdruck superius ge- 
braucht wird, und hier der Ausdruck coelum, kann wei- 
ter nichts AuffaUendes haben, denn man kann selbstredend 
nicht sagen ascendit a terra in superius. 

Also: Der NU steigt von Aegypten aus zum Himmel, 
und steigt dann wieder zu Aegypten zurück. Beim 
Absteigen nun zieht er den Himmel zu sich hinüber, 
nimmt ihn mit in -sein Bette. Das, und der Umstand, 
dass Aegypten ein Geschenk des Nil ist, man also da, 
wo man den NU hat, auch Aegypten hat, das ist der 
Grund, dass der NU 

recipit vim superiorum et infcriorum. 

Das snperius, von dem uns die StcUe Quod est superius 
etc. belehrt, zerfällt in die partes snperiores, die res su- 
periores, die superiora, das ist Firmament und Sonne, 
Mond und Sterne, wie es die SteUe Separabis etc. lehrt 
Und ebenso zerfäUt das inferius, von dem uns die SteUe 
Quod est superius etc. belehrt, in die partes inferiores, 
die res inferiores, die inferiore, das ist, wie die SteUe Se- 
parabis etc. lehrt, Aegypten und NiL Wenn also der NU 
recipit vim superiorum et infcriorum, so reprisentirt er 
damit sich selbst, Aegypten, Firmament, Sonne, Mond und 
Sterne, oder mit anderen Worten Aegypten, Firmament, 
Sonne, Mond und Sterne gehen in ihm au£ 

Sic habebis gloriam totius mundi. Ideo fugiet n te 
omnis obscuritas. 

In der SteUe Quod est superius eto ist die res una die 
Welt, die ganze Welt, der totus mundus. Die gloria totiua 
mundi, die VerherrUchung der ganzen Welt ist Aegypten. 

Dem Vorangehenden zu Folge sollte man erwarten: 
So hast du den NU, und nicht: So hast du Aegypten. 
Es ist aber die Sachlage die, dass wenn die Aegypter 
den Nil auch noch so hoch steUton, ihn göttUch verehr- 
ten, eine 'Reihe von mythologischen VorstcUungen auf 
ihn zurückführten, dasa trotz dem aUen der NU diesen 
Standpunct blos Aegypten zu Liebe einnimmt, ihn nicht 
einnehmen wflrde, wenn Aegypten nicht dem Nil sein 
Dasein verdankte, ein Geschenk dos NU wäre. Und weil 
dem so ist, so ist es wohl passend, hierauf hinzuweisen. 
Und das geschieht eben hier. Also nachdem vorange- 
gangen ist, dass der NU die vis superiorum et infcriorum 
erhält und nun folgen sollte: So hast du den NU, folgt 
statt dessen: So hast du Aegjrpten. Das heisst, zwar 
hast di^ den Nil. Aber was hilft der Nil, wenn ihm nicht 
die Unterlage „Aegypten" gegeben wird. Im Nil hat man 
Aegypten und in Aegypten hat man deu NU. Dieses 
Wechselvcrhältnisses muss man sich bewusst sein, in der 
Beziehung muss die obscuritas fliehen. E^rst dann bat 
man eine richtige Anschauung der Sache. 

Aber wie dem nun auch sein mag, dem Nil soll an 
seiner SteUung nichts verkHrzt werden, darf an dieser 
SteUung um so weniger in der Tab. smar. etwas veridirzt 
werden, als die SteUe Ascendit auf Ihn direct zielt Des- 
wegen folgt: 

Haec est totius fortitudinis fortitudo fortis, quia vincet 
omnem rem subtilem, omnemque soUdam penetrabit 

Er, der Nil, ist die cumulirte fortitudo, weU er sieh 
zum Herrscher aufwirft über die onmis res subtilis und 
omnis res soUda. Omnis res subtUis ist einestheils lAft, 
anderentheils Wasser (anlehnend an den Pneuma- Humor 
bei der pathologischen Interpretation der SteUe). Die 
Luft = Firmament, das Wasser = NU. Die omnis rea 
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soUda ist cincstheils Ac^ypten, andereuthcils die als fest 
gedachten Sounc, Mond und Sterne. 

Die cumnlirte fortitudo zählt nach der 4, weil der Nil 
drei Theile zu sicli hinüberzieht, und selbst als vierter Theil 
eintritt, niitzälilt. Diesem Mitzählen des Nil ist es auch 
zuzuschreiben, dass er, indem er vineit omnem rem sub- 
tilem , das ist Luft und Wasser , dass er da sich selbst 
besiegt 

Aegyptisch-spiritaelle Interpretation der 
ersten Redaction der Tabnla smaragdina. 

Wenn es mit der Tabnla smaragdina auch hauptsäch- 
lich auf die Griechen abgesehen war, so verfehlte der 
Autor doch nicht, auch den Aegj'ptem Rechnung zu tra- 
gen. Deswegen bot er ihnen die im vorigen Abschnitte 
gegebene Interpretation der Tab. smar. Ja, er ging noch 
weiter. Kr machte sich Aegyptischerseits auf den Ein- 
wurf gefasst, dass es ein verkehi'tes Thun wäre, die Hrin- 
cipien der Alcheniic zu Papier zu bringen, und offen in 
die Welt zu schicken; derartige Dmge halte man geheim, 
und das hrtclistc, was man thäto, wäre, dass sie Einer 
dem Anderen mündlich tiberliefere. Indem er sich auf 
aolchen Einwurf ^«^cfasst machte, bot er den Aegyptem 
noch eine zweite Interpretation der Tab. smar., das ist 
die spirituelle Interpretation. Und indem er sie ihnen 
bot, sagte er, fUrchtet euch nicht, dass durch die Tab. 
smar. die Aegyptischo Alchcnüe verrathen wird. Die 
kosmologischc Intoqirctation dcrsclbcu ist nur ftir euch, 
ihr Priester, in deren Händen sich die Alchemie befindet, 
dem übrigen Publicum soll sie fremd bleiben. FQr dieses 
haben wir eine Besonder-Interpretation, und das ist eben 
die s]>irituene Interpretation. 

Der UniMtand, dass bei der Interi)retation der Tab. sm. 
auch den Aegyptem Rechnung getragen wird, wird für 
die Entwickelmig der Tab. sm. von grosser Wichtigkeit. 
Diesem Umstände ist es zuzuschreiben, dass die zweite 
Redaction das äussere Gepräge eines Aegyptischen Schrift- 
sttickcs erhält, und namentlich ist es die spirituelle Inter- 
pretation, welche ziun Hervortreten jenes Gepräges das 
Ihrige mit beiträgt 

Es ist nun die spirituelle Interpretation ff. 

Quod est superius, est, sicut id quod est inferius, ad 
perpetranda miracula rei unius. 

Unsere Seele entstammt der Gottheit, wogegen der 
Körper an der Erde haftet. Und da die Gottheit mit 
dem Himmel zusammengebracht wird, so liegt es nahe, 
das superius als 8eele zu inter])retiren und das inferius 
als Leib. 

Also: Die Seele dient dazu wie der Leib, um die 
Wunder der res ima, das ist des belebten Körpers zu Stande 
zu bringen. Seele und Leib sind zwar zwei Dinge, sie 
bilden aber eins, indem der Köri>er nicht ohne Seele ein 
lebender ist, und die Seele ohne den Köi'per nicht den 
belebten Körper, Mensch, Thier darstellen kann. 

Separabis terram ab igne, subtile a spisso, suaviter 
magno cum ingenio. Asceudit a terra in coelum, iterum- 
quo descondit in terram, et recipit vim suporiorum et in- 
ferionun. 

Das superius von vorher soll nun zerfallen in ignis und 
subtile, wobei das eine die Menschen-Seele und das andere 
die Thier-Seele rcpräsentirt Das inferius von vorher soll 
in die terra und das spissum zerfallen, wobei das eine den 
Menschen-Leib und das andere den Thier-Leib re|)Täsentirt 

Trenne nun bei dem belebten Körper, auf den terra und 
ignis als Leib und Seele kommen, die terra vom ignis, trenne 
bei dem belebten Körper, auf den spissum und subtile als 
Leib und Seele kommen, das spissum vom subtile, und behalte 
dabei den ignis imd das subtile, das ist coUectiv das superius. 

Analog dem, dass man terra ab igne separiren soll, 
mtiflste man auch spinsum a subUli separiren. Da nun 
aber steht subtile a spisso und nicht spissum a subtili, so 
handelt es sich wieder um ein Hysteron • Proteron , auf 
welches aufmerksam macht das: suaviter magno cum 
ingenio. 

Es wirft sich nun die Frage auf, ob der Menschen- 
Seele der Vorrang vor der Thier-Seele zu geben sei, oder 
umgekehrt der Tliier-Seele der Vorrang vor der Menschen- 
Beele. Fttr uns, von unserem Standpuncte, ist das freilich 
keine Frage, bei der göttlichen Verehrung aber, welche 



die Aegyptor den Tlüeren erwiesen, liegt es in Ihrem Sinne 
so. fern nicht, der Thier-Seele vor der Menschen-Seele den 
Vorrang zu gel>en. Vielleicht soll gerade das letztere 
statt haben, und darauf das suaviti^r magno cum ingenio 
mit hinweisen. Das suaviter magno cum ingenio würde dann 
also auch darauf hinweisen, dass mau nicht (im Aog\'p- 
tischen Sinne) , wie die „ Menschlieit da drausst^n **, den 
Menschen über das Thier setzen soll, sondern umgekehrt 
das T'nier über den Menschen, dass man dem entsprechend 
die höhere Seele, die Feuer -Seele, den ignis, nicht dem 
Menschen, sondern dem Thiere geben soll, dass somit das 
separabis terram ab igne sich auf den thieris<'hen belebten 
Körper bezieht, und das separabis subtile a spisso auf 
den menschlichen belebten Körper. 

Das nun, was durch das Se])ariron erhalten worden, da^ 
ist die Summe von Ignis und Subtile, wird als Seele generell 
aufgefasst, das ist als superius. Dies superius, die Seele — 
steigt beim Tode von der Erde zam Himmel, bleibt aber nicht 
dort, sondern geht vermög^e der Seelenwanderung wiinler 
zur Erde zurück in einen anderen Mensclicn, in ein an- 
deres Thier, und wird theilhaftig der vis superiorum et 
inferiorum. Sie wird der vis superiorum et infcrioruni ff. 
theilhaftig. Die Seele, welche sich himmelan schwingt, 
die ist aus dem generellen Standpunct zu fassen, kann so 
gefasst werden. Wenn sie aber nun wieder zurückkehrt, 
dann muss sie sich wieder in Mensch- und Thier • Seele 
zerplittem, erhält also die vis superiorum, die Macht <ler 
Seelen (Plural). Und diese Einzel - Seelen gehen wieder 
in Mensch- und Thier-Körper . erhalten also die vis infe- 
riorum, die Macht der Körper (Plural). Also d<is recipit 
vim superiorum et inferioriorum Ixizieht sich blos auf die 
absteigende Seele. 

Aehnlioh nun, wie man bei der kosmologischen Inter- 
pretation nach Abschluss des Passus eigentlich den Nil 
und nicht Aegypten haben sollte, so sollte man hier auch 
haben: die Seele und nicht den Körper. Trotzdem bringt 
die jetzt folgende Stelle: 

Sic habebis gloriam totius mundi. Ideo fugict a te 
omnis obscuritas, 

den Leib, womit denn, um so zu sagen, der Flug der 
der Seele nicht zu hoch potenzirt werden soll. Tnitz des 
hohen Standpunctes der Seele soll denn doch nun nicht 
dem Leibe seine Stelle verkürzt werden. Er, der Leih, 
ist die gloria totius mundi, die Verherrlichung der ganzen 
Welt, welcher wir als Menschen, als körperliche Menschen 
denn doch einmal zunächst angehören, und welcher wir 
nicht angehören würden, wenn wir keinen Körper, keinen 
sterblichen Leib hätten. Analog liegt das Verhältnias beim 
Thiere. In dieser Sache muss man nicht von Obscurität 
befangen sein. Dagegen soll trotz des gloria- Verhältnisses 
nun doch auch wieder nicht dem Geiste, der Seele, die 
Stellung verkürzt werden, und deswegen wird angefügt: 

Haec est totius fortitudinis fortitudo fortis — 

Die Seele ist die eomulirte fortitudo — 

quia vincet omnem rem subtilem, omnemque solidam 
penetrabit: 

was mit anderen Worten dasselbe ist, als oben dai: 
recipit vim superiorum et inferiorum. 

Die zweite Redaction der Tabula 

smaragdina. 

Wir kommen jetzt aur sweiten Redaction der Tab. sm. Ihren 
Wortlaut haben wir bereits oben kennen lernen« Von fe- 
nem mitgetheilten Sohriftttück ist für den Text der zweiten 
Redaction des Pasaus Completnm est quod dixi de ope- 
ratione Solis zu streichen. Dieser Passus gehört der dritten 
Redaction an. 

Der Autor der zweiten Redaction ist ebenso, wie der 
Autor der ersten Redaction, ein Alexandrintacber Jode der 
ersten Alexandrinischen Periode. 

Die erste Redaction der Tab, sm. hat seinen Beifall nicht, 
und das bewegt ihn, mit einer neuen Redaction derselben 
henrorautreten. Er tagt, mit dem specialisirten Anlehnen 
des arcanologieehen ^perimentes an die Schöpfongsge* 
schichte hat die Jüdische Alchemie keinen glüekliehea Griff 
gethan. Wir habeo eine Zahlenphilosophie, die wi^I ge- 
eignet ist, sich mit den Zahlenpbiloeophien anderer Na- 
tionalitXten au messen. Statt nun dae, was wir haben, hoch 
au halten, gehen wir hin, und geben es nof. Wie haben 
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die Zahlen 1, 2, 8^ 4, 6, 6, 7. Von ihnen ist die 7 
die eigantUehe Aioanen-Zabl, die 1, S, 8, i, 6, 6 sind nn- 
eigentliohe Arcenen-S^ehlen. Als solche stehen die letzte- 
ren ebenbürtig neben einsjider, denn sie lehnen sich an die 
SchSpiongstege. Das arcanologische Experiment bringt uns 
nun die Zahlen S, 8, 4 als prägnant unter den Zahlen 1, 2| 
8, 4, 5, 6, Tielleicht gar 1, 2, 8, 4, 6, 6, 7, dastehend. 
Damit geht der gance Charakter der Jfidischen Zahlenphi- 
loaophie Teiltfren« Dazu kommt noch, dass der Autor der 
CBBten Bedaction der Tab. sm. die Sache gar nu arg macht 
Wenn der nun noch die Jüdischen Zahlen pr&sentirte, und 
unter ilinen diejenigen, die er an der Hand des arcanolo- 
gitchen Experimentes erh&lt, in den Yordergrun«! drängte, 
das wäre noch etwas. Jetzt aber bringt er die 2, 8, 4, 
und lässt die übrigen alle unterwegs. Was ist das? Das 
ist nichts anderes, als das totale Aufgeben der Jüdischen 
Zahlenphilosophie, das ist einfach Griechische Zahlenphilo- 
tophie. Die Griechen haben die Zahlen 1, 2, 4; der Autor 
der ersten Bedaction bringt die Zahlen 2, 8, 4. Es ist 
die kleine Differenz da, dass bei den Griechen die 1, bei 
den Juden die 8 da ist, im Allgemeinen ist das eine, wie 
dM andere. Haben wir nöthig, uns so den Griechen ge- 
genüber zu negiren? 

Der Autor der zweiten Bedaction sagt femer: Das Uebel 
mit dem Anlehnen des arcanologischen Experimentes an die 
SchSpfungsgeschiohte ist nun einmal geschehen, ganz lässt 
ei sich nicht mehr redressiren. Bedressiren wir es wenig- 
iteni so Tiel als möglich. Gehen wir Torab dem einmal 
aus dem Wege, dass wir an der Hand desselben mehrere 
areanologische Zahlen erhalten. Bekommen wir eine, so 
ist das ToUkommen hinreichend. Wir wollen die Drei 
nehmen, Im Anlehnen daran, dass die Alexandrinische In- 
terpretation der Schöpfungsgeschichte in der zweiten Periode 
drei Tagen Bechnung trägt, welche die anorganische Welt 
bringen. Sagen wir also, an der Hand des, an die Schö- 
pfungsgeschichte angelehnten arcanologischen Experimentes 
erhalten wir 8 Arcana. Nun aber dürfen wir diese 8 nicht 
aus dem Zusammenhange mit den übrigen philosophischen 
Zahlen reissen. Nein, die philosophischen Zahlen bleiben 
alle Ton 1 bis 7. Sie zerfallen aber nicht mehr, wie sonst 
in die zwei Gruppen : 1, 2, 8, 4, 6, 6 einerseits, und 7 ande- 
rerseits, sondern in die zwei Gruppen: 1, 2, 4, 8, 6 einer- 
seits, und 8, 7 andererseits. Auf Grund des arcanologi- 
schen Experimentes gewinnt die 8 gleichen Bang mit der 
7, wird wie die 7 eine eigentliche areanologische Zahl, 
wogegen 1, 2, 4, 6, 6 uneigentliche areanologische Zahlen 
bleiben. Das, sagt der Autor der zweiten Bedaction, muss 
man in's Auge fassen, nicht aber das, was der Autor der 
ersten Bedaotion in's Auge fasst, und was nichts anderes 
ist, als Griechische Zahlenphilosophie mit Aufopferung der 
Jüdischen. 

Und femer sagt der Autor der zweiten Bedaction: Die 
erste Bedaction ist, ganz Ton den Zahlen abgesehen, an 
und für sich lückenhaft Sie hat sich zum Substrat ge- 
macht, das areanologische Experiment zu bringen. Gut, 
mag sie es thun. Aber wenn sie es thut, so möge sie es 
auch Tollständig bringen. Thut sie das aber? Nein, 
sie lässt die erste, die Vorbereitungs-Periode ganz unter- 
wegs, und fängt mit der zweiten Periode, fängt da an, wo 
man bereits die Arcana erhält Wird so das areanologische 
Experiment gebracht? Nein, es wird blos ein Theil des- 
selben gebracht Ich habe, sagt der Autor der zweiten 
Bedaetion, nichts dagegen, dass die Tab. sm. das areano- 
logische Experiment bringen soll. Aber wenn sie dasselbe 
bringt, so mag sie es auch Tollständig, die erste Periode 
einbegriffien, bringen. 

Und endlich sagt der Autor der zweiten Bedaction: Das 
beste Substrat für eine Tab. sm. wäre die eigentliche Jü- 
disch-alehemistisehe Schöpfungsgeschichte im Gegensatze zu 
der Schöpfungsgeschichte, wie sie das erste Capitel des 
ersten Buches Moeis bringt. In einer solchen Tab. sm. 
hätten wir dann, im Gegensatse zu der letzteren Schöpfungs- 
gcaehiehte eine Schöpfungsgeschichte im acht Jüdisch-al- 
ehemittisehen Sinne. Indessen eine solche Tab. sm. wäre 
in Vop-Alexandrinischen Zeiten möglich gewesen, jetzt ist 
sie namögiich« Denn die Alexandriner haben es sich ja 
angelegen sein lassen, die Lücken, welche die Schöpfungs- 
geaehichte im eisten Buche Mosis hat, auszufüllen. An 
der Hand der AJexandrinischen Interpretation ist die bibli- 
sche Migpfangsgeachichte im ersten Capitel das geworden. 



was die eigentliche JUdische Schopfungeschichte in Vor- 
Alcxandrinischen Zeiten war. Diese Interpretation kann 
nicht wieder fahren gelassen werden. Wir Alexandriner 
können uns nicht selbst negiren. Da, wo man Yor der 
Sache stand, war es wohl zu überlegen, ob man die eigent- 
liche alchemistische AuiTaesung der Jüdischen Kosmogenese 
in C ^agen, trotz der Abweichungen des Autors der Schöp- 
fungsgeschichte im ersten Buche Mosis, dennoch dieser 
letzteren Schöpfuiigsgeschicbte anpassen wollte. Jetzt stehen 
wir hinter der Sache^ die eigentliche alchemistische Auf- 
fassung der Jüdischen Kosmogenese in 6 Tagen ist in der 
Alexandrinischen Interpretation der Schöpfungsgeschichte im 
ersten Capitel des ersten Buches Mosis aufgegangen, und 
nun können wir nicht wieder zu der erstercn zurückgreifen. 
Hag dem aber auch also sein, der Gedanke, dass es das 
beste Substrat für eine Tab. sm. wäre, die Schöpfungsge- 
schichte zu bringen, wie sie dem lückenhaften Werke des 
Autors des ersten Buches Mosis gegenübersteht, dieser Ge- 
danke ist festzuhalten. Und indem er festzuhalten ist,, 
muss an die Stelle der eigentlichen Jüdisch-Alchemistischen. 
Kosmogenese die Alexandrinische Interpretation der Schöp» 
fungsgeschichte treten. Diese Interpretation der Schöpfungs- 
geschichte braucht aber nicht ganz gebracht zu werden. 
Wenn blos deren erste Periode gebracht, [wird, und die 
zweite Periode in ganz allgemeinen Umrissen, so reicht das 
hin. Dann weiss man, dass es sich um die Instituirung 
des Wassorverwandlungs-Experimentes im Grossen auf Grund 
des dreitheiligcn Wasserverwandlungs-Experimentes handelt, 
weiss, dass der erste Tag auf die erste Periode kommt» 
und nun weiss man genug. Nun kann man in der Bibel 
selbst nachsehen, wie der zweite Tag den Himmel, der 
dritte Tag Land und Meer und der vierte Tag Sonne,. 
Mond und Sterne bringt Auf die Weise wird dami die 
Sache zusammengedrängt, und es bleibt Baum für tlas^ 
was man sonst noch der Tab. sm. einverleiben will. •* 
Aber was werden denn die Griechen für Augen machen» 
wenn wir in der Tab. sm. mit der Schöpfungsge- 
schichte herankommen? Was werden die sagen, wenn sie 
das so rund heraus geboten bekommen, was ihnen nicht 
zu bieten der Autor der ersten Bedaction so diplomatisch 
umging? — O, die werden schon ganz ruhig sein. Die 
Griechen bekommen ja nicht die ganze Schöpfangsge- 
schichte geboten, die bekommen nur, in Erwägung dessen, 
dass es sich um die Alexandrinische Interpretation handelt, 
die erste Perlode derselben geboten. Das ist denen ein 
guter, alter Bekannter, aus dessen Leder sie ihre Elomenten- 
Biemen geschnitten haben. Von sich stossen werden sie 
die Tab. sm. nicht auf Grund dessen, dass sie die erste 
Schüpfungs-Periode bringt, denn tliäten sie es, &o müösten 
sie sagen, warum sie es thun, und dann würde die Gegen- 
partei schon zur Sprache bringen , was denn nun die 
Griechen dieser ersten Schgpfungs-Periode, die sie perhor- 
resciren, alles zu verdanken haben. Das scheuen die! 

Also der Autor der zweiten Bedaction der Tab. sm. 
stellt an eine Tabula smaragdiiia, rcs|). eine neue Tabula 
siuaragdiiia, die er bringen will, folgende Anfurderimgen : 

1) Sie soll das, was die erste Bedaction bringt, nicht 
absolut uiiistoflseu. Die erste Bedaction hatte bereits 
Autorität erlangt, und dieser Autorität soll nicht Schach 
geboten werden. Die Tab. sm. der ersten Bedaction soll 
erweitert werden, es sollen in sie neue Gcsichtspuncte 
gebracht werden, umgestosseu soll sie nicht werden. Diesen 
Gesichtspunct muss man überhaupt von vorn herein fest- 
halten, der Autor der z\^'eiteu Bedaction stösst die erste 
Bedaction nicht um, er erweitert sie blos. Man fin- 
det in der zweiten Bedaction auch nicht ein Wörtcheu 
der ersten Bedaction umgeändert, es finden sich blos Zu- 
sätze zum Texte der ersten Bedaction. Und indem nun 
der neue Autor das, was der erste Autor bringt, nicht 
imistösst, muss die zweite Bedaction ebensowohl das arca- 
nolog^he Exi>eriment bringen, als die erste Bedaction. 
Und dann muss die zweite Bedaction ebensowohl die pa- 
thologische Bubrik bringen, als die erste Bedaction. 

2} Nun aber soll das areanologische Experiment anders 
verworthet worden, als bei der ersten Bedaction. Es soll 
nicht entweder zwei, oder drei, oder vier Arcana bringen, 
sondern blos drei Arcana. Und dann auch soll das ar- 
eanologische Experiment die ihm zukommende Yorberei- 
tungs-Periode erhalten. 

8) Ausser der Zahl 8, welche in der Arcanen-Drei ver- 
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treten ist, soll die Tab. nmar. auch noch die übrigen Zahlen 
von 1—7 erhalten. 

4) Sie, die Tab. nmar., soll die erste Schöpfiiugs-Peri- 
ode bringen nach der Alexandrinischcn Interpretation der 
Schöpfungsgeschichte im ersten Capitol des ersten Buches 
Mo«ia; und die zweite Perlode nur ganz im Allgemeinen. 

Diese Gesichtspuncto vor Augen habend, entwirft nun 
der Autor seine Tab. smar., das heisst^ wandelt er die 
«rsto Bedaction der Tab. sniar. in die zweite um. 

Den Psalm 19, auf welchen der Autor der ersten R&- 
daction vom alchemisti<ichen Standpunct aus Gewicht legte, 
ISsst der neue Autor auf sich beruhen. Was sein Ante- 
cesRor herausgebraclit, findet er ganz hnbsch und genial, 
aber «eht es fUr eine Spieloriä an, da doch der Psalmist, 
indem er diesen Psalm geschrieben, an alles eher, als an 
Älchemie dachte. 

Es erhRlt die neue Rcdaction der Tab. smar., analog der 
ersten Redaction, eine Jüdische, eine Griechische nnd eine 
Aegjptische Interpretation. 

Mit der zweiton Kedaction der Tab. smar. reussirt der 
Autor, wie der Autor der c-rsten Redaction mit seinem 
Schriftstücke reussirt hat. 

Wie die 7 Rubriken der zweiten Reda- 
ction der Tabula smaragdina entstehen. 

An der Hand der philosophischen Zahlen 1, 2, 3, 4, 6, 
6, 7 nimmt der Autor sich vor, die neue Tab. smar. in 
sieben Rubriken zerfallen zu lassen. Alsdann re];>räsentirt 
jede Rubrik eine philosophische Zald. Diejenige Rubrik, 
welche die Drei bringt, bringt die 3 Arcana. Sfit diesem 
letzteren ist denn das gegeben, dass die Arcana, wekhe 
die erste Retlaction in zwei Rubriken brachte, dass diese die 
Eweite Redaction in einer Rubrik bringt. Demzufolge 
würde denn eine Rubrik bringen : Quod est snperins, est, 
•dcut id quod est inferius, ad pcrpetrauda miracula rei 
unioB. Separabis teiTam ab igne, subtile a spisso, sua- 
vitcr magno cum ingenio. Ascendit a terra in coelum, 
iterumque descendlt in terram, et racipit vim snperiorum 
et inferiorum. 

Eine andere Rubrik ist die pathologische Rubrik, die, 
wie wir wissen, wie in der ersten Redaction bleiben soll. 
Diese ist also : Haec est totius fortitudinis fortitado fortis, 
quia vincet omnem rem subtilem, omnemqne solidam pe* 
netrabit. 

Wenn mftn nun die erste Redaction der Tab. smar. vom 
Standpunct dreier Rubriken auffasst, so kommt das Sic 
habebis gloriam totius mnndi auf die zweite Rubrik, das 
ist also auf die Rubrik, in der von den Arcaniu die Rede 
ist. Und es kommt l^ei dieser Auffassmig das Ideo fügiet 
a t« omnis obscnritas auf die vierte Rubrik, das ist also 
die Rubrik, in der von der Anwendung der Arcana am 
Krankenbette die Rede ist. Es ist nun, sagt unser Autor, 
dies vor Augen habend, in der ersten Redaction direct von 
nicliti» anderem die Rede, als von den Arcanis nnd deren 
Anwehdung am Krankenbett. Somit ist gewissermassen 
i^e Rubrik Sic habebis gloriam totius mundi. Ideo fugiet 
A to omnis obscnritas nichts anderes, als ein Inhaltsan- 
zeiger, ein Index, der ersten Redaction. Das Sic Babebis 
giebt den arcanologischen , das Ideo fugiet den patholo* 
logischen Inhalt So kommt unser Autor auf die Idee 
eines Index, und diese Idee bringt ihn darauf, der neuen 
Tab. smar. einen Index anzuftlgen. Wohl verstanden, 
einen Index anzufSgen, nicht beutet er die Idee der-' 
artig ans, die Rubrik Sic habebis etc. als Index auszu- 
beuten. Die Rubrik Sic habebis etc. lässt er, wie sie ist, 
and fQg^ ausserdem noch einen Index hinzu, so dam er 
erh&lt 

als eine Rubrik: Sic habebis gloriam totius mundi. 
Ideo fugiet a to omnis obscnritas, 

als eine andere Rubrik den Index, welcher ist: Sic 
mundus creatns est Hinc ernnt adaptationes mirabiles, 
quarum modus est hie. 

Für die Schöpfhngsgeschiehto , von der in der ersten 
Redaction nichts vorkommt, ist eine neue Rubrik zu 
sohafien. Doch findet es der Autor passend, dass diese 
Rubrik nicht ganz neu sei. In einer so wichtigen Ru- 
brik will er durch seineu Antecessor gewissermassen 
gedeckt sein. Er hält es fUr gut, das« in sie ein Paasiu 
der ersten Redaction verflochten wird. Und so nimmt er 



denn ans der arcanologischen Rubrik den Satz Quod pni 
superius, est, sicut id, quod est inferius, ad perpetranda 
miracula rei unius heraus, nnd macht ihn zum Mittelpunct 
der neuen Rubrik, welche die Schöpfungsgeschichte bringt. 
An diesen Mittelpunct knOpft er vorn und hinten einen neuen 
Satz, und fttgt dem Central-Passus ein „ Et ■* hinzu. Der 
Satz vom wird: Quod est inferius est sicut id quod ost 
superius. Der Satz hinten wird: Et sicut res omnoit 
fuemnt ab uno, meditatione unius: sie omnes res natao 
faemnt ab hac una re adoptione. Iji wird also zur Ru- 
brik, welche die erste Schöpfuugs- Periode bringt: 

Quod est inferius est sicut id quod est superius. Et 
quod est superius, est, sicut id quod est inferius, ad per- 
petranda miracula rei unius. Et sicut res omncs fneniiit 
ab uno, meditatione unius: sie omnes res natae faerunt 
ab hac una re adoptione. 

Der Passus Quod est superius, est, sicut id quod est 
inferius, ad perpetranda miracula rei unius, welcher Her 
Arcanen-Rubrik entrOckt ist, hat in die Arcancn - Rubrik 
eine Lttcke gemacht, und ist daher zu ersetzen. Er wird 
ersetzt durch den neuen Passus: Pater ejus est Sol, niatcr 
ejus est Luna. Portavit illud ventus in ventro suo ; niitrix 
ejus terra est Pater omnis telesmi totius mundi est hie, 
virtusejus Integra eat, si versa fuerit in terram, so das« 
also die Arcanen-Rubrik statt der Fassung, die wir vor- 
hin angeführt haben, die Fassung erhält: Pater ojtis est 
Sol, mater ejus est Luna. Portavit illud ventus in vontre 
suo ; nutrix ejus terra est Pater omnis telesmi totius mundi 
est hie, virtus ejus integra est, si versa fuerit in terram. 
Separabis terram ab igne, subtile a spisso, suavlter magern 
cum ingenio. Ascendit a terra in coelum, iterumque de- 
scendlt in terram, et recipit vim superiorum et inferiorum. 

Auf die Weise wären denn 5 Rubriken da. 

Nun denkt endlich der Autor, an ein Schriflstflek, me 
die Tab. smar, ist es nicht unpassend, eine Einleitung und 
einen Schluss anznfttgen. Das thut er, und erhält damit 
die an den 7 Rubriken noch fshlenden 2 Rnbriken. 

Di* f^leitongs-Rubrik wird: Verum est sine menda- 
oio, oertiim et verissimum. 

Die Schluss-Rubrik wird: Itaqne vocatus sum Hermes 
trismcgistos , haben« tres partes philosophiae totius mundi. 

Somit haben wir die 1 Rubriken: 

Erste Rubrik. Anleitung: Yerum est bis verissimum. 

Zweite Rubrik. Erste Schöpfungs-Periode : Quod est 
inferius bis adoptione. 

Dritte Rubrik. Arcanologische Rubrik: Pater ejus 
bis inferiorum. 

Vierte Rubrik. Gloria - Rubrik. Diese darf unter 
keinen Umständen getheilt werden, wie das in der ersten 
Redaction unter Umständen statt hatte. 

Fünfte Rubrik. Pathologiiche Rubrik: Haec est 
totius fortitudinis bis penetrabit. 

Sechste Rubrik. Index: Sic mundut bis modus est hic. 

Siebente Rubrik. Schluss: Itaque vocatus bis to- 
tius mundi. 

Im eigentlichen Sinne des Autors, das heisst im Sinne 
der Jüdischen Interpretation der zweiten Redaction der 
Tab. sm., idnd nun die philosophischen Zahlen I — 7 in den 
aufgeführten RuMken fblgendcrmassen vertreten: 

Der Index repräsentlrt Sie Eins. Denn in dem einen 
Index werden die Haupttheile der Tab. smar. zusanunen- 
gefasst 

Die erst« Rftbrik repräsentirt die Zwei. Dvnn es steht 
m Anfanff: verum, und zum Schhiss: verissinimn, das ist 
der Supemtiv von vettim, das ist wieder: verum. Das 
vordere verum wird durch sine mendacio cumnUrt, das 
hintere duroh oertum, bleiben also im Grunde zwei „vermu" 
und daa weist auf die Zwei hin. 

Die Arcanen-Rubrik repräsentirt die Drei. Denn es 
worden drei Arcana angenommen, in den Vordergrund 
gedrängt 

Die Fortitado -Rubrik repräsentirt die Vier. Wie die 
Vier bei der fbrtitudo herauskommt, haben wir bereits 
bei der Interpretation der ersten Redaction kennen lemeiL 

Die zwdte Rubrik repräsentirt die Fünf. Denn wie 
wir später sehen werden, handelt es sich in ihr tun das, 
was die erste SchSpftengs-Feriode bringt, das ist snnlchst 
Luft, Erde, Wasser. Dasn kommt die vor der ersten 
Schöpfbngs • Periode liegende Phase mit dem iöyog^ imd 
der erste SchÖpftingstag mit seinem Ferner , welches zu 
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der «doptio in Relation geseilt wird. Wie geeagt, werden 
wir das später näher kennen lernen. Wir haben also als 
FSnf: lioft, Erde, Wasser, Idyog, adoptio. 

Die ftcMiMs- Rubrik repräsentirt die Seoha. Denn es 
lit in ihr Tom Hermes trismegistos die Rede, daa ist eine 
Dni; «nd daau kommen als sweite Drei die tres partes 
philoeophlae totius mandi. Das wäre also swei mal Drei, 
gleieh SechsL 

Die Qloria-Rnbrik roprisentirt die Sieben. In dieser 
Bsbrik wird niralich daranf hingewiesen, dass die Arcanen 
Drei mit der Areanen - Hieben auf einer Rangstufe steht. 
Dandt haben wir denn die Relation der Arcanon-Drei zur 
Arcanefi-8ieben, und damit kurz die Sieben. 

Wir hätten also ff. Es repräsentirt: 

1. Rubrik die philos. Zahl S, damit die Arcanen-Zwei 

t. «wfi n^wn Arcanen-FOuf 

3. „ „ „ „ 3, „ „ Arcanon-Drei 

4. w w n « 7, „ „ Areanen-Sicben 
ft.»«« „4,,., Arcanen-Vier 
•. » w I» w It „ » Arcanen-Iüns 
1. n n n w**«» Arcanen-Seohs. 

Dm Aegyptisehe G^prKge der zweiten 
Redaction der Tabula smaragdina. 

D«r Autor der zweiten Redaction giebt in den Steilen 
Pater ejus est Sol ete. und Itaque Tocatus sum etc. der Tab. 
MUff. ein hervorstechend Aegyptisches Gepräge. Das thut 
ar min weniger den Aegyptem zu Liebe, als vielmehr 
deihalb, um der Tab. smar. einen mysteriöseren Anstrich 
SU geben. Dazu kommt noch, dass durch das Versetzen 
anf den Aegyptischen Standpunct eine Handhabe geboten 
wtad, die Sehluss-Rubrik in einen engen organischen Zu- 
MBBenhang zur ganzen Tab. smar. zu bringen. 

Der Passus Pater ejus est Sol etc. macht ganz den 
ländruck einer Aegyptisehen Hieroglyphen-Inschrift, indem 
AuadrÜeke vorkommen, die sich auch auf Hieroglyphen- 
inaehriften finden. Es heiseen a. B. auf derartigen In- 
ioliriften die Könige: S5hne der Sonne, so auf einer In- 
aohriit zu Memphis: „Der Sohn der Sonne, Ptolemaeua, 
dar immer lebende u. s. w. . . . hat diee Qebäude auflRÜi- 
MD lassen.* Und ähnlieh auf anderen Inschriften. Qans 
■0 haben ¥rir hier die Redeweise: Pater ejus est SoL 
Dann heisst's auf einer Inschrift zu Luxer: „Siehe, waa 
Theben sagt: Wir haben alle Gegenden in deine Ciewalt 
gegeben, wir haben dir Khemi (Aeg^ypten) die Nährerln 
gegeben.* Ganz so haben wir hier den Ausdruck : Nutrix 
ejus terra est 

Und waa die Sehluss-Rubrik betrifft, so ist der Hermes 
— - Itaque vcKsatus sum Hermes trismegistus — die Aegyp- 
tische Gottheit Thoth. 

Dieser Thoth passt nun g^anz dazu, in einer Schluss 
Rnbrik herangezogen zu werden, zu einer Sehluss-Rubrik, 
um so zu sagen verwerthet, ausgebeutet zu werden. 

Stellt man sich nämlich auf den Standpunct der spiri- 
tuellen Interpretation der ersten Redaction der Tab. smar., 
eo wird dem Hintergedanken die Thfir geöffnet, als sei 
die Tab. smar. ein Schriftstück, welches zu einer Inschrift 
a& geweihter Stelle, z. B. auf einem Grabe, in einer Todten- 
ki^elle u. s. w. passt. Der Autor nun stellt sich auf einen 
•olelien Standpmiet. Bis zum Ende der ersten Redaction 
gekommen, sagt er sich, hier hast du nun eine Inschrift 
für ein Grab, eine Kapelle u. s. w. , wie machst du da 
auf €lmnd eines solchen Standpunctes einen passenden 
Sehluss? Und da kommt er denn auf den Thoth. Näm- 
ftek man denke sich eine Inschrift auf einem Grabe, in 
diier Todtenkapelle u. b. w., welche also lautet: 

Der Leib ist der Träger der Seele. Der Leib ist das 
■ehwaehe Gefäss, das den himmlischen Geist birgt Und 
koonnt nun die letzte Stunde, so trennt sich die Seele 
und schwingt sich himmelan, sie geht dahin, woher sie 
gekommen. ... 

Nun wollten wir einen Schluss zufttgen, wflrdc es sich 
denn nicht ganz gut machen, wenn wir anfügten: 

Cto'UflS ist der Herr, die ganze WeH ist seines Ruhmes 
TeH, imd sein Name dauert ewiglich . . . . ? 

'Gami 00 aber, wie rieh das machen wOrde, macht es 
aiek Im Aegyptisehen Sinne, wenn der i^irituellen Inter- 
pteCation der Tab. smar. hinzngefQgt wiid: Und so heisse 
Iclr dann Tliotii. 



Die Aegyptische Gottheit Thoth hat nämlich zur Seele 
eine ganz besondere Relation. Indem der Todtenriehter 
Osiris die Thsten der Verstorbenen, der Seelen, abwägt 
steht ihm Thoth zur Seite. Damm heisst Thoth auch: 
Herr der göttlichen Worte und Rechtfertigrcr des Osiria 
gegen seine Feinde. 

Was nun den Hermes l)etriift, so wird, da es sich um 
ein Griccliisches SchriftstQck handelt, die Aegyptische 
Gottheit in eine Griechische verwandelt ; das ist ein Com- 
plimeiit, welches den Griechen gemacht wird. Dass es 
gerade der Hermes (Mercur) ist, der an die Stelle des 
Thoth tritt hängt damit zusammen, dass 'EQfi^f j^vxo^ 
TtOfindcj das ist der Hermes als solcher, der die Seelen 
der Verstorbenen zur Unterwelt führt, auch zur Seele eine 
Relation hat 

Auf Grund der Annahme, die sich der Autor der Tab. 
smar. fingert, um zur Sehluss-Rubrik zu kommen, wird 
geradezu angenommen, es wäre die Tab. smar. eine In- 
schrift auf einem Grabe, in einer Todtenkapelle u. dgt, 
hätte «ich an einem derartigen Orte vorgeftuiden. Viel- 
leicht ist das der Grund, dass die Tabula smaragdina ge- 
rade „Tabula* heisst Die Alten nannten nämlich derar- 
tige Inschriften Tabuiae, ans dem Grunde, weil sie die- 
selben auf Tafeln schrieben, welche Tafeln dann an be- 
treffender Stelle aufurestcllt , aufjj^hängt oder sonst wie 
befestigt wurden. Wir nagen „Vielleicht*, nöthig ist so 
eine Annahme gerade nicht, denn Tabula ist in weiterem 
Sinne überhaupt ein SohriftstOek. Jedenfalls aber hängen 
mit der genannten Fiction die Grabesmärchen zusammen, 
die wir in dem Absclniitte: „Allgemeine Vorbemerkungen 
Über die Tabula smaragdina* haben kennen lernen. 

Jüdische Interpretation der zweiten Re- 
daction der Tabula smaragdina. 

Die sieben Rubriken kennen wir bereits; ebenso, wie 
jede von ihnen eine philosophische Zahl repräsentirt. 

ErHe Rubrik. EiMieUmt^. 

Verum est etc. 

Eine etwas emphatische Eüiilcitung. Der Autor ver« 
sichert uns, dass das, was die Tab. smar. bringt wahr seL 

Zweite Rukrik, Kosmoloffiscke Rubrik. Schöpfkmge^ 

geschickte, 

Quod est inferius bis adoptione. 

Nach der Alexandrinischen Interpretation hat die erste 
Sch5pfangB-Pcriode zwei Theile, die eigentliche erste Pe- 
riode, wie sie der Autor der SchHpfungsgoschichte brachte, 
und den ersten Tag. 

Was jenen ersten Theil betrifft, so bringt er Wasser, 
Erde, Luft (das Wasser fällt nicht, wie wir wissen, vor 
die erste Periode). Nun sollte ^zuerst kommen: Wasser, 
und dann: Luft und Erde, was, wie bereits früher be- 
sprochen, nicht statt hat; vielmehr kommt erst Luft, dann 
Erde, und zuletzt das Wasser. Das fasst der Autor beim 
Quod est infcrius bis miracula rei unins in*s Ang^, und 
meint, es wäre dies Arrangement kein verkehrtes, da 
Wasser, Erde, Luft^ indem sie anf einen Guss entständen« 
doch gegenseitig dieselbe Rangstufe einnähmen. 

Est sicut ist vorab zu ttborsetzen mit „ist wie", d. h. 
„steht auf gleicher Rangstufe mit*^. Alsdann ist das est 
vor sicut mit „dient* zu übersetzen. 

Das erste inferins ist die Erde, das erste superius ist 
die Luft (Himmel) des Vers I der Sch5pfüngsgesohichte. 

Das zweite sui>erius ist das Wasser, das zweite inferiua 
ist die Erde des Vors 2 der Schöpfungsgeschichte. 

Wo man nun Bimmel und Erde hat, da steht der Himmel 
über der Erde, damit ist dieErde das inferius, die Stütie für 
den Himmel, das superius. Damit, sollte man denn sagen, 
muss doch einmal erst die Erde, das inferius, da sein, und 
dann der Himmel, das superius, kommen. Beim umgekciirten 
Verhältniss würde ja der Himmel ohne Stütze herunterfal- 
len. Trotz dem bringt aber Vers 1 der SchSpftmgige- 
schichte tueist den Himmel, das superius, und dann erat 
die Erde, das inferins. Aber daran stosst eueh nicht, sagt 
der Autor, denn: quod est inferius est sieut id quod est 
superius. Die Erde ist wie der Himmel, steht auf gleieher 
Rangstufe mit dem Himmel. Die Erde steht auf gleicher 
Rangstufe mit der Luft. Findet es daher ntehl awf- 
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fallend, daes die Luft früher kommt, als die Erde. Ob 
da steht: Am Anfang schaf Qott Uimmel und Erdo, oder: 
Am Anfang schuf Gott Erde imd Himmel, bleibt sich gleich, 
da eben Erde und Luft auf einer Rangstufe stehen. 

Und ferner: Wo man Wasser und Erde hat, da stellt 
sich kraft des Wasserverwandlungs-Experimentes das Wasser 
oben, di^ Erde unten, und auf die Weise ist das Wasser 
das superius, die Erde das inferius. Das Obere steht aber 
im Range über dem Unteren, und daher sollte man sagen, 
roüsste der Vers 2 nicht zuerst die Erde bringen, und dann 
das Wasser, sondern umgekehrt erst das Wasser und dann 
die Erde. Aber daran, sagt der Autor, stosst euch nicht, 
denn: quod est superius est sicut id quod est inferius, das 
Wasser ist wie die Erde, steht auf gleicher Rangstufe mit 
der Erde. Im Vers 1 steht erst Luft und dann Erde, darum 
machte der Autor darauf aufmerksam, dass die letztere auf 
einer Rangstufe mit der ersteren stände. Im Vers 2 steht 
erst Erde und dann Wasser, darum macht der Autor hier 
darauf aufmerksam, dass das letztere auf einer Rangstufe 
mit der ersteren steht. 

Also zuerst wird darauf aufmerksam gemacht, dass E^e 
und Luft, dann dass Wasser und Erde auf gleicher Rang- 
stufe stehen. Sie stehen also alle auf einer Rangstufe. 
Somit bleibt es gleich, ob in der Schrift das Wasser Tom 
oder hinten steht — und hierauf kommt die ganze Calou- 
lation hinaus. 

Auf die Weise wurde est sicut als „ist wie** genommen. 
Jetzt wird das est vor sicut genommen als „dient**. Alsdann 
ist Et klein zu schreiben und vor dasselbe ein Komma zu 
setzen, und man hat: 

Das Untere dient wie das Obere, und das Obere dient 
wie das Untere dazu: 

ad perpetranda miracula lei unius. 

Perpetrare = zu Stande bringen, nicht: beendigen. 

Die res una ist das Wasser zum WasserverwancUungs- 
Experiment im Grossen, welches mit Luft und Erde ver- 
setzt ist. Also: 

Wasser, Luft und Erde dienen dazu, um die Wunder 
des Weltenwassers zu Stande zu bringen. 

Die zweite Redaction käme auch mit miraculum (Singu- 
lar) aus für miracula (Plural). Der Plural ist aber von der 
enten Redaction mit herübergenommen, und muss bleiben. 
Erklärt wird er dadurch, dass man in dem einen Wunder 
drei Dinge hat: Wasser, Erde, Luft, dadurch entsteht dann 
der Pluralbegriff Wunder. 

Im Heraklitschen Sinne ist die res una ^: Materia secunda. 
In Bezug auf spätere Interpretationen der Tab. sm. ist 
darauf hinzuweisen, dass res una auch genommen wird als 
Materia prima. Diese materia prima ist aber nicht im 
Qriechisciien Sinne Materia prima, sondern im Jüdischen 
Sinne, und zwar insofern, als die res una das ist, was die 
erste Schi>pfuogsperiode bringt Sie wird' deswegen Ma- 
teria prima genannt, weil man das, was auf die periodns 
prima creationis kommt, Materia prima nennt. 

So .der erste Theii der Rubrik, der also bis rei unius 
reicht Jetzt zum zweiten Thelle der bei: Et sicut anfängt. 

Die res natae sind: Himmel, Land, Meer der zweiten 
Schöpfungs-Periode. Himmel, Land und Meer gehen aus 
dem Weltenwasscr, der res una hervor. Also hat es seine 
Richtigkeit, wenn es heisst: 

res natae fuerunt ab hao una re. 

Nun aber kommen auf diese Weise blos Himmel, Land 
und Meer an die Reihe, nicht aber die leuchtenden Himmels- 
k9rper, die doch auch auf die zweite Periode, aus der ersten 
hervorgehend, kommen. Um diese heranzuziehen, deshalb 
wird uns jetzt die adoptio geboten. Mit der adoptio ist 
das Lioht des ersten SchGpfungtages in*s Auge 
gefasst Dss Licht des ersten Schdpfungstagee adoptirt 
Sonne, Mond und Sterne, wirft sich als deren Adoptiv- 
vater, kun als Vater auf. Indem dies statt hat, hat eine 
adoptio statt, und die Folge dieser adoptio ist, dass Sonne, 
Mond und Sterne zu den res natae treten, die dadurch zn 
den omnes res natae werden, das ist zu Himmel, Land, 
Meer, Sonne Mond und Sternen. Also: onmes res natae 
fuerunt ab hae una re adoptione, alle Dinge (das ist denn 
im engeren Sinne die anorganischen Dinge), welche die 
sweite SchSpf^gs-Periode bringt, entstanden vom Welten- 
waaeer, der res una, das heisst denn, wenn man zugleich 
aueh das Licht in*s Auge fasst, welches sich ihm zugesellt| 
«•on man zugleieh das Adoptions-Yerhältniss in*s Auge £iait; 



Nun zum Satze: res omnes fuerunt ab uno, meditationo 
unius. 

Der unus ist Gott; die meditatio der loyog — das 
Textwort der Griechischen Tab. sm. für meditatio ist eben 
l6yos; res omnes sind der Inbegriff dessen, was die erste 
und zweite Schopfungs-Periode bringt, in Bezug auf letz- 
tere die organische W^dt mit einbegriffen. 

Im fuerunt a ist das Erschaffen der Welt durch Gott 
gegeben, und dabei zugleich das in's Auge gefasst, dass 
wenn Gott die Welt erschaffen, er der Welt als Vater ge- 
genübersteht. Darum ist auch in dem Passus omnes res natae 
fuerunt von einer adoptio 'die Rede, welche eine indirecte 
Vaterschaft involvirt Diese adoptio bezieht sich zwar striet 
nur auf das Licht. In weiterer Fassung bezieht sie sich 
aber auch auf den ganzen zweiten Passus sie omnes etc., 
und deutet an, dass das fuerunt a dieses Passus, welches 
auch auf eine Vaterschaft herauskommt, nicht zu identificiren 
sei mit dem fuerunt a des ernten Passus Et sicut etc. 
Denn Gott als Vater steht höher als die res una als Vater. 

Also res omnes etc.: Gott hat die Welt erschaffen, und 
zwar durch den Jld^o; (siehe über diesen früher). 

Der loyog Gottes, die meditatio unius, ent-jpriebt der 
adoptio. Wie zur res una noch etwas hinzukommt, näm- 
licJi die adoptio, so kommt zu Gott noch etwas hinzu 
nämlich der X6yoe &eov. 

In dem ganzen Passus Et sicut res omnes etc. decken 
sich nun Vorder> und Nachsatz, und daher auch ihre Ver> 
knüpfung durch Et sicut — ita, wie auf der einen Seite 
das, so auf der anderen Seite jenes. Die res omnes decken 
die omnes res natae, der unus deckt die una res, die me- 
ditatio deckt die adoptio. 

Also der ganze Satz Et sicut etc.: Und wie Gott die 
Welt erschaffen hat, indem zu ihm der Xoyoc hinzutritt, 
so hat die res una die anorganische Welt erschaffen, indem 
das Licht des ersten Tages hinzutritt. 

Wir haben also in der ganzen Rubrik in mysteriösen 
Wendungen und Ausbeutungen die Alexandrinisehe 
Schöpfungsgeschichte in nuce. Es wird uns geboten: 
die erste Schöpfungs-Periode mit Luft, Erde, Wasser, Lieht, 
die sweite Schöpfungs-Periode (in ganz allgemeinen Umris- 
sen), und endlich der k6yog. Indem uns Luft, Erde, Was* 
ser in der ersten Periode geboten werden, geschieht das 
derartig, dass eine Reflexion darüber angestellt wird, wie 
die Dinge in Vers 1 und 2 geordnet sind, dass man sich 
an diese Anordnung nicht stoesen, und hauptsachlich das 
Wasser in's Auge fassen soll, welches trotzdem, dass es 
nicht von vom herein genannt ist, in Bezug auf das Wasser- 
verwandlungs-Experiment doch die Hauptrolle spielt So 
kommt der Autor der Tab. sm. auf die' res una, auf das 
Weltenwasser, bestehend aus Wasser, Erde, Luft Kon 
fehlt das Licht noch, also ist der Autor, wo er bei seiner 
res una ist^ noch nicht mit der ersten Periode fertig. Trotz 
dem geht er zur zweiten Periode über, welche die vollen- 
dete Welt^ die res omnes, bringt Qott hat die Welt er- 
schaffen. Damit ist er von der Welt bei Gott, und QoU 
führt ihn dann zum Ifiyoe, Er giebt nun „erschafEsa" 
mit esse a, herstammen von. Das benutzt er, um in's Angt 
zu fassen, dass Land, Meer, Himmel vom Weltenwasssr 
herstammen, und so springt er, eine Parallele dazu b^ 
nutzend« wieder in die erste Periode, und fügt dieser 
durch die Fassung mit der Adoption das Licht zu. — Maa 
bemerke hierbei woht dass vom Tag nicht die Rede ist, 
was doch sehr nahe lag. Der Autor geht dem Tage mit 
Fleiss aus dem Wege. Er will den Griechen gegenüber 
nicht mit der Tagessohaffung hervortreten, um ihnen nicht 
etwas zu bieten, was ihnen gar zu anstössig wäre. Ohne 
Tag, und wie die Sachen jetzt liegen, erhalten die Griechen 
im Grunde gar nichts anders, als die auch von ihren Lands- 
leuten in*s Auge gefasste Stelle der Schöpfungsgeschichte. 
Denn die Anknüpfung des Autors mit seinen res omnes 
und res natae an die zweite Periode ist sehr vage gehalten. 

Dritte Rubrik. Arcanologische Rubrik. 

Pater ejus est Sol bis inferiomm. 

Wie wir bereits wissen, erhält der Autor an der Hand 
des arcanologischen Experimentes 8 Arcana. Er inatitoirt 
das axcanologischo Experiment auf die Weise, wie wir es 
pro secundo in dem Abschnitte «Das aicanologische Ex- 
periment in Jüdischer Fassung*' haben kennen lernen. Dai 
ist also: Acidum sulphuricum-l^atron conatitiiirt daa ar- 
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canolo^rlflcho Waaser, und niittoUt Feuers wird dies dann | 
iu Liquor hepatis und Pulvis solaris um^wandelt So 
ergeben sich alsdann als die 3 Arcana: 1) Acid. sulphur.- 
Natron, ^) Liquor hepatis, 8) P. solaris. 

Wie wir aas dem Abschnitt ,,Wio die sieben Rubriken 
der zweiten Redaction der Tab. smar. entstehen'* wissen^ 
heisst die arcanologische Rubrik ursiirfiglich ff. 

Qaod est superius, est, sicut id qnod est inferius, ad })er- 
petranda miracnla rei unios. Heparnbis terram ab igne, 
«abtilo a spisso, suavitcr magno cum ingenio. Ascendit 
a terra in cocliun, iterumquc dcscendit in terram, et re- 
eSpit Tim supciionim et inferionim. 

Nun wird der Pasflus Quod c:jit suporius, est, sicut id 
qnod est inferius, ad peri>etrauda miracnla rei unius der 
areanologischen Rubrik entriickt. Er tritt in die zweite 
Enbrik, und an seine Stelle tritt der Pasros: Pater ojua 
«st 8ol, mater ejus est Luna. Portavit illnd ventus in 
Tcntre sno, nutrix ejus terra est. Pater omnis tclesmi 
totins muncli est lue, virtus ejus intcgra est, si versa fuerit 
in terram. Es sind also dieser letztere Passus und der 
Paamis Qnod est superius etc. vicariirendo Dinge. Auf 
Qnind dessen modelt nun der Autor seinen neuen Passus 
Pater ejus est Bol etc. in der Weise, dass er ganz den 
Charakter der zweiten Rubrik trägt 

a) Pater ejus est Öol, mater ejus est Luna trägt den Qia- 
rakter des: res onmes fuerunt ab uno, me^litatione unius. 

b) Portavit illud ventus in ventre sno, nutrix ejus terra 
est trägt den Cliarakter des: Quod est inferius est sicut 
id quod est superius. Et quod est superius, est, sicut id 
quod est inferius, ad perpetranda miracnla rei unius. 

c) Pater omnis tclesmi totius mundi est hie, virtus ejus 
integra est, si versa fuorit in terram träg^ den Charakter 
des: omnes res natae fuerunt ab hac una re adoptione. 

Ka handelt sich in allen drei Sätzen um das Acidum 
solphuricuni-Natron. Jeder Satz enthält einen Vordersatz 
and einen Naclisatz. Der Vordersatz bezieht sich auf 
daa Acidum sulphuricum, der Nachsatz auf das Natron. 

a) Pater ejus est Sol, mater ejus est Luna. 

Also die Parallelstello ist: omnes -res fuerunt ab nno, 
meditatione unius. An diese mUssen wir nns zuvorderst 
halten. Kosniologisch sind die res omnes die Welt über- 
haupt. Hier befinden wir uns aber in der arcanologischen 
Rubrik, die Welt überhaupt geht lus nicht an, sondern 
die arcanologische Welt. Und diese ist, da wir uns 
iu der vorliegenden Rubrik bei der Drei- ArcAnen- Zahl 
befinden : Acid. sulphur. -Natron, Liquor hepatis, P. solaris. 
Nun aber gehen diese 3 Arcana aiut dem einen Acid. 
sulphur. - Natron hervor. Hat man also dieses , so hat 
luaii die res omnes. Und damit res onmes = Acid. sul- 
phur.-Natron, was ergiebt: Acid. sulphur.-Natron fuerunt 
ab uno, meditatione unius. 

Nun zur näheren Uebertragung der Parallelstelle. 

Acid. sulphur.-Natron ist erstens Acid. sulphur. und 
zweitens Natron. Es handelt sich also um zwei Dinge. 
Dem zu Liebe wird der unus zu duo dilatirt. An die 
Stelle des einen Gottes treten zwei iiötter. Da aber 
das Judonthum keinen Anhaltspunct für zwei Götter gicht, 
so wird das Aegypterthum herangezogen mit den beiden 
Gottheiten Osiris und Isis. Also haben wir für: Acid. 
flolphur.-Natrou fuerunt ab uno — Acid. sulphur., Natron 
fuerunt ab Osiride et Ist. 

Nun lehnt Osiris an die Sonne, Isis an den Mond. Das 
ergäbe 

für : Acid. sulphur., Natron fuerunt ab Osiride et Isi — 
Acid. sulphur., Natron fuerunt a Sole et Luna. 

Femer liegt in dem esse a, wie wir das ans der zwei- 
ten Rubrik wissen, ein väterliches Verhältniss. Der Welt- 
ersehaffer ist der Vater der Welt. Wird nnn dieses 
Vater- Verliältniss herangezogen, so erhalten wir 

für : Acid. sulphur., Natron fderunt a Sole et Luna — 
Sol et Luna est pater Acid. sulphurici, Natri. 

Nun ist aber Sol (Osiris) eine mäiniliche Person, 
Lona (Isis) ist eine weibliche Person. Darum liegt es 
uahe, den pater in pater und mater zu zersplittern, und 
dam Acid. sulphur. den pater znzuthoilen, dem Natron die 
malsr. Dann erhalten wir 

fttr: Sol et Luna est pater Acidi sulphurici, Natri — 
Sol est pater Acidi sulphurici, Luna est mater Natri. 

Ifacbt man hier nun eine einfache Umkehnuig, welche 
«uf das Gleiche heranakommt, so haben vrir 



für: Sol est pater Acidi sulphurici, Luna est mater Natri 
— Pater Acidi sulphurici est Sol, mater Natri est Luna. 

Nun wird sich aber der Autor sction hüten, die Arcana 
beim Namen zu nennen. Er weist mit einem ejus auf 
der einen Seite auf den Genitiv Acidi sulphurici und auf 
der anderen Seite auf den Genitiv Natri, und erhült so für: 
Pater Acidi sulphurici est Sol, mater Natri est Luna — 
Pater ejus est Sol, mater ejus est Luna, und damit haben 
wir die Stelle, wie sie hier steht. 

Auf die nieditatio unius erstreckt sich die Parallele 
nicht weiter. Die Aegyptischen Gottheiten haben nichts 
mit dem löyog zu schaffen, und so fällt hier einfach der 
Idyog. 

&fan darf es nicht auffnllend finden, dass der Autor 
den Gott, welcher die Wolt ercliaffen, mit Aegyptiwhen 
Gottheiten parallel laufen lässt. Zunächst entspricht das 
der vorliegenden Stelle der Tab. smar., die, wie wie wir 
Winsen, ein hervorragendes Aegyi)tiflch(»s Gepräge hat. 
Und dann handelt es sich ja auch nicht um die eigent- 
liche Gottheit, welche die Welt erschnfTen, sondern um 
eine Gottheit, welche in iil edler Beziehung dem Acid. 
sulphur.-Natron zur Seite gesetzt wird. 

Was nun den Sol und die Luna betrifft, so machen 
sich, entwickeln sieh diese Beziehungen vorab einmal, 
wie wir gesehen, im Anschluss an Osiris und Isis. Aber 
nicht nur das hat statt, s<mdcm sie machen, entwickeln 
sich auch im Anschlnss an Acid. sulphur. und Natron 
selbst. Acid. sulphur. ist nämlich kaustisch, es ist also 
ein Hitze])roceM in ihm rejiräsentirt — auch in der Sonne 
ist ein Hitzeprocess repräsentirt. Aciil. su1]ihur. crudum 
ist bräunlich, das ist tingirt gelb — auch die Sonne ist 
gelb. Im Natron ist der Kälteprocess repräsentirt, denn 
bei der Ll^sung des Natron nitrieum in Wasser entwickelt 
sich Kälte — auch der Mond ist kalt, denn er ist der 
Herr der Nacht, welclie Nacht dorn Tage gegenüber, wo 
die Sonne herrscht, kalt iRt. Natron (carlionieum , nitri- 
eum) ist weiss — auch der Mond ist weiss. 

b) Portavit illud ventus in ventre suo; nutrix ejus 
terra est. 

Also die Parallelstelle ist: Quod est inferius bis rei 
unius. 

Was uns in dieser Parallelstelle erzählt wird, kommt 
auf die res una hinaus, das ist auf das kosmologische 
Wcltenwasser, welches hier natürlich zum arcanologischen 
Wültenw asser , zimi Acid. sulphur.-Natron wird. In der 
zweiten Rubrik wurde an das Weltenwnsser die Haupt- 
reflexion geknüpft, dass das Wasser bei ihm im Vonler- 
grunde steht. Hier, in der dritten Kultrik, m(>int der Autor, 
über jenes sei dort genug reflectirt, und er fasst nnn 
oinen anderen Gesichtspunct in*s Auge. Und dieser G»? 
siciitspunct ist der, dass Luft und Erde im Wc^ltenwasser 
nicht sichtbar sind, bevor das Feuer liinzu tritt. Das Feuer 
kommt aber erst mit der adoptio an die Reihe, und so 
sind wir hier noch beim Unsichtbarsein der Luft und der 
Erde, kiurz es handelt sich um den Gesichtspunct des 
cröparoc xai {ixaroaxtvaarog. Wir halmn es nnn hier 
niclit mit dem kosmologischon Wcltenwasser zu thnn, son- 
dern mit dem arcanologischen. Das iwt in Bezug auf das 
tioQftjOf xttl axtgraaxfvttarogi das Acid. sulphur. raucht 
nicht, und das Natron kann man in der Lösung nicht 
sehen. Dass nun aber Acid. sulphur. nicht raucht, ist 
eine eigenthümliche si)eculative Sachlage. Denn da das- 
selbe später Dampf von sich stossen soll, so ist das Acid. 
sulphur., um welches es sich beim arcanologischen Expe- 
riment handelt, im Grunde nichts anderes als Acid. sul- 
phur. fiunans, bei dem vorläufig der Rauch gestrichen, um 
später wieder hinzuzukommen. Und das fasst der Autor 
in's Auge. Darum steht hier in Bezug auf das Acid. 
sulphur : Portavit illud ventus in ventre suo, ein Wind, 
ein Rauch trug es in seinem Bauche. Das heisst, es 
hat geraucht, raucht aber jetzt nicht mehr. Und wie 
sich das Portavit etc. auf das Acid. sulphur. bezieht, so be- 
zieht sich das Nutrix ejus terra est auf das Natron. Die 
Erde, das Natron, zog zwar diese arcanologische Flüs- 
sigkeit als Amme gross, sie hat auf Grund dessen zwar 
eine sehr intime Relation zum Natron, aber -~ sie ist 
nicht zu sehen, das Natron ist in der Flüssigkeit nicht 
zu sehen. 

Nun wird man sagen, aber welche komische Zeichnung. 
Dass das Acid. ■oiphur. ursprünglich geraucht hat, jotit 
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aber nicht mehr raucht, ist doch einfach: Dlud (das Pro- 
nomen natürlich statt des Arcanum, wie sub a), das Acid. 
sulphiir., hat geraucht, das ist weiter ausgedehnt, da die 
Bache mit dem Rauche nicht gar zu klar gegeben werden 
soll: Illud, das Acid. Bulphur., hatte eine Relation zum 
ventus, und wie man die Sache in mysteriöser Weise wei- 
ter spinnen will. Aber die Sachlage nun gerade so zu 
zeichnen wie hier, das liegt doch etwas eigenthümlich, 
das „im Bauche tragen** ist doch etwas weit gesucht. 
Und dass das Natron nicht zu Beben sein soll, das ist 
einfach: Natron ist nicht zu sehen, oder mit dem Pro- 
nomen gegeben: Id ist nicht zu sehen. Auch das mag 
mysteriös anders gefasst werden, aber die Zeichnung wie 
hier: „Seine Amme ist die Erde" — das ißt doch etwas 
weit gesucht. 

£in solcher Einwurf ist nur zu richtig. Wir entgegnen 
darauf aber folgendes. Die Zeichniwg mit dem im Bauche 
tragen und mit der Amme ist nicht dem aOQatog xai 
tiictttaaxivaaios zu Liebe entworfen. Der Autor nimmt 
mit dem vorliegenden Passus noch andere Qesichtspuncte 
ein. Diesen enspricht aber die Zeichnung mit dem im 
Bauche tragen und der Amme, und so muss sich das «6- 
^fOf xai axaiaaxBvtiaroe auch schon das im Bauche 
tragen und die Amme gefallen lassen. 

Es nimmt nämlich der Autor im vorliegenden Passus 
atock den Gesichtspunct des Welteneies ein. Wir haben 
namllch in dem Abschnitte „Die zweite Redaction der Tab. 
mar.** darauf hingewiesen, dass der Autor der zweiten 
Bedaction der Tab. smar. am liebsten die eigentliche Jü- 
dische Schöpfungsgeschichte nach 6 Tagen zum Substrat 
■einer neuen Tab. smar. gemacht hätte, dass das aber 
nicht anging, weil die Alexandriner einmal für die erste 
Schöpfungsgeschichte im ersten Buche Mosis in den Riss getre- 
ten waren. Nachdem das einmal geschehen, war die eig^nt- 
lieho Jüdische Schöpfungsgeschichte unmöglich geworden, 
denn nach Alexan^iuischer Auffassungsweise hatte sie 
eine ebenbürtige Stellvertreterin in der Alexandrinischen 
8chöpftingsgeschichte erhalten. Dieser Sachverhalt ver- 
hindert nun den Autor der zweiten Redaction der Tab. 
imar. zwar, seine Lieblingsidee zu realisiren, er verhin- 
dert ihn aber nicht, nach der eigentlichen Jüdischen Schöp- 
ftmgsgeschichte verdeckt hinüberzuschauen, und das ge- 
schieht eben im vorliegenden Passus, in welchem er zum 
Weltenei hinüberblickt. 

Ventus ist Wind, Wind ist Luft. Das aber, was die 
Alexandrinische Schöpfung^ggeschichte als Luft nimmt, ist 
in dem „Am Anfang schiä Gott Himmel und Erde^, der 
Himmel, imd dieser Himmel ist wieder das Weltengefäss, 
das Uimmelsei. Sobald nun der Autor den Rauch des 
Acid. Bulphur. in's Auge fasst, und sagt, Rauch ist Luft, 
Luft aber das Himmelsei, so hat er das Bild, das Wasser, 
des Flnidum des Acid. sulphur., befinde sich im Himmelsei. 
Sobald er aber dies Bild hat, dann macht sich der Aus- 
druck „Jenes, das Acid. sulphur. (Wasser) trug das 
Himmelsei (Luft, Wind) im Bauche*^ ganz gut, denn das 
Acid. sulphur. (Wasser) befindet sich im bauchförmigen 
H<^lraam, im Bauche, des WeHeneies. Und hiermit ist 
denn das im Bauche tragen, welches dem Gesichtspuncte 
des ti6Qatog xal dxaraaxevaatoe gegenüber etwas fem 
lag, vollkommen legalisirt. 

Dem, durch das Portavit illud ventus in ventre suo in's 
Auge gefassten Gresichtspunct mit dem Weltenei folgt nun 
auch femer das Nutriz ejus terra est Das Wasser als 
solches kann uns im Weitend nichts nützen, es muss mit 
Erde ein Durcheinander bilden, und das wird hier so aus- 
gedrückt, dass die Erde (Natron) die Amme jenes Wassers 
ist, es an seinen Brüsten gross gezogen hat. Hier treten 
wir dem Bilde mit der Amme, die uns dem adgaroe xai 
axurracraeci/aaTop- Gesichtspuncte gegenüber etwas weit 
lag, schon näher. Die absolute Legalisirung der Anm:ie 
fo^ aber erst in einem dritten Gesichtspuncte, welchen 
der Autor dem vorliegenden Gesammtpassus Portavit illud 
etc. gegenüber einnimmt 

Der vorbenannte dritte Gesichtepunct liegt darin, dass 
der Autor Acid. sulphur. und Natron direct in*8 Auge 
lasst, entgegen dem, dass er sie vorhin im Anschluss an 
das kosmologische Wasser und die kosmologische Erde 
in's Auge fasste. Er lehnt daran, dass Acid. sulphur. 
durah einen Destillations-Process aus dem Eisenvitriol ge- 
wonnen wird, und dass das Natron als Natron carbonioum 



ans der Erde wittert. Indem aber das Acid. sulphur. vom 
Eisenvitriol abdestillirt wird, entwiclcelt sich zuerst Gas. 
Das wird nun so gefasst, als wenn dieses Gas den Liquor 
Acidi sulphurici erzeugt. Damit ging denn das Gas, der 
ventus, mit dem Liquor schwanger, und damit haben wir 
denn das Bild vom im Bauche tragen, denn „im Bauche 
tragen'' und „schwanger gehen" laufen paralleL Und für 
das „aus der Erde witternde Natron** ist das Bild Nutrix 
ejus est terra, seine, des Natron, Amme ist die Erde, ganz 
direct gegeben. Und hiermit haben wir denn auch die 
vollständige Legalisirung der Amme, welche dem Gesichts- 
punct des doQttxoc xai axataaxtvaatos gegenüber et- 
was fem lag. 

Bevor wir den vorliegenden Passus verlassen, müssen 
wir darauf hinweisen, dass im Timaeus, P. 40, die Stelle 
vorkommt: y^r ^h TQOff^y fiky ^fiftigay — ffiiX«- 
viaato, „die Erde unsere Amme u. s. w. machte er**. 
Diese Timaeus-Anmie muss man nicht der Amme des vor- 
liegenden Passus gogcnüberBtcUen, und damit in der Tab. 
sm. einen Piatonismus wittern. Der Passus Nutrix ejus 
terra est hat mit jener Stelle im Timaeus nichts zu schaffen. 
Vielmehr lehnt sieh hier die nutrix an die Näherin 
Aegjpten, worauf wir auch in dem Abschnitte „Das 
Aegjptische Gepräge der Tab. smar." hingewiesen haben. 
Später zwar wird, wie wir das kennen lernen werden, die 
Tab. smar. im Sinne des Piatonismus ausgeboutet. Das 
ist aber eine Sache für sich. Weder dem Autor der er- 
sten, noch der aweiten Redaction der Tab. smar. ist es 
im Traume eingefiaüen, sich an Plato zu lehnen. Hier 
sind wir noch nicht beim Piatonismus. 

c) Pater omnis telesmi totius mundi est hie, virtus ejus 
integra est, si versa fuerit in terram. 

Also die Parallelstelle ist: onmes res natae fuerunt ab 
hac una re adoptione. An diese müssen wir uns znvör- 
derst halten. 

Omnes res natae sind in der zweiten Rubrik die Co- 
smoloi^ca: Himmel, Land, Meer, Sonne, Mond und Sterne. 
Hier in der arcanologischen Rubrik werden sie natilrll^ 
zu den Arcanis, weldie sie decken, Liquor hepaftis uiul 
P. solaris, denn diese kommen ja bei der arcanologischen 
Kosmogenese (vergL den Abschnitt: Das aroanologiache 
Experiment in Jüdischer Fassung) auf den zweiten, dritten, 
vierten Tag. 

Una res ist in der zweiten Rubrik das kosmologische 
Weltenwasser. Hier, in der arcanologischen Rubrik, wird 
sie zum arcanologischen Weltenwasser, das ist zum Acid. 
sulphur.-Natron. 

Mit der adoptio wurde in der zweiten Rubrik das Lacht 
des ersten Tages in*s Auge gefasst Hier, in der arca- 
nologischen Rubrik, wird mit der adoptio das Feuer in's 
Auge gefasst, welches den Vorgang bewirkt, dass aus 
Acid. sulphur.-Natron Liquor hepatis und P. solaris werden, 
und weldies dem Dan^f seine Eigenschaft mittheilt, wel- 
ches in die Erde des P. solaris dringt und damit bewirkt 
dass Liquor hepatis das Luft-Feuer- Wasser- Arcanum, dass 
P. solaris das Luft-Fener-Erd- Arcanum wird, dass damit 
die beiden Arcana auf 8 Tage kommen. 

Also haben wir omnes res natae fuerunt ab hac una 
re adoptione in arcanologischer Fassung: omnes res natae 
fuerunt ab Addo sulphurico - Natro igne. Die omnes res 
natae entstanden vom Acid. sulphur.-Natron durch Ver- 
mittelung des Feuers, das ist erstens dadurch, dass Feuer 
untergelegt wird, zweitens dadiurch, dass dies Feuer in 
das Wasser und die Erde dringt 

Nun zur näheren Uebertragung der Parallelsteile. 

Omnes res natae = omnis telesmus totius mundL 

Bei den res natae handelt es sich um die anorgani- 
■ohen Dinge der zweiten Periode (vergl. zweite Rateik). 
Diese als Welt mnndus, zu fassen, liegt nahe. Nun steht 
hier nicht mondus, sondern totus mundus. Das ist uner- 
heblich, und kommt daher, dass da, wo in der ersten Re- 
daction der Tab. smar. vom mundus die Rede ist, totus 
mundus steht denn es heiset: Sic habobis gloriam totius 
mundi, und nicht: Sic habebis gloriam mundi. Anlehnend 
an diesen totus mundus fttr mnndus hat die zweita Reda- 
ction, die den Passus Sic habebis gloriam totius mundi 
natürlich intact mit übernehmen muss, fiberall, wo sie 
mnndus bringt den totus mundus. Nur im Index hat eine 
Ausnahme statt Dort heiast es: Sic mundus creatns est, 
und nicht: Sic totns nundua creatus est Das kommt 



aber ciidkch datiert dait die Natur einet Index, die Dinge 
knrs anfiiaftthren, in's Ange gefaeot wird. Totus mundns 
also r= rea aatM. Entgegen nun den res natae der swei- 
ten Rubrik, weiden die rea natae, welche die dritte Ru-, 
brik bringt, und welche, wie wir wissen, die Arcana 
JÄqooT bepatSs und P. solaris sind, telesmus rerum na- 
tanun, das ist perfectio rerum natarum, das ist periectio 
totina mnndi genannt, das heisst die Vollkommenheit der 
Weh. Das also, was die arcanologische zweite Peri- 
ode bringt, wird zu etwas vollkommenerem gestempelt, als 
das, was die kosmologische zweite Periode bringt, 
womit denn dem hoben Wertbe der Arcana überhaupt ein 
Tribut gezollt wird. Telesmus totius mundi ist aber vor- 
liiifig nicht der Inbegriff dessen, was die zweite HchKp- 
ftmgs-Periode bringt, es ist nur ein The i l desnelbon, wie ja 
die res natae erst ein T heil dessen waren, was anorganisch 
auf die zweite Bchöpftmgs-Periode kam. Um die res natae 
Tollatandig zu machen, mussten sie durch ein „omues** 
camaUrt werden, und so erhalten wir in analoger Weise 
himr, um den telesmus totius mundi vollständig zu machen, 
statt telesmus totius mundi: omnis telesmus totius mundi. 

Nun mflssen wir noch den Ausdruck telesmus näher in*B 
Auge fassen. Er ist das intacte Griechische itltofiog. 
Das Griehische ttlioudg liegt gerade so, wie das Latei- 
niaehe perfectio und das Deutsche nVollendung**. Einer- 
seits wird bei diesem Ausdrucke das Ende in*8 Ange ge- 
iust, andererseits die Vollkommenheit* Das liegt darin, 
daas in gewisser Beziehung sich Ende und Vollkommenheit 
berflhren. Haohen wir uns das an einem Beispiele klar. 
Wir sagen im Deutschen «das ist eine vollendete 
Scbiinheit'* und sagen damit ganz dasselbe, als wenn wir 
uns ausdrucken „das ist eine vollkommene Schönheit". 
Der Grund liegt darin, dass wir uns die Schönheit gene- 
rell in die speciellen Schönheitstheile a, b, c, d.... zor^ 
qdittem. Handelt es sich nun um eine unvollkommene 
Schönheit, so zählen wir auf a, b, c und sind damit fertig. 
Handelt es sich aber um eine vollkommene Schönlieit, so 
nhlen wir in diesen Bchönheitstheilen weiter d , e, f . . . . 
bia wir mit allen Theilschönheiten zu Ende gekommen 
rind. Auf die Weise involvirt bei der Schönheit das 
Ende die VoUkonunenheit. Und so analog in anderen 
Fällen. So ist denn i€l90fidg Vollendung und Vollkom- 
menheit, und ebenso ist perfectio Vollendung und VoU-- 
kommenbeit. An und fUr sich genommen, brauchte also 
derjenige, der die Griechische Tab. smar. in's Lateinische 
übertrug, den Griechischen Ausdruck tilia^iög nicht in 
seinem telesmus intact zu lassen. Nahm er an seiner 
Stelle den Ausdruck perfectio, so war er durchaus gedeckt. 
Dass er es aber nun nicht thut, das muss seinen Grund 
haben, und der Grund liegt darin, dass das Wort tcjLc- 
Cfidf einen Hinweis anf etwas giebt, welcher Hinweis — 
so befürchtete der Uebersetzer — verwischt wttrdo, wenn 
der Ausdruck einem anderen Platz machte. 

Es weist nun aber der xileofidc hin auf die Tagos- 
Erschaffung, und das ist darin begrttndet, dass es in 
den Septnaginta beisst, 1. Buch Mosis, Capitel 3, 

Vers. 1. Xmi 9vy 9t iliad'iiaay 6 ovQaröc »• t. l. 

Vers. t. Xal avyBtiltatr 6 Sidg «. r. L 

Der Vers 8 aber besagt hier des Näheren: ovyttiXtaey 
4 Biöf iy tj ifLiqtf jf ixip iä iqyn ai/ToJ, Gott be- 
endete seine Werke am sechsten Tage. Das ovyttlity, 
das tikoe hat also eine Relation zum Tage, und damit 
aieh eben der tiltüftde auch auf den Tag, auf den Tag, 
dem bei der Jüdischen Schöpfungsgeschlchto Rechnung 
getragen wird, kurz er zielt auf die Tages-Schaffung. 
In der zweiten Rubrik haben wir gesehen, wie der Autor 
der Tages -Schaffung ans dem Wege ging. Er ging dem 
Tage aus dem Wege, um den Grieclien nicht anstössig zu 
werden« Die sind,' wenvi sie die zweite Rubrik lesen, be- 
mhigt, dass der Tag nicht aufs Tapet gebracht wird. 
Jetzt, da er sie in Ruhe hat, düpirt er sie in der Arcancn- 
Rnbrik, wo sie sich der Sache nicht verachen, mit dem 
T<2€a/fdc, der doch den Tag bringt. So liegt der nähere 
Sachverhalt mit dem uXeofidst und auf Grund dieses 
niberen Sachverbaltes bringt die Lateinische Uebersetzung 
niebt perfectio. Durch die perfectio glaubte der Ucber- 
setaer dien directen AnknQpfungspunct an die Septuaginta 
an verwisohen. 

Und nun weiter. Wir hatten in der Parallelstolle: 

oHBiM rea natae fäerunt ab Addo solphurico-Natro igne. 



Uobertragen wir mm ftlr omnes res natae : omnis telesmus 
totius mnndi, su erhaltcm wir: omnis telesmus totius mundi 
fuit ab Addo sulphurico-Natro igne. Nehmen wir nun 
wieder beim esse a, das väterliche Verhältniss, so er- 
halten wir für : omnis'telesmns totius mundi ftiit ab Addo 
sulphurico-Natro igne — Add. snlphur.-Natron est pater 
omnis telesmi totius mundi igne. Nun haben wir in Bezug 
darauf, dass der omnis tdesmus totius mundi aus den 
beiden Theilen Liquor hepatis und P. solaris besteht, ein 
älinliches Verhältniss, wie oben, wo wir es der Zwd: 
Acid. Kulphnr. , Natron gegenfiber, mit der Zwei: Osiris 
und Isis zu thun hatten. Also liegt die Zersplitterung des 
pater in pater und mater nahe, und damit die Uebertra- 
g^ng des pater auf den Liquor hepatis und der mater auf 
den P. solaris. Dann erhiütcn wir fiir: Acid. snlphur.- 
Natron est pater omnis ti^lesmi totius mundi igne — Add. 
sulphur. est ]>at(^r Liquoris hepatis, Natron est mater Pulvis 
solaris, igne, oder was dasselbe bleibt: Pater Liquoris he- 
patis est Acid. sulphur., mater P. solaris est Natron igne. 

Nun aber niuss weiter das Arcanum fallen, und einem 
Pronominal- Ausdruck Platz machen. Und damit wird 

aus : Pater Liquoris hepatis est Acidum sulphur., mater 
P. solaris est Natron igne — 

Pater ejus est hie, mater ejus est haec igne. 

Das wäre doch nun aber eine Zeichnung, die in ihrer 
Dunkelheit lächerlich undurchdringlich wäre. Darum kann 
der Autor nicht auf die ventilirtc Weise zu Werke gehen. 

Bevor wir nun weiter gehen, wollen wir die Pronomi- 
nal-Ausdrilcke näher in*s Auge fassen. Di^se Pronominal- 
Ausdrücke sind im Griechischen immer neutral gehalten. 
Wenn es also heisst: Pater ejus, so steht im Text nawijty 
tov fiky, und ist das rov fihy der Genitivus neutrins, 
nicht der Genitivus masculini. Wenn oh hdsst: niatsr 
ejus, so steht im Text nicht etwa fi^ttiQ ffs dk, sondi^m 
wieder neutral: fiiiiQ ''^^ ^^' ^^ Portavit illud ist 
illud CO ipso neutral, es ist das Griecliische ixityo. Beim 
nutrix ejus ist das ejus wieder lou &i neutral genommen. 
Nun sagten wir vorhin: Pater ejus est hie (und analog 
hat der Latdnische Text: Pater omnis telesmi totius mundi 
est hie). Mnsste das nicht vielmehr auch neutral hoo 
statt hie heissen? Antwort: Ndn, man kann im Latd- 
nischcn nicht sagen pater est hoc. Im Deutschon kann 
man wohl sagen das ist der Vater, im Lateinischen 
heisst's aber unter allen Umständen der ist der Vater. 
AehnUch liegten im Griechischen. Damm steht hier auch 
im Griechischen Text bei Pater omnis telesmi totius mundi 
est hie nicht toi/to (Neutrum), sondern oitog (Mascu- 
linum). 

Und nun weiter. Wir haben vorhin gesehen, dass der 
Autor mit dem Zersplittern des omnis telesmus totins 
mundi in Liquor hepatis und P. solaris nicht durchkommt^ 
und das ist nun der Grund, weshalb er den Ausdruck 
intact lässt. 

Er könnte nun, anlehnend an die vorhin entwickelte 
Aufstellung: Pater Liquoris hepatis est Acid. sulphur., 
mater P. solaris est Natron, bei NichtzerspUttenmg des 
telesmus sagen: 

Pater omnis telesmi totius mundi est hie, mater omnis 
telesmi totius mundi est haec. E« ist ihm aber die Wie- 
derholung des omnis t(*lesmi totius mundi zu schleppend, 
scheint ihm nicht mit der gedrängt Lakonischen Wort- 
fassung einer Tab. sninr. vereinbar. Und so fängt er 
den Passus denn wohl an: Pater omnis telesmi totius 
mundi est hie — dann aber bricht er ab zu etwas ganz 
neuem. 

Indem er nämlich das Pater omnis telesmi totius mundi 
est hie hat, und er sich fUr das mater omnis telesmi to- 
tius mundi est liaec nach einer neuen FassuiLg umsieht, 
denkt er, wie, wenn du nun mit dem ersten Passus ganz 
aufhörtest, und den zweiten Passus unterwegs lieasest, wie 
dann? Das wäre auch noch kdne Ungeheuerlichkdt. 
Denn wenn man Acid. sulphur.-Natron als Ein-Arcanum 
hat, so muss man auch einen Eingesichtspunct für das 
Arcanum hal)en, und als solchen kann man dann das 
Acid. sulphur. ohne Natron nehmen. Das ist denn eine 
ähnliche Situation, wie in der Indischen Alchemie, wo 
Siva auf der duen Seite Add. sulphur.-Natron repräsen- 
tirt, anf der anderen Sdto aber das Acid. sulphur. aUsin. 
Gedeckt ist der Autor bd dner solchen Restringirung des 
Doppel- Arcani durch den Parallelsatz: omnes res natae 
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fueruiit ab uiia re, von einem Ding. Nun denkt er 
weiter, aber \¥ie lieg^ e« denn, das» man Acid. snlphnr.- 
Katron als Acid. »nlphur. allein nehmen kann? Darauf 
giebt er weh die Antwort, dafUr gicbt das Wasserver- 
w an diu ngB- Experiment den Anhaltspunct. Nehmen 
wir Acid. »ulphnr. als Wasner. Wir laiwen es stehen, 
nehmen an, es ginge nun da» Wasaerverwandlunga-Expe- 
riment vor «ch, dann erhalten wir die Erde von Reibst 
welche Erde Natron ist, da das Wawer Acid, Rulphnr. ist. 
Und das führt den Autor auf die Idee, zum Wawerver 
wandlungs-Exporiment abzubiegen, daH ist natürlich hier, 
wo wir uns in der arcanologiftclien Kubrik befinden, zum 
arcanolog i sehen Experiment. Die« zeichnet er 
nun fi*. 

Den Satz Pater omniH telesmi totius uiundi est hie hat 
«r. Er wird kurz ilberfletzt: Dies hier ist das Acidnm 
sulphuricuni. 

Nun fügt er hinzu: virtug ejus integra e^t, si versa 
fuerit in terrani. Seine Tugend ist vollkommen, wenn 
sie, die Tugend, oder es, das Acid. sulphur. in Erde um 
gewandelt worden. Das ist, lasse das Acid. sul]>hnr., nnr 
stehen, so crhälst du Natron von selbst. Dieser Sinn lehnt 
sich denn auch dorn nn, wan wir oben gesagt, dass näm- 
lich in dorn PassuB von Pater ejus est Sol bis versa fue- 
rit in terrani in allen drei SÜtzeii im Vordersatz auf das 
Acid. sulphur., im Nachsatz auf das Natron losgesteuert 
wird. 

Nun bemerke nmn ff. Durch die Fa«sung, wie wir den 
Pattsns hier haben, tritt die ParaDelo mit dem : omucs res 
natae etc. in den Hintergrund. Es steht also gar nichts 
im Wegis dasB die adoptio, rcsp. der ignis fallt. Geschieht 
das nun, so int die Haclie fertig, und l>ei Separabii fingt 
Mwas ueucB an. Der Autor will aber nicht, dass das ab- 
wAui geschieht. Und das l>ewirkt, dass er einen doppelten 
Btandpunct einnimmt. Kraft des einen Standpunctes fällt 
der ignis nicht. Dann wird angenommen, es würde jetzt 
Fener unter das arcanologische Wasser gelegt, und in 
Folge dessen ginge vor sich, was Separabis etc. gelehrt 
wird. Kraft des anderen Standpunctes fallt der ignis, 
inid bei Separabis etc. wird, indem etwas neues an die 
Reihe kommt, der Liquor hepatis für sich, und der P. 
solaris für sich gebracht, so dass wir dann im Pater ejus 
etc. das Acid. sulphur.-Natron, im Separabis etc. den Li- 
quor hepatis, im Ascendit etc. den P. solaris haben. 

Erster Staudpunct. Es wird dem ig^is Reclmnng 
getragen. Der Autor macht im Separabis darauf auf- 
merksam, dass von den Arcanis Liquor liepatis und P. solaris, 
welche mittelst des arcanologischen Experimentes erzielt 
werden, da>s von diesen Liquor hepatis == Luft, Feuer, 
Wasser, P. solaris = Luft, Foner, Erde fs. den Abschnitt: 
1>as arcanologische Experiment in Jüdischer Fassung), 
dass wir also in Summa in diesen Arcanis haben: Luft, 
Feuer, Erde, Wasser. Darum steht hier der Passus: 

Separabis terram ab igne, subtile a spisso, suaviter magno 
cum ingenio. 

Hier ist, wie in der Grieclüschon Interpretation der 
ersten Tab. smar.: 

terra = Erde, 

ignis = Feuer, 

subtile = Luft, 

spissom = Wasser. 

Also: Mache trennend einen Unterschied (separabis) 
zwischen Erde, Feuer, Luft, Wasser. Das ist, fasse in's 
Ange, dass es sich bei den beiden Arcanis, die zu erzielen 
sind, um diese 4 Dinge handelt 

Das suaviter magno cum ingenio weist darauf hin, dass 
wir bei der Sache ndt Umsicht zu Werke g^hen sollen. 
Und dieser Hinweis hat deswegen statt, um uns einen 
Fingerzeig zu geben, dass wir uns im Boreiche des er- 
sten Stiuidpunctes befinden, bei dem der adoptio, resj). 
dem ignis Rechnung getragen wird. 

Nach dieser Vorbereitung kommen wir nun zum Feuer. 
Znerat wird die Fiassigkeit, die über dem Präcipitat steht, 
mittelst Feuers behandelt. Dann entwickelt sich der 
Dampf des Acid. sulphur. (dieser wird zum Ammoniak). 
Es wird weiter erhitzt, und das Wasser steigt als Dampf, 
als Feuer -Dampf in die Höhe. Damit haben wir denn 
4m Arcanum Liquor hepatis, bestehend aus Luft, Wasser, 
Feuer. Das nun liegt lüer in dem: 

Ascendit a terra in ooelnm. Das heiast das Feuer steigt 



auf, und das soll bei4sen, derjenige Theil, welcher Ixsim 
Experiment von vorhin in die Höhe gegangen ist, das 
Acid. sulpliur., wird mittelst Feuers behandelt. 

Nachdem nun so der aufgestiegene Theil von vorhin 
mittelst Feuers behandelt worden, wird auch das l^ci- 
pitat mittelst Feuers behandelt. Dann wird dieses, w^elches 
an und filr sich Erde war, zu Luft - Feuer - Erde. Damit 
haben vnr denn das Arcanum Pulv. solaris, bestehend 
aus Luft, Feuer, E^de. Das liegt nun hier in dem 

iterumque descendit in terram. Das heisst das Feuer 
steigt ab, nnd das soll heissen, deijonige Tlicil, welcher 
beim Experiment von vorhin abwärts gestiegen, das ist 
das PrKcijiitat, wird mittelst Feuers behandelt. 

Die Situation mit dem ascendere und dcscenderc liegt 
am Ende etwas geschraubt. Daran darf man sich aber 
nicht stoBscn, weil die Stelle anoh einer zweiten Inter- 
pretation (zweiter Staudpunct) unterliegt, wo die Zeich- 
nung direct liegt, und da muss denn die Zeichnung in 
der einen Interpretation der Zeichnung in d<»r anderen 
Interpretation (der zweite Staudpunct dem ersten) unter 
die Arme greifen. Das liegt ähnlich wie oben mit dem 
im Bauche tragen und der Amme. Diese zweite Inter 
pretation einerseits, und andererseits der Umstand, dann 
der Autor das Separabis bis inforlonnm von der crstxsn 
Redaction übernehmen muss, sind denn auch der Urunrt, 
dass das arcanologische Experiment gerade in der Weise 
gezeichnet ist, wie wir es hier finden. Im Orunde lie^ 
die Sache, worauf wir auch in dem Abschnitt „Das ar- 
CAnologische Experiment in Jddisclier Fassung** hinge 
wiesen, derartig, dass man Acid. sulphnr. - Natron als ar- 
canologisches Wasser nimmt, und nun das untergelegte 
Feuer von Anfang bis zu Ende auf das Ganze wirken 
lässt, ohne sich speciell erst diesen Theil hervorzuheben, 
und dann jenen Theil. Nun kommt noch : 

et recipit vim snperiomm et Inferionun. Die superiora 
und inferiora sind die terra, ignis, subtile, spissum beim 
Separabis. Also: Und das, was du auf die vorhin venti- 
lirte Weise erhSlst, das erhält die Kraft von Feuer, Luft, 
Wafsser, Erde, das ist, constituirt die Arcana: Liquor 
hepatis und Pulvis solaris. Yorhin, beim Separabis, vmrde 
darauf hingewiesen, die 4 Dinge in^s Avge xa fassen. 
Hier wird direct darauf hingewiesen, dass wir in den 
betreffenden Arcanis die 4 Dinge haben. 

Auf die Weise handelt es sich denn beim ersten 
Staudpunct, bei der ersten Interpretation der Stelle 
von Pater oronis telesmi totius mundi an bis infMomm 
um das dreitheiligo Wasserverwandlungs-Exi»criment, resp. 
das mit ihm parallel laufende arcanologische Experiment. 
L^nd da das statt hat, so kann man auch einen Schritt 
weiter gehen, und wenn auch gerade nicht direct, so doch 
indirect den Staudpunct einnehmen, als Kaindeie es sich 
in der ganzen Rubrik um dieses Experiment. Das ge- 
schieht nämlich derartig, dass man in Bezug auf das Pater 
ejus est Sol, mater ejus est Luna sagt: Hier handelt es 
sich um die Gottheit Die Gk>ttheit aber führt auf ilen 
Gott der Schöpfungsgeschichte, welcher als Alchoniist ge- 
dacht wird. So führt uns denn die Stelle auf den Ale he- 
misten, welcher das arcanologische Experiment leitet 
Und was die Stelle Portavit illud vontos in ventre suo 
betrifft, so führt diese, wie wir oben gesehen, auf das 
Weltengefäss. Dieses aber kann man alsdann in Über- 
tragener Weise als das (Jefäss nehmen, in welchem das 
arcanologische Experiment institiiirt wird. Dann haben 
wir also in der ganzen Rubrik 1) den Alchemisten, 
2) das GefSss eum arcanologlBchen Exp^ment, S) das 
arcanologische Experiment mittelst Feuers institnirt. 

Zweiter Staudpunct Wie wir kennen gelernt 
haben wir im Pater ejus est Sol etc.: Acid. suJphur.- 
Natron, ebenso im Portavit illud etc., ebenso im Pater omnis 
telesmi etc. Also haben wir im Ganzen von Pater ejus est 
Sol bis versa fiierit in terram: Acid. sulphur.-Natron. Und 
damit wird dann hinter dieses ein Abschluss - Punctum 
gemacht, und von ihm, dorn ersten Arcanum, wird zum 
zweiton und dritten Arcanum, das ist zum Liquor hepatis 
und Pulvis solaris übergegangen. Der Passus Separabis 
bis ingenio bringt den Liquor hepatis für sich ; der Passus 
Ascendit bis inferionun bringt den P. solarki für sich. 

Separabis terram ab igne, subtile a spisso, suaviter 
magno cum ingenio. 

Nach Totangegaogttiimn Acifl. flalphar.-Nstron kommt 
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d«r Liquor bepatis an die Reih«. Derselbe wird vom 
Standpunct seiner Darstellaug aufgefasst, das heisst von 
4«w dUBipimeie, dass man Schwefel, Salmiak, Kalk de- 
flÜllirt, naud so Liquor hepatis erhält Der Autor nimmt 
an« das» der Destillationsprocess darin besteht, dass man 
das DostiUatoio vom Dei^andum trennt Er nimmt an, 
wi« der Autor der ersten Bedaction, dass der Liquor 
bepatia aus Hydrothiongas und Ammoniak besteht, dass 
also Uydxothiongai und Ammoniak das Destillatum bilden, 
welehM ¥om Destillandum Schwefel, Salmiak, Kalk zu 
trennen ist Weil er nun femer Hydrothiongas als luftför- 
raig^ Schwefel fasst, und Ammoniak aus Salmiak mit 
Kalk darg^eatdlt wird, so nimmt er an, dass in spccic 
gerade das Hydrothiougas vom Schwefel, und das Am- 
moniak vom Salmiak und Kalk getrennt werde. Und in- 
dfim nun angenommen wird, dass 

.,_„. xj j Jk'^ 1 wie bei der ersten Redaction, 

ignia = Hydrothiongas | 

aabüle = Ammoniak, 

splssnm =; Verbindung von Salmiak und Kalk, 
besagt unsere Stelle Separabis etc. das obige letztere, in- 
dan sie lehrt, man solle den ig^nis von der terra, das 
sabÜle vom spissum trennen. 

£■ sollte nun statt habeu, dass man, so wie man das 
BobtUe vom spissum trennt, dass man so auch den iguin 
von der terra trennt, dass also da stände: Separabis ignem 
a terra und nicht umgekehrt: Separai)is terram ab igne. 
Kq», das ist das Hysteron-Proteron von der ersten Re- 
daction her, was sich nicht umgeben lässt da ja, wie wir 
wiflMB, der Autor der zweiten Tab. smar. zur ersten Re- 
daction blos Zusätze maclit, nicht aber <>twas ändert 

Daa suavlter magno cum ingenio wird auf die Vorsicht 
bexogen, die man. bei der Desüllation des Liquor be|iatis 
soll obwalten lassen. Das kann nun in besonderer und 
allipemeiner Fassung genommen werden. In besonderer 
Fassung würde das in's Auge gefasst werden, dass man 
die Vorlage fest ankittet, und mit einem Gasleitungsrohrc 
varneht und dass man die Vorlage gut abkühlt In all- 
gemeiner Fassung wird zur Vonvicht ermahnt, damit es 
einem nicht geht, wie den Amrita-Schttttlem. 

Ascendit a terra in coelum, iterumque doscendit in ter- 
ram, et recipit vim superiorum et iuferiorum. 

Wie bei der ersten Bedaction heisst wieder ascendit 
a terra in coelum einfach: es steigt anf, und desecndit 
in terram: es steigt ab. 

Es handelt sich um den P. solaris (ruber). 

Auch dieses Arcaoum wird vom Gesichtspuuct der Dar- 
stellung in's Auge geiasst, und da sind es denn der rothe 
Dampf des Hydrarg. oxyd. rubr. und das Hydrothiongas, 
welches sich auf Zugiesseu von Acid. sulphur. zu der 
Lösung des Schlippeachen. Salzes entwickelt, welche die 
Au&aerksamkeit auf sich ziehen. Wie der Autor der 
enitcn Redaction nimmt auch der Autor dor asweiten Re- 
daction an, dass nicht aller rother Dampf, nicht alles 
Hydrothiongaa in die weite Welt geht, sondern dass ein 
Theii umkehrt, sich verdichtet, und dass diese verdich- 
tete» Loftaxten nun das Hydrarg. oxyd. rubr. uml das 
Sulphur aurat, d. h. den P. solaris, constituiroii. Also der 
P. solaris entsteht auf Grund eines Auf- und Abstc'igens. 

Aaceadit a terra in coelum, er steigt auf — nämlich 
dar P. solaris vom Eingesichtspunct , nicht vom Doppel« 
stavdpuBict des Hydrarg. oxyd. rubr. und des Sulphur aurat 
gefssst Er steigt auf, indem Dampf in die Höhe geht 

Iterumque deaeendit in terram, er — der P. solaris 
von jenem Eingesichtspunct steigt auch wieder ab, indem 
der Dampf herunter geht 

Et recipit vim superiorum et inferiorum, und wird thoil- 
haftig der oberen und unteren Dinge, das ist der aufstei- 
genden und absteigenden Dämpfe. Da uäinlich der P. 
solaris von» Eingesichtspunct aufgofasst wird, so sollte 
man meinen, es handele sich blos um ein Aufsteigendes, 
mn ein Absteigendes. Nein, lehrt dem entgegen diese 
Stelle, es handelt sich um zwei aufiiteigoude Dinge, näm- 
lich den rothen Dampf und daa Hydrothiongas, und ebenso 
um awei absteigende Dinge, nämlidi wieder um den 
rothen Dampf und das Hydrothiongas. 

VierU Rubrik. Gioria- Rubrik. 

Sic habebis gloriam bis obscuritas. 

hioi to^. iadam d» nimlich das hastj waa* die vorige 



Rubrik bringt, hast du die gloria totios mündig die Ver- 
berriichung der Welt, der arcanologischen Welt Beifl» 
telesmus totins mundi war es auf zwei Arcana abgesehen, aaf 
Liquor hepatis und P. solaris« Hier, bei der gloria totiiia 
mundi, ist es auf drei Arcana abgesehen, auf Aoid. sulphur.- 
Natron, Liquor hepatis, P. solaris. Wie wir in dem Ab- 
schnitt „Die zweite Redaction der Tab. sm.** haben kennei^ 
lernen, stellt der Autor seine Arcanen-Drei: Acid. sulphuf.- 
Natron, Liquor hepatis, P. solaris auf eine Rangstufe mit der 
eigentlichen Arcanenzahl, der Arcanen -Sieben. Und weil 
sie diese Rangstufe einnimmt, deswegen erhält sie hier den 
Titel : gloria totius mundi. 

Dass die Arcanen-Drei zu der Besonder-Fihre gelangt, mit 
der Arcancn-Sieben auf eine Rangstufe zu treten, dass da- 
mit in der Jüdischen Zahlenphilosophie die 3 mit der 7 
ebenbürtig wird, ist ein so wichtiges Factum, dass es wohl 
verdient, in einer Besondem Rubrik der Tab. sm. abgeham- 
ddt EU werde*. 

Ideo fugiet a te oronis obscuritas. Anf die Weise, da- 
durch dass du eintiiehst, welche Stellang die 9 erhält, wird 
dich die Obscurität fliehen in Bezug auf die neue Epoche, 
in welche die neue Jüdische Zahlenphiiosophie tritt, dia 
nieht mehr, wie sonst, auf der einen Seite hatte: 1, 2, 8,. 
4, 5, 6 und auf der anderen Seite : 7, sondern die jetzt auf 
der einen Seite hat: 1, 2, 4, 5, 6 und anf der anderen 
Seite: S, 7. 

Fünfte Rubrik, Pathologische Rubrik. 
Fortitudo-Rubrik. 

Haec est totius fortitudinis bis penetrabit. 

Es handelt sich hier, wie bei der ersten Redactioui um 
die pathologische Rubrik. 

Die eumulirte fortitudo zählt nach der 8, und diesn & 
zielt auf die Arcanen-Drei. Vermöge des Qloria-Stand- 
punetes tritt die Arcanen Drei auf die Stufe der Aroan« a- 
Sieben. Damit ist es denn gegeben, dass man (imaginür) 
3 Arcana am Krankenbett anwendet und nicht 7 Aroami, 
und das ist der Fortitudo-Standpunet. 

Der Autor der ersten Redaction der Tab« sm. fällt ia 
die Zeit des Herrschens der Alexandrinischen Schule, sonst 
würde er die pathologische Rubrik, um die es sich hier 
handelt, nicht gerade so bringen, wie er sie eben bringt 
Der Autor der zweiten Redaction muss, gemäss seines Prin* 
cips, an dor Tab. sm. nichts zu ändern, die fünfte Rubrik 
hier so bringen, wie sie sein Anteccssor gebracht hat, nnd 
damit muss er in die Fussstapfen der pathologischen Aufiaa- 
sung desselben treten. Entweder nun fasst er diese patholo- 
gische Rubrik ganz im Geiste des Autors der ersten Re- 
daction, und dann würde der Autor der zweiten Redaction 
ebenfalls in die Zeit des Herrschens der Alexandrinischen 
Schule fallen. Oder aber er fasst diese Rubrik nicht im 
Geiste seines Antecesson, und dann fällt er in eine spätere 
Zeit Dann bleibt ihm nichts anderes übrig, als die dog- 
matische Faeoung des Pneuma-Humor-Solidum fallen, zu 
lassen. Da er aber uro die Stelle, wie sie einmal von sei- 
nem Antecessor in die Welt gesetzt, nicht herum kann, so 
ist er dann gezwungen, ganz allgemein, vom Alexandrinisch- 
pathologisch-dogmatischen Standpunete absehend, zu sagen : 
Mag man sich wenden wie man will, darüber kommt man 
nicht hinweg, dass der Körper aus festen, flüssigen und 
gasartigen Tbeilen besteht, und auf diese muas eben das 
Heilmittel wirken. Die Interpretation der Stelle bleibt in- 
einem Falle dieselbe, wie im anderen. 

Wir glauben übrigens nicht, dass der Autor der zweiten 
Redaction der Tab. smar. bereits in die Zeit des Herrsehens 
der Alexandrinischen Schule fällt Schwerlich ist die zweite. 
Redaction der ersten Redaction so schnell gefolgt, wie ea 
unter solchen Umständen statt haben müsste. Schwerlich 
ist die zweite Redaktion bereits vor 280 — 270 a. C. zu 
setzen, zu welcher Zeit bereits die Alexandrinisohe Schule 
mit dem Auftreten der empirischen Schule fällt 

Sechste Rubrik* Index, 

Sic mundus creatus bis est hie» 

Sic mundus creatus est Das bezieht sich auf die 
zweite Rubrik. Es ist gerade so, als wenn da stände: Sie 
habes creationero muudi oder Haec est creatio mundi« la 
der zweiten Rubrik nämlich hast du die rreatio mundi, die 
zweite Rubrik bringt die creatio mundi, denn da steht ja 
omaes res fnenint ab uno, Gott hat die Welt eiiehaffeD. 
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MundoB, darauf haben wir schon in der zweiten Rubrik 
hingewiesen, sieht, entgegen der sonstigen Fassung der Tab. 
«mar., da, statt: totus mundas. Diese kurze Fassung mundus 
statt totus mundus entspricht der Natur eines Index. 

Das creatQs weist noch besonders darauf hin, dass das 
esse a in der zweiten Rubrik zu fassen ist als creari, ge- 
schaffen werden. Denn es heisst ja zu Anfang der Schöp- 
fungsgeschichte: „Am Anfang schuf Gott Himmel und 
Erde.« 

Es bringt also der Index in dem Sic mundus creatus est 
das, was die zweite Rubrik entbXIt. 

Hinc erunt adaptaiiones mirabiles. 

Das bezieht sich auf die dritte Rubrik. 

Adaptatio ist kein classisch Lateinisches Wort. Der Ueber- 
setzer lehnt dasselbe an das Particip adaptatus (Sueton), 
welches ,,pa8send gemacht, angefügt** heisst Er macht 
sieh dabei nach Griechischem Muster, anlehnend an das 
Griechische Wort, welches im Griechischen Text der Tab. 
smar. steht, ein Substantiv. Wir wollen ^ Anpassungen ** 
übersetzen. Es sind unter den Anpassungen die Arcana 
zu verstehen, welche sich auf Grund des arcan elegischen 
Experimentes ergel>en. Da nun das arcanologische Experi- 
ment dem WasserverwandlungsExperiment im Grossen pa- 
rallel ISuft, sich an dasselbe „anpasst*, so werden in über- 
tragener Weise die Arcana selbst Anpassungen genannt. 

Hinc, von hier, von hier aus, nämlich von dem, was die 
so eben besprochene zweite Rubrik bringt, werden sein 
(über die Futural- Sprache vergl. bei der ersten Redaction 
der Tab. smar.), sind, hieran lehnen sich, an das, was die 
zweite Rubrik bringt, lehnen sich: die wunderbaren An- 
passungen, welche die dritte Rubrik bringt. Die dritte Ru- 
brik der Tab. smar. lehnt sich nämlich in so fem an die 
zweite Rubrik, als die dritte Rubrik mit dem Acid. sulphur.- 
Nstron beginnt, in welchem, der ersten Schöpfungs-Periode 
parallel laufend, die erste Periode des arcanologischen Ex- 
perimentes repräsentirt ist; und analog, wie sich in dem 
timnes res jiatae fuerunt ab una re die res natae an die 
eiste Schöpfungs - Periode schmiegen, so schmiegen sich 
auch Liquor hepatis und P. solaris an das Acid. sulphur.- 
Natron. 

Dass die Arcana mit einem mysteriösen Worte bezeichnet 
werden, kann weiter nichts auffallendes haben. Darum 
dairf man sich an das Wort adaptationes weiter nicht stos- 
sen. Eben so wenig kann es etwas auffallendes haben, 
dass, da die Arcana wunderbare Dinge sind, die adapta- 
tiones das Epitheton mirabiles bekommen. 

Es bringt also der Index in dem Hinc erunt adaptationes 
mirabiles das, was die dritte Rubrik enthält. 

Qaarum modus est hio. 

Das bezieht sich auf die fünfte Rubrik. 

Modus ist entweder xQ6nof oder fiiiQoy, Hier ist es 
jedenfalls fiitQoy, Also im Griechischen Text der Tab. 
smar. steht (AixQoy^ und nicht 'iq6nog. Der Autor will 
sagen, hier hast du die Fortitudo- Rubrik. Statt fortitudo 
sagt er aber fiixQOy^ Mass, weil in cumulirtor Weise von 
der fortitudo die Rede ist, die fortitudo uns „zugemessen* 
wird, wir, um so zu sagen, die fortitudo scheffelweise zu- 
gemessen bekommen. Also mit dem fxixqoy^ welches auch, 
statt mit modus, mit mensura wieder gegeben werden 
kSnnte, steuert der Autor auf die fünfte Rubrik, und sagt 
des Näheren, anknüpfend an die adaptationes mirabiles: 
deren fortitudo, deren Anwendung am Krankenbette diese ist 

Es bringt also der Index in dem quarum modus est hie 
das, was die fünfte Rubrik enthält. 

Und blicken wir nun auf die ganze sechste Rubrik, so 
würde sie, wenn sie nackt, wenn sie schlechtweg geboten 
würde, heissen: 

Index: Creatio mundi, Adaptationes, Modus. 

Sie wird nun aber nicht nackt, schlechtweg geboten« son- 
dern wie die übrigen Rubriken der Tab. smar. wird sie 
uns in verdeckter Weise geboten. Und um diese verdeckte 
Weise heraus zu bekommen, verschmilzt der Autor die In- 
dex -Theile zu einem Ganzen, wodurch die Rubrik sich 
dann so gestaltet, wie wir sie eben vor uns haben, näm- 
lich: So ist die Welt erschaffen, daher stammen, daran 
lehnen sieh die wunderbaren Anpassungen, deren Kraft d ie 
ist, welche in der fünften Rubrik, die so eben abgehandelt 
wordeoi d!e dem Index unmittelbar vorangeht, auseinander 
gesetst worden. Das demonstrative Pronomen hie beim mo- 
dits est hlo wird nämlich in Bezug darauf gebcaeht, wtll 



unmittelbar vor dem Index die Anwendung der Arcana am 
Krankenbette zur Sprache kommt. 

Wie man sieht, bringt der Index nicht alle Theile der 
Tab. smar., sondern blos die hauptsächlichsten, und 
diese sind die Creatio mundi, Adaptationes, Modus. Ein- 
leitung, Sehlnss, Gloria-Rubrik werden als Neben-Rnbriken 
angesehen, was sie auch in der That sind, denn der 
Hauptinhalt der Tab. smar.' bezieht sich auf die kosmolo- 
gische SchSpfungsgeschiohte (Creatio mundi), auf die Ar- 
oanologie (Adaptationes mirabiles) und auf die Anwendung 
der Arcana am Krankenbette (Modus). 

Siebente Rubrik, Schluss^Rubrik, 

Itaque vocatus sum etc. 

In dem Abschnitte n^tis Aegyptische Gepräge der zwei- 
ten Redaction der Tab. smar." haben wir gesehen, wie 
der Thoth, resp. Hermes, dazu kommt, unter der Tab. 
smar. zu figuriren. Thoth hat zur Seele eine besondere 
Relation, er steht dem Todtenrichter Osiris zur Seite, indem 
dieser die Seelenwägung vornimmt. In dieser seiner Eigen- 
schaft passt Thoth zur AegypUsoh-spirituellen Interpretation 
der Tab. smar., und so rückt er denn überhaupt in die 
Schlussrubrik der Tab. smar. ein. Im Anlehnen an den 
'EQßi^C y\/OX07iOfindg wird alsdann aus dem Aegyptischen 
Thoth der Griechische Hermes oder der Lateinische Mercur. 

Es hat vielfach statt gefunden, dass man Thoth und Her- 
mes in eine nähere Relation brachte, als dies mythologisch 
gerechtfertigt ist Thoth deckt den 'Eg/u^c xpoxonofxndgj 
eine weitere Relation haben beide nicht Man hat dem 
Thoth allerlei Eigenschaften gegeben, die er nicht hat. Diese 
Eigenschaften kommen einfach daher, dass man den Thoth 
gräcisirte, hermetisirte, mit anderen Worten, dass man die 
Eigenschaften des Giiechischen Hermes auf den Aegypti- 
schen Thoth übertrug. 

In Bezug auf den Griechischen Hermes haben wir 
folgendes ; 

Die Griechen liebten es, die Eigenschaften ihrer Gott- 
heiten mannigfach nach den Eigenschaften der Gottheiten 
anderer Völker zu modeln. Auf die Weise kommt es, dass 
verschiedene Griechische Gottheiten ans ganz verachiedenen 
Gesichtspunoten zu fassen sind, den einen Ihrer Eigen- 
schaften liegt dies mythologische Prinoip zu Grunde, den 
anderen jenes. Gerade beim Hermes aber finden wir, wenn 
auch nicht absolut consequent, so doch durchschnittlich 
consequent einen Gesichtspunct festgehalten, und an der 
Hand dieses einen Gesichtspunctes wickeln sich dann alle 
hervorragenden Eigenschaften dieses Gottes ab. Dieser 
eine Gesichtspunct ist der, dass Hermes oderMerour der 
Gott des kommenden Tages ist, entgegen dem 
Apollo, welcher der Gott der Nacht ist. 

Fassen wir sufÖrderst den Apollo als den Gott der 
Nacht in's Auge. 

1) Apollo ist der Gott des Todes, der Rache n. s. w. 
Als solcher ersohiesst er mit seinen Pfeilen. So tödtet er hn 
ersten Buche der Ilias die an der Pest sterbenden Griechen. 
So tödtet er die Kinder der Niobe. Herzuleiten ist diese 
seine Eigenschaft von dem Schauerlichen, Unheimlichea 
der Nacht, von dem, unter ihrem Schutze, im Dunkeln 
Schleichenden. 

2) Apollo ist der Orakelgott Man hat hier an das 
Dunkle, Mysteriöse des Orakel-Dienstes zu denken, an das 
„nächtliche Grauen ** mit welchem dieser Dienst unter Um- 
ständen verknüpft war. 

8) Apollo ist der Gott der Heerden, und wenn gerade dies 
nicht direct, so ist er doch der Hirt, weicher dem König 
Admet die Heerden hütet Seine Heerden sind die Sterne. 

.4) Apollo ist der Gott der Musik. Das hängt mit der 
Nachtigall snsammen, die während der Nacht ili^ Lied er- 
tönen lässt 

Diesem Apollo als Gott der Naoht steht nun der Mer- 
cur als Gott des kommenden Tages, als der Gott ge- 
genüber, welcher die Naoht verscheucht An diese Vor- 
stellung knüpfen sieh die Haupteigenschaflen Mercurs. 

1) Er ist der Gott der Beredtsamkeit Dem liegt die 
Auffassung zu Grunde, dass er die Nacht beredet, fiberfe- 
det, fortzugehen und dem Tage Plata su maohen. ^ 

8) Er ist der Gott der Palaestra. Dem liegt die Auf- 
fassung zu Grunde, dass er mit der Nacht kämpft, ringti 
um sie zu verscheuchen. 

t) Er Ist sCa Dieb. Dentllegt die Anffassmtg s« Qrvnde, 
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der Naeht einen Stern niich dem anderen fortnimmt: 
Liehlt dem Apollo die Rinder. 

ist der Erfinder des Brett- and Wttrfelfl-Spieli (PI*to, 
inten). Dem Hegt die Auffassung za Grande, dass 
ier Nacht Brett spielend, ihr einen Stein nach dem 
, einen Stern nach dem anderen schlSgt, daas er, mit 
ht Würfel spielend, ihr die Partie abgewinnt. 
' ist der Erfinder der Zahl (Plato, Tergl. unten). Dem 
) Auffassung zu Qrande, dass er die Sterne, die er 
hwatzen, zu bek&mpfen, zu stehlen, im Breitspiel zu 
I, im Würfelspiel zu gewinnen hat, schlau überzlihlt. 

ist der Erfinder der Qeometrie und dor Astronomie 
▼ergl. unten). Im Allgemeinen knüpfen diese sich 
«hl von vorhin, im Besonderen liegt die Astronomie, 
iur es mit den Sternen zu thun hat, sehr nahe. 

ist der Erfinder der Buchstaben. Als Qott der 
imkeit liegen ihm diese sehr nahe. 

ist Gott der Musik (curvae lyrae parens). Dies 
lit den Vögeln zusammen, welche, wie namentlich 
ihe, dem Tage entgegen singen und schmettern. 

ist der, der die Seelen der Verstorbenen zur Un- 
Rihrt. Diese Auffassung lehnt sich an die Vorstel- 
e sich mannigfach bei den Alten findet, die Sterne 
sister, Seelen. Diese Geister, Seelen, itihrt Mereur 
vohin die untergehende Sonne geht, hinab unter den 
t, in die Unterwelt. 

Inind des Hermes als solchen nun, der die Seelen, 
iter der Verstorbenen zur Unterwelt ftthrt, lehnten 
ichen den Hermes an den Thoth, der dem Osiris 

SeelenwXgung zur Seite steht. Und da sie auf 
se die Parallele von Hermes und Thoth hatten, 
en sie die ferneren Eigenschaften des Hermes auf 
th. So erhält denn Thoth Eigenschaften, an welche 
optische Mythologie nie gedacht hat, sie dem Thoth 
en. Thoth wird wohl mit einem Schreibzeuge ab- 
, nun darin hat man am Ende eine entfernte Re- 
um Hermes, dem Erfinder der Buchstaben. Im 
u haben Hermes und Thoth weiter keine Beruh rangs- 
ja selbst der Ausgangspunct, hier ^Eqjuijg ypvXO" 
', dort der dem Osiris bei der Todtenwägung zur 
ehende Thoth, liegt sehr willkürlich. Man muss 
ler nicht düpiren lassen, wenn uns der Thoth mit 
laflen des Hermes pritsentirt wird. Ein Anderes ist 
Grand eines car tel est notre plaisir, den Thoth 
rmes-Eigenschaften Yorgefttfart zu bekommen, ein 

ist es, den eigentlichen Standpunct des Thoth in 
lyptishen Mythologie in's Auge fassen. 

▼ielfaoh, so findet mau auch bei Plato einen 
vom Griechisohen Hermes zum Aegyptischen Thoth. 
)t Phaedrus, P. ^274 : 
>aa joiwvy, ntgi N'avxQatiy ifc Aiyvnxov yi" 

ttSy ixtZ naknmr tivä ^€fiy, oS *al rd Öq* 

Ugdy, o cff »uioCaty Tßty* adrm dhSyofta jip 
\ fiyai Bev^. tovroy dk ngtStoy aQt^/n6y tt xal 
)y €i$Qiiy xal yinfiijQiay xai äotQOyOfttay, Ir» 
iiac TC xai xvßetmf^ xai d^ xal yqafifiata, 
habe nun gehört, dass zu Naukratis in Aegypten 
n den alten Landesgotiheiten gewesen, der auch 
el heilig war, den sie Ibis nennen. Der Gott hiesse 
i^. Dieser habe zuerst die Zahl, die Proportion, 
netrie, die Astronomie, das Brett-, das Würfel-Spiel, 
auch die Buchstaben erfunden.* 
▼ergleiche hiermit Plato, Pbllebus P. 18, wo auf 
oth als Erfinder der Buchstaben losgesteuert wird, 
'orhin oltirten Stelle aus dem Phaedrus zu Liebe 
«fir oben den Merour als Erfinder der Zahl, der 
rie, der Astronomie, des Brett- und Würfel-Spieles, 
ihtaben hingestellt Diese Eigenschaften lehnen gar 
• an Hermes als Gott des kommenden Tages, als 

einem Zwang unterlXge, sie den übrigen aufgeführ- 
enschaften anzureihen. Was beim Bringen dieser 
haften Plato sich selbst, herauscalculirt, und was von 
otorisch Griechische Auffsssung ist, wollen wir da- 
lellt sein lassen. Der loytö/adci die Proportion, ist 
1b eigens Platonisch ; der Zahl reiht er die, für ihn 
lg auf seine Zahlenphiloeophie so wichtige Propor- 
Mag die Saehe aber in der eben genannten Be- 
' liegen, wie sie wiQ, das steht fest, dass Plato uns 
Mn Namen B€u^ dem Sachverhalt nach den Grieehi- 
Bannet bringt; die Eigenschaften y welehe sieh 



Griechisch oder Griechisch- Platonisch an Hermea lehnen, 
überirSgt Plato auf seinen Theuth. 

Horaa bringt uns die Eigenschaften des Hermes oder 
Merour in seiner Ode ad Mercurium (Horatii oarmina 
Lib. l»Ode 10): 

Mercuri, facunde nepos Atlantis, 
Qui feros cultus hominum recentum 
Voce formasti catus, et decorae 
More palaestrae: 

Te^oanam, magni Jovis et deoram 
Muntium, curvaeque lyrae parentero, 
Callidom, quldquid placuit, joooso 
Condere furto. 

Te, boves olim nisi reddidisses 
Per dolum amotas, pueram minaci 
Voce dum terret, viduus pharetra 
Risit Apollo. 

Quin et Atridas, duoe te, superbos, 
liio dives Priamus rellcto, 
Thessalosque ignes et Iniqua Trojae 
Castra fefellit 

Tu pias laetis animas reponis 
Sedibus, virgäque levem coerces 
Aureä turbam, superis deorum. 
Gratus et imis. 

,,HoTmes, du wohlredender Spross do4 Atlas, 
Der der Urwelt Menschen aus rohem Unfug 
Durch des Worts Weisheit und der Leibesübung 

Zierde gebildet 

Dir, dem Herold Jupiters und der Götter, 
Sing^ ich, dir Anordner der krummen Lyra,- 
Dor du schlau, was auch dir gefiel, in leisem 
Scherzo verheimlichst 

Dich, wofern du trüglich entwandte Rinder 
Nicht herausgäbst, schreckte vordem, den Knaben« 
Durch der Stimm' Androhn, und beraubt des Köchers, 

Lächelt Apollo. 

Als von Troja Priamos kam der König, 
Deiner Obliut froh, hat er selbst des Atreus 
Stolze Söhn', auch Thessalorglut , und Foindes- 

Lager gotäuschet. 

Du verleihst, dass Seelen, die fromm gewandelt, 
Still in Wonn' ausrulm, mit dem Schwung des Goldstab« 
Leichte Schwärm' abführend, der Höhe Göttern 
Werth und des Abgrunds." 

Joh. Helnr. Voss. 
Hier haben wir den Mereur im facundus nepos Atlan- 
tis als Gott der Beredtsamkeit Indem er die feros eultus 
vooe format, ist mit dor voz wohl imsweifelhaft, wenn 
auch nicht gerade direct, so doch indlrect, auf die Buch- 
staben, die yQttfifjtara Piatos, losgesteuert Wie es in der 
neueren Zeit, im Anlehnen an die Darvinsche Theorie, an- 
genommen wird, dass die Urmenschen nur, ähnlich den 
Thieren, ohne eigentlich zu sprechen. Laute der Begierdei 
der Leidenschaft u. s. w. von sich gestossen, so dass die 
vox, die vox humana, die menschliche Stimme, die mensch- 
liche Rede, erst ein Product der fortschreitenden Cnltur 
war : — an so etwas hat Horaz schwerlich gedacht Sprechen 
also konnten die rohen Unmenschen, die modulirte Spraobe 
fehlte ihnen nicht, nur fehlte es ihnen an der Einsieht, wie 
die Worte, welche sie sprachen, organisch grammatisch ge- 
baut waren, zu bauen wären, fortzuentwickeln wären. Und 
das lehrt sie Mereur, indem er sie einmal vorläufig mit 
der Natur, dem Wesen der vox, der Buchstaben, bekannt 
marJit, oder wenigstens, indem er sie mit etwas bekannt 
macht, was am endlichen Ende auf die Buchstaben hinaus- 
kommt — Catus, schlau, listig, ist Mereur, indem er als 
solcher, der die Nacht zum Weichen bringt, hervorstechend 
Schlauheit anwendet, und nicht Gewalt — Im formare 
more deoorae palastrae ist er der Ringer, er ringt mit der 
Nacht Figürlich ist palaestra auch ein Uebungsplatc sum 
Reden, eine Redner-Rmgschule. In dieser Bedeutung kommt 
es selbst bei Cicero vor. Somit ist es gerade nicht un- 
mögliehy dass Horaa nicht das körperliche Ringen, sondern 
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im AxuchluM an den facnndas, die vox^ den catus das lod- 
Tierische Bingen Mercura vor Augen hat Doch liegt das 
wohl ferner. — Im nuntios haben wir Mercur als den Qöt- 
lerboten, eine hervorstechend bekannte Eigenschaft dietet 
Oottes. Vielleicht hängt auch diese Eigenschaft blos mit 
dem Standpunct ^fercurs als Gott des kommenden Tages 
zusammen. Der vedische Agni weckt die Götter zum Opfer, 
und ist deshalb der Bote und Rufer. Das kann auf Her- 
mes übertragen sein. Als der, der den kommenden Tag 
bringt, ist er früh bei der Hand, kann daher die Götter 
wecken, und wird damit im Anlehnen an Agni der Götter- 
bote. — Indem Mercur callidus est, jocoto condere forto, 
haben wir in ihm den Dieb. Das jocosum furtum zielt 
darauf, den Gott nicht mit Impietät zu behandeln. Einen 
Gott einen Dieb zu nennen, liegt etwas stark impietätisch 
injuriös, dariun stiehlt Mercur nur aus Scherz. — Die 
Rinder, die er dem Apollo stiehlt, sind, wie schon oben 
erwähnt, die Sterne, die dem Apollo als Gott der Nachtzu- 
kommen. Mercur stiehlt dem Apollo die Rinder. Apollo wird 
böse, und droht dem Diebe. Mercur aber nicht fanli stiehlt dem 
Apollo noch obendrein seinen Köcher. Nun muss Apollo über 
den geschickten Escamoteur lachen. Wo das Lachen aber 
an die Reihe kommt, da ist der Ernst vorbei, und mit dem 
Ernst, der vorbei ist, kommt die Sache auf einen Escamo- 
teur-Scherz hinaus, und nicht auf einen elenden Gauner- 
streich. — Quin et Atridas etc. Als Achilles den Hektor 
im Kampfe erschlagen, machte sich Priamus, der unglück- 
liche Vater des Erschlagenen, bei Nacht und Nebel auf, 
•chlich sich durch das Lager der Griechen, und gelangte 
zum Achilles, von dem er die Leiche des Hektor zurück- 
forderte und erhielt. Auf dieser traurigen Fahrt begleitete 
Hermes den Priamus. (Vergl. die Ilias). Dass gerade Her- 
mes dem Priamus bei dieser Gelegenheit zur Seite steht, 
wird wohl damit zusammen hängen, dass Hermes kundig 
ist, die Sterne fortzubringen. Eigentlich kann er ^ies nur 
derartig, dajw er den Tag an ihre Stelle heranfbringi. Dem 
unglücklichen Priamus zu Liebe thut er es aber ausnahms- 
weise ohne den Tag herbeizuführen. Auf die Weise bringt 
er denn eine dunkle Nacht zu Wege, unter deren Schutz 
Priamus ungesehen dahin fährt Horaz nimmt an, Mercur 
ab fallens, als Täuschender, Hintergehender, stehe dem 
Priamus zur Seite. Wie er vorhin den Apollo hintergangen, 
oder um einen banalen Ausdruck au gebrauchen, gefoppt, 
— denn die Dieberei mit dem Apollo wird ja a)a Foppe- 
rei gedreht — so hintergeht er, foppt er jetzt dia Atfidas 
superbos, die Thessalos ignes, die ca^tra Trojae iniqua. — 
Indem Mercur pias animas laetis sedibus reponit, haben 
wir ihn als den, der die Seelen der Verstorbenen zur Un- 
terwelt führt. Als solcher, wir machen darauf besonders 
aufmerksam, erhält er eine virga aurea, eine Goldruthe, 
mit der er den leichten Haufen der Seelen in Schranken hält 

Von den Eigeuschafton Mercurs, die wir oben sub 4, 
6), 6 aufigieftthrt, liat Horaz nichts. — 

Der unter der Tab. smar. stehende Hermes resp. Thoth 
BUieht seine eigene Carriere durch. Er wird zum Schutz- 
pfttron der Alchemie, was sehr nahe liegt, da ja die Tab. 
■saar. der Kanon der Alchemie ist 

Wir. werden später sehen, dass die Alchemie zur XQ^' 
aonoua in Relation tritt Auf Grund dessen wijrd Uer- 
uea denn auch zum Schutzpatron der Goldmacherkunst 
Für di^rscn Hermes passt ganz besonders die virga- aurea., 
Yon der Horaz in der letzen Strophe seiner Ode spricht. 
Der Goldmacher-Patron hat damit ein goldenes Emblem. 

Da die Alchemie überhaupt und die Fassung der Tab. 
amar. im Besonderen geheimnissvoli ist, so wird Hermea 
snf Grund) dessen, dass er unter der Tab. sniar. figuiiri, 
auch zum Gott des GeheimuissvoUen. Daher stammen, 
unter anderen auch die Ausdrücke hermetische Freiman- 
lerei« hermetischer Verschluss. Hermetisch ist die Frei- 
mauzerei, weil sie geheimnissvoli ist Hermetisch ist ein 
solcher Verschluss, in dem man, resp. die Luft, ebenao 
sehsnerig eindringen kann, als in ein Geheimnias. Was 
die Freimaurerei anbetrifilt, so kann man übrigena den 
Hermes auch zu ihr in eine mehr directe Relation bringen, 
indem sie mancherlei Auffassungen und Symbole hat, wei- 
che den Interpretationen der Tab. smar., die wir später 
kennen lernen werden, entnoounen sind. Lidern sie aber 
auf die Weise in den Bereich der Tab. smar. tritt, tritt 
sie auch in den Bereich des Hermes. 

im Veirlaafis. der Geac)iichte der Alchemie lämi nuui dift 



Hermea als den Gott der Alchemie fallen, und fasst Her- 
mes als den Namen eines AJchemistent der die Tab. smar. 
verfis6st hat Damit wird denn Hermes zum Schriflsteller. 
Und da es zur Mysteriosität der Tab. smar. passt, dase 
ihr Verfasser in der Schziftstellerei mysteriös-übcrschwäng- 
lichcs geleistet haben muss, so werden dem Schriftsteller 
Hermes Bücher zugeschrieben, deren Zahl in's Enorme 
geht, spricht man doch sogar von mehr als zwanzig bis 
dreiasig Tausend. Von den Schrifton, die noch unter dem 
Namen des Hermes existiren, kennen wir für unsere Person 
den Poemander (s. später), der in die zweite Alej^andriniscbe 
Periode fällt zum Theil auch den Asclepius; nicht kennen 
wir die latromathomatica und Horoscopica. Dagegen 
kennen wir wieder den Tractatus aureus do Lapidis phile- 
losophici seoreto, der in die Abendländische Zeit fällt 

Zum trismegistus, igic fiiyiatog, ter maximus, wird 
Hermes auf Grund der Arcanen-Drei. Der Latei- 
nische Uebexsetzer hätte den Griechischen Ausdruck t^ic 
/iiytawoc gerade nicht intact zu lassen brauchen, er hätti' 
ganz g^t ter maximus nehmen können. Der denkt aber, 
wenn du das tffie fi^yAOroc latinisiret, so musst du aaeli 
den 'EQfi^g latinisiren* Damit käme dann statt Hermes: 
Mercuriua. Aber, denkt er weiter, Thoth ist gemeint, Her- 
mes stellt an seiner Stelle, nun wUlst du die Sache auch 
beim Hermes. belassen. Es liegt eigenthümlich genug, dass 
der Griechische Hermes an die Stelle des Thoth tritt, dR 
willst dieser Eigenthümlichkeit nicht noch einen grösseren 
Ausdruck geben daduroh, dass du an die Stelle des Her- 
mes den Merouriua setzest Nein, der Hermes steht da, 
und mag ruhig stehen bleiben. Und weil der 'Egfiift 
bleibt, so hat auch das Griechische jqIs juiytarof zn ver- 
bleiben. 

Dadurch, dass Hermea zum tnamegiatus wird,, waa, wie 
gesagt der Arcanen-Drei zu Liebe geschieht, dadxirch wird 
die Arcanen-Drei mächtig in den Vordergrund gesohoben. 
Das hat nun weiter nichts anffiallendes. Die Arcanen-Drei 
spielt eine sehr wichtige Bolle. Früher war nur die Ar- 
eanen- Sieben die eigentliche Arcanenzahl, jetii tntfc ihr. 
die Arcanen-Drei ebenbürtig sbux Seite, sie wird zur (^«Hna; 
totius mundL Das verdient wohl, mit Präpondesane in 
den Vordergrund g^eschuben zu werden, «nd es geechiehi. 
eben dadurch, dass Hermes amm trismegistns wird. Nicht 
aber blos in dieser Weise geschieht es, sondern es geechieht 
zugleich auch noch auf die Weise, dasa es gerade drei 
Rubriken der Tab. smar. sind, in welchen die Arcanen- 
Drei hervorstechend in's Auge gefiisst wird. Die erste 
Rubrik, in der dies geschieht, ist nämlich die arcanolo- 
gpsche Rubrik, welche uns gerade die drei. Arcana bringt; 
die zweite Rubrik, in der dies g^esehieht, ist die Gloria- 
Rubrik, in welcher das Drei-Aieanum mit dem. Siebea- 
Areanum paialleliairt wird; die djRitte B«bnk, in das dies 
geschieht ist die verliegendft müi. ibgeni Heimes tnamegialmii 

In Besttgf. auf die G^riechcn^ welche wohl der Axcanem'^ 
Vier, -Zwei, -Eins, huldigen, nicht aber der ArcanenrDieib 
ist es. wünsohenswerlh, dasa die Arcaaen*I>rei nicht mit 
solcher Präpon^eranz. in den Vosdergnvid. geschobei]^ mrd^ 
dass der Hermes, der Schutapatron der iJchemie, ihr n 
Liebe zum trismegistua wird, waa ja eine sehr hervontr 
gende Concession zu Gunsten der Arcanen-Drei iat Da: 
mm hat der Autor den Griechen gegenüber für. diM 1$%- 
qoe vocatua sum etc. eine Besonder-Literpretatioa in petto, 
sie ist: 

Du findest im vorangegang^cn Index nur auf drei Bliibri- 
ken der Tab. smar. hingewiesen, statt auf alle. Dasmu» mm 
' so sein, weil jene drei Rubriken die eigentiiche Basis der 
Tab. smar. bilden, und weil ea^o sein muas, itaque, (ao^) 
deswegen werde ieh der Hermes tnsmegiatas genannt 
habens, habend, weil ich habe, tres partes etc. 8(» wild 
der Hermes trismegistus auf den Index bezogen«, statt wti 
die Arcanen-Drei. 

Im eig^Üichen Sinne des Aatons.. liegt so etwas aber 
nicht Der will in seinem Sinne interpretirt wissen: Ita* 
que, und so — womit nicht der Ansehlnss an dealndeg^ 
sondern an die ganze Tab. smac gegeben ist Daa Itir 
que steht nicht auf dem Standpunct aifl wenn vorhin von 
der Jüdischen Interpretation der Tab. smar. die Hede ge* 
wesen wäre, sondern als wenn die Aegyptisehe ^[»ixitnella 
Interpretation voranginge. Dadurch macht oieh denader 
Anschluaa der aiebenten Rubrik etwas mysteriöe, aber, ge* 
rada danuaf.ist es dem Antev abgpBsefnn» NaehdeBijer vtm 
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einmal den m7Atci1o8en Ansclilusn mit Tlioth hat, stempelt 
er dieten auf Gmnd der Arcanen-Drei zran trismogiRtns, 
nnd sagt dann welter, dieser Hermes trinnegistuB habe 
troa partes etc. 

Plülotophia totiuB mnndi heisst: Ta)>iila smaragdina. 
Phflosophia totins mundi ist der Titel, der Name, den der 
Autor der Tab. smar. l^eilegt Die Titel -Ueberschrift der 
Tab. smar. ist: Philosophia totias mundi. Der Autor 
alebt hier den Ausdruck philosophia totius mundi heran, 
um SU constatiren, dass er die Tab. sninr. also genannt, 
titalirt wissen will. 

Die Tab. smar. stellt den Kanon der Alchemie dar, 
und indem sie der Kanon der Alchemie ist, wird sie in 
ftbertrageuer Weise zur Alchemie selbst. Es käme also 
blo« darauf an, darzulegen, in wiefern^ die Alchemie = 
pUlosophia totius mundi. Dm liegt alier ff. 

Bei den Griechen hiess die Alchemie ursprünglich aO" 
ifJn, Weisheit, und in Anknlipfticg daran waren die Al- 
chemisten aoqol, Weise. Dieser Titel schien den Alche- 
miften selbst ein wenig zu herausfordernd, luid so nann- 
ten sie sich statt „Weise": ^{IVeunde der Weisheit**, das 
ist fftlot üoqtttf. Im Anschluss an diesen Ausdruck bil 
dete mch dann einerseits statt des frflherrn aotf'dg: (pil6- 
•^Of, und andererseits statt dos früheren aotflai tf-iXö' 

Also statt Alchemie: philosophia liegt sehr nahe, es ist 
lAen der Griechische Aimdruck Htr Alchemie. Nicht 
aber ist der Griechische Ausdruck: philosophia totius 
nun dl. Den macht sich der Autor der Tab. smar. auf 
dgone Hand. Der totus mundus ist hier an und für sich 
idelita anderes, als der einfache mundus. Zum totus 
mundus wird er dadurch, dass die Tab. smar. überhaupt, 
wo sie den mundus bringt (mit Ausnahme des Index), 
Immer totus mundus hat. Davon haben wir bereits ge- 
sprochen. Dass der Autor nun den mundus der philosophia 
inhSngt, hingt damit zusammen, dass er auf die Sclu^pfimgs- 
gieschlchte Im ersten Buche Mosis blickend, diese als die 
Angel nimmt, um welche sich die ganze Alchemie dreht. 
Er hltte also eigentlich: Philosophie der Schöjifungsge- 
«chichte für Alchemie, das ist, Philosophie im Allgcmein- 
Sinne gefanst, Philosophie, Philosuphiron über die 8chöp- 
fcngsgeschichtc. Da er nun aber den Griechen gegenüber 
nicht sagen kann, die Alchemie kommt auf nichts anderes 
Unans, als auf eine Philosophie der 8i'h«pfungsgeschichte, 
so nimmt er für Schöpfungsgeschichte : mundus, was nahe 
fiegt, da es sich in der ßchJ)pfhngsgeschichtc um die Er- 
i9chaf!iing der Welt handelt. Indem er sich nun aber 
an die Welt hXlt, ist er mit seiner philosophia totins 
mundi, statt philosophia, den Griechen gegenüber durchaus 
gedeckt. Indem er sagt, auch in euerer AkhemJe spielt 
die Welt eine so wichtige Rolle, dass es wohl gerecht- 
fertigt ist, den Ausdruck philosophia zum Ausdruck philo- 
sophia totius mundi zu dilatiren. 

Habens tros partes philosophiae totius mundi: habend, 
M, der Hermes, habe drei Theile der Tab. smar. Das 
rind die drei Theile. von denen der Index spricht. In Besug 
«tf die drei Theile, welche allein der Index, mit Uober- 
g«iien der anderen Theile, bringt, fragt man, aber warum 
nnr diese drei Theile allein, die Anderen Rubriken sind 
doch auch da, und wenn sie noch nicht einmal verdienen, 
litt Index erwXhnt zu werden, warum stehen sio denn in 
der Tab. smar.? Die Antnort ist, dem Hermes trisme- 
gfstns zu Liebe figuriren jene drei Rubriken im Index, es 
ist ein Tribut, der dem Hermes trismegistns gezollt wird. 
Den fehlenden Rubriken wird dadurch nicht zu nahe ge- 
treten, denn da wnd sie ja einmal, der Tribut, den die 
«ttderen herangezogenen dem Hermes bringen, kann jenen 
ihren Wcrth nicht rauben. So deckt das habens tres partes 
den Index, der übrigens darum blos drei Theile Inringt, um der 
Bache einen mysteriösen Anstrich zu geben, um den cigent- 
Bchon Inhalt der Tab. smar. zu verdecken. Wenn der 
Index alle Theile der Tab. smar. speciell ang&bo, so wäre 
damit das geboten, dass man sich gar zu leicht orientiren 
kOimto* 

Chiechische Interpretation der zweiten 
Redactfon der Tabnla smaragdina. 

sie bewegt sich auf demselben Terrain, auf dem sieh 
die GrieeUMKe Interpretation der ersten Redaction der 



^b. smar. bewegt, das ist auf dem Terrain des Alexan- 
drini sehen Schemas. Sie bringt ganz dasselbe mehr aus- 
führlich, was die erste Redaction minder ausführlich bnngt. 
Damit Iiaben denn die Griechen nichts, was sie pegeu 
diew zweite Redaction der Tab. smar. im Allgemeinen 
einwenden können. Wo sie einmal die erste Rodai'tion 
ancrketmen, da können sie ein Schriftstück nicht zurück- 
weisen. Welches dasselbe, was jene bringt, nusfilhrliclier 
be«i)richt, derartig ausführlicher bespricht, dass dem Al- 
chemistcn von Fach das Gatize klarer dnrgelegrt wird, 
dem Nicht - Alchemisten aber noch dnnkelcr' erscheinen 
niiiss, als die erste Redaction. Denn bei der ersten Re- 
daction hatte der Nicht - Alchemist, indem er sich au die 
Tab. smar. machte, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, 
was der Inhalt von vier Rubriken bedeuten soll, hier hat 
er sich den Kopf darni>eT zu zerbrechen, was der Inhalt 
von sieben Rubriken bedeuten soll. 

Und auch im Besonderen kann der Umstand, dass statt 
der Wer Rubriken, wie sie die erste Redaction bringt, 
bei der zweiten Redaction sieben Rubriken ]>räseiitTrt 
worden, für die Griechen nichts anntössiges haben. Es 
werden ihnen mit den sieben Rubriken die philosophischen 
Zahlen von 1 bis 7 geboten, das sind nicht die Jüdischen 
ph]loso])liischen Zahlen, sondern die Pytliagoriiischen phi- 
losophischen Zahlen. Dass diese aber geboten werden, 
dagegen können die Griechen nichts haben. Wenn auch 
die Griechen im grossen Ganzen auf die PythagorSische 
Alchemie nicht eingingen, wie das ja die Kntwickelung 
der Griechischen Alchemie nach Pythagoras zeig^, so 
waren sie doch dem Pythagoraoisnius nicht geradezu abge- 
neigt. Die einzelnen Alchemisten nach ihm kommen 
mannigfach auf ihn zurilck. Also, wie gesagt, die Alex- 
andrinischen Griechen koimtcm durchaus nichts anstössiget 
darin finden, wenn ihnen die philosophischen Zahlen ihres, 
wenn auch nicht in seiner Alchemie abwdiit anerkannten, 
so doch mannigfach l>erücksichtigten Landsmannes geboten 
wurden, namentlich wenn sie ihnen in der Art geboten 
wurden, wie sie in der Tab. smar. geboten werden. Die 
Arcanenzahlen 4, 2, 1, wie sie sich an das Grieehische 
Scliema überhaupt und an das Alexandrinischc Schema 
im Besonderen knüpfen, bleiben unangcgriflfcn in ihrem 
alten Rechte bestehen. Was kann es da denn nun ver- 
schlagen, wenn nebenbei in den sieben Rubriken der Tab. 
smar. den Pythagoreischen philosophischen Zahlen 1 bis 7 
Rechnung getragen wird? Und wird damit auch gar nichts 
anderes bejswcckt, als einem Pietätsgeftlhle gegen Pytha- 
goras Rechnung zu tragen, so ist auch das schon ein 
Gewinn. Schon aus l*ictätsrücksichten gegen Pythagoras 
können die Griechen nichts dagegen haben, wenn ihnen 
in den sieben Rubriken der Tab. smar., welche im Uebri- 
gen in dem, was sie besprechen, den Griechisch- Alexan- 
drinisch - alchemistischcn Standputict nicht im mindesten 
verrücken, die Pythagoräischen Zahlen geboten werden. 

Indem nun die Tab. smar. slel>en Rubriken hat, ist in 
jeder Rubrik eine der philosophischen Zahlen von 1 bis 7 
vertreten. Das ist im Allgemeinen bei der Griechischen 
Interpretation, wie bei der Jüdischen Intcri)retation. Nur 
im Beaondcren gestaltet sich die Sachlage anders bei der 
Griechischen Interpretation, als bei der Jüdischen. Bei 
der Griechischen Intcr])rctati(m macht sich die Sache ein- 
fach so, dass die erste Rubrik, weil sie die erste Rubrik 
ist, die philosophische Zahl 1 ropräsontlrt, dass die zweite 
Rubrik, weil sie die zweite Rubrik ist, die philosophische 
Zahl 2 repräsentirt , dass die dritte Rubrik, weil sie die 
dritte Rubrik ist, die philosophische Zahl 8 repräsentirt, 
und so weiter durch die vierte, fünfte, sechste Rubrik, 
bis endlich die siebente Rubrik, weil sie die siebente Ru- 
brik ist, die philosophische Zahl 7 repräsentirt. 

Wir haben noch darauf hinzuweisen, dass, indem die 
Tab. smar. sieben Rubriken hat, und diese zu den philo- 
sophischen Zahlen 1 bis 7 verwerthet werden, dass damit 
der Pythagoräischen 10 keine Rechnung getragen wird. 
Diese stiefmütterliche Behandlung der 10 wird dadurch 
redressirt, doppelt redrossirt, dass die PythagoriUsche 10 
in der Tab. smar. selbst, im Texte der Tab. smar., aufs 
Tapet gebracht wird, wie wir das in der zweiten Rubrik 
sehen werden. 

Kommen wir nun zu der Interpretation selbst. 

Die zweite Rubrik wird die Elementen - Rubrik. Die 
dritte Rubrik bringt die Cosmologica und Arcana. Die 
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übrigen Rubrikcu sind von analogem Inhalt wie bei der 
Jüdischen Interpretation der Tab. smar. 

Erste Rubrik. Einleitung, 

Verum est etc. 

Hierüber ist weiter nichts zu sagen. 

Zweite Rubrik. Elementen-Rubrik. 

Qnod est inferius bis adoptlone. 

Vor das „Et" hinter superius wird kein Punct, sondern 
ein Komma gesetzt. Also würde der Anfang der Bubrik 
Unten: 

Quod est inferius, est, sicut id qnod est inferius, et 
quod est superius, est, sicut id quod est inferius, ad per- 
petranda miracula rei unius. Die beiden est, welche wir 
zwischen zwei Kommata gesetzt haben , heissen dann : 
Mdienf*. Also: das inferius dient wie das superius, und 
das superius dient wie das inferius dazu, um u. s. w. 

Superius und inferius sind einerseits Wasser und Erde, 
andererseits Feuer und Luft. Darauf steuerte schon die 
erste Redactlon in der Stelle et recipit vim superiormn 
et inferiorum los. Wo superius und inferius Wasser und 
Erde sind, da ist spodcll superius == Wasser und inferius 
= Erde. Wo aber superius und inferius Feuer und Luft 
lind, da bleibt es dahin gestellt, ob in specie superius 
Feuer oder Luft, inferius Luft oder Feuer ist Das kommt 
darauf au, ob man das Spielen der ersten und zweiten 
Bolle, oder das oben und unten Sein in's Auge fasst. 
(Vergl. die Griechische Interpretation der ersten Redaction 
der Tab. smar.) Wie sein Antecessor nämlich läast auch 
der Autor der zweiten Redaction es dahin gestellt sein, 
ob Liquor hepatis das Fenerarcanum , P. solaris das 
Luftarcanum, oder ob umgekehrt Liquor hepatis das 
Luftarcanum und P. solaris das Fouerarcanum sei. 
Mag man nun superius als Feuer oder Luft nehmen, das 
steht fest, dass man da, wo man Feuer hat, auch Luft 
hat (Bauch). Und da hierzu kommt, dass man kraft des 
Wasserverwandlungs - Experimentes da , wo man Wasser 
hat, auch Erde hat, so restringiren sich die vier Elemente 
Wasser, Erde, Feuer, Luft auf die zwei Elemente 
Wasser und Feuer. Damit bieten denn die vier Ele- 
mente das Substrat, von der 4 auf die 2 zu kommen, 
anf das Substrat der Gruppe, der Zwci-Gruppirung. 

Somit haben wir: Das, was das inferius ist, dient, wie 
das, was das superius ist (das ist entweder Wasser und 
Erde oder Feuer und Luft), und das, was das superius ist, 
dient, wie das, was das inferius ist (das ist entweder Feuer 
und Luft oder Wasser und £lrde), um die Wunder der 
res una zu Stande zu bringen. Die res una ist die 
Gruppe. Da es zwei Gruppen giebt, so steht miracula 
im PluraL Und um darauf hinzuweisen, dass das eine 
saperius und inferius etwas anderes ist, als das andere, 
darum steht einmal erst inferius und dann superius, das 
anderemal erst superius imd dann inferius. 

Sich an das Alexandrinischo Schema haltend — 
und dass er sich an dies hält, ist, dem bereits im Allge- 
meinen Exponirten zufolge, eine Sache, die sich von selbst 
versteht — beutet also unser Autor die Elemente dazu 
ans, um zu den Gruppen des Schemas zu kommen. 

Et sicut res omnes etc. 

Vorab weisen wir darauf hin, dass die meditatio oben 
so wohl ftlr den Nachsatz beansprucht wird, wie ihrer- 
seits die adoptio auch für den Vordersatz beansprucht 
wird, so dass das Sachverhältnlss sein soll: 

Et sicut res omnes fuerunt ab uno, meditatione unius, 
adoptione, sie omnes res natae fuerunt ab hac una rc, 
meditatione unius rei, adoptione. 

Uno ist nicht der Ablativ von unus, Gott, sondern der 
Ablativ von unum. Eins, die Einheit. 

Meditatio ist der Begriff, denn Xoyog heisst auch Be- 
griff, das, was man sich denkt. Meditatio unius soll sein: 
der Begriff der Eins, die ideelle Eins, die ideelle Einheit. 
Meditatio rei unius soll sein : der Begriff der res una, der 
Begriff der Gruppe, die Gruppe als Idealität gefasst 

Res omnes zielt auf die PTthagoräische Zehn. Res 
omnes = Vielheit. Die Zehn als Zehnerzahl ist eine 
Vielheit den Einheits-Zahlen, den Einem 1 bis 7, gegenüber. 

Omnes res natae sind die Cosmologica und Arcana. 

Omnes res natae fuerunt ab hao una re (meditatione 
nnius rei) adoptione. 



Der Autor denkt sich, das ist wohl festzuhalten, beim 
Alexandrinischen Schema zuvörderst einmal den Elemen- 
tenstock gegeben, und an diesen Elementenstock schmie- 
gen sich dann Cosmologica und Arcana an. Dieses „sich 
anschmiegen'' wird gegeben mit esse a, und dies aufgefiust 
vom Standpuncte eines väterlichen (resp. mütterlichen) 
and kindlichen Verhältnisses. Ck>Bmologica und Arcana 
sind die Kinder, weshalb sie auch res natae heissen, und 
die Elemente sind collectiv der Vater (resp. die Mutter). 
Wenn nun aber der Elementenstock gegeben ist, und an 
diese schmiegen sich Arcana und Cosmologica, das sind 
die res natae, so haben wir: omnes res natae (Arcana 
und Cosmologica) fuerunt ab elementis, wir haben 
aber nicht, wie hier steht: omnes res natae fuerunt ab 
una re, das ist von der Elementen- Gruppe. Denn 
man sagt ja nicht, sich an den Elementenstock haltend, 
ich reihe die res natae an die Gruppe, sondern viel- 
mehr, ich reihe sie an die Elemente. Wenn also steht, 
wie hier steht, omnes res natae fuerunt ab una re, 8o 
hinkt das. Um nun für das Hinken in den Riss zu tre- 
ten, deswegen wird hier „adoptione'* beigefügt. Wenn 
die res natae entständen ab elementis, wenn so stände, 
dann wäre ein eigentliches väterliches und kindliches Ver- 
hUtniss da, und es brauchte das adoptione nicht boigefilgt ■ 
zu werden. Jetzt aber, wo sie sein, herstammen sollen, | 
von der res una, wird die Lage des väterlichen und ? 
kindlichen Verhältnisses eine uneigentliche, und weil 
sie das wird, deswegen wird an die Stelle der eigentlichen 
Vaterschaft die A dop tiv- Vaterschaft, adoptio, gesetzt 

Dass nun die res una die Vaterschaft übernimmt, und 
nicht die Elemente, häng^ damit zusammen, dass der Autor 
wohl feststellen will, dass anf Acid. sulphur. Wasser, auf 
Natron Erde kommt, dass er aber nicht feststellen will, 
ob auf Liquor hepatis Feuer oder Luft, auf P. solaris 
Luft oder Feuer kommt. Das ist die alte Sachlage, wie 
wir sie bei der ersten Redaction der Tab. smar. haben 
kennen lernen. Würde er das Vater- (resp. Mutter-) 
VerhUltniss auf die Elemente schieben, so mOsste er aieh 
darüber aussprechen, ob auf Liquor hepatis Feoer oder 
Luft, auf P. solaris Luft oder Feuer kommt Jetzt hält 
er sich an die Gruppe, und ist der Exposition überhoben. 
Jetzt wird blos gesagt, Liquor hepatis und P. solaris 
kommen auf die zweite Gruppe, in welchem näheren Ar- 
rangement das aber statt haben soll, das bleibt in sus- 
penso. 

Also das Sachverhältnlss ist im Ganzen ff. Der Aator i 
bringt uns die 4 Elemente unter der Gestalt des doppelten 
superius und inferius. Auf Grund dieser 4 Elemente for- 
mirt er 2 Gruppen, nnd sagt nun, dais sich an diese 
Gruppen die Cosmologica und Arcana anreihen. Hierbei 
steht nun wohl fest, dass anf die Gruppe links Acid tnlpk., 
Natron, Orbis terrar. üuidus, Orbls terrar. fixus kommen, da» 
auf die Gruppe rechts Liquor hepatis, F. solaris, Firmir , 
ment, Sonne, Mond und Sterne kommen. Es steht auch feit, 
dass in der Gruppe links Acid. sulphur. nnd Orbis temr. 
fluidus oben stehen, ebenso wie es fest steht, dass In der 
Gruppe rechts Liquor hepatis oben steht, denn diese Vai- 
hältnisse ergeben ja die Qruppenaufstellung des Alextt- i 
drinischen Schemas und die Situation des Alezandrinlseben | 
Schemas, die weiter nicht angefochten werden, ebenso iranif I 
vom Auror der zweiten Redaction, als vom Autor der enten 
Redaction. Das steht aber nicht fest, ob in der aweiten 
Gruppe Liquor hepatis oder P. solaris Feuer oder Lnft ist, 
ob Sonne, Mond und Sterne oder Firmament oben oder 
unten stehen sollen. 

Dass nun die Gruppe, die res una, eine nieditatlo kt, 
hängt damit zusammen, dass die Gruppe auf Grand der \ 
Elemente formirt «drd, womit denn die eine Gruppe in i 
Wasser, die andere im Feuer repräsentirt ist. Oaa Itthrt 
aber dahin, dass eine Elementen - Zwei anzunehmen Stf: . 
Wasser nnd Feuer. Diese zwei Elemente sind aber eise ! 
Idealität Der wahren Sachlage nach giebt es ja ai^t 
zwei Elemente, sondern vier. 

Also omnes res natae fuerunt ab hac una re, mediiattene 
nnius rei, adoptione: — 

Cosmologica und Arcana sind die AdopUv-SJnder, alebt 
die eigentlichen Kinder der Gruppe, der Gruppen, derjeni- 
gen Gruppen, welche an der Hand eines ideeil aAfigesteU- 
ten Zwei-Elementes herauskommen. 

Das Ist der Nachsats. Kornrnsn wir Jetst zum YoidsnalN: 
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160 omnet Aienmt ab nno, meditaUone onioB (adopiione). 

Wie wir wiisen« Bind die res omnea die Pythagor&isehe 
Zebu. Diese Zehn- entstand yon der Eins, unum, durch 
Adoption, nimlich durch Adoption der Noll. Die 1 adoptirt 
die 0| and daraus wird 10. Wie wir also sagen, man fügt 
der 1 eine zu, die 1 erhilt eine u. s. w. und daraus 
entsteht die 10, so sagt der Autor, möglicherweise an 
eine damalige Ausdrucksweise im Rechnen sich haltend, 
WM aber gende nicht nothig ist, die 1 adoptirt eine 0, 
«nd daraus wird die 10. Diese Ausdrucksweise ist ganz 
treffend für das Henrorgehen der 10 aus der 1. 

Es ist aber die PythagorSiscbe 1 eine meditatio, sie hat 
im Grande keine reelle Basis. Wenn Pythagoras einmal 
die 1 hat, so rückt er sn seinen übrigen philosophischen 
Zahlen suecessiY weiter vor. Aber dass er cur £ins kommt, 
radneirt sich am Ende auf einen külmen Griff. Der Punct, 
dar ihm durch die Eins reprasentirt ist, hat keine Ausdeh- 
nnngy ist also gewissermasscn eine Null, ein NicJits. Von 
dieser Null kommt Pythagoras, wie wir in der Alchemie 
die Pythagoras gesehen, xur Eins. Indessen in seinen 
hierher schlagenden Caiculationen bewegt er sich auf ideel- 
km Boden, und so ist denn die Eins eine meditatio. 

Daas der Autor die Pythagor&ische 10 bringt, wie er 
das doch hier thut, liegt nahe. In den 7 Rubriken hat er die 
Fytbagor&ischen Zahlen 1 bis 7, die 10 fehlt; hier Ut sie. 

Sagen nun aber die Griechen, die Pythagoriiischen Zahlen 
haben nichts mit unserem Alexandrinisdien Schema zu 
thim, und das eben reprSsentirt unsere Alchemie. Wir 
haben nichts dagegen, dau in den Rubriken der Tab. smar. 
dadnroh, dass es nun gerade 7 Rubriken giebt, auf die 
Pythagoreischen Zahlen indireot hingedeutet wird. Dagegen 
aber haben wir etwas, dass Pytliagorftiscliü Zahlen d i rec t 
im den Text der Tab. smar. kommen. Sagen die Griechen 
dasi ao deckt sich der Autor derartig, dass er sagt, hier 
niid die 10 nicht direct gebracht. Die res natae ent- 
atanden von der meditatio der Gruppe durch adoptio. Das 
irt aber an und für sich eine Sachlage, welche etwas eigen- 
thfimlich dasteht Es ist nicht unangemessen, dass diese 
Sachlage dadurch klar gemacht wird , dass man den 
Yeifleich mit einer ähnlich situurten Sache aufs Tapet 
hOngL Nun, diese ihnUch sttuirte Sache ist das VerL&lt- 
nias, wie sich die Pythagor&isohe 10 aus der 1 entwickelt 
Hierbei könnt ihr doch nichts gegen die 10 haben. Es 
handelt sieh ja nicht um die 10 iJs solche, sondern um 
die 10 als die Basis zu einem Vergleiche mit der Sach- 
lage bei den res natae. Wenn statt der 10 irgend etwas 
anderes genommen würde, um einen Vergleich mit einer 
ähnlich situirten Sache aufs Tapet zu bringen, so könntet 
ihr gegen dieses Manoeuvre zu Gunsten der Deutlichkeit 
doch nichts einwenden. Nun, so könnt ilir auch gegen die 
10 nichts einwenden. 

Dass nun die 10 eben geboten wird yom Standpunct der 
Sachlage in Bezug auf die res natae im Vergleich mit 
einer ähnlich situirten Sache, dazu dient in der Periode Et 
iieut etc. das Gegenüberstellen des Vorder- und Nachsatzes 
an der Hand des Sicut— sie Wie du auf der einen Seite 
die meditatio und die adoptio hast bei der 10 , so hast du 
aof der anderen Seite die meditatio und die adoptio bei 
den res natae. 

Jhitte Rubrik. Konmotogi9che und arcanoiogische 

Rubrik. 

Pater ejus est Sol bis inferiorum. 

Hier werden uns die Cosmologica und die Arcana ge- 
bcaeht, und zwar zuerst die ersteren und dann die letzteren. 

Der Elementenstock ist kraft der zweiten Rubrik da. Nun 
knüpft sich an das Wasser der Orbis terrarum fluidus, an 
die Erde der Orbis terrarum fixus, an das Feuer: Sonne, 
Mond und Sterne, kurz: die leuchtenden Himmelskörper, an 
die Luft das Firmament. 

Pater ejus est Sol, mater ejus est Luna. 

EJjiia=de8 leuchtenden Himmels, der leuchtenden Him- 
melskörper, somit das Pronomen auf das betreffende Co- 
SBologieum bezogen. So ist es in der ganzen Stelle. 

Sol und Luna sind einerseits, als Repräsentanten der 
Hftuptweltenfeuer =: Feuer. Also das Feuer ist der Vater 
der leuchtenden Himmelskörper. Andererseits werden Sonne, 
Mond als Vater und Mutter der Sterne genommen, was 
aoeh nahe liegt. Beides wird hier durcheinander gebracht. 
Wird der letztere Gesichtspunct in's Auge gefasst, so ist 



Pater ejns est Sol: der Vater der Sterne ist die Sonne, und 
mater ejus est Luna : die Mutter der Sterne ist der Mond. 
Weil aber Sol, Luna als Hauptweltenfeuer = Feuer, so 
wird ejus gleidi statt mit: Sterne, mit: leuchtender 
Himmel im Ganzen Übersetzt Es besagt also der Pas- 
sus: Auf Sonne, Mond und Sterne kommt das Feuer. 

Portavit illud ventus in yentre suo. 

Ventus wird als Luft gefasst Das, was im Bauche trug, 
ist eine Mutter. Somit ist Portavit illud ventus in ventro 
suo: Seine, des Firmamentes, Mutter ist die Luft Es 
besagt also der Passus .* Auf das Firmament kommt die Luft. 

Nutriz ejns terra est 

Nutriz ist die Amme als die eigene Mutter des Kindes, 
nicht eine fremde Amme. Also nutrix = Mutter. Somit 
ist Nutrix ejus terra est: Seine, des obis terrarum fixus. 
Mutler ist die Erde. Es besagt also dieser Passus: Auf 
den Orbis terrarum fixus kommt die Erde. 

Den Passus, der nun kommt: Pater omnis telesmi etc. 
werden wir etwas später näher besprechen. Jetzt nur so 
viel, dass er besagen soll : Hier ist der Crbis terrarum 
fluidus. 

Somit haben wir die Elemente auf die Cosmologica un* 
tergebractht Zuerst Sonne, Mond und Sterne — Feuer, 
dann Firmament — Luft, dann Orbis terrarum fixus — Erde, 
endlich Orbis terrarum fluidus: Wasser, also dem Alexan- 
diiniscben Schema gegenüber in wilder Reihenfolge, was 
in so fem geschieht, als die regelmässige Stellung der Co- 
smologica darauf führen würde, ob Firmament oder Sonne^ 
Mond und Sterne auf Liquor hepatis oder P. solaris kommt 
Damit w&re aber gegeben, ob Liquor hepatis oder P. so- 
laris Luft oder Feuer ist 

Wie sofort in die Augen springt, sind beim Unterbringen 
der Elemente auf die Cosmologica Vater- und Mutter-Ver- 
hältnisse in*s Auge gefasst. Das Hegt nahe^ da ja n.-ioh 
der zweiten Rubrik die Cosmologica res natae sein solh-n, 
womit einerseits gegeben ist, dass die Gruppe ein Adoptiv- 
vater wird, andererseits aber auch, worauf wir oben hiu- 
gewiesen haben, dass die Elemente zum eigentlichen Vater 
(resp. Mutter) werden. Hier werden nun die Elemente als 
Vater resp. Mutter hingestellt 

Das Feuer wird zum Vater und zur Mutter. Das hängt 
damit zusammen, dass Feuer im Griechischen heisst: td 
nvQ. Feuer ist also wie im Deutschen ein Neutrum. Der 
Autor sagt nun nicht, ein Neutrum ist weder ein Mann, 
noch eine Frau, sondern er sagt, ein Neutrum kann ein 
Mann und eine Frau zugleich sein. Z. B. sagt er, rd 
naidioy heisst das Kind; dies Neutrum hängt damit zu- 
sammen, dass ein Kind männlich und weiblich sein kann. 

Die Luft wird zur Mutter. Das hängt damit zusammen, 
dass Luft im Griechischen heisst: if a'j}^, das ist also, wie 
im Deutschen die Luft. Man sagt zwar auch d ttig, 
(Mssculinum), indessen tj dtJQ ist durchaus classisch. Auf 
das Femininum d^Q kommt also sachentsprechend das 
Mutterverbältniss. 

Die Erde wird zur Mutter. Denn Erde heisst im Grie- 
chischen ^ /ij, ist also wie im Deutschen ein Femininum. 
Auf das Femininr.m y^ kommt al-o sachentspreohend das 
Mutterverbältniss. 

Das Wasser wird wieder zu Vater und Mutter. Denn 
in dem Passus: Pater omnis telesmi ist von einem Vater 
und einer Mutter insofern die Rede, als wir ja von der Jü- 
dischen Interpretation der Tab. smar. her wissen, dass der 
Nachsatz eigentlich heissen sollte: Mater omnis telesmi est 
haec, womit denn eben so wohl von einem Vater als von 
einer Mutter die Rede ist. Wasser heisst aber im Griechi- 
schen rd vdoiQj ist also wie im Deutschen ein Neutrum, und 
das Neutrum wird wieder, wie vorhin, zu einem männli- 
chen und weiblichen Verhältnisse ausgebeutet 

Wir haben nun in der vorigen Rubrik kennen lernen, 
dass das väterliche Verhältniss der Gruppe zufallen 
soll und nicht den Elementen, dass da sein sollen die 
res natae ab una re, nicht aber ab elementis. Heisst das 
nun nicht aus der Rolle fallen, wenn hier die Elemente 
als Vater und Mutter der res natae, der Cosmologica, hin- 
gestellt werden? 

Darauf ist die Autwort : Scheinbar wohl, der That nach 
aber nicht 

Wie wir wissen, kommt das esse a rc una, die Vater- 
schaft seitens der Gruppe, darauf hinaus, dass es dahin 
gestellt bleiben soll, ob Liquor hepatis Luft- oder Feoer- 
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ArcanuiUf P. solaris Foacr- oder Lufl-Arcanuui sein soll, 
uud damit natürlich zugleich, welche Cosmologica sich an 
die betreffenden Arcana knüpfen sollen. Mag nun der 
Autor bringen, was er will, wenn er nur nicht etwas 
bringt, was Auüsehluss über diese Puncto bringt, so fällt 
er der That nach nicht aus der Kollo, denn dann befindet 
man sich, ob der Schein ho oder so ist, der That nach 
immer doch noch in dem Bereich dessen, dass man die 
res natae an die Gru])2>e, und nicht an die Kinzel-£le- 
monte anreiht. 

Es bringt nun aber der Autor über den bercgton Punct 
dadurch, dass er liier die Cosmologica so abhandelt, wie 
«r sie eben abhandelt, durchaus keinen näheren Aufschlnss. 

Denn nach der Alexandrinisch - Griechischen Auffassimg 
werden Liquor hepatis uud P. solaris und die entspre- 
chenden Cosmologica vom Standpunct des Doppel-Elcmentee 
aufgefasst. Wie das Alcxandriuischo Schema will, ist 
Liquor hepatis = Wasser -4- Feuer 
Pulvis solaris = Erde 4- Luft 

Wenn imn der Autor der ersten und zweiten Uedactiou 
herankommen, und werfen in Bezug auf die Natur des 
Liquor hepatis und P. solaris Zweifel auf, so wird von 
diesem Zweifel nicht das tangirt, ob Liquor hepatis Wasser 
ist, sondern nur, ob er Feuer ist, nicht das wird tangirt, 
ob P. solaris Erde ist, sondern nur, ob er Luft ist. Das 
macht sich nun in Bezug auf die Cosmologica, die sich 
an Liquor hepatis und P. solaris anreihen, gerade umge- 
kehrt. Wenn es ist, wie das Alexaudrinischo Schema 
will, so knüpft sich an: 

Liquor hepatis ( Feuer - Wasser ) : Sonne , Mond und 
Sterne, die als Feuermeere gedacht werden; 

P. solaris (Luft - Erde) : Firmament, als feste Glocke 
gedacht. 

Wenn es aber ist, worauf die Autoren der Tab. smar. 
lossteuern, so ist 

Liquor hepatis = Wasser + Luft 
Pulvis solaris = Erde 4- Feuer 
und damit knüpft sich an: 

Liquor hepatis (Wasser - Luft) : Firmament mit Wolken. 
Im f^itiament ist die Luft, in den Wolken das Wasser 
vertreten; 

P. solaris (i^de - Feuer) : Sonne, Mond und Sterne als 
feate Körper gedacht. 

Damit fallt denn nicht in den Bereich des Zweifels, ob 
Firmament: Luft oder Feuer; Sonne, Mond imd Sterne 
Feuer oder Luft. Nein, Firmament bleibt unter allen 
Umständen: Luft; Sonne, Mond Sterne imter allen Um- 
ständen: Feuer. Aber das fällt in den Bereich des Zwei- 
fels, wie es. Indem die betreffenden beiden Cosmologica 
vom Standpunct des Doppel-Elementes aufgefasst werden, 
wie es denn nun mit dem Wasser und der Erde steht Das 
fSUt in den Bereich des Zweifels: 

ob man dem Feuer von Sonne, Mond uud Sternen 
Wasser zugesellen soll, womit sie zu Feuermeeren werden, 

ob man dem Feuer von Sonne, Mond und Sternen Erde 
snigesellen soU, womit sie zu fixen Feuerkörpem werden; 

ob man der Luft von Firmament Wasser zugesellen 
soll, womit auch die Wolken herangezogen werden, 

ob man der Luft von Firmament Erde zugesellen soll, 
'womit die Wolken fallen, und das Firmament als Glocke 
ftker uns in den Yordergmud tritt. 

Der Zweifel berührt also betreffs der A'^-wift Liquor 
hepatis uud P. solaris das, ob sie Feuer oder Luft sind, 
dagegen berülirt der Zweifel betreffs der sich an sie knüp- 
fenden Cosmologica Sonne, Mond und Sterne und Firma- 
ment das, ob sie Wasser oder Erde sind. Wie wir also in 
Bezug auf Liquor hepatis uud P. solaris nicht auB dem 
Standpunct der Gruppe fallen, wenn wir nicht darüber 
Au£schluss bekommen, ob das eine oder das andere Feuer 
oder Luft ist, so fallen wir in Bezug auf Senne, Mond 
und Sterne und Firmament nicht aus dem Standpunct der 
Gruppe, wenn wir nicht darüber Au&chluss bekonuneu, 
ob sie Wasser oder Erde sind. 

Hier bekommen wir nun iu Bezug auf Sonne, Mond 
und Sterne einerseits, und Firmament andererseits blos 
djui präsentirt, dass sie Feuer uud Luft sind, wir bekom- 
men aber nicht präsentirt, ob sie Wasser oder Erde sind. 
Damit sind wir also, trotz der GegenfibersteUuBg von Co- 
amologicis und Elementen doch nidit aus dem Standpunct 
der Gruppe hinaus gekommen. 



Nun zur Stelle: Pater omni» tolesmi totius mnndt est 
hie, virtus ejus integra est, si versa fuerit in terram. 

Der totns mundus ist die Welt, welche das Alezandri- 
nische Schema ergiebt, das wäre also eine Welt nach 
drei Richtungen hin: die kosmologischo , die areanolo- 
gische und die elementare Welt. Man mu$s nun aber 
nicht sagen, weil wir diese dreifache Welt haben, da- 
rum ist muiidus eben Welt, und das totus, welches dia- 
selbe cumulirt, kommt auf die drei Riehtungen hinaus. 
Wenn wir die Welt nach einer Richtung hätten, dann 
hätten wir den mundua, jetzt haben wir eine Summe von 
Richtungen, also haben wir den totus mundus. So muss 
man nicht sagen. Vielmelur liegt die Sache, wio bei 
der Jüdischen Interpretation derartig, dass an und für 
sich in dem totus mundus nichts zu suchen ist. Der 
totus mundus ist von der ersten Redaction, welche Sic 
habebis gloriam totius mundi hat, mit herüber in die 
zweite Redaction genommen, und damit steht überalL wo 
es eigentlich kurz auf den mundus abgesehen ist, nicht 
mundus, sondern totus mundus. Nun aber hat entgegen 
der Jüdischen Interpretation das statt, dass in einer Be- 
ziehung in dem totns mundus dem mundus gegenüber 
doch etwas gesucht wird. Nämlich wie wir wissen, hat 
der Index: Sic mundua orcatus est, und nicht: Sie totus 
mundus creatus est Dieser mundus wird auf die res 
omnes bezogen. Die res omnes mnd aber gleich der Py- 
thagoräischen Zehn, diese repräaentirt die Pythagoräische 
Welt, und damit haben wir in den res omnes die P y tha- 
goräische Welt Diese Pythagtoräische Welt ist nun 
nicht ebenbürtig mit der Welt des Alexandrinisehen Sche- 
mas, und deswegen, sagt man, ist sie blos der mundus, 
wohingegen die Welt des Alexandrinisehen Schemas der 
totus mundus ist Das „totus*" ist also gewissermaasen 
ein Ehrentitel der Schema-Welt gegenüber der Pythago- 
T^schen W^elt 

Der telesmns totius mundi sind die Elemente. 

Telesmus kann genommen werden als Vollendung oder 
Vollkommenheit Die Elemente sind deswegen der tele- 
smus totius mundi, weil sie den Grundstock der Aleauoidri- 
nlschen Schemas bilden (nach der Auffasfung des Autors 
der zweiten Redaction der Tab. smar.). Steuert man nun 
auf die Vollendimg los, das ist, fiiart naB gerade das 
riXoc in's Auge, so hat man: das Alexandriniflehe Schema 
kommt am endlichen Ende auf die Elemente bhaaus. Steu- 
ert man auf die Vollkommenheit, die perfectio, loa, so hat 
man: in den Elementen liegt die Vollkommenheit des 
Alexandrinisehen Schemas, weil da, wo man sie hat, sich 
die Cosmologica und Arcana von selbst anschmiegen. 

Vom omnls telesmus totius mundi, dae ist von allen 
Elementen, ist nun der pater, der Vater, das Wasser. 
Denn der Vater steht an der Spitze der Familie, nnd ana- 
log steht das Wasser an der Spitae der Elemente. Wir 
haben ja das Alexandrinische Schema: 

I Acidum sulphmicum Liquor hepatis j „ 

*• I Natron Pulvis ioUrie j 

Hier wird geflisst: Acid. sulphur. ais Wasser, Natron 
als Erde, Liquor hepatis nacK einer Seite liin als Feier 
oder Luft, P. solaris nach einer Seite hin als Lulk od« 
Feuer. Also haben wir entweder die Elementen-Beihe: 
Wasser, Erde, Feuer, Luft, oder: Wasser, Erde» Luft, 
Feuer. So vne so steht aber das Wasser an der Spitze. 

Also haben wir: Pater omnis telesmi totius mundi est 
hie: Hier hast du das Wasser, welches an der Spitae der 
Elemente steht 

Nun bedenke man, dass wir im Vorangebenden ff. hatten: 

Vater und Mutter für die leuchtenden Himmdskörper: Feuer 

Mutter für das Firmament : Lnft 

Mutter für den Orbis terrarum flxus : Erde 

Dem gemässs sollte jetzt folgern 
Vater und Mutter für den Orbis terrarum fluidus : Wasser 
(rd Ij^ioQ ahn Neutrum ftir Vater und Mutter ausgebeutet, 
wie Td 71VQ als Neutrum ebenfalls als Vater nnd Matter 
aluigebeutet wurde). 

Statt dessen aber, dass eben folgen sollte: Vater vnd 
Mutter für den Orbis terrarum fluidus ist Wasser, statt 
dessen folgt nun auf einmal: Das Wasser steht am der 
Spitze der Elemente. Wie passt das? 

Hier sagt der Autor ff. Wenn die leoehtenden fißm- 
mehikörper, das Finnament, der Orbis terrarum fizns vor- 
angehen, so folgt von selbst, dass der Orbis terramm fin- 
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ümM mUrt. £0 bedarf ftir ihn also nnr eines kleinen 
Fboigenseiges. Dieser Fingeneig ist aber sattsam da, wenn 
das Wasser gebracht wird. Das, was vorangeht, fUhrt 
uns darauf, daai mit diesem Wasser der Orbis tenramm 
fialdns in*s Auge gefasst wird. 

Gut, sagt man hierauf, das ist schon richtig. Wenn 
uns das Wasser geboten wird, so haben wir dimüt durch 
das Vorangehende legalisirt, dass es mit diesem Wasser 
anf den Orbis terramm fluidus abgesehen ist Aber das 
verhindert doch nicht, dass man fragt : Warum wird denn 
dem Orbis tenramm fluidus gegenaber das Wasser in den 
Vordergrund gedrängt Es muss doch einen Grund haben, 
dass dem Wasser su Lieb» ^er Tenor des ganzen Passus 
imgestossen wird. 

und da sagt der Autor ff. Cosmologicj^ und Arcana 
soOefli hier in einer Rubrik gebracht werden. Dies Ar- 
nagement bedingt, dass Cosmologica und Arcana, ohne 
iltict TOB einander getrennt zu sein, in einander über- 
gehen, denn hätte das nicht statt, so besässen sie nicht 
die Q n a Bflc a t lon, so brevi manu in einer Rubrik abge- 
handelt, susammengebracht zn werden. Es int also wohl 
BMhgemäas, dass die Rubrik uns den Sachverhalt derartig 
zeichnet, dass Cosmologica und Areana in einander über- 
gehen, dass die Rubrik sich dadurch legalisirt, sie seic 
btMchtigt, Cosmologica und Aroana zusammenstehend zu 
klagen. Das aber geschieht dadurch, dass hier das 
Wasser, entgegen dem Orbis terrarum fluidus, In den 
Vttvdergmnd gedrängt wird. 

Wie wir nämlich sogleich sehen werden, werden die 
Arcana an der Hand des Wasserverwandlungs - Experi- 
■wntes (des zweitbeiligen , dem dreithriligcn trugen die 
Meehen keine Rechnung) abgehandelt Und hier wird 
ult dem Pater omnis telesmi totius mundi est hie das 
Wasserverwandlungs -Experiment eingeleitet. 
Damit steht denn der vorliegende Passus mit einem Fusso 
in den Cosmologicis , mit dem anderen Fusse in den Ar- 
eaaia. In den Cosmologicis steht er, indem das Wasser 
anf den Orbis terrarum fluidus abzielt, in den Arcanis 
i*eht er, indem er den Anfang des Wasserverwandlungs- 
Experimentes bringt Und anf die Weise vermittelt er 
also den Uebergang von den Cosmologicis in die Arcana. 

Also wir sollten eigentlich haben: Vater und Mutter 
komm e n anf den Orbis terrarum fluidus, was in der an- 
gefisDgenen Sprachweise der voriiegenden Stelle etwa lau- 
ten würde: Pater ejua est x, mater ejus est 7, wobei x 
und 7 = Wasser. Statt dessen fingt der Autor mit dem 
Pater an, und lässt nun statt des ejus folgen: onmis te- 
lesmi totius mundi, das ist omnium elementorum. Nun 
hat der telcsmus das Pronomen absorbirt Dieses Pro- 
nomen, welches vom absorbirt ist, nimmt er jetzt und setzt 
es hinten an die Stelle des x, womit denn herauskommt: 
Pater omnls telesmi totius mundi est hie Also ist der 
Abbiegnngssprung gar nicht so gross. Der pater bleibt, 
das Pronomen bleibt (hie statt ejus) und die Bezeichnung 
des Wassers bleibt, sie bleibt gewiss gerade so prägnant, 
wie die Beaelehnung Feuer im Pater ejus est Sol, mater 
ijaa est Lnna. 

'Snn wäre noch Im Rflckstande das mater ejus est 7. 
Daa könnte wieder ganz analog gewandt werden: mater 
oamls telesmi totius mundi est haec. Denn wie der Va- 
ter an der Spitao der Familie steht, so folgt ihm in die- 
ser Beziehung die Mntter. Wenn wir also im Vater das 
enfee der Elemente haben, so haben wir in der Mutter 
daa zweite der Elemente. Das ist aber die Erde. Also 
mater = Erde. Und mater omnis telesmi totius mundi 
est haec würde heissen: IBer hast du die Erde, welche 
In »weiter Reihe an der Spitze der Elemente steht 

i>er Autor kann aber nun nicht sagen mater omnis 
tslesmi totlüs mundi est haec. Denn abgesehen von dem 
fiehleppenden, was In der Wiederholung des omnis telesmi 
totiaa mundi Heg^, ist mit dem Passus auch nichts anzu- 
Imgeii. Das Wasser wird uns zwar im Passus Pater 
omni« telesmi totius mtudi est hie geboten, aber was soll 
ans das Wasser als Wasser? Es soll ja, wie wir vorhin 
g eae be n, auf daa Wasser losgesteuert werden, wie es zum 
Waaserverwandlungs-Experiment in Relation 
steht, wenn das aber geschehen soll, so muss der Passus, 
dar nooh folgen soll, das bewerkstelligen. Er kann es 
aber niekt bewerkstelligen, wenn die Erde nackt angereiht 
wird mit einem mater omnls telesmi totius mundi est haec. 



Wohl aber bewerkstelligt er es, wenn er gefasst wird, 
wie hier steht: virtus ejus integra est, si versa fiierit in 
terram, seine, des Wassers Trq^nd ist eine vollslSndige, 
wenn es, das Wasser, oder sie, die Tugend, in Erde ver- 
wandelt worden. Damit haben wir denn die voUstihidlg« 
Zeichnung des Wasserverwandlungs - Experimentes (des 
zweitheiligen). Denn wer wollte leugnen, dass es eine 
richtige Zeichnung des Wasserverwandluugs-Experimentes 
ist, wenn es heisst, das Experiment, die Wasserverwand- 
lung selbst, beruht darauf, dass dem Wasser eine virtus 
innewohnt, diese virtus aber zur integra wird, wenn die 
Verwandlung (versa fuerit) in Erde vor sich geht 

Bei dem Passus virtus ejus integra est, si versa fuerit 
in terram ist nun der Boden des: mater omnis telesmi 
totius mundi est haec zwar bedeutend , jedoch nicht ab- 
solut verlassen. Denn mater omnis telesmi totius mundi 
ist doch = Erde. Nun kommt aber der Ausdruck Erde 
in dem versa ftierit in terram speciell vor. Und indem 
wir diese haben, haben wir auch die mater, denn im 
Passus Nutrix ejus terra est haben wir die Erde zu einem 
mütterlichen Verhäituiss in Relation gesetzt Also sind 
die Hauptausdrücke in beiden Sätzen gedeckt. 

Wie wir gesehen, ist mit dem Waeserverwandlungs- 
Experiment wie es der Passus Pater omnis telesmi totins 
mundi est hie, virtus ejus integra est fii versa fherit in 
terram bringt der Anfang der in dieser Rubrik zu brin- 
genden Arcana gebracht. Wir befinden uns, sobald wir 
diesen Passus haben, bereits mit einem Fusse in den Ar- 
canis. Die Arcana sollen an der Hand des Wasserver- 
wandlungs - Experimentes abgewickelt werden, und darum 
beginnen sie mit diesem Experimente selbst Ein solcher 
Anfang führt uns dann gleich in medias res, und die 
eigentliche Ausführung der Sache braucht sich blos tn 
wenigen Worten anzureihen. 

Dass nun aber die Arcana an der Hand des Wa8S>>r- 
verwandlungs-Experimentes gebracht werden, hängt damit 
zusammen, dass es sich um zwei flüssige Arcana, Acid. 
sulphur. und Li<|uor hepatis, und um zwei feste Arcana, 
Natron und P. solaris handelt. Es wird angenommen, 
wenn wir die zwei flüssigen Arcana haben, dann erhalten 
wir auf Grund des Wasserverwandlungs-Experimentes die 
zwei festen Arcana von selbst, wir brauchen die ersteren 
blos stehen zu lassen, dann ergeben sich die letzteren als 
Präcipitat Wenn nun aber, so wird angenommen, die leta- 
teron sich als Präcipitat ergeben, so müssen die ersteren 
die über dem Präcipitat stehende Flüssigkeit bilden. Des- 
wegen kann man in Bezug auf die flüssigen Arcana von 
einem ascendere, und in Bezug auf die festen Arcana von 
einem descendere sprechen. Und wenn hier steht: 

Ascendit a terra in coelum, iteramque deicendit in terram, 
so heisst das eben, auf der einen Seite hast du Liquor 
hepatis und Acid. sulphur., und auf der anderen Seite 
hast du P. solaris imd Natron, die ersteren als flüssige, 
die letzteren als feste Arcana aufgefasst Ascendit wie 
descendit ist der Singular. Also steigen nicht auf ein- 
zeln Liquor hepatis und Acid. sulphur., sondern es steigt 
auf coUectiv die vereinte Flüseigkeit beider Aroana, und 
es steigen nicht ab einzeln P. solaris und Natron, son- 
dern es steigt ab coUectiv das vereinte Präcipitat beider 
Arcana. Da wir nun aber jedes Arcanum für sich er- 
halten müssen, wie wir jedes Cosmologicum für sich er- 
halten haben, so steht hier: 

et recipit vim sui>eriorum et inferiorum. 
Das ist, das, was aufsteigt als; ein superius, zersplittert 
sich in zwei superiora: Acid, sulphur., Liquor hepatis; das, 
was absteigt fds ein inferius, zersplittert sieh in zwei 
inferiora: Natron und P. solaris. 

Analog nun wie bei der Qricchischen Interpretation der 
ersten Redaction der Tab. smar. werden Feuer und Luft 
von dem Liquor hepatis und P. solaris, welche dem Was- 
serverwandlungs-E^perimente unterworfen werden, gestri- 
chen, und weil dies statt hat, deshalb geht dem ascendere 
und descendere voran: 

Separabis terram ab igne, subtile a spisso, suaviter 
magno cum ingenio — worüber die Griechische Interpre- 
tation der ersten Redaction der Tab. smar. nachzusehen. 
Nun aber haben wir jener Interpretation der ersten 
Redaction gegenüber folgende Differenz. Bei ihr wurden 
Feuer und Luft zwar erst getrennt binterdrein aber wur- 
den sie wieder hinzugesetat, auf dass Liquor hepatis und 
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P. solaris auch eben ihren Charakter als Feuer- und 
Luft-Arcanum oder als Luft- und Feuer- Arcanum erhielten. 
Das hat hier nun nicht statt. Hier werden Feuer und 
Luft getrennt, aber nicht ausdrücklich wieder zugesetzt. 
Das ist nun, obenhin betrachtet, eine Lücke. Bezieht man 
sich die Sache aber bei Lichte, so treten Unistände ein, 
welche die Lücke so ausftillcn, dass gar nicht mehr von 
einer Lücke die Bede sein ktinn, 

Der eine Umstand ist der, dass das suaviter magno 
cum ing^nio beim SeparabiH derartig ausgebeutet werden 
kann, dass man sagt, die Umsicht, die anzuwenden ist, 
besteht darin, dass zwar zu separiren ist, dass das 8epa- 
rirte hinterdrein aber auch wieder zuzusetzen ist. 

Der andere Umstand aber, welcher hauptsächlich in 
die Wagschale fällt , ist ff. Arcaua und Cosmologica 
stehen in einem Zusammenhang. Darauf weist die eine 
Rubrik hin, in welcher beide abgehandelt werden, darauf 
weist der unmittelbare Uebergang von einem in's andere 
an der Hand des Pater omnis telesmi hin. Nun ist aber 
bei den Cosmologicis ganz direct darauf hingewiesen, dass 
ein Cosmologicum Luft, das andere Feuer ist. Und daraus 
geht hervor, dass auch ein Arcanum Luft, und das andere 
Feuer sein muss. Diese Calculatiou liegt um so näher, 
als Cosmologica und Arcana sich in dieser Beziehung 
kreuzen. Bei den Cosmologicis konnte man auch den 
Einwurf machen , dass , da Firmament und die leuch- 
tenden Himmelskörper nur als Luft und Feuer hingestellt 
werden, man nicht wissen kann, dass sie zugleich auch 
Wasser und Erde sein sollen. Hier hat man sich an 
die Arcana zu halten. Von den Arcanis wird ausdrück- 
lich gesagt, dass alle Wasser und Erde sein müssen, 
damit müssen denn auch alle Cosmologica Wasser und 
Erde sein. Also hier ist eine vollkommene Kreuzung da, 
und diese deckt die beiden Arcana Liquor hepatis und 
P. solaris als Feuer- und Luftarcnuum, auch ohne dass 
specieFl gesagt wird, die scparirte Luft, das separirte 
Feuer sei wieder zuzusetzen. 

Vierte Rubrik. Glana-Bubrik. 

Sie habcbis bis obscuritas. 

Wie bei der Griechischen Interpretation der ersten Re- 
daction der Tab. smar. treten hier die Gruppen des Alex- 
andrinischeu Schemas zusammen, und ergeben den totus 
mundus, knrzw^eg den Schema-mundus. Es brauchen nun 
aber, um den mundus zu ergeben, blos die beiden Ar- 
canen - Gruppen und die beiden kosmologischen Gruppen 
zusammenzutreten. Das Zusammentreten der Elementen- 
Gruppen ist nicht nötliig. Wozu brauchen diese zusam- 
menzutreten, da die Elementen - Gruppe ja eine meditaüo, 
eine Idealität ist? Wozu diese Idealität durch Construi- 
rung eines £ i n - Elementes noch cumuliren? Weil nun 
aber die Elementen - Gruppen nicht zusammenzutreten 
brauchen, deshalb steht hier: Ideo fiigiet a te omnis 
obscuritas. Die fliehende obscuritas tritt ein, wenn man 
einsieht, dass die Elementen - Gruppen nicht zusammenzu- 
treten brauchen. 

Fünfte Rubrik, Pathologische Rubrik. 
Fortitudo-Rubrik. 

Haec est totius fortitudinis bis penetrabit. 

Wie bißi der Jüdischen Interpretation der zweiten Re- 
daction der Tab. smar. Die fortitudo zählt natürlich 
nach der Vier, und nicht nach der Drei, weil es sich 
nicht um die drei Arcana: Acid. sulphur. -Natron, Liquor 
hepatis, P. solaris handelt, sondern um die vier Arcana: 
Acid. sulphur., Natron, Liquor hepatis, P. solaris. In 
analoger Weise muss denn auch bereits bei der Griechi- 
schen Interpretation der ersten Redaction der Tab. smar. 
Ton dem Drei - Standpunct der fortitudo Abstand ge- 
nommen werden. 

Sechste Rubrik. Index. 

Sic mundus bis hie. 

Man vergleiche im Allgemeinen bei der Jüdischen In- 
terpretation der Tab. smar., sechste Rubrik. 

Sic mundus creatus est Wir haben bereits in der 
zweiten Rubrik gesehen, dass der miuidus (nicht totus 
mundus) die Pythagoräische Welt, die res omnes, ist 
Von dieser ist aber in der zweiten Rubrik die Rede, und 
«o weist dieser Passus auf die zweite Rubrik. 



Creare wird im Sinne von „construiren'^ genommen. Die 
zweite Rubrik hat sich die 10 aus der 1 und cousitruirt 

Hinc erunt adaptationes mirabiles. Das bezieht sich 
auf die dritte Rubrik. Die adaptationes sind, wie in der 
Jüdischen Interpretation, die Arcana. „Anpassungen** heis- 
sen die Arcana, weil sie an die Elemente, an den Ele- 
mentenstock des Alexandrinischen Schemas angepasst 
werden. Es werden nun in der dritten Rubrik nicht nur 
die Arcana, sondern auch die CiMmolog^ca „angepassf 
Nichtsdestoweniger werden die Cosmologica nicht unter 
die ad24)tationes mit einbegriffen. Daran darf man sich 
nun nicht stosson, und sagen, aber dann wird ja nicht 
auf die Cosmologica der dritten Rubrik hingewiesen. £i, 
das ist auch gar nicht nöthig. Es ist ja nicht nöthig, 
dass der Index die Rubrik, auf die er hinweist, erschöp- 
fend bringt. Der Index weist auf die entsprechende 
Rubrik hin, und damit ist seine Mission erledigt Ganz 
aus diesem Gesichtspuncte war es auch nicht auffallend, 
dass der erste Passus Sic mundus creatUB est blos die 10, 
und nicht die Elemente, brachte, und ganz analog war es 
auch nicht auffallend, daas die Jfidische Interpretation 
blos an die res omnes anlehnte, wo die zweite Rubrik 
auch noch andere Dinge bot* 

Hinc erunt adaptationes, das ist nicht von der P jthago- 
räischen Zehn, sondern von der Rubrik, auf welche mittelst 
des mundus hingewiesen wurde, stammen die adaptationes. 
Das, wovon die Arcana herstammen, sind die Elemente, 
welche die zweite Rubrik bringt Vom mundus kommt 
man auf die zweite Rubrik, von dieser auf die Elemente, 
und von den Elementen, hinc, auf die Arcana. 

Quarum modus est hie bezieht sich auf die fünfte Rubrik. 

Das quarum ist adaptationum mirabilium. Dies qnanun 
weisst aber auch darauf hin, dass adaptationes wohl Arcana 
aber nicht Cosmolog^ica, denn die letzteren werden nicht 
am Krankenbette angewandt 

Siebente Rubrik. Schluss-Rubrik. 

Itaque vocatus siun bis mundi. 

Vergl. im Allgemeinen die Jüdische Interpretation der 
Tab. smar. in der siebenten Rubrik. 

Ein trismegistus wird der Hermes genannt auf Grund 
des Dreifachen, welches dem Alexandrinischen Schema zu 
Grunde liegt, das sind: Elemente, Cosmologica, Arcana. 

Philosophia totius mundi wieder = Tabula smaragdina. 
Der Titel der Tab. smar. ist also in Griechischer, wie in 
Jüdischer Interpretation: Philosophia totius mundi = Al- 
cheniie. 

Wir wissen aus der Jüdischen Interpretation, dass Al- 
chemie eigentlich philosophia sein müsste, und nicht philo- 
sophia totius mundi. Totus mundus , oder kurzweg 
mundus, sollte eigentlich sein: Jüdische Scböpfongsge- 
schichte. Die Schöpfungsgeschichte verwandelt der Autor 
in mundus, um den Griechen gegenüber gedeckt zu sein. Er 
ist nun im Allgemeinen dadurch gedeckt, worauf wir bei 
der Jüdischen Interpretation hingewiesen haben, dass er 
den Griechen gegenüber sagt, auch in euerer Alchemie 
spielt die „Welt" eine so wichtige Rolle, dass der mundus 
wohl geeignet ist, die philosopUa zur philosophia totins 
mundi zu dilatiren. In Bezug auf die Griechische Inter- 
pretation der Tab. smar. wird er nun aber doppelt ge- 
deckt Da sag^ er nämlich, der totus mundus, wie er 
hier steht, ist die Welt des Alexandrinischen Schemas, 
entgegen dem, dass der einfache mnndus die Pythag^orä- 
ische Welt repräsontirt Da nun totus mundus eben die 
Welt dos Alexandrinischen Schemas ist, so ist in über- 
tragener Weise der totus mundus das Ale xandrini sehe 
Schema selbst Hiermit wird denn philosophia totius 
mundi zur Philosophie des Alexandrinischen Schemas, und 
darin, dass eben Alchemie gleich sein soll der Philosophie des 
Alexandrinischen Schemas, ist den Griechen ein solches 
Compliment gemacht, dass sie gegen den neuen Ausdruek 
philosopliia totins mundi, der an die Stelle der einfachen 
philosophia tritt, durchaus nichts haben können. 

Das Itaque vocatus sum wird so genommen, wie bei 
der Interpretation dieser Stelle, welche eigentlich im Sinne 
des Autors bei der Jüdischen Interpretation der Tab. smar. 
lieg^, das ist, wir haben den mysteriösen Anachluss an 
Thoth, es wird der Standpunct angenommen, ab wenn die 
Aegyptiache spirituelle Interpretation der Tab. smar. voran- 
ginge. 
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Das habens tres partes scUiesst endlich die Griechische 
Interpretation gans so an, wie die Jüdische Interpretation. 
Id dieser wurde der Uennes trismegistus durch die drei 
Areana legalisirt , in jener durch die drei Gesichtspuncte 
dea Alezaadrinischen Schemas. Ob nun aber der Hermes 
trismegfistus so oder so legalisirt wurde, er ist als solcher 
gegeben, und nachdem er gegeben ist, macht sich das 
habens tres partes in der Griechischen, wie in der Jüdi- 
schen Interpretation. 

Aegyptische fl^iritnelle Interpretation 

der zweiten Redaction der 

Tabula smaragdina. 

Wir wissen, dass der Autor der zweiten Redaction der 
Itib. smar., indem er die erste Redaction ror sich liegen 
hat und an ihr einen Schlusspassus sucht, diesen in dem 
Uaqne Yocatns sum Thoth (Hermes) findet, der sich der 
spirituellen Interpretation anschliesst. So kommt der Thoth 
unter die Tab. smar. Die erste Redaction liegt also in 
ihrer spirituellen Interpretation vor dem Autor der zwei- 
ten Bedaotion. Der Autor findet es passend, findet es im 
Sinne dieser ersten spirituellen Interpretation, zum Schlüsse 
den Thoth auTs Tapet zu bringen, und so rückt dieser 
in einem neuen Passus ein. Nachdem er aber einmal ein- 
gerfickt ist, muss die überhaupt erweiterte Tab. smar., die 
zweite Redaction der Tabula, auch in den nicht spirituellen 
Interpretationen sich den Thoth gefallen lassen. Weil 
er zur spirituellen Interpretation passt, deswegen muss 
er auch zu den übrigen Interpretionen passen. Hieraus 
ist es denn zu erklären, dass die nicht spirituellen Inter- 
pretationen ihren Gang gehen, wie er eben ist, und dass 
dann auf einmal in der siebenten Rubrik der Thoth heran- 
kommt, der wohl mit seinem Epitheton trismegistus einen 
ittdirecten Anschluss an das vorhin Gelehrte erhalt, in Be- 
zug auf dessen Persönlichkeit an und für sich aber, so 
nackt für sich betrachtet, man gar nicht weiss, wo er her- 
kommt. Dem gegenüber passt es sich denn wohl, dass die 
spirituelle Interpretation der Tab. smar., welche den Thoth 
so yerlassen in die anderen Interpretationen hineinsclileu- 
dert, dass sie sich des Verlassenen dojipelt annimm t. Be- 
züglich der ersten Redaction der Tab. smar. ist die Sach- 
lage die, dass wenn man dieser ersten Redaction (spiritu- 
elle Interpretation) der Tab. smar. hat, und an sie nun 
als fünfte Rubrik das Itaque vocatus sum Thoth anschmiegt, 
dass dann die vier vorangehenden Rubriken zur fünften im 
engeren Sinne keine Relation haben, sie haben es nur 
im weiteren Sinne in so fem, als, nachdem der Inhalt 
sich an die Seele lehnt, vom Aufwärtsgehen der Seele zum 
Himmel, vom Abwärtsgehen der Seele zur Erde die Rede 
ist, als es da ganz passend ist, dass der Thoth aufs Tapet 
gebracht wird, der zur Seele der Verstorbenen eine Rela- 
tion hat. Das liegt nun bei der zweiten Redaction (spiri- 
tuelle Interpretation) anders. Hier tritt Thoth auch im 
engeren Sinne in Relation zu dem Vorangehenden!, es 
wird auch im Tenor der Tab. smar. RUcksicht genommen 
auf den Thoth, den Hermes, ja er tritt in der zweiten 
Redaction in ihrer spirituellen Interpretation so sehr in 
den Vordergrund, dass dieee im Thoth aufgeht 

An der Hand der vorliegenden Interpretation der Tab. 
■mar. wird der Thoth anfgefasst als unious, als Ein-Gott, 
and als trinns, als Drei-Gott. Der Hermes trinus ist der 
Hermes trismegistus. Dem Hermes unicus steht die Ein- 
Seele gegenüber, wie sie das Collectiv ist für Menschen- 
Qnd Thier-Seole. Dem Hermes trinus steht die Seele ge- 
gwiftber in Bezug auf ihren dreifachen, mn so zu sagen 
Weeenheits-Standpunct Dieser dreifache Standpuuct ist 
Seele als Feuer, Seele als Luft, Seele als Erde. Zur 
Feuer-Eigenschaft kommt die Seele derartig, dass man 
im Leben einen Verbrennungsprocess sah, — welche Auf- 
fiMBung des Lebens ab Verbrennungsprocess schon sehr 
alt ist. Mit dem Tode hört der Verbrennungsprocess auf, 
das den Verbrennungsprocess bewirkende Feuer schwindet 
also. Da nun der belebte Körper aus Seele und Leib be- 
alahti der letztere aber nach dem Tode verfault, bo gab 
man der Seele das Feuer. Gorade weil das Seelen-Feuer, 
die BeeLs als Feuer, beim Tode sich vom Körper trennt, 
deswegen tritt der Leib aus dem Verbrennungsprocess in 
den Ffelmssprooeas. So ist der Sachverhalt mit der ab 
Fvuu «u^efaMten Seele. Zur Luft Eigenschaft kommt 



die Seele derartig, dass man den Athem des belebten 
Körpers ab die Seele ansah. Bian setzte den Unterschied 
des lebenden und todtcn Körpers darin, dass der entere 
athme, der letztere nicht Da nun der lebende Körper 
eine Seele hat, der todte nicht, so idontificirte man Seele 
und Athem. So kommt die Seele zur Athem-Eigenschaft, 
und damit, da Athem = Luft gesetzt wurde, zur Luft- 
Eigenschaft. Zur Erd-Eigenschaft, oder wie es im Deut- 
schen besser bezeichnet wird, zur irdischen Eigenschaft 
kommt die Seele dadurch, dass sie im lebenden Körper an 
den irdischen Leib gebunden ist, an den Leib, der Erde 
bt und zu Erde wird. 

Bei der vorliegenden Interpretation der Tab. smar. fallen 
die 7 Rubriken und wir erhalten blos 4 Rubriken. 

Die erste Rubrik geht von Verum est bis versa fherit 
in tcrram. Sie geht von der Seele aus. 

Die zweite Rubrik geht von Separabb bb penetrabiL 
Sie geht vom belebten Menschen- und Thier-Körper aua. 

Die dritte Rubrik bringt den Index. 

Die vierte Rubrik bt die Schluss - Rubrik : Itaque vo* 
catus sum. 

Im Allgemeinen wollen wir noch voranschioken , dass 
an der Haud der vorliegenden luterpretation die Alchemie 
zur Seelen-Lehre wird. Substrat dieser Seelen -Lehre ist 
der belebte Menschen- und Thier-Körper, und dieser be- 
lebte Menschen- und Thier-Körper bt die Welt, der mun 
dus, der Alchemie, die sich zur Seelen-Lehre gestaltet 
Ob diese Welt nun mimdus oder totus mundus genannt 
wird, darin liegt in der vorliegenden Interpretation kein 
principioUer Unterschied. 

Erste Rubrik. 

Verum est bb versa fnerit in terram. 

Wie wir bereits angedeutet, g^ht die erste Rubrik von 
der Seele aus, entgegen der zweiten Rubrik, die vom 
Körper ausgeht. Dabei steht nun bei einer spirituellen 
Interpretation der Tab. smar. die Seele selbstrodend im 
Vordergiimd, imd dieses im Vordergrund Stehen der Seele 
wird durch die einleitenden Worte Verum est etc. mar- 
kirt, welche in dem Sinne zu fassen sind: Es bt wahr, 
dass das und das die Seele betrifft; es unterliegt keinem 
Zweifel, dass das inferius wie das superius u. s. w. 

Quod est inferius bb adoptionc. 

Superius und inferius sind Menschen- und Thier-Seele, 
oder Thier- und Menschen -Seele. Hinter superius 'und 
vor „Et" wird ein Komma gesetzt Der Autor läast es 
ganz daliin gestellt sein, ob superius Thier- oder Men- 
schen-Seele, inferius Menschen- oder Thier-Seele. Nur 
das steht fest, dass, wenn Inferius = Mcnschcn-Seele, dass 
dann superius = Thier-Seele, dass, wenn inferius = Thier- 
Seele, dass dann superius = Menschen-Seele. Weil er rieh 
nun nicht dafUr cutscheiden will, welche Sachlage statt hat, 
deswegen nennt er vor dem et das ein inferius, was er 
nach dem et ein superius nennt; er nennt vor dem et 
das ein superius, was er nach dem et ein inferius nennt 
Die beiden superius, die beiden inferius kommen also 
im Grunde auf ein superius, ein inferius hinaus. 

Dies superius und inferius dient nun dazu, die Wunder 
(das Wunder) der res una zu Stande zu bringen. Die 
res uua bt die Seele collectiv genommen, die eine Seele, 
welche sich in die Menschen- und Thier-Seele zersplittert 

Also kurz: Thier- und Menschen-Seele dienen dazu, das 
Wunder der Seele zu Stande zu bringen. 

Die Seele ab res una lohnt an den Hermes unicus. 

Et sicut res omnes etc. 

Die res omnes sind alle Dinge, die wir um uns sehen, 
deren Inbegriff überhaupt die Welt bildet Sie waren 
vom nnus, von Gott Gott hat die Welt erschaffen. Nun 
aber huldigten die Aegypter der Vielgötterei, sie haben 
also mit dem unus, demElngott nichts zu schaffen. Des- 
wegen wird hier der unus durch die meditatio redressirt, 
welche durch „Idealität^ zu übersetzen ist. Der unus der 
Eingott, hat die Welt erschaffen, welcher unus indess eine 
Idealität bt Gegen den Eingott, welcher auf diese Weise 
redressirt wird, können die Aeg^yptischen Priester, und 
um diese handelt es sich ja, da sich die Alchemie in 
ihren Händen befand, nichts haben. Wenn die auch dem 
Volke gegenüber der Vielgötterei Vorschub lebteten, w 
hatten sie doch nichts g^gcn die Idealitat eines Eingottea. 
Das liegt gerade so, wie bei den Indem, deren Prieiter 



■4r 



Ml 



swar dem Volke gegenüber mimolieriei G'ötter aofirtellten, 
lue aber fUr ihre Person dem ideellen Brahma huldigten. 

Die res natae werden, trotssdem sie etwas sachliches 
sind, persönlich gefasst Die Befagniss hierzu giebt 
die adoptio. Die adoptio macht auf das uneigentliche 
VeriüUtniss aufmerksam, welches uneigenüiche Verh&lt- 
niss eben das ist, dass das Sachliche gesagt, das Persön- 
liche aber gemeint ist. 

Omnes res natae sind: Mensch und Thier. Sie waren 
yon der res una, der Seele. 

Das esse a wird auf ein yäterliches Verhältniss zurück- 
geführt. 

Vorhin wurde die res una entwickelt. Was ist es denn 
mit dieser Seele des Näheren? Antwort: Wie Gott der Vater 
der Welt ist, so ist die Seele der Vater des Menschen und 
des Thieres. Bei der Welt ist der Vater der Welt, Gott, die 
Haaptsaehe, bei Mensch und Thier ist die Seele des Kör- 
pers die Hauptsache. Die Deckung Ton Vorderzatz und 
Nachsatz (sicut — sie) lie^ darin, dass Gott der Welt 
gegenübergestellt wird, wie die Seele dem Körper. 

Bis jetzt b(«fanden wir uns im Bereich der res una, und 
damit im Bereich des Hermes unicus. Dem entgegen 
komneu wir jetzt bei 

Pater ejus est Sol etc. in den Bereich des Hermes 
trismegietns. Dem Hermes unicus gegenüber wurde die 
Seela zum Vater gemacht (res natae ftierunt ab lina re). 
Dem Hermes trismegistus gegenüber wird die Rolle um- 
gekehrt, und es ist Yom Vater der Seele die Bede, wodurch 
die Seele in ein Kindes- Verhältniss tritt Dem Vater- 
Verhältnis» tritt hier ein Mutter - Verhältniss zur Seite. 

Pater ejus est Sol, mater ejus est Luna. 

Sonne und Mond sind die Hauptrepräsentanten des Feuers. 
Also Vater und Mutter der Seele sind daa Feuer. 

Portavlt tllud ventns in ventre sno. 

Der Wind, die Luft, g^ng mit der Seele sohwangper. 
Die Luft ist die Mutter der Seele. 

Ntttrix ejus terra est 

Die Erde ist die Amme der Seele. 

Wir haben also den dreifachen Staadpunct der Seele, 
auf den wir oben in den einleitenden Worten hingewiesen 
iMben. Seele als Feuer, ab Luft, als Erde. 

Im Et BLOUt bis adoptione hatten wir die Relation der 
Seele za Mensch und Thier. Diese Relation wurde aus 
dem Gesichtspunct eines yKterliehon Verhältnisses gebracht 
Hief, von Pater ejus est Sol an, haben wir die Relation 
der Seele zu Feuer, Luft, Erde. Auch das wird aus dem 
Gesichtspuncte eines väterlichen Verhältnisses gebracht 
Das ist eine ganz analoge Sachlage. In Bezug hierauf 
Hegt es nnn aber etwas dgenthümHch, dasa ein mütter- 
llf£es Verhältniss in die Sache gebracht wird, npd es ist 
wohl sachentsprechend, dass die Mutter etwas näher lega- 
Ksirt wird. Deswegen steht hien 

Pater omnis teleemi etc. 

Der telcimus, die perfectio toUus mundi ist das Drei- 
Verhältniss der Seele, entgegen dem Ein-VeridÜtaisa. Das 
emtere wird über das letztere gesetzt, indem der Hersu» 
trismegistDS Über den Hermes unicus gesetzt wird. Daher 
wird das Drei-Verhältniss der Seele als Feuer, Luft, Erde, 
mit dem wir es hier zu tbun haben, zum omnis tdesmus 
totiot m«Bdi. Also: 

Hier nun ist, hier hast du den pater für das Dr«i->Vei^ 
iMUtniss. Wohlverstanden den pater. Wo kommt denn 
nun aber die mater her, welche wir in der mater selbst 
(mater ejus est Luna), in dem poftare in ventre, in der 
nutrix haben? Nun, die virtus ejus, das ist diesee pater, 
Ist eine Integra, wenn der pater In eine Diäter verwandelt 
worden. Hier steht terra und nioht mater. Daa ist so an 
ftehmen, dass die Satzarrangirung statt des mfltterttchen Ver- 
btttnlsses in's Auge gefasst wird. Die virtus Integra tritt 
ein, wenn man, von Mater qus est Luna anfangend, zu 
Kutriz ejus est terra gekommen* Dann, wenn wir so weit 
gekommen sind, ist der pater ein integer, oder seine vis 
ist eine Integra. Dies integrirende Verhältniss kommt aber 
nur dadurch heraus, dass man der Mutter Rechnung iriigt; 
«md so ist die mater legalislrt Dieser etwas rersteokt He- 
gende Sinn tritt sofort klar in den Vordergrund, wenn man 
bedonkl, dass das: virtus ejus est Integra est hinauskommt 
auf: mater omnis telesml est haee. (3. die Jüdische Inter- 
pretalion). 



Zweite HuMk. 

Separabis bis penetrabit 

Hier wird vom belebten Menschen- und Thier-KSrpsr 
ausgegangen. Die Seele wird vom Dreistandpunot aofg^ 
fasst, knüpft sich von diesem Dreistandpunct aus an den 
Leib, so dass wir haben: 

Feuer- Seele — Leib 
Luft -Seele ^Leib 
Erd - Seele — Leib 

Die Feoer-Seele= ignis, ihr Leib = terra. 

Die Luft- Seele = subtile, ihr Leib = spissum. 

Die Erd -Seele und ihr Leib — vacant, denn 
wenn man im Allgemeinen die Seele von ihren drei Stand- 
puncten, um so zu sagen Wesenhelts-Standpuncten aufiasst, 
so spricht man von Feuer- Seele, Luft- Seele, Erde -Seele. 
Wenn man dagegen, wie hier, vom belebten Kdrper ausgdit, 
so istderStandpnnctder Erd-Seele von selbst gegeben. Denn 
darin gerade ist ja der belebte Körper gegeben, dass die 
Erd-Seele in ihm repräsentirt ist, und niushdem sie einmal 
vorab in ihm repräsentirt ist, schwingt sie sieh zu den 
höheren Standpuncten der Feue^Seele und Luft-Seele aaf^ 

Man soll nun, indem man den belebten Körper hat, se» 
parare, trennen: Feuer -Seele (ignis) vom Leibe (tenm), 
man soll trennen; Luft -Seele (subtile) vom LoitM (spl^ 
sun). Es wird aber nicht gesagt, dass man die Erd-Seele 
vom Leibe trennen soll. Das ist überflüssig, daa venlsfat 
sieh von selbst Trotzdem also nur der ignis und das sub» 
tlle vom Leibe getrennt werden, ist die Trennwag der Sesle 
In Ihren drei Standpuncten doch vollständig gegeben In 
dem Separabis terram ab Igne, subtile a spisso, und wo 
darüber noch Zweifel hegt, den wird das angefügte: su»* 
viter magno' com ingenio darüber in*s Klare setzen. Z»» 
gleich tritt der letztere Passus dafür ein, daas elgtntlieh, 
wie terra ab Igne separirt wird, dass so auch iplasui a 
subtlll separirt werden sollte. (VergL bei der Aegyptlac^ 
spirituellen Interpretation der ersten Redaction der Tab. 
smar.) 

Dvreh das separace eriiäH man also den Drei-8asli 
Standpunet als Feuer, Luft, Erde in Ihrer vom Leibe caun- 
dplrten Stellung. Diese drei Standpunote ipsidan aua vom 
Biageslehtspunole der Seele aufgefasst, sie werden sa Einen 
vitKhmolzea, und dieses Eine, diese eine Aaala 

aseendlt a terra In eo^um, steigt vw der Erd« zum 
Himmel, nach dem Tode nämlleh, Itenniqaa deseendlt In 
terram, und steigt wieder zur Erde zurUek, bei der Seelen- 
Verwandlung nämüoh. Sie steigt zum Htemel auf vom 
Blnstandpunot aus gefasst, sie steigt aber ab von Zw«l- 
etandpunet a«s, und vennOge dieses i e iat e tcu ffwolirtnntl 



redpit vim superiorum et Inferiorvn, wird ale theUhaftig 
der Kraft der oberen und unteren Dinge. Wie et aber 
die erste Rubrik lehrt, kommen die supedom et ii»*iwt^»% 
auf das eine superios und iaferius hinaus, a«f dit 
Meneeben* und ThIeHBeele. 

Also man hat in der vorliegenden Rubrik zunldist die 
Drel-Seale, diese restringirt sich zur Ein-Seele, disn 
dUatIrt sieh wieder zur Zwei-Seele. Und nachdem naa 
•0 weit gekommen, hat man, da man mit der Zwei-Seele 
auf das superias und inferius gekommen, anlehnend hlena 
wieder die Ela-Seele, denn das superias et Inferius dient 
ja dasa, die miraeala rei unlus zu Stande zu bringen« 

Man hat also duroh die vorangegangene Ezpoaitlon den 
fitnataadpunet und den Dreistaadpunet der Seele. Inr 
erstere Ist die gloria, der letztere die lortltedo. 

Sic habeUs gloriam etc. 

So hast du den Rlnsiandpanet, der sich an den Henaet 
anieus anlehnt 

Totus mundus kommt auf den belebten Mensehan* and 
TbIer-KOrper hlaaas. 

Haeo est totius forUtadlas ete. 

So hast du dea Dreistandpunct (fertitado nach der Dni 
gesählt), der sieh an den Hermes triaas anlehnt 

Fasst man nur die Stelle Separabis tertmm ab Igaa et& 
ln*s Aage, so sollte man auf dea ersten Blick zagen, es 
handele sieh nioht am eine dieliaohe, sondern blos am elae 
zweifache fortitndo, da ja aur die Feuer-Seele and die 
Usft-Seeley nicht aber die Erd-Seele getrennt wurde. !»• 
dessen, trotzdem dass nur darauf spedell hhigewiesea waide, 
dass die Feuer^Seele und die liuft-Seele za aq^aiiiun sind, 
wird deasenaageaehtet atilsckwelgend auch die Srdrfiede 



sepAikl Ei handelt ü^ troti des, beim Seperabis an* 
•eheinead Bwielach Gtobmchten, dodi um eine dreÜMhe 
foctUndo <- 

qvia Tineet omnem rem rabülem ete. 

weil die fotütiido beeiegt: omnem rem eabtilem, nidit 
ein einfaehes enbtOe, wie ce beim separabi» hieea, fondem 
eine emnit res eubtUie, ein doppeltes subtile. Das snbtUe 
oben ist in einem doppelten snbtile sn extendiren. Das 
eine Ton diesen beiden subtile ist die Luft-Seele, das an- 
dere die ErdfSeele. Und weil nun die Lnft-Seele so Lnft- 
Seele nnd Erd-Seele extendirt wird, so ist aacb def Leib 
der LnfVSeele in einem doppelten Leibe an extendiren. 
Und darara steht, die fortitndo durchdringt: omnem rem 
solidam, wobei denn solidnm synonim genommen wird mit 
dem obigen spissnm. 

Es wird also an der Hand des qnla Tinoet eto. nnter> 
arnnmen, das, was wir bei der Stelle Separabis etc. als 
sieh Ton selbst Terstehend hingestellt haben — nümlich das, 
dasa aoeh die Erd-Seele separirt wird — dies mit den dort 
gebrachten Worten, denen eine extendirte Bedeutung un- 
tergelegt wird, in Einklang au bringen. 

DriUe RuMk. 

Sic mundus oreatus bis hie. 

0er Index ist hier zweitheilig. Der erste Theil ist: Sic 
muodns ereaius est; der aweite: Hine erunt adaptatienes 
mirmbiles» enarum modus est hie. 

Sie mundus oreatus est weist auf die ernte Rubrik, inso- 
fern in dieser daron die Rede ist, dass Gott die Welt 
eoehaffsn. Also mundus für die Welt, welche den res 
omnes entspricht. 

. Hine erunt etc. weist auf die aweite Enbrik. Die ada- 
ptadonee sind die Anpassungen der Seele an den KCrper 
bei Mensch und Thier. Diese Rubrik ging ja Tom beleb« 
ten Menschen* nnd Tliier - KSrper aus, das ist Ton der 
adaptatio der Seele an den Kfirper. Hine erunt — Ton da, 
von dem, was die erste Rubrik bringt Sie bringt aber 
battptsftchlich die Seele, Denn es ist ein Characterilticum 
der ersten Rabriki Ton der Seele auszugelien, wie es ein 
Cliaraeteristioum der aweitea Rubrik ist, Tom belebten 
Mensdien- und Thier • Körper auszugehen. Der modus, 
/gätQor, weist auf die fortitndo, das ist auf den Dreistand« 
ponot der Seele, auf den Hermes trlnus. Wie die Sachen 
in der Torliegenden Interpretation der Tab. smar. liegen, 
•ohmiegt sieh die gloria durchaus an die fortitnde, denn 
der Dreistaadpnnct der Seele schmiegt sich an den Ein- 
staadpunct derselben, die Eins ist auerst da und extendirt 
sich dann aur Drei, ebenso wie der Hermes unions auvSr- 
dent da ist, und ^eh dann zum Hermes trinus extendirt 

Vierte Ruhik. 

Itaque vocatns su» bis mnndL 

Philosophia totins nrandi ist natüriich wieder: Tabula 
•maragdhia. Die Pliilosophie, die Alehemie, wird hier zur 
Seelen-Lehre; der totes mundus ist der belebte Menschen- 
IBidTbier-Kdrper. Im Sinne der spirituellen Interpretation 
wird die Tab. smar. zum Kanon einer Seelenlehre des be- 
lebten Menschen- und Thieikttrpers. 

Man muss bei der Toriiegenden Interpretation hinter 
Heimes ein Komma machen, so dass herauskommt: Und 
■o werde ich denn Hermes genannt Dieser ELermes ist der 
Hermes unieus et trinus. — Der Anschluss «Und so** liegt 
kSei sehr natürlich. Denn alles Vorangegangene kommt 
ja aiuf den Hermes unieus et trinus hinaus, worauf mit^ 
«eiit des „Itaque^ hingewiesen wird. Wir haben also: Und 
so werde ich denn Hermes genannt. Und nun kommt: 

trismegistus habeas tres partes philosophiae toCius mundi, 
nie trismegistus, als trinus, habend: drei Theile der Tab. 
imar. In Bezug darauf, dass es sich um eine Tab. »mar. han- 
delt| haben wir einen indireeten Hinweis auf den Hermes 
Miieus. Damit aber, daes die Tab. smar^ wie der Index 
lehrt, zwei Theile hat, ist kein indirecter Hinweis auf den 
Hcnnes trinus gegeben. Dieses indirecte Yeriiültniss kommt 
eiet dadurch heraus, dass man den Index als Theil, als 
BvbHk der Tab. smar. mitrechnet Dadurch erhält die Tab. 
anar. denn tres partesi und damit ist ein indirecter Hin- 
weis aueh auf den Hermes trinus gegeben. Als unieus habet 
Hernes uaam Tabniam smaragdinam, als trinous habet Her- 
mee tres partes Tabulae smarsgdinae, und nicht duas partes, 
4le twel Theile, auf die der Index hinweist 



Es liegt nun ff. Galcoiation nah*. Indem in der letz* 
ten Rubrik darauf hingewiesen wird, dass die Tab. smar. 
: drei Theile hat, indem die lezte Rubrik erst entwickelt, 
daes die Tab. smar. drei Theile hat^ würde es eigenthfim» 
lieh liegen, dass dieser dritte Theil nun die letzte Rubrik 
selbst sein sollte. Das würde eigenthümlich, widematüriiok 
liegen. Somit bleibt nichts anderes übrig, als den Index 
zu der parr tertia nn stempeln, die zu den beiden Theilea 
hinzutritt, die der Index aufführt Auf die Weise erhalteB 
wir aber wieder ein eigenthümlicbes Sachverbältniss, näm- 
lich das, dass der untergeordnete Index eine Stelle als 
Hauptrubrik der Tab. smar. erhält, wohingegen die Scbluss- 
rubrik leer ausgeht Sie, die Sc^lnssrubrik die am Ekide 
die Hauplrubrik der spirituellen Interpretation ist, da sie 
ganz direct und nominal den Hermes bringt, sie wird an 
einer Rubrik gestempelt, welche nicht zu den Hauptrubri- 
ken der Tab. smar. zälilt — das ist gewiss ein eigenthüm- 
licbes Sachverbältniss! 

Das ist nun der Qrund, weshalb man, an das Ende der Tier- 
ten Rubrik angekommen, einen RÜckblik auf die Rubriken der 
Tab. smar. wirft Man sagt, die erste Rubrik stellt in gewisser 
Beaiehung eine Doppelrubrik dar, indem die Einleitung: Ve- 
rum est etc. aueh für sich genommen werden kann, was 
um so näher liegt, da da, wo eine Schlussrubrik anerkannt 
wird, eine Einlei tungsrubrik sehr lUMsend ist. Femer sagt 
man, auch die zweite Rubrik stellt in gewisser Beziehung 
eine Doppelrubrik dar, indem die gloria und fortitndo eine 
solche hervorragende Bedeutung haben, daes selbst der In- 
dex, nachdem er die zweite Rubrik diarakterisirt, noch 
besonders auf die fortitndo (inclusive gloria) hinweist Dem- 
gemäss unterliegt es durchaus nicht dem Zwange, wenn man 
die zweite Rubrik indirect in zwei Theil-Rubriken spaltet, 
von denen die eine von Separabis bis inferiomm geht, die 
andere von Sic habebis gloriam bis penetrabit Femer 
sagt man, der Index qualificirt sich zur Zwei-Spaltung und 
damit zur indireeten Doppelrubrik auf Grund seiner zwei 
Theile: Sic mundus creatus est und Hine erunt etc. Und 
endlich sagt man, die Schlussmbrik nimmt eine so hervor- 
ragende Stelle ein, dass auf Grund dieser hervorragenden 
Stellung und auf Grund dessen, dass sie wohl verdien^ 
hinterdrein doppelt berücksichtigt au werden, wo sie zuersi 
so stiefmütterlich behandelt worden ist| dass anf Grund 
dessen auch sie den Rang einer Doppelmbrik wiAl verdient 

Und so kommen denn hintendrein statt der 4 Rubriken 
indirect 8 Rubriken heraus. Diese Acht der 8 ideellen 
Rubriken der Tab. smar. wird an den Thoth gelehnt Dem 
Thoth nämlich war die Stadt Hermopolis in Mittelaegypten 
heilig, er wurde dort besonders verehrt Diese Stadt nann- 
ten aber die Aegypter: Schmun, das ist: Acht, woraus 
denn die Relation des Thoth zur 8 hervorgeht Es wird 
also die anfängliche Nicht-Berücksichtigung der Schlussm- 
brik zur Basis einer Ventilation gemacht, die den Thoth 
in besonderer Beziehung, in Beziehung auf die ihm zukom- 
mende Acht, in den Vordergrund drängt 

Die indireeten 8 Rubriken, die sich an die spiritoeUe 
Interpretation der Tab. smar. reihen, sind für die spätere 
Entwickelung der Tab. smar. von Bedeutung. Es kommt 
nämlich später zu der Tab. smar. der Zusatz: Gompletnm 
est quod dixi de operatione Solls. Dadurch erhalten 
denn die 7 Rubriken, wie sie im Geiste der Jüdischen und 
Griechischen Interpretalion der zweiten Redaction der Tab. 
emar. liegen, noch eine achte Rubrik als. Znsatz. Wir wol- 
len es nun dahin gestellt sein lassen, bis zu welchem Grade 
die Anfügung einer achten Rubrik auf die ideellen 8 Ru- 
briken der spirituellen Interpretatimi basirt Das aber ist 
unabweislich, dass der Autor des Completum est eine theil- 
weise Deckung durch jene ideellen 8 Rubriken bekommt 
Dadureh, dass in der spiritueUen Interpretation die Rubriken- 
Acht, wenn auch nur indirect, gegeben ist, bekommt der 
Autor des Completum est einen RüchLhalt, indem er, wenn 
man ihm vorhält, wo kann denn nun ein Mensch nur da^ 
rauf verfallen, der Tab. smar. eine achte Rubrik anzufügen, 
indem er dann sagt, eine achte Rubrik ist gar nicht sn 
sehr etwas überschwängliches, denn bereits die Aegyptische 
spirituelle Interpretation nahm 8 Rubriken an. 

Schliesslich bemerken wir, daes bei der zweiten Redaction 
der Tab. smar. die kosmologische Aegyptische Interpretation 
fSnt Die Nil- Verhältnisse, welche eine solche InterpreUtion 
behandeln müssle, wären wohl mit einem Nil-Gotte in Rela- 
tion zu bringen, nicht aber mit dem Thoth. Nil-Gott und 
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Thoth können aber nicht identificirt, nntereinandergeworfen 
W4*rden, womit denn gegeben ist, dasi eine Tab. smar«, die 
im Schlusssatze den Thoth bringt, niclit koemologisch-Aegyp- 
tisch interpretirt werden kann. Die Aegypter, die also bei 
der ersten Redaciion der Tab. smar. zwei Interpretationen 
fQr ihren Theil erhalten, erhalten bei der zweiten Redaction 
nur eine Interpretation, womit sie sich aber fttglich be- 
gnügen kennen, da auch die Juden und Griechen nur eine 
Interpretation erhalten. 

Der Titel der Tabala smaragdina. 

Du die Tab. smar. sich selbst Pbilosophia totias mundi 
nennt, so wird sie auch wohl so heissen. Trotzdem dass 
sie aber so heisst, wird sie schwerlich so im gewöhnlichen 
Leben genannt worden sein. Ganz abgesehen davon, dass 
dieser Titel für das gewöhnliche Leben zu weitläufig ist, 
steht ihm auch noch das im Wege, dass er der Mysteriö- 
sStSt Eintrag thut, mit dem die Tab. smar. sich umgiebt, 
und die Alchemisten sie umgeben. Denn sobald man im 
gev^hnlichen Leben die Tab. smar. Philosophia totius 
mundi nennt, liegt der Inhalt der Schlussrubrik ziemlich 
klar zu Tage, und man ist in Bezug auf die Schlussrubrik 
aus der Mysteriösität, wenn auch nicht ganz, so doch zum 
g;aten Theile herausgetreten. 

Für das gewöhnliche Leben hat daher höclist wahrschein- 
lich schon Ton Tom herein die Tab. smar. einen Beson- 
dcr-Titel geführt. Der Titel Tabula smaragdina ist es 
nicht, denn der kommt erst viel später auf, wie wir das 
an betreffender Stelle kennen lernen werden. Weil von der 
Zeit an, wo die Tab. smar. eben Tabula smaragdina ge* 
nannt wird, dieser Titel alle anderen nebenbei gehenden, 
wenigstens successiv, verdrängt, so bedienen wir für unse- 
ren Theil uns dieses Titels durchgängig, und nennen daher 
die Tab. smar. bereits da Tab. smar., wo dieser Titel den 
zu der betreffenden Zeit lebenden Alchemisten noch unbe- 
kannt war. Wir halten es für gut, für das wichtige Schrift- 
ttüok durchgehende einen Titel zu wählen und beizube- 
halten, um keinen unnöthigen Titel- Verwirrungen in die 
Arme zu fallen« Deswegen sprechen wir von Tom herein 
"von einer Tab. smar., und halten diese Bezeich nng durch- 
gehende bei, einerlei, ob in der Phase, in der wir uns 
gerade b^fUiden, der Titel Tab. sm. bereits da war, oder 
nicht. 

Für die erste Redaction der Tab. smar. fehlt jeder An- 
baltspunct für einen Titel. Was die zweite Redaction be- 
trifft, so wurde sie vielleicht Tabula Hermetica genannt. 
Unabweisbar für sie ist der Titel Tabula Aegyptiaca oder 
Aegyptia, doch liegt es nicht nahe, dass wir annehmen, 
die Alexandriner selbst hätten diesen Titel aufgebracht Viel 
näher liegt es, anzunehmen, dieser Titel stamme von Aus- 
ser-Alexandrinischen Alchemisten, z. B. Griechen in Grie- 
chenland, Römern u. s. w. her. Der Titel Tabula Aegy- 
ptiaca wird deshalb wichtig, weil er zu dem Titel Tabula 
Khemica umgeschmolzen wurde, und dieser Titel es ist, 
dem das W^ort „Chemie** entstammt. Aegypten heisst näm- 
lich Khemi, und das fremdländische Khemicus macht sich 
mysteriöser als Aegyptiacus, daher tritt Tabula Khemioa für 
Tabala Aegyptiaca ein. 

Von diesem ^ Ausdruck Tabula Khemica stammen die 
Ausdrücke Chemie und Alchemie. Beim letzteren Ausdrucke 
ist AI der vor Chemie gesetzte Arabische Artikel; das AI 
geigt uns, dass „Alchemie" aus der Araberzeit stammt. 

Die richtige Schreibeweise für Khemi ist eben Khemi, 
vnd nicht Kemi oder Chemie. Trotzdem drängen sich die 
unrichtigen Schreibeweisen in den Tordergrund. Das kommt 
daher, weil weder Griechen noch Römer den Consonanten 
Kh kennen. Indem nun Griechisch und Lateinisch ge- 
schrieben wurde, Hess man einerseits das h hinter K fallen, 
•ndererseits hielt man das h bei und verwandelte das K 
In ein C, womit Lateinisch Ch und Griechisch X heraus- 
kommt. Auf diese Weise wurde Khemi zu Chemi und 
Kemi gräcisirt und latinisirt. An der Hand dieser Schrei be- 
weisen kommt dann für Tabula Khemica heraus: Tabula 
Kemica oder Chemica. Statt nun Tabula Kemica oder 
Chemica zu übersetzen : Aegyptische Tafel, übersetzte man : 
philosophische Tafel. Dies weist darauf hin, dass die Tab. 
■mar. auch Tabula philosophica genannt wurde, eine Be- 
zeichung, welche sehr nahe liegt. Unkundige nun, die sich 
mit dem fremdnamigen Ausdrucke Kemicus oder Chemicos 



nicht zurecht zu finden wussten, caloulirten : Tabula philo- 
sophica =: Tabula Chemica oder Kemica, also ist philoso- 
phicus = Kemicus oder Chemicus. So wird kemisch oder 
chemisch = philosophisch, das ist in unserem Sinne „alche- 
mistisch''. Aus dem Adjectiv Kemicus oder Chemicus wird 
dann in weiterer Folge das Substantiv Kemia oder Chemia 
r=: philosophia, das ist in unserem Sinne Alchemie, gebU- 
det Die Schreibeweise Kemia hält sich sehr lange neboi 
der Schreibeweise Chemia, und erst in der neueren Zeit ist 
die Schreibeweise Kemia durch die Schreibeweise Chemia 
verdrängt worden, zugleich aber auch dem Ausdruck Cheods 
der Sinn untergeschoben worden, den wir heut zu Tage mit 
„ Chemie*' verbinden. Im Sinne der Alten ist Kemia oder 
Chemia das, was wir „Alchemie'' nennen. 

So, nur so liegt der Sachverhalt mit dem Ausdruck Che> 
mie und Alchemie. Alle anderen Ableitungen von Chemie 
und Alchemie sind von der Hand zu weisen. Es kommt 
Chemie resp Alchemie nicht her von X^^t ^^^ fir^^SM, 
schmelze; nicht von /t;^udc, welchem zu Liebe Einige 
Alchymia, Chymia, Alkymia schreiben; nicht Ton ofixi- 
fioe stark; nicht vom Arabischen chama, er hat erhitzt, 
geschmolzen; nicht vom Arabischen Kimiao oder Kimia 
der Ofen; nicht von einem Aegyptischen Weisen Chimin, 
und was dergleichen Aufstellungen mehr sind. 

Wirkliclie Einigung Alexandrinischer 

Alchemisten an der Hand der 

Tabula smaragdina« 

Es liegt auf der Hand, dass, indem Griechen lud Juden 
derartig neben einander gingen, dass die einen der, die 
anderen jener Interpretation der Tab. sm. huldigten, dass 
das Hader setzte. Nachdem dieser Hader nun eine Zeit 
lang gedauert hatte, trat ein Mann auf, der also sprach: 

Wenn Tor Zeiten der Autor der ersten Redaction der 
Tab. smar. uns das betrefifende Schriftstüok bot, so hatte 
er es damit auf Einigung und nicht auf Zwist abgesehen. 
Was ist aber eingetreten? Die Einigung wahrüch nioht 
Von dem Umstand, dass zwei Parteien ein und daaselbe 
Schriftstück anerkennen, zu dem ihrigen maoheo, bat sich 
der erste Autor der Tab. smar. Tiel Tonproehen, indem er 
dachte, dass wenn dieser Umstand da wbe, dass dann der 
absolute Riss zwischen den Parteien aufh5fea würde, auf- 
gehört hätte. Wie der offenbare Thatbestand aber, mit 
dem wir es jetzt zu thun haben, zeigt, war diese Idee keine 
richtige, ja am Ende hat gerade die Tab. smar. dazu bei- 
getragen, den Riss wo müglich noch grosser an machen. 
Der Riss, der zwischen uns besteht, ist eine traurige 
Erscheinung. Da ist ein Häuflein Menschen, welches sieh 
zum Endziel gesteckt hat, kranke Menschen gesund zu 
machen, und sich über das wahre Mittel dazu, das ist die 
Anwendung der Arcana am Krankenbette, einig ist Statt 
dass sich nun dieses Häuflein Menschen einig die Hand 
reicht, knüpft der eine Theil Ton ilmen an die Arcana 
diese, der andere Theil {ene Vorstellungen, welche mit den 
eigentlichen Endzweck, kranke Menschen gesond zu machen, 
gar nichts zu thun haben, und weil nun diese VorsteUnngsa 
beim Einen so und beim Anderen so sind, deswegen h^ 
kämpfen sie sich und feinden sich an. Ist das nicht eine 
traurige Erscheinung? Ja, die Erscheinung ist um so tarn- 
riger, als wir das Mittel in der Hand haben, jegliehen 
Hader fortzuwischen. Wir haben die Tab. smar. als eb 
beiderseitiges Schriftstück. Wenn wir nun diesem gemdn- 
samen Schriftstück eine, beiden Parteien gemain* 
same Interpretation geben, dann haben wir Einigung statt 
Zwist, wir haben uns durch Vermittelung der Tab. tmar. 
die Bruderhand gereicht. Stosst das Gute nicht tob euch, 
wo es doch so idndlich einfach zu eueren Füssen liegt. Wir 
haben die Tab. smar. Jede Partei lässt ihre Interpretation 
fallen, beide Parteien scharen sich um eine neue Inl6^ 
pretation, und die Sache ist fertig. Wie aber, werdet ihr 
sagen, eine neue Interpretation, woher sie nehmen? — 
leh werde euch eine solche geben. -^ Aber diese Interpre* 
tation muss doch etwas absolut Neues bringen, mnss mit 
dem Alten absolut brechen, denn sonst ist der Zweck nv 
scheinbar erreicht, sonst werden sich Hinterthttren finden, 
durch welche der alte Parteihader unversehens wieder hinein 
schleicht. Ist ein solcher Neu - Standpunot aber nioht ein 
absolut perverser? Der Autor der Tab. smar. bietet uns 
diese mit den betreffenden Interpretationen. Non sollen 
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irir herankoaunen nnd sagen, die«, dein ScHriftstüok unter- 
liegt nieht deinen Interpretationen, es unterliegt einer neuen 
Interpretation, an die da nie gedacht hast. Ist das keine 
PerfersitSt, so hervorstechend, wie man eich kaum eine 
grössere denken kann? Ist eine grössere Perversität denk- 
bar, als die, sich auf die richtige Interpretation eines Schrift- 
stückes steifen su wollen, von der feststeht, dass der Autor, 
der es doch am hosten wissen muss, nie an sie gedacht hat? — 
Sohon recht, antwortet unser Mann, ihr redet im Sinne des 
Autors der Tab. smar., und ich pflichte euch darin bei. 
Aber ist nicht die Hauptidee bei einer Tab. smar. die, 
dasa an die Stelle des Zwistes die Einigung treten soll ? 
Handeln wir nicht im wahren Sinne des Autors der Tab. 
smar., wenn wir uns einigen; muss diesem Haupt-Sinne 
nieht jeder Nebensinn mit Recht weichen ? Und seht, wir 
haben ein Mittel in der Hand, in dieser Beziehung auch 
dem Scrupuloeen gerecht su werden. In Bezug auf die 
Tab. smar. dürfen wir uns auf keinen Allgemein-Standpunct 
stellen, wir habenr es mit Besonder-Standpuncien zu thun. 
Der erste Autor entwirft die erste Bedaction der Tab. smar., 
der sweite die zweite Bedaction. Entwerfen wir nun eine 
dritte Bedaction, so hört auch für den Scrupuloeen jedes 
Bedenken auf. Sagt man dann, wie könnt ihr der Tab. 
anmr, einen Sinn unterlegen, von dem es feststeht, dass der 
Autor nie an denselben gedacht hat, so antworten wir, wir 
haben es gar nicht mit dem Autor zu thun, auf den ihr 
lossteuert Zuerst handelte es sich um die erste Bedaction, 
welche ihre Interpretation hatte, dann uro die zweite Be* 
daotion, welche ihre Interpretation hatte, und nun handelt 
es sich um die dritte Bedaction, welche wieder ihre Inter- 
pretation hat. — Aber willst du denn nun wirklich die 
Tab. sm., die Autorität erlangt hat, die sich unter den 
Alehemisten eingebürgert hat, umstossen, und mit einer 
neuen Bedaction auftreten ? Wer wird eine solche anerken- 
nen? — O, sagt unser Mann, das geht schon, wenn es 
nur cum grano salis geschieht Wir lassen die zweite 
Redaetion, wie sie ist, und fügen nur einen kleinen Schluss- 
satB an. Das ist eine fast unbedeutende Neuerung dem 
alten Schriftstück gegenüber, welche aber den hohen Werth 
hat, uns denen gegenüber eine Waffe In die Hand zu ge- 
ben, welche uns das Becht bestreiten wollen, der Tab. 
sm. einen Sinn unterzuschieben, an den dei Autor der 
zweiten Bedaction nie gedacht hat Diesen Leuten gegen- 
über sagen wir dann einfach, was ihr an «der Hand der 
zweiten Bedaction der Tab. smar. einwerft, ist nicht stich- 
haltig, denn es handelt sieh nicht um eine aweite, sondern 
am eine dritte Bedaction. Die zweite Bedaction nahm sich 
das Becht der ersten Bedaction gegenüber selbstständig auf- 
zutreten, nun, die dritte Bedaction nimmt sieh das Becht 
der zweiten Bedaction gegenüber selbstständig aufzutreten. 
Sagen die dann, eine hübsche dritte Bedaction das! 
Es handelt sich wörtlich um die zweite Bedaction, an die 
ein kleines Schlusssätzchen angeflickt ist Sagen die so -^ 
so sagen wir, gerade das, was ihr der dritten Bedaction 
vorwerft, das Ist ihr Lob, das ist ihre starke Seite. Sie 
trägt dem Texte der ihr vorangehenden Bedaction mit der 
grossesten Pietät Bechenschaft. Drehen diese Leute aber 
den Spiess um, und sagen, ihr habt gar kein Becht, der 
Tab. smar. etvras anzuflicken. Die Tab. smar. ist ein 
Kanon, und deswegen muss sie bleiben, wie sie ist Das 
bleibt sie aber nicht, wenn man etwas anflickt Wenn 
Jeder sich das Becht nehmen wollte, etwas anzuflicken, wo 
sollte es dann am endlichen Ende mit der Tab. smar. 
hinaus? Sagen die so, nun, so ist das ein Einwurf, der 
nieht ohne Grund ist Aber darnach hat man sich von 
vom herein zu richten. Das neue Anflicksei an die Tab. 
NDar., das wäre also eine achte Bubrik, ist so zu gestalten, 
9aae es nicht zu sehr in den Inhalt der Tab. smar. ein- 
leliseidet Es muss aufgefasst werden können als ein harm- 
loser Schlusssatz, als ein AUgemein-XJrtheil, welches sich 
lern aufdrängt, der die Tab. smar. zu Ende gelesen hat. 
Ba muss In dem Sinne interpretirt werden können, wie: 
Die Tftb. smar. ist vollständig, fertig und dergl. Ein sol- 
ches XJrtheil steht ja Jedem frei, nun dann kann es auch 
hisgesehrieben werden. Eine theilweise Deckang für seine 
adite Bnbiik erhält der Autor der neuen Interpretation 
übrigens auch in den acht Bobriken der Aegyptischen 
Inttrpretalioii der zweiten Bedaction der Tab. smar. 
WH haben hierauf bereits bei jener Interpretation hin- 
gaftleieD 



Der Zweck, den wir im Auge haben, sagt unser Mann, 
ist unabwcisbai' ein guter, ein der Alchemio wflrdiger. 
Wie nun aber einmal die Sachen liegen, lässt sich nicht 
mit Kolben drcinschlagcn. Da es sich um eingewurzelte 
Anschauungen handelt, so muss das Neue in subtiler Weise 
geboten werden. Geschieht das aber, wird dem Bücksicht 
getragen, dass mit dem Texte der zweiten Bedaction so 
schönend umgegaiigeu wird, dass dieser Text bleibt, wie 
er Ist, dass nur ein unbedcutcuder Scliliisssatz angehängt 
wird, dass dieser Scliliisssatz wieder unter einer liarmlosen 
Form auftritt : — nun, dann geschieht, was eben geschehen 
kann. Wer dann nicht folgen, wer dann nicht auf nnsere 
Seite treten will, nun, der mag bleiben, wo er ist Dem 
ist es nicht um Einigung, dem ist es um Partei -Hader zu 
thun. Dem könnten dio Güter selbst die Einigung bieten, 
und er würde sie nicht annehmen. Ueber solche Leute 
aber liinwcg sich nicht die Hand zu reichen, wäre 
Schwäche von unserer Seite, die wir als würdiges Ziel 
die Einigung, und nicht den Zwist, vor Augen haben. 

Und der Mann findet Anklang. Es findet sich ein Häuf- 
lein gleichgesinnter Männer, denen es um Einigkeit zu 
thun ist. Sie scharen sich um eine neue Interpretation der 
Tab. smar. Diese ist die metaphysisc*he Interpretation. 

Allgemeines über die metaphysisclie 
Interpretation der Tabula smaragdina. 

Ob der Autor dieser Interpretation ein Jude oder ein 
Grieche ist, wissen wir nicht. In gewisser Beziehung ge • 
hörte er weder der Jüdischen, noch der Griechischen, noch 
irgend einer Besonder Nationalität der Welt an: — er 
war ein Kosmopolit, ein Weltbürger. 

Hinsichtlich eines neu einzuschlagenden Weges in Bi\?ug 
auf die Interpretation der Tab. smar. sagt er, was p ht 
ims Kosmologie , Kosmogcnesc u. s, w. an ? Wir hal .^n 
es am Krankenbette mit den Arcanis zu thun und ir.it 
nichts anderem. Die Arcanologie ist also das Terrain, ai.r 
dem .wir uns zu bewegen haben, Alchemie nehmen wir 
als Arcanologie. Alle die Disciplinen, welche die Alchemie 
sonst ausser der Arcanologie barg, schieben wir bei Seite. 
Wir sind gezwungen, es zu thun. Denn dadurch eben 
war dem Zwiste Thür und Thor geöffnet, dass man so 
differente Dinge in den Bereich der Alchemie bfaijBiiisehob. 
Wo das Hundertste und Tausendste in die AlcÜemie hin- 
eingeschoben wird, da ist es gar nicht anders möglich, 
als dass Differenzen entstehen. Wie ist es denn anders 
möglich, als dass über das Hundertste und Tausendste 
die verschiedenen Menschen auch Terschiedcne Ansichten 
haben? Ist es uns um wahre, dauernde Einigkeit zu 
thun, so sind wir damit nicht fertig, dass wir sagen, wir 
haben die g^te Absicht uns zu einigen, wir wollen um 
einigen, sondern es muss auch eine gesunde Basis Yor- 
liegon, auf der man sich dauernd einigen kann. Und diese 
gesunde Basis ist eben die, sich in der Alchemie mit nichts 
anderem zu befassen, als mit der Arcanologie. Halten 
wir das fest, halten wir uns als Alehemisten an nichts 
anderes, als an die Arcanologie, so können am Ende wohl 
auf dem Terrain, auf dem wir uns bewegen, verschiedene 
Anschauungen, verschiedene Auffassimgen auftauchen, aber 
zum eigentlichen Biss in alter Weise kann es nicht mehr 
kommen. Wir haben um so mehr Grund, als Alehemisten, 
die sich an die Tab. smar. halten, exclusiv die Arcano- 
logie in-s Auge zu fassen, als im Grunde gerade dieser 
Standpunct es ist, auf den sich auch der Autor der ersten 
Bedaction der Tab. smar. stellte. Halten wir uns also 
an der Hand der Tab. smar. exclusiv an die Arcanologie, 
so sind wir, ^as auch Opponenten dagegen sagen mögen, 
um so mehr auf dem rechten Wege, als wir die wahre 
Intention dessen, der der Vater der Tab. smar. ist, ver- 
folgen, in seine Fus^tapfen treten. 

Nimmt man nun die zweite Bedaction der Tab. smar. 
vor und fragt sich, wie soll mau dieses Schriftstück rein 
weg arcanologisch ausbeuten, so ergebt sich von vom 
herein folgender Anhaltspunct. 

Wenn es heisst: Quod est inferius est «icut id quod 
est superius. Et quod est superius, est, sicut id quod 
est inferius, so stehen im Griechischen Urtexte fQr inferius 
und superius die Worte xdtu und ayo». Und wenn es 
heisst: et recipit A-im superionun et inferiorum, so steht 
im Griechischi-n Urtext Hlr superionun tiiy ayta und fiir 
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iiiferiorum riay xajia, Ini Latciuischen Lci&st ayto eigoiit- 
lich nicht superius, sondern supra, xattj heisst eig^Atlich 
nicht infcrius, sondern infra. Strict mfissto also die La- 
teinische Uebersetzung zu Anfange haben: Quod est in- 
fra est sdcut id quod est supra. Et quod est supra, est, 
ricut id quod est infra. Dass so nicht übersetzt wird, liegt 
darin, dass man supra und infra nicht dokliuiren kann, wo- 
gegen mau im Griechischen ayu» und Ttdita wohl dekliniren 
kann, nämlich dailurch, dass man den Artikel vorsetzt. Im 
Griechischeu Text hat mau zu Anfange das ayto und xatta 
für sich, und in der Stelle et recipit den Genitiv Plural 
des ovw und xuxta. Würde nun der Lateinische Uebcr- 
«etzcr zu Anfange das äru) uiid xdiiü durch supra und infra 
geben, so wäre kein Einklang da zwischen ayo) und xdro» 
und xtay äyio und rtäy xtiiü). Um nun dem aus dem Wege 
zu gehen, gicbt er das ayu) und xarco zu Anfange, statt 
mit supra und infra, mit superius und inferius ; dann hat er, 
wie der Griechische Text, vorn das superius und inferius 
für sich als adverbielles Neutrum, und vqn diesem ist dann 
das Huperiorum und infcriorum der Genitiv Plural. 

Da mau nun im Griechischen Urtexte im Quod est 
inferius etc. ebenso, wie im et recipit vim superiorum et 
inferiorum, beidemal das äyu) und xdiu hat, da man 
dem entsprecliend in der Lateinischen Uebersetzung bei- 
demal das superius und inferius, rcsp. das supra und 
infra, hat, ho liegt es nahe, dass man sagt, das uyüi und 
xdro) zu Anfange ist dasselbe «yw und xdiu^ was wir 
in der Stelle et recipit haben. 

Es ist nun in dem (cycj und xdtu) des et recipit vim 
superiorum et inferiorum nach der Jüdischen Intorpretation 
der zweiton Rcdaction der Tab. smar. der aufsteigende 
und absteigende Dmnpf des rothen Quecksilberoxyds und 
des Sulphur aurat. reprUsentirt, der lothe Dampf und das 
Hydrotluongas. jit uytü und td xdiiü, pluralitcr, ist 
also der rothe Dampf u nd das Hydrothiougas. Das legt 
nun den Abzug nahe, also ist id arta und td xaTcu, siu- 
;^ulariter, nicht die Zwei des rothon Dampfes und des 
Hydro tliiongases, sondern die Eins entweder des rothen 
Dampfes oder des Uydrothiongascs. Wenn es sich nun 
aber um die Eins entweder des rothen Dampfes oder des 
Hydrothiongases handelt, mau sieh also entweder für den 
rothen Dampf oder für das Hydrothiougas zr entscheiden 
hat, so ^gt es im «ilchemlstischen Simie am nächsten, 
dass man fach fUr den rothen Dampf entscheidet, da dieser 
einerseits durch seine hervorstechende Farbe besonders die 
Aufin erksamkeit auf sich zieht, und da es andererseits eine 
Beihe von Stoßen giebt, die, mit Säuren behandelt, Schwe- 
felwassertst-oiT fahren lassen, dagegen nur einen Stoff, 
Quecksilber, der, mit Säure (Acid. nitricum) behandelt, 
rotlien Dampf fahren lässt. Und dais ist eben ein alche- 
mistische«) Motiv, dass man da, wo man zwischen Hydro- 
thiongaM und rothem Quecksilberdampf, wie hier, zu ent- 
scheiden luat, lieber sein Auge auf den letzteren als auf 
das erster richtet. 

Hält man nun diesen Gcsichtspunct fest, so bezieht 
■ich das ayo) und xdjto zu Anfange der Tab. smar. auf 
den rothen Quecksilberdampf (Untersalpetersäure), und 
man hat darin, dass man im Allgemeinen hat, dass das 
Obere wie das Untere dazu dient, um die Wunder einer Sache 
SU Stande zu bringen, man hat darin : Das Ol>ere, der auf- 
steigende rothe Dampf, dient wie das Untere, der abstei- 
gende rothe Dampf, dazu, um die Wunder der einen Sache, 
das ist des Hydrarg. oxyd. rubrum zu Stande zu bringen. 

Auf diese Weise hat man denn für eine Arcanologie 
den Ausgangspunct Hydrarg. oxyd. rubr., und von diesem 
Ausgangspuncte wh:d man daim in Bezug auf die Arcana 
überhaupt dahin gezogen, wohin der weitere Text der 
Tab. smar. den Zug richtet. Wie sich auf diese Weiae 
die neue Interpretation speciell gestaltet, werden wir im 
folgenden Abscimitte kennen lernen. 

Der neue Schlusssatz, den di^ metaphysiche Interpreta- 
tion der Tab. smar. erhält, und auf Grund dessen die 
zweite Bedactiou zur dritten wird, ist: Completum est 
quod dixi de operatione Solls. 

Metaphysische oder erste Mercar- Inter- 
pretation der Tabula smaragdina. 

Ihr Gang ist in nuce ff. 

Wir wissen bereits, dass res nna = Hydr« oxyd. rubr. 



Dies Hydr. oxyd. rubr. wird auf der einen Seite extendirt 
zu Quecksilber überhaupt, und auf der anderen Seite so 
Gold. Hydr. oxyd. rubr. ist nur ein Theil des P. solarig. 
£8 wird aber angenommen, dass man im Hydr. oxyd. 
rubr. den ganzen P. solaris hat, indem der QuecksillMnr- 
theil des Präparates dessen Antimonthoil absorbirt In 
einer Parallele hiermit werden nun auch die Übrigen 
Arcana aufgefasst. Es werden vier Arcana angenommea: 
Acid. sulphur., Natron, Liquor hepatis, P. solads. P. lo- 
laris zerfällt also in die zwei Theile: Hydr. oxyd. mbr. 
und den Antimontheil. In analoger Weise lässt man auch 
die übrigen drei Arcana in zwei Theile zerfallen. Jeg- 
lichen ersten Theil von diesen beiden Theilen fasst mu 
nun, anlehnend an das Hydr. oxyd. rubr. des P. solazu, 
welches ja, wie wir vorhin gesehen, auch als QneckaUber 
überhaupt und als Gold aufgefasst wird, als Mercnr oder 
als Gold. DemgemäsB hat man bei allen vier Arcanii 
zwei Theile, von denen der erste Theil = Kercur oder 
Gold. Wie man nun bei P. solaris annimmt, dass man 
das ganze Präparat hat, wenn man blos dessen einen 
Theil, Hydr. oxyd, rubr., das ist in erweiterter AuflGu- 
sung Mercnr oder Gk>ld, hat, so nimmt man auch bei den 
andereu drei Arcanen an, dass, wenn man blos den einen 
Theil von ihnen, das ist Mercur oder Gold, hat, dass min 
dami jedesmal das ganze Arcanum hat. Das konunt aho 
darauf liinaus, dass jedes der vier Arcana im Gnmde 
aus Mercur oder Gold und noch einem Theile besteht, 
dass man aber kurz sagen kmm, wenn man Mercur oder 
Gold hat, so hat man jedes einzelne Arcanum ganz. 
Und das kommt dafauf liinaus, dass alle Arcana eutweder 
gleich Mercur oder Gold. 

Ausftihrlich wird in der vorliegenden Interporetatiou blos 
exponirt (in der Stelle: Haec est totiua fortitadinis etc.), 
dass in der vorhin gezeichneten Auffassmig die Arcana 
= Mercur, nicht aber dass die Arcana = Gsld. Dem 
wird nun in der Schluss Rubrik uachgehoUen. Das Com- 
pletum est quod dixi de operatione Solls weiafr darauf hin, 
dass das Yerhältniss, welches; in Besug anf Mercnr statt 
hat, auch in Bezug auf Gold statt hat, dAsa alM aUe Ar- 
cana eben so wohl Gold als Mercur sind. 

Die Tab. smar. zerfällt nach dieser Inftcffpietation in 8 
Babriken, welche sind: 

1. Babxik: Verum est bis verissimunu 

2. Bubrik: Quod est bis adoptione« 

3. Bnfarik: Pater ejus est Sol bis terra est. 

4. Bubrik: Pater omnis tdcsmi bis infarioniDi. 

5. Bubrik: Sic liabcbis bis peuetrabit. 

6. Bubrik: Sic mundus bis modus est hie. 

7. Bubrik: Itaque vocatns stmi bis totius mimdi. 
S. Bubrik : Completum est etc. 

Ernte Rubrik. 

Verum est etc. 

Von ihr ist weiter nichts zu sagen. 

Zweite Rubrik. 

Quod est inferius bis adoptione. 

Superius ist der rothe Dampf, dei" sich bei der D•^ 
Stellung des Hydr. oxyd. rubr. oben bildet. 

Inferius ist das PifUiipitat, welches sich bei der Da^ 
Stellung des Hydr. oxyd. rubr. unten bildet. 

Bes una = Hydrargyrum oxydatum robnun. 

Quod est inferius est sicut id quod est superius. Da 
hast oben rothen Dampf, unten ein Präcipitat. Was haben 
beide mit einander gemein ? — so sollte man auf den eniten 
Bliok sagen. Sage aber nicht so. Sie haben wohl et- 
was gemein. Gerade das, was da als Prtieipitat hsA 
das ist dasselbe, was du als rothen Dampf siehat. Dem 
indem sich rother Dampf bildet, geht nicht aller Dampf 
in die weite Welt, sondern ein Theil dieses Dainpfti 
kehrt um, und verdickt sich zu Priicipitat. Nun, wir 
kennen diese Auffassung der Sachlage ja bereits von ckt 
ersten Bedaction der Tab. smar. her. Also quod est in- 
ferius, das P):äcipitat, est sicut, ist gerade da« selbe* 
ab id quod est superius, als der rothe Dampf. 

Et quod est superius, est, sicut id quod est inferius, ad 
perjMtranda miracula rei unius. Und dieser Dampf« dieeoi 
Präcipitat dienen nun dazu, das Wundet einer Saebei 
des Hydr. oxyd. tubr^ xu Stande au bringen. Das Wos- 
derbare bei der Situation ist das, dass man zwei Uktgt 
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bit, den Daiapf od das PlrädpiUt, nud dass diese aiob 
mim Teremea, um ein Emzigee, das Hydr. ozyd. mbr., eu 
oonilitiiiieo. Dies wird aber dadurch ermöc^cht, dass 
der Umstand statt hat, der Torhin ventiUrt ist, und der 
darm besteht, dass das inferios gerade dasselbe ist, 
als das superius. 

£t sicut res omaes etc. 

Die res omnes sind alles das, was wir um uns sehen, 
und dessen Ijabegriff die Weh constituirt Also res omnes 
fturant ab «not Gott hat die Welt erschaffen. Die In- 
leipretation des X6yoc richtet sich nach dem confessio- 
neUen Standpunct, den der betreffende Alchemist, der die 
Tab. smar. gerade ▼omimmt, einnimmt. Ist er ein Jude, 
oder macht «r sich von der Gottheit im Jüdischen Sinne 
eine Vorstellung, so ist der unus der biblische Gott, der 
am Anftmg Himmel und Erde schuf, und dazu einen Plan 
&sste. Ist er ein Grieche, oder macht er sich von der Gott- 
heit im streng Griechischen Sinne eine Vorstellung, so 
iass er sagt, ich kenne keinen £in-(}ott im Sinne des 
Judenthums, es giebt viele Götter, die da heissen: Jupi- 
ter, Neptun u. s. w. u. s. w, dann ist der unus, der £in- 
Ckrtt, eine wilikQrliohe Vorstellung, und auf diese willkür- 
liche Vorstellung weist das Wort loyof hin, welches, wie 
bei der Aegyptischen Interpretation der zweiten Bedaction 
isr Tab. smar., dann die Mission hat, den Staadpunct dos 
dn-Gottes au redressiren, so dass also h^auskommt: der 
Ein-Gott hat die Welt erschaffen, dieser £Sn-Gott ist aber 
dne Idealität, welche die Tab. smar. hinstellt, um einen 
fsnerellea Begvlff für die Gottheit zu bekonunen. 

Die omnes res natae sind die Arcana. Diese sind die 
•achlichen Kinder der res una. Wie wir namlieh bereits 
wissen, wird der P. solaris, der doch ans Hydr. oxyd. 
rabr. und Antimon besteht, so gefesst, als wenn er blos 
ans Hydr. oxyd. rubr. bestände. Das wird nun so ge- 
nommen, als wenn das Hydr. oxyd. nibr. der Vater des 
P. solaris wäre, und der P. solaris selbst das Kind. Wie 
das Kind nun die Natur des Vaters annimmt, so nimmt 
der P. solaris die Natur des Hydr. oxyd« rubr. an, wird 
la Hydr. oxyd. rubr. Aehnlich liegt es mit den flbrigen 
Arcanis. Man llsst Jedes von ihnen in swei Tbeile zer* 
fsllen, von denen der erste Theil dem Hydr. ozyd. rubr. 
parallel linft. Dieser erste TheÜ absorbirt den anderem 
Thdl, wirft sich ebenfalls zum Vater auf, und dadurch 
ist eben der Saehverhalt gegeben, dass omnes res natae, 
alle Arcana, die una res zum Vater haben. 

Indem die res omnes foerunt ab uno, ist Gott der Va^ 
ter der Welt. Indem omnes res natae fderunt ab una re, 
ist die res una der Vater der Arcana. Damit liefe denn 
in Bezug auf die Vaterschaft Gott mit der res una pa^ 
rallel. Es involvirt aber eine Impietät, Gott mit einer 
res una auf ein Niveau stellen zu wollen. Damm steht 
omnes res natae fttemnt ab una re adoptione. Beim 
Verhältniss zwischen Gott und Welt liegt eine eigent- 
liche Vaterschaft vor, beim Verhältniss zwischen res una 
and Arcana dagegen eine uneigentliche Vaterschaft, 
and auf diese unelgentHche Vaterschaft wird durch die 
Adoption hingew ie s e n, denn eine Adoptiv - Vaterschaft ist 
eine uneigenäiche Vatersdiaft. — - Die uneigentUche Va^ 
tersohaft kann übrigens auch darauf bezogen werden, 
dass die Zersplitterung der Arcana in zwei Theile, und 
ias in den Voxdergrund-Treten des Hydr. ozyd. rubr. ein 
aneigentlicbes, ein Ideelles Verhältniss ist. t 

Sicut res omiies füemnt... -^ sie res natae fuemnt...: 
Wie Gk»tt der Vater der Welt ist, so ist die res una 
1er Vater der Arcana. 

Woher, fragt man sich, diese Parallele? Das Verhält 
lias, dass alte Arcana zu dem werden, was die res una 
flt, vrird derartig genommen, dass die res una der Vater 
lest Arcana ist Gut. Was hat das aber mit Gott zu 
tebaffen, mit Gott, der die Welt erschaffen, und somit der 
k^ater der Welt ist? Die Antwort ist ff. Die Tab. smar. 
st der Kanon der Alchemie. Die Alchemie ist aber eine 
göttliche Kunst, und die Arcana göttliche Mittel, 
iomit ist es wohl passend, dass hierauf in der Tab. smar. 
iteg e w ie sen wird. Und hierzu passt denn die vorliegende 
Melle ganz besonders. Das betreffende Verhältniss mit 
ten Ateaiüs mid der res una liringt uns einen Vater der 
ireatilL Die Aroana sind göttliche Mittel, und go 
lenkt mati, weim einmal von einem. Vater der Arcana 
lie Rede -Ist, dann Ist es naheliegend, d^nn man Gott 



ihren Vater nennt Das geht aber nicht, weil die res 
una bereits als Vater rangirt Well Gott nun hier, lon 
so zu sagen, keine Stelle mehr findet, so wird er zu den 
res omnos in Selation gebracht, und diese res omnes m(t 
den omnes res natae parallelisirt. Dann kommt indireet 
doch heraus, dass die Arcana göttliche Mittel sind, denn 
etwas, was Gott absolut fem liegt, parallelisirt man nicht 
mit Gott, 

DriUe Rubrik. 

Pater ejus est Sol bis terra est 

Wie also die vorige Rubrik lehrt, handelt es sich in 
der res una um das Hydr. oxyd. rubr. Dabei soll nun 
aber die Sache ihr Bewenden nicht haben. Man soll 
sich nicht an das Hydrargyr. oxyd. rubrum halten, man 
soll sich an das Quecksilber überhaupt halten. Hält 
man sich bei der Stange, so ist res una = Hydrargyr. 
oxyd. rubr. So ist es aber nicht gemeint, mau soll sagen, 
res una = Mercur. Und damit noch nicht genug, maM 
soll auch sagen, res una = Gold. Das ist nattirlich 
nun auch ftlr die Vaterschaft der res una von Einfluss. 
Indem omnes res natae fuerunt ab una ro adoptione soUen 
eigentlich die Arcana zu Hydrargyr. oxyd. rubr. werden. 
Da hier nun aber gelehrt wird, dass die res una = Queck- 
silber überhaupt, Gold, so übt die res una derartig ihrs 
Vaterschaft aus, dass alle Arcana zu Mercur, zu Gold 
werden. 

Sehen wir nun, wie das Verhältniss, dass Hydrargyr. 
oxyd. rubr. = Mercur und Gold, liegt 

Pater ejus est Sol, mater ejus est Lnna. 

Die auf- und untergehende Sonne hat die Farbe des 
Hydrarg. oxyd. rubr. 

Der Mond hat die Farbe des Mercur. 

Dass die Sonne die Farbe des Hydrarg. exyd. rubr. 
hat, wird bildlich so aufgefasst, als wenn die Sonne der 
Vater des Hydrarg. oxyd. rubr. wäre. 

Dass der Mond die Farbe des Mercur hat, wird bildlieh 
so aufge£ust, als wenn der Mond die Muttor des Mercur 
wäre. 

Hier steht nun, der Vater ejus, der res una, ist dis 
Sonne. Nun das, dessen Vater die Sonne ist ist Hydrarg. 
ozyd. rubr. 

jffier steht femer, dio Mutter ejus, der res una, ist dar 
Mond. Nun das, dessen Mutter der Mond ist lil Mercur» 

Unsere Stelle heisst also: 

Die res una ist Hydrarg. oxyd. rubr. und Merear, 
Mercur. vivus. 

Das heisst primo loco: Sie ist nicht nur Hydrarg. 
oxyd. rubr., sondern auch Mercur. vivus. 

Secondo loco holsst's aber: Sie ist nicht sowohl 
Hydrarg. oxyd. rubr., als vielmehr Mercur. vivus. 

Ganz analog liegt nun die Stelle: 

Portavit lUud ventus in ventre suo ; nutrix ejus terra est 

Portavit illud ventus in ventre suo. Das Hydrarg. ozyd. 
trug der Wind im Bauche, der Wind ging damit schwanger, 
der Wind ist seine Matter, der Wind hat es geboren. 
Dieser Wind ist der rothe Dampfl Dieser rothe Dampf 
hat das Hydrarg. oxyd. rubr. geboren, das Hydrarg. oxyd. 
rubr. ist ein Product des rothen Dampfes. Also das, waa 
der Wind im Bauche trug, ist das Hydrarg. oxyd. rubr., 
gerade so wie das, dessen Vater dio Sonne ist Hydrarg. 
oxyd, rubr. ist 

Nutrix ejus terra est Der Mercur kommt in der Erde 
vor, entgegen dem Hxdrarg. oxyd. rubr., welches künstlich 
dargestellt wird, seine Amme ist also die Erde. Das nun, 
was die Erde zur Amme hat ist der Mercur. vivus, gerade 
so wio das, dessen Mutter der Mond ist Mercur. vivus ist 

Also auch hier haben wir wieder: 

Die res una ist Hydrarfr. oxyd. rubr. und Mercur. 

Und das heisst wieder primo loco: Sie ist nicht nur 
Hydrarg. oxyd. rubr., sondern auch Mercur. 

Secnudo loco heisst's aber: Sie ist nicht sowohl 
Hydrnrg. oxyd. rubr., als vielmehr Mercur. vivus. 

Nnn wird aber auch noch anders intcrpretirt. 

Die Sonne ist der erste unter den Himmelskörpern, und 
bat eine gelbe Farbe. 

Ganz Ko ist das Gold das erste unter den Metallen, und 
hat eine golhe Farbe. Deshalb sagt mau kurzweg Sol 
ist Gold. 

Wenn also steht: Pater ejus e»t Sol, so heisst das, 
Uir, der res U7ja, Vater ist Am Gold. Oder, die res unn 
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i»t ein Kind des Goldes. Nun hat das Kind da» Gepräge 
des Vaters. Ist der Vater ein Mensch, so ist auch das 
Kind ein Mensch. Ist der Vater ein Thier, so ist auch 
da.4 Kind ein Thier. Also, sag^ man, wo der Vater Gohl 
iBt, ist auch das Kind Gold. Pater ejus est Sol heisst 
also: die res una ist Gold. 

Wie nun die Sonne der erste unter den Himmolskör- 
l>em ist, und eine gelbe Farbe hat, und damit parallel 
laufend das Gold das erste unter den Metallen ist, und 
eine gelbe Farbe, wodurch herauskommt: Sol = Gold — 
HO ist der Mond der zweite unter den Himmelskörpern, und 
hat eine weisse Farbe, und damit parallel laufend ist das 
Silber das zweite unter den Metallen, und hat eine weisse 
Farbe. Damit käme denn in analoger Weise heraus : Luna 
= Silber. 

Vom Silber abstralürt aber die vorliegende Interpretation 
der Tab. smar. Dem Silber gegenüber hält sie sich daher 
an jene Aufifassung der Alten, gemäss der Silber und 
Quecksilber dasselbe sind. Dieser Auffassung gemäss hat 
ja der Mercur den Namen vdQaQyvQOgy das ist v^mq- 
mQyvyog, Wasser-Silber, und ähnlich liegt ja unser Deut- 
sches Quecksilber, das ist Queck-Silber. Demgemäss wird 
Mater ejus est Luna nicht interpretirt : Ihre, der res una, 
Mutter ist Silber, die res una ist ein Elind des Silbers, (und 
damit selbst Silber) — sondern es wird interpretirt: 
Dior, der res una, Mutter ist Quecksilber, die res una ist 
ein Kind des Quecksilbers. Da lum da, wo die Mutter 
ein Mensch ist, das Kind ebenfalls ein Mensch ist, da, wo 
die Mutter ein Tliier ist, das Kind ebenfalls ein Thier ist, 
so wird da, wo die Mutter, wie hier, Quecksilber ist, das 
Kind auch Quecksilber, und Mater ejus est Luna heisst: 
die res una ist Quecksilber. 

Beim Pater ejus Sol, mater ejus est Luna hatten wir 
also in erster Interpretation: Die res una ist Ilydrarg. 
oxyd. rubr. und Mercur. In zweiter Interpretation haben 
wir: Die res una ist Gold und Mercur. Damit haben 
wir im Ganzen: Die res una ist Hydrarg. oxyd. rubr., 
Mercur, Gold. Und da in dieser liubrik das Hydrarg. 
oxyd. rubr. gegen das Quecksilber zurücktreten soll, so 
haben wir: Die res una ist Mercur und Gold. Dem schliesst 
sich dann das Portavit illiid etc. an, welches zunäclist 
bringt, die res una ist Hydrarg. oxyd. rubr. und Mer- 
cur, woM iudess wieder das Hydrargyr. oxyd. rubr. geg^n 
den Mercur zurücktritt. 

Im Ganzen also besagt also die Rubrik: In der res 
una liabeu wir Quecksilber und Gold. 

Vierte Rubrik, 

Pater omnis tclosmi bis infcriorum, 

Diese Rubiik handelt Über die Darstellungsweise des 
Hydrarg. oxyd. rubr. Man vergleiche, was in dem Ab- 
schnitte ül>cr die Darstellungsweise der Arcana seitens der 
Alchemisten in Bezug auf die Darstellung des Hydrarg. 
oxyd. rubr. gesagt ist. Wir wiederholen das hier nicht 
weiter. Nur weisen wir darauf hin, dass, indem hier von 
der Darstellungsweise des Hydrarg. oxyd. rubr. die Rede 
iat, diejenige Darstellungsweise in^s Auge gefasst wird, 
gemäss der dtis Präparat auf nassem Wege, das ist unter 
Anwendung von Acid. nitricum. gewonnen wird, und ge- 
mXas der das trockne salpetersaure Quecksilberoxyd nicht 
für sich weiter erhitzt, sondern zuvörderst mit Queck- 
silber Terrieben, und dann weiter erhitzt wird. 

Wir wissen von der ersten Redaction der Tab. smar. 
her, dass die Stelle Separabis terram ab igue etc. ursprüng- 
Üeh anders entworfen ist, wie sie hier steht, und dass, mit 
Hintansetzung dieses Entwurfes, das vorangesetzt wird, 
was eigentlich folgen sollte, da« folgt, was eigentlich vor- 
anstehen sollte. Dies Voranstehen und Folgen wird hier 
derartig ausgebeutet, dass im ganzen Passus, wie er hier 
steht, das virtus ejus integra est, si versa fuerit in terram mehr 
nach hinten gerückt wird, so dass heraas kommt: 

1) Pater omnis telesmi totius mnndi est hie. 

2) Separabis terram ab igne. 

8) (Separabis) subtile a spisso, suaviter magno cum In- 
genio. 

4) Virtus ejus integra est, si versa fuerit in terram. 

5) Ascendit a terra in coelqm, iterumque deecendit in 
terram, 

6) et recipit vim snperiomm et inferiomm. 

Die Aufitellusg, wie wir sie hier geben, zeigt zugleich, 



dass man die ganze Rubrik in sechs Theile serfallen VUat 
Diesen sechs Th eilen zn Liebe sagte man, die DarsteUmig 
des Hydrarg. oxyd. rubr. zerfalle in sechs Acte (vergL 
Pel ag in s). Diese sechs Acte kann man sich nun nach Be* 
lieben herauscählen, in der eigentlichen Natar der Sache 
liegen sie nicht. 

Totus mundus sind die Arcana. 

Der telesmus totius mundi ist das, worauf die Arosna 
am endlichen Ende hinaus kommen, das ist Hydrarg. oxyd. 
rubr., und . zwar deswegen, weil die Arcana alle anfgefairt 
werden als Quecksilber oder Gold, diese aber in der rei 
una wurzeln, welche ursprünglich Hydrarg. oxyd. rubr. ist 

Der pater omnis -telesmi totius mundi ist das, was bei 
der Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubr. an der Spitxe 
steht, wie der Vater an der Spitze der Familie steht. Das 
ist aber die Lösung des Quecksilbers in Salpelers&ure^ die 
Salpetersäure Qnecksilberox^'d-Lösung. 

Also Pater omnis telesmi totius mundi est hie: Hier 
hast du die salpetersaure Quecksilberlösung. — Nun ist 
ferner : 

ignis die kaustische Salpetersäure, 

terra der Ruckstand, der nach Abdampfen der salpeter- 
sauren L<$sung bleibt. 

Demgemäss heisst Separabis terram ab igne : Treibe von 
der Salpetersäuren Quecksilberlösung die Säure ab, so dass 
du einen Rückstand erhältst Das heisst, mache aus der 
Salpetersäuren Quecksilberlösung trocknes salpetersaures 
Quecksilberoxyd. 

Nachdem man nun das trockne Salpetersäure Qnecksil- 
beroxyd erhalten, vereinigt man es mit laufendem Queck- 
silber. In Bezug auf diese Mengung hat man : 

subtile, das ist das laufende Quecksilber, 

spissum, das ist das salpetersaure Quecksilber (und hin- 
terdrein Hydrarg. oxyd. rubr.) 

Nun soll man separare subtile a spisso. Das heisst, man 
soll das laufende Quecksilber vom salpetersauren Quecksilber 
trennen. Die Situation wird ähnlich wie vorhin genom- 
men, wo die Salpetersäure separirt wird. Es wird angenom- 
men, dass das Quecksiber abgetrieben wixd. Durch das 
Separiren des Quecksilbers bleibt nun aber nioht: salpeler- 
saures Quecksilber, sondern: Hydrarg. oxyd. rubr. Damit 
ist denn das spissum nur in erster Reihe salpeteisaures 
Quecksilber, in zweiter Reihe ist es Hydraig. oxyd. rubr. 

Es müsste nun eigentlich separirt werden spissum a sub- 
tili, und nicht subtile a spisso. Deswegen, und weil spis- 
sum hinterdrein: Hydrarg. oxyd. rubr., deswegen steht: 
suaviter magno cum ingenio. 

Das so gewonnene Hydrarg. oxyd. rubr. soll alsdann ge- 
rieben werden, und das besagt der Passus Virtus ejus in- 
tegra est, si versa fuerit in terram. Beim vorangegsnge- 
nen Processe wird ein spissum erhalten, das ist eine feiite 
Masse. Dies spissum soll in terra verwandelt werden. £s 
wird also die terra dem spissum derartig gegenüber gestellt, 
dass mit terra ein feines Pulver gemeint ist. 

Hiermit wäre denn nun die Prooednr beendet, und die 
vorliegende Rubrik, welche die Darstellung des Uydrsig. 
oxyd. rubr. in's Auge fasst, könnte hier abbrechen. Es 
folgen aber noch der fünfte und sechste Passus, uämhch 
Ascendit und Recipit Diese werden nun dazu benutzt, um 
auf die Quintessenz des Processes hinzuweisen. 

Wie wir wissen, sahen die Alten das Hanptobaracteristi- 
cum bei der Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubr. darin, 
dass oben die rothen Dämpfe fortgehen, und unten sich 
ein Präcipitat bildet Dieses Uaaptcharacteristioum schil- 
dert nun der Passus Ascendit a terra in coelum, iteruoh 
que descendit in terram. Es, das Substrat der Procedar, 
steigt auf^ es steigt ab, das ist, oben bildet sich Dampi| 
unten ein Präcipitat Der Passus besagt also: Vorhin ist 
speciell gelehrt worden, wie Hydrarg. oxyd. rubr. darge- 
stellt wird, im Allgemeinen aber machen wir dich darsof 
aufinerksam, dass die Sadie darauf hinauskommt, daaf 
oben der rothe Dampf entweicht, und unten sich ein Pia* 
cipiUt bildet 

Nun haben wir bei der Darstellung des Hydr. oxyd. 
rubr., wie sie hier gelehrt worden, noch einen BesoBds^ 
Standpunct der darin besteht, dass man das erhaltene 
salpetersaure Quecksilberoxyd mit laufendem Quecksilber 
zusammenreiben solL Das ist eben ein Besonder-Stand- 
punct, denn man kann ja auch das Hydr. oxyd. rubr. 
auf nassem Wege gewinnen (mittelst Salpetersäure), ohne 
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anTs neae Urofendcs Quecksilber liinzuzug^bexL. Dieser 
Besondentandpunct nuii yerdleiit wohl mit besonderer 
PxägnaiiB henrorgehoben za werden, und das g^sclüeht 
in dem Passas et recipit vim superiorum et inferiorum: 
das Substrat der l^cednr winl theilhaftig der Kraft der 
mrm und der xarcu. Es wird nämlich angenommen, dass, 
da man auch ohne das neue zug^ctztc Quecksilber aus- 
kommt« ohne dies neue Quecksilber auch zum Ziele, au 
£nde kommt, dass auf Grund dessen beim Zusätze des 
nanon Quecksilbers die Sache so aufgefasst werden kann, 
als mache man zweimal Ilydr. oxyd. rnbr. Wo man 
ttuu einmal rothes Quecksilberoxyd macht, hat man 
einmal ein ayu und xdiut, das ist, wie wir von der 
aweiton Rubrik her wissen, rothcu Dampf und rothes 
Ptäcipitat. Wo man dagegen zweimal rothes Queck- 
silboroxyd macht, hat man zweimal ein ayu und xdita. 
Da hier nun im recipit vim superiorum et inferiorum nicht 
Tou id äyta und rd xujta, sondern von t«^ äyat und id 
xdita die Uedo ist, so steuert das darauf liin, dass man 
«s mit der Darstellung des Ilydr. oxyd. rubr. zu thun 
hat, bei der mau zwei dyia und zwei xdita erhält, das 
ist also, bei der man zu dem Salpetersäuren Quccksilber- 
exyd noch einmal laufendes Quecksilber zusetzt. 

Fünfte Rubrik. 

Sic habebis gloriam bis penctrabit. 

Die gloria zielt auf deu Goldstandpunct, die fortitndo 
auf den Mcrcurstandpunct. 

Sic habebis gloriam totius mundi. So, indem du das 
Ujdr. oxyd. rubr. der vorigen Rubrik hast, hast du die 
gloria der Arcana, das ist das Hydr. oxyd. rubr. als Gold 
gefasst. 

Haec est fortitado. Das Hydr. oxyd. rubr. , von d<*m 
in der vorigen Rubrik die Rede ist, ist die fortitudo, das 
ist das Hydr. oxyd. rubr. als Mercur gefasst. 

Das Hauptaugenmerk zieht der Nachsatz bei der forü- 
tudo: — quia vincet omnem rem subtilem, omnemque 
solidam penetrabit, auf sich. 

Aus den einleitenden Worten zu diesem Abschidtt wis- 
sen wir bereits, dass vier Arcana angenommen werden. 
Nun auf diese zielt auch die cumulirte fortitudo, welche 
vom Standpunct der Vier aufgefasst wird. Auch wissen 
wir, dass jedes dieser Arcana in zwei Theile zerspalten 
wird. 

Beim P. solaris ist der eine Thcil Hydr. oxyd. rubr., 
der andere der Antlmontheil des Präparates. 

Beim Ljquoi hepatis ist der eine Thcil Schw^efel, der 
andere Ammoniak. 

Beim Natron ist der eine Theil Natron carbouicum, der 
Au<lci*e Natron nitricmn. Denn Natron ist ja der Colloctiv- 
Begriff für diese beiden Arcana. 

Beim Acid. sulphur. ist der eine Theil Acid. sulphur., 
der andere Ferrum. Denn Acid. sulphinr. ist ja der Col- 
lectiv-Begriff ftlr diese beiden Arcana. 

Beim P. solaris ist der zweite Theil fest. Denn das 
Antimon, sowohl als Stibium sulphur. nig^um als als Sul- 
phur aurat, ist fest 

Beim Liquor hepatis ist der zweite Theil flttssig. 
Denn wir haben es im Liquor hepatis, da das Präparat 
flüssig ist, mit flüssigem Ammoniak zu thun. 

Beim Natron iift der zweite Theil fest. Denn Natron 
nitricum ist fest. 

Beim Add. sulphur. wird der zweite Theil als fltts- 
sig genommen. Ferrum wird nämlich als Eisentinotnr 
genommen. 

£a wird nun je der zweite Theil der vier Arcana da, 
wo er flüssig ist, eine res subtilis genannt Wo er fest 
ist, wird er eine res solida genannt. Also haben wir als 
onmis res subtilis: Ammoni^ und Eisen, als omnis res 
solida: Natron nitricum und Antimon. 

Der erste Theil jeglicher vier Arcana fallt dem For- 
titudo-Standpunct anheim, und wird demgemäss als Mer- 
cor gefasst Dieser erste Theil, der Mercur, absorbizt, 
wie wir wissen, den zweiten Theil, wodurch alle Aroana 
zu Mereor werden. Absorbirt nun der Mercur eine res 
aubtiUst so hat ein vincere des Mercur statt, absorbirt er 
eine res solida, so hat ein i>enetrare des Mercur statt 

Also: Haec est totius fortitndinls forlitudo fortis, quia 
▼ineat «««iiAm rem subtilem, omnemque solidam penctrabit 
ffier hast du den Mercuistandpunct, quia« weil, der darin 



besteht, dass der Mercur omnem rem subtilem, das ist 
Ammoniak und Eisen, vincit, besiegt, und dass der Mercur 
onmcm rem solidam, das ist Antimon und Natron nitri- 
cum, penetrat, durchdringt, imd das, was er besiegt imd 
durclidringt ^ sich aufgehen lässt 
Also haben wir in spocie: 



Pulvis solaris 



Liquor hepatis 



Hydrarg. 
oxyd. rubr. 

Wird ahi 
Mercur ge- 
fasst 



Antimon 



= res 
solida 



Flüssiger 
Schwefel 

Wird als 
Mercur ge- 
fasst 



Flüssiges 
Ammoniak 

= res 
subtilis 



Der Mercur penetrat die 
res solida, und das Prä- 
parat wird zu Mercur. 

Natron 



Der Mercur vincit die 
res subtilis, u. das Prä- 
parat wird zu Mercur. 

Acidnm sulphuricum 



Natr. carb. Natr. uitr. Acid. sulpli. Tiuct Ferri 



Wird als 

Mercur ge 

fasst 



= res 
solida 



Wird als 
Mercur ge- 
fasst 



subtilis 
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Der Mercur penetrat die 
res solida, und das Prä- 
parat wird zu Mercur. 



Der Mercur vincit die 
res subtilis, u. das Prä- 
parat wird zu Mercur. 



In Bezug auf das Natron ist zu bemerken, dass man 
gerade lucht durchaus anzunehmen braucht, dass Natron 
carbon. = Mercur, und Natron nitricum = res solida. 
Mau kann auch umgekehrt sagen, dass Natron nitricum 
= Mercur, und Natron carbon. = res solida: — das bleibt 
sich gleich. 

Dass nun je der erste Theil der Arcana als Quecksilber 
gefasst wird, das versteht sich beim Hydr. oxyd. rubr. 
des P. solaris von selbst Denn in Bezug auf das Hydr. 
oxyd. rubr. lehrt ja die dritte Rubrik ausdrücklich, dast 
CS als Mercur aufgefasst werden soll. Bei den übrigen 
Arcanis wird die Farbe herangezogen. Es wird den 
betreffenden Theilcn der Arcana eine weisse Farbe bei- 
gelegt, und nun das Problem aufgestellt: Was weiss ist, 
ist Mercur, da Mercur weiss ist Wir haben also in die- 
ser Beziehung beim Liquor hepatis: Schwefel, beim Natron: 
Natron carbon. (oder auch Natron nitricum), beim Acid. 
sulphur.: Acid. sulphur. — Acid. sulphur. ist weiss als 
Acid. sulphur. rectif. ; Natron carbon. (oder nitricum) ist 
eo ipso weiss ; . Schwefel wird als weiss genommen , well 
der Schwefel, der sich unter Umständen aus dem Liquor 
he]>atis ausscheidet weiss ist. 

Analog, wie nun die Sachlage in Bezug auf die forti- 
tudo liegt, liegt sie auch in Bezug auf die gloria, auf 
den Goldstandpunct Die Arcana zerfallen wieder je in 
zwei Theile. Der zweite Theil stellt entweder eine res 
subtilis oder res solida dar, wogegen der erste Theil, kraft 
des Gloria-Standpunctes, nicht als Mercur, sondern als 
Gold gefasst wird. 

Was bei der fortitudo ausdrücklich steht, ist bei der 
gloria zu suppliren, und auf die Nothwendigkeit des Sup- 
plirens weist hier das: Ideo fugiet a te omnis obscuritas. 
Wenn also da steht: Sic habebis gloriam totius mundi, 
so ist das zu nehmen, als wenn da stände: Sic habebis 
gloriam totius mundi oder Haec est gloria totius muudi 
— quia vincet omnem rem subtilem, omnemque solidam 
penetrabit 

Wir liaben alsdann wieder wie vorhin: 

Pulvis solaris =Hydrargyr. oxyd. rubr. + Antimon, 

Liquor hepatis = Schwefel + Ammoniak, 

Acid. sulphur. = Acid. sulphur. + Eioen , 

und nur beim Natron tritt eine Differenz ein. Dieses 
wird nicht, wie vorhin, als Natron carbon. und Natron 
nitricum gefasst sondern als Natron carbon. und Acidum 
nitricum. Das liegt ff. Man kann Natron nitricum mittelst 
Natron carbon. und Acid. nitricum darstellen. Hat man 
daher auf der einen Seite Natron carbon., und auf der 
anderen Seite Add. nitricum, so hat man Natron carbon. 
und Natron nitricum, denn man braucht ja blos einen 
Theil des Natron carbon. mit Acid nitricum zu versetzen, 
und den anderen, als für sich dastehend, zu reserviren. 
Es wird nun als erster Theil des Collectiv-Arcanum Na* 
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tron genommen: Acid. uitricam, und als zweiter Thoil: 
Katron. 

Wir haben aldann in specie ff. 



Pulvis solaris 



Liquor bepatis 



Hydrarg. 
oxyd. rubr. 

Wird als 
Qoldgefaast 



Antimon 



s= res 
solida 



Flfl0fdgcr 
Schwefel 

• 

Wird als 
Qold gefasst 



Flüssiges 
Ammoniak 

s=refl 
subtilis 



Das Gold pcnetrat die 

res solida, und da« l^*ä- 

parat wird zu Gold. 



Natron 



Das Gold vincit die 

res subtilis, u. das Prä- 

I>arat wird zu Gold. 

Acidum snlphurlcum 



Acid. nitr. Katr. carb. Acid. sulph. Tinet. Fern 



Wird als 
Gold g^fasst 



= res 
solida 



Wird als 
Gold gefosst 



= res 
subtilis 



^«^ 



Das Gold penetrat die 
res solida, und das Prä- 
parat wird zu Gold. 



Das Gold vincit die 
res subtilis, u. da« Prä- 
parat wird zu Gold. 



Dass nun wieder je der erste Thoil der Arcana als 
Qold gefasst wird, versteht sich beim Hydrarg. oxyd. rubr. 
als erstem Theilc des P. solaris von selbst. Denn die 
dritte Rubrik lehrt ja ausdrücklich, dass das Hydrarg. 
oxyd. rubr. als Gold gofasst werden soll. Bei den übrigen 
Arcanis wird wieder die Farbe herangezogen. £& wird 
aber den betreffenden Theilen der Arcana eine gelbe 
Farbe beigelogt, und nun das Problem angestellt: Was 
gelb ist, ist Gold, da Gt)ld gelb ist. £s handelt sich also, 
mdem es sich um die ersten Theile der Arcana handelt, 
um: Sulphur, Acid. nitricum, Acid. sulphur. — Sulpbor 
wird als gelb genommen, was nahe liegt. Acid. nitricum 
crudum ist orangefarben, und diese Farbe wird als gelb 
^[enommen. Acid. sulphur. wird als Acid. sulphur. crudom 
genommen, welches braun ist; braun wird als tief gelb 
genommen, und so kommt heraus, dass Acid. sulphur. 
gelb ist. 

Sechste Rubrik. CJndexJ) 

8ic mnndus creatus bis modus est hie 

Sic mundus creatus est bezieht sieb auf die zweite Bu- 
lirik. Totus mundus heisst, wo es in dieser Interpretation 
bis hierhin vorkam, Arcana. Das isolirt stehende mundus, 
wie es hier steht, heisst die Welt. In der zweiten Bubrik 
aber wurde durch das omncs res füerunt ab nno auf die 
Erschaffung der Welt hingewiesen. 

Hinc erunt adaptationes mirabiles. Die adaptationes be- 
siehen sich auf die dritte Rubrik. Es handelt sich um 
das Anpassen des Mercur und des Goldes an das Hydrarg. 
oxyd. rubr., um den Mercur- und Gold-Standpunct. Hims 
emnt — von dem, was die zweite Bubrik bringt, gehen 
ans , an das , was die zweite Rubrik bringet , nämlich an 
das Hydrarg. oxyd. rubr., schliessen sich die adaptationes 
mirabiles an, das ist der Mecrur- und Gold-Standpnnct. 

Quarum modus est hie. Das bezieht sich auf die fünfte 
Bubrik, auf die Bubrik, in der auf die fortltudo massweis 
hingewiesen wird, in der der fortitudo (und gloria) der 
adaptationes Rechnung getragen wird. 

Siebente Rubrik, 

Itaquo vocatus bis totius mundi. 

Und so werde ich denn Hermes trismegistus genannt — 
in der bekannten mystcricVscu Anknüpfung. 

Zum trismcg^stuR wird Hermes auf Grund des Drei- 
StandpunctcR des Hydrarg. oxyd. rubr., welches aufg^fasst 
wird erstens als Hydrarg. oxyd. rubr., zweitens als Queck- 
silber, drittens als Gold. 

Habens tres i^artcs etc. 
Und ich, der HernicR trimnegistuM, habe, cutsprechend dem, 
dass ich ein trinmegintus bin, auch drei Theile der Tab. 
«mar., drei Haupttlicilc, das pind uÄmllch diejenigen, welche 
der Index bringt 

Den Titel der Tab. sniar.. die Philosuphia totius luuudi, 
uimmt der Autor in einer, ihm ci^cnthüuiliehcu Weise. 

Die Grieclicu nannten die KoHuiologie im Allgemeinen 
lü <fvai3t{it Physik. Es int nun dtu' i^taudpunet der zwei- 
ten Redactiou der Tab. siiiar. der, daH<t fiv nich, wenn 



auch nicht exclusiv, so doch zugleich mit der Kosmologie 
beschäftig^, entgegen der dritten Bedaction, welche sich ez- 
dusiv mit der Arcanologie beschäftigt. Diesen Standponct 
des Gegeuüberstohens der zweiten und dritten BedacüoB 
£ssst der Autor derartig, dass er kurz sagt, dort Ist die 
kosmologische Interpretation der Tab. smar., liier die ar- 
oanologische , das ist, dort: Physik, hier: Arcanologie. 
Darum nennt er die Tab. smar. der zweiten Redaction: 
Td (pvaixd , womit also g^egeben ist : Philoaophia totfa» 
mundi = Physica. Dem gegenüber ist ihm denn, ihm, d« 
sich statt an die Physik zu halten, an die Arcanologls 
halt, als Titel für die dritte Bedaction der Tab. smar. 
gegeben: Arcanologica, und ee wird ihm damit Philo- 
sophia totius mundi = Arcanologica. £lr will nun aber ia 
seiner Interpretation des Titel -Ausdruckes Philosophia 
totiuM mundi weniger den 8tandpunct zeichnen, den er 
einnimmt, als vielmehr den, den er nicht einnimmt, und 
so rückt er au die Stelle des Ausdruckes: Arcanologica 
den Ausdruck: das, was an die Stelle der Kosmologie trittt, 
das was nach der Kosmologie kommt, und daa ist Oxis- 
chisch mit Heranziehung des Ausdruckes td fpvautdi — 
id fiird id (pvatxd, metaphysica. -So ist also der Ia 
dem Ausdrucke Philosophia totius mundi gegebene Titel 
der neuen Interpretation der Tab. smar.: 7*«^ fittd rd 
(fvaixd , Metaphysica , Metaphysik , imd weil dem so ist, 
deswegen haben wir bei dieser Interpretation anch von 
vom herein von einer metaphysischen Interporetatlon 
der Tab. smar. gesprochen. Anlehnend an den neuen TÜbI 
der Tab. smar. aber würde sich daa habena trea partes 
philosophiae totius mundi gestalten: habena tres partes 
rai»' fiitd rd ff^vOixd ^ habens tres partes metaphysioes. 

Achte Rubrik. 

Completum est qnod dixi de Operations SoUa. 

Operatio ist das Griechische iqyaala^ das ist «nnächst 
dieThätigkeits-Entwickelung. Wenn Inder Anf- 
ten Bubrik bei der fortitudo darauf hingswissen wird, dass 
der Mercur die partes subtiles et solidas ^rtactt ei psnelnit, 
so fasst der Autor das als eine Thätigkeiti-Entwickelnng 
des Mercur. Der Mercur entwickelt seine TkÜlgksIt über 
die zweiten Theile der Aroana, dadurch absorbirt SK diese, 
und die ganzen Arcana werden za Mercor. Wsmi also, 
sag^ der Autor, der Mercur, welcher im Fortiitado-Staiid- 
punct gegeben ist, omnem rem subtilem vincit und omnesi 
rem solidam penetrat: — so ist das eine igym0imt eine 
operatio, MereuriL 

Ganz analog ist nun der Sachverhalt ndt desA Geld. 
Wenn die Arcana zu Gold werden — Gloria-8taad|niiMi — 
wenn das Gold, welches im Gloria-Standpunct gegeben ist 
ebenfalls omnem rem subtilem vincit und omnem rem so- 
lidam penetrat, so ist daa eine i^ymala, eine opentiSi 
auri, oder indem nach der dritten Bnbrik aoxom iz 8ol, 
eine operatio Solls. 

Nun ist zwar gesagt, Haec est fortitndo, qoia viaeil 
omnem rem subtilem omnemque solidam penetrabit £f 
ist aber nicht gesagt, und kommt erst auf dem Wefi 
heraus, dass man es supplirt, dass man die gloria habe: — 
quia vincet etc., weil er, der Gloria-Standpnnot, das iA 
das Gold, vincet omnem rem subtilem, et penetraÜt ommm 
rem solidam. 

Dies fasst der Autor in's Auge, um eine Basis Ar seias 
Scbluss-Rubrik zu bekommen. 

Er will sagen: Stosso dich nicht daran, dass in te 
fünften Rubrik der Sachverhalt, wie es denn nKher lisfti 
dass die Arcana zu Mercur imd Gold werden, dass dJMW 
Sachverhalt blos in Bezug auf den Meronr näher TenHUit 
worden ist, in Bezug auf das Gold aber unterwegs gsbBe- 
ben ist. Sage nicht im Anschlnss daran, das, was ia 
Bezug auf die fortitudo gesagt ist, ist vollständig, dif 
aber, was in Bezug auf die gloria gesagt ist, ist anToll- 
ständig. Das ist nicht riditig. Yiebnebr: 

Completum est quod dixi (ego, Hermes, dixi) de gloris, 
nam id quod dixi de oporatione Mercorü, eodem modo es 
habet quoad oporationeni Solls. „Es ist ToUkommea, 
coniplet, was ich ül)er die gloria gesagrt habe, denn dsi- 
selbe, was ich über die operatio Mercnrii gesagt habe, 
gilt auch in Bezug auf die ojicratio Solis*^. Dass mm statt 
' dicM^r weitlUuügercn RcmIo kurzweg genagt ist: Oompletam 
est quod dixi de oporatione Solis ist eine liSkonitit, welebe 
einer Tah. smnr. sehr wohl ansteht, nm so mehr, da in 
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dM- fflniten Babrik durch den Pamiis Ideo fuglet a te 
omnifl obflcnritas anf dieMlbo Saclila^ hingewieaen ist 

Kon Iwisst iQYttüia nielit nur Thätigkeitti-Entwickelnng, 
loadfini anch V erfertigung, Anfortignng, und damit 
ifll denn ifjyumia rov ^HXiov, operatio Solls -= XQVGOnoii'a, 
Qoldmacberknnst, denn fAiop Ja nach der dritten 
Bnbvik =sXQvo6f, 

Dif« Uebenetzong von operatio Solls mit Goldmacher- 
knnst bringt an und flir sich weiter keinen neuen princi- 
pMllen Sinn in die Sache. Wir erliahen anf diese Weise 
bkw den subjectiven Standpnnct, wo wir yorhiu den ob- 
jectiveu Standpuuct hatten. 

Wenn wir nämlich sagen, Tinecre et penetrare des Gol- 
dwifiteine Thitigkeits-Entwiokelung des Goldes, so 
itt das der Standpunet des ideellen chemischen Prooesses, 
knfi dessen das Gold als enter Theü der Arcana deren 
Breiten Theil zu sich hinüberzieht, in sich aufgehen IKsst 

Wenn wir dem entgegen ron der Goldmacher knnst, 
XQv^OJtotta^ sprechen, so ist das der Standpunet des AI- 
ehemistea, der den ideellen chemischen Process Tomimmt. 
Dieser Alchemist bewirkt, dass das üold oronem rem sub- 
kÜMn Tinoit et omnem rem solidam penetrat, und nimmt 
iamh eben die XQ^oonota Tor. 

Dass nun der Autor in der achten Rubrik den Ausdruck 
sparatio Solls hat, das benutzt er daau, der Tab. smar. 
flteen zweiten Titel zu geben, nämlich Operatio Solb, das 
ist Goldmacherkunst, X^vöonotta^ resp. De Operatione 
SoUat Tabula de Operatione Solis. Hiermit gewinnt er 
skierseits neben dem Titel, welchen die siebente Rubrik 
briogt, einen neuen direoten Titel, denn der Titel Meta- 
phjraik zeichnet ja mehr den Titel -Standpunet, den er 
aioht einnimmt^ als den, den er einnimmt. Andererseits 
gewinnt er damit aber noch ff. In dem Abschnitt M^irh- 
liehe Einigung Alezandriniscber Alcbemisten an der Hand 
der Tab. smar.** haben wir darauf hingewiesen, dass die 
Gegenpartei sagen kann, es habe Keiner das Recht, an die 
Tab. smar. (zweite Redaction) etwas anzuflicken. Dieser 
Umetand mass nun, auch daraaf haben wir dort hinge wie- 
MSB, unseren Autor bewegen^ seine neue Rubrik so zu fas- 
MMy dass sie ab ein harmlos Urtheil erscheint, welches 
Kb den eigentlichen Inhalt der Tab. smar. nicht weiter ein- 
Mkneidet. Nun, eben das bewirkt er, erreicht er dadurch, 
iaes die Opecatio Solls zum Titel, zur Beseichnung dessen 
wird, was die Tab. smar; enthält. Sobald er nämlich in 
Operatio Sollt den Titel der Tab. smar. hat, so ist Opera- 
tio Solls kurzweg gleich Tab. smar., und wenn da steht: 
Completum est quod dizi de operatione Solis, so heisst das 
mit anderen Worten: Completa est Tabula smaragdina, die 
Tab. smar. ist vollständig, das ist, die Tab. smar. ist jctet 
fertig. Das heisst aber wieder: Lieber Leser, wenn da In 
cler Tab. smar», Ton Verum anfangend, zu habens tres 
partes philoeophiae totius mundi gekommen bist, so bist 
iu fertig. Die neue Rubrik wird auf die Weise zu einem: 
Ponetom, streu Sand drauf! Nun, ein solches Anflicksei 
iat harsolos genug. 

Indem nun die Tab. smar. den Titel XQvöonoita erhält, 
wird die Alchemie, vom Standpunet der Arcanologie auf- 
fpöimuit, sur xv^a^inoutt. Wir haben damit die Doppel- 
beseichnung für Alchemie: MethapliTsik und XQ^^^^^^^^' 
Z/wlschen beiden wird der Untersclded gemacht, dass Me- 
taphysik die Arcanologie tlberhanpt ist, die XQ^^ 
9onoua dagegen die Lehre vom Einarcanum. Denn 
das Hydrarg. oxjd. mbr. ist doch im Grunde nichts ande- 
re«, als der P. solaris. Zieht also das Hydrarg. oxyd. 
mbr. oder das Qaecksilbor die Arcana alle zu sich hintl- 
ber, so werden die Arcana zu dem, was der P. solaris ist, 
d«s iat, sie werden alle au P. solaris, und wenn man das 
sine Arcanum P. solaris hat, so hat man alle Arcana. Das 
isffc aber eben die Lehre vom Einarcanum unter der Spe- 
eiaUbmi, daas die Arcaua das sind, wsa der P. solaris ist 
Usd das ist die ahe Indische Lehre, dass Siva und 
Visohna in Brahma aufigehen, nur in anderer Motivlmng. 
Dttse nun das eine Arcanum, welches die äbrlgen Arcana 
■a «ich hinüberzieht, zu Gold gestempelt wird, kommt 
■B der Hand der voiiiegenden Interpretation der Tab. smar. 
bk« auf einem Umwege herans, nämlich derartig, dass 
iBfen sagt, wir beziehtei uns auf die Metalle. Bei ihnen 
•lebt das edele Metall Ck>ld «n der Spitze aller. In ana- 
loger Weise können wir die Arcanum, welches an der 
Bf^tM aller übrigen AteHiia ateht, Gold nennen. Später 



werden wir sehen, dass diese Beziehung Inehr dlrect heraus- 
kommt, uidem an der Hand der Tab. smar. die Areana 
wirklich als Metallo aufgefasst werden. Alsdann liegt das 
Gold für das an der Spitze der Arcana stehende Arcanum 
näher, indem man da, wo man das Arcanum liat, auch 
das Metall hat, nnd somit auf einem Woge, der näher 
liegt, auf das Gold gefUhrt wird. Jedenfalls Ist es aber 
durch die Auflassung der Lehre vom Einarcanum als 
XQvaojiottat wie sie sich an die vorliegende Interpreta- 
tion der Tab. smar. knüpft, angebiihnts dass später die 
Arcana als Metalle aufgefasst werden. 

Alter der ersten, zweiten und dritten 
Redactiou der Tabula smaragdiua. 

Wie wir wissen, stammt die Tabula smaragdiua aus 
Alexandrien. 

Man läsflt das AlcxandriniBcho Zeitalter gewöhnlich der- 
artig in zwei Perioden ascrfalleu, dass die erste Periode 
die RcgionmgHzeit der Prolcmäor uinfasst, und von 525 
a. C. l)is 30 a. C. dauert Die zweite Periode umfasst dann 
die Zeit vom Ende der ersten Periode bis zur Eroberung 
Aegyptens durch die Araber, das ist von SO a. C. bis 
638 p. C. Wir für unseren Theil wollen aber die erste 
Periode gehen lassen bi» zu Christi Geburt, das ist also 
bis zum Jahre 1. Dann fällt nun sowohl die erste, ak 
die zweite und die dritte Redaction der Tab. smar. in die 
erste Periode des Alexandrliüschen Zeitalters. Wir wollen 
uns diese Perlode in drei Ahaclinitto thüllcn, wobei wir in- 
dess den Anfang und das Ende des zweiten Abschnittes 
nicht näher feststellen können. Dann fällt die erste Be- 
daction der Tab. smar. in den ersten Abschnitt, die zweite 
Redaction in den zweiten Abflohnitt mid die dritte Re- 
daction in den dritten AbHohnitt. 

Wir wissen, dass die Stolle Uaec est totius fbrtitndiuis 
der ersten Redaction der Tab. smar. eine pathologische 
Rnbrik ist, auf der Ba^is einer Humoral-Solidar-Pneumato- 
Pathologie steht, und damit im Geiste der Aloxandrinischen 
Schule gcäcliricben ist. Weil sie nun im Geiste der Alezan- 
drinischen Schule geschrieben ist, so muss sie, nnd mit ihr 
die Tab. smar. erster Redaction aus einer Zeit stammeOi 
zu der die Alexandrlnische Schule herrschte. Die erste 
Redaction der Tab. smar. fällt somit in die Zeit, die «wi- 
schen 5Sd und 280 bis 270 a. C. liegt. Man kSnnte mm 
möglicherweise ehiwcrfen, wenn die iiatholögische Robrlk 
Haoc est totius fortitudinis etc. auch auf der Basis fAntit 
Uunioral-Solidar-Pneumato- Pathologie steht, so braucht sie, 
und damit die erste Redaction der Tab. smar., noch nieht 
ans den Zeiten der Alexandrinischcn Schule zu stammen. 
Es kjinn ja auch der Fall sein, dass ein späterer Alexan- 
driner an dieser Humoral-Solidar-l^ieumato-Lehre GefiiHen 
fand, nnd ihr zu Liebe die betrefTeiido Rnbrik so entwarf, 
wie sie eben ist. Damit würde denn, könnte denn die 
erste Redaction späteren Datums sein. Ein solcher 'Eixt- 
wurf ist nicht zutroflcnd. Mit dem Aufkommen der em- 
pirischen Schule *280 bis 270 a. C. erfolgt der Bruch mh 
der Humoral-Solidar-Pneumato-Pathologie bereits ganz prä- 
gnant, so dass es schwer zu denken ist, wie denn nun ein 
späterer Alchemist hinterdrein aufs neue zu einer Passion 
für die beseitigte Lehre kommen sollte. Gesetzt aber auch, 
es sei ein späterer Alchemist von einer solchen eigeuthflm- 
lichen Passion befallen worden, so kann er derselben kei- 
nen solchen Ausdruck gegeben haben, dass er in der Tab. 
smar. für sie kämpft. Hatte er das gethan, so hätte er 
die Tab. smar. dazu benutzt, fUr einen pathologischen 
Standpunet zu kämpfen, welcher einer vergangenen Zeh 
angehörte, damit aber hätte er sich selbst einen Stein in 
den Weg geworfen. Die pathologische Rubrik figorirt 
deshalb in der ersten Redaction der Tab. smar., damit 
Griechen und Juden in ihr einen Centralisationtfpunct 
haben. Wie kann nun aber Jemand mit einer Tab. smar. 
zu reUssiren hofien und wirklich rettssiren, in welcher der 
Centralisationspunct Anschauungen zu Tage fördert, die 
im Sinne des alchemistischen Publlcums längst abgestan- 
den sind? 

Betreffe der metaphysischen Interpretation der Tab. smar. 
haben wir ff. zu bemerken. Die Lehre von der jt^uffonOilT« 
wurde von Narren nnd Betrügern derartig ausgebentet| 
als könne man in der That Gold machen. Wir werden 
diesem Goldmaoher-Schwindel später einen besonderen Ab- 
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lehnitt widmen. Hier sei nur das erwähnt, dass der 
HokuB-Pokus seine verschiedene Methodik hat. Die älteste 
Methodik bestand darin, dass man, daran anknüpfend, 
dass vom Gloria -Standpuucte der metaphysischen Inter- 
pretation der Tab. emar. das Hydrarg. oxyd. rubr. eine 
Goldnator annimmt , dass man daran anknüpfend sagte, 
wenn das Hydrarg. oxyd. rubr. eine Goldnatnr annehmen 
kann, so muss es zu Gold werden können, und wenn es zu 
Gold werden kann, so ist darin gegeben, dass man Hy- 
dxagr. oxyd. rubr. in Gold permutiren kann. Nun gaben 
die Alchemisten ihren Arcanis Namen, welche sich an über- 
tragene Begriffe anschmiegten (man vergleiche darüber bei 
Plato). So gaben sie denn dem Hydrarg. oxyd. rabr., 
anknüpfend an die rothe Farbe, den Namen von Che- 
nikalie, Mineralen, Metallen, welche eine rothe Farbe 
haben* So kommt das Hydrarg. oxyd. rubr. beispiels- 
weis zu den Namen Auripigmentum (das ist rothe r Schwefel- 
arsenik im Sinne der Alten, heut zu Tage bezeichnet man 
mit Auripigment gelben Schwefolarsenik), Minium u. s. w. 
Wenn wir also vorhin gesehen, dass man in mystificirter 
Weise annahm, man könne Hydrarg. cxyd. rubr. in Gold 
verwandeln, so kommt das in' der alchemistischen Nomen- 
dator darauf hinaus, man könne Auripigmentum, Minium 
v« ■• w. in Gold verwandeln. 

Kon steht in des Plinius Historia naturalis Lib. 88. 
Cap. 4: Aurum faciendi est etiamnum una ratio ex auri- 
pigmento, quod in Syria foditur pictoribus ia summa tel- 
Iure, auri colore, sed fragili, lapidum specularinm modo. 
Invitaveratque spes Cajum , principem avidissimum auri, 
quamobrem jussit excoqui magnum pondus; et plane feeit 
anrum excellens , sed ita parvi ponderis , ut detrimentum 
■entiret, illud propter avaritiam expertus, quamquam auri- 
pigmenti librae XIV permutarentur ; nee postea tentatum 
ab ullo est. 

„Ee giebt ausserdem noch eine Art, aus Auripigment 
Gold zu machen. Dies (Auripigment) wird in Syrien für 
die Maler gegraben, kommt nicht tief in der Erde vor, 
hak die Farbe des Goldes, ist aber zerbrechlich wie Spiegel- 
■teSn. Die Hof&iung war für C^ajus, einen sehr goldgieri- 
gen Fürsten, einladend gewesen. Daher befahl er, eine 
grosse Menge auszukochen. Und in der That machte er 
ein herrliches Gold, aber in so geringer Menge, dass er 
Schaden zu haben glaubte. Dieser Schaden lag aber wohl 
nur in seinem Geize, denn es waren 14 Pfd. Auripigment 
permutirt worden. Hinterdrein wurde es von Keinem mehr 
Tonneht.** 

Mag an diesem Histörchen des Plinius nun sein, was 
da wUl, so viel steht fest, dass Plinius uns dasselbe auf- 
tischt. Er könnte es uns aber nicht auftischen, wenn zu 
■einer Zeit nicht bereits die Ansicht exlstirt hätte, man 
k9nne aus Auripigment Gold machen. Diese Ansicht könnte 
aber nicht existiren, wenn die metaphysische Interpretation 
der Tab. smar. nicht bereits existirt hätte. Es wurde nun 
Plinius geboren 23. p. Chr., er starb 79. p. C. * Also 
■wischen 23 — 79 p. C. muss die metaphysische Interpretation 
der Tab. smar. bereits dagewesen sein. Nun aber bedenke 
man, als der Schwindel, man könne ans Hydrarg. oxyd. 
nibr. resp. aus Stoffen, die ihm verwandt sind, Gold machen, 
auftauchte, da war das eine wichtige Neuigkeit, und es war ge- 
wiss in der Lieute Mund: Hast du es schon gehört, sie 
haben etwas wichtiges entdeckt. Ehe es so weit kam, dass 
man es so ruhig didiin, als eine selbstverständliche Sache 
erzählte, man könne aus Auripigment, Minium u. s. w. 
Gold machen, darüber musste eine ziemlich geraume Zeit 
'verstreichen. Plinius nun aber erzählt uns schlicht hin, 
man könne aus Auripigment Gold machen. Seine Erzäh- 
Inngsweise ist nicht die : Denkt einmal, da haben sie eine 
wichtige Entdeckung gemacht, man könne aus Auripigment 
Gold machen. Es ist komisch. Aber wahr muss doch 
etwas an der Sache sein , denn der und der hat es ver- 
sucht und ist, wenn auch nicht zu einem absolut glänzen- 
den Resultate, so doch zum Ziele gekommen. Vielmehr, 
wie gesagt, erzählt er sein Histörchen so sehlioht hin, als 
wenn das so eine Sache ist, die sich von selbst versteht, 
man könne Auripigment in Gold permutiren. Damit haben 
wir denn das Factum, dars die Zeit, wo die Kunst, aus Auri- 
pigment Gold zu machen, eine Neuigkeit war, bereits 
hinter Plinius liegt Also steht nichts im Wege, dass wir 
in Bezu^ auf die Zeit, zu der die metapbysisdie Interpre- 
tation der Tab. smar. in"^ I^ben trat, ein ziemliches Stück 



vor Plinius rückwärts greifen, womit wir denn in die erste 
Alexandrinische Periode hinein kommen. 

Wir haben betreffs der Zeit, in welche die metaphysi- 
sche Interpretation der Tab. smar. fällt, aber auch noeh 
ff. Anhaltipunct. Wir haben bei Aristoteles darauf auf- 
merksam gemacht, dass Alchemisten , die mit einer alten 
Speculation brachen, und eine neue Speculation an deren 
Stelle*Betzten, welche sie für einfacher, natürlicher, natw- 
wüchsiger hielten, Aristotelismus zu treiben vermeinten, die 
Bahn des Aristoteles einzuschlagen vermeinten. Dies hatte 
nun namentlich in Bezug auf die metaphysische Interprs* 
tation der Tab. smar. statt. Diejenigen, die ihr folgten, 
hielten sich für Aristoteliker. Indem sie sich nun fBr 
Aristoteliker hielten, lagen ihnen die Schriften des Aristo- 
teles nahe, und ans diesen richteten sie ihr Augenmeik 
besonders auf die Metaphysik. Wir haben bei Aristotelei 
darauf hingewiesen, dass diese Schrift ein lüokenhailei 
zusammengeflicktes Etwas ist, wie es unmöglich aus Aristo- 
teles Hand hervorgegangen sein kann. Vielleicht fällt die 
Umformung des eigentlichen Aristotelischen Werkes in die 
Zwittergestalt, die es jetzt hat, gerade in die Zeit, voo 
der wir jetzt sprechen. Doch wollen wir das dahin ge- 
stellt sein lassen. Wir wollen hier nur das in's Auge 
fassen, dass Aristoteles die Schrift, welche heute Metaphysik, 
Td find rd (pvaixd heisst, das Werk über die nQmt^ 
iptXoaofpia nennt (vergl. Physio. 1, 9, ebendaselbst 2, S), 
das ist also kurzweg : IlQoitij (ftloaofpia, XJebersetxt msn 
nun TiQtoTij <piloao(pla mit:_ Philosophie über das Ente, 
sagt alsdann, das Erste ist der Anfang, wie er in 
der biblischen Schöpfungsgeschichte figurirt, sagt foner, 
am Anfang wurden Himmel und Erde geschaffen, Himmel 
und Erde sind aber die Welt: — dann ist nQtit^ 
(piXoao(pla : philosophia mundi oder totius mundi. Philo- 
sophia totius mundi ist aber der Titel der aweiten Redactioii 
der Tab. smar., der Titel dieser Interpretation par exoeUeoee. 
Wir haben also, anknüpfend an die Calculation von vor- 
hin den Sachverhalt^ dass der Titel der betreffenden Schriüt 
des Aristoteles (Metaphysik) den Titel der sweltsn BedaetSon 
der Tab. smar. deckt, die beiderseitigen Titel sind Ja eben 
Philosophia totius mundi. Es liegt nun nahe, dass man 
auf Aristoteles, auf seine betreffende Schrift (Metaphysik) 
blickend, sagte, die Tabula smar. heisst In alter Form: Phi- 
losophia totius mundi, in neuer Form: Td fittd td ipvaixdi 
analog soll nun auch die Aristotelische Schrift, die in alter 
Form Philosophia totius mundi (nQiottj fpü.oao^a) hiess, 
in neuer Form:ra furd td (pvaixd heisseo. Und so ge- 
schah es denn auch. Die Philologen serbrechen sich den 
Kopf darüber, woher denn der Titel Metaphysik, Td fittd 
xd (pvaixd, für die betreffende AristoteUsche Schrift her- 
rührt Nun er kommt eben daher, dass man den Titel 
des mutilirten Werkes mit dem Titel der metaphysischen 
Interpretation der Tab smar. in Einklang brachte. 

Hat man das nun vor Augen, so giebt uns die Aristo- 
telische Schrift Metaphysik einen Anhaltsponct für die 
Zeit, zu der die metaphysische Interpretation der Tab. 
smar. entstanden ist Haben vrir nämlich einen ge wim en 
Zeitpunct und wissen von ihm, dass damals die Azistols- 
lische Schrift schon den Titel Td fiitd rd (pvaixd ftUote, 
so ist das ein Beweis dafür, dass damals auch bereits die 
betreffende Interpretation der Tab. smar. da war, das 
ohne dass der Titel nicht auf Seiten der Tab. snuor. ds 
war, kann er auch nicht auf Seiten der Aristoteliscben 
Schrift sein. Nun wissen wir, dass bereits Nico laus, 
ein Pcripatetiker, die Aristotelische Schrift genannt hat: 
BitoQla jMy jiQiatoiilovg fiitd td (pvaixd. IMeser 
Nicolaus aber ist ein Zeitgenosse des Kaisers Angostoa 
Augustus hält 29 a. C. bei seiner Bückkehr nach Bom 
seinen Triumphzug, er stirbt 14 p. C. Sagen vdr also is 
Bausch und Bogen, Augustus habe um das Jahr 1 nnsefsr 
Zeitrechnung gelebt Dann konunt heraus, dass Mlcolsoi 
um das Jahr 1 fällt, womit denn gegeben ist, daM die 
metaphysische Interpretation bereits um das Jahr 1 da 
war. Bedenken wir nun aber, dass schwerlich ge r a de 
heute die betreffende Interpretation aufkonunt, und Mior- 
gen Nicolaus die Aristotelische Schrift Metaphysik nenit 
dass somit zwischen dem Aufkommen der meiaphyitfsehsB 
Interpretation der Tab. smar. und dem neuen Titel des 
Nicolaus immerhin eine Zeit liegt, so kommen wir aaek 
so wieder in die erste Akxandrinische Periode hindn. 

Und endlich spricht für das Fallen der metaphjsisoheB 
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Interpretation der Tab. fimar. in die erste AlcxandriniBclie 
Periode noch das, dasfl Philo, den wir bald näher kennen 
lernen werden, bereits hinter der betreffenden Interpreta- 
tion steht Philo ist aber ein Zeitgenosse Christi. 

Neuplatonismus. 

Das Motiv, welches den Antor der metaphysischen Li- 
terpretation der Tab. smar. leitet, mit dieser hervorzu- 
treten, ist ein durchans vernünftiges. Es ist besser, dass 
sich die Alchemisten nm eine Interpretation scharen, als 
dasa sie, dieser der Jüdischen, jener der Griechiachcn 
Interpretation der zweiten Redaction hnldigcnd, gegenseitig 
luulem. Aber jener Antor hatte gut predigen. Wenn er 
sich auch auf seine Höhe stellte, und ein Häuflein Geistes- 
verwandter ihm folgte, ein anderer Theil Alchemisten 
folgte ihm nicht. Die hatten nicht die Energie, mit lang- 
jährigen Traditionen zu brechen, und die Arcanologie von 
den Schwester -Disciplinen losziischälen. 

Es erhob sich gegen die Anhänger der metaphysischen 
Interpretation eine Gegenpartei, welche mit Besonderwaffen 
kämpfte. Wir sagen mit Besonderw äffen , denn die neue 
Interpretation hatte Bresche in die alten Interpretationen 
gerannt. Auch die Alchemisten, welche sich mit der neuen 
Interpretation nicht befreunden konnten, fühlten sich in 
ihrem alten Standpuncte unbehaglich. 

Es lieben nun die Leute im Allgemeinen, wie man sich 
täglich überzeugen kann, mehr Unfrieden und Uneinigkeit 
als Frieden und Einigkeit. Indessen wenn sie das Beispiel 
von Frieden und Einigkeit handgreiflich vor sich haben, 
10 hat dies Beispiel etwas verführerisches, etwas anstecken- 
des. So auch liier. Das Beispiel der]eni;-en, die sich um 
die metaphysische Interpretation der Tab. smar. in Einig- 
keit scharten, übte auch einen Rückschlag auf diejenigen, 
welche zurückblieben. Man fand auf einmal, dass wenn 
d.iB das Motiv wäre, vom Alten abzugehen, dass dies 
Alte Kampf und Hader gesetzt, dass das denn doch nicht 
so ganz stichhaltig wäre. Wenn das Alte Kampf und 
Hader gesetzt, so sei das freilich keine erhebende Er- 
scheinung, indessen das Alte als solches implicire den 
Hader nicht. Man könne beim Alten bleiben, ohne zu 
hadern. Man könne sich auch im Alten einigen, und die 
anzustrebende Einigkeit erheische gerade keine metaphy- 
sische Interi)retation der Tab. smar. 

An die Spitze derjenigen, welche der metaphysischen 
Interpretation nicht folgten, und die auf Grund des Alten 
eine Einigkeit anzustreben suchten, trat Philo. Philo 
wurde einige Jahre vor Christus zu Alexandrien geboren. 
Er schrieb mehrere Abhandlungen von mehr oder wenig 
gleicher Tendenz, die hauptsächlichste von ihnen ist die 
Koa^onoita, Creatio mundi oder Opificinm mundi flber- 
schriebenc. In ihr wird die Philonische Interi>retation der 
Tab. smar. (s. den Besonder - Abschnitt über diese) be- 
sprochen. 

Philo meint, derTimaeus desPlato bilde einen Concentra- 
tionspunct für Griechische und Jüdische Kosmogenesc und 
wa« sich an sie knüpft. Nach der vulgären Auffassung 
nimmt er den Moses als den Autor der 5 Bücher Mosis und 
tomit auch als den Autor der beiden SchÖpfangsgeschichten, 
«nd an der Hand dessen nimmt er Moses, als den Autor 
der Schöpfungsgescliichten, und Plato, als den Autor des 
Timaeus, geistig gefasst, als dieselben Personalitäten. Mo- 
ses will, was Plato will, und Plato will, was Moses will; 
die Jüdische Kosraogcncse und was sich an sie knüpft ist 
dasselbe, was die Platonische Kosmogenese und was sich 
an sie knüpft ist. — Stellenweise ist nun die Ueberein- 
stimmung, das Znsammcntreffcn zwischen Bibel und Ti- 
maeus in der That da, sie ist nicht von der Hand zu 
weisen, und zwar aus dem sehr einfachen Grunde, weil 
Plato mit seinem Timaeus auf die Bibel fusst. Wo nun 
aber dieses natürliche Zusammentreffen nicht da ist, da 
zieht Philo die Uebercinstimnmng künstlich heran. So 
z. B. überweist im Timaeus der Demiurg den Göttern des 
Himmels und der beweglichen Himmelskörper die Er- 
schafVang des Menschen. Es schaffen also viele Götter, 
and nicht der Eingott, der Demiurg, den körperlichen 
Menschen. Dem entgegen schafft in der Bibel der Eingott 
den Menschen. Hier bringt nun Philo den Einklang zwi- 
schen Bibel ond Timaeus derartig zu Wege, dass er sich 
darauf flteift, dass im ersten Buche Mosi«, Vers 26 steht: 



Wir wollen den Menschen machen, oder: Lasst uns den 
Menschen machen, das ist also Gott im Pliural. Hier setzt 
er sich über den einfachen Sachverhalt liinweg, dass es 
sich beim: ,fWiT wollen machen oder Lasst ims machen^ 
einfach um den Pluralis majestaticus handelt, vielmehr 
steift er sich darauf, dass sich der Plural auf mehrere 
Götter beziehe, die Bibel spreche bei der Erschaffung des 
Menschen von mehreren Göttern, und damit sei der Ein- 
klang von Bibel und Timaeus da. Einem derartigen künst- 
lichen Nachhelfen, um den Einklang zwischen Bibel und 
Timaeus herauszubekommen, wirft sich Philo mannigfach 
in die Arme. Wir werden dafür in der Philonischen 
Interpretation der Tab. smar. noch mannigfache Belege 
finden. 

Wir haben bereits vorhin bemerkt, dass die metaphy- 
sische Interpretation der Tab. smar. in die alten Inter- 
pretationen Bresche gerannt hatte. Das nun bewegt den 
Philo, mit einer neuen Interpretation hervorzutreten. Er 
sagt also nicht, da Plato: Moses und Moses: Plato ist« 
so sind unsere, der Griechen und Juden Besonderstand- 
puncto gar keine Bcsonderstandpuncte, nehmt die Grie- 
cliischc Interpretation, nehmt die Jüdische Interpretation, 
das bleibt sich ganz gleich : — so sagt er nicht, sondern 
er tritt eben mit einer neuen Interpretation der Tab. smar. 
hervor. Als Substrat derselben nimmt er den Menschen. 
Wir wissen (vergl. metaphysische Interpretation der Tab. 
smar., siebente Rubrik), das» die Kosmologie : rd (f'vätxd^ 
Phy«»ik, ist. Diese Physik nun ist, nachdem die meta- 
physische Interpretation in die Int«jrj)retationen der zwei- 
ten Redaction der Tab. smar. Bresche gerannt, nicht ge- 
rade unmöglich geworden für die T«ib. smar., hat aber 
doch von ihrem alten Ansehen verloren. , Dagegpeu eine 
andere Phj'sik wird hierdurch nicht tangirt. Es heilst 
nämlich Timaeus, P. 27 : (Jo^t yäQ i^ftTy^ Tlytttoy — 
TtObÜTOv kiyfiv (xQX^fjLfyoy and tjJ f rov xoofAOv ytyiaeuy , 
ifXfvTccy ^h ffg dv&QiüTHoy (fvaiy. „Es scliien uns näm- 
lich als passend,; dass vor Allen Timaeus das Wort nähme, 
beginnend mit der Kosmogenese, und schliessend mit der 
Natur des Menschen.** Die xoofiov ylyfOig ist nun die 
alte Physik, welche das Ansehen verloren hat, die (^>vaic 
dy^QtJTKoy ist die neue Physik, an die Philo in seiner 
Interpretation anlehnt. 

Mit dem Menschen, der auf die Weise das Substrat der 
Tab. smar. wird, kommen wir auch auf die Seele des 
Menschen, denn im Menschen hab(?n wir den Körjjcr und 
die Seele. Dnmit haben wir denn in der Philonischen In- 
terpretation der Tab. smar. nicht nur den Platonismus, 
d. i. hier der Einklang biblischer und Platonischer Auf» 
fassungsweisen, sondern auch Berührungspuncte mit der 
Acgyi>tischcn spirituellen Interpretation der Tab. smar. 
Damit steht denn die neue Interpretation auf dem Stand- 
puncte, dass sie der Griechischen und Jüdischen Interpre- 
tation der zweiten Redaction der Tab. smar. den Rücken 
wendet, ditss sie dagegen an die Aegyptische spirituelle 
Interpretation «anlehnt. Das hatten sich die Autoren der 
Tab. smar. gewiss nicht träumen lassen, dass die Aegyp- 
tische Interpretationen, die sie blos so nebenher gaben, 
um doch auch so nebenbei den Aegyptern gerecht zu 
werden, dass diese dazu berufen sei, dereinst in den 
Vordergrund zu treten. So werden ans den Letzten die 
Ersten. 

Wir müssen nun noch darauf hinweisen, dass der An- 
schluss an Plato seitens derjenigen, die gegen die meta- 
j)hy8ische Iiiterj)retation d<?r Tab. smar. Front machen, 
nicht nur darin gegeben ist, <lass der Timaeus wohl geeig- 
net ist, einen Concentrationspunct für Jüdische und Grie- 
chische Alchemic zu bieten, zumal wenn man da, wo dies 
Zuwimmentreffen nicht da ist, wie Philo künstlich nach- 
hilft, sondern auch darin, dass Aristoteles und Plato ge- 
genüberstehen. Aristoteles ist ein Antijdatoniker, wo er 
auf Plato zu reden' kommt, geht es seiton ohne directo 
oder Seiten-Hiebe ab ; die beiden sind die „feindlichen 
Brüder.** Da nun die Anhänger der metaphysischen In- 
terpretation der Tab. sm. „Aristoteliker" sind, so werden 
die Gegner auch vom Standpunct des Gegenüberstohena 
von Plato und Aristoteles zum ersteren hingetrieben. 

Die Einigkeit derer nun, die sich um die metaphygische 
Interi)retation der Tab. smar. scharten, und derjenigen, 
die sich um die Philonische Interpretation scharten, war 
eine differente. Die ersteren hatten eine gesunde Baala, 
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die letzteren nicht. In Bezug auf diese letzteren haben 
wir ja ff. Sachlage. Für*« erste hat der Einklang zwischen 
Bibel und Timaeus etwas gezwungenes. Denn wenn Plato 
swar auch mannigfach auf die Jüdische Bchöpfungsgo- 
aohichte fusst, so war es ihm doch nicht darum zu thun, 
«Ich ihr zu nähern, sondern vielmehr darum, ihr aus dem 
'VTege zu gehen. Das ist ja mit eine Hauptaufgabe, die 
öoh Plato bei seinem Timaeus gesteckt, sein Anlehnen an 
die Jüdische Schöpfungsgeschichte so viel als möglich zu 
Yerwiflchen. Wie passt das nun zum Einklang? Und dann 
yerschliesst die Philonische Interpretation der Tab. smar. den 
Mheren Interpretationen ja nicht die Thür, sondern der 
Philonischen Interpretation wird gar nicht zu nahe getre- 
ten, wenn man neben ihr die alten Interj)retationen auf- 
recht hält. Das muss angehen, weil ja Philo davon aus- 
geht, dass an den alten Interpretationen an und für sich 
gar nichts auszusetzen ist, dass nur daran etwas auszu- 
«etzen ist, dass man sich auf Grund ihrer in Zwist und 
Hader gegenüberstand. Sobald nun aber die Philonische 
Interpretation dem Aufrechthalten der alten Interpretatio 
nen nicht zu nahe tritt, so ist damit gegeben, dass man 
die Philonische Interpretation anerkennen, und damit 
doch den alten Hader um Jüdische oder Griechische Litcr- 
protation aufrecht erhalten kann. An so etwas zu den- 
ken fiel nun zwar Philo selbst nicht im Traume ein. 
Der dachte, die gegenseitige Concentration ist im Timaeus 
d^ auf dem Boden dieser Concentration ist meine, des 
Philo, Interpretation gewachsen, also wer diese Inter- 
. pretation anerkennt, schliesst mit dem alten Hader. 
Er übersah, dass man seine Interpretation anerkennen 
könne, auch ohne dem zuzustimmen, dass Plato: Moses, 
Qii4 Moses: Plato sei. Dazu kommt, dass es, ganz abge- 
sehen vom gezwungenen Einklang zwischen Bibel und 
iHmaeus, an und für sich gerade nichts perverses, aber 
doch etwas eigenthümlichos hat, die Griechen, welche 
Griechen und keine Juden sind, auf die Bibel zu vorwei- 
sen, und den Juden statt ihrer Bibel den Timaeus zu über- 
reichen. Und endlich kommt hierzu noch im Bezug auf 
die Griechen das, dass bei einem Theile von ihnen selbst 
1>eim Hinnehmen des Moses fUr Plato noch nichts gewon- 
nen war. Es liegt ja so nahe, dass dieser Theil sagte, 
was geht uns Plato an? Plato nimmt in der Griechischen 
Alohemie einen besonderen Standpunct ein, ist aber gar 
Hiebt dazu berufen, ein Repräsentant der Griechischen 
4lchemie zu sein. Mag dieser Plato zu Moses stehen, wie 
er wül, auf den Allgemein-Standpunct der Griechischen 
Alchemie hat das keinen Einfluss. Wenn alles das nun 
auch im ersten Augenblicke nicht hervortrat, im ersten 
Augenblicke, wo man sich freute, in Philo einen Mann 
sn begrüssen, der bewies, dass der Grund, welcher die 
Gegenpartei zur metaphisls^hen Interpretation der Tab. 
■mar. nintrieb, nämlich der Ueberdruss am Hader, eigent- 
Ücb gar kein Grund sei, da man beim Alten bleiben könne, 
imd doch nicht zu hadern brauche, so war es doch wohl 
dasu angethan, in der Folge, wo der erste Enthusiasmus 
rieh abgekühlt hatte, an die Oberfläche zu treten. 

Plese Sachlage gab nun ein Motiv dazu ab, daas, ent- 
gegen dem, dass die Anhänger der metaphysischen Inter- 
pretation der Tab. smar. um diese wie die Mauern 
qjtanden — es dauerte sehr lange, bia die metaphysische 
Literpretation in ein neues Stadium trat — dass entgegen 
dem an der Philonischen Interpretation mannigfach ge- 
modelt wurde. Wir bringen um dies zu zeigen die Pö- 
mandrische Interpretation der Tab. smar. (S. den Be- 
sonderabschnitt über diese.) 

Aber die Philonische Einigkeit ohne rechten Boden 
platzte so recht wie eine Seifenblase, als die jung auf- 
blühenden Christen sich auf die Tab. smar. warfen, und 
dieselbe ftlr sich in Beschlag nahmen. Sie sagten, es ist 
ochon recht, dass die Mensch-Interpretation der Tab. smar. 
ihre Begründung hat, aber das liegt tiefer, als Philo ge- 
ahnt, oder gar sagten sie, Pliilos Idee mit seiner Mensch- 
Interpretation war die Idee eines Erleuchteten, eines In- 
■pirirten. Nicht um den Menschen als solchen handelt es 
aich, es handelt sich um den Gottmenschen, um Christus. 
Und so trat denn die Christliche Drei-Einigkcits-Interpre- 
tation in*8 Leben (s. d. Besonderabsclmitte über diese, und 
rergL damit die A6yQs- und «f>uff-Interpretation der Tab. 
nnar.), und machte zwischen Christen und Nicht- Christen 
ein vollkommenes UnmSgliehkeits-Verhältniss. 



Die Drei-Eiuigkeits - Interpretation der Tab, amar. rief 
zwei andere Interpretationen in*s Leben, die Pythagoräiscbe 
und die magische. (S. d. Besonderabschnitte über diese.) 
Die Pythagoräiscbe Interpretation der Tab. smar. geht 
davon aus, dass die Christen - Gemeinden Verbrüderungen 
seien, die sich um ihren Herrn und Meister Christus 
scharten. Nun, sagten die Pythagoräer, denen der Ge- 
gensatz von Gricchenthum und Christenthum Stoff zu neuem 
Aufblülien bot, diese Christlii^.hen Verbrüderungen finden 
eine Parallele in den Pythagoraischen Verbrüderungen, 
welche sich um ihren Herrn und Meister Pythagoras sck«- 
reu. Wenn jene also CSiristus zum Substrat der Tab. smar. 
machen, so können wir Pythagoras zum Substrat derselben 
machen. — Die magische Interpretation der Tab. smar. geht 
davon aus, dass Christus auif Grund der Wunder, die er 
verrichtet, als ein Magier Angesehen wird. Die Magier, 
welche bereits unter den ersten Kaisem im Bömischen 
Reiche eine erhebliche Ausbreitung erlangt hatten, sagten: 
Wenn die Cliristen Christus zum Substrat einer Interpretation 
der Tab. smar. machen, so heisst das, die Tab. smar. be- 
kommt die Mag^e zum Substrat. Die Christlich-magische In* 
terpretation ist die Drei-Einigkeits-Interpretation, die eigent* 
liehe magische Interpretation ist eine andere (nämlich die, 
welche wir im betreffenden Besonderabschnitte bringen). 

Eine eigenthümliche Vertretung erhält die magische Inter- 
pretation der Tab. smar. dadurch, dass der Magier, der 
in ihr eine Allgemein- Vertretung hat, eine besondere Ver- 
tretung erhält, in einer besonderen Persönlichkeit vertre- 
ten wird. Diese Persönlichkeit ist ApoUonios von Tyana 
Derselbe wird uns von Philostratns dem Aelteren in 
seiner Vita ApoUonii, Blog uinolitoylov {4»tloatQatov eis 
tdy Idnolltjylov rou Tvayiwg ßioy ßißUu) vorgeführt, 
welches Werk er auf Antrieb der Julia, der Gtemahlin des 
Severus (Kaiser 193 — 211 p. C.) verfasste. (8. d. Beaon- 
derabschnitt ApoUonius von Tyana.) 

Die Art imd Weise des Philostratns, das, worauf er 
eigentlich lossteuert, unter der Form einer Lebensbeschrei- 
bung des ApoUonius zu bringen, bewegt dem Jamblieiiua 
zu seiner Vita Pythagorica, {'lafißXlxov XmlxMtoi Tf$ 
MOilijc ZttQtng n(Qi tov JIuS'ayQQi *ov ßiov l6yog\ 
einem Buche, welches sich übrigens nicht nur mdt Pftha- 
goras, sondern auch mit den Sitten und Ctobriachen der 
Pythagoräer beschäftigt. Jamblichus lebte enfc im vierten 
Jahrhundert p. C. Dadurch muss man noh niebt vwlei- 
ten lassen, die Pythagoräiscbe Interpretation der Tab. 
smar. erst in*s vierte Jahrhundert an setsen. Die ist viel- 
mehr viel firüheren Datums. Wie gesagt, dem Jamblichus 
giebt zu seiner Vita Pythagorica die Vita Apollonii den 
Impuls, welche letztere ebenfalls der magischen Inter- 
pretation der Tab. smar. nicht vorangeht, nicht mit ihr 
coinddirt, sondern ihr folgt. Wir besitzen auch noch eil 
Bruchstück einer Vita PyUiagorae Porphyrii. Wie die- 
ses Werk in Bezug auf früheres oder späteres Eracheioet 
der Vita Pythagorica des Jamblichus gegenübersteht, wol- 
len wir dahin gestellt sein lassen. Bittershansen 
(Noten zur Vita Py thagorae) hält die Vita Pythagogaa das 
Porphyrius für eine Art Auszug aas der Vita Pytharoriea 
des Jamblichus. Der Titel des Porphyrischen Werius 
heisst: lIoQfpv^iov (pUoaoipov , tou uui jytdlx^p, i 
ßaatUtüf, nv&ay6Q0v ßlof. Dieser Titel ist Toa Intereaw. 
Ihm zufolge heisst Porphyrius auch Malchua. Da nna 

Malchus, ni3^D« königliche Würde heisst, so macht maa 

daraus *7^q^ ßaailidg, das ist, aus der königlichen Würdi 

wird ein König, und so wird Porphyrixis zum König. Da- 
mit haben wir denn den alchemistischen Titel „König*, 
der später auch dem Geber gegeben wird, und aa ta 
auch der Name BasUius Valentinus anlehnt. 

Endlich ist hier noch die Platonische Interpretation der 
Tab. smar. zu erwähnen, über die wir in dem Bosonder- 
abschnitte, welche wir ihr widmen, das Näliere kcuneo 
lernen werden. Hier sei blos das erwähnt, dass dieselb« 
wahrscheinlich von Ammonius Saccas (f 241 p. C.) 
herrührt Ist aber Saccas nicht der Autor, so ist e» s«»n 
Schüler P 1 o t in u s (250 — 270 p. C). Von Ammonius Sac- 
cas besitzen wir keine Schriften ; von Plotinus desto mehr. 
Die Schriften dieses hat Porphyrius, sein Schüler, iu 
sechs „Enneadcn*' arrangirL Es wäre ein schweres Stück 
Arbeit, sich ohne 6eihülfe in Bezug auf die Platonische 
Interpretation der Tab. smar. ans dem Wosta der Pioti- 



%n 



97S 



nUchen ExpoeHionen heranssufiuden, und deswegen wollen 
wir dem Proelus einen Dank rotiren, der nns in seiner 
ZjOiX^ltuSig ^toloy^*^, Institutio theologica, die Arbeit 
erleichtert hat 

Philos Interpretation der Tabnla 

smaragdina. 

Yergl. Philo: CosmopoeYa. 

Diese Interpretation nimmt sich den Menschen zam 
Substrat. Die biblische Schöpfungsgeschichte flLngt mit 
der Erschaffang von Himmel und Erde an, und scbliesst 
mit dem Menschen. Diese beiden Puncte sind die her- 
torrageiidsten der Sch5pfangsgeschichte. Ebenso fängt 
der Timaens an mit der x6aftov yiyiats^ and endet 
mit der ff v Ott tiyd-Qwnou. Wenn man daher von der 
Interpretation der Tab. smar., welche, entgegen der meta- 
physischen, als die iiosmologtsche anfgefasst wird, ab- 
geht, so ist eine würdige Stellyertreterin dieser Interpreta- 
tion eine solche Interpretation der Tab. smar., die sich 
mit dem Menschen befasst. 

Es heisst nun Timaous^ Mitte P. 30: ouroi^ ouy d^ 
Mtttd l6yoy rdy ttxdta dil liytiy x6y«Te xdy xoofioy 
Imor ifiipvxoy iyyovy re jj altj&eUf did ti^y rou &eov 
ytyia^ai ngoyoiay. 

Das heisst im Grunde: 80 mnss man denn sachent- 
sprechend und wahrheitsgemSss diese Welt nennen ein be- 
seeltes mit Verstand begabtes thierisohes Wesen, entstan- 
den durch die göttliche Torsehnng. 

Philo will aber xard übersetzt wissen, ^it „in Bezug 
auf*, und belcommt so als Sinn heraus: in Bezug auf den 
l6yog sei die Welt ein thierisches Wescu mit r^vx^i ^ud 
rot;;. Auf die Weise belcommt er denn heraus, man 
Busse dem x6a^og gegenüber ein dreifach Geistiges an- 
■ehmen, 1 ) den X6yog , 2) den yov^f 3) die \pvxi. Diese 
drei Seelen -Qualitäten, niirmt er nun an, seien graduell 
Ton einander yersrhieden, st&nden im Klimax zu einander. 
Am hSchsten steht der Xiyof, das ist der Xdyog Gottes. 
Der X6yos ist der Plan Gottes, die Welt zu erschaffen. 
Diese Alexandrinisehe Auffassung der ideellen Mat prima 
kennen wir. Einen Plan fassen, ist aber eine geistige 
Th&tigkeit. Wir haben daher im Xoyo^ den Geist oder, 
anders ausgedrückt) die Seele Gottes. Der yov^ ist der 
menschliche Geist, die menschliche Seele. Diese steht na- 
türlicher Weise unter dem ilö/oc, da letzterer Gott zukommt. 
Sie steht aber über der yl/vxi« Der yovf ist, wie sich 
Philo selbst ausdrückt, gewissermassen eine ijßvxfj ▼on der 
^vX'i} das ist also eine potenzirte rfnjxi. Wie nun der 
Xoyog Gott zukommt, der yov^ dem Menschen, so kommt 
die \pvx^ dem Thier zu. rpvxtj ist also In gewisser Be- 
ziehung das, was wir Instinct nennen. Wenn wir indessen 
bei xlfvxi nur den Instinct und bei yo€g nur die höhere 
Menschenseele Tor Auge haben wollten, so wSre das nicht 
richtig. Die Endpuncte kommen' zwar auf so etwas hinaus, 
indessen im Allgemeinen würde durch eine solche Auffas- 
sund ein antipodarisches VerbÜltniss zwischen yovg und 
iffvXif herbeigeführt werden, welches nicht strict im Sinne 
Philos liegt Indem der yovg gewissennassen eine ^^vX»! 
Ton der ^vx^) ist, emancipirt sidi der yovg nicht von der 
tf/vxiy wie das bei einem antipodarischen Gegenüberstehen 
doch statt haben müsste. yovg und tpvxi geben in einan- 
der über. Figürlich gedacht, bilden yovg und \pvXfl die 
Schenkel eines Winkels ; im Scheitelpunct stossen sie zu- 
sammen, Yom Scheitelpunct aus divergiren sie. Oder an- 
ders aufgefasst, es gicbt kluge Thiere und dumme Menschen. 
Gesetzt, man hat einen dummen Menschen und ein kluges 
Thier vorsieh, und hat zweiLoosein der Hand, ein ipvxi- und 
ein yovg-luoos. Nun ?oll man dieLoose vertheilen. Da wird 
man sich versucLt fühlen, dem Tbier das i^oiT^-Loos zu geben 
und dem Menschen das </;t/;|f«}-Loos. So etwas könnte 
aber nicht statt haben, wenn der yovg exclusiv auf den 
Menschen, die %pvxi exclusiv auf das Tbier käme." Wie 
nun aber yovg und ipvxi nicht scharf getrennt sind, so 
sind auch yovg und Xoyog nicht scharf getrennt Natür- 
lich an ihren Endpuncten stehen sie einander schroff gegen- 
über, denn der Mensch ist nicht Gott, und wenn dem Men- 
schen der X6yog zukäme, so könnte er auch die Welt er- 
schaffen. Indessen Uebergangspuncte sind da, was daraus 
hervorgeht, dass der Mensch nach Gottes Ebenbild ge- 
schaffen. (1. Buch Mosis, Cap. 1, Vers 26 und 27.) Philo, 



Cosmopoeia, sagt in Bezug hierauf folgendes: fittd &il xalla 
nayra, xa&aniQ iXix^n » "^^^ äy&Qion6y ipvia^ xat* 
iixoya ytyiaS^at d-iov xai xa^"* djÄOttoaty, ndyv xaliäf» 
iutpiQ^gegoy ydg ovöky yijytyhg dy&Qtonov ^i^, tfr 
a*(ftifftqntty /u^otig eixaCirof atofiaxog ;|fa^axt9^<r» * 
ouTf ydQ dyö-Qüino/jiOQfpog 6 &tdg, ovti ^eoet&hg t6 
dy&^toniyoy atüfia. tj d'ilxtdy XiXtxjai xard tdy »9p 
^vxis ijyf fi6y tt yovy, „Nach allem anderen, wie be- 
richtet, sagt er — der Autor der Schöpfungsgeschichte — 
treffend, der Mensch sei nach Gottes Ebenbild geschaffen. 
Denn nichts ist Gott ähnlicher geschaffen, als der Mensob. 
Nun muss man aber die betreffende AehnJichkeit nicht auf 
das Körpergepräge beziehen, denn weder sieht Gott aus 
wie ein Mensch^ noch hat der menschliche Korper alH 
solcher ein göttliches GepiiLge. Tom Ebenbild ist die Rede 
in Bezug auf di^n yovg^ das Oberhaupt der y^vxh'* — 
Wenn nun aber vom Ebenbild die Rede ist in Bezug auf 
den yovg^ so muss eben die Aehnlichkeit des yovg mit 
dem X6yog da sein. 

Die vorliegende Interpretation nimmt fünf Rubriken an. 
Die erste Rubrik geht bis versa fuerit in terram. Die 
zweite Rubrik fängt bei Separabis an und geht bis is- 
fisriorum. Die dritte Rubrik umfasst die gloria und fortl- 
tudo. Die vierte Rubrik umfasst den Index, die fünfte den 
Schluss : Itaque vocatus sum bis totlus mundi. 

Knie Rubrik. 

Verum bis versa fuerit in terram.J 

Die Einleitung verschmilzt mit der Rubrik Quod est in- 
ferius bis rei unius. 

Im Timaeus blickt Gott bei der WelterschaffHing auf das 
xard javid Ix^^y '^uf das Paradigma der ideellen Ele- 
mente. Ganz so ISsst Philo Gott in der biblisdien 
Schöpfungsgeschichte auf das xatd tavrd ix^^ blick «n, 
und dies ist die erste Schöpfungsperiode nach der AJexiin- 
drinischen Interpretation der Schöpfungsgeschichte. Nach 
Philo ist also die erste Schöpfungsperiode das Paradigma, 
auf welches Gott blickend, die zweite Schöpfungsperiode 
instituirt Die Welt der ersten Scböpfungsperiode ist der 
x6afiog yot^rdg, die intellectuelle Welt, der xöa^og in 
tiay tJtiuy^ die ideelle Welt Von diesem xoofiog yotixtg^ 
Ix jiSy Iduoy ist die Welt der zweiten Scböpfungsperiode 
ein dniix6yiafitt^ ein Abbild. Diese Welt der zweites 
Schöpfungsperiode ist reell , wahrnehmbar , aiad-tjtdg, 
sichtbar, dQaxdg, entstanden, ytyiji6g. Die ideelle Welt, 
das Paradigma, die Welt der ersten Schöpiungsperiode^ 
verschmilzt nun wieder mit dem X6yog, Philo sagt in 
Bezug darauf: ^^Xoy J( Jt* xai jJ uQXitvnog atfgayig, 
dy (pdfity tlyat x6afioy yotjtdy , atJrdg dy iXn td 
aQXirvnoy naQdduyfiity 'Idia jaiy Iditay, 6 ^tov Xiyog, 
„Offenbar ist das Vorbild-Siegel, von dem wir sagen, es sei 
die ideeDe Welt (der ersten Schöpfungsperiode), offenbar ist 
dies, dürfte dies sein, selbst sein, das archetypische (vorbild- 
liche) Paradigma, die Idee der Ideen, der X6yog Gottes." 

Das ist nun nicht zutreffend. (Man vergl. die Abschnitte: 
Neue Interpretation der biblischen Schöpfungsgeschichte, 
gegen Ende, und: ^d/o^-Interpretatlon der Tab. smar.) 
Philo denkt sich seinen xdofiog yotjtdg vorab vom Xdyog 
getrennt, denn sonst brauchte er sie ja nicht gegenüber- 
zustellen. Hierbei Ist ihm denn der Xoyog die ideelle 
Materia prima , der xoofxog yotjidg die (bedingt) reelle 
Mat. prima. Nachdem er nun idelle und (bedingt) reelle 
Mat. prima hat, lasst er sie zu einem verschmelzen. Es 
ist aber dem Philo der X6yog unabweisbar der Plan, 
und darin liegt das nicht Zutreffende bei der Sache. Der 
Plan geht der (bedingt) reellen Mat. prima voran, 
ist früher da, als diese, und damit können beide nicht zu 
Einem verschmelzen. Ja, wenn dem Philo der X6yog 
das Wort wäre, dann ginge die Sache, aber ihm ist der 
Xoyog notorisch Plan, und nicht Wort, und so ist 
eben die Sache nicht zutreffend. Ob nun aber alchemistisch 
etwas zutreffend oder nicht zutreffend ist, darüber hat am 
endlichen Endo der Kanon der Alchemle, das ist die Tab. 
smar., zu entscheiden. Lehrt die Tab. smar., dass etwas 
zutreffend sei, so hürt der Scrupel darüber, dass es etwa 
nicht zutreffend sein könnte, auf. Nun aber interpretirt 
Philo den Passus Quod est inferius est sicut id quod est 
superius in dem Sinne , dass der xoafiog yor^xög und der 
Plan verschmelzen, und damit ist er gegen jeden Einwurf 
des nicht Zutreffenden seiner Aufstellung gedeckt. 
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£e hi nämlich das inferius der xoa/uos yofjtds, das 
sind Wasser, Erde, Luft, Licht der ersten Schöpfungs- 
periode, und das superius der loyof als Plan. Das in der 
Mitte stehende est heisst: steht auf gleicher Rangstufe mit. 
Also xöa^og yoijjös und koyos als Plan stehen auf glei- 
cher Rangstufe. Sage d^mgemäss nicht, ich habe ein 
zweiseitig Verschiedenes, hier dies, hier jenes. Nicht so, 
beide decken sich derartig, dass eins im anderen aufgeht, 
dass beide mit einander verschmelzen. 

Wenn nun inferius und superius zu Einem verschmelzen, 
80 liegt es näher, das inferius, das Subordinirtc, in dem 
superius, dem Präordinirten, aufgehen zu las%>en, als umge- 
kehrt das superius in dem inferius aufgehen zu lassen. Hat 
man also das infiTius (Wasser, Erde, Luft, Licht), und es 
Versohmilzt mit den superius (dem Plan), so liegt es nahe, 
dass man dem herauskommenden summarischen Etwas den 
Namen superius giebt. Dies summarisch herauskommende 
Etwas ist denn das superius des jetzt kommenden Passus : 

Et quod est superius, est, sicut id quod est inferius, ad 
perpetranda miracula rei unius. 

Das inferius ist hier die reelle Welt, die Welt der zweiten 
Sohöpfungsperiode. Diese ist ein aji6tx6yi,afia, ein Ab- 
bild, der ideellen Welt, der Welt der ersten Schöpfungs- 
periode. Erst muss das dne^xortafia da sein, und dann 
kommt erst die reelle Welt. Also bildet die letztere das 
com zweiten Dastehende, ist das Untere im Rang, und bil- 
det daher das inferius. 

Das superius nun, besagt dieser Passus, das ist das 
summarische Etwas von Wasser, Erde, Luft, Licht, Plan, 
das ist die erweiterte ideelle Welt, dient dazu, est, wie 
die reelle Welt, die Wunder einer Sache, der res una, zu 
Stande zu bringen. 

Wir weisen darauf hin, dass Philo dazu, den xoüfios 
vorßög mit dem Plan verschmelzen zu lassen, an der Hand 
des Plato kommt. Plato lässt den Demiurgen auf das 
nagd^eiy/jit, das Griechische Schema schauen. Damit 
iet dies naQa^ity^a der Plan, der dem Demiurgen bei 
der Welterschaffung vorliegt. Vom Plan des Demiurgen 
kommt Philo dann sehr nahe liegend auf den Alexandri- 
nischen Plan, den koyog. Nun geht aber in Griechischer 
Fassung die Welt aus dem Schema hervor, und in Jüdi- | 
soher Fassung geht (lie Welt aus der ersten Schöpfungs- 
periode hervor. Damit decken sich denn erste Schöpfungs- 
periode und Schema, nicht aber koyos und Schema, und 
Philo h%t etwas ganz anderes im Griechischen Plan (Schema) 
als im Jüdischen Plan {X6yog), Um hier nun die Deckung 
zu bewerkstelligen, lässt er die erste Schöpfungsperiode mit 
dem Jüdischen Plan verschmelzen. Dann läuft, indem die 
erste Schöpfungsperiode dem Schema parallel läuft, auch 
der koyos dem Schema parallel, denn erste Schöpfungs- 
periode uod Jlo'^oc kommen ja auf dasselbe hinaus. 

Die res una ist der yovg. 

Dieser yovs ist zuvörderst einn^al die Platonische Welten- 
seele. Dieser yovs der Weltenseele extendirt sich klima- 
kisch abwärts zur tpv/ify denn es ist ja der x6afios (vergl. 
oben) ein ^moy ifxx^fvxoy iyyovy — wie der xoofios einen 
povs hat, hat er auch eine i/zu/i;. Klimakiseh aufwärts 
extendirt sich dieser yovg zum Äö/oc, denn auf die erste, 
ideelle Schöpfungsperiode kommt der Xoyog^ und nicht der 
roi/f. ' 

Zuvörderst also haben wir es in der res una als yovg 
mit einem Piatonismus zu thun. Wir haben es in ihr 
aber auch mit einem Plilonismus zu thun. Nämlich (vergl. 
oben) am einen Ende ist der Mensch das, was der Kosmos 
am anderen Ende ist. Nun ist aber der Mensch des yovg 
theilhaftig, als auch der Kosmos. Damit ist in der Welten- 
aeele nicht nur ein Piatonismus, sondern auch ein Philo« 
nismus gegeben. 

Eine res una, eine Ein-Sache ist der yovg, weil in der 
Seelen-Drei koyog^ yoög, xpvxi der yovg in der Mitte 
steht, der sich aufwärts zum köyog, abwärts zur ^pvxi 
extendirt. Der yovg ist die Seelen -Qualification, in der 
sich die drei Seelen-Qualificationen concentriren. 

£t sicut res omnes etc. 

Philo sagt: Sy ydg ix^t koyoy 6 fxiyag i^yejAtdy iy 
dndyxi x^ x6a/ji(pf rouror, ug iotxi, xal 6 dy^gtontyog 
rovg iy dy&QviTup, 

Wenn man das so gewöhnlich hin liest, so übersetzt 
man: Die Relation, welche das hohe Oberhaupt zur gan- 
aen Welt liat, diese Relation hat, wie es scheint, der 



menschliche yovg zum Menschen. So ist es aber nicht 
gemeint. Philo zielt mit dieser Stelle ganz gpeciell auf 
den vorliegenden Passus der Tab. smav., und will gesagt 
wissen : Wo das hohe Oberhaupt, der uiius der Tab. smar., 
den koyog hat als kdyog^ iy anayji i^ xoofi^^ in Be- 
zug auf die res omnes, da hat diesen köyog der mensch- 
liche Geist als yovg^ iy dy&Qion^, in Bezug auf den Men- 
schen, in Bezug auf die omnes res uatae. Philo will also 
sagen, die Rolle, welche der koyog den res omne« gegen- 
über spielt, diese Rollo spielt der yovg gegenüber den res 
natae als dy&Qütnog gefasst. Die Art und Weise, wie er 
das nun sagt, ist zwar ein wenig geschraubt, indessea 
darauf gerade ist es dem Philo abgesehen, das, was er 
sagt, geschraubt zu sagen. Die vorliegende Stelle ist so 
wichtig in Bezug auf die Interpretation der Tab. smar., 
dass derjenige, der sie richtig durchschaut, in ihr einen 
Hauptschlüssel zur ganzen Interpretation der Tab. smar. 
hat Und da ist es denn wohl motivirt, dass Pliilo diesen 
Hauptschlüssel etwas geschraubt-mysteriös bringt. 

Philo bringt hier seine Interpretation des Et sicut res 
omnes etc. so bündig, dass wir nur wenig hinzuzufügen 
haben. 

Die TOB omnes sind die Welt, die wir um uns sehen, 
gerade so wie bei der Aegyptischen spirituellen Interpreta- 
tion der zweiten Redaction der Tab. «mar. Diese Welt 
hat Gott geschaffen. Es liegt also nahe, von der Welt 
auf Gott zu kommen. Ist man aber einmal auf Gott ge- 
kommen, so liegt es nahe, den k6yogi die meditatio Gottes, 
anzuknüpfen, auf welchen es hier als erste Seelen-Quali- 
fication abgesehen ist. Auf die Welt zu kommen, liegt 
aber nahe, weil im Vorhergehenden von der Welt die 
Rede war. 

Die res natae sind, ganz so wie bei der Aegyptischen 
spirituellen Interpretation, die nati, und ähnlich wie bei 
dieser tritt die adoptio in den Riss des res natae für natL 
Philo sagt geradezu für nati : dy^Qainog, Mensch, und kann 
das auch, ohne Anstoss zu erregen, denn die res una, der 
yovg kommt xar* i^ox^y dem Menschen zu. Strict ge- 
nommen sind aber ^e an die Stelle der res natae treten- 
den nati: Mensch und Tliier. Der yovg dehnt sich als 
^fjvxi vom Menschen auf das Thier aus» 

Die Parallelisirung des Vorder- und Nach-Satzea durch 
sicut — sie parallelisirt subtil den koyog und den rovg. Mau 
hat in dieser Fassung keine directe, sondern eine indirecte 
Parallele. Streng genommen kaim man ja sagen, was der 
koyog auf seine Weise ist, das ist der yovg auf seine 
Weise, und darm liegt die Parallele. Indirect aber ist 
durch das sicut — sie eine Parallele zwischen JloyOff und yovg 
gegeben. Durch eine solche indirecte Parallele ist subtil 
der Impietät aus dem Weg^ gegangen, den koyog und den 
yovg, Gott und den Menschen oder gar Gott und das 
Thier, auf eine Linie stellen zu wollen. 

In der citirten Stelle hält sich Phüo in der Gegenüber- 
stellung von koyog und yovg an ein einfaches iX^^f^* ^' 
ben. Wo Gott den koyog hat, hat der Mensch den yovg. 
Das liegt nun hier, in der Tab. smar., etwas anders. Die 
Tab. smar. hat ein esse a, und lässt diesem esse a die 
res natae, nati, zur Seite treten. Damit haben wir denn 
ein väterliches und kindliches Verhältniss, welches derartig 
liegt, dass der koyog der Welt, der yovg den natis als 
Vater gegenübersteht Uebrigens entspricht nicht der unui 
der una res, sondern die meditatio entspricht der una rea 
Wenn da steht res omnes fuerun^ ab uno, meditatione 
unius, so ist das zu nehmen, als wenn da stände : acilicei 
meditatione unius. Die res omnes stammen von Gott, 
nämlich vom koyog Gottes. Die Erschaffung der Welt 
ist zur Rede gebracht. Wo das aber statt hat, da liegt 
es nahe, dass man sagt, Gott hat die Welt erschaffen, 
und so steht denn auch hier res omnes füerunt ab uno. 
Aber von dem Standpuncte, von dem Gesichtspuncte aus, 
mit dem wir es hier zu thun haben, haben wir es weniger 
mit Gk>tt, als mit dem koyog Gottes zu thun, und so tritt 
die nähere Erklärung, oder wenn man will die Redressi* 
rang des unus durch die meditatio unius ein. 

Pater ejus est Sol etc. 

Nachdem der koyog und der yovg vorangegangen« 
kommt hier die ^pvXfi an die Reihe. Es tritt analog dem 
Vorangehenden ein väterliches resp. mütterlihces Verhält- 
niss ein, jedoch mit dem Unterschie^g , dass rcrhiu der 
k^og, der rovg der pater war, hier aber von dem pater 
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er mater die Bede ist, denen die xlfVX'} aIjs Saud 
bei steht. 

r ejim est-Sol, mater ejus est Luna. Es bandelt 
er um den Scheitclpunct von yovs und ^vx») und 
wird als yovs genommen. Sol und Luna sind Osi- 

Isis, kurz die Aegyptisclie Gottheit. Diese Gott- 
tbt unter der Unus- Gottheit, und weil sie unter 
it, deswegen erhält sie den yovg^ das ist die Seelen- 
'^tion, die eine 8tufe niedriger steht, als die Seelen- 
'.ation des Unus-Gottes. Es wird uns also hier der 
ebracht, trotzdem wir uns in der i//i/;f4-Stelle be- 

Das hat aber nichts anstössigos, weil die ypvX^ in 
löchsten Stufe gebracht werden soll, und diese 

Stufe ist eben der yovg. Also wir haben: Die 
tische) Gottheit ist Vater (und Mutter) des yovg, 
ivit illud ventus in venire suo. Das illud ist die 

Sie, die i}fvX') (Accusativ), trug der ventus. Wind, 
n Bauche. Die Mutter der i^vX^ ist die Luft. Die 
st das Kind, und die Luft die Mutter. Diese Luft 
rd übertragen auf das Volk der Luft, die Vögel, 
r haben dann: Die Vög^l sind die Mutter der ipvxi' 
iben es also mit der xjjvxi zu thnn, welche auf die 
kommt. Nicht aber nnt mit der i//v;iff} haben wir 

zu thun, welche auf die Vögel kommt, sondern 
alt der, welche auf die Fische (Wasserthiere) 
Denn nach der ersten biblischen Schöpfungsge- 
9 kon^men Vög^l imd f^he auf einen Tag (den 
). Wo man lüso die Vögel hat, hat man auch die 
Philo sagt in Bezug auf die vorliegende Stelle 
b. smar. ff. iv&dg di xai rd yiyrf Jtüy Jirrjytoy 
vgyity tag a^eXtpd ttüy xa^* S^aiog' ixanga 
}xid. „Darauf (nach Erschaffung der Fische) schuf 
e Geschlechter der Vögel, indem diese den Wasser- 
verwandt sind; beide nämlich schwimmen". — 
igel sind also die Schwimmer der Luft, wie die 
die Schwimmer des Wassers sind. Die ipvx^ also, 
n einen Schwimmern zukommt, kommt auch den 
i Schwimmern zu. 

ix ejus terra est. Das ejus geht wieder auf die 
Amme wird als Matter genommen. Die Mutter der 
ist die Erde. Diese Erde wird übertragen auf die 
ierc. Wie vorhin VÖgel und Fische die Mutter der 
nraren, so sind hier die Landthiere die Mutter der 

Wir haben es mit der t^/vx^ zu thun, welche auf 
adthiere kommt. 

haben es also im Portavit illud ventus in venire 
atrix ejus terra est mit der speciell auf die Thiere 
nden ^vx^ zu thun. 

fen wir nun nach einer Richtung hin einen Rück- 
luf das Durchgenommene. Die Philouische Inter- 
>n der Tab. smar. dreht sich, wie wir wissen, um 
ansehen. Der Mensch ist, im Gegensatz zur eig^ent- 
[nterpretation der zweiten RedacÜon der Tab. smar., 
>strat. Nun haben wir, dass das superius und in- 
lazu dienen, die Wunder des yovg zu Stande zn 
I. Dieser yoCg läuft auf den Menschen hinaus, da 
cnschen der yovg zukommt, entgegen dem Xdyost 
tt, der xltvXi^ die dem Tliier zukommt. Damit 
wir denn indirect den Menschen. In dem omnes 
tae fucrunt ab hac una re adoptione haben wir 
mehr direct den Menschen, aber doch nicht ganz 

In dem Pater ejus est Sol haben wir die y^vX»! 
1 yovg zurückgeführt, und damit wieder indirect 
ansehen. Diese mehr oder weniger indirecten Ver- 
)o können aber unmöglich ausreichend sein für eine 
[uar., deren Interpretation sich den Menschen zum 
it gemacht hat. In einer solchen ist der Mensch 
lat aufzuführen, hinzustellen, damit man ganz be- 

und unzweifelhaft weiss, woran man ist Und das 
iht denn in dem Passus: 

r omnis telesmi totius mundi est hie, das ist: Hier 
1 den Menschen ab die Krone der Schöpfung. 
s mundus, die Welt die wir um uns sehen, wie die 
nes. Telesmus totius mnndi ist die Vollkommenheit 
izen Welt, die wir um uns sehen, das ist der belebten 
•) Welt. Pater ist der an der Spitze Stehende, weil 
iter an der Spitze der Familie steht. Pater omnis 

totius mondl ist daher der an der Spitze der gan- 
lebten (Thier-) Welt Stehende. Also Pater omnis 

totius mundi est lue: Dieser, das ist der Mensch, 



steht an der Spitze der ganzen belebten (Thier-) W^olt 
Vorhin war von Vögeln, Wasserthieren, Landthioren die 
Rede, das ist vom telesmus totius mundi, jetzt kommt der 
Mensch an die Reihe, der pater tclesoü. Der Mensch 
schmiegt sich den vorangegangenen Landthioren nach Art 
der ersten biblischen Schöpfungsgcsclüchte an, in der auf 
den sechsten Tag Landthiere und Mensch kommen. 

Also: Pater omnis telcBmi totius mundi est hie Hier 
liast du die Krone der Schöpfung, den Menschen, 

virtus ejus integra est, si versa fucrit in terram. 

Die terra lehnt sich an die terra von vorliin — nutrix 
ejus terra est. Es liandelt sich um die ifjvxu, die den 
Landtlueren zukommt; und dass gerade an die \ljvxi der 
Landthiere angelehnt wird, kouimt daher, dass das Laud- 
thier mit dem Menschen auf den sechsten Schöpfungstag 
kommt, also die nächste Relation zu ihm hat. Im Allge- 
meinen ist es gerade nicht exclusiv auf die il/v/^ der 
Landthiere abgesehen, sondern auf die \pvXtl der Thiere 
überhaupt. Die virtus des Menschen ist eine integra, wenn 
sein yove in die ipvX^ vorwandelt worden. So lange also 
der yovs aIs vovs dasteht, ist die virtus hominis eine in- 
completa, sie wird erst zu einer completa, zu einer integra, 
wenn der yovs auch die \l>vx*i umfasst. Natürlich wird 
das 60 interpretirt, dass die il^vX^ genannt, der loyog 
aber gemeint ist. Es bedarf des Hinweises nicht, dass der 
yovs sich nach abwärts zur xl^vX'} fortsetzt, das bedürfte 
des Hinweises, dass der yovs Aich aufwärts zum Idyos fort- 
setzt, womit der Mensch als Krone der Schöpfung um so ecla- 
tanter in den Vordergrund tritt. Das zu thun, gerade heraus 
zu sagen, das verbietet aber die Pietät gegen Gott. Und so 
ist denn gesagt, nach unten pHanzt sich der yovs zur xjfvxi 
fort, und dadurch entsteht die vis integra; die reservatio 
mentalis dabei ist aber, wie sich der yovs abwärts zur ipvxi 
fortpflanzt, so pflanzt er sich aufwärts zum l6yos fort, 
und dadurch entsteht im Grunde die vis integra hominis. 
Mit dem Xoyos als reservatio mentalis ah dieser Stelle der 
Tab. smar. läuft parallel die Stelle im Timaeus (P. 28): 
rdy fi^y ov-y noitir^y xal Tittriga xovdi xov nayrdc 
ti)QHy T£ igyoy xai €VQ6yitt lis ndyxas ddvyaxQtf 
Xiyiiy, n^en Schaffer und Vater dieses Weltalls zu An- 
den, zu erforschen, ist ein Stück Arbeit, ist schwierig, 
wenn man ihn aber gefunden, erforscht hat, so kann man 
ihn, ihn den Gefunden, das Gefundene, Erforschte, nicht 
in die weite Welt hinein, vor Krethi und Plethi, aus- 
posaunen." 

Zweite Rubrik. 

Separabis bis inferiorum. 

Vorhin war vom Menschen in Bezug auf seine Seele die 
Rede, vom Seelen-Menschen, hier kommt der Mensch in 
Bezug auf seinen Körper, der Körper - Mensch, an die 
Reihe. Die Trennung des Seelen- und Körper-Menschen 
findet Philo prägnant in der Bibel (Alexandrinische Schöp- 
fung^eschichte) gezeichnet ; der Seelen - Mensch ist der 
Mensch der ersten Schöpfungsgeschichte, der Körper- 
Mensch ist der Mensch der zweiten Schöpfungsgeschichte 
im ersten Buche Mosis. Der Körper-Mensch besteht aus 
den Tier Elementen. Platonisch besteht der Mensch direct 
aus den vier Elementen, Philonisch indirect in so fem, 
als bei der Alexandrinischen Interpretation der Schöfpangs- 
geschichte die erste Periode bringt: Luft (Himmel), Erde, 
Wasser, Feuer (erster Tag), das sind eben die vier Ele- 
mente. Es kommen also auf die erste Schöpfungsperiode 
die vier Elemente. Da nun die zweite Schöpfüngsporiode 
das Abbild der ersten ist, so kommen auch auf diese die 
vier Elemente, und damit auf die Welt im Ganzen. Da 
nun x6afjios und Mensch parallel laufen, so konmien auch 
auf den Menschen die vier Elemente. — In der Stelle: 

Separabis terram ab igne, subtile a spisso ist: 

terra das Element Erde, 

ignis das Element Feuer, 

subtile das Element Luft, 

spissum das Element Wasser. 

Diese soll man trennen, das ist trennend zwischen ihnen 
einen Unterschied machen, und wenn man dies thut, so 
kommt der Körper-Mensch heraus. Der Mensch präsentirt 
sich als das Product der vier Elemente, denn: 

Ascendit a terra in coelum, iterumque descendit in ter- 
ram, et recipit vim superiorum et inferiorum. 

Philo sagt in Besag auf diese Stelle: xai nqoaifi^ 



ass 

näat TOlc lixSiTaiy. (Je olKtiorÖTOit xal auyy(yt<näTOit 
XnQloie tyiiaitnmi, j6nout äfAtlpaiv xal ällort älkoit 
tntifoiTiäy olf xvQiiÜTaja ^ayat liy äy9Q(onOti nana 
tlyai, Xfeo«'"»', (yviQOy, njijväy, oi^äyioy } fiiyyäf 
•txtl »ai ßtßn'"' '"' yvt, X*iOaIiiy %ü6y i^iy ^ rf* 
flt«i«( Kai vij/»iT> mj ni.H noillaxir, fyväQCy. f/i- 
noßOi xsl raüxl^fot xai nOQif.vQtit, xaf Gaot ii)>' ^n' 
ifgtoit xai Ix^vOiy äygay finlaat, toJ Ifx^tvxos 
ttai aaift^äti n/;ii. ^ J* firtfeiQoy 4nd j-^C "Viü- 
yoiiof fE'ie'i;!"' (^^EtC"") '* oä/ta, Ityoix' äy tyit- 
»nr äegonÖQoy ilyai' nßäc äi Jiai ojQanoy, iid iqc 
^ff/iocixoiTBf^C itüy ala9itiiuiy, S^tate, iU^ xal et- 
ijVp xai fxaaiqi xäv äl.i.iay ä^foiay niay^tmy xal 
Jvlayiy avytyylCov. „Ferner: in allen diesen (Kiementen) 
ItM (dei UenBch) wie in einem Ilun entsprechenden und 
Terrruidten Medium, o» gelit bei ihm irechselnd ron einem 
MOm uideTon. So kann man denn vom MenicfaeD sa^u, 
•T lei alles : ein Land-Wesen, ein Wasset- Weiten, ein Tegel' 
Wesen, ein Himmel- Wesen. In eo fem er die Erde be- 
wofant and beathrcitet, iat or ein Land- Wesen. In ao fem 
«r nntertancht, schwimmt, sohifft, ist et ein Waaser-Weaen. 
Deaa nnd Zengcu <lio Meerfahror, die Beahündler, die Pur- 
patfiaeber, die Aiisteni fanget, die Fiacher. In so fem er 
den Leib von der Erde aufwärts dem Aether eutgegeu' 
■treckt, dürfte er wohl mit BechC ein Lnftdnrchwaiidler 
ftoannt werden. Ausserdom durfte er nobl mit Becht ein 
Bimmel- Wesen genannt werden, weil er mit dem Oeaichts- 
diin, dem FUrtiten der Sinne, sieb der Sonne, dem Monde 
«nd jedem der übrigen Qeatinie, sei'a Planet, ui's Fix- 
MerD, nähert" 

Dritte BHbrik. 
ffic habcbia bia obscurita«. 

Ihn totua inundUB iat hier, wie in der zweiten Bnbrik, 
die Welt, die wir um uns aoben, nnil deren glorla, Ter- 
berrlichong, iat der yovs, wobei an die Platonische 'Wel- 
ioB-Seele zu dcuken ist. Daaa dieaei xoüc ach abwäita 
cur tlivX4 eitcndirt, iat aellietiedend, daaa er nch anfWitt* 
mm iLö/ar eitendirt, liegt in Jüdischem Sinne darin, daw 
die H'""" p1 die gloria Dei erzählen, liegt also darin, daaa 
■peciell der Ausdruck gloria da «t«ht Vom rtreng PU- 
toiüschen ätaadpunct kanu der Auadmck gloria keineu 
Anapmch daiaüf machen, in solchem Sinne, mehr oder 
weniger direct, fUr den läyoc ausgebeutet lu werden. 
Hier hat denn die obacuritas fugiens die besondeia ber- 
Torragende Aliasiun, iu Bezog auf den Hyoc ausgebeutet 
zu werden. Die Obtuinrität flieht dich, wenn du einsiehst, 
dasB der yoöf nif.ht nur zur ;i;uj;t'i sondern auch «un 
liyof SU eitundiren ist 

Hoec est totius bis peiietrabit. 

Die fortitudo wird noch der Vier gezahlt, und zielt auf 
die vier Elemente. Die fortitudo vindt amnem rem sub- 
tilem, onmeuiquo aulidam peaetrat, das ist, der Mensch vom 
Stand^iunct dei quatuoi Elenicuta vindt, ouuieoi lern sn1>- 
tilem, et [leuctrat omnem rem solidam. 

Die res enbtilia lohnt ucb an das subtile des Beparabi« 
subtile a ipiaso, und ist hier die omnia res aubtilia daa, 
was dort aubtUo und spiaaiim war. Und iu auabger Weiae 
iat im Anleimen an daa Separabis terram ab igne die omnia 
res aolida, eigentlich omnia terra, hier das, ww dort terra 
nnd igiüa war. Ks bandelt sich also um eine mehr Indes- 
artigo AuSaasung der Worte aubtile und terra. 

Der MeuBcli vom Fortitudo -Standpunct beaiegt nnd dnrch- 
dringt die Elemente: das iat gau£ daaselbe, 
anderon Geaichtapuucte aufgcfasst, wie bc 

Vierte Rubrik. 

Sie mnnda« bin est lue 

Sic mnndns crcntoji est bedeht sich auf die erste Rn- 
brik. Dort ist ja genagt, dass Oott der Vater der Welt 
ist. daaa Ootl di(< Welt erschaSiBn hat 

Hhic erunt ftttnptntiones mlrabiles bezieht rieh anf die 
zweite Ralirtk. Es wird angenommen, daas beim Menschen 
der yoSf die Ilanjitaachc i^t und das* üch der KSrpor 
dem Oelate anschmiegt anpaast Daher wird die zweite 
Bnbrik. in der vom körperlichen Menechen die Bede Ist 
adaptaCiune", Anginnaung der Elemente, Anpassungen der 
Elemente, weil es mehrere Elemente giebt genannt. Hino 
— von der ernten Rubrik gehen die adaptaüonesana, sie 
sehnlegMi sieb an des rpüt der eisten Bnbrik. 



Quaram modns est hie betieht sieh auf die dilUe Ba- 
brilc. In dieser kommt ja die mit dem HasM bemeswM 
fortitndo vor, 

Päa/t« Rubrill. 

Itoqne bis mnndL 

Und so werde ich genannt — das iat der alle mj^tt- 
riijse Anachlou des Thoth. 

Trismegistna iat der Herme« anf Grund der drd Seda«- 
Qoaliflcationen : l6yot, yoCe, ij(tr/f. Diesem Hermes tiii- 
megistoa entaprechen die drei Theile d»r Tab. smar., dsr 
Pbiloaophia totiua mnndi. Deshalb : habeua tre* partes de, ' 
nämlich die, welche Index bringt 

Totos mnados iat die Welt die wir am uns nhea. 
ähnlich wie in der Eweiten Rubrik. Der totna mtmigs 
kommt auf den x6oftos hinana, den die zw^te Redaefion 
dar Tab. smar. eu ihrem Substrat macht Die PhiloaopUe 
dieses xitftot kommt darauf hinaus, dass der Mensch la 
BÜne Stelle rückt und »o wird der Kanon der AlcheBi« 
xax Lehre vom Menschen. 

Schliesslich aei bemerkt daas die Philoniache Interpre- 
tation der Tab. amar. iu ao fem epochemachend fBi & 
Tab. amar. wird, alt sie die Initiative ergreift die T^. 
amar. als Frei-Gut anäu&asen, das ist den Standpnnet 
ÖDzuuehmen : Hier iat die Tabula amaragdina, iaterprefin 
ve Jeder, wie ihn aein animua alcheuüsticua Eert Bimif 
gen9mmen, haben wir dieaen Standpnnet bereits bei dsr 
metaphyaischen Interpretation, denn daas daa Compkiu 
etc. die Tab. smar. zu einer dritten Bedactlon in dsB 
Sinne machen soll, wie die zweite Redaction die enU 
Redactiou zu einer absolut beeonderen, neuen SedactiaB 
macht: — daran glaubt, bei Uchte botraehtet der Antot 
der metaphysischen Interpretation selbst nicht Und wie 
er es nicht glaubt glaubt es auch Philo nicht Plülo 
nimmt an, daaa jener Autor bereits auf dem Boden der 
Tab. amai. ab Fiei-Gut steht, und hat daher keinen 
Scmpel, eine Interpretation zn bringen, aa die dar Autor 
der zweiten Redaction nie gedacht hat 

Die PQniandTische laterpretation der 
Tabula smaragdiiuu 

Ea ezistirt eine Alezaudiiniscbe Schrift, die dem Betnei 
■ngeschrieben wird (ve^l. Jüdische Interpretation der zwei- 
ten Bedaoüon der Tab. amar., aiebenta Bnbrik), nnd die den 
Titel führt: 'Egtioü loC tgiafxtyl^av HatftäyjQg^ In 
dieser Schrift finden sich eine Reihe Ahhaadliingen, tso 
denen die hauptaächlieheto die ente ist, welche daher aash 
fQr sich die TltelUbenohrift der ganaen Sahrift fQhrt, dIb- 
lieh: HotfiäyJfiie, Foemander, Diese bnng;t eine IB(s^ 
pretation der Tab. smar., welche im Allgeotelnen anf dsB 
Standpunct der Philanischen ManMli- Interpretation der 
Tab. smar. ateht im Besonderen aber von Ihr abweiaht 

Die Pömandrisobo Interpretation nimmt die acht Raliii^— 
der metaphysischen Interpretation der Tab. unar. an. 

Erste Rmbrik. 

Verum est eto. — Einleitung. 

Zweite Rubrik. 

Qaod est tnfeiius bis adoptlone. 

Die res nna Ist, wie bei Philo, der yoSf DIcmt mt 
wird aber auf Gott besten. 

Philo aagt in der CosmopoeVa: xgoyoulas ^ td xM«'- 
fia xal td tpmt qEfoc id fty y'p tiyiftaai &toS, iiiii 
ianixiitajoy Td nytvfta, (mic di Acdc alrtot' (d /(, 
ipng, Sri u'ncßjtdlldvruc Kold^. ,Er — der Aster d« 
btblisehen Schöpfungsgeachiohte — eoblebt das Tlrti/u 
und das ifiSf in den Vordergrund. Denn das itireti/ts 
nennt er das Ttyivfia Gottes, Indem es hanptaichlldi a^ 
Leben in Belation steht, Gott aber d«r Qmnd d«> Lebvt 
Iat Und daa <pät ist besonders gut." 

Man mun sich hierbei fn'i Gedlehtnisa lurflckrafai, dM 
es 1. Buch Mosis, I. Cap., heiasl: 

Vera. t. Xal nyrv/ta Btoü int^t^ei 
vjarot. 

Tcrs. i. Xal fiity 6 Stdc rd tp^t, Sit ttiHy- 

Philo bat in Sinne, dass n>'<ü/iii = Athem. Im Athen 
sieht er aber daa Leben, (la^ , weil das Leben des HeS' 
sehen aaltillrt, wenn der Athem still steht^ nnd so panHe- 
Udrt er denn nfiif/ia und Cm j. 



taaytt isf 



Und fener ist nach der Alexandriiiisclieii Interpretation 
der SehSpfnngtgiSGhiohId d«s (piag des ersten Tages ein 
doppeltes. (VergL die Alexaikdrinisohe Interpretation der 
biblischen SohQpfangsgeschichte.) Es kann non Philo an 
s^or paradigmatiscben Anffaiaung der ersten Schöpfongs- 
periode nur ein (piSc Terwerthen, nnd so schiebt er denn 
das zweite q>»e dem l4yog zu, worüber er sich aach in 
deait was der vorhin eitirten Stelle folgt, »peciell aus- 
spricht. Da nun der Xdyog speciell auf Qott kommt, so 
kommt auch das <pws speciell auf Gott, ebenso wie das 
9V£VfAa speciell Mif Gott kommt, weil esheisst: nvtv^a 
Btou, In €k>tt haben wir also auf der einen Seite: 
juttvjuia nnd fptoSj und auf der anderen Seite : (ta^ und iptHg, 

Auf diese Standpuncte geht nun der Autor des Poe- 
mander mannichfaeh ein. Hier in specie haben wir Qott als 
jtrivfjia und (ptos. Und das wird dazu ausgebeutet, dass 
der rovg auf Gott kommt. Nimlich: 

Das Quod est inferius etc. wird aaf die Tier Elemente bezogen 
(wie in der Griechischen Interpretation der zweiten Redac- 
tlon des Tab. smar.). "Wir haben also: Feuer, Wasser, 
Lvft und Erde dienen dazu, die Wunder der res una zu 
Stande zu bringen. Der Antor denkt nun, wenn die Tier 
Elemente auf eine res una hinauskommen, so ist das zu- 
TSrderst einmal: das Einelement. Kon denkt er, zum 
Ehielement kommt man dadurch, dass man die ISHemente 
nnrSrderst auf zwei rcstringirt, und aus dieser Zwei dann 
die Eins hervorgehen ISsst. Indem er sich nun an die 
Elementen Zwei-maoht, nimmt er als solche Luft und Feuer, 
indem er denkt, die Elementen -Zwei ist ja doch nur eine 
Idealitit in der Elementenlehre, ob ich also die Aufstel- 
hmg so oder so mache, bleibt sich gleich. Sobald er aber 
bei Luft und Feuer ist, ist er bei jiyiCfia nnd fpute» 
Diese kommen auf Gott. Damit hat er Gott als Einele- 
ment und damit als res una. Die res una aber nach Plülo = 
rohff und so kommt heraus, dass Gott = yovf, 

Eit sicut etc. 

Die res omnes, das All, welches auf die vier Elemente 
liinauskommt, entstanden von Gott, n&mlich durch dessen 
meditatio, dessen X6y0Cf wogegen die res natae, wie bei 
Philo ; Mensch mit Hinblick auf das Thier, von QoU als 
yovg enstanden* 

Das sicut — sie paiaUeHsirt den Xiyoe und den yovg^ 
beide kommen an£ Gott» Der roCg ist dem Idyogi 6fAQ 
ovcfg, an Wesenheit gleich« 

Drau MU^rUu 

Pater ejus est Sol bb terra est. 

Hier kommt der belebte Lefb Überhaupt an die Refhe, 
wobei es darauf ab g es eh e n ist, dass auch dem Thier Reeh* 
nvng getragen wird. 

sä und Luna bifdea die ReprSsentanten des Elementes 
Pever. 

Yentus bildet den Bepritoentanten des Elementes Luft 

Terra bildet den Keprlsententcn des Elementes Erde, 
zugleich aber auch den Beprisentanten des Elementes 
Wasser, und zwar das letztere in Bezog auf die Bibelstelle 
„Am Anfang sehuf CMt die Erde" , bei der angenommen 
wird, dass unter Erde zugleich auch Wasser verstanden ist, 
weil interpretirend hinzugefügt wird: „Und die Erde war 
ein Durdieinander.** 

Es wird somit den Elementen eine Vaterschaft und Mutter- 
sdiaft über den belebten Leib angewiesen. Der belebte 
Körper besteht aus den vier Elementen. 

Vierte Rubrik. 

PMer omnis telesml bis inferiomm. 

nachdem der belebte Leib überhaupt vorangegangen, 
kommt nun der Menseh als Krone der Schöpfung (Pater 
omnis telesmi, wie bei Philo) an die Beihe. Der Mensch 
wicd in Pfailoniscber Weise an der Hand des Doppel- 
llesicben der beiden Schöpfungsgeschichten aus einem 
zwiefachen GUsichtspoacte anfgefasst, ans dem Qesioht»- 
poMCt des geistigen, und aus dem Gesichtspunet des körper- 
lichen Menschen. Das versa fuerit in terram ^elt darauf, 
dase dem geistigen Menschen der ersten Schöpfungsgeschichte 
der Körper -Mensch der zweiten Schöpfungsgeschichte an- 
zutelben ist 

Nun kommt im Separabis terram ab i^e etc. die iffvxi 
an. dt» Beibe. Es Hegt schon im I^ppel- Menschen von 
vorhin, dass man sich den Geist vom Körper trennt, ge- 
tEeaai vomteUt» An die CoUectiv-Trennuag soll man aber 



eine Special-Trennung knüpfen, man soll den ignis, den 
vovc^ vom Körper, der terra, trennen, und man soll das 
subtile, die i^vx^lt '▼om Körper, dem spissum, trennen. Es ist 
also darauf abgesehen, den voue, trotzdem dass er in die- 
ser Interpretation eigentlich nur Gott zukommt, dennoch 
auch dem Menschen zuzutheilen. Wollte man dem Men- 
schen blos die ^pvXi zutheilen, so hätte er keinen Unter- 
schied vor dem Tiiiere, dem doch auch eine \l/vxi zu- 
kommt. Das Ganze kommt auf den Piatonismus hinaus^ 
dass der Mensch der Demiurg, daes der Mensch Gott ist. 

In der ktf bnen Idee , den Menschen zu Gott au machen, 
schlSgt der Autor fibrigcus gedeckt. Wenn man dem 
seine kühne Idee vorhält, so sagt er, ich nehme auch 
ignis als ^pvxi* .Wenn ich daher den ignis von der terra 
und das subtile von dem spissum separire^ so eeparire ich 
die ipvx^ in ihrer Doppele igenschaft als ignis und sub- 
tile vom Körper. 

Nachdem nun vorhin darauf hingewiesen, dass man beim 
Menschen einen Körper imd eine Seele annehmen mfisse, 
liegt nun die Uobergangsidee zum Ascendit etc. nahe. 
Diese Uebergangsideo ist, wenn der Mensch stirbt, so trennt 
sich die Seele vom Körper. 

Ascendit a terra in coelum. Der Mensch, vom Stand- 
punot seiner Seele, schwingt sich himmelan, und bleibt 
da, wenn er des Himmels würdig ist. Ist er des Him- 
mels aber nicht würdig, so muss er aus dem Himmel, 

iterumqne descendit in terram, muss den Weg zurück, 
den er gemacht hat, zur HöUe hin, dem Teufel, dem dulutay^ 
in dieHKnde, tqis t^y (ilvjijta tou nuQÖg nQoaßdXlur 
&QtiaKtt ai/TOi)(, welcher die MIssethäter den Plagen des 
Feuers aussetzt. 

Et recipit vim superiorum et inferiomm. Und der 
Mensch, welcher zum Himmel oder zur Hölle fährt, wei- 
ches Sachverhältniss auf seine Seele kommt, dieser Mensch 
recipit auf der anderen Seite vom Standpunct seines Kör- 
pers ans, die vis superiorum et inferiorum, das ist 6m 
Elemente, wie sie die zweite Bubrik beaeichnet. Der 
Mensch, dessen Seele sich vom Körper getrennt hat, vir- 
fällt dem Materialismus der Elemente, er verwest. 

Fünfte Rubrik. 

Sic habebis bis penetrabit 

ha Sinne des Autors liegt, gloria als l6yoe nnd yoSg 
zu nehmen, und fortitudo äa ^Jfvxi» Kimmt er nun eben 
die fortitudo als ^vxi, bo zählt er das totius fortüadiais 
fortitudo ibrtis nach der Drei, imd hat im Sinne, dass die 
^vxi den l6yog und den youg absorbirt, der Mensch 
^o zu Gott wird. Deswegen ist die ^vxi die cnmulirte 
fortitudo, weil sie omnem rem subtilem, das ist den Idyog 
nnd den yovg besieg^, und weil sie omnem rem solidam, 
das ist die Materie des Mensehen- und Thier -Körpers, 
durchdringt 

Der Autor schlägt aber auch hier, wie in der Towen 
Bubrik, mit dem Menschen als Gott gedeckt, um nicht 
(vergL bei der PhQonischen Interpretation der Tab. smar.) 
das, was er über Gk>tt denkt, in die weite Welt ^a po- 
saunen, um es nur denen zu bieten, die mit ihm auf 
gleiehem Standpunct stehen. Er deckt sich damit, dass 
er denen, & ihm seine kühne Idee vorhalten, analog wie 
PhÜo, die fbrtitudo als die Elemente bietet, womit denn 
die cumulirte fortitudo nach der Tier zählt. 

Sechste Rubrik. 

Sic mundus bis est hie 

Sie mundus creatus est besisht zieh auf die zweite Bu- 
brik, im der gesagt isi, dass Gott die res omnes geaelwifeft. 

Hinc erunt adaptationes mirabiles bezieht sich a^ die 
dritte und vierte Bnbrik. Es ist in diesen Bubriken vom 
Thier und vom Menschen die Bede, an welche sieh ctte 
^vxi lind was sich an sie knüpft (yovfj Xdyog) „an- 
passt.'^ 

Quarum modus est hie besieht sich auf die fünfte Ru- 
brik. In dieser kommt ja die mit dem Masse bemessene 
forütudo vor. 

Siebemte Rubrik. 

Itaque voeatns sum bis mondi. 
Wie bei Philos Interpretation. 

Ackte Rubrik. 

CJompletum est bis Solls. 

Sol wird als (f'düg genommen, und das (p»g als Ein- 
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gesichtspunct ffir Aöyof, yovg, ypvxii- T>ie vorige Rubrik 
IWÄchte den Herme« trinus als iöyof, yovg, \pvXi, diese 
Rnbrik bringt den Hermes unus als (ptüc- 

Am Schlüsse des Pocmandcr mystificirt sich der Autor 
den Standpunct heraus, als wenn es in seiner Interpreta- 
tion der Tab. smar. auf eine Glorificirung Gotttes abge- 
sehen wäre. Dem ist aber nicht so, es ist ihm auf eine 
Glorificirung des Mensehen abgesehen, der in Piatos Sinne 
so einem Gotte wird. 

Die Christliche erste Drei - Einigkeits- 
Interpretation der Tabula smaragdina. 

Sie verdankt ihren Ursprung dem, dass an die Stelle 
des Menschen der Gott mensch tritt. 

Es werden acht Rubriken, wie bei der metaphyfldschen 
Interpretation .angenommen. 

Erste Rubrik, 
Verum est etc. — ^Einleitung. 

Zweite Rubrik, 

Quod est iuferlus bis adoptiono. 

Die beiden superius und infcrius mnfassen, wie bei der 
Griechischen Interpretation der zweiten Redaction der Tab. 
smar.: Feuer, Wasser, Luft und Erde. 

Res una ist der heilige Geist, iiyevfjta äytoy, — Also: 

Quod est inferius bis rei unius. Feuer, Wasser, Luft 
und Erde dienen dazu, um die Wunder des heiligen Geistes 
jsa Stande zu bringen. Wie das des Näheren liegt, weisen 
die dritte Rubrik und die fünfte Rubrik nach. 

Der unus ist Gott Vater, der Xoyog unius ist Gott 
Sohn. Cliristus wird zum Xoyog, 

Res omnes: die W^elt, die wir um uns sehen. 

Die res natae, das ist in Pliilos Sinn: nati, die Men- 
schen, konnuen auf den heiligen Geist. Denn über die 
Apostel ergiesst sich nicht Gott der Vater, Gott der Sohn, 
sondern der heilige Geist. (Apostelgescliichte.) Also: 

Et sicut res omnes fuerunt ab uno etc. Und wie Gott 
der Vater die Welt crschaflfen hat, durch Gott den Sohn, 
so waren die MenHchcn, die Apostel, vom heiligen Geist. 
In dem esse a liegt auf beiden Seiten ein väterliches Vor- 
liältniss, und darum die Parallele mit dem sicut — et. Die 
Parallele soll sich aber nicht ganz decken, und daher die 
adoptio im Nachsatz. So kann die adoptio einerseits ver- 
wcrthet werden. Andererseits kann sie auch für die res 
natae als Menschen eintreten. Beim väterlichen Verhält- 
nisse des Nachsatzes wird der heilige Geist zum Vater 
der Apostel, das heisst, er kommt über sie. 

Dritte Rubrik. 

Pater cyus est Sol bis terra est. 

Es heisst in der Apostelgescliichte im zweiten Capitel: 

Vers. 1. Krti iy t^J avujiXfjQOvaS'at tijy ^fiiqay t^g 
ntvjtjxoaiijg tjaay unayjfg OfjtoO-vfxaddy ini xd avxo. 

Und als der Tag der PHngsten erfüllet war, waren sie 
alle eiumüthig bei einander. (Luther.) 

Vers. 2. Kai iy^yeio äi^ybi ix rou ovgayov i}/Off 
Saneg (ffQOuiytjg nyo^g ßtatas, xai inliQiaaey Hoy 
xdv oixoy^ oö tjoay xaO-ijfÄ€yoi, 

Und es geschah schnell ein Brausen vom Himmel, als 
eines gewaltigen Windes, und erfüllte das ganze Haus, da 
sie sassen. (Luther.) 

Vors. 3. Kai (uqd^rjaay avxoXg diafAiQi^o^iyai ykdSa- 
0a$ (üOfi nvQOs; ixfi&taä xe i(p^ ^ya ^xagoy avxtay. 

Und man sah an ihnen die Zungen zortheilt, als wären 
sie feurig. Und er setzte sich auf einen jeglichen unter 
ihnen. (Luther.) 

Vers. 4. Ktii inltja&tiaay &nayxis nyfv^axog dylov, 
*«* ^O^ccyxo XaXfiy heontg yXfoaactig, xad^fdg xd ny^v- 
fia i6tdov avTOig ano(f>&^yyfa&at. 

Und wurden alle voll des heiligen Geistes, und fingen 
an zu predigen mit anderen Zungen, nach dem der Geist 
ihnen gab auszusprechen. (Luther.) 

Hieran wird nun beim Pater ejus etc. angelehnt. 

Dass der Vater des heiligen Geistes die Sonne, dessen 
Mutter der Mond ist, Pater ejus est Sol etc., damit 
wird seine Feuer - Eigenschaft gelehrt. Auf diese Feuer- 
Eigenschaft des heiligen Geistes zielen auch die yXtoaaai 
tua^l nvQ6g, (Vers. 8.) 
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Dass der Wind den heiligen Geist im Bauche tru^, 
Portavit illud ventus etc., damit wird seine Wind- (Loft-) 
Eigenscliait gelehrt. Auf diese Wind- (Luft-) Eigenscbiit 
des heiligen Geistes zielt auch die nyoi^ ßiala, (Yen. 2.) 

Die terra in Nutrix ejus terra est ist der irdische Leib 
der Apostel, der irdische Menschenleib, über den sich der 
heilige Geist ausgiesst. Auf die Weise ist die Amme, die 
Mutter des heiligen Geistes die Erde, wie seine Mutter 
die Luft, sein Vater und seine Mutter das Feuer ist 

Es kommen also dem Geiste Elemente zu, wie dtg 
auch die zweiten Rubrik lehrt. Entgegen der zweiten 
Rubrik aber, in der von vier Elementen die Rede war, 
ist hier nur die Rede von drei Elementen (Feuer, Luft, 
Erde). 

Vierte Rubrik. 

Pater omnis telesmi bis inferiorum. 

Der totus mundus ist die Welt, wie wir sie um uns 
sehen. Deren telesmus ist der Mensch. Und der Pater 
omnis telesmi totius mundi ist der Gottmensch Christus. 

Virtus ejus integra est, si versa fuerit in terram. 

Die virtus Christi ist eine integra, wenn er, Christus, 
oder sie, die virtus, verwandelt worden in terram, in Erde, 
das ist, wenn zu Christi göttlicher Natur die irdische, die 
Mensch-Natur hinzukommt Vergl. Römer Cap. 8, Vers. 3 : 
6 &6dg xdy lavxov vlöy nifjultag iy ö^ottofiaxi aaQxis 
ttQfiaxtag, „i^rid sandte seinen Sohn in der Gestalt des 
sündlichen Fleisches". (Luther.) 

Um seine Mission zu erledigen, mnss Christus Mensch 

werden. 

In dem Separabis terram ab igne, subtile a spisso, sua- 
viter magno cum ingenio wird der Standpunct mit der 
terra näher erläutert. 

Ignis = (püig. — Subtile = nysvfÄO. 

Diese beiden (vergl. den vorigen Abschnitt) kommen 
nach Philo auf Gott, es liegt also nahe, sie auf die gött- 
liche Natur Christi zu beziehen. Abgesehen von Philo- 
nischen Anschauungen, sagt aber auch Christus selbst, 
Evangel. Joannis, Cap. 12: 

Vers. 46. Tiytd (fmg (ig xdy x6a/jioy Htjlvd-ay Ir« 
nag 6 nioxevtay etg ifik iy xj axoxttji fi^ ßi^^yji' 

Ich bin gekommen in die Welt ein Licht, auf dass, wer 
an mich glaubt, nicht in Finstemiss bleibe. (Luther.) 

Und so öfter. Hierzu kommt, dass schon im Allge- 
meinen nach Philonischen Anschauungen die Berechtigung 
vorliegt, das nyiu/Lia in (uü) umzuwandeln, dass liierzn 
aber hier die ganz besondere Berechtigung vorliegt, damit 
das nyevfJta^ welches Christo als solchem zukommt, nicht 
mit dem jiyivfJitt ayioy, dem heiligen Geiste, verwechselt 
wird. So hat man denn statt nyivfia: C^4, und in 
Bezug auf letztere sagt Cluristus ebenfalls selbst, EvangeL 
Joannis, Cap. 6: 

Vers. 26. "QaniQ ydg 6 TiaxtJQ ix^t Cotijy Iv^ iavxf, 

xuts idioxi xai x^ ul^ Cou?»' iX^^y ^^ iauxifi. 

Denn wie der Vater das Leben hat in ihm selbst, sin 
hat er dem Sohne gegeben das Leben zu haben in ihm 
selbst (Luther.) 

So kommen also der ignis und das subtile auf die göti* 
liehe Natur Christi. Diese göttliche Natur Christi mnii 
man nun von seiner menschlichen Natur separaxe, trenneD, 
trennend einen Unterschied machen. Es ist zu separires 
(fcSg von terra. Hier ist in terra zu tremien: vom mensdi- 
lischen Leib überhaupt, im Allgemeinen, wie er in Christo 
gegeben ist. Und dann ist zu separiren: Tiyevßia vou 
spissum. Hier ist spissum der höhere menschliche Leib, 
wie er in Christo gegeben ist. Diesen höheren mensch- 
lichen Leib besitzt Christus dadurch, dass er ohne SOnde 
ist Hebräer Cap. 4 (5): 

Vers. 15. Oi/ ydQ ix^ftsy aQXifQia /nij dvyäfnyop 
av/nTia&^aai xalg aa&eyeiaig i^fujy, nenftQua^iiror 
^k xttxd nayxa xaO''' dfioidxtjxa ^ X^Q^S^ dfiagxiag. 

Denn wir haben (in Christus) nicht einen Hohenpriestar, 
der nicht könnte Mitleiden haben mit unserer Schwachbdt, 
sondern der versucht ist tillenthalben gleich wie wir, doeh 
ohne Sünde. (Luther.) 

Evangel. Joannis Cap. 8. Vers. 46: Tlg i^ v/jidSy iXiyX^' 
ftB Titgi aQfjiagxlag; 

Welcher unter euch kann mich einer Sünde zeihen? 
(Luther.) 
Das saaviter magno cum ingenio kann darauf iMBOgon 
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dam «tau fem ah i^Be, i^nis a tans separiit 
aaO. fia kann abar anoh daa Mgande Hyateroa- 
i einleiteii. 

eh anlahnend an die Beingniat, in dar voiÜegenden 
sr Tah. anar. die Sitae gaganaaittg mMmtanaohaa 
sHte Sedaeüon 4er Tabw «mar.)« wird deiiceadit in 
Hyran^^eaatafc, ond ea fol|(t dann ftenunqne afcendit 
in eoeluBu 
ndit in temun — Chiiatoa atcigi in die Erde, er 

und wean er geatoiiben iat, dann 
ilt a terra in ^wlnm — dam steigt er anm Ifim- 

ea hat die HiniBMlfiahrt Chriati statt, 
^t fta snperieram et lB(ferknnini, und er erblh die 
iie Herrsobaft Ober die Oberem and Unteren. Man 
be in Besag hierauf: EpiatoL Panli ad PhiUppoa, 

9. ^i4 9tmi 4 d^dt «ifrdy vstwf^^lmvt, aol ixm^ 
avt^ (rd) $vo(im vd linkg nvr iroftm. 

Q hat ihn aaoh Qott erhöhet, and hat Ihm einen 
gegeben, der «her alle Namen ist (Luther.) 

10. "it^u iy T^ drd^MTft *ttj0%v när y9¥v ndfA* 
)/^mvt<ap *ai tnt^itor x«rl aarv^l^er/wK. 

In den Vamen Jean sich beugen sollen alle derer 
• ian Himmel und auf Erden, und unter der Erde 
nther.) 
11. Jtai naü9 yl£aatt i^OftoXoy^inita% , $t$ 

ille Zungen bekeatten aellea, daaa Jeras Chriatua 
r sei, aar Ehre Qotlea dea Talen. (Luther.) 

Fünße HuMk. 

fcbebis gloriam bis penetrabil 

r gloria totius mnndi haben wir Gott den Vater 

t den Sohn. In dar fertituda haben wir den hei- 

dii. 

umuiirte fortüudo aählt nach dar DoreL Die for- 

'ird deswegen von einem dreifachen Geaichtspuncte 

it, weil da, die fortltiido» yiMÜ oasnem rem aab- 

iaa iat, da subtUe (veiglalcha oben) = nrivfia^ 

icit näy nrivfiat das ist: Vater, Sohn, Geist 

it man den heiligen Cteiat, so hat man auch Gott 

er und Gott den Sohn. Christus ist nämlich em- 

▼om heiligen Geilte, und Gott der Vater ttsst 
en. Die spirituelle Drei der fortitndo Ist also der 
Geist als solcher, Christus als empikngen 'Tom 

Geiste, Gott Vater ala aolclier, der mittelst des 

Geistes empthngen liaat — Hiexsn kommt nun 
la maienelle Drei der fovtUaudo, welche darin liegt, 
B fiortitndo penetrai omnam rem aolidam, daa ist 
lemante. Der Paaaua qoia amnaai rem aolidam 
»it glefeht den Zwiespalt aus, der in den Tier Ele- 
der sweilen, und den drei Elementen der dritten 
liegt. Die res aolidae bilden« entgegen den res 

den materiellen Staxidpanet das heiligen Geiatea, 
ndpunot, Termöge deaaan dem hailigen Geiate daa 
Iie Luft, die Erde ankommt. Bei dleaer Erde iat 
mi -dea: Am Anfluig sehnf Gott die Eide. Und 
3 war ein Durcheinander ^^ daa iat die Erde 
^ehsfa Waaaer— -daa WaaMor au soppliten, und 
orch die omMia xea aoUda die Ausgleichung da 
1 dem doppelten auperiua «nd Inteiua der aweiiaa 
and dm drei Eleasenlan der dritten Rubrik. 

Sechsie Hubrik. 

lundus bis modna est hie« 

r zweiten Rubrik ist von der Erschaffung der Welt, 

omnes, die Rada« 

lem, was die zweite Rubrik bringt — Hinc — das 

dem heiligen Geiste und Gott Sohn, stammen her 

derbaren Anpasanngen der Ele m ente an den baili- 

at| des Leibes an die gSttliehe Katur Christi« wie 

in der dritten und vierten Rubrik haben. 

dar Anpassungen — * quanan — modus, nämlich der 

1er Anpassungen, wie sie auf den heiligen Geist 

i, iat ao, wie ihn die i&nfte Rubrik bringt 

weist der Indes auf die aweite, dritte» vierte und 

tubrik. 

0fewifve MMfWFvw. 

s Tocatus Bum bis flmndh 

feraiea triaaiegistai iat der Dan trinua? GoM Vater, 



Gott Sohn, heiliger Geist, und wie wir den Deua trinua haben, 
so hat die Tabula smarag^na treu partes. Wie die Pili- 
loaophie des totna mnndns in der Philoniaehen Interpre- 
tation darauf hinaus kommt, dass die Tah. smar. anas 
Kanon der Lelire vom Hcnachen wird, ao kommt ste te 
der vorliegettden Interpretation darauf hinana, dan die 
Tab. smar. zum Kanon der Lehre vom Gottmensclien wird. 

Achte Rubrik. 

Completnm bis Solis. 

Sol = ^«SCn und tfüis =i Gott Tom Eingoaichtspunet ala 
Eingott 

Der Torigen Rulnik gemäss sollte man meinen, man 
habe es Uoe mit einem Deus trinus xn thnn. Nein, 
man hat es auch mit einem Eingott zn thnn. Mna 
hat es mit der Drei-EinigkeCt zu thnn. Schliesat man 
mit der vorigen Rubrik ab, so hat man es mit einem in* 
eompleten Verhlltnias zu thnn. Complet wird das Ver- 
hlhnlss erst, wenn man die WiricsaMkeits • Ent£iiItuBg 
(oporatio) des tpwQ hcranaieht. Dieae Wirksamkeita-Eat* 
ikltiuig besteht darin, dass das tpiSf den Vater, den Bein 
and den GMat nmfaast, und so den Ein-Standpnnct der 
Gottheit vermittelt. 

^OiO^- Interpretaticm der Tabula 

smara^ina. 

Nach der Drei - EinlgVoits - Interpretation haben wir: 
res omnes fuenmt ab imo, meditatione unins, Gott der 
Vater hat die Welt erschaffen durch Christus. Daa kaaunt 
nun darauf hinaus, dass nicht Gott der Vater, das ist 
Griechisch kurz ^fdc, die Welt erschaffen, aondem Chri- 
stus. Und daa ist eine Oollision mtt der Bibel, in dor aa 
heisst: Tßy d^XJ inodiaiy 4 ^dg xdy o^^ydr mmi «^ 
/ifr. Hier war also nachzahelibn, und diea geaehali ff. 

Man aagte, der Xoyog der Tab. smar. wird aa Chriaiii#. 
Nun wohl, das verhindert aber nicht, dass der Xdyoc aaiuo 
ursprüngliche Bedeutung beibehält, nur ist etwaa au ao- 
difiefren. Atf/or = Plan (vergL den Abschnitt: Nene In- 
terpretatioii der bibliaehen Sehdpftingsgeschichte) ; man 
kam aber auf diesen Plan vom Wort aua. Zn disaea^ 
Wort verbum statt meditatio fahrt una bereits Philo aa* 
rüek. Detin er lässt den x69fA0g yoiixdg mit dem I6y9t 
veraehmakan. Nun, soll das geaebahen, so muas der Xdfac 
eben Wort sein, denn der Plan geht dem x60fiog roifw^g 
voran, kann also nicht mit ihm verachmelzan. (VergL 
PhÜonisehe laterprctatioa der Tab. amar.) Alao steht ^ar 
niohta im Wege, dass aneh wir wieder auf den I6yac ala 
Wort, verbum, zurflckgreifen. Wir sagen also, l&yog tat 
auf der einen Saite Christus, auf der anderen Seite daa 
Wort. Dass wir nun aber Chriatua zum Wort maehan, 
daaa aiad wir berechtigt, denn es lieiaat 

Evaagel. Joamils, G^ ISi 

Vers. 47. Xnl idy jtg fiou dxovan rtoy ^tifidttay, mmi 
fti) mawtiioji, iyA od ngiy» «i/rdy. od ydo f Jt^oi^, tya 
n^ym rdy xdv/ior, dir Tya atoöM xöy moofior. 

Und wer meine Worte hihrt, und glaubt nicht, dan 
werde teh nicht richten; denn ich bin nicht gekommen, 
daaa ich die Welt richte, aondem daas ich die Welt aelig 
mache. (Luther.) 

Vera. 48. X) d^ttmr iftk a«! fii Jiafißdymy td 44'' 
fiatd /tfov, IJf«» rdi^ n^iyoyta adt6y d l6yos, ty ihk" 
Xifom, iMtlyot MQ^rtJ adrdy ir tj i^^^P jf^f^o. 

Wer mich verachtet, imd nimmt meine Worte nicht 
auf, der hat aehon, der Ihn richtet; daa Wort, welchaa 
ieh geredet habe, daa wfard ihn richten am jOngrten Tiga. 
(Luther.) 

Vers. 49. "Or» fya) ^ {dn") ^^««rav odm ilahf^m, 
all* 6 nifAxpat /it nm^Q adt6g ^o» iyjoX^y idioxM, ti 
itntif xal tl XaXiaiü. 

Denn ich habe nicht Ten mir selber geredet, aoaidem 
der Vater, der mich gesandt hat, der hat mir ein Gebot 
gegeben, was ich thun ( — im Text steht: ti itnm das 
ist; was Ieh sagen) und reden solL (Luther.) 

Vers. 60. Kai olda, tu tj iyioXif adrow M aitiyUf 
iatty. S oöy XaXm iyti, xa^tKg tt^xi f*ot 6 TiAffe« 
afrs» XmXm, 

Und leb weiss, dass eaia Gebot ist daa ewige LcAien. 
Darum, daa ieh rede, daa rede ich also, wie mir der Vater 
gaaagt ha4h (lAther.) 

19 
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JOurch diese Stelle ist Christas als Wort sattsam le> 
g«lisirt. 

Es kommt kurz heraus, Christas ist das Wort: inetJ^ 
igfitivivf iati jdy tou d^tov ßovltjfjiattjy (Eplphanioa 
Haer. 73, 12) „ weil Christas der Herold, der Dolmetscher, 
der Bote des göttlichen Willens, des göttlichen Befehls ist. 

Verfahren wir nun, sagte man weiter, auf die Weise, 
dann ist die Coilision mit dem res omnes fucrunt etc. 
leicht zu beseitigen. Wir sagen dann nicht: Gott hat die 
Welt erschaffen durch Christus. Den Christus lassen wir 
JÜia solchen hei Seite, und fassen das Wort iu's Auge. 
Dann kömmt heraus: Gott hat die Welt erschaffen durch 
das Wort.' Gott siiricht, die Welt entsteht — da haben 
wir die Erschaffung der Welt durch die Verjiüttelung 
des loyog. 

An der Hand einer solchen Aufstellung wird imu die 
zweite Rubrik der Drci-Einigkeits-Interprotation der Tab. 
smar. anders interpretiii. Man nimmt res una als loyoc^ 
als Wort, präparirt sich also den l6yoe als verbnm, um 
bei der medltatio unius auf diesen loyog zuriickgpraifen zu 
können. Und nachdem das dann g^chehen, wird derartig 
weiter fort interpretirt, wie wir es im Folgenden kennen 
lernen werden. 

Erste Bubrik. 

Venun est etc. — Einleitung. 

Zweite Rubrik, 

Qood est inferius bis adoptione. 

Das erste inferius ist, wie bei Philo, der x6afiOf yotjtdg. 
Das erste snperius \bU wie bei Philo, der l6yos, aber 
nicht der k6yoc als meditatio, sondern als v erb um. 
Nun dient, wie bei Philo, das zweite superius, die Summe 
Ton Wasser, Erde, Luft, Licht der ersten Sohöpfnngspe- 
liode mit dem Xoyog^ so wie das zweite inferius, die reelle 
Weh, dazu, um die Wunder der res una zu Stande zu 
bringen. 

Res una ist, wie wir wissen, der loyog, verbum. 

Dass das superiiui, sicut id quod est inferius dazu dient, 
ad perpetranda miracula koyov, das liegt ff. In dem su- 
perius als das, was die erste Schöpfungsperiode bringt, 
haben wir den kdyog, hervorstechend den Idyogt 
denn indem Wasser, Erde, Luft, Licht und l6yog ver- 
iichmelzon, gehen die ersteren in dem letzteren auf, denn 
sonst könnte die Summe nicht zu dem superius werden, 
mit welchem der zweite Passus Quod est superius eto. 
anfingt Zu der reellen Welt hat der l6yog eine beson- 
dere Relation, weil durch den loyog die Welt entsteht. 
Qott nämlich spricht, er instltuirt so den loyog, aus dem 
Worte, dem loyog, geht dann die Welt hervor. 

Res omnes: die Welt, die wir um uns sehen. Sie 
füerunt ab uuo, Gott hat die Welt erschaffen. I6y^ unius: 
durch das Wort Gottes. Der loyog hat die Welt er- 
schaffen. 

Res natae = nati, wie bei Philo. Sie werden durch 
die adoptio gedeckt. Die nati, die Menschen, fderunt ab 
una re, von dem loyog, indem der Idyog ihnen das Wort 
Qottes verkündet: — so sollte man anf den ersten Blick 
sagen. Aber man bedenke, dass wenn man so sagt, dass 
man dann den loyog als Christus hat. Denn der I6y0£ 
muss an einen Körper gebunden sein, und dieser Körper 
muis dann das Wort Gk)ttes verkünden. Dieser Körper 
aber ist Christus, und damit hat man denn den Idyog als 
Christus, wo er doch das Wort, und nicht Christus sein 
■oll, anf dass man nicht dazu kommt, Christas habe die 
Welt erschaffen. Hier hilft man sieh nnn, dass an die 
Stelle des Christus als Wort Johannes als Wort tritt 
(Vergl. darüber weiter unten.) 

Dritte Rubrik, 

Pater ejus bis terra est — BBer kommt man auf Chri- 
ttuB, der jetzt in seine Rechte als loyog eingesetzt wird. 

Pater ejua est Sol. 

Der Vater des itö^^o^ als Christus gefasst, ist der Sol, 
das ist Gott der Vater. 

Mater ejus est Lona. 

Die Mutter desselben, des als l6yog gefassten Cbriatm, 
ist die Lana, das ist die Jangfrau Maria. Wenn Maria 
als sor EmpflUignisa in Bdation stehend dargestellt wird, 
•o wird sie derartig dargestellt, dass sie mit dem Fuste 



in die ConcavitSt eines halben Mondes tritt. Dieser Mond 
stammt von der vorliegenden Interpretation der Tab. smar. 

Portavit illud ventus in ventre suo. 

lUud, den Idyog Christus, trog der veataa, das ist dae 
nreufial &yiO¥, der heilige Geist, im Bauche. Der heilige 
Geist ist die Mutter des loyog, und auf diese Weise bat 
der heilige Geist eine Rolatidn zum loyog Christus. 

Ein solches Ergebniss der Stelle liegt aber etwn» 
eigenthümlich. Maria ist die Mutter Christi , nicht aber 
der heilige Geist. Um hier nun nachzuhelfen, werfen sich 
Einige dem in die Arme, dsss sie sagen, in ventre slclii 
statt in ventrem, und suo steht statt ejus. Auf die Weise 
kommt heraus: Portavit illud ventus in ventrem ejus, es 
trug jenes y den Idyog Christus, in den Ijeib derselben, 
der Maria ; das ist, der heilige Geist iiees Maria cmpfangeo. 
Uns, von unserem Standpuncte, scheint eine solche Nach- 
hülfe etwas sehr kühn, geradezu willkürlieh, unvertrigLich 
mit dem Wortlaute der Tab. smar. Die Nachbelfer dich- 
ten aber anders. Die lebten zu einer Zeit, wo die Lateini- 
sche (resp. Griechische) Sprache von der Barbarei ange* 
haucht war, und da dachten sie, ob in o«m Accosatlvo 
oder cum AbUtivo steht, ob suus oder ejus stahf« kommt 
nicht so genau darauf an. Ein solches Thiin d«r Ntch- 
helfer ist, wie wir später sehen werden, von Einflnse aof 
die Fassung des Apostolischen Symbolum. Dort heissK « 
nSmIich stellenweis: Credo in ^atre, in flHo, in spicitn 
statt in patrem, in filium, in spiritum. Die Ablativ-Fas- 
sungen dienen zu nichts anderem, als dazu, dift voriiegende 
Fassung mit dem in ventrem zu legtlisiren. Wie maa 
hier an die Stelle des Ablativs den Accusativ setzt, so 
setzt man dort an die Stelle des Accusativa den AblatiT. 
Das ist ein gegenseitiger Austausch. 

Nutrix ejus terra est. 

Die Amme des Idyog Christas ist die Erde. Der irdi* 
sehe Leib Christi wird als die Amme genommtB, welche 
ihn, den Idyog Christas, gross zog, an ihm Brüstes 
nährte. 

Also haben wir zum Idyog- In Relation gnetit : Gott 
den Vater, die Jungfrau Maria, den Mllgcn Geist, 
Christus selbst 

Vierte Rubrik. 

Pater onmis telesmi bb inferiorum. . 
Interpretation, wie bei der Drei-Einigkdti4hterpretation 
der Tab. smar« 

Fünfte Rubrik. 

Sic habebis gloriam bis penetrabit 

Die gloria ist der Idyog, Die obsearitaa flieht uns. 
wenn wir an der Hand der voriiegenden Interptelation der 
Tab. smar. den Idy^g allseitig so in's Auge fiwen, wie » 
in dieser Interpretation gelehrt wird, und wie es die Drei- 
Einigkeits-Interpretation nieht ersohöpfeod lehrt 

Die fortitudo ist das, was die dritte Rubrik lehrt Die 
fortitudo zählt nach der Drei : Gott Vater, heiliger Geist. 
Christus. Die omnis res suhtilis ist Gott der Vater oad 
der heilige Geist, die omnis ree solida ist Ghrietus als iidi- 
scher Leib und seine Mutter Maria als irdiaoher Leib. 
Diese omnem rem subtilem et solidem besiegt mnd daich- 
dringt, das Ist bewältigt, der Drei-Standpanet, die diti- 
faohe fortitudo. Nachdem die dritte Rubrik des Vierslmd- 
punot: Vater, Maria, Sohn, heiliger Geist gebracht hat, 
wird der Jungfrau Maria nloht zu nahe getreten, wenn sie 
ausscheidet, wodurch denn blos Gott der Vater, Gott der 
Sohn und der heilige Geist In den Vordergrund treteo, 
womit die dreifache fortitudo herauskommt. 

Sechste Rubrik. 

Sic mundus bis hie. 

Die creatio mundi bezieht sich auf die zweite Rubrik. 

Hinc erunt adaptatlones mirablles. 

Das bezieht sich auf die dritte Rubrik. Hier faabei 
wir die Anpassungen des Idyog an Christus. Hier tHtt 
der Idyog für Christus ein, und nloht für das Wort 

Quarum modus est hie 

Das bezieht sieh auf die fünfte Rubrik, weldra die Vier 
der dritten Rubrik In eine Drei verwandelt 

Siebente Rubrik 

Itaque voeatus sum bis mundi. 

Der Hennes tritaegSstas ist die TclBiUtt: ,Qott Vater, 



Gott Sohn, kolliger Goist Aaloliiieiia an die dritte Rnbrik 
kann man fragen, wo bleibt denn die Jnngfran Maria? 
Die Antwort Sat, sie tritt ans, wie das in dem Fortitodo- 
StaadpuBot gelehrt wurde. 

Die tree partes philoeophiaa totins mnndi sind die, anf 
welche der Indes hinweist. 

ScktMSsätmerkmmg, 

In der swellen Rubrik haben wir auf den Johannes 
hin g ew i e sen , der das Wort reprXaentirt, welches sieh noth- 
wendig an einen KSrper binden mns« , und das sich nicht 
an den K6rper Christi binden kann, well In der awelten 
Rnbrik der Äd^Of csYerban, und nicht = Christus. 

In Beauf hierauf interpretlTt man ff. 

Die res natae sind auf Philos Autoriat hin nati. Es 
bedarf der adoptio nicht, um sie tou dem Standpunot der 
8 a o h e In den Standpunct der P e r s o n überzuführen. Philo 
nimmt sie als Menschen^ und damit Ist die Sache absolrirt. 

Vordersata und Naohsats — sieut, sie — decken eich. 
Im VordeEsats haben wir den X6yof, und Im Nachsats 
haben wir ihn: — damit Ist die vollkommene Parallele 
gegeben. 

Wo bleibt nun die adoptio ? 

Antwort; Sie tritt au den nati (res natae), und weist so 
darauf hin, dass bei ihnen ein uneigentliches Yerhiltniss 
statt hat, und dies uneigeotllehe Verhftltniss besteht darin, 
dass die nati sum natus werden, und dieser natus, dieser 
llenseh Ist eben Johannes der Tftufer. Dass aber 
der natus gerade su Johannes wird, das liegt darin 4 dass 
er für das Wort Christus wieder das Wort Ist, er Ist der 
Prediger, der Christus Torangeht BYange>. Matthael, Cap. 3: 

Vers. 1. ^y #^ taif ^fiif^ic ixitratc nagaySyeta^ 
*Imuyytjc 6 ßmntunjig, xiiQvaaay iy rj iQ'if^V ^9^ 

Zu der Zeit kam Johannes der T&ufer, und predigte in 
der Wüste des Jüdischen Landes^ (Luther.) 

Yers. 2. Kai Xiymy fAit«yo€lU' ijyy xt yäq ij ßaa$~ 
Xtia TtSy od^aymy. 

Und spraeh: Thut Busse, das Himmelreieh Ist nahe her- 
beigekommen, (Luther.) 

Vers. 5. OSrog yaQ iaxty 6 ^ij^tig vn4 'Haatov xov 
XQOipirov XlyoiTer* quayf ßomyrog iy ip igifi^' hoi- 
(Adaatt x^y od^ »v^/ov, i^^tttic noutti xif xQißovg 
tt^xov. 

Und er Ist der, Ton dem der Prophet Jesaias gesagt hat, 
und gesprochen: Es Ist eine Stimme eines Predigers in 
der Wüste, bereitet dem Herrn den Weg, und machet 
richtig seine Steige. (Luther.) 

Yergl. Evangel. Marei, Gap. 1, Yers. 8; E?angel. Joannis, 
Cap. 1, Yers. 28. 

0)^:^- Interpretation der Tabnla smarag- 

dina. 

Die ji6yOf -^UkittpretmUitn der Tab. smar. bat sieben 
Rubriken. Die achte Rubrik: Completum est quod dixi 
de operatione Solls fällt. Wenn man sie aber nun doch 
anh&ngt, dann Sol, wie bei der Drel-Einlgkeits-Interpre^ 
tatlon gleich setat ^f, dann übersetst.* Er ist jetet fertig, 
was ich über das ^>mf exponirt; — dann wird die jt^yog- 
Interpretation cur «Mr-Interpretetlon. Es Ist zwar In der gan- 
xen Interpretation nichts von ^cur g^Mft. Philo aber schiebt 
das ipAg dem X4yos zu. Und das giebt die Berechtigung 
zu sagen: Wenn hier vom X6yog die Rede Ist, und dann 
hinterdrein kommt, es ist fertig, was vom tpüs exponirt, 
statt dass hinterdrein kommt, es Ist fertig, was vom Xiyog 
exponirt, dann kann das gar nicht anders Hegen, als dass 
darauf hingewiesen wird, man solle X4yog nidit als iloyop, 
sondern als ipms nehmen. 

Nachdem man nun auf die Weise dazu gekommen, an 
die Stelle^jdes Xiyot das ^g zu setzen, wirft sich die 
Frage auf: Aber Ist denn die ganze Situation derartig, dass 
man su einem solchen Thun berechtigt ist? Man ant- 
worte! : Ja, denn es hat ff. statt: 

Der X4yos kommt daher (vergl. den Abschnitt: Nsue In- 
terpretation der biblischen Säüpfnngsgeochichte) , dass 
man beim „Ass Anfang schuf Gott Himmel und Erde" 
das Erschaffen umwandelt In Sprechen und Werden. 
HlefsOi sagt man, liegt keine Rerechtigung tot. Wir wol- 
len, sagt man welter, dem Sprechen und Werden keines- 



wegs aus dem Wege gehen, im Qegenibell, wir wollen 
dem in*s Gesicht schauen. Wozu führt uns das aber? 
Einfach zum Yers 8 der Schöpfungsgeschichte, In dem es 
heisst: Kai ilmy 6 &edg, rtyijd'iix» qxog» *ai iyiy§t9 
fpmg. Da haben wir das Sprechen und Werden. Qott 
spri<At: Licht. Es wird: Licht. Also führt uns das 
Sprechen und Werden auf das tftütgy und nicht auf den 
Xiyog, Yom X6yog steht nichts in der Schöpfungsgeschichte, 
TOQ dem (f(ag ist ausdrücklich die Rede. Was steht uns 
also im Wege, den Xdy^g fallen zu lassen, und das tptie 
an seine Stelle zu setzen? 

Sobald das (ftog den X6yog ersetaen soll , muss nun 
auch das tftög notorisch in die ^((yoc- Interpretation der 
Tab. smar. eintreten, und die .i^/Of • Interpretation ge* 
staltet sich ff. 

Zweite Rubrik, 

Quod est inferius bis adoptione. 

Das erste inferius ist das , was „ unten ** an der Tab. 
smar. steht, das iat das q>tSg in Completum est. 

Das erste superius ist das, was dem entgegf*n „oben* 
in der ^d^^o^-Interpretation der Tab. smar. steht. Also: 

Quod est inferius est sicut id quod est superius. Das 
tpüis im Completum est steht auf gleicher' Rangstufe mit 
dem X6yog der >fö/o ^Interpretation der Tab. smar. 

Auf die Weise wt einmal vorab das tpiag in die Sache 
gezogen. Nachdem man es aber hat, macht man es dem 
Jldyof überlegen. Yorhin führt das tptig den Titel einea 
Inferius, eines Subordinirten, jetzt erhült es den Titel su- 
perius und winl damit zum Präordinirten, wohingegen der 
X6yos den Titel inferius erhält, und damit zum Subordi- 
nirten wird. Zwar heisst es jetat: 

Quod est superius, est, slcut id quod est inferius, ad per- 
petranda miracula rei unius, womit iptog und X6yog svaf 
eine Rangstufe kommen. Indessen, da etwas darin zu sm-. len 
ist, daas gerade das ipwg ein superius ist und nicht du 
infarius, gerade der Xoyog ein iiäeritis und nicht ein ph- 
perius : — jetzt heisst es wohl auf der einen Seite, unser 
ffwg ist gerade so gut, als euer X6yog^ auf der anderen 
Seite aber, und bei Lichte betrachtet heisst es dagegen, 
unser (piug ist besser, als euer X^og, 

Die res una wird zum fpiag» — Darin liegt um so mehr, 
dass das <pöig die Uoberlegenheit hat, denn sonst würde 
das superius und inferius dazu dienen, die Wunder des 
X6yog und nicht die des <fiog zu Stande zu bringen. 

Et sicut res omnes füerunt ab uno, meditatione unius. 
Und wie Gott die Welt geschaffen hat durch das <pM(. 
Das fptSg tritt kurzweg an die Stelle des früheren X&yogy 
indem das Yorangehende zu nichto anderem dient, als diese 
Situation au pri&pariren. Gott hat die Welt erschaffsn 
durch das Licht, und nicht durch das Wort. 

Sic omnes res natae fherunt ab hac una re adoptione. 
So tritt Johannes der Täufer zu dem tptog in Relation. 

DriHe Miubrik. 

Pater ejus est Sol etc. 

Sein, des <pwg Vater, und so fortlaufend die Relation 
Christi zum q>«ag. 

Fünfte Rubrik. 

Sic habebis gloriam etc. 

Die gloria wird sum ipwg. 

Achte Rubrik. 

Completum est etc. 

Diese Rnbrik fällt natürlich nicht, wie bei der ^<&/or- 
Interpretation. 

Der erste Theil des ersten Capitels des 
EYangelinm Joannis. 

Dies Schriftstück stellt sich auf Seiten der «Mf-Inter- 
pretation der Tab. smar., und ist damit der ^i^^f-Inter- 
pretation • entgegen. 

Es fosst namentlich Johannes den Täufer in seiner Re- 
lation zum fpwg in's Auge. 

Yers. 1. iSy d^xj n^ ^ l^og, xai d X6yog ^y nf^dg 
xdy ^fdy, Mai ^€dg iiy d X6yog, 

Am Anfang war der X6yog, und der X6yog war beim 
^sdf, und der &idg war der X6yog, 

Luther: Im Anfang war das Wort, und das Wort war 
bei Gott, und Gott war das Wort. 

lEy d^Xp ^' ^ra AnfSuige der Tab. smar., wo der X6y9g 
steht, entgegen dem g>tSgi was au Ende steht. Also ^ 



W^jffjf ^y 6 Xoyofi der loyog steht za Anfang der Tab. 
anar. — Der Xdyog ist beim S^6f^ indem &rdg der unos 
fbr Tab. smar. ist in der Stelle aicut res omnes fuerunt 
1^ «HO. Hier also wird beim anus nieht ein Puuct 
geaoacht, and die Sache hat damit ein Ende, wodurch her- 
■nskoaamt: Gott hat die Welt erschaffen. Nein, weAn es 
ae wftre, dann wäre der l6yoc nicht beim «^cdc, hier 
akar ist er*s wohl, und daher: 6 I6ye^ ^y ngi^t rdr 
^6y, 

l^adarch nun, dass der loyog, wie so eben gesagt beim 
&€dg ist, dadurch fällt der Schwerpunct auf den loyof. 
Wir haben: res omnos fuerunt ab uno — scilicet Idytp 
viiius. Was also ohne l6yog sich auf Gott beziehen 
wtirde, das bezieht sich jetzt auf den loyog^ so dass wir 
haben : der Xoyog hat die Welt erschaffen. Der Idyog tritt 
also für Gott ein, und damit: xui ^€dc ijy 6 Üyog, 

I>a8 ^y steht für ^atu Dieee Perfects]Mraohe (Imperfecta 
Aorist) läuft durch. Das ganze Scluiftstilck Vers 1 bis incl. 
Vers. 18 ist in der Perfoctspraohe statt in .der PrSsena- 
apraclic abgefasst. Und dies hat deswegen statt, weil neben 
dior eigentlichen Interpretation, die wir hier geben, 
«Aue uneigentliche Interpretation hergeht, kraft derer 
jMlea auf Christas zn beziehen ist, X6yoe sowohl, als 
^itff. Also hier nneigentliche Interpretation: Am An- 
fiuigo war Cliristus. Christus war bei Gott Christus war 
Ctaü. Es genügt, hierauf gencraliter hingewiesen zu haben. 
in s|>eoic kann sieh das Joder ohne Milho, Vers vor Vers, 
^iBrckfQhren. Uelirigens verhindert die Peffectsprache nicht, 
dass dieselbe hier mid da auoli für die eigentliche In- 
terpretation zutrifit. 

Im 4. Verse int eine Variante für: *Ey ailrtp Caii) ^y 
— *Ey tnli^ (iaj i«nt. Dies ian ontflieast der Feder 
■ines Abschreibers, der sich in den Sinn hineindenkt, 
welcsher Sinn eben darin besteht, dass ian gemeint ist, 
wo ^r im Text steht. Er will ^y schreiben, das iatt' 
entfliesst aber unwillkürlich seiner Feder. So etwas kann 
Jedem passiren, der das Imperfect abschreiben soll, und 
meh dabei bewussl ist, dass dies Imperfect eigentUch das 
PiiSstiin sein solL (Aehnlich Vers 15.) 

Vers. 2. OStog jJk iy dQXJj MQÖg tdy &i6y> 

Dieser liyog war am Aufiuig bei Gott. 

Iivther: Dasaelbige war im Anfang bei Gott. 

Daraus, dass der Xoyoc am Anfange tiqö^ rdy ^%^r, 
bei Gott ist, daraus geht hervor, dass der I6yog:=:.yfotit 
▼Mrbara, und niolit = Plan, moditatio. Wäre l6yog = 
Plan, so wäre er nickt am Anfang bei Gott, sondern 
«r Mo vor den Anfang. Denn der Plan geht dem „Am 
AaAiBg schuf Gott Himmel und Erde** voran. Der Plan ist, 
■m ^na eines Pömaudrischon Ausdruckes zu bedienen, ein 
TfQoCnttQXoy rfg ti^xic geht der a^Xi der Bibel voran. 

i&ie Stelle besagt also : Der l6yog, von dem Vers 1 die 
JMe war, ist: Wort, vorbnm, nicht: Plan, meditaüo. 

Wie man sieht, hat ttQX*j hu Vers 2 einen ganz anderen 
Sinn, als Vers 1. 

V«ra. 8. ndyta &t a^rov iyiyito- xai X^^Q^S mJtov 
4y(ytT0 ov&eyy S yiyoyey. 

Alle Dinge sind durch dies Wort geworden, getrennt 
von ihm wurde nichts, was da wurde. 

Luther : Alle Duige sind durah dasaelbige gemacht, und 
ohne dasselbige ist nichts gemacht, was gemacht ist. 

Gewöhnlich wird statt ovdhy die Variante oi/cfi %y ge- 
gehoracht, zu wclcliem geepreitzten Ausdrucke gar kein 
Grund vorliegt. Auch Luther scheint ovdly vor aieh ge- 
habt zu haben, sonst würde er wohl übersetzt haben: 
^•kio damaUi^a wurda aach sieht «in Einaiges ge- 
macht, ** wo er doch.iiberietzt: „ohne dasselbige ist nichts 
gemacht". iTnd ebenso hat die Lateinische Uet>ersetzung 
•(editio Clementis VQL): factum est nihil, qood factum est 

Die scij^a sind die res onmcs der Tab. smaragd. Durch 
diesen l6yog^ als Wort, wie es Vers 2 gezeichnet, fuerunt 
«es omnes, denn durch denZusata «meditatione unins** tritt 
ja an die Stelle des mius, von dem die res omnea fuerunt, 
der X^yog, das Wort, jjfw^^f ai/rou, getvcnnt von diesem 
X6yog als Wort, wurde nichts, was geworden, das ist, 
unter allen Umständen musst du dir den loyoc ungotrennt 
von dem unus denken, von dem die res omaas fuerunt. 

Vera. 4. *Ey avt^ Cm^ iy* *ni 9 Caf^ Jr td {pmg itüy 
«yO^QbJutoy. 

Dasselbe incorporirte sich, und die Inoorporation war 
dias licht der Menauhen. 



Luther : In ihm war das Laben, und daa Laben war da« 
lieht der Manschen« 

Wir siiid hier bei dar StaUe dar Tab. smac.i om&cii 
res natae fuerunt ab hac una ra adai>tiotta. Dar iayo^ 
»uss (vergL die .^^d^^o^-Interprctation der Tab. amar.) an 
einen Körper gebunden sein, und diesen Körper giebl der 
Autor mit Cftt^y Leben. Diese Cctf^« dieses Leben, dieüer 
Körper ist Johannes ffor Tfiafer, wia wir das wissen. Uud 
dies Xiebaa, dieaer Johonnea, ist onn — so woUan wir vor- 
läufig sagen : -*-der Aö/o^^das Wort, rtHy dd^tinrny^ fiir die 
Meoachen, der Menschaau. Die Menschen koiniaen awn XiyHj 
indem die nati (res nataa) «rat schlecht weg aJanatigenoai- 
men werden, und d an n, durch Htfiaufttgung da« nadoptiQ•e^ 
als Johaimes. Dadlircb kommt der X6yQ£ vom JobaoneB 
auf die Menacban. Johannes fiät a verbo, daa Wort tritt 
au ihm in Uelation, daa Wort geht von Chxiataa auf iha 
über, und er überträgt dies Wort nun wieder auf die 
Menschen, indem er predigte 

Wohlbemerkt, hier steht aber nicht: »mi 4 C^i i^ ^ 
Xoyog idy cfr^^(i>jzaMV sondern : x«» f Cta4 H¥ rd ^m; 
xmy dy^QtQiimy. Davon sogleich. Erst: 

Vers 5. Kai xd (piog iy ijj axotttf fpaiyn, *ai 4 Ova- 
ria avzd ov xatiXaßiy. 

Und daa Licht scheint (lenchtet) in der FJnatonwas, uuil 
die Finsternisa hai es nicht verstanden. 

Luther: Und daa licht achaiat in der Fiaaterniaa, and 
die Finstemiss haben es nicht bagriffen. — Stuaoijiem Phual 
^haban" kommt Luther durch die Lateinische Uebarsataung : 
et tenebrae eam (locem>»on conq^handonnL Hinrsti^ 
dar Plural comprehendarnnt iai AaaoUusa an dia ienebra« 
— mit Becht Luther aber hat den Sii^[^aUr «Finstenass" 
voran, und er muss ihm den SiagulM nhmt" lolgan lasten. 
Indem er'a nk^t thuU ist das ein VaasehMi aeinerMiU. 

Und jetzt zum Gesammt-Gesichtspunct für dia ^ voiail- 
geheuden Verse. 

Der Autor wickelt harmlos dia aweite ]M>cil( dar ji^yg- 
Itttarpratatio« dar Tab.^ naafv ab| wo aa %%f^ um denJt^of, 
und nicht um das <ptog handelt Wia 4i Äff Mf^ 4o- 
han naa kommt, dann der ist aa, den er haafMchUcb in's 
Auge fasst, da reisst ihm der Gedi^dafad«». Si iM^* 

'£y «icrjf iy ^ ^yo^s, dac Uy9s stabt ao J^ang der 
Tab. staa«. Davanf «teifk ihr auAh, ihr Aahi«»gac ^My^g- 
lAür^aetatfon dti TaU «man. Das ipm€ »^ hinUn an 
der Tab. smar. Der Anfang geht aber dem Ende varan. 
ist dem Ende überief en. Was, sagt ihr aiao, geht uns der 
Scblaas auf Ja« gana gut! 

Und ihr sagt: der X6y^ ^y n^de f4y ^€6^ — nieht 
das <püig. Ja, ganz gut! 

Und ihr sagt: ^dg ^y 6 l6yos — oioht ^dp jr 10 
(fwg. Ja, ganz gut. 

Und ihr sagt: oSiog ^y iy dqxi TtQ^t rdi' ^i6y, ouiof. 
saiL 4 X4yog ^ verbum, nad niä^t madit«^<K Jh% ganz gii! 

Und ihr sagt: ndyra ft KVtov iyirero xal /ai^iV 
ttutou iyiytjo ovd^y, ^ yiyoyey. Das ist dttt %ov X6yüv 
und XfifQis i^ov X6y§w — nicht #«i) roaf ^an4£ Bpd gm^is 
t9v ipmtog, Js, gana gut! 

Und ihr tagt: iy a^ttj^ imn^ ijr. Daa ist ^ a|i iöyf 
tu4 hy — niaht iy rgF f^rt. Ja, gana gntl 

Aber trots aUadem «nd trota alledem: 4 C^t iy t^ <pds 
%my dy^gtanmy, iaI Johanne« aia ifitigt und kein Xiyt- 
Und nun habt ihr mir so viel gesagt, und ich will coeh 
auch einmal etwas sagen« so gana leiaa in die Ohren moacn: 

Kai id fpiSg iy tj ^noxtq tpa(y^t, umi 4 airofXo aar» 
Oll xatiXaßiy, 

Das heilst kara und bündig: DummkSipfe aaid Ihr, 4k 
känni ikr mir nachofcählen, das« ioh es aaeh gesagt habe. 
Dbb Licht soheint in der FinatemiM, dort on^an an *lsr 
Tab. smar., wie ein Veilehan, walehes im VerboigeocB 
blüht Es gehört gerade die Finstamias daan, in weleher 
ihr Dummköpfe tappt, «m dies Licht, daa yca^, aiohi sa 
verstehen, a« bagreifon, au darohsehaiiaa. 

Eine drastiachara Spraahe, dia namentiieh durah die 
harmlosen xai in Vera 4 «nd 6 ihren Pfiffer hakomnit, 
kann man sich nicht denken. 

Und nun, ala wenn gar nichts gesobehea wSve, ffhrt 
der Autor gana harmlos fort : 

Vers. 6. *Eyiyi%o ard-Quai^g dji$atmJ^iy»g nmgm 
^M^y, 6y^tt avw Umdyytig, 

Es war einmal am Mann, der war toa Gtott gesandt, 
und hieta Johan&aa. 



l4Btb«r: £• muä ein Jdensok you QqU gtModt, der 
liiess Johannes. 

Yen. 7. Oii9f flSip ttf fia^vqUtr, %rtt /la^v^ifff/y 
nc^i xov tf'undf, tra na mg THOrivatttat dt mvrov, 

ii kam ■wo Zeo^iMe, auf da» tr roa dem tptSf seuge, 
«■d alle darch das fpdg (Termittdet des (fdt, an der Hand 
&m fpflh) glAvben tolltea. 

liutber: Dertelblgekam som Zeugniss, daas er yon dem Licht 
MSgete, auf daie eSe alle durch ihn glaubten. — Luther 
bealcht alto daa if«*ffi/fOir auf den Johannes. 

Johaanes tritt ein als Zeagniss, aber nicht zmn Zengni» 
für den Ad/oc, sondern als Zeugnise für das tftSf. £r 
tritt als natus ein In dem Passus : omnes res natae fnenmt 
ab hae «ma re adoptione. Durch dies tpiUc tollen Alle 
||a«ben! — an die Tab. smar. Die Tab. smar. wird 
ttlmllch in Bezug auf die Drei*£inigkeit8-Interpretation resp. 
^w^** Interpretation als ein heiliges Schriftstfick hinge- 
stellt, und wer an sie glaubt, ist im religiösen Sinne ein 
QlSublger, ein ntcrrCicuK. 

Vers. 8. Oüx $r tmityog td (ptSg, tiÜL tya ftaQTvgiöji 

Er selbst war nicht das tpioc , soadem er kam f um uoo 
dem ^tSc SU Beugen. 

liuÄer: Er war nicht das Licht, sondern dass er ssen- 
gete Ton dem Licht. 

Dm fßtSf in der so eben aagefflhrten Stelle der Tab. 
tmar. moss sich an einen Körper binden. Dieser Körper 
irt aber nicht der Körper Christi , sondern des Johannes, des 
Zcf s n wSf, Nicht handelt es sich um dse tpmg seihet, 
welches Christus ist Jobannes ist im uneigentliehen Sinne 
^C, Christus im eigentlichen. 

Vers. 9. Vfy rd <ptSc td ältj&tydy, 8 fptotl^it nurxu 
är^Qt&noy iQX^fiiyoy itg xdy x6afjioy. 

^ war das wahrhaftige tptoc , welches jeden Menschen 
erleuchtet, der in den xdo/coc eintritt 

fiuther: Das war das wahrhaftige Lieht, welches alle 
Mensehen erleuchtet, die in diese Welt kommen. 

Vvr x6afjiOs ist die Tab. smar. (philosophia totius 
mundi). Wenn Johannes auch nicht selbst das tpmg 
ist, so ist er doch da« wahrhaftige yttg^ entgegen dem 
X^yos, welcher ein unw^rhafdges tpdg ist. Dieses wahr- 
haftige (f6g erleuchtet Jeden, der sich an die Tab. smar. 
mncht, der In sie eintritt 

Bei der uneigentlichen Interpretation, bei welcher xiofios 
natörllch Welt ohne Nebenbedeutung ist, macht es sich 
ffut, wenn man hinter äy&^utnoy ein Komma macht , dann 
bezieht sich *e^;if^^f roy auf tptSc^ und Christus Ist in die 
Welt getreten, nidit aber der Mensch. 

Yers. 10. *Ey xfp xooja^ ^y^ Mtti 6 x6afiog dt avxov 
iyiyixo, *ttl d xoa/iO^ uvxöy (?) ovx ivyat. 

Es, Q&mlicb rd g>(Jf, war in dem xoQftQgf und der 
xoofiog entstand durch dMselbe, und der x6afA0g kannte 
sich aelbst nicht 

Luther: Es war in der Welt, und die Welt ist durch 
dasselbige gemacht; und die Welt kannte es nicht 

Luther übersetzt, als wenn da stände: xui 6 xdafiot 
«iffd ovx iyyiijy ayxdy ist jedenfalls yerkehrtl In- 
dwsen, es ^iebt keine Variante avxd^ und da sehlagen wir 
denn den einfacheren Weg ein, dass wir den Spiritus lenis 
In einen Spiritus asper Terwandeln und atSxdyf das Ist 
ittVT^y, lesen. 

Das axiif war in der Tnb. smar. Und die Tab. smar. 
entstand durch das ifto£, nSmlich die ^(tf^-Interpre- 
tetion der Tab. smar., welche im Sinne unseres Autors 
die eigentliche Tab. smar. repräsentirt Und die Tab. 
«mar. kannte «Ich selbst nicht So lange nämlich die 
^^y Ol». Interpretation noch da war, kannte sich die Tab. 
smar. selbst nicht Sie^ die Tab. smar. als etwas Persön- 
liches gedacht, sah selbst nicht ein, welchen Schatz sie 
in sich berge. Ein sehr hfiD>sches BUd| wie uns scheint, 
an der Hand des adt6y. 

Yen. 11. Sig xtt tdut il^9, uai ol tditu mvxdy ov 

Es 4em, daa qm^ kam| in «ein Eigenthum, und die 
KrmHiflTmtr nahmen ihn, den «ee^o^, nicht auf. 
^Xnther: Er kam in eein Eigenthum, und die Seinen 
jiabm^ ihn nioht auf. «^ Diese Uebetsetsung Luthers 
jneehit sieh gaas gat, wenn man die uneigentliohe, 
«nf Chriitui beeflgliobe Interpretation in^s Auge lasst 



Aebnlich ist die Situation in Beaug auf die Uebersetzung 
Luthers in anderen Versen. 

Das iff^g ist nicht in die Tabula smar. hineingeschneit, 
et steht in dem Complctum est quod dixi de operaiione 
Solls. Dieser Passus gehört aber aur Tab. smar. Also 
kommt das ^c in sein Eigenthum, in die Tab. smar., die 
ihm angehört, da die Stelle Completum est in die Tab. 
smar. gehört. Und die M«o», die Anhänger der Tab. smac, 
diejenigen, welche die Tab. smar. sum Eigenthum haben, 
um so au sagen die theologischen Alchemlsten, die nehmen 
— - dar ^tuig nicht auf. Vom q>iüs aber macht der Autor 
einen Spruag zur <^(«fi--Interprotatlon der Tab. smar., das 
ist zum xax i^oxiy »oofiog^ zur xai* VfoJtf»' Tab. smar., 
und so kommt heraus: die theologischen Alchemlsten nehmen 
auxdy, nämlich den x6o/jiogf das ist die 4'uig Interpretation 
der Tab. smar., nicht auf. 

Vers. 12. "OtfPi Jk iXaßoy aurdy, idioxiy aJxotg ifov 
atuy xixyu &iov ytyia&at, xolg maxivovaty itg xd 
6yofim avxov. 

Diejenigen aber, die ihn, den xoCftog, aufnahmen, denen 
gab er, der xdoftoSf die Mission, Kindei Qottes zu wer- 
den, welche an seinen Namen (Gottes Namen) glauben. 

Luther: Wie yiele ihn aber aufnahmen, denen gab er 
Macht, Gottes Kinder zu werden, die an seinen Namen 
glauben. 

Es sollte elgentTIch helssen ntCxivoyxaf nämlich auf t^x»'« 
bezogen. Statt dessen sieht niaxtvoua$y^ auf avxote 
bezogen. Nun, das bleibt sich nach Griechischem Sprach- 
gebrauche gleich. 

Diejenigen aber, welche den xdafiog, den eigentlichen 
xla/Aog, die wahre Interpretation der Tab. smar., das 
ist die «|>{üc-Interpretation der Tab. smar. aufnehmen, die 
werden gläubige Kinder Gottes. Die Anhänger der 4>ctf^ 
Interpretation sind die wahren Gläubigen, wie wir bereits 
oben haben kennen lernen. 

Vers. lA. Ot odx /| at^äjuty, ovdh ix d^tk^fiaxog 
CttQxdg^ ovdk ix d-iXjfiaxog a^yd^dg, dlV ix ^iQv 
iyiyyi^fjaay. 

Welche nicht von dem GeblOt, noch Ton dem Willen 
des Fleisches, noch von dem Willen eines Hannes, son- 
dern von Gott geboren sind. HLiUther.) 

Das ist, im Anschluss an den vorigen Ven: ^nämlich 
Kinder im geistigen Sinn.** 

Die drei AusdrOcke uTjau (aTuatd) , d-iX^ua Qagxög^ 
^ililfia aydQÖ genommen auf den Geschlechtstrieb hinaus. Die 
Kinder des vorigen Verses sind nicht Producte des Ge- 
schlechtstriebes, sondern sie stammen von Gott 

Vers. 14. Kai ö loyog adq^ iviyixo xal iaxfyaQty 
iy ifily^ xal i&iaaafud'a x^y oofay utg ^oyoyiyovg 
nagd naxQÖg, nXiJQ^g X^fQ^tog xal aXij^ttag. 

Und der Xdyog wurde Fleisch, und hielt sich unter uns 
auf, und wir sahen sein Ansehen (seinen Ruf), ein An- 
sehen ähnlich dem Ansehen des einzigen Sohnes des Va- 
ters, von von Anmufh und Wahrheit war er. 

Luther: Und das Wort ward Fleisch, und wohnte unter 
uns, und wir sahen seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit, 
als des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und 
Wahrheit 

Das gehört nun gar nicht hierher. Es ist einfach eine 
Scholie zu dem *Ey adxf C^^f h^ des Vers 4. , die sich 
hierher verirrt hat Die Abschrift, der wir diese Scholle 
verdanken, war derartig gesehrieben, dass in der Mitte ein 
Band, eine weisse Lücke war. Diesseits und jenseits des 
Randes, der Lficke, stand nun links der Vers 4, rechts 
das Ende des Vers 18. In die Lücke wurde dann die 
Scholle geschrieben, ein anderer Abschreiber hielt darauf 
die Scholle für einen besonderen Vers, der auf Vers 18 
folgen sollte , und conciplrte \n diesem Sinne. Oder nach 
dem *Ey adx^ (laJj ^y des Vers 4 stand ein *, ein f und so 
weiter, um nach unten bin zu verweisen, wo die Scholie mit 
dem gleichen Zeichen verzeichnet stand. Nun brachte es 
aber ein Zufall mit sich, dass nach Vers 18 in der Ab- 
eehrift ein ähnliches Zeichen stand. Ein anderer Absehrei- 
ber stand dann Im Glauben — das ähnliche Zeichen ver- 
führte Ihn dasn — die Scholie gehöre nach dem Vers 18. 
Er sehrieb •!• dort hin, und aus der Scholie wurde ein 
neuer Vera. TMieicbt spielt auch nicht der Zufall, sondern 
die Absicht bei der Sache, Indem ein Anhänger der Aoyog- 
Interpretation der Tab. siaar. die Gelegenheit wahrnahm, 
trotz der InvecUven der enten Verse} den Xiy^g einzuflicken. 



t>«ro Unittande, dftM an* der Scholle tia Ven wvde, 
verdKnken wir du Kai zu Anfang det 14. Vena. Die 
Scholle all Bolehe war ohne Xal. 

Der Vere, den vrir hier haben, mncbt ileh alg Scholle 
la dem *£v atrigi Cmi ir gaoi gut. Torab etnmal ht 
die Cb>4 wohl daxa angethin, durch eine Srholie erlBotart 
in werden. Der 1.6yos aoll etch m einen ESiper binden, 
und um „den KSrper* klar daixulegfn, nm die Incorpora- 
tlon BaszudrQcken , hält der Seholiait es ftll pasMod, 
^rauf hEnzawclsen, daes es eich in der Cuj um eine 
Incorporalion hnndcU. Um dies aber zn erlHatero, lagt er, 
tv aÖTip fuj ^y Ul eo viel a1»-. i l6yoc adgl iyfvtxa, 
dM ist, der J.6yoc hat lieh in Incorporlron. Er ineorpo- 
rlrt tich *ber nicht eu Christas , Bondeni zu Johannes. 
Und in Bciag darauf <&hrt der Seholiait fort : Er hielt 
»Ich unter un« auf, nämlich Johannes hielt aleb onter nn* 
anf, und wir sahen sein Ansehen, seinen Ruf, wir sahen, 
wie er lu Ansehen kam. wie steh sein Ruf TCrbreitete. In 
der Thst, das war ein Ruf, ähnlich (läf) dem Christi. Das 
nkiljitC );ä()irOf knfipft eich an das iox^yaiaty ly ifty- 
Er, Johannen, hielt sich unter uns auf als einer, der voll 
Ton Anmnib und Wahrheit wAT. Die aJLiJ^fm lehnt lieh 
an den Vers 9, in welchem Johannes da* f cÜf «JlqfftKdv 
genannt wird. 

Vers. 16. 'Juiäyy^t fia^iugti ntgi aiiiaS, xai xtx^Kft 
Uyiay auiot igv {laxiy), öy etnoy i intaat fiav tfX^- 
/ilrac {fingoaSty ^lav ytyoviy, Srt agiüioe fiOv ^y. 

Johannes zeugt von ihm, dem x6a/)0!, und spricht mit 
lauter Stimme: Er ist es, von dem ich gesagt lube: Wer 
üBoh mir kommt, war vor mir da, denn er war der entere 
Ton uns beiden. 

Luther: Jobannes zeuget von ihm, rnft und spricht: 
Dieser war es, van dcoi ich gesagt habe : Nach mir wird 
kommen, der vor mir gewesen ist, denn er war eher, denn ich. 

Im Vorangehenden war, von der Scholie Vers 11 ab- 
gesehen, vom nödfiac die Rede, und an diesen, an die 
Tab. smar., wird mit dem ntiji avjov angeknüpft 

Du <püc ioa Besonderen ist jetzt abiolvirt, und es ban- 
delt sich in den folgeaden Versen bloi noch um die Tab. 
•mar. im Allgemeinen, 

Vorhin, Vera T, lag die Sache so, dass Johannes durch 
das iptSc nir die Tab. smar. zeugt. Jetzt leugt er dltect 
fßr sie. Dureh da« Vorangehende nämlich ist tatUam do- 
cumentirt, dass Tab. smar. = >^f -Interpretation der 
Tab. «mar., natürlich Im Anlehnen an die Dni-Einigkelts- 
Interpretation und an die Tab. emar. Uberhanpl, nur die 
.Üj'Oc - Interpretation soll CKcludirt sein, nnd die*e ist 
dnröh das Vorangehende eicludirl 

Es wird nun ff. in's Auge gefasst: Bei du ^dyof-Inter- 
pretation der Tab. smar. haben wir kennen lernen, dass 
der Uyos in der iwciten Rubrik da* Wort Ist, oder 
auch Johannes als seine Incarporation, nicht aber Christus. 
Chrtslus vom QeaichlspQDcle des l6yot kommt ent auf 
die dritte Rubrik. Ganz so liegt es denn auch in Bezug 
anf die •f'wf-InterprctalioD der Tab. smar. In der zweiten 
Enbrik Iit ifms eben ifüt als solches, oder auch Johannes 
als seine tncorporation. Christus vom Gesichtspuacte 
des yiwf kommt erst anf die drill« Rubrik. 

Nimmt man nun da* rpät als Johannes, so ist Johaooe* 
vor Christns da, denn Jolünnes kommt auf die afreite 
Rubrik, Christus aber erst auf die dnlte Rubrik. Auf der 
anderen Seite ist aber wieder Christas vor Johannes da. 
D«nn vor der 4>iüc-Interpre(ation der Tab. «mar. war die 
Drei-Einigkeit)- Interpretation der Tab, smar. da, und in 
ihr haben wir, wenn wir sie Christus-Interpretation nennen, 
wozu das Recht vorliegt, da ohne Christus nie eine Drel- 
li^nigkeils- Interpretation enlslaadeu iriire, da Chriitui zu 
Ibi den erden Impuls gegeben — in ihr haben wir Chriatos. 

Und indem nun diee in's Auge gefasst wird, ruft Jo- 
hanne! an*: 

Er ist e*, Christu* ist ei, von dem leb gesagt: Wer 
naeh mir kommt, nKmlloh in der dritten Rnbrik der #wp- 
Interpietatlno der Tab. smar., der war vor mit da, oSm- 
lieh als der Christu* der Chrlsin*- Interpretation (Drei- 
Kinigkeits - InterpretaUoo] der Tab. smar. Er war der 
eistere von uns Beiden , indem die ChrUtW-Interpretatlon 
ft<lb«r da war, als die •Mr-Interpntatlon. 

Ter«. IS. Kai (8tt) l» nv nlimtifiaiof aiJioü ij^fif 
niintt tläfofity, ftl X^fW drtl X'Cine- 



Und aueteiner, de«»da^oc,FU1lehab«a wiraUegcseUpft. 
Darum Dank nm Dank I 

Luther: Und von seiner F&Ile haben wir alle genoomra 
Qnade um Qnade. 

Aus der Fülle der Tab. smar. haben vrir alle g«BchIpfl. 
IHe Tab. smar. , nie sie al* eolche nnprünglich da släk^ 
das ist ein Born, aus dem wir alle güehSpft hftben, d* 
Eine an de^ Hand dieser, der Andere an der Band i«ec 
loterpretalion. Seien wir also dem Antor der Tab. ^ml 
zu Dank verpflichtet. Da« Xfifw «Vri XÖgitoe kam 
man kurzweg nehmen a1* : Dank Sbet Dank , den ^r^ 
Uchsten Dankl Man kann aber auch interpretiren : Eb 
Dank nir den anderen, im Austausch fUr den andern, d« 
iit: Wir daitken dem Antor der Tab. «mar., denn «(■* 
der nicht da geweaan wire, so hätton wir keine ^i^ 
Interpretation resp. Droi-Elnigkeils-InterpretatiDn det TA. 
smar. Aber dieser Autor Ist auch uns sa Danke v«- 
pflichtet, würde an* danken, wenn er noch lebte, wenn er 
sShe , welch hohen Gebrauch, «eich erhabenen Gebrauch 
wir von aeinem Schriftslficke gemacht haben. 

Vers. IT. *Oti d yö/ioc iitt Maiafois Ido^ij, ij X'V! 
xal ^ dl^9tM iti "ItiaaC XgiaroS tftytjQ. 

Denn oder freilich der vtfjuof Ist von Moiei gagebta, 
die Glorie und die Wahrheit aber stammt von Jean* Chtiiba. 

Luther; Denn das Gesetz ist durch Hosen gegeben, Jis 
Gnade und Wahrheit ist durch Jesnm Cbriattim gewaidea. 

Nimmt man Im vorigen Verse ya^iv dyxi xöguot *b 
Dank Ober Dank, den henlichsten Dank, dann miN 
man hier Er> mit freilieh Sbersetsen, Nimmt maa <* 
aber al* Dank im Auitauich für Dank, dann miiH msa 
sich vor Sri suppliren : Uns ist der Antor dar Tab. nnia 
EU Danke verpllichlet, und Sit ist alsdann denn. AIh 
im Sinn der letzten Interpretation des JitpM' aVii 2af ii<( 
wUrden wir haben: Der Autor der Tab. «mar., weno 
er anferstXnde, konnte gai nicht umhin, nna in danken, 
wie wir ihm danken, denn es wKre gaz nicht «nden mög- 
lich, als da** ^eaer Uaon sich davon tbanei^t«, daa 
i yi/t«f Ton Uoiei gegeben, die Glode und die Wahr- 
heit aber Ton Cbrisbu stammt. 

i yiftof, da* Gesetz, ist vorab das alta TeatMuent. Dies 
wird in ähnlicher Weise generell i viuos genannt, wk 
wir heute die Bilwl generell ^die Sehrilt* neonen. In 
wellerei Ansspinnung ist dann die ScbSpfnngigeacUelile 
der vifios, weil ale im alten Testament vorkommt. &>d< 
lieh ist dann die Tab. amar. swoiter BedacUon in der Jü- 
dischen Interpretation der yi/xos, well sie an dia Sehöp- 
fung*geschi)ihte lehnt In Bezug auf Uoae* wird «ng^ua- 
men, wie das ja so im Allgemeinen geKshieht. das ilk 
Testament habe Moses zom Autor. Damit wbd dem 
Moses, im Anlehnen an die weiter aasgedehnte Bedentaiif 
des y6fios, zum Autor der SchSpftingsgeeehlchte, und da- 
mit wird Moses zum Autor der Tab. amar. cwell«r Be- 
daction in der JQdtschen InterpretaUon. In Beng tat 
die letztere Fassnng steht hier: S yöuof 9ta Mactm 

Indem daa nun aber anf der einen B«lte statt hat, U 
auf der anderen Seite das statt, dass die wahre, £■ 
glorlficirte Interpretation der Tab. smar. sich an Od- 
stus lehnt und daher hier: q X^C*t xbI ij difSitm M 
'IgaoS Xqiatov tytytto. 

Uoees und Christus stehen sich hier also gegenObei «k : 
Jüdische Interpretation der Tab. smar. nnd 4>af(^IntE)rin- 
tation resp. Drel-Kinlgkdli-InterpretatioD der Tab. ^m. 

Ter* 18. 6tiy aüStic iüqaxf nwnoic 6 /toyoyirU 
ylit, i <ay tlf tiy xiiaoy toS imtfifi txfjyof Itr 

Gott hat Niemand je gesehen, sein einiger Sohn, de* 
der Tater im Bchoosse barg, (birgt), der hat auf ik* 
geführt 

Luther: Niemand hat Gott je geBeben. Der elogelKBBs 
Sohn, der in des Vaters Schon** l*t, der hat es uns tm- 
kündlget 

Im vorigen Vers wird Christus vor Hoaea in det Be- 
ziehung, die wir habon kennen lernen, in den Vordeafiaad 
gosetzt Man fragt: Wo liegt hierzu die BereeWipmgr 
Der Antor antwortet: Dirin, das* eine theistisobe Xntnpre- 
tation der Tab. smar. beaeer Ist als eine koamotogiaeh- 
arcanologisch-patholo^scbe. An eilte sotehe thoistiseha 
Interpretation dachte man aber wi sp r O ngBch niidit, and 
das ist Mer anmedrflckti Oott hat Niemand je g wishsi. 



Hun viid angMumiwii, die Idee, den löyits in dem tta 
oninei fbemut ab nno, iöyf uuiiu, mit Chriatni za Ob«l- 
■otMB, kkbe ilea Huiptimpula xui Drei -Einigkeit* -iDtar- 
preUtioD, und damit aar ■f^f-InterpretatioD du Tab. uuat. 
gegeben. Dieteu l.6yot axaa, dms i*t den /loraytiiiit füg, 
du iit" Chrlttn». diewin Loytts bug der Vatei, der uniu 
der T*b., imar. Im Sctuiowe, indem ee beiwt, res omnee 
(iierunt ab Uno, ioyf uuitt*. Und diofter Uyos bat 
knf die tbairtiadie iDtcipretatiun der Tab. »mai. gefabrt : 
— iKtlftt Hiijuiaaio. 

£■ iteht hier ile iiif nölnay, wq man erwarten Bollla 
ip (ff (öiljifi. Und Lntber, die lAteliiiiche Uebereetxuog 
(qni eet in «ion patriij, und uume Wenigk^t babeo ancb 
flbenetBt, all wenn da ■tände^*' T(t voinp. Da« ttf idy 
jkULhi»' kommt daber, weil dor Antor beim liyat (läy) 
doli aintefpietiren* denkt, lü denkt sicli: dei /iOKOyt- 
»if uldr, welcher In den xilaos hin ein interpietirt 
worden. Kon nimint er mrntuiiiii fttr lioterpretiren' 
tii-Bt, läaet aber da« tit idr »ikaatr, wie ea aicb fQr 
^tBryntiren" pawt, intact 

Die Alobemiaten waren licb ateti deaaen bewuut, daM 
«a mit dem erateo TheU« dca ereten C^itols des Evan- 
|elü Joannia anf die Tab. emar. abgeaeben iat. Darum 
liblen aie den Joanne* Ktnugeliitta zu ilirao StandetgH- 
DOMen. Im Aclcboen bieran wird denn ferner dadurcb, 
daw die Alcbemle an dte Qold- nud Edelttcin-Macherkuuat 
anlehnt, der Evangeliit Johannea ein Gold- und Edelatetn- 
Uacber. Ala aolcben beutet Ibn Adam von Bt. Victor an«, 
worSber der Abacbnitt von der iUeliteinmacberkanat in 
rergleicbcn iat. 

Die zweite Drel-Einigkeita-Interpretation 
der Tabula smaragdina. 

E^tte Rubrik. 

Verum eat bta Teriaaimum. 

Die Tab. «mar. wird al« ein beUigee Schriftatack hin- 
geatellt. Wer nun ran einem SebrlRatflck Im Allgemei- 
nen tagt. die«es SahriftatOek tat wahr, ohne Lüge, gewiaa 
und aebr wabr. der glaabt an dieaea Scbriftattick, denn 
thlte er du nioht, ao würde er aagen, daaaetbe Iat nicht 
wahr, Itigenbaft, nngewlaa und recht unwahr. Wo non 
ein Scbriftatflnk ein beiligea, ein reUglitaea iat, da i«t der, 
der e« an einem waliren itampelt, der daran glaubt, ein 
Gläubiger im religiäaen Binne. In Bexug hierauf ¥rird 
dann da« Verum eat alno aoMlacio, certum et verlaalnium 
knn m eloam: Ich glaube, oder pluralitar gefuat: 
Wir glauben. 

Zvfite Xubrik. 

Qnod eat inferlua bia adoptioue. 

Quod eat inEoiua bia lui uuioa: — wie in der eraten 
Drei-Einigkeita- Interpretation. 

Et ainut ree omnea fuenjpt ab uug, medltatione nniua. 

Hier atöait man aicb daran, daaa Qott der Vater, 9tCt, 
durch Ciiriatua die Welt eracbafieiit daa Iat, dan Cbriatna 
die Well eracliafien, und geht davon ab, daaa rea omnoi 
fheruiit ab uno hoiaien aoli: Gott hat die Welt enchaSen, 
tagt vielmehr, wenn die re« fuerunt ab nno, ao weiat das 
auf die Uacht Qottes bin, und wenn die res omnea 
fBeruBt ab nno, ao weiat daa auf die Allmacht Gottea 
biu. Alao rea otuuea faemnt ab uno: Gott iat allmäch- 
tig. Gott Vater iat ein omnipotena, ein nantxfäiug. 

Beim Idyfi uulua wird uiiiua anvöiderat sieht mit dem 
Dnoa in ab uno in Verbindung geaetxt Man flberfetat; 
durch den lo'yo; daa Einen, dea Eiuiigen. E« wird, 
aagt naan, darauf biagewleaen, daa« ea aicb nm den iiyoe 
dea Einen, dea Einzigeu bandelt, um darauf bioanweiaeii, 
daaa dar löyoc aelbat auch ein EUner, ein Einaiger iaL 
So erhalten wir denn einen Uyos uoicoa. Wie man ao 
weit iat, gebt man darauf ein, daaa dar nnua bei Uyot 
dem nnua in ab uno entapiioht, und fUgt demaniolge deia 
Uyot tinioua daa uniua zu, ao daa« fatraua kommt löyos 
wUcti« uniua. Weil nun aber daa oniua bereita aum nni- 
eoa aiufalkeDtet wordcm, »a will man ea nioht In «einer 
nnprtlnglioben Geatalt ateheu laaaen, und eiaetit ea durch 
den OeidtiT «jna, wekliaa den Sion Uyot 
iaUct IMaat, da ja ah ano voraDgegaagen, und damit «ju« 
diaaaUie beaagt, al« osioa. Bu kommt heraoa liyot uni- 



l6y^ unloo ^*oa. Kun wird iiy«e ala Cbriatna genommen, 
und wir erhalten Chriato, nnlco lyna. "Et liegt aber auf 
der Hand, daaa wenn Chriitui ein uuicua eju«, «eil. 9taü iat, 
daaa er daiin iat ein unicn« filiua qjua. Und damit kommt 
denn betau«; Cbiiato, nnlco filio ejua. 

Igt man nun ao weit, «o verfälirt man wie bei der 
.tfdj'oc-lnterpreta.tion der Tab. aoiar. und «agt, wir mtla- 
aen den Xöyot in iIoppellGr Beziehung uehmen, «i ^ti- mi 
ala Chriatu«, und zweiten« al« i.i/oc i|ua aolchen. Wu 
aoll nun aber J.oj'oc in der zweiten Buzicbiuig aein? — 
Datauf antwortet man, er iat: der Herr, unaer Herr, « li- 
ßiori iffiüy, dominus nosler. Und indem man nun dar 
zweiten Beziehung neben der enteil Begehung Rechnung 
trügt, kommt lierjLLU «tstt meditatione uniua; Cliriato, unico 
filio (^ua, domino nostro. Und im Ganzen kommt beraoa 
fUr Et mcut rea omnea fuerunt ab nuü, meditationo uniua: 
— Et aicut Dcu« patcr e«t onmipotenx Christo, unico SHo 
cjua, dumiuo uoatro. 

Wir haben nun zu «eben, w 
zweiten Beziehung der löyot z 
Evongel. Mattbaei Cap. SS: 

Vera. 41. Zuf^y^lytov äi xiüf •^aQtaatioy ia^qioi^Qtr 
wüiois i 'Jifaoüt, kiyety 

Da nnn die Pbarister b^ oinandcr waren, fragte ^ 
Je»ns, (Luther.) 

Vera. 42. Tl C/tiy cToxcI Jitgi lofr Xeicnovj i/iwr 
uler j«ii; kiyovaty nuift' roü ^auti. 

Und apraeh: Wie dUnkt euch tun Chritto? We«« Sohn 
iat er? Bie apiacben: David). (Luther.} 

Vers. 49. Aiyti aJTOtf ntSt ooy Javtt ly aytvftmtt 
»vftoy Jvxdy xalet; kiyiuy 

£r apraoh zu ihnen: Wie nennt ihn denn David im 
Geist einen Herrn, da er aagt : (Luther.) 

Vera. 44. Elnfy ä »aptof t|* xußtp /tuw xä9ov ia 
itfiür ftoit, ins «y M loj; ix9eov( aov tlnondiftef 
räy noJtöy ooc 

Der Herr bat gesagt zu mtinem Harm; Setze dich zu 
meiner Hechten, bl« daaa ich lege deine Feinde zum Sche- 
mel deiner Filaae....? (Luther.) 

Dieser Vera ist der erate dea Faalm 110, und Uotlt 
Im Text: 

72'N n-m* nji 'jTD*b 2v Twh nin* oto ttcm trh 
:T^rrt> arm 

Vera. 46. Et qvv JaaVf aulit aJriy xifßtof, ailt 
uUc dtirov toxi; 

So nun David ihn einen Herrn nennt, wie Ist er dann 
ein Bohn 7 (Luther.) 

Ver«. 46. Kai otiitif tdiraj« ttÜT^ anäxpi^qr«» 
liyay, o\Sit tjH-fUfat Tir iln' txttyit x^t ifitfae tnl- 
faniaat aetiy oifx/r*. 

Und niemand konnte ihm ein Wort antworten, und 
durfte auch niemand von dem Tage an hinfbrt ihn fragen. 
(Luther.) 

Hier nennt sieh Chriatna ahn selbst sv'giar, und daran 
wird mit dem Idyot angekntipft. 

Sic omne« re« natae föemnl ab hac una re adopUone. 

Wie vorhin daa res fuerunt a zu ebiem MaehtverhKlt- 
nisae anigebentet wurde, «o jaata es tn analoger Weise 
auch hier itatt haben. Und so kommt heraus: Wip Gott 
allmicbtig iat durch Christn«, ao ist der hrilige Geist 
mSchtig durch die sdoptio, dadurch das« er die Apoatel 
adoptirt, da«« er sich über aie «napeasL Die Macht dea 
heiligen Oeiatea geht nicht abaalut parallel der Macht 
Ootlea und Ckiiatl im Vorein. Daher steht Im Vordersate 
TBS omnes, wohingegen Im Nacliaatc res omne« natae 
steht. Ana dieaer bedingten Parallele Ist nun kein Absng 
zu machen auf ein Plna oder Himi« der Hachtatellnng 
awlschen Gott Vater, Bohn einenetta, und hefligem Get«t 
andererseits. Bo ist die Sache nicht zu verstehen. Son- 
dern ea Ist beim Mnui der Macht in Bezug auf den briU' 
gen Geist auf die Apostel abgesehen, die ala nati, ala 
Menacben, nimmer ra Gott weiden, trobdem daaa der hei- 
lige Geist «kh Ober «ie angesät 

Dritte RHhHk. 



1 Drei-Bnigkelta-Interpretation 
Vitrte Rubrik. 
Pater omni« teleemt bis infeilorum. 



Patet bmnlB telennt tothu imniK eet \äe: — wi« in det 
«Titen DreI-ElnigkeitB-Iiiterprc(*ti(rti. 

ViYtUB ejai intc^rft «it, si venu ttmM in terratn. 

Bier irlTd, wie in der ersten Drel-^nigkeiti-Interpic- 
tation die Menschwerdung Christi fn's Ange goftast Ea 
tritt »ber die ModlßcaUoR ein, dtus bei der Uensehwer- 
dang (%rittl das In's An^ ^«fluat iriri, dase Maria Iha 
lauert, nafhdem de durch den hiditgen Gebt emphngen. 

In BeCng auf das Jettt folgende wird dai deaoendit 
dem BSecndit nicht forgrsetet. Es bleibt damit an seiner 
SteHe, Tind kann daher auch nicht für den Tod Christi 
antgebratet werden. FQr diesen wird aladann «röe Stell« 
lesr, und in diese rScht das Separabis etc. Dm Sepaiiren 
betrifll nim ein Doppehes: ierram ab Igne und aubtite a 
mfitte, und das glebt es an die Hand, den Tod Cfariati in 
doppelter BeEieliung In's Auge zn fauen. Das aber ge- 
■ehkht. indem man sich an den Erenzcatod nnd an das 
in's Orab Legen hält. Und so haben wir denn; 

Beparabta lerratn ab igne; Chrixtus Ist gekrendgt wot- 
im; 

{Beparabis) subtile a spisso: Christus ist In'a Grab g»- 

Des Näheren liegt hierbei die Sache ff. 

Da schlagen sie nnn Christus an's Ki«iie. Wm hilft's 
ihnen, den Vorblcoaeten? Sie unterlassen o«, einen Untar- 
«Ued Bit aMcb«ii rwiscben Christas als Gott, ignis, and 
Christus als Menstrh, terra. Den Henachen ISnnen rfe 
krenägen, den Gott nicht. Du aber, um nicht in gleiche 
Verblendung eu fallen, sepnrabis terram ab igne. Und: 

Da lege» sie nun Christus in's Grab. IKe Terbtende- 
len, sie meinen, es handele sich bei Christns un's Begrabwi. 
Aeh nein, der braucht nicht begraben en werden, der ist 
nicht tadt. Der ist ein Gott, der nicht sterben kann. I>a 
aber, nm nicht In gleiclta Verblendatig zu fallen, «epara- 
kis subtile a spisso. tnache ehien Unterschied ewbwben 
Christas als Gott, snbtile, und Cliristus als Mensch, fpissam. 

Das BuSTtter magno cum ingenio wird nnn als Beleg 
daflit angestellt, dass das Krendgen und Begraben doch 
nichts hilft, denn: ^- die Anfcrst«hnng hat statt, nnd da- 
mit haben wir Im 

suavitcr magno cnm ingenio: die Auferstehung Cbiiftl. 

Kach der Aa&ratebang folgt alsdaim im 

Ascandit a terra in coelnm: die Himmelfahrt Christi. 

Kua kommt: 

ilerumque descendit in terram. Für den Tod Christi 
kann es natürlich in dei Stelle nach dem Aacendit nicht 
mehr ausgebeutet werden, und darum greift man auf den 
PmIu 110, dessen Vers 1 beim löj'O; fttr den xü^iof 
herangezogen worden, und hier derartig herangezogen 
«rird, dass man aagt, wenn Christus descendit in terram, 
■o hcisst das, er setzt seine FOsse auf die Erde. Beim 
Setxeu der Füssc auf die £rde ist man aber beim .Sche- 
mel der PllSBe" (vergl. oben), nnd das fUhrt auf das: 
,Setae dich zu meiner Hechten". Auf Grund dieses leta- 
tom aber wird das descendit in terrsjn dafür ausgebeutet, 
das Christas zur BechUn Gottes (des Vaters) sitzt 

£t tecij^t Tim au^eiioTnin et infedorom. 

Ka liegt nahe, dass man, da man mit dem descendit in 
teiratn In den Psalm 110 eingetreten, daas man nna aucb 
in Bezug auf das recipit sldi aa ihn hält. Nun heisat's 
aber: 

Vers 6. Der Herr an deiner Kechteii wird zeischmeis- 
•en die Könige zur Zeit seines Zorn*. (Luther.) 

Vers 6. ^ wird richten unter den Heiden, er wird 
giosse Schlacbt thun^ ei wird Eerscbmeissen das Haupt flbei 
giasae Lande. (Lathec.) 

Dnd In Beeng hieraid wird das Sichten herai^aogen. 
Chrlatoi »dpit virn, wenn er als Richter kommt Er 
erhält die Tis Aber die infb^orn, das dnd die, die in der 
Br de liegen, die da anteo liegen, da« sind dla Todten. 
Den in&ritnes gegenüber stehen aber die superiores, welche 
tn aualoget BoziBhung dann ala die geDammea werden, 
welche aber der Erde sind, das siiS die Lebenden. 
Indem also Christus recipit vtm snperiomm et Inferiorum, 
wird er aom Hichtar Obar die Lebanden nnd die Todten. 

Fünfte RubrOt. 
Sic hatiebis gloriam bis f enetrabit 
"'; babebis gloilam; — wie hl der ersten Drei-Einig- 



Haee est tottna fortitudinis fortitado fortls, qnla Tinatt 
omnem rem snbtilem, omnemqne salidam penetrabtt. 

&i der fortitiido haben wir, wie in der ersten Dret-EUg- 
keits- Interpretation, den heiligen Geist Die cnmulirta ior- 
tltndozlhlt, wie dort, nach der Drei. Nun wild absr Um 
das penetrare der onuds res iotida wie in dn- erst» 
Diei-Einigkelti-Interpietatlon interpretirt, daa viBoer« dtt 
omnis ras suhfllls wbd anders inMrpmllit 

Man sagt nlmheb. es liegt etwas eigeotMtmlich, dan dl« 
forütudo, der heilige Geist, besiegen soll (vincan) Qotl 
den Täter und Gott den Sehn (res anbtiles). Darum ««■ 
den die res subtiles, welebe der heilige Odat beilegt 
anders geiasst, nnd mar als Kirche, eededa, Tergebuag 
der Sonden, rendasio peecalorom, Anfetatehnng de« EWaehe«. 
remrreetle cami«. 

Wir weisen darauf bin, dass In der enston Prd-Kialf- 
keita-Interpretatloa darin, daa« der bellige Oeiat QtM im 
Vater nnd den Bohn besiegt nicht in so fem tine Ana- 
malis Hegt, ala dnreh den Sieg des heiligen Geistes diesea 
dadurch eine Superiorit&t Ober den Vatar nnd den Sota 
gegeben wbd. Denn, Indem der bulige Geist besiegt, be- 
siegt er sich selbst angldob mit and dndnrdi koaial 
rin Gnammtsleg der Drd heraoi, welche Drei Im H er »« 
trtamc^tstns täa unnrtretmbar gegeben ist 
Sfckte, ntitnU Rubrik. 

älc mnndna oraatua etc. — Itaqoe Tocatoa aum atb — 

Wie in der ersten Drei-EIliigkeUa-InteipEetatioit. 
Achte Rirtrük. 

Completam est etc. 

Es kann gerade anf Completam est der Nachdruck 
gelegt werden. Geschieht das, so uadit ea lieb gana gnL 
wenn es mit .Amen* flb ci set at wird. Ba ist eben in 
kirchlichen Sinne das Completam eat ein .Amen', wie ds* 
Verum etc. zu Anfang im kirchlichen Sinne ein aCredo* Ist. 

Das Symboltun ApostoUemi. 

Der Name Apoatoliscbei BTinbohiin kesHit daher, daa 
die Tabula amaragdina ün tfaeologlach-ChiiaffiahaA SiBaa 
daa Symbotoia genannt wwde. Deijenlge. dar ea n^ äi 
diesem Bim» varkUndet üun in dieser« Sinn» anhingt ist 
«du Apoftel des Glauben«, daher daa Epitheton: ApeatoUauL 

Den S^mbolnm Apoatali«um liegt die «weite Drei- 
EinigktdtB-Interpretatiaa dec Tab. ooar. nu Orand«. 

S«ae absolTirta Form lastet wie bekannt ff. 

Credo in Dcnm, Patrem onuii|>otent«m, Cnatarca eaaU 
et terrae. 

Et in Jesam Christum, Fillum «yu« nnicmn, Dominnm 
nosbiim. Qui conceptus est de Spiritu Sancta. Natoi 
ex Maria virgine. Passus sab Pontio Fllato, er ndfa m 
mortnn« et sapolto«. Descendit ad inlema. Tertia di« 
resorreiit a mortui«. Ascendtt ad codoa. Sedat a4 da>- 
teran Dei, Patris omnipotenfis. Inda vnitnraa est jndi- 
«itra Tivvs et motttras. 

Oedo In Hpfritom Sanctom. 8anctaD) Eccletfan OAs- 
Beam. Sanctorum comrannioneBi. Bemisrionem peoeatarw. 
Carnls r««Bn«Ctionan. Et Titam aetnnani. AnMS. 

.Ich glaube an Gott den Vater, den ABrnSetitlgea, !■ 
SchSpfer Ton Himmel nnd Ecde. Vitd an Jeans CMilK 

«einen etnzigeB Sohn, unseren Hem, weMMC- ■ pHf 

tat Ttnn beffigm Geiste, geboren Ist Ten der Jongft« 
Maria, gelitten hat unter PonUns Pllatas, g«lueuMgt, |» 
«torben nnd begraben brt. & stieg hinab in £• Oraft (ih 
H3IIe). Am dritten Tage stand er irieder Ton 4en ToAM 
anf. Er stieg ma lEmmel anf. Er rilst cor Boehten GolMi 
des allmKchtigen Vater«. Ven dort wird er koi^ne», dk 
Lebenden und Todten zu rioUsn. 

Ich ginnbe an den helltgen Geist eine (die) bdiig« p- 
nelneante Kirche, eine (die) Gemdnechaft der HaÖga. 
eine (die) Vergebang der BAiden. ^ae (die) J ~ 
des FVIsi-lies und ein (das) ewige« (ewige) L-* 

Die TorUegende Form de« ApestoUschen i , 
«loh «nacesriv entwlelcelt J. P. Mflller fUkrt In ■ 
Werke .Die Aposlabcben BOeber' • 
Bedactionen des Apo^Hseben Sjmbelnm S, mtl-. 

ij JWstcscke ForM det Sym^Ht aodb RmffHHM. 

Cred« hl Deum Pab-cM onmipolentein. Et In ObilaMi 
Jesum, .nolenm fiinn ^s, Doäianm noaHmn. Qiri bMm 
<M de SpMM mmao m Haite flrftH, vnObm snfc ftaH» 
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PSlato et «epuhmi, tertia die remirrexlt a mortui«, ascendit 
in eoeloe, ledet ad dexteram Patris: inde ▼entunu» est ja- 
dicajre vivofi et mortaos. Et in 8piritam sanetom, nauctani 
eedesiaiD, remiaBionem peccatoram, camis Teimrrectionein. 

„Ich glaube an Gott den Vater, den Allm&chtigeti. Und 
an Chri^os Jesiu, seinen einzigen Hohn, onaereu Herrn, 
welcher geboren iAt Tom heiligen Geiste, von der Jung- 
frau Maria (das de und ex l&sst sich im Dentscheji nicht 
wiedergeben. Das de vor dem heiligen Geiste weist darauf 
hin, dass der heilige Geist es ist, welcher empfangen lasst, 
das ex Yor Maria weist daranf hin, dass Maria es ist, 
welche empfängt und gebiert), gekreuzigt ist unter Pontius 
Pilatus, und begraben ist, am dritten Tage von den Tod- 
ten wieder auferstand, zum Himmel aufstieg, zur Rechten 
des Vaters sitzt: von dort wird er kommen, die Lebenden 
und Todten zu richten. Und (seil: ich glaube) an den 
heiligen Geist, eine (die) heilige Kirche, eine (die) Verge- 
bung der Sünden, eine (die) Auferstehung des Fleisches." 

Lehnen wir das nun an die zweite Drei-£inigkeits-In- 
t«rpretation der Tab. smar. 

Daa C^do zu Anfange ist die erste Rubrik der 
«weiten Drei-Einigkcits-Interpretation. 

Anknüpfend an dies Credo wird nun das Folgende ge- 
bracht unter der Form des «an das nnd das^. 

Das Quod est inferius bis rci unius fi&llt Auf die £lc- 
mentar-Beziehungt'n des heiligen Geistes wird nicht weiter 
reflectirt. 

In dem Et sicut etc. füllt der Nachsatz: sie omnes res 
natae fuemnt ab hac una re adopUone. Denn mit dem 
,ab hac una re** wird an die res una, die vorangeht, an- 
gelehnt. Diese vorangehende res una wird aber, wie wir 
io eben gesehen, fallen gelassen, also zi« ht das Fallen des 
Quod est inferius etc. auch das Fallen des sie omnes res 
natae etc. nach sich. Dem heiligen Geist als solchem wird 
damit nicht weiter zu nahe getreten, denn der kommt ja 
noch einmal bei der fortitudo an die Reihe, und dort kann 
man von ihm sagen, was man für sachcntsprechend hält 

So bleibt denn von der zweiten Rubrik: 

£t sicut res omnes ftierunt ab uno, meditationo unius. 

Hier muss nun wieder das Et fiülen, weil nichts voran 
geht, an was anzuknüpfen wäre. Und das sicut muss fal- 
len, weil der Nachsatz fällt, wodurch jeder Vergleich eo 
ipso aufhchrt Somit behielten wir blos übrig: 

Res omnes ftierunt ab uno, meditatione unius. 

In diesem haben wir nach dem vorigen Abschnitt: Deus 
pater est omnipotens Christo, unioo fiUo ejus, domino 
nostro. 

Hieraua wird alsdann in Anknüpfung an das Credo der 
der ersten Rubrik eigentlich: 

Credo in Deum patrem, omnipotentem Christo (Christo 
Jesu), unico filio ejus, domino nostro. Unser Text bringt: 

Credo in Deum omnipotentem. Et in Christum Jesum, 
unicum filium ejus, dominum nostrum. 

Diese Fassung hat deswegen statt, um Christus direct, 
und nicht in einem Abhängigkeits -Verhältniss zu haben. 
Der Autor hat im Sinne: Credo, ich glaube, direct an Gott 
Vater, und ebenso Credo, glaube idi, direct an Christus. 
Nicht aber Credo, glaube ich, direct an Gott Vater, und 
iadirect an Christus deshalb, weil Gott Vater an seiner 
Hand, durch ihn, ein omnipotens wird. 

Die dritte Rubrik fällt, weil es sich wieder um Ele- 
flientar-Beziehungen des heiligen Geistes handelt, auf die, 
wie wir wissen, nicht weiter reflectirt wird. 

In der vierten Rubrik fällt daa Paler omnis telesmi 
totius mundi est hie. Denn gerade dadurch, dass vorhin 
4« Ablativ Christo Jesu in den Aoeusativ mit in ver- 
wandelt worden, der durch ein „Et^ an das Credo an- 
schliesst, gerade dadurch ist ja auf Christus besonders 
Mngewiesen worden. Das Et mit dem in Christum von 
▼erhin macht hier den Passus Pater omnis telesmi über- 
llllnig. 

In Bezug auf das virtus ejus integra est, si versa fnerit 
in terram wissen wir, dass in der zweiten Drei-Einigkeits- 
Interpretation bei der Menschwerdung Christi dM in's 
Ange geCaant wird, dast Maria Christus gebiert, nachdem 
ai6 vom haibgen Geiste empfangen hat Hiermit haben 
wir dann, slMtt: virtus ^jns est integra, si versa fkierit in 
i: — 9«i natus est da Spiritn sancto ex Maria 



Ebenso wimn wir, dass wir nach der aweiten Drei- 



Einigkeits-Intcrprutation in Bezug auf das Separabis etc. 
haben : 

Scparabis terram ab igne: Christus ist gekreuzigt 
worden; 

(Scparabis) subtile a spisso: Christus ist in's Grab ge- 
legt wurden; 

snavitcr magno cum ingenio: Christus ist auferstanden. 

Gerade nun das haben wir hier in dem: 

crucifizus sub Pontio Pilato 

et sepnltus, 

tertia die resnrrexit a mortuis. 

Wir weisen darauf hin, dass im Grunde weder Pontius 
Pilatus noch die tertia dies zur Sache gehören. 

In Bezug auf das Ascondit a terra in coelum haben 
wir die Himmelfahrt Hier heisst's: ascendlt in coelos, 
wobei also das ascendit der Tab. smar. intact bleibt, das 
a terra bei Seite gelassen, und das in coelum in „in coe 
los** umgewandelt wird. (Das letztere geschieht in Bezug 
auf den Hebräiscl\pn Plural-Begriff: Schamajim, Hinmielj. 

In Bezug auf daH iterumque descendit in terram haben 
wir nach der zweiten Drei-Einigkeits-Juterpretation das« 
dass Christus zur Rechten Gottes sitzt Dem entsprechend 
heisst es hier : sedet ad dexteram patrig. Christus sitzt als 

^VQios (Hebr. Text im Psalm 110 ps) zur Seite des 

naiiQ (Hebr. Text im Psalm 110 niH')- 

In Bezug auf das et recipit vim gnperionim et inferio- 
rum haben wir nach der zweiten Drei-£inlgkeits-Interpre> 
tation das, dass Christus zum Richter wird über die Le- 
benden und Todten. Dem entsprechend heisst es hier: 
inde venturus est judicare vivos et mortuos. Im Psalm 
110 haben wir beim Richten die Futuralsprache (Er vrird 
richten). Demgemäss würde sich das recipit vim um- 
wandeln in recepturus est vim, und daran anlehnend 
hätten wir hier judicaturus est. An dies judicaturus est 
stösst sich der Autor, weil er dem recipit als Praesi nn 
zu nahe zu treten fürchtet. Deswegen verwandelt er lieber 
das judicaturus est in den Infinitiv Praesens judicare, und 
drückt den Futural-Bcgriff aus durch „er wird kommen**. 
So erhält er venturus est judicare. Dabei denkt sich der 
Autor dann femer, wenn Christus kommt, so muss er doch 
irgendwo her kommen, und deswegen schiebt er ein „inde** 
ein, so dass im Ganzen herauskommt: inde venturus est 
judicare. 

In der fünften Rubrik fällt das Sic habobis gloriani 
totius mundi. Die gloria totius mundi, das ist Gott den 
Vater und den Sohn, hat man ja eben durßh das Vorange- 
hende ; in einem Schriftstücke, wie dem vorlieg^den, brau- 
chen sie daher nicht wiederholt zu werden. In derselben 
Rubrik fällt auch das penetrare der res solida, weil daa 
wieder an die Elementar-Beziehungen des heiUgen Geistes 
anknüpft, auf diese aber, wie wir wissen, nicht weiter re- 
flectirt wird. Es bliebe also: 

Haec est totius fortitudinis fortitudo fortis, quia vineet 
omnem rem subtilem. 

Die fortitudo ist, wie wir wissen, der heilige Geist 
Wie nun in Bezug auf den Vater und den Sohn an das 
Credo augeknüpft wird, so wird auch in Bezug auf den 
heiligen Geist an das Credo' angeknüpft, und wir erhalten : 
Credo in Spiritum sanctum. 

Was das viucere betrifft, so wissen wir, dass nach der 
ersten Drei - Einigkeits - Diterpretation der heilige Geist 
vincit, besiegt, den Vater und den Sohn (zugleich aber 
auch sich selbst). Daran stösst sich die zweite Drei- 
Einigkeits-Interpretation, und lässt vincere, besiegen : K^^^i^he, 
Sünden -Vergebung, Fleisches - Auferstehung. Das viuceie 
hat also eine Differenz in die Sache geschleudert Und 
das ist der Grund, weshalb unser Autor ihm aus dem Wege 
geht Er hält dch zwar an die Auffassung der aweitea 
Interpretation, und bringt das, was der heilige Gleist be- 
siegt als Kirche, Sünden -Vergebung, Fleisches - Auferste- 
hung. Er lässt aber das vincere unterwegs, und stellt 
jene drei Dinge brevi manu hin. Dabei muss man sich 
des Näheren denken, dass er hinter Spiritum sanctum einen 
Doppelpunct macht Dieser Doppelpunct heisst dann Spi- 
ritus vindt. J^enn man das Symbol so schlechtweg Best 
so iuterpretln man : Credo in Spiritum sanctum, cirado iki 
sanctam ecdesiam, credo in remlssionem peecatorum« credo 
in camis resurrCctionem. Daa liegt aber nicht im Sinne 
dea Autors. Der will: Credo in Spiritum sanotiim, qnS 
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vincit sawctam eccleMani, qui viiieit reiuisHioiicm peccAto- 
nim, qui vineit cjiniis resurrcctionem. 

Dio sechste Kubrik fällt. Deuu ein SchriftftUck 
wie dos vorliegende hat nichts mit einem Iudex zu thun. 
Für die Tnb. siuar. als hoIcIio ist ein Index ganz gut, für 
ein Symbolum Apostolicum wäre er uiüS8ig. 

Die siebente Rubrik fällt ebenfalls. Der Hermes 
trismegifltus resultirt von selbst, nachdem Gott Vater, Gott 
Sohn und heiliger Gttist im Vorangehenden durchgegangen. 
Für die Tab. smar. als solche ist er wichtig, für ein Sym- 
bolum Apostolicuni ist er nicht mehr uöthig, nachdem das 
Vorangogang(>ne dasteht. Und dann kann die Sache auch 
so liegen, dass der Autor sagt, fUr die Drei-Kinigkeits- 
[nter|)rctation der Tab. smar. ist zwar der Hermes tris- 
megistus von hervorragender Wichtigkeit, dan will ich 
nicht leugnen. Soll mau nun aber diese Tab. smar. Schritt 
vor Schritt analysirend interprctireu und interpretirend 
aualysiren, so liegt es etwa*« eigenthtimlich, dass der Hei- 
dengott Hermes und die Drei - Einigkeit, um so zu sagen 
Auge in Auge sich sehend, gegenübergestellt werden sol- 
len. Um HO etwas zu umgehen, lasse ich den Hermes 
lieber fallen. 

Das habous tres partes philosophiae totiu» muudi fällt 
mit dem Index. 

Auch die achte Kubrik fällt. Das Completum est 
quod dixi de oijcratione SoHs bezieht sich auf die Drei als 
Uins. Diese Ein-Relation lässt der .\.utor deshalb fallen, 
well er sagt, ich schreibe filr Christen. Dass die an 
einen Gott glauben, versteht sich von selbst, und damit 
ist eben der Eingott eo ipso gegeben. Das Symbolum 
ApostoHcum ist uiclit dazu da, um den Glauben an Gott 
im Allgemeinen vorzuführen, sondern um das vorzuführen, 
4aM8 und wie sich au den Dens ünus, au Gott überhaupt, 
der Dens trinus anlehnt. 

9) Das Glaube/tsbekeuiituiss des Marci'llus von 
Ancprn. (337), 

HiSiiVio tig ^€dy TittyroxQttTOQtt, xal eis XQiaidy 
*Jiiaovy, idy vldy aviov rdy fiuyoyeytj, idy xvQtoy 
^fiioy, rdy yeyyn^iyia ix nyet^aTOg dyiov xai lilaQlas 
tJ^ naQ&iyoVj xdy int JToyilov JIiXutov aiavgujOiyTa 
xal Tttif'iyra xai ifj fQ^'ll 1?»w^C"? dynaidyia ix juiy 
yBXQCjy, aynßdyTU tig joOg ovQuyoös xal xaO^t'ififyoy 
(y d-f^t(( tov naxQÖg, S&fy ^QXfrai XQlyüy J^tjjyiag xai 
yexQOvs, xal tig lO äytoy uvtCjna^ dylay ixxitjaUty^ 
^fftaiy ti/LtttQitioy, aaQxög ayuataaiyy ^tjj^y uto'jyioy, 

i,Ich glaube an Gott den Vater (^(dg eben = Gott 
Vater), den AUmäclitigcn, und au Christus Jesus, seinen 
einzigen Sohn, unseren Herrn, der geboren ist vom heili- 
gen Geist und der Jungfrau Maria (das ix nytvfiatog 
xal Ma{ilag liegt bei weitem nicht so bezeichnoud als 
sub 1 das de Spiritu ex Maria), der imter Pontius Pilatus 
gekreuzigt ist, und begraben ist, und am dritten Tage 
wieder auferstanden ist von den Todton, zum Himmel auf- 
gestiegen ist und sitzet zur Rechten des Vaters, woher er 
kommt, die Lebenden und Todten zu richten. Und an 
den heiligen Geist, eine heilige Kirche, eine Vergebung 
der Hunden, eine Auferstehung des Fleisches, ein ewiges 
Tjoben.** 

Wir heben hervor, dass in diesem Schriftstücke, welches 
fast wörtlich das vorige ist, zum Schlüsse noch augefügt 
Ist : l^iüify aitjytoy^ vitam acternam, ein ewiges Leben, 
welches in dem Symbol ad 1) fehlt. Der Autor kommt 
hierzu derartig, dass er denkt, trotz der dreifachen forti- 
tudo ist der heilige Geist doch nur eine Eins. Um dies 
zur Anschauung zu bringen, ccdloctivirt er die Drei: 
Kirche, Vergebung der Sünden, Auferstehung des Fleisches 
unter dem Eingesichtspuncte : ewiges Leben. Dass er 
aber für den Collectiv - Gesichtspunct gerade das ewige 
Leben nimmt, dazu kommt er derartig, da^^s er sagt, wozu 
die heilige Kirche, wozu die Vergebung der Sünden, wozu 
die Auferstehung des Fleisches, wenn das Ganze nicht auf 
ein ewiges Loben hinauskommen soll? 

In Bezug auf eine Interpunction nach heutig^^m Sinne 
hatte der Autor ad 1), wie wir wissen: 

Et in Spiritum sanctum : sanctam ecclesianit rcmissionem 
poccaiornm, carnis resurrectionem. 

Der Autor des vorliegenden Schriftstückes hat: 

xai iig i6 ^yioy jiyeC^ua — dylay ixxltjalav, ätpfoiy 
4fnaQ%ii^¥, aaqxäg dydataoiyx C*^/jy aiwytoy. 



3) Ein GriecMsckfS Fwrmular aus einer Hamd- 
schrift des achten Jitkrhunderts, P4tck Jacob Usker. 

Tliaievta lig &höy natiQa jiayrox(fttiO(ta, xai tlg 
XQiaröy 'Jfiaovyy vldy avimS idy fäoyoyey^^idy xvftfr 
ifLiüy, xdy yfyyijO^iyta — — xai itg nytvfiu &yioy, 
dyi [ay ixxi^alay\,äff'taiyäfia^iiuiy^ ca^xdg dydaja- 
[oty\. *^jLitjy. 

Die ansgelasseueueu Sätze stiuunen bis auf wenige Va- 
rianten mit dem Texte sub 2j. Die Variauten aind ff. 
Vor ra<ft. fehlt xai^ vor rglrp fehlt r^, nach ix fehlt tuw. 
vor xad-tjfi. fehlt xui^ statt XQiyfty heisst es XQiyai^ vor 
ayioy fehlt i6 ; desglekhcu fehlt das KingekUmnierte in 
der HandschrifL (J. T. Müller.; 

Wir heben hervor: 

Statt ad 2) O^fdg haben wir hier &6dg naii^. Im 
Grunde ist nai^Q üljerfliiasig, denn ^tög involvirt den 
nartjQ co i]>so. 

Die Ctc'} aiciyiog, wie sie ad 2) steht, fehlt hier. 

Wir begegnen zum ersten Male dem Ameu am Schliuue 
(Completum ept). 

4^ Ein Lateinisches Formular ans einer Hand 
Schrift des siebenten oder achlen Jahrhunderts nach 
demselben, (Usher.) 

Credo iu Deum Patrem omnipotentem. Et in Christo 
Jesu, Filium ejus uuicum. Dominum nostrum, qui natoi 
est de Spiritu sancto et Maria virgino, qui sub Pontio Pi- 
lato crucifixus est et sepultus, tertia die resurrexit a uhw- 
tnis, ascendit in coelis, sedet ad dextera Patrlt, unde vcn- 
turus est judicaro vivos et mortuos. Et in Spiritu sancto, 
sancta ecclesia, remissione peccatorum, camifi reeurrectionis. 

W^as die Uebersotzuug anbetriflt« so verweinen wir wif 
das Schriftstück ad 1). 

Das resurrectionis zu Ende ist wohl ein Sclirelbfebkf 
statt resurrectione, obgleich sich das nicht mit Bestimmt- 
heit beliau])ten lässt. 

Ebenso ist wohl „ef* MaxiB. virgine ein Schreibfehler 
statt „ex" Maria virgine, obgleich sich aach das nicht mit 
Bestinmitheit behaupten lässt. Es kann «ueh die Anleh- 
nung sein an das Symbol ad 2). 

Statt inde, wie es das Symbol ad 1) hat, iteVit \üeT 
unde venturus est, was sich gleich bleibt. 

Wir haben bei der .</dyoc-Interpretation der Tab. smar. 
gesehen, dasa Einige statt: Portavit illod ventnain ventre 
suo, nehmen: Portavit illud vcntus in ventrem hjvLA. Das 
übt nuu einen Rücksclüag auf das vorliegende Schriftstück. 
Wie dort das in ventre in : in ventrem umgewandelt wird. 
so wird hier das in Christum Jesum in: in Christo Jesu. 
und das in Spiritum sanctum in : in Spiritu sancto« sancts 
eecle.sia, remisnione ])eccatornm umgewandelt. Das ist 
wie wir bereits an citirtor Stelle bemerkt, ein gegenseiti- 
ger Austan8(.'.h. 

Dans angefangen wird: in Christo Jean, und dann in 
der ursprünglichen Accusativ - Fassung fortgofiihrcn wird: 
Filium, Dominum, geschieht absichtlich, dass der AbUtiv 
sich neben dem Acousativ augenscheinlich legnlieirt. 

In coelis haben wir nach derselben Analogie, wie in 
Cliristo. 

Mit seiner Ablativ-Faasung geht der Autor gar so wcÜ 
dass er ad dextera schreibt statt ad dexteram. Und da 
er so weit geht, so fragt es sich, ob nicht auch 

das: oamis resurrectionis absichtlich dasteht, um «m 
Deckung zu bringen 

für das: Portavit illud ventus in ventrem ejus. 

Im vorliegenden Schriftstück fehlt wieder die ▼ita.aeteniA 
und das Amen. 

ö) Dieselbe Formel — für den Uthnrgischem Zvsek 
vtrkitt^jt — nach dem Sanctnarium drt Ctelasias. 

Credo in Deum patrem omnipotentem, et in Jesus 
Christum, Filium ejus unicum, Dominum nostram, natm 
et passum, et in Spiritum sanctum, sanctam ecclesiaBi, 
remi.ssionem peccatorum, carnis resurrcctionem. 

&) Der Texliis receptns nach einem PsaUerntm 
Graecum Pafiae QregorH (nach Vsher,) 

a. Lateinisch: 

Credo in Deum Patrem omnipotentem, ereatorem coeU 
et terrae. Et in Josum Christum, Filium tyns anScun, 
Dominum nostrum. Qui conceptns est de Spirita smiate, 
natus ex Maria virgine, passus sub P. P., oraoiiizus, mof^ 
tuus et sepultus, descendit ad infema; tertia die rosoRiexit 
a mdrtolB, ascendit Äi eoebs, todist ack dexleram Deft Pa- 
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tri0 omnipotentis : inde yentums juAicare vivus et niortaoB. 
Credo in Spiritum sanctnm, sanctam ccclefdam catholicani, 
umctonun commanioDoin, remissionem peccatonim, canÜB 
resorrectioueni, vitam actemam. Amen. 

6. Grierkisek: 

UiaTiviü itf ^edr nariga Tutroxgdiogtt, 7ioitjji)y 
ovgatfOv xat yijf. Kai 'Jrjaovy Xg^aröy, vldy avtov 
idy fikyoyivij^ idy xvQtoy i^fiiiSy, idy avXkffff&iyta ix 
ny§t/uatot tiyiov, yiyytj&iyrn ixMagiat rijg nnQ^iyovy 
na^oyitc int Uoyt, Tlik.^ aiavgto^tyia, &ay6yrtt xai 
tatf>4yia, xaield'dyTa tic rä xaitotaia, rj 7Qhp nM^QV 
dyaaxayiu tijid jtijy ytxgwy, ttyfk^6ytn tig loCg ovga- 
yoOg, xa&(Cofifyoy iy dt^ifi ^eov naigds n«y\o^uyd- 
fiov, ix€l&iy igx^M^^^^ xgiytei, J^täyrag xai yfxgovg. 
Iltaitvtu eig rd nytv^un id Sytoy, tiytay xaOokixt}y 
(»xltiaiity, uylütB' xotyvjytay, utitaty dfjittQxtüir, aaxQÖg 
aydaiaaiy^ ttai^y aitoytoy, "uifi^y. 

Wa» die Uebcrsetzang betrifft, so verweisen mr auf 
die abtolvirto Form de« ApostoliKchen SyinboL». 

Wir machen darauf aufhierksam, dass daa Griechische 
Schriftatöck au Anfange Tintiga nayroxQtijOQn hat, und 
sp&ter najQÖg nttytttduyafÄOVy wo da« Latcininehc beide- 
mal hat patrem omnipotentem und patris omnipotentis. 

Dann weiften wir auf ff. hin. Hier haben wir auf ein 
mal das, dasii daa re« omncs fuerunt ab uno in dem Sinn 
gefasflt wird, da^s Gott die Welt erschaffen hat (im Sinne 
der ernten Drei-Kinigkelta-Interpretatiou). Dem verdanken 
wir dann den notijrfig ovQayov xai y^g, den crcator 
eoeli et terrae, den Schöpfer von Himmel und Erde. Der 
Autor geht alle dem, wa« «ich nun daran knfipft, das« 
man da« res omne« fuerunt ab uno im hetreffcnden Sinne 
übersetzt, ganz ruhig au« dem Wege, l.r lässt den orani- 
potens, den nayjoxgfiTiüQ, den Allmächtigen stehen, wo 
er fteht, und fUgt einfach den n< uen Passu« bei. Und 
damit ist er fertig. Dieses summarische Verfahren recht 
fertigt er ff. Er sagt im Hinblick auf das Schriftstück 
ad 2), welches die CwiJ aiciyiog als Collectiv-Begriff bringt : 
Wir haben da? Recht, da, wo wir im ApocFtolischen Sym- 
bolum einen Drei-Begriff haben, diesen Drei-Begriff zu 
coUectiviren. Hier ist nun ein Drei-Begriflf: Dens — pater 
— oranipotens, und die Collectivimng ist: creator coeli et 
terrae. — Die res omne« werden derartig durch Himmel 
und Erde gedeckt, das« der Autor sagt, wenn ich über- 
setze: Gott hat die Welt erschaffen, so habe ich in Be- 
zug darauf, das« die Welt eine Eins reprHecntirt, im Grunde 
nur eine reu una. Hier aber steht res omnes fuerunt, 
also muss ein Yiel-Begriff eintreten, und den repräsentirt 
i'ben: Himmel und Erde. 

Sobald nun der Autor des vorliegenden Schriftstückes 
neben dem omnipotens den creator coeli et terrae hat, sagt 
er, wie die Probe ergiebt, geht e^ ganz gut, dass wir im 
ApostolisGhen Symbolom die erste und zweite Drei-Einig- 
keits-Interprctation neben einander gehen lassen können. 
Und das beutet er denn, wie wir im Folgenden sehen 
werden, auch ans, wenigstens denn theil weise, nämlich da, 
wo er es zu dem bei ihm beliebten Cöllectiviren, welches 
er, wie wir ebenfalls sehen werden, durchgehend« heran- 
sieht, benutzen kann. 

Das conceptns de Spiritu sancto, natus ex Maria stellt 
das Verhältniss, dass der heilige Geist Maria empfangen 
laazt, und Maria empfängt und gebiert, klarer hin, wozu 
das Symbol ad 2) auffordert, welches gar zu einfach hat : 
ytpytld-ivia ix ny^v/uarog dylov xai Magiag. 

In Bezug auf das frühere cruciflxus sub Pontio Pilato 
denkt der Autor: Gebührt denn nun dem Pontius Pilatus 
eine Stelle im Apostolischen Symbol? Er meint, diese 
Stelle gebühre ihm nicht, da er aber einmal da stehe, 
möge er auch bleiben, nur — mit einer ModiÜcation. Um 
nun diese Modification eintreten zu lassen, lUsst der Autor 
Christna unter Pontius Pilatus leiden (passus sub PP.). 
Der Pontius Pilatus scheint ihm mehr verwischt zu 
werden, wenn es ganz im Allgemeinen heilst : Christus hat 
unter Pontius Pilatus gelitten, als wenn es heisst: er 
ist unter Pontius Pilatus gekreuzigt worden. Soll der 
Pcmtins Pilatus, so ist seine Idce^ einmal da stehen, so 
wollen wir das allgemein halten: Christus hat unter ihm 
gefebt, Mine Mission als Mensch durchgemacht, gelitten u. 
f. w«, wir wollen aber nicht den hervorragend heiligen 
Tod ttn Kcenze mit Pontius Pilatus zusammen bringen. 
Dsnni tteht Uer soerat pcuMRis sub Pontio Pilato, und nach- 



dem so der Poutins Pilatutj, gewissermaBsen als ein onus, 
je eher je besser, vorweg, bei Seite geschoben, dann fblgt 
da« : crucifixus. 

Wir werfen die Frage auf: Ist es zufällig, dass im La- 
teinischen Text statt Pontio Pilato abgekürzt steht: P. P., 
im Griechiwhen statt Iloyilov TlUdxov abgekürzt i/OKf. 
IIiL? Hat der Autor ursprünglich so, um das, was 
er mit dem pa«8U8 rcHp. na&oyta will, deutlicher vor die 
Augfcu zu rücken? 

Da« dc«cendit ad infema, xiafl^oyta etg rd xatwiara^ 
Ist einfach das descendit in terram im Sinne der ersten 
Drei-Einigkt'its-Interprctation. Der Autor läflst ja die Auf- 
fa«sung beider Drei-Irünigkoits-Interpretationcn neben ein- 
andergeheu. Hieran« geht denn nun auch hervor, dass 
da« descendit ad iiifema resp. da« xaril9'6yja €ig id 
xartujttta nicht in dem Sinne zu faR«en ist, wie das ab- 
ftolvirto Ap08tx>lische Symboluni heute allgemein übersetzt 
wird: Christus «ei zur Hölle hinabgestiegen, 
niedergefahren, «ondern einfach in dem Sinne, dass 
ChriHtu« stirbt, in die Gruft «teigt 

Wir hatten nun in dem Symbol ad 1): 

cnicifixus — «epultu« — resurrexit. 

Der Autor des vorliegenden Symbol« erhält auf Gmnd 
«eine« eingeschobenen descendit ad infema: 

crucifixus — «epultu« — descendit — resurrexit. 

Nun läsAt er da« resuiTexit vorläufig fallen, er hebt es 
ftlr da« Folgende auf und sagt, descendit ad infema ist: 
Cliristu« stirbt. Cnixifixu« ist aber auch im Gnmde nichts 
ander«, als gestorben, sepultus ebenfalls, denn wenn 
Christus nicht gestorben wäre, «o brauchte er nicht 
begraben zu werden : — also qualificirt sich das descendit 
ad infem.a zu einem Collectiv-Begriff. Zum Au&tcUen 
eine« CoUectiv-Begriüe«, sag^ er nun ferner, gehören aber 
drei Dinge, welche zu cöllectiviren sind, hier haben wir 
bloR zwei: cnicifixus, sepultus: — also schiebe ich ein 
Drittes ein. Dieses Dritte ist mortuu«, wie es hier stoJrt, 
und so kommt heraus : 

crucifixus, mortuus et sepultus, descendit ad infema, was 
im Sinuc einer heutigen Interpunction zu schreiben ist 
crucifixus, mortuus et sepultus: descendit ad infema. 
aiavgtüOiyxa, ^ayCyta xai xatf'iyiai xatiXO-dyta iig 
rd xaJtütata, 

Nun wird weiter fortgefahren tertia die reauirezit, 
ascendit ad coelos. 

Hier denkt nun der Autor, wenn sich das descendit zu 
einem Collectiv-Begriff qualificirt, so qualificlrt sich auch 
das ascendit dazu. Wo sind hier aber die drei voran- 
gehenden Dinge, welche zu cöllectiviren sind ? Darauf ant- 
wortet der Autor, eigentlich haben wir diese nicht, 
^ wohl aber uneigontlich, denn in der tertia dies ist eine 
Drei involvirt. Und so nimmt er denn das tertia die re- 
flurrcxit a mortui« als eine Drei, welche durch das ascen- 
dit ad coelos coUectivirt wird, so dass im Sinne einer 
heutigen Inter})unction zu schreiben wäre: 

tertia die rcsurrexit a mortuis: ascendit ad coelos. 

rj igdg ^M^Q^ ayaaidyia and jtijy yfxgdSy: dytl- 
&6yia (ig toOg ovgayovg. 

Da« «edot ad dexteram Patri« ist im Sinne der zweiten 
Drei-Einigkeits-Intorpretation das descendit in terram. Wir 
haben also wieder, worauf auch bereit« liinge wiesen, das 
neben einander Gehen der beiden Drei - Einigkeits - Inter- 
pretationen. Im Symbol ad 1) heisst es nun: sedet ad 
dexteram Patri«, hier: sedet od dexteram Dei Patris om- 
potcnti«. Die Fassung, wie wir sie hier haben, zielt nun 
wieder auf nichts anders, als um eine Drei für eine Col- 
loctivirung zu erhalten. Es ist nämlich die zu collectiyl- 
reiide Drei : Dens — pater — omnipotens ; der Collectiv- Begaff 
ist : inde venturus judicare vlvos et mortuos, welches jetzt au 
die Reihe kommt. Dass nun aber das inde venturus eto. 
der CoUectiv-Beg^ff sein soll ftlr das Vorangehende, daranf 
wird der Autor durch das inde gefilhrt, an welches sich 
in nahe liegender Weise ein vorangehender Doppelpunct 
knüpft, den auch bereits das Schriftstück ad 1) ausdiUok- 
hch hat, und der auch hier im Lateinischen SchriftstSok 
steht, und dem entsprechend im Griechischen Schriftstück 
ein (') und nSeht ein (,) stehen müsste. 

Was die jetzt folgende Stolle betrifft, welche im Schrift- 
stück ad 1) lautet. Et in Spiritum sanctum, sanctam ecele- 
siam, remissionem peccatorum, camis rcsurrectionem, ao 
kann der Autor in ihr seinem Hange zum Cöllectiviren he- 
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Houdcrs buldijj^eii, weil er an der Hand der dreifachen 
fortitudo eine Drei hat, und bereits vor ilim in Bczng 
auf die sancta ceclesia etc. collcctivirt worden ist. 

Er nimmt an der Hand der dreifachen fortitudo den 
Spiritus Hauctiis als die zu collectivironde Drei, und als 
CoUectiv-Beg^iff die sancta ecclesia. Weil das letztere aber 
nun nicht nahe liegt, so hält er es filr sacheutsprechend, 
das» er im Ausdruck sancta ecclesia darauf hinweisst, dass 
er denselben als Collectiv-Bcgi'iff gcfa«.st haben will, und 
auf Grund dessen bringt er statt sancta ecclesia — sancta 
ecclesia cotholica, dyta xaOolix»} (xxkrialtx. Die 
uatholica ecclesia Ist nichts anderes als die ecclesia, die 
dem Spiritus sanctun gegeuilbcr als Collectiv-Bcgriff gefasst 
werden soll. 

Nachdem nun die ecclesia als Collectiv-Bcgriff für den 
Spiritus sanctus benutzt worden ist, bleibt im Schriftstück 
ad 1) blos die rcmisriio peccatoruni und camis resuiTcctio. 
DasH ihnen die vita nc'tcrna auf Grund des Schriftstückes 
ad 2) zugefügt wird, versteht sich von selbst, denn dies 
ist ja, um so sagen das Siegel für das Collcctivirungs- 
Manocuvre. Damit hat denn der Autor eine Drei, nicht 
aber einen CoUectiv-Begi'iff. Nun sagt er, die vita aeterna 
musA Collectiv-Bcgriff sein nach der Autorität des Schrift- 
stückes ad 2). Damit hat er dann einen Odlectiv- Begriff, 
aber blos zwei Dinge, die zu collectiviren sind. Und hier 
liegt es denn nahe, ein Drittes zu collectivireude hinzu- 
zufügen, und das ist eben die vom Autor neu gebrachte 
»anctorum communio, dyttoy xotycjyia, so dass also im 
Ganzen, im Sinne einer heutigen Interpunction heraus- 
kommt: Credo in Spiritum sanctum: sanctam ccclesiam 
catholicam; sanctoruni commuuioneni, remissioneni pccca- 
torura, carnis resurrectionem : vitani aeternam. Und: 

Jliarfvtü ets t(/ nvkvfjut rö uyioy : dytav xo&oXix^y 
iKxltiatay' dytuiy xotyujylttyy d(f€aty dfxctQTiüiy, aaQxdg 
dydattxaiy: Cf^tjy afujytoy. 

Das Amen wieder als Completum est der Tab. smar. 

Machen wir nun einen Rückblick, so liegt das Princip 
doe Sclu*ift8tückes, Drei-Begriffe vorangehen zu lassen, und 
dann hinterdrein zu collectiviren, auf der Hand. Und da 
dem so ist, so versteht es sich von selbst, dass wir noch 
IQ Bezug auf die Durchführung dieses Princips mit der 
Stelle Et in Jesum bis i»assus sub 1''. P. im Kückstande 
sind. Bei dieser Stelle haben wir denn nun ff. Ks han- 
delt sich zweimal um drei zu coUcctivirendc Begriffe, und 
zweimal um einen Collectiv-Bcgriff. Die ersten drei zu 
coilcctivirendeu Begriffe sind : Jesus Christus — Filius — 
uuicus. Der erste Collectiv-Bcgriff ist: Dominus noster. Die 
zweiten Droi-Begi*iffe sbid: qui (tdy) — conceptus — natus. 
Der zweite Collectiv-Bcgriff ist: passus. 

7) Aqtnlejensische Form des Symbols, nach RuffittHS. 

Credo in Deo patre omnipotente, invisibili et impassibili. 
fit in Christo Jesu, unico Filio ejus, Dom. nostr. Qui natus 
est de S])iritu sancto ex Maria virgine, crucifixus sub Pon- 
tio Pilato et sepultus; descendit in inferiia, tertia die rc- 
sarrexit a mortuis, asccndit in coelos, sedet ad dexteram 
Patris : inde venturus est judicare vivos et inortuos. Et in 
Spiritu sancto. Sanct.'im ecclcHiam. remisfdonem peccatorum, 
haius camis resurrectionem. 

In Bezug auf die Uebersctzuug verweisen wir auf das 
Schriftstück ad 1). 

Die Ablativ-Fassung Credo in Deo, in Cliristo, in Spi- 
ritu liegt wie bei dem Symbol ad 4). Hier wie dort ha- 
llen wir den intacten Accusativ neben dem Ablativ (san- 
ctam ecclesiam etc. Beim abgekürzten Dom. nostr. steht es 
dahin, ob es der Ablativ oder der Accusativ sein soll). 
Das hu jus carnis resurrectionem zielt auf das Portavit 
illud vontus in ventrcm ejus. 

Dem Autor des vorliegenden Symbols gefallt das vorige 
Symbol ad G) nicht, und er geht daher, den Hauptsachen 
nach, auf das Symbol ad 1) zurück. Nur reflectirt er auf 
die beiden Passus des vorigen Symbols creatorem coeli 
et terrae und descendit ad inferna. Was den letzteren 
Passus betrifft, so wandelt er ihn um in: in inferna, was 
in Bezug auf das Griechische eig rd xaitataxa nicht fern 
liegt. Was den ersten Passus betrifft, so wandelt er ihn 
um in : invisibili et impassibili. Dass nun diese Abweichung 
vom Symbol ad ]) statt hat, kommt jedenfalls daher, dass 
der Autor sein descendit in inferna für Christi Höllen- 
fahrt ausgebeutet wissen will. Dem fällt es nicht ein, 
wie der Autor des Symbols ad 6) das dcscendere ad in- 



ferna als CoUectiv-Begriff au&ufassou, der in den Bereich 
des Sterbens Christi fällt, nein, er beutet ihn, wie gesagt 
für Christi Höllenfahrt aus, und weil das statt hat, des- 
wegen findet dieser Passus Gnade vor seinen Augen, und 
er streicht ihn nicht, wie er so manches andere in den 
Symbol ad 6) streicht. Sobald er aber das descendit ad 
(in) inferna aufrecht erhält, denkt er, dieser Passus kommt 
in das Apostolische Symbol auf Grund dessen, dass die 
erste Drei-Einigkeits-Interpretation herangezogen wird. 
Auf Gi-und des Herauziehens derselben Interpretation hat 
iiun aber das Sclu*iftstUck ad G) auch den creator coeli et 
terrae. Halt, denkt da unser Autor, wenn du das descen- 
dere ad (in) inferna aufrecht erhälst, so musst du auch den 
creator coeli et terrae aufrecht erhalten. Indem er non 
aber die Consequenzen fürchtet, welche sich an den crea- 
tor coeli et terrae knüpfen, wandelt er denselben um in 
den invisibilis et impassibilis. Bei diesen Ausdrücken hat 
aber das statt, dass sie zwar der Fassung des Symbols zu- 
folge auf Gott kommen, dasfi es aber mit ihnen im Grunde 
niciit auf Gott, sondern auf den Autor des Symbols ad 
G) abgesehen ist. Der Autor des vorliegenden SymboU 
will in diesen Ausdrücken gesagt wissen: Der Autor d« 
Symbols ad G) bringt Dinge, von denen in den vorigeu 
F.assungen nichts zu sehen und zu hören ist — res inviai- 
blies, die er sich also reinweg aus den Fingern saugt 
Und er bringt Dinge, die man nicht dulden darf — res im- 
passibiles, res quas pati nequimus. 

Das Synibolnin Nicaenum, das Symbolam 
Coiistautinopolitanum, das Symbolam 

Qnicunqae. 

Trotzdem dass die ^oyog'-Interprotation der Tab. smar. 
mehr für sich hat, als die «l>(Jc-Interpretation« wurde die 
crsterc doch durch die letztere verdi'ängt. Es lässt sieb 
für die Ueberlegeuheit der ^d)^o c-Interprefcation über die 
«f^o/^-Interpretation manches vorbringen, wir wollen nor ff. 
hervorheben. Wenn es heisst, res omnes foeront etc. : 
Gott hat die Welt erschaffen durch das Licht, so ist 
das schon ganz recht, denn der erste Tag, der das locht 
bringt, vermittelt, dass die zweite Schöpfongsperiode am 
. der ersten hervorgehen kann, also ist es gerade das lacht, 
welches die Welt vermittelt. Indessen man bemerke, dast 
eine solche Calculation wohl im Geiste der Jüdischen 
Alexaudrinischen Alchemisten lag, welche den ersten Schöp- 
fungstag auf die erste Schöpfungsperiode schoben, nicht aber 
im Geiste der Zeit, zu der die (f>a;f-Intorpretation aufkam. 
Die Alexaudrinischen Jüdischen Alchemisten, welche dem 
ersten Schrjpfüngstage die betreffende Stellung gaben, die 
hätten wohl Grund gehabt, das Problem an&ustellen: Grott 
erschuf die Welt durch das Licht, um damit mit Pr^n- 
deranz den ersten Tag in den Vordergrund m flcbiebeo, 
um darauf hinzuweisen, wie wichtig es sei, dass der erste 
Tag in die erste Schöpfungsperiode gehöre und nicht io 
die zweite. Eine solche Aufstellung aber zu einer Zeitss 
machen, wo jene Zeiten längst vorbei waren, wo, um mü 
dem Evangelisten Johannes zu sprechen, der Moees dnidi 
den Christus verdrängt war, das liegt sehr gesacht E« 
liegt um so gesuchter, da das iftoc, im Sinn der «M^r-b- 
terpretatian der Tab. smar., der Anschauung jener Alcbs- 
misten geradezu entgegentritt, welche auf den ersten Tag. 
als der ersten Schöpfungsperiode angehörig, so yiel Oewkit 
legen. Denn jene Alchemisten wollten das Schaflen im 
^Am Anfang schuf Gott Himmel nnd Erde" in ein Spre- 
chen und Werden zersplittern, wogegen die yu»f- Anhänger 
ihr (fwg gerade dadurch legalisiren, dass dort von einen 
Sprechen und Werden nicht die Bede sei. Aber selieo 
wir selbst hiervon ab, wie von manchen anderen Anstel- 
lungen, welche sich machen lassen, eins steht mächtig 
im Vordergrund, und das ist, dass in der Tab. smar. aus- 
drücklich steht: res omnes fuerunt ab uno, loff 
unius, imd nicht: res omnes fuerunt ab uno, fg'tari unioa 
Und das wirft alle Einreden, welche die ^wc-Anhänger 
mehr oder weniger gesucht gegen den Ao/oc« nnd n 
Gunsten ihres tf'tSg^ machen können, fiber den Hanfes. 
Wemi es heisst dieses und jenes ist durch den Cajus ge- 
schehcn, wie kann man denn sagen, es sei durch den Sem- 
pronius geschehen? Wenn es durch den Sempronins ge- 
schehen wäre, so würde es eben durch den Sempronioi 
geechehen sein, und nicht den d^iu. Gana so hier, wean 
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Gott die Welt encbaffcn Labcu »oll durch den loyoc, wie 
e» doch ausdrücklich dasteht, wie kann drnn iiuu dieser 
Xoyog das <f(ög sein ? Mau kann sich wohl einen Text 
darauf machen, wie es konunt, dass die ^»oi^-Aiihäii^r 
sieh in das q-iüc unius »tatt des k6yos uuins hineinarbei 
toten. NSmlich die Haclie Hegt so, dass diese sich nu die 
Lateinische Uebersetzung der Tab. smar. hielt3n. Dort 
steht meditatio. Diese mcditatio ist selbst nach der Auf- 
fiMsnng der Ao^o^^Anliängor um so zu sagen ein apokry- 
pher Ausdruck; der cigentliclie Ausdruck mUsste vcrbum 
sein, denn iin Sinne der ld^o;*Iiitcrpretatiou der Tab. 
smar. ist Xoyog = Wort, und nicht = Plan. Nun wohl, 
sagten da die <y>cüg^ Anhänger, wenn der Ausdnick ein* 
mal apokryph ist, wie ihr selbst sagt, was steht di>un im 
Wege, dass wir eine lux hineininterprctiren, wo ihr ein 
rerbum hineininterprctirt. So hisst sich die Sache er- 
klären. Aber in der Erklärung liegt noch lange keine 
Berechtigung. Wer in den Sinn der Tab. smar. ein- 
«Irlugen will, der mut.s sich daran halten, dass im Grio- 
ehiachon Text koyog steht. Wie kann ein solcher wich- 
tige Abzüge an der Hand des Umstandes machen, dass 
die Einen diesen Xoyof mit meditatio. die Andern mit 
verbum übersetzen? H()rt auf Grund dessen der kdyog 
aof, Xoyoc zu sein, und wird dadurch zum q>dis? Wenn 
man ein Schriftstück hat, in dem der Cajus steht, und der 
Eine interpretirt alsdann, dieser Cajus ist ein Konig, der 
Andere dagegen, dieser Cajus ist ein Kaiser, hört dartmi 
der Cajus auf, der Cajus zu sein, und wird zum Sempro- 
niufl? 

Das nun, dass der Xoyog eben ein X6yog und kein (fwg 
ist, dass somit die .-fo/op-Interprctation der Tab. smar. 
der <f>itff-Interprctation überlegen ist, dass die crstero da- 
mit nicht dazu angethan sei, durch die letztere verdrängt 
zn werden, das sah der Presbyter Arius ein, und er er- 
griff offen Partei für die .^fdyo^'-Interprctatiou gegen 
die ^ctfc-Interpretati< n. Für seine Person liatte er dcss 
wenig Gewinn, er wurde von seinem Bischof Alexander ab- 
gesetzt und excommunicirt (321), seine Anhänger hielten 
aber standhaft zu ihm, trotzdem das Concilium zu Kicaea 
(S25) die Aufstellungon des Arius feierlichst verdammte. 

Es liegt im Geiste der Geschichte der verschiedenen 
Tab. smar.-Interpretationen, dass keine absolute Rück- 
griffe gemacht werden. Hat einmal eine Interpretation die 
andere notorisch verdrängt, so ist es ein Uumöglichkeits- 
Verhältniss, dass hinterdrein Jemand kommt und sag^ da 
liat nun eine neue Interpretation eine alte verdrängt. Ist 
das recht ? Nein, es ist nicht recht, die alte Interpretation 
ist besser, als die neue, gehen wir daher wieder auf die 
alte zurück. So etwas hat in der Geschichte der Tab. smar.- 
Intcrpretatiocen nie statt gefunden. Vielmehr wurde immer 
unter der Aegide gfckäropft, was einmal verdräng^ ist, 
bleibt verdrängt. Nun muss man aber wohl berücksiehtigen, 
dass unter einer anderen Aegide blos absolut nicht ge- 
kämpft wurde, relativ geschah es öfter. Es liegt das 
Verhältniss nicht so, dass von einer späteren Interpretation 
überhaupt kein Rückgriff zu einer früheren statt hatte, 
statt haben konnte, es liegt blos so, dass das nicht abso- 
lut statt hatte, statt haben konnte, relativ hatte es 
öfter statt, konnte statt finden. Das heisst, wenn Jemand 
einen Rückgriff machen wollte, so war ihm der Weg 
versperrt, dass er nackt und trocken sagte, ich greife zu- 
rück: — mit einem solchen Thun wurde er unmöglich. Es 
war ihm aber nicht <ler Weg versperrt, dass er sagte, 
ich gehe auf Früheres zurück, thue es aber derartig, daaa 
ieh das Frühere m o d i f i c i r e. Durch eine solche Modi- 
fication wurde dann die Sachlage eine solche, dass das 
Alte zum Neuen wurde, und das so unter neuer Form 
gebrachte Alte Hessen sich die Leute gefallen, sie fanden 
keinen Anstoss daran. 

Fassen wir das in^s Auge, so war dem Arius der Weg 
aar ^d)^oc-Interpretation versperrt. Die wiöj^Of-Interpre- 
lalion war einmal durch die «^»^Interpretation verdrängt, 
«nd Arius konnte nicht sagen, die w^o^oc- Interpretation ist 
aber besser als die ^iwc-Interpretation, und deshalb greife 
kk auf die erstere surüok. Das ging nicht, das war ein 
UamSglicbkeits-Verhältnisa« Es war aber nur ein UnmÖg- 
liahkaita-Verhlltnias unter den Umständen, daM Arius so 
naekft und troeken auf die wiöj^o^* Interpretation zurück« 
griff. Tfaat er daa nicht, wandte er TieJmefar, indem er 
Bsrüdkgrlll^ die Oautel an, dass er die ^^op-Intcrpretation 



roodificirte, dann wurde die Sachlage eine andere, dann 
ward seinem Thun Thür und Thor geöffnet, es stand dann 
nichts im Wege, dass er die ^o'/o^- Interpretation wieder 
in die rechtmiissige Stellung einsetzte, die ihr^ seiner An« 
sieht nach, vor der «f>(Jc~lnierpietation gebührte. 

Also indem Arius von der «#>(uf>Interpretation der Tab. 
smar. zur .-io/o^-Interpretation zurückgriff, hatte er dabei 
die bestimmte Aufgabe, eine Aufgabe, der er durchaus 
nicht aus dem Wege gehen konnte, die ^^6y og-lnierpn^ 
tation zu modificiren Daher muaa man Ach wühl hüten, 
zu sagen: Kommt da der Arius heran, und zieht wieder 
die u^d^o^-lnteipretation hervor, die lange vor ihm da war, 
wogegen wir übrigens nichts haben. Abt^r wenn er sie nun 
noch gegeben hätte, wie sie war, dann wollten wir es noch 
gelten lassen. Aber nein, er modificirt diese Interpretation, 
er modificirt sie unbedeutend. Wollte er damit am Ende 
durch einen kühnen Kunstgriff das zu dem »einigen machen, 
das nicht sein war? — Wollte man solche Reden dreschen, 
80 läge das sehr verkehrt. Arius, wie wir vorhin exponirt, 
muss die ^o^o^-Jntcrpretation modificiren, sonst könnte 
er nicht zu seinem Zwecke gelangen, zu dem Zwecke, die 
^ö/Of- Interpretation auf Kosten der «#>(o^-luterpretation 
in den Vordergrund zu ziehen. 

Die Modificationen des Arius i^ind unbedeutend. Sie 
laufen darauf hinaus, dass die zweite Rubrik von Quod est 
inferius bis rci unius anders interpretirt wird. Wir wissen, 
dass die Jüdischen Atexiindrinischen Alcherniüien (vergl. 
den Abschnitt: Neue Interpretation der biblischen Schöp- 
fungsgeschichte) einerseits kurzweg sagten, die MateHa 
priroa =r Nichts, das bedingt dann, dass Gott die Welt 
aus Nichts erschaffen ; da^s sie aber andererseits d ie Materi* 
prima in eine ideelle und (bedingt) reelle zcn-plitierten. Die 
Nichts-Materia prima, die ideelle und (bedingt) reelle Ma- 
teria prima wirft nun Arius zusammen, und argumentirt ff. 
Am Anfange war Nichts da. Nun fasst Gott dt*n Plan, 
die Welt zu ert>chaffeo, und spricht, executirt das Wort» 
den Xöyog, Aus dem X6yog geht dann die Materia prima 
hervor, und aus der Materia prima geht die Matcria ultima 
hervor. Arius hat also ein Vierfaches : Nichts, X6yog, Materia 
prima, Materia ultima. 

Non giebt er dem ersten inferius das Nichts, dem ersten 
Buperius den Xdyog^ dem zweiten superius die Matcria prima, 
dem zweiten inferius die Materia ultima, und bekommt 
heraus beim Quod est inferius etc., indem er sich an die 
Fassung hält: Quod est inferius, est, sicut id quod est 
superius, et quod e»t euperiu», est, sicut id quod est infe* 
rius, ad perpetranda miracula rei i nius — 

Das Nichts, der Xoyog, die Materia prima und die 
Materia ultima dienen dazu, die Wunder der res una s« 
Stande zu bringen, welche res una = Jlo;^o;. 

Das Uebrigc bleibt, wie bei der eigentlichen Aoyog^ 
Interpretation der Tab. smar. 

Wir haben bereits darauf hingewiesen, dass das Conoi- 
lium zu Nicaea die Aufstellungen des Arius verdammte* 
Das Verdammungs*Schrifti»tück führt den Namen Symbolmm 
Nicttenum, und lautet ff. 

IJtaiivOfiiy fig 'fya 9fdy naii^a nttyjoxQaiOQat 
nayidty ^Qatuiy xni aoQaitay nogijir^y, Kai tlg tra 
»VQioy ""Jijaovy XQtardy jdy ylöy tov ^tovt ytyytid-iyja 
ix tou nttjQOg gjtoyoyiyij, lovi iany ix i^g ovaiag tov 
nuTQdg, d-töy ix O^fuv, i^ujg ix qiuidg, 9tdy aXq^^iydy 
ix ^lov tiXtj&iyoü ytyyq&iyia, ov notii9iyitt, 6fi00v 
aioy tffi ]i(txQiy dl ov nayia iyiytio, id jf iy rtS 
ovQtty^ Xttt irf iy Tj} yj' löy di ^fJtäg loCg dy^qu»- 
novg xai did if/y j^fAtilgay ataitjQiay xajtX&6yia xai 
aaoxiu&iyitt xai iyayd-Qtaniattyia, jiad-oyia xai crVa« 
aittyia 1^ r(>/ri} i^iQ^, {itni) dytX^ovta ilg toOg 
ovQayodg, xai igxoj^iyoy X{}iytti Ctü^yrag xai ytxqovg, 
Kai (lg id aytov TfiCfAu. ToCg &h Xiyoytagy tu ^y 
noif, 5j6 ovx /;v, xai TiQty yiyytjd^tjyai, ovx ^y, xai 
St» ii ovx oyrujy iyiytio^ f 4^ iiigag vnoatdaftag f 
ovaiag ffdaxoyiag iJyai, /; xtiaröy, iginidy { dXXoivnüy 
tdy vldy lov i^tov, aya&tfiailid ^ xa^oXixij ixxXtjala, 

„Wir glauben an einen Gott Vater, den Allmächtigen, 
den S( höpfer aller siclitbaren und unsichtbaren Dinge. Und 
an einen Herrn, Jesus Christus, den Sohn Gottes, gewor- 
den als einziger Sohn vom Vater^ das heisst von der We- 
senheit des Vaters, ein Gott vom (aus dem) anderen, ein 
Licht von (aus) dem anderen, ein wahrhafter Gott Tom 
anderen. Wir sagen: ,| geworden '^j ntojt: nersehaf« 
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feil**. Er ist vod gleicher Wesenheit mit dem Vater, 
Ton welchem Alles warde, sowohl im Himmel als aof 
Erden. Er ist wegen uns Menschen, und uns sn retten 
gekommen, Fleisch geworden, Mensch geworden, hat ge- 
litten, ist am dritten Tage auferstanden, zum Himmel 
aufgestiegen, und kommt die Lebenden und Todten zu 
richten. Und (wir glaub<^n) an den heiligen Geist. Jene 
aber, welche sagen, dass es eine Zeit gab, wo er nicht da 
war, und dass er nicht da war, bevor er wurde, und dass 
er aus dem Nicht-Seienden geworden, sie, welche behaup- 
ten, dass der Sohn des Gottes von anderem Stoffe oder 
anderer Wesenheit ist, dass in Bezug auf ihn ein verschie- 
dea situirtes Verhaltniss statt hat - sie verdammt die 
rechtgläubige Kirche.** 

Dass Artus die Nii-hte-Materia prima mit der ideellen und 
'(relativ) reellen Matcria prima durcheinander wirft, womit 
er von jenen Aufi«tcllungen der Alexandrinischen Jüdischen 
Alchemikten in Dezug auf ideelle und (relativ) reelle Ma- 
teria prima abgeht, welche wir bei der Jüdisch Alexandri- 
nischen Akhemie haben kennen lernen — denn dort han- 
delte es sich entweder um die Nichts-Materia prima, 
oder um eine ideelle und (relativ) reelle Materia prima — 
das bringt die Nicäcr auf die Idee einer neuen Aufstellung 
in Bezug auf die Materia, prima. Sie sagen, es giebt keine 
reelle Materia prima, denn eine reelle Materia prima ist 
bereits eine Materia ultima. Nun aber davon ausgehend, 
dass jene Alexandriner auf ihre ideelle Matcria prima durch 
das Erschaffen geführt werden, dass das Erschaffen aber 
von Gott herkommt, davon ausgehend, werden sie darauf 
geführt, Gott als die Materia prima zu nehmen. Und 
daran nun wieder anlehnend, dass jene Alexandriner eine 
doppelte Matcria prima annehmen, eine ideelle und eine 
(relativ) reelle, nehmen auch sie eine doppelte Materia 
prima an, Gott Vater und Christus. Da nun femer Philo 
die ideelle und (relativ) materielle Materia prima (xda^Of 
i^o^rd; und loyog) verschmelzen lässt, so lassen auch sio 
eine Yerschmelzung eintreten von dem, was sie in Bezug 
auf die Materia prima haben, das Ist also, es ver- 
schmilzt Gott Vater mit Christue, Christus mit Gott 
Vater. 

Die NicKer treten der ^dj/oc-Intcrpretation der Tab. 
smar. überhaupt, und der ^ö^^o^-Interpretation des Anus 
im Besonderen entgegen, und treten für die «l'ais^Interpre- 
tation der Tab. smar. ein. In Bezug hierauf haben sie 
denn den Vers 3 des ersten Capitels des ersten Buches 
Mosis in*s Auge zu fapsen, welcher ja, wie wir wissen, für 
das ^'cuf, entgegen dem loyog^ auFgebentet wird. 

Diesen Vers interpretin n sie nun ff. Wenn es heisst: 
Kai tljity 6 d^fdg, riyti&tjito (fnug, nal iyiyeio (fuSg. 
Und Gott sprach: Ks werde Licht. Und es ward Licht — 
so epriiht Gott der Vater. Er sagt nicht, dich Licht, 
dich <füis will ich erschaffen, Ttogily ' — das Tiouty 
hat statt in Bezug auf Himmel und Erde, denn in Vers 1 
des ersten Capitels des ersten Buches Mosis heisst es* iy 
^QXi inoiijaey 6 &€6g — sondern er sagt, du 
Licht, werde! Das quig ist der <f>iJ^- Interpretation der 
Tab. smar. zufolge: Chribtus. Also (Sott Vater sagt: Du 
Christus werde. Da nun Gott Vater eine Materia prima, 
und Gott Sohn eine Materia prima, so sagt eine Matcria 
prima zur anderen: Werde! Die beiden Materiae primae 
verschmelzen aber zu einer. Also sind Gott Vater und 
Sohn nicht zu trennen, was der Eine ist, ist der Andere Und 
da dem so ist, so verschmilzt der Sprechende mit dem 
Werdenden; der Sprechende ist der Werdende» der Wer- 
dende ist der Sprechende, beide sind (f*iüs. Indem also 
Gott der Vater sagt: „Es werde Licht", so heisst das nichts 
anders, als : der Vater spricht zum Sohn, werde tfdac, und 
der Sohn sagt zum Vater, werde (pttg. Warum wird nun 
aber in der Schrift überhaupt das Werden in die Saehe 
gebracht, entgegen dem Schaffen ? Nun deswegen, weil Va- 
ter und Sohn, beide y>cJ^, nicht neben einander stehen 
sollen, das könnte auf ein Distrahiren der beiden führen. 
Nein, sie sollen nicht neben einander, sondern in einan- 
der dastehen, der Eine tritt in den Anderen hinein. Und 
wie auf der einen Seite der Eine in den Anderen hineintritt, 
•o tritt auf der anderen Seite der Eine aus dem Anderen 
heraus. Was die beiden letzteren VerhiUtnisae betrifft, so 
konnte es auch heissen: Es sei Licht, statt: Es werde 
Licht. Wenn da stlnde: Es. sei Licht, so hätten wir <ptog 
i¥ Msetfc Nun steht: £• worde Li(Jit, jetal haben wir I 



ipvig ix iptotos. Beides kommt auf dasselbe hinaus, näm- 
lich auf die absolute Verschmelzung vom Vater und tob 
Sohne. 

Wir wiesen, dass in der ^d/or-Interpretation der Tab. 
smar. in der zweiten Rubrik der kdyog eben der X6y9< 
(Wort) ist. nicht aber ild^oc= Christus. Erst in der dritten 
Rubrik tritt der i6yog zu Christus in Relation, wird so 
Christus. Wir wissen, dass eine solche Sachlafce daduieh 
geboten wurde, um in der Stelle omues res fuerunt ab uno, 
meditationc unius nicht den Sinn herauszubekommen, 
nicht Gott, sondern Christus habe die Welt erschaffisn. 
Jn dasselbe Verhältniss trat dann die «l>aJl$'-Interpi*etatioB 
der Tab. smar. ein. Auch in ihr hatten wir in der zweiten 
Rubrik tftüg eben als q-tug, nicht aber als Christua. Christus 
trat erst in der dritten Rubrik zum (pttg iu Relation. 

Kino solche Situation hört nun bei den Kicäem aal 
Indem diese für das Dogma eintreten, der Vater sei wie 
der Sohn, und der Sohn wie der Vater, beide seien ^»c, 
indem dies statt hat, karm die Stelle res omues fuerunt etc. 
keinen Scrupel mehr erregen. Res omnea fuerunt ab niui 
ist: das qius hat die Welt erschaffen, meditatione uniiM 
ist: und dabei ist das fftug implicirt. (fü»e ist aber der 
Vater und der Sohn. Also haben der Vater und der Sohn 
die Welt erschaffen. Der unus und die meditatio unius 
(Xoyos — qtüg) haben aufgehört, einen Gegensatz zu bilden, 
der Gegensatz hat sich in das Gleiche aufgelösst, folglich 
muss jeder Scrupel fallen. Und da jeder Scrupel fallt 
so liegt gar kein Motiv mehr vor, in der zweiten Rubrik 
das (füjg etwas anderes sein zu lassen, als in der dritten 
Rubrik, ff-tog in der zweiten Rubrik wie in der dritten 
Rubrik ist Christus als q-dÜs, und auf Grund des iftif 
i* <f>toidg^ H'iag iy (fitari, Gott überhaupt als ifiHg, 

Nun zur Interpretation des Symbolum Nicaenum! 

UiaTSvOfiey entgegen der fHiheren Fassung im Sym- 
bolum Apostolicum : ntaj€vv. Wir glauben, wir, die zu 
Nicaca Versammelten, wir, die wir die Mtid-altiuf ijutX^- 
ata, die rechtgläubige Kirche, vertreten. 

Das %ya v>r 9t6y dem ChristuB als fif^rwip^g gegen* 
über. Der Christus als fjoyoyeyis ist ein (ic, can Einer, 
und so wird auch Gott Vater ein ilg. 

Der naiiJQ wird wie im vorigen Abachnitt sab 6) zum 
^tög hinzugefüigt. 

Der iia>'rox(ifilrai^ bleibt wie im Apostoliaehen Symbol. 

Der 7iOiiiti)g ovQayov xai yijg im vorigen Abschnitte 
sub 6) wird zum 7iOi^tt)g dquiiay nai ao^äiuty. Das ist 
ein Anschluss an das Symbol ad 7) Im vorigen Abschnitt 
Das impassibilis von dort fällt, das invisibllis bleibt, wird 
aber dem Sinne von dort näher angeschmiegt, und iu die 
res visibiles, die visibilia verwandelt Diesem visibilii 
zu Liebe tritt, au die Stelle des gefallenen impasaibilis: 
invisibilia. 

tig %ytt xvQiOy, Der fioyoyty^g macht eigentlich den 
(lg tiberflüssig- Da der &(dg aber einmal das tlg bat 
so soll der vldg nicht zurückstehen, und er erhält es auek 
Der fioyoyty^g aber, welcher dem Apostolischen Symbol 
zu Liebe dennoch aufrecht erhalten werden soU, wird oft 
einem „geworden** vom Vater (yiyytj&iyta) angekndpft. 

yfyy/l^iyitt, VergL den vorigen Abschnitt sub 6):y<i'' 
yttO-iyta ix Magiag^ geboren von Maria. Wo im Nicäiscben 
Symbol das geboren werden steht, muss man yom „ge- 
boren** absehen, und blos das „werden** in^s Auge fassen. 
Im Vers 3 der Sch<'^pfung^geschiehte haben wir, wir haben 
oben hierauf hingewieeen, yiyyfad-ai entgegen dem jtOKüf 
des Vers 1. Also das ifiug ist nicht erschaffen worden, 
sondern es wurde, es wurde (ftug ix tf^wtog. Nun muM 
man aber in's Auge fassen, dass Christus ein vldg ^w 
ist, und in Bezug darauf ist er auch ein fioyoy&y^g^ ein 
alleiniger Sohn. Wo nun Jemand wird, und dieser Je- 
mand ist ein Sohn, da ist der Gewordene ein Geboren- 
wordener. Daher die Sprache bes Nicäischen Symbols 
geboren werden, statt werden. Trotzsolcher 8pniche 
steht aber das Werden im Vordergrund. Denn wollte 
mau sich auf das Geborenwerden steifen, so hätte maa 
erst den Vater und dann erst den Sohn, denn dar 
Vater gebt doch dem Sohne ToraiL Eine solche Anfibflsang 
wollen aber die Nicäer notorisch nicht, und um hiar 
nicht auf die falsche Bahn zu gerathen« thut man am 
besten, hier, und überhaupt da, ¥ro im Nicäiaohen: Symbol 
vom Qeborenwetrden die Rede ist, sich schlechtweg an 
das Werden wbl halten, denn dieS' liegt dooh im Üeiate 
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-Act Nicaer, nnd damin sind wir in unncrer UeberActenn^ 
auch durchweg dem Gcborcnwcrdcn auA demWc^*gc- 
(Ifangen, nnd )fta1)en uns bloe an dait Werden gehalten. 

Aluo im Schrifkiitück ad 6) des vorigen Abschnlttefl liatten 
wir Ktti 'i^aoCy XQtar6v, hier wird der Deutlichkeit 
wegen noch ein li^ vorgesetzt: Und wir glauben an 
Jeeos Christus. Das betreffende 8chriftstn>'k hat das ^ya 
nickt, knüpft alno knrzweg an: vtoy. Dem ^yn zu Liebe 
wird hier das xvQioy, welches jenes Schriftstück hat, vor- 
geeetst, nnd wir erhalten fif ^ya xvQioy. Der vldf rückt 
jetBt nach, mit tdy vldy rot; d-tov. Und wo ulusn das 
ftoyoycr^ knrz angeknUpft wurde, erhAlteu wir hier das: 
yno^tj^iyia 4k tou narQÖg fAOyoytyij. 

tovjiaity x. r. l. Hier wird nun iu> Auge gefnsst, wie 
es denn nüher liegt, dass Christus dnrcli Gott wird (ge- 
boren wird). Er winl aus der ovaln dt« Vatora, er wird 
ein Gott aus dem Gtutte, ein </&}; ans dem ^'cJf, ein wahr- 
hafter Gott aus dem wahrhntiou Gott. Nun, das Verhält- 
nis« im Anschluss an den Vers 3 der Bclüipfungsgesehichte 
haben wir oben an^oinandergesetzt. 

Y^yyi^'iyitt ov notij&iyta. Hier wird das notdy des 
Vew 1 und das yiyvfa&ai des Vers B der 8ch()pfungs- 
geschichte gegeneinander gehalten. (Vergl. ol>en.) 

dfioovaioy itp nniQl x. r. Jl. Vorhin machte der 71019- 
ti^g ovQayov x«i y^q dem Tioitiifls 6Qnrwy xai doQti- 
imr Platz. Jetzt wird er in seine urH])r(lnglichen Hechte 
eingesetzt« Die nayra sind die res omnes der Tab. smar. 
8ie werden auseinander gezognen in ovQayd^ xai ytj. In 
Anknfipfnng an den noitjr^e ÖQttitoy xeti nOQtixtuy ent- 
steht iti 4y ovQtty^ xai yj, wobei angenommen wird, 1^ 
ty ovQayiji könne man nicht sehen, iti 4y yjj könne man 
wohl sehen. Nun waren die res omnes ab niio, also sind 
die nuyra von nai^Q. Daher hier: Ticrr^i, cTi' ov nayia 
(yiykio. Im Binue der Micäer hat aber sowohl der 8ohn 
die Welt erschaffen, als der Vater. Darum steht duöoi;- 
irior T^ ntnoi, cf»' oS iy4ytJ0, Durch das öftoovaios 
wird darauf hingewiesen, dass, wenn auch eigentlich der 
Vater die Welt erscliaifen, dass es doch der Sohn zugleich 
mit gethan. 

tdy (f»' ijuaf X, r. l. Hier wird gegen den jlo^oc als 
Wort zu Felde gezogen. Wir wissen, dass in der Aoyoq- 
Interpretation der Tab. smar. Jlo/Of einerseits als toyoq 
(nitd nicht als Christus) genommen wird, und dass, indem 
dies gesrihieht, l,6yog als Wort get'asst wird, wobei das in*s 
Auge gefasBt wird, dass Christus das Wort Gottfw verkündet. 
In Bezug auf das letztere wird, wie wir wiswcn, an Evnngel. 
loannis Cap. 12. Vers. 47. f^equ. angelehnt. (Vcrgl. ./öyof- 
Interpretation.) Die Nicäer nun. die vom k6yoq nichts 
wissen wollen, gehen darauf ans, die Relation, welche das 
Wort zu Christus haben könnte, zu streichen, und fassen 
dazu von der ciiirten Stelle den Vers 47 in*sAuge. Christus 
sagt in diei>em Verse: Wer nicht auf meine ^^/uara hört, 
den will ich nicht richten. Dan ist. sagen die Nieifer, 
Christus will den nicht rii;hten, der ihn nicht als löyog 
anffafist. Also weist Christus selbst den iCyof von sich. 
Christus 8»gt weiter: Ich bin nicht gekommen, damit ich 
die Welt (i^y x6afiOy} richte, das ist, dio Menschen rich- 
te, sondern damit ich die Welt {tdy xoa^uöy) rette (atoano). 
In Bezug auf letzteres steht hier im Symboltim: idy dt 
ifftat rode (iy&Qionov^ xai Sia rtjy ^finiQay atoirjQtay 
xtnili>6yTa. 

Das (yayS'QtoTiiaayja haben wir dem xoofiOg des Vers 
47 zu verdanken. Nämlich zuerst wird gefasst xöofiOf alu 
äy&Qw790$ {dirifiag toi); r/v t^()(ii7roi;r). Zum '/weiten wird 
dann d<>r ny^nwnog vom xoa^o^ ab auf ^Jl^or geworren, 
und dann kommt heraus: Ich kam nicht als Mensch, 
nm den xoajuoc zu richten, ich wurde nicht Mensch, 
vm den xdo^oc zu richten. 

Das aaqxui^iyrtt steht In Rczug auf Kvnnge). Joannis 
Cap. I.Vers. 14, wo es heisnt: xti 6 loyos aiig^ iyiyito. 
Diese S^shoiie figurirte bereits damals als Vers 14 , und 
man erkannte sie nicht als Scholle an. Die Nictter wollen 
dem die Spitze abbrechen, dass die Arisner sich hinter 
dieeen Vers verbarrikadiren, und sagen, aber wenn auch 
in den ersten Versen des Evangei Joannfs der koyog nicht 
für. den k6y6c^ sondern gerade gegen den Xoyog anszubenten 
Ultf hier im Vers 14 kann so etwas doch nicht statt 
inden, hier wird dfrect, ohne jeglichen Hinterhalt eines 
Yen' 4 nnd 6, vomXtS^e; gesprochen. Einem solchen m ö g^ 
liehen Than der Arianer gegenüber, iMringcn nun die 



NicSer hier ihr üaQXta&iyxa^ welches besagen soll, nicht 
darauf ist Werth zu legen, dass der l6yog adg^ fyireTO, 
sondern darauf, dass der ilcJyof urf^l 4yiy(iO, Die Stelle 
besa^ dass der k6yog im adgl aufgehen soll. Die Stelle 
spricht also nicht für euch, ihr Ariancr, sondern gegen 
euch. 

na^oyta x. r. Jl. Hier wird kurz an das angeknüpft, 
was das Apodtolische Symbol in dieser Beziehung bringt. 

2*0 i)f d\ kiyoytag x. t. it. Ariua nimmt, wie wir wis- 
sen, die Reihenfolge an: Nichts, luyog^ Materia prima, 
Mutoria ultimu. Gott ist zuerst da, ihn umgiebt das Nichts, 
und indem er nun auf die Idee kommt, die Welt Kn er- 
schaffen, spricht er, executirt den AtJyo?, und aus diesem 
k6yog geht dann weiter die Materia prima hervor. Der 
koyog bedingt, dass aus dem Nichts ein Etwas wird. Nach 
Arius also gab es eine Zeit, wo der Xoyus noch nicht war, 
denn wRrc der k6yog immer da gewesen, so hKtte es auch 
immer ein Etwas gegeben, und das Nichts würdo fallen. 
Nach Arius musstc der loyog erst werden, bevor er da 
war, und bevor er wurde, war er nicht da. Natürlich, 
es war der loyog nicht da, ehe Gott ihn executirte, ehe 
Oott sprach, es werde, Himmel und Erde sollen werden 
(das Erschaffen in Sprechen und Werden aufgelöst). Und 
endlich wurde nach Arius der Adyo; aus Nichts, aus dem 
Nicht-Seienden (/f ovx oyTtoy). Denn wir baten ja die 
Kette: Nichts, kayog^ M.iteria prima, Materia ultima. 
In dieser Kette wird, yiyyijai, das eine aus dem anderen, 
das Nachfolgende aus dem Vorhergehenden, also der X6yot 
aus dem Nichts. 

Von diesen Aufdtellungen des Arius wollen nun die Ni- 
cSer nichtd wissen, sie weisen sie von sich. Dabei gehen 
sie derartig zu Werke, da?» sie dem Arius ein Problem 
zuschieben, welches aufzustellen dii^sem gar nicht in den 
Sinn gekommen ist. Wenn Arius das sagt, was er sagt, 
das pagt, was die Nicäer hier beim 8t« tjy x. t. l, her- 
vorheben, so ist es ihm damit auf den Xoyog als Ad/Of, 
nicht aber auf den Xoyog als Christus abgesehen- Die 
Nicäer aber thun, als wenn Arius, bevor er bei der dritten 
liubrik der Tab. smar. ist. bereits den Xoyog als Chrittnt 
nKhme. Sie thun, als wenn Aritis mit seinem X6yog der- 
artig verföhro, wie sie mit ihrem (ftag, welches sie bereits 
in der zweiten Rubrik Christus sein lassen. Sie thun also, ah 
wenn Arius sagte, es gäbe eine Zi'it, wo Christus noch 
nicht da war, dass Christus niiht war, bevor er wurde 
(geboren wurde), dass Christus aus d«'m Nichts wurde — 
jiinüe an die, wie gesagt, Arius nicht dachte. 

Die Construction von ToOg (ff l4yoyiag an liegt der- 
artig, dass 1; xa&oXixJf fxxXr^aia^ hier die reohtglXn- 
bige Kirche, erstens diejenisen ayaOfiiaitCn, welche 
X4yovatf was bis iy4y(to steht, und zweitens diejenigen, 
welche (fdaxavat, was bis ^^ov steht, in Bezug auf das 
idy vldy tOü &eov mussman nicht übersetzen: sie sagen, 
der Sohn sei ein aXXotejrdg als Cott. sondern vtdg roi7 
il-€Ov ist Gottes Sohn: Christus. Dieser vlög rov &€0v ist 
a*8 Nominativ ans dem Accusativ gegen Ende nach Sri zn 
suppliren. 

Zu ^y Tiort X. r. X., dass es eine Zeit gab, wo der als 
Christus gefasste X6yog nicht war, dass der als Christus ge- 
fasste X6yog nicht war, bevor er wurde (geboren wurde), 
dacs der als Christus gefasste Jld^oc aus Nichts wurde. 

i 4^ h4Qag x. r. X. Al^o die xui^oXixi^ 4xxXiiaia 
ayaSifjuiiC^t, zum zweiten diejenigen, welche tragen, der 
Sohn Gottes sei 4^ h4Qag vjioaiaaftüg tj ovaiag,xon an- 
derem Stoffe oder anderer Wesenheit. Frage: als wai ? 
Antwort: als der Vater. Das geht aus der Stelle oben her- 
vor, wo von der ovaia im d^ooi^'aio»' r^ TtniQl die Rede 
war. Derjenige al*o, der sagt, der Sohn fei 4i h4Qat 
VTtoaitiaiutg ^ ovafag als der Vater, der sagt, der Vater 
habe die Welt erschaffen, und nicht der Sohn, und dazu 
kommt er, dass er in der ..^d/o^-Inierpretation den Xdyog 
nicht sofort auf Cliristus bezieht, den vldg tov ^eov also 
als einen xnaiOgj iQf niög, aXXotiuiCg nlnimt, ihn nicht 
mit dem Xoyog verschmilzt. Die NicKer meinen, es handele 
sich in der ^fcyof-Interprcta'.ion um einen doppelten Fehler, 
eri^tens dämm, dass man XCyog ttatt (fwg nShme, und 
zweitens darum, dass man diesen X6yog nirht bereits in 
der zweiten Rubrik als Christus nShme. 

xiiardy, jQfnidv, aXXoiwroy sind Synonima. Sie 
lassen tich schwer verbotcnus wiedergeben, xiiaidg [xtlCt») 
ist: erbaut, ausgebaut; tgintdig ist: gedreht, gewendet; 
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ffJUoiairdf ist verändert. Der Sinn isti wie wir ihn in 
der Uebcrs^tzung oben gegeben haben: «es hat ein tct- 
schieden sitiiirtes Verhältnis» statt.** 

Die Nicäer liaben bei ihrem drad'ifittTtie^y im Gmnde 
gar nichts anders im Auge, als für den ersten Abschnitt 
des Evangelium des Johanne» einzutreten. Sie befürchten, 
dass dieser Abi^chnitt im genannten Evangelium unmöglich 
wird, wenn die ^d^o^-Interpretation der Tab. smar. wie- 
der zur GeVtung kommt Sie wollen dem einen Damm ent- 
gegensetzen, dass an der Bibel gerüttelt wird : — das ist 
die Haupttriebfeder ihres Thuns. 

Macht der Leser nun einen Rückblick, so wird es ihm 
sofort vor Augen stehen, dass den NicUern etwas mensch- 
liches widerfahren i^t. In dem Eifer, mit dem sie sich auf 
ihre neue I^ehre von der Materia prima warfen, vergassen 
sie den heiligen Geist. Sie erwähnen zwar den heiligen 
Geist, indem sie von nad-dyra an summarisch den Inhalt 
des Apostolischen Symbols bringen, sie ziehen ihn aber nicht 
näher in den Bereich ihrer Reflexionen, was sie thun müss- 
len. Es war ihre Aufgabe, eben so zu entwickeln, wie der- 
heilige Geist Gott dem Vater und dem Sohne gegenüber^ 
steht, als wie sie das entwickelten, Yde Gott der Vater Gott 
dem Sohne gegenübersteht. Indem sie es nicht thun, tritt 
der heilige Geist gegen den Vater und den Sohn in den 
Hintergrund, ein Datum, dtrasen sich die Nicäer nicht be- 
wvsst waren, welches dagegen die Konstantinopolitaner auf 
dem Conciliura zu Konstant inopel (381) in*8 Auge fassten. 

Das Symholum Cunstantinopolitanum lautet ff. 

JltOTtvoiay tig tya &töy naiiQO naytoxQdroQa, 
nOttyft]y ovQayov xai yijg, dQajdjy t€ ndyjtjjy xat i^o- 
QtcTwy, Kai eis tya xvgioy 'Jqaovy Kgiaröy, röy vldy 
tov d-iov i6y fioyoyiyr^, tdy ix toü najQÖg yiyy/j&iyja 
n^d nayitüy ituy aitaytjy, qtjjg ix (gtJidgj d-edy dkij- 
9-t.y6y ix ^eov dln^-iyoC yfyyijdiyiaj ov noiijd^iyia, 
6uoovaioy r^ naiQl, <f»* ov id ndyia iyiyno, idy 
Oft' rffAtts TOi/V dyikQionovg xai did ttjy »ifÄirigay ata- 
ttiqtay xaitX^oyia ix ttÜy ovQaydSy, xai aa{*xiüd-iyra 
i» nyiVfittTOg dyiov xai Maqtag t^g nag^iyovt xai 
iyayO-Quinriaayiat atavQbt&iyxa t€ ijnhg ^fitüy ini 
Iloyilov IliXdiov xai na^oyxa xai ratfiyta xai dya- 
ütdyta tj fQlip ^M^Q^ xaid rdg yqaifdg^ xai dykk9^6yja 
Mtg loOg ovQayodg, xai xa9iCofieyoy ix di^uay jov 
naiQÖgj xai ndlty iQx6in€yoy /ittd So^ijg xQlyat itSy- 
rag xai yiXQOug. oS ifjg ßaöiliiag ovx iaiat liXog. 
Xai iig id dytoy ny^vfAa, i6 xvgioy, rd C^onoidy, 
' rd ix 10V laiiidg ixnoQivofiiyoy^ rd aCy jiarQi xai 
vif aufiTiQogxvyovfteyoy xai avydo^afofiiyoy, rd Xa~ 
l^aay Sid loiy TJQOfffjfuiy, tig fJtiayy dytay, xa9olixl^y 
xai dnoaroltx^fy ixxlr^aiay. 6fioXoyovjufy *«V ßdnjiafia 
fig äq-foty d^uagntSy. TiQogdoxuf/niy aydaiaa^y yexQuty 
xai (tür)y tov fiiXXoyiog aitSyog. Afjtqy, 

„Wir glauben an einen Gott Vater, den Allmächtigen, 
den SchCpfer von Himmel und Erde, so wie von allem 
Sichtbaren und Unsichtbaren. Und an einen Herrn, Jesus 
Christus, den einzigen Sohn Gottes, der vom Vater gewor- 
den vor aller Zeitlichkeit, ein Licht vom anderen, ein wahr- 
hafter Gott vom anderen — wir sagen geworden, nicht 
geschaffen — . Er ist von gleicherWesenheit mit dem Vater, 
von dem Alles wurde. Er ist wegen uns Menschen, ond 
uns zu retten vom Himmel gekommen. Fleisch geworden 
vom heiligen Geiste und von der Jungfran Maria, Mensch 
geworden, für uns gekreuzigt worden unter Pontius Pilatus, 
auferstanden am dritten Tage zufolge der Schrift, cum 
Himmel aufgestiegen, sitzt zur Rechten des Vaters, nnd 
kommt wieder, um nach heiligem Befinden die Lebenden 
nnd Todti*n zn richten. Sein Reich wird kein Ende haben. 
Und (wir glauben) an den heiligen Geist^ den Herm-Sei- 
enden, den Belebenden, den aus dem Vater Hervorgehenden, 
den mit dem Vater und dem Sohne Anzubetenden und zu 
Verehrenden, den, der durch die Propheten geredet hat; an 
eine einzige, heilige, rechtgläubige und Apostolische Kirahe. 
Wir bekennen eine einzige Taufe zur Vergebung der Sün- 
den. Wir erwarten eine Auferstehung der Todten nnd ein 
lieben in der Zukunft. Amen.** 

Wie man sieht, ist im ersten Theile des vorliegenden 
Schriflstflckes das Symholum Nicaennm um ein weniges mo- 
dificirt, und es wird näher auf das Apostolische Symbolnm 
eingegangen. Wir wollen das nicht weiter ventiUren, da 
es sich hierbei nicht om den Schwerpnnot des Sehriitp 
stllckes handelt. Der Sohwerpiinct Ist der, daae berroi^ 



ragend der heilige Geist in's Auge gefaest wird. Nur H 
wollen wir in*B Auge fassen: 

Die Konstantinopolitaner machen sich derartig an des 
Vers 3 der Schöpfungsgeschichte, dass sie sagen, wenn et 
lieisst: „Und Gott sprach: Es werde Licht Und es ward 
Licht'«, so ist hier im „Und Gott sprach" : Gutt der Vater, 
im „Es werde Licht**: Gott der Sohn, im „Und es waid 
Licht**: der heilige Geist gegeben. Und hierbei ist dfloa 
die nähere Sachlage eine analoge, wie wir sie bei den 
quia vincet omnem rem subtilem in der ersten Drei-Einig* 
keits-Interpretation haben kennen lernen« Wir haben d« 
Gesammtsieg der Drei. In Bezug auf das an den Ven t 
ar. lohnende tptag haben wir: tptag ix iptardg ix fpmtig. 
Gerade weil die Konstantinopolitaner an den Vers 3 der 
Schöpfungsgoscliii:hte lehnen, deshalb steht hier yiprif 
d-itna ngd ndyitoy ttSy aitaytay. Man kann nämlich 
sagen, wie könnt ihr auf den Vers ft ein solches Gewicht 
legen, da Himmel und Erde bereits da sind, ehe das l.dcht 
kommt. Jenes princlpielle Gewicht würde erst berauskom* 
men, wenn die Schopfungsgeschichte mit dem Vers 8 aa- 
finge. Dem gegenüber sagen die Konstantinopolitaner, ihr 
müsst euch denken, der Vers 3 stände zu Anfange. Da» 
er es nicht thut, fällt nicht in die Wagschale. Denn dsi, 
was die erste Schöpfmtigsperiode bringt, ist (vergl: Neoe 
Interpretation der Jüdischen Schöpfungsgeschichte) auf einea 
Guss da, ob dieses oder jenes früher im Text steht, bleibt 
sich gleich. Die erste Schöpfungsperiode wird übefbaupt 
als eine ausserhalb der Zeit liegende genommea, 
und deshalb wird die erste Sohöpfungsperiode in*i 
Auge gefasst, wenn von der Zeitlosigkeit, von dem jtfl 
ndyituy itoy altaytay die Rede ist. Auf dies Sachverhalt- 
niss mit der ersten Schöpfungsperiode weist das Schriftstflol^ 
gerade da, wo es dasselbe thut, hin, um das cpiSp i» ^pmtig, 
in welchem der Vers 8, um so zu sagen wie er leibt nnd 
lebt vorgeführt wird, einzuleiten. 

Mit dem xard tdg yqaff/dg hinter rjf r^ty 4/^^ 
geben die Konstantinopolitaner einen Wink, dass der Pon- 
tius Pilatus und der dritte Tag eigentUeh nicht in das 
Apostolische Symholum gehören. Wir haben im vorigen 
Abschnitt auf die Sachlage ebenfalls hingewiesen. Das 
x. T. yg» soll heissen, es passt zwar nicht snr Tab. smar., 
es passt aber zur Bibel, drum lasset es ruhig stehen. 

Mit dem o^ x^g ßaatXiiag ovx iata§ rilog wird 
der heilige Geist eingeleitet. Es soll heissen, redet eneh 
nicht vor, dass wir, wenn wir, den Nlcäem entgegen, aueb 
den heiligen Geist in den Vordergrund aehieboi, daas wir 
damit Christus zu nahe treten. Keineswegs, Christus bleibt 
Christus, dessen Reich ist ohne Ende, der bleibt, was sr 
ist, auch indem das statt hat, was wir vom beiligen Ctoiste 
lehren. 

Es wird nun der heilige Ckist, anlehnend an die Stalle 
der Tab. smar. : Hacc est totius fortitudinis fortitndo fbitii, 
quia vincet omnem rem subtilem, omnemqoe aolidan pene- 
trabit von einem sechsfachen Gesichtspuncte anfgefasst. £i | 
werden nicht nur die res subtiles berangesogcn, s oedt ni 
auch die res solidae, und jeden von ihnen auf Qraed ift 
dreifachen foilitudo eine Drei gegeben, wodureh dneSfchi 
heraubkommt. Die Konstantinopolitaner machen also ikhl 
den Unterschied swisehen der res subtilis und eolida, im 
letztere eine Elementar-Beziehung hat, sondern sSe 
die res solida mehr synonim mit der subtilis. In 
auf das nun, was der heilige Geist vinelt ei penstnt, 
nehmen die Konstantinopolitaner den Standpnnejt 01% dss 
sie sich die Frage vorlegen, wenn der ^sd( ein nmrtOM^' 
imQ u. s. w., wenn Christus ein xvQiog u. s. w. ist, VM 
ist dann von einem ähnlichen Gksiohtspunete der heiQ|e 
Geist? Und da bekommen sie denn, an die Sechs anlehneudi 
ein Sechsfaches heraus, was der heilige Geist iet. MmM 

1) der heilige Geist ist ein xvQtQg (als A^Jeetiv gCDOB- 
men). Indem Christus ein xvQiQg ist, ist der heilige Oeii^ 
der in der Trinität dieselbe Stelle einnimmt, ala der Vitar 
und der Sohn, ebenfklls ein xv(ftog, Ati^Uhnt wird htar- 
bei an EpistoL Pauli ad Cor., 2, Cap. 8, 17: 6 Sk «i^fttr 
f d Tiytvud iatty. „Denn der Herr ist der GeisL** (Luttsr.) 

2) Der heilige Geist ist ^n («onotd^. Angelehnt uM 
hierbei einerseits an Philo, der bereits (mi ond nt^ißm 
parallelisirt, andererseits an EvangeL Joann^ Ciqu ftü: 
Td nytvfid itni id C*f0n9t9vr. »Der Qeisl ist ee, dsr 
da kbeiMiig macbt »(Luther.) S) Der ballige Gebt iH 
ein iMH^Q^vofttyg 4m tov ststrfdr. Dm Ü^ ttr fifct 
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anlehnend an den Vera 3 der Scböpfungsgeschichtef ang 
dem Vater als (ptSg bervor, und ist in dieser Beziehung 
gerade sowohl (piae ix (ptaidg als Christas. Die Konstan- 
tinopolitaner umgehen hier Adjectivo wie (pamattxdg, 
(ptatayixäg^ (ptatny^g^ weil sie beftirchten, man möchte 
n erleuchtend" übersetzen, weil sie in derartigen Ausdrücken 
das ifojg ix (ftatdg^ auf welches sie lossteuern, nicht so 
prägnant gezeichnet finden, als eben in dem ixnoQivd^ 
fAirog ix tov natQog, Gedeckt wbrd das letztere noch 
besonders durch Evangel. Joannis, Cap. 15. Vers. 26: 
*Otay <ri (l^j^ 6 noQtixXtiiog, 8y fyu ni/i\fMü iJfjity naQci 
tov naxQdg^ td nviCfia t^g tikij^eiag, 8 naqd lov 
ntttgdg ixjiOQivdaif ixityog ^aqxvqiaii niQl 
ifiov, „Wenn aber der Tröster kommen wird, welchen 
ich euch senden werde vom Vater, den Geist der Wahr- 
heit, der vom Vater ausgehet, der wird zeugen von mir." 
(Luther.) 4) und 6) Der heilige Geist ist ein au^ngog-- 
xyyovfAtyog xai avydo^aidfjityog aOy nargi xal vl^, 
ein mit dem Vater und dem Sohne Anzubetender und zu 
Verehrender. Das sind Allgemein - Bezeichungen, welche 
herangezogen werden, um einen vierten und fünften G^- 
dchtspunct zu erhalten. 6) Der heilige Geist ist ein 
lal^aag 6td ttSy ngotpfitüiy, einer der durch die Pro- 
pheten geredet hat. Dies lehnt an die Stelle der Tab. 
amar. : omnes res natae fuerunt ab hac una re adoptiono. 
Die res natae werden als nati, und diese als die Prophe- 
ten genommen. Die una res als <f,tag wird als heiliger 
Geist qua (pdig genommen, was herauskommt, wenn man, 
dem Vorangehenden entsprechend, den heiligen Geist als 
iftog ix (ptütdg nimmt. Uebrigens hatte, wenn wir uns 
strict an das <p<ag halten, der heilige Grist die Propheten 
zu erleuchten, nicht durch sie zu nprechen. Das 
Sprechen ist ein Hinübergreifen in den löyog. Dies 
Hinübergreifen in den l6yog hat statt auf Grund des 
Vers 14 im ersten Capitel des Evangelium des Johannes, 
wo es heisst, 6 Idyog adql iyiyijo. 

Nachdem auf die Weise an der Hand des vincere et 
penetrare die sechs Gesichtspuncte absolvirt sind, aus 
denen der heilige Geist aufgefasst wird, wird .dem Rech- 
nung getragen, was das Apostolische Symbol in analoger 
Weise bringt. Und hier ¥rird denn die sancta eccleaia 
in den Vo^eigrund gesetzt. Sie wird, der dreifachen 
resp. vierfachen fortitudo entsprechend, dreifach rcsp. 
vierfach aufgefasst Dreifach haben wir sie 1) als /i/ir, 
2) als dyitt^ 3) als xad-olixil xal dnoaxoUx^, Vierfach 
haben wir sie, indem das katholische und Apostolische 
jedes besonders in's Auge gefasst wird. Die sanctorum 
communio, dyliuy xoiytüyla, des Apostolischen Symbols 
(voriger Abschnitt sub 6) fallt, indem angenommen wird, 
sie gingen in der Kirche auf. An ihre Stelle tritt die 
Taufe: |y fanno^a^ im Anlehnen an Johannes den 
Täufer, welchen heranzuziehen nahe liegt, da vorhin 
das omnes res natae fuerunt ab hac una re adoptlone 
herangezogen worden ist, und da die Nioäer bei ihrem 
Anathem lutuptsächlich die Legalisirung des ersten Ab- 
schnittes im Evangelium des Johannes in*s Auge fassten, 
in diesem Abschnitte Johannes der Täufer aber so sehr 
im Vordergrunde steht. An die Taufe wird alsdann die 
remissio peccatorum, dtfiaig dfiaqtitay geknüpft. Die 
Taufe ist da zur Vergebung der Sünden. Und nachdem 
das dann absolvirt ist, kommt die resurrectio camis und 
die vita aetema des Apostolischen Symbols an die Reihe. 
Die erstere erhält statt ihres Apostolisch - symbolischen 
Namens: aaqxdg dydütaaig den Namen: yiXQtHy dyd- 
araaigj die letztere wird aus der C<("} aitoyiog eine C&>4 
tot; fAiikoyxog attayog. 

Auf Grund der Verschmelzung des Symbolum Nicaenum, 
wie wir es haben kennen lernen, und des Symbolum Con- 
stantinopolitanum entsteht das xat* i^ox^y Symbolum 
yicqenum genannte Symbol, welches ff. lautet: 

Credo in unum Deum Patrem omnipotentem, factorcm 
coeli et terrae, visibilium omnium et invisibilium. 

Et in unum Dominum Jesum Christum, Filium Dei uni- 
genitum et ex Patre natum ante omnia saecula, Deum de 
0eo, lomen de lumine, Deum verum de Deo vero, geuitum, 
non fkctnm, consubstantialem Patri, per quem omnia facta 
mmt. Qui propter nos homines et propter nostram salu- 
tem deicendit de coelis, et incamatus est de Spiritu Sancto 
ex Kaiia virgine et homo factns est ; crucifixus etiam pro 
nobfs tub Pontio Pilato, passus et sepultus est; et rcsur- 



rexit tertia die secundum sripturas, et asccndit ad coeloe ; 
sedet ad dexteram Patris, et iterum venturus est in gloria 
judicare vivos et mortuos, cujus regpii non erit finis. 

Et in Spiriritum Sanctum, Dominum et vivificantem, qui 
ex Patre filioque proccdit, qui cum Patre et Pllio simul 
adoratur et glorificatur, qui locutus est per Prophetas. 

Et Unam, Sanctam, Catholicam et Apostolicam Ecde- 
siam. 

Confiteor unum Baptisma in rcmissionem peccatorum, et 
exspccto Resurrectionem mortuorum et Vitam venturi sae- 
culL Amen. 

„Ich glaube an einen Gott Vater, den Allmächtigen, 
den Schöpfer (noir^Ttjg) von Himmel und Erde, von allem 
Sichtbaren und Unsichtbaren. Und an einen Herrn, Jesus 
Christus, den einzigen Sohn Gottes, und vom Vater (ge- 
boren) geworden vor aller 2icitlichkeit, ein Gott vom an- 
deren, ein Licht vom anderen, ein wahrhafter Gott vom 
anderen — wir sagen geworden, nicht, erschaffen. 
Er ist von gleicher Wesenheit mit dem Vater, von dem 
Alles gemaoht worden. Er stieg wegen uns Menschen und 
zu unserem Heil (uns zu retten: cfi<2 t^y ^^fxiQtty ata- 
trjQlay) vom Himmel, wurde Fleisch vom heiligen €kiste 
und der Jungfrau Maria (das Verhältniss vom de und ex 
kennen wir) und Mensch. Er wurde auch für uns ge- 
kreuziget unter Pontius Pilatus, litt und wurde begraben, 
stand am dritten Tage wieder auf, wie die Schrift es be- 
zeugt, und stieg zum Eßmmel auf. Er sitzt zur Rechten 
des Vaters, und wird wiederkommen, um nach heiligem 
Befinden (/ufra Sd^t^g; gloria = <f<$fa) die Lebenden und 
Todten zu richten. Sein Reich wird kein Ende haben. 

Und (ich glaube) an den heiligen Geist, den Herrn und 
den Belebenden, der ans dem Vater und dem Sohne her- 
vorgeht (nämlich auf Grund des iftSg ix (ptttdg ix <y^(l^-> 
log), der zugleich mit dem Vater imd dem Sohne ange- 
betet und verehrt wird, der durch die Propheten ge- 
sprochen hat 

(An) eine (die) eine, heilige, rechtgläubige und Apostoli- 
sche Kirche. 

Ich bekenne eine (die) eine Taufe zur Vergebung der 
Sünden, und erwarte eine (die) Aufierstehnng der Todten, 
und ein (das) Leben in def ZukunfL Amen.** 

Das sogenannte Symbolum Aihamun macht es sich 
zur Hauptaufgabe, jeglichen Zweifel in Bezug auf das 
paritätische Nebeneinanderstehen von Vater, Sohn und 
Qeist zu heben, ein Zweifel, der dadurch Vorschub erhalten 
könnte, dass die Konstantinopolitaner zwar für das iptig 
ix (ptüxdg €x ifundg eintreten, dies aber mehr indirect 
als direct aussprechen. Dies Symbolum, welches auch 
Symboinm Quicunque genannt wird, lautet if. 

Quicunque vult salvus esse, ante omnia opus est, ut te- 
neat Catholicam fidem. 

Quam niai quisque integram inviolatamque servaverit, 
absque dubio in actemum peribit 

fides autem Catholica haec est, ut unum Deum in Tri- 
nitate et Trinitatem in unitate veneremur, 

Neque conftuidentes personas, neque substantiam sepa- 
rantes. 

Alia est enim persona Patris, alia Filii, alia Spiritus 
Sancti. 

Sed Patris et FiUi et Spiritus Sancti una est Divinitas, 
aequalis gloria, coaetema majestas. 

Qualis pater, talis Filius, talis Spiritus Sanctus. 

Increatus Pater, increatus Filius, increatus Spiritus 
Sanctus. 

Immensus Pater, immensus f^lius, immensus Spiritus 
Sanctus. 

Aetemus Pater, aeternus fHlins, aetemus Spiritus Sanctua. 

Et tjmien non tres aetemi, sed nnus aetemus: 

Sicut non tres increati, nee tres immensi, sed unus in- 
creatus, et unus immensus. 

SimiUter omnipotens Pater, omnipotens Filius, omnipo- 
tcns Spiritus Sanctus. 

£t tamen non tres omnipotentes, sed unus omnipotent. 

Ita Dens Pater, Dens Filius, Dens Spiritus Sanctus. 

Et tarnen non tres Dii sunt, sed unus est Dens. 

Ita Dominus Pater, Dominus Filius, Dominus Spiritus 
Sanctus. 

Et tamen non tres Domini, sed unus est Dominus. 

Quia sicut sing^latim unam quamque personam Deum 
ac Dominum confiteri Cliristiana veritate compellimur: 
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Ita trcs Deoa, aut tres Dominos dicere Catholica reli- 
gionß proliibemur. . 

Pater a nuUo est factus, nee creatuB, nee g^nitus. 
, Filius a Patre solo est, non factus, neo creatus, sed 

g^enitus. 

. . Spiritus Sanctus a Patre et Fillo, non faatus, non crea- 
tus, nee genitus, sed procedcns. 

• Unus ergo Pater, non tres Patres; unus Filius, non tres 
Filii; unus Spiritus Sanctus, non tres Spiritus Sancti. 

Et in hac Trinitatc nihil prius aut posterins, nihil majus 
aut minus, 

Sed totae tres personao coaetemae sibi sunt et coaequales : 

Ita ut per omnia, sicut jam sapra dictum est, et Tri- 
nitas in nnitate et iinitas in Triuitate veneranda sit. 

Qui vult ergo salvus esse, ita de Trinitate scntiat. 
:. Sed necessarium est ad aeternam salutem, ut incama- 
tioneni (}uoque Domiiii nostri Jesu Christi fideliter credat. 

Est ergo fides recta, ut credamus et confiteamur, quod 

Dominus noster Jesus Christus Dei filius, Deus et homo est. 

. Dqus cx substantia Patris ante saecula genitus, et homo 

ex substantia matris in saeculo uatus. 

. Perfcctus Dciis, perfectus homo, ex anima rationali et 

humaua came subsisteus. 

Aequalis Patri secundum Divinitatem, minor Patre se- 
cundum humaiiltatcm. 

Qul licet Dous sit et homo, non duo tamcn, sed unus 
est Christus. 

Unu» autem non conversione Divinitatis in camom, sed 
assamtione humanitatis in Denm. 

.Unus oranino, non confiisione subßtantiae, sed unitate 
personae. 

-• Nam sicut anima rationalis et oaro unus est homo: ita 
Deus et homo unus est Christus, 

-f Qui passus est pro nostra sabite, dosccndit ad inferos, 
tertia die resurrexit a inortiiis, 

Ascoudit ad coelo», scdet ad doxteram Dei patris omni- 
potentis, 

Inde venturus est judicare 'vivos et mortuos. 

Ad cujus adventtim omnes homines resurgere habent 
cum corporibus suis. 

Et reddituri sunt de factis proprüs rationem, 

Et qui bona cgcruut, ibunt in vitam aeternam, qui 
vero mala, in igiicm actcmum. 

'.V Haee est fides Catholica, quam nisi quisque fideliter 
firpiiterque crediderit, salvus esse uou potent. 

■ „Wer selig sein will, muss vor allem eine richtige An- 
schauung haben vom rechten Glauben. 

Wer diesen Glauben nicht ganz und unverletzt hält, der 
ist ohne Zweifel ewig verloren. 

Der rechte Glaube ist aber der, dass ^r den Ein-Gott in 
der Drei-Einigkeit, und die Drei-Einigkeit im Eingott ver- 
ehren. 

■ Dabei müssen wir nicht die Personen confundiren, nicht 
die Wesenheit trennen. 

. Eine andere ist nämlich die Person des Vaters, eine 
andere die des Sohnes, eine andere die des heiligen Geistes. 

Aber die Göttlichkeit des Vater und des Sohnes und des 
heiligen Geistes ist eine einzige, die Herrlichkeit ist eine 
gleiche, die Majestät ist eine gleich-ewige. 

Wie der Vater, so ist der Sohn, so ist der heilige Geist. 

Unerschafifen ist der Vater, unerschaffen der Sohn, un- 
erschafien der heilige Geist. 

Uncrmcsslich ist der Vater, unermesslich der Sohn, un- 
ermesslich der heilige Geist. 

Ewig ist der Vater, ewig der Sohn, ewig der heilige Geist. 

Und doch liandelt es sich nicht um drei Ewige, sondern 
einen Ewigen, 

Ebenso wie es sich nicht um drei Unersohaffone, drei 
Unermcssliche handelt, sondern um einen Unerschaffonen, 
einen Unermesslichen. 

In ähnlicher Welse ist der Vater alhnächtig, der Sohn 
allmächtig, der heilige Geist allmächtig. 

Und doch handelt es sich nicht um drei Allmächtige, 
sondern um einen Allmächtigen. 

So ist der Vater ein Gott, der Sohn ein Gott, der hei- 
lige Geist ein Gott. 

Und doch handelt es sich nicht um drei Götter, sondern 
um einen Ein- Gott 

So ist der Vater ein Herr (xdqtos)^ der Sohn ein Herr, 
der heilige Geist ein Herr. 



Und doch handelt es sich nicht um drei Herren, son- 
dern um einen Herrn. 

Denn wie es unsere Obliegenheit ist, in Christlicher 
Wahrheit einzeln jede Person (von den Dreien) als Gott 
und Herrn zu bekennen. 

So verbietet uns der rechte Glaube, sie drei Götter oder 
drei Herren zu nennen. 

Der Vater ist von Keinem gemacht, geschaffen, geboren. 

Der Sohn ist vom Vater allein, nicht gemacht, nicht 
geschaffen, aber geboren. 

Der heilige Geist ist vom Vater und vom Sohne, nicht 
gemacht, nicht geschaffen, nicht geboren, aber ansg^hend. 

Also ein Vater, nicht drei Väter; ein Sohn, nicht drei 
Sohne; ein heiliger Geist, nicht drei heilige Geiste. 

Und in dieser Drei-Einigkeit ist nichts das Erstere oder 
das Letztere, nichts das Grössere oder das Kleinere, 

Sondern die ganzen drei Personen sind unter sich gleich 
ewig und gleich gross. 

Also Alles in Allem, wie schon oben gesagt: es ist lo- 
wohl die Drei-Einigkeit in der Einheit, als die Einheit in 
der Drei-Einheit zu verehren. 

Wer demgemäsB selig sein will, muss so Über die Drei 
Einigkeit denken. 

Aber es ist nöthig zum ewigen Heil, dass er auch sn 
die Menschwerdung unseres Herrn Jesus Christus getreu- 
lich glaube. 

Es ist also der rechte Glaube, dass wir glauben und 
bekennen, dass unser Herr Jesus Cliristus, der Bohn Gotte», 
dass er Gott und Mensch ist. 

Als Gott ist er aus der Wesenheit des Vaters, vor der 
Zeitlichkeit geboren, als Mensch ist er aus der Wesenheit 
der Muttor in der Zeitlichkeit geboren. 

Er ist ein vollkommener Gott, ein vollkommener Mensch, 
bestehend aus einer vernünftigen Seele und ans mensch- 
lichem Fleische. 

Gleich ist er dem Vater in Bezug auf di.e Göttlichkeit, 
er steht unter dem Vater in Bezug auf die Menschlichkeit. 

Obgleich er nun Gott und Mensch ist, so ist er doch 
nicht ein zweifacher Cliristus, sondern dn einzigeT. 

Ein einziger ist er aber nicht durch die Verwandlung 
der Göttlichkeit in Fleisch, sondern, djorcjli .die Annahme 
der Menschlichkeit in Gott. (Sinn : der Mensch Christus 
geht in dem Gott auf, nicht aber geht der Gott Christus 
in dem Menschen auf.) 

Ueberhaupt ist er ein einziger, iiicht durch Confundi- 
rung der Wesenheit, sondern durch die Einheit der Perf^)n. 

Denn wie eine vemünftigo Seele und das Fleisch eiuen 
•Menschen constituiren, so constituirt der Gott und der 
Mensch einen Christus. 

Er hat gelitten zu unserem Heil, (um uns zu retten), 
stieg hinab zu denen, die da unten liegen, stand am driten 
Tage von den Todten wieder auf. 

Er stieg zum Himmel auf, sitzt zur Rechten Gottes des 
Vaters, des Allmächtigen, 

Von dort wird er kommen zu richten die Lebenden nod 
die Todten. 

Wenn er kommt, müssen alle Menschen mit üaeii 
Körpern auferstehen. 

Und sie mOsson Bechenschaft geben von ihren eigenen 
Handlungen. 

Diejenigen dann, welche Gutes gethan haben, gehen in 
das ewige Leben ein, diejenigen aber, welche Böses ge- 
than haben, gehen in*s ewige Feuer. 

Das ist der rechte Glaube. Wer nicht treu und feit ad 
ihn hält, kann nicht selig sein.** 

Wir heben hervor, dass der Autor hat beim 

Vater: non factus, non creatus, non genitus, 

Sohn : non , factus, non creatus, aber genitus^ 

Geist : non (actus, non creatus, non genitus, aber procedcns. 

Das stimmt nicht zu dem absolut paritätischen Neben- 
einanderstehen vom Vater, Sohn und heiligem Geist, wel- 
ches der Autor so wortreich bietet. Man muss sicii die 
Sache derartig erklären, dass der Autor nicht mit seinca 
Antecessoren in Conflict gerathen will. Die Nicäer haben 
einmal das Geborenwerden statt des Werdens ge- 
bracht, die Konstantinopolitaner sind darauf eingegangen, 
nun da muss un^er Autor, wenn er nicht umstoesen will, 
folgen. Und er folgt derartig, dass er Christo das Gebo- 
renwerden statt des Werdens giebt, dass er «ich aber so- 
gleich fragt, wenn Christo statt des Werdens JUs Geboren« 



werden lakomnt, waa kommt d«nn dem heiligen Gefita (n 
itmllelier Beriehnng in, und ilcb diea dahin beantwortet, 
dem hetllgeD Gebte kommt da* „atugehen" (proeedere) m. 

Daai In dendben Stella d« Pater eit a noUo 
FiltDB , a Patre 
Splriioa , a Patre et Fillo 
hat itatt in Baing anf da* ^we tx tpanOe tx ifan6f. Hier 
bat in» ente ^üc keinen VoTsKnger, dna nlipHobt einem 
Mae a nnllo. Daa iweite ^ü( hat einen VorgSngsr, da« 
enttpriohl einem Mie ab nno. Dai dritte ipüg bat iwei 
Voiginger, daa entaprlcbt einem eese a dnobni. Indam 
nnn daa enrte yüf anm Vater, da« iireite mm Sohn, daa 
dritte xnm heiligen Geiat wird, kommt daa hier anfgatetlte 
VerhSltidt« beraua, welchea, atreng genommen, wieder nicht 
parittUaoh iat. Daa paritKttaohe TerbUtnisa kommt erat 
heran«, wenn wir aagien: der Vater l«t -vom Sohne nnd TOm 
Oeltte, wie der Sohn vom Tater nnd vom Qelate, nnd der 
Qeitt vom Vater and vom Sohne I«t Und ein solcbee 
VerliUtaiw Teilrtgt «ich auch gana gnt mit dem ipiSt tx 
iptrdf lg tfim6f. 

VbA dann wellen wir auf das deioendtl ad Inreroi hin, 
wolobee lieh dnrchana an( den Standpanct «teilt, daa« ea «Ich 
betni deaeendit ad Infema, Kitttl^6vttt tl{ tä K«iat- 
lara de« Symbolum Apoatoliciim nicht nm ein ,nlederge> 
faluen igr HSIte' handelL 

PythagorlUache Interpretation der Tabnla 
smaragdina. 

Man Tsrgleiche den Aliachntll .Pythagora*" bei der 
Griechischen Alchemie. 

tSnlbellnag der Babdken, wie bd der metaph;«lMben 
InterpretaÜoB, nur fXUt die aeht« Bobrik. 
Brite Rubrik. 
-Venun bl« Terfiaimum. — Einldlnng, 

Xvf^g Bubriä. 
Qu»d e«t inferina bli adeptlpn^ 



^an denk«. «lob «lent fV re^htvinkltge« Dreieck in der 
I«tge,T4n,« ,e b.' gfer i«t b o dje onterqEatliete, da« in- 
fnili*) Wid,'a.c4leolMre'Kat|i}ele, dMiuperius. Dae Inrarina 
M«bt tM IJBio^MlAaiDptiire .nit dem luperios, denn bf Ide 
«JLad J^dnUiL ,WUI in4n die gleiche EaDgBtufe- nba^lal 
.gWinb Aat>eaKM.kai|a nan aoah.daa rechtwinklige Dreieck 
Äifa ein glfttelmahmkijgea nclfnon, doch ist to etwna ntiÜit 
^thif. Wa^.nwi.daa Wfwin« ««t aicut Id qnod atipa- 
■dpsTdatiatMwlnaz^qperiiu,,»« kann man »latt: Intufu, 
-•VperJLW.MIBh HVB : lapcdn«, inparina, oder waa «Ich 
-s)Ä|ch,,b)<rit>^ jMlleotlT : «iqrerln«. — Hierauf wdit hin daa : 
' QP44 Ml ;ii|f«fiiii est «Unt fd qaod ept inperina. 

, Jet£t dmke m» .aloh daa r^twliikllge. Dreieck in der 
,L«CO TODiCB. bW lat djeHrpp,t«aiua ab dailn/erÜu, 
die- Jb^ilen. S*U|etfn, A. C..iind B, C bieten da« oollectiT« 
MfMln vm T<vtilB., Und wenn ea pnn heiiit: 
, .Qpo4 l^t .imeriu, est, 'aic^t Jd qoed cat InTerin«, ad 
'IMVflt'Wida.nIrttaiil« lel nnliu, ao jbt.daa: 

Diq .beiden Kantaten: ditaen dam, wie die HTpatennta, 
rjiOiWwdec.d« res nna, das fa^ wi« wir wiaaen, de« (lerbt- 
.vil>UlEW) tifpijekt» an Stande in brin|pn. , Daa Wander 
J h w i eb< 4*Tb>T< d^Mi qua daa Dreieck w> FJtbacDrUaohen 

: ,Et *lenl.»ta, VpA .^e, dle.^plt, die rea Mine«, TOn Gott 
Aw^f»n>itt,,n»,pl«a.fliott«a, ffder. tJmi peminrpn", dnroh 
.dÄt Claor dM!.9<jw^B|.'Piato«, oder Vom Vldeellen ^golt, 
J«»Äliy4)|fll^iSli|ittb«Weif^llt «Ird,'«o atammeo .die 

,,«BIMl.m.ntM).44.^iK^;4Ia zahlen, 
vom DrcMt dsieh Uaptien, iHe ad^tl«) bietet Uer ein 



TSR 
tn^reetea THtorliabe« VorfaBltnta«, wetcbea dem directen 
Titerliehen Verblltniiie de« weltertcbaSenden OottM ge- 
gen über« tehL 

Indem die r«e nna dem nnni gegenüber «telit, wird da« 
Dreieck in sIdgc gBtllicfaen Fignr. An dlcBei göttllohe 
Dreieck knüpfen sich mannlgraltige Gott-Embleme. So i. B. 
macht man ein Drelekmildem Namen Qoltea in derUitte. 
mit einem Aage in der Mitte, n. s. w. FUr die Alchemie 
von besonderer Wichtigkeit (ilehe bei den AboodlHndern) 
wird das aechaspitatge Gott-Emblem, welches heramkommt, 
wenn man nicht daa einfache Dreieck, aondem das Doppel- 
Dreieck vertreten asm liast. Die« aber Tertreten sein la 
lassen, liegt nahe, weil den beiden anperiua und inferin« 
in Liebe daa Dreieck in swei Lagen xu denken Ist («. 
oben). Auch kommt da« Doppel-Dreieck berana, wenn maa 
eowohl der rea nna ^s dem nnna daa Dreieck soertlMiU., 

Von den beiden hier folgenden Figuren 




i«t die ente die «ec)u«pltilge Fignr, das Heiagramm, welohe 
an« dem Doppol-Dreteck insammeageaetatjirlrd. ElnDr^e«]!, 
Ist b a c, daa anders a d f. Die iwaUe Fignr i«t imjhu- 
dentnaa oder das Pentagramm. Wir wollen hier weiter 
keine Ualer«nchnngen dartiber analelleo, wie weit et g*- 
Mditfortlgt oder nicht getet&lfertigt i«l, den Dnideofn«« 1«^ 
graue Alterthiim in Tersetsen. -Den Drudenfni«, . ditt wli 
hierin'« Aoge fa«««n, lit nichia andere«, al» ein restringiit« 
Hexagranm. Die Rastrictio« wird vorgenommeo, am m 
beim 'Zetcfanen leichter la haben. Zdohnet man aiehiiliint 
11^ da« Hezafrauni, «o mnaaman alch auerst ein Ditiauk 
letchnen, dann aber tmabweisbar die Feder, den OdffetB. 
fc'w.' adelten," vn dae iwelte. Dreie^ an die B«dlia 
kommen an laa«en. Beim Pentagramm lat ao etwa« nltlit 
ftIKhig. Han'Ongt bei der aelcfannng tob a an, fehfc/nlt 
der Feder naofa b, Ten b nadi e, Ton a nach d, «M.4 
Baob «, TOD'« nach ai — dann i«t die Fignr In nnnnt«^ 
bAkchensm FWenoga fertif. Aber wo Utflbt dmn beb« 
Petttagtamm Osa Doppel-Dreleckf Darauf kt dU Ant«M 
Hie, '«lo Dreieck bat man al« d f & Das andere Dreieek 
lut Caan al« b a e, w«bel die Baala b « die Einkniokong 
f'hat^ welehe Knknliteng man- aloh gefallea. Umt, wtU 
«ia'den Tortheil bietet, dan gerade auf Grund Ihrer, 4w 
Hexagramm icnm Pentagramm wird, daa iet, die Zeiebnuay 
de« Hexagramm« leichter wird. Da nnn beim Pentagramp 
U der SO' eben gemannten Weise daa Deppel-foete«k «ver- 
treten iet, 10 ist «elion vom AUgefneia-StandpuiKt da« 
Pentagramn) eine dem Hexagramm elMDblirlige ifigor. AImt 
auch vom alchemistiohen Beeeoder-Staadpnnct, dae ist fo 
Being mf den gekreusigten Chriala«, welchen die Abend- 
)lhder (>. bei diesen) au da« Hexagramm knilpfen, iat daa 
Pentagramm dem Hexagramm cbenbflrtig, weil litb, mie 
iHr deH sehen werden, dieser gekreoslgle Ckrlitna eben 
«o wohl inm Pentagramm, ala anm Hexagramm laBalallffi 
■etien Ilsst — Die Anwendung des Pentagtamma, des Dni- 
denfbssce, gegen Hexereien, die ja allbduutnt iat, hingt 
damit loaammeu, daa« daa Pentagramm in Qmnde nidü« 
anderes iai, al« da« Hexagramm, wir indleaaat'Sber IfaflUa 
allgemeid, thells im Bsaonderen (anf Christas faDiogen)'4ln 
Gett-Emblem haben. Daia kommt aber noch, mnlgWit« 
bei den Dentaefaen, der Dnuluid, daM man Hez^iann 
>n nexengramm machte. Anf die Wei«e kommt inw dwn 
Tom DnidentaH anf daa Hexagramm, nnd Tom Hexagmwn 
anf die Hexen. Dieaer Anffasaung gemüsa lüge denn die 
Sache so, daaa man sagte, ea- glebt IndiTidacn, welohe 
Hexen heiaaen. Nnn glebt es aber unter den heiligen Fjgu- 
rea eine, welche Huagramm heiaat, also mni« diese be- 
sonder« gnt gegen die Besen lein. Tlelletrht aber liegt 
die Seche auch to, daaa da« Hexagramm den Grund smn 
Namen Bexe abgisbt. Dann wQrdo die SItnation dl« sein, 
daaa man sagte, gegen eine diabol lache Art Ton ladtvl^nan 
leistet daa Hexagramm aU heilige Figur gute Dioiate. Auf 
Onud detaen Iat ee ein .Gramm' gegm die „Bexai*, nbd 
die ItetfcffeDdan InSvldiieD werden iQ Hex«>. 



thilte Rubrile. 
Pftt«T ejoi Mt Sol bl» terra ot. 




Hat nun aineo, Kreis, deuen Ceolnim C ist, t[eht i> 
dieten d» Diameter A B, auf dieaen C K acokieohl^ tct- 
blsdet K mit A and B, und beachieibt t«b E aiw nit 
dem Badiug K A einen Kreu, dem der Bogen A B ange- 
hBrt, so ;eI der Raum A D B E=Dreieck A K B. 

Diesen Satz loU Hippokrules tou Chloe erfunden babea, 
und desswegcn beimt der Itaum A U B £, welchei en 
moD^fürmiger Ist, die Lunnia Hippocratii. Diese Lünul« 
giebt nun einen Anhaltapunct an dieLnna der Tab. smar. 
Weil wir nun aber in der Tab. smar. nicht nur die Luna, 
sondern auch den Sol haben, so liegt ea nahe, die Peri- 
pherie A ü B K KUf den Sol der Tab. smor. zu beziehen. 
Das Dreieck A K B isi ein rechtwinkliges, also ein sotchea, 
an welohea sieb der PythagorUtrhe Lehnati lehnt, das ist 
die Tee nna der Tab, tmar. 

Halten wir ans nun an die vorliegende Fignr, zu wel- 
eher der HippakratiEche Sita berechtigt, so befindet sieh 
das Dreieck, die res tma, in ihr. lind da nn* die Figur 
die Sonne (A D B E), den Uond (A D B K), das sind 
Hlnimelek öTp er bietet, Himmelskörper aber oboe Him- 
mel nicht bestehen können, so kann man sagen, die res 
nna beQndet sich im Himmel. Damit haben wir aber : 
Poitavit, es trog (trägt), illnd, die res una, reutus, der Wind, 
^le Luft, nnd da Himmel^^^nft, der Himmel, In ventro 
HO, In seinem Bauche, in soinem Inneren. Wir haben 
ftlio'in der Figur da* Portaiit ilJad rentus in TOntro ana 
lepJItirt. 

Auf di« TorangegtngeDe Weite ist «in mUtterlieh«a 
TerhSIbilss in die Sache gebracht Und das legt as nahe, 
du mütterliche VerhKltnifs, resp. das vfcterliohe VerhJUbÜB* 
auch auf die Theile anscudehnen, an der Hand darar wir 
T«her den HimniB) erhielten, du ist auf die Sonne und 
den Uond. Damit ist denn die Legalielning dafür da, an 
4m Hand der Figur in Bezug auF Sol und Lnna auf ein 
^terliohes und mütterliches Verhältnise lu reourriren, womit 
denn berauikommt: Pater, der Valei, ejus, der res urus, 
«st Sol, ist die Sonne; mater, die Uutter, ejus, der rea 
Vna, Mt Luna, ist der Mond. 

So haben wir denn die Interpretation des: Pater ejus 
Ml Sol, mater ejus «at Lnna. Poctavit ülod yenlua in Tentre 
mo — Im Anldinen an die Figur «on vorhin, m weloher der 
Hippokraüscb« Sats berechtigt. 

ä bliebe nun nooh an interpretiren Übrig: Kutrix ejus 
tetra est. I>a4 aber heisst: Wenn du »ach die rea una, 
das PydiagorSisabe Dreieck, im Anlehen an Soima, Mond, 
Himmel, kurz an die Figur von vorhin hast, so hast dn 
diese Dinge ffir das eigentliche Pjlbagoräische Dreieck doch 
nicht nGthfg. Daa hast dn einfach, wenn du dir «in beli«- 
Mges rechtwinktigea Dreieck construirst, ein Dreieck, w«lchu 
mit derLnnuIa nnd was sich daranschmiegt, ain Dreieck, vrel- 
efaes mit jenen himmlischen Dingen nichts au thnnhat, welches 
eich, Im Qegensatc zn jenen himmlischen Dingen, an die 
Erde hUt, cujus nntris terra eat, dessen Amme tfnfaoh 
die Eide ist, welches ein maiterlichea Yeibültnisa lur Erde 
kat, wie das Dreieck von vorhin ein väterliohes und mfit- 
terilchet TerbSItaies zu Himmel and Himmelskörpern hatte. 

Vierte Rubrik, 

Pater omnis leleami bis inferiorum. 

Der totui mundus ist die Welt, die wir um ans sehen. 
Deren telesmns Ist der HensA, und der pater omnIs tale> 
•nU, der an der Spitze der Mensehbeit stehende Henseh, 
iat Pjihagorns. Wie also in der Drei-Einlgkelb- Interpre- 
tation der pater omnis teletml: Christus Ist, so ist es In 
der Torlli^nden Interpretation: Pythagoras. Wie die Mission 
Christi sich dadurch erat erledigen kann, dasa seine vlrlns 
nr Integra wird, il vcrtitnr In terram, lo erledigt «Ich anftlog 



des PTlbagofH Mlsaton dadurch, das diese virtus, oder er, 
Pythagoras seihat, vertitnr In terram, wenn man davon 
absieht, das« Pjthagoras ein göttlicher Mensch ist, wun 
man den Pythagoras rein weg als Henach auffssst. Denn 
nur als McNsoh, insofern er ein Mensch unter Menschen 
vrar, hat er segensreich gowirkl. 

Hieran anlehnend mOssen nun die höheren, die göttliches 
Eigenschaften, ignis und subtile, von den rehiweg mensch- 
lichen Eigenschaften, terra und spissum, getrennt werden, 
aar dasB der Mensch als Mensch, der unter Mensdien tu 
wirken hat, hervortritt — Separabis Icrram ab igne, subtile 

Die« letztere ist ein Analogen zur dritten Knbrik, wo 
man auf das terra-Dreieck, anfgefaeet als terra und apiuun, 
weil es in der zweiten Rubrik in 2 Lagen betrachtet worden 
wo man dies Dreieck derartigerhielt, dass laan es von, der 
Luna nnd dem Sol, Ignis, nnd dem Himmel, tabtOe, 
loischülte. 

^ Suavlter magno com ingenio. Bei der Treinang der gStt- 
lichen und mcnachlicben Eigenschaften des Pytfaogoiaa masi 
man vorsichtig zn Weike gehen. Zwar wiU man den Men- 
schen erhalten, der nur als solcher unter Menschen seine 
Mission erfüilen kann. Dagegen ksjin man. sagen, Pytha- 
goras reinweg als Mensch konnte aber night das wirku, 
was er gewirkt hat. Es stellt sieh also die DtCEicultU 
heraus, wo man das Göttliche, was in Pythagoras liegt, will 
anFangen lassen, wo der Mensch als Mens«h naEUtt, und 
wo der güttllcbc Menach anFüngt. Diese DiSicallüt ist 
nicht leicht zu lösen, und darauf weist eben das snavitet 
magno cum ingenio hin. 

Aflcendit n terra etc. 

Hier ist es, wie bei der Acgyptischan Inteipnlationder 
Tab. smar,, auf die Seelenwanderung abfaaehm^ 

JfUnblichiis, De vita Pytbagorica, Cap. 11 sagt: xoi 
lividr 4i ärafHf iKxiots -itxftr^floti äaitftttvtr Euifo^- 
poy yfyoyiyai, Ilaiv&ou ul4r, idr JTmjföaiov aara- 
yturtaiqy. „Und er — Pythagoras — bewies mit nnbo- 
streitbaren Beweisstücken, dass er ^llher En^bsirbus gewe- 
sen scii der Sohn dcaPanthna, der denPatsoclns bekämpfte." 

Pythagoras war also während des Txi:jaiÜBebenKTie{^: 
Enphorbn«. Dieser Euphorhua starb, und aeiiw Seele wan- 
derte dann In den Körper des Pythagoras. AoX die Weise 
steigt denn Pythagoras in der, dem Euphorbas entflohenen 
Seele zum Himmel, und steigt wiod«' Kai Erd.; satück, 
indem jene Seele in den Pythagoras äbergeht. 

Et rccipit vtm superiorum et inferiorum. 

Zur Interpretation dcsson die Stelle beim Jan^Iichns,. 
De i-ita Pythagorica, Cap. 6: Kai niyv tüläyuts totaC-~ 
TOy aviäy iSnlläiäßayor, ii oi nfgi 9nSr fiiv ta* 
^Qiaioy xai itaifioye/y xei xdaftou, cifaipiä» if xai 
daitfiuy xty^atai; nayjotas, ininQoa9^aniy t( aal 
iSnoUltptaiy xal tiyafialiäy txaiyifit^rtii' xt aal 
tnixüxiiay, xttl tiüp ty xöofi^ Ttät^wr mf^afoC xsi 
j-^f Xttl rmy i^daii tfiutay (xdiltoy le Mi ifnM^v- 
uav iqSq TIC xai tnixuta lOIf o^vi nBQfttii**r 
(yyoia, fi^ityi jäv ipatyoftiyatv Ij di' tnirolne If- 
ßaya/xieriuy iir,Safteit drfnalovaa. „Und mit BMhl 
schätzen löe ihn (den Pythagoras) so hoch, ihn , te 
lichtigc nud sachentsprerbende Keimtniss verbreitete Itttr 
Götter, Heroen, DSmonen, Welt, die inanni|flBche Be- 
wegung der SphXren und der Gestirne, Terdeckmigm, Tr- 
Atuterangen, UnglelchfQnnlgkeltra, Eicentrioltliten, Epi- { 
cyklen, aber alle sichtbare und verborgene IKngn In dir 
Welt, des TDmmels, der Erde, dessen, was awlaeheti IhncB 
Ist , eine Kenntniss , welche nicht tn Wideraproch stsal i 
weder mit wirkticben noch mit abetrabirteD Dingen." 

Das anfgeeShlte rind res snperiun» tmd infbiiores, so- 1 
pcriora und inFerlors, iä äfm and rit aäiss. Und indem I 
Pythagoras Kenntnias darüber verbrdtcn könnt«, nuuslc 
er flbor diese snperlon nnd Inferiora: vini reclpere. 

Wie vorhin bebn separare haben wir librigens «ich hier 
wieder ein Anlehnen an da« Dreieck. Auch das Dreieck 
steigt, aacendit, von der Basis aufwirti bia m der SpftH, 
die nach oben steht, a terra in coeinm. Yon dieser 8|ilse 
au sttigt es wieder abwSrts zur Baals, iterum deaeendK 
In terram. Damit haben wir denn ein superloa, din Spitae, 
welches dem infeiins, der Basis, gegenüber atehL Das 
Dreieck erbUt aber die vis mperiomm et tnftrtomin 
[Plural), weil ea in der «weiten Bnbrik in swel 8tethmfe& 
betraolitet wird. 
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Finfte Rubrik. 

8!« babebli floriam bU penetrabit 

ne ^\oTiA totiui muudi ut Pyttuigoru. Wie die Hint- 
mel da« Bohmea Oottes voll nnd, so ist die Erde des 
Bnhmw von Pftho^TM voll. Die obscuritiu miiii üieliBiii 
dkmit nuui im telmmna den Pfthagoru ueht und nicht 
etwa dai Bieiecfc, in Bezug anf welchca wir Bwar in der 
vorigen Babrik ein PsrailelgoboD mit Pf Ibagonu bsben, 
«bet auf irelchea ei doch in dlewr Kubrik piindplell nicht 
■I^eaeben ist. £• kann princ!i>ii>ll nlcbt anf däa Dieieck 
abgesebeo sein, da wir uns Im AllgemoIneD au uiveau der 
IfenMb ■ Interpretation der Tab. unar. bcGnden, bei der 
neb der Mensch hauptBachlicb an diu P&tcr omni« telesmi 
etc. BcbmiegL 

Haec eit totiiu fortitadiiÜK etc. 

Hier iat es auf die Zahl abgesehen, und namentlich auf 
die Im Vordergründe atebende jttqailfus. Die fortitudo, 
welche dio Zahl reprfaeiitirt, wie die gloria den Py- 
thagorai TeprGwntii-t, ergiebt nach der Drei gezählt die, 
neb a» das Dreieck zuvörderst lehnenden Zahlen; 1, 3, S. 
Die fortitndo nach der Vier gezXhIt, ergiebt die ififa- 
xtiJt, welche auf Gnmd de* Dreiecke», de? 1, 2, S, ent- 
wickelt wird. Diese ifigatiOe nun, die wahre fortitudo, 
rincit omnem tem aubtiUm et penetrat omnem rem soli- 
imm, Kacbdem wir aaf Orond der 1, 2, 3 die 1 er- 
halten haben, wird die 4 mit I, Ü, S addirt tmd wir 
erhalten: 

4+1 = 6 
4+ S = « 
4+ 8 = 7 

Anf die Weise vincit nnd penetrat die 4 die 1, !, 9, 
und wir erhalten die 5, 6 und T. 

Anlehnend an Plato bilden gerade nnd ungerade Zahlen 
j«de Tiir «Ich eine Reihe, bilden also ein Doppeltes. Diese« 
Doppelte der geradpii nnd ungeraden Zahl ffilirt auf da« 
Gegonflberstellen der res anbtilis nnd res «olida. Die res 
«olida liegt, um so zu sagen, wie dio gerade Zahl , breit 
auf, wogegen die rea subtilis wie die nngerade Zatil ,sich 
zuapitzt". Somit sind 6 nnd 7 res anbtilcfl. 

Knn haben wir aber in der 6 nnr eine res soUda, wo 
doch dio Tab. smar. von omni« res solida spricht Um 
nun der omnia res solida gerecht zu weiden, wird auf- 
gestellt 

nicht nur: 4 + 2 = 6 

sondern aaoli 4 + * ^ 10 

womit denn neben der 1, 8, 8, 4, 6, 6, 7 anch der Py- 
thagorUschen 10 Kochnnng getragen wird. 
Stick*U Bubrik. 

Sic mundns bis modna est bk. 

Sic nundns creatus est bezieht sich anf die zweite 
Babrik, in welcher von der Wolterschaffiiug Gottes die 
Ke^ ist. 

Hinc einnt adnptationes bezieht sich auf die dritte nnd 
^erte Rnbrik. An das, was die zweite Rnbrih bringt, das 
Ist das Dreieck, schmiegt sich ^e Lunnla Hippocratis- 
Figur und der mit dem Dreieck In Parallele stehende 
P^hagoras. 

Quamm modus est hie bezieht sich auf dio fOnfte Ru- 
brik. Da« fttrfoi' bezieht »ich anf die fortitudo, die for- 
titudo repräsentirt die Zahl, die Zahl schmiegt sieh nn das 
Dreieck, nnd damit auch an die adsptationes. 

Sitbente Rubrik. 

Itaq"« Tocatus «nm bl« mundi. 

Der Hermes triiniegietu« ist im Dreieck repriüientlrt, 
und analog hat die Phih>aophia totins mundi, die Tab. 
Bmar., der Kanon der Lehre vom gi^ttlichcn Pythagoraa, 
8 Rubriken, die an der Hand dea Index heranakommen. 

Scktuishem trku ag, 
Dasa die vorliegende Interpretation der Tab. sniar. dio 
Panllele desPythagorae mit Cbristns bringt) ist «elhntredend. 
Ei fragt rieh blo«, wie weit ging diese Parallele bei den 
Pythagirrltem? Nahmen sie Pythagorax blos als einen gütt- 
Hchen Fbylosophen, oder nahinen sie ihn als einen Gott? 
Daraaf mfissen wir die Antwort schnidig bleiben, ans dem 
•dir einlkchen Grunde, w^ sie, die Prthagoriler in dieser 
Beaichnng nicht mit sich selbst im Reinen waren. Vorab 
Migten de, wenn wir die JfldiMih - ChristliehD Idee vom 



inunaterielleu Qotte In ihrer Erhabenheit in's Ange fawen, 
so verträgt es nch mit dieser Idee oicht, das« Gott «leb 
der Zeugung hingiebt, und auf diese Welse Christus aum 
Sohn Gottes wird. Da sich diese Auifassong nun abar 
nicht mit der immateriellen Erhabenheit Gottes verträgt, so 
iat es fUr Chriatu« gar nicht schmeichelhaft, da« er zum 
Substrat derselben genutcht wird. Christus als göttlicher 
Philosoph, als u n e i g e n 1 1 i e b e r Sohn Gottes, sagen sie, steht 
viel höher, viel erhabener da, als Christus der eigent- 
liche Sohn Gottes. Katllrlich lehnen sie nun PythagoFM 
an den Chrintus, der Ihnen am erhabensten dasteht, an 
Christus, den göttlielien Philosophen — nnd so wird Py- 
tbegoras zum göttlichen Philosophen, nnd nicht zum Qott. 
Wie sie nun aber sahen, dass diu Christen fest an das 
Dogma hielten, Christus sei der Hohn Gottes, da dachten 
ue, dem Pytliagoras etwa« zu vergeben, denselben gegen- 
tiber Christus lierahzuschraulwn. wenn sie darauf bestün- 
den, Pytlmguras sei nichts andern, als ein göttlicher Phi- 
losoph, und nicht, ebensowohl als Christa«, ein Gott So 
wurde dotiu Pytbagoraa zum Gott gestempelt. Jedoch 
kamen dio Pytliagoräer in diesem Thun in liDUision mit 
•ich selbst, da sie im Grimde gar nicht eiiuiahcu, wie denn 
nun Pythagoras steigen könnte, wenn or zum Substrateines 
Unmoghohkcits- Verhältnisses gemacht würde, es sei aber 
ein Unmöglichkeita - Verhältnis«, dnes ein Mensch ein 
Gott sei. 

Diesem mit sich selbst nicht im Klaren Seiu über die 
Göttlichkeit dea Pytbagoras begegtten wir nun auch bei 
JambUchua in der Vita Pythagorica. Er erzählt Cap. S, 
die Eltern des Pythagoras wiren von Aukäus abgestaaunt, 
Aukäus aber von Jupiter. Snn aber höie mau, wie da 
steht. Es heiast; Hvtiai — '.4yitiiloy — fiyiyy^o^ai fiir 
«fnd .Adf, ,,flit Ol dqtxl^ii, tili dtA tjivxjl II fiiyt^tt 
tttvtif)' t^v qt^fii/y ttvtov tlati'eyxafiiyov" . „Uag ea 
nnn sdn, das« durch Tugend oder Geistesgrösse irgend 
uner Art AnkKna zu diesem Bnfe, nämlich zum Rufe von 
jDpiter abzustammen, gekommen." Hier wird also anf 
der einen Seite durch dio Verwandtschaft mit Jupiter Py- 
tliagoras zum Gott, auf der anderen Seite wird aber auch 
wieder darauf hingewiesen, das« dies wohl so gelegen ha- 
ben dürfte, dass Ankäus ein hervorragender Mensch gewe- 
sen, nnd man, um dies zu bezeichnen, in indirecter Weiw 
gesagt habe, er stamme von Jupiter. 

Ferner sagt er im selbigen C^itel, ein gewisser Sami- 
schar Dichter sage, Pythagoras sei der Sohn des AjxJlo 
gewesen, dndffo' Jt d X6yas oviot tntxgät^aiy, i({tar 
Sitkatly. „Woher aber das OerUcht kam, und sich Qal- 
tung verschalRe, Ist wohl der Hübe wertb au erzilhlen." 
Und nun giobt «ich Jamblichns an's Erzählen. Er glaubt 
also so recht nlcbt an die Sache, denn sonst würde er 
sich nicht an die Darstellung geben, woher da« OorOeht 

Femer lagt er im aelbigeu Capitel, man dürfe dem Epl- 
menides, Eudoxiu und Xenokrates kelneii Olaaben bei- 
messen, wenn sie «agten, ^ditoyooSvife, da« ist entweder, 
wenn sie vermnthen. oder wenn sie bemerken) AppoUo 
habe die Mutter du Pytliagoras gcschwKngcrt — Das ist 
also eine directe Opporitlon gegen Pytliagoras als Oott. 

Farner heiaat's Capitel 6: xai fiixd TiÜf 9f(ü*- idf 
IIuSayÖQay lointy naiijQtSftaur äs ayaSor xira iat- 
/iOfa *at ipilayS^ainÖTaioy. Ol fity idy Ilo&ioy, ol 
<f» tip ti 'YniQßoQtmy 'AniUwya, ol fi jöy natura, 
ot it lüy i/jy Cflirtiv xammovyiuv iaiftäyuv tra, 
älXot ii älliir tür 'Oi.vftntiav ^für itpijfiiCoy tis 
titpHuay xai tnarigSaiair roü Srijtoü ßlov Ityorttt 
iv äySQoinlyg f^ei'ji fay^yai lOJc löii, tra ri ifls 
titSaifioylat T( Hai iciXoainf.tat oui^ijioc trauOfia 
XfQlaiiiti i>i ^yi/T^ tpuatt. „Sie, die Pythagoriier, com- 
plettrten die Oöttersahl, indnn sie den Pytbagoras deu 
Göttern zuzihlteu als einen guten nnd höchst menschen- 
freundlichen Dämon. Einige sagten, er sei der Pythiua, 
andere, er sei dor Hyperboreischo Apollo, andere, er «et 
der Paeon, andere, er sei einer von den Dämonen, welohe 
den Mond bewohnen, andere, er sei ein anderer von den 
Olympischen Göttern, hinzufügend, er sei zum Kuben und 
zur Besserung dea sterblichen Lebciu den daniaHgen Men- 
schen in menschlicher Gestalt orschieiicn. damit er der 
sterblichen Natur den heilsamen Autrieb gSho zur Gltlck- 
■ellgkeit nnd zur Philosophie." 

Hier Bcb^t mm dem „Gott" Pytliagora» ziomlieh Vor 
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■chnb geleistet zu werden. Indessen schon der erste Satz 
hilt das Ganze in der Schwebe. Sat/jttav lässt sich ganz 
gat wiedergeben mit dem, was wir Genius nennen. So wird 
Pythagoras denn zu einem guten, höchst menschenfreund- 
lichen Genius. Nun, von der Natur eines guten Genius bis zum 
eigentlichen Gotte ist immer noch ein Sprung. Wenn man 
sagt, Pythagoras war für die Menschheit ein guter Genius, 
und ist daher den Gföttem beizuzählen, so liegt darin die 
indirecte Göttlichkeit, der Gesichtspunct des göttlichen 
Philosophen näher, als der Gesichtspunct des eigentlichen 
Gott-Seins, hält ihm wenigstens die Wage. Und was den 
sweiten Satz betrifft, so zielt der Dämon, welcher den 
Mond bewohnt, handgreiflich anf die dritte Rubrik der 
Tab. smar. mit ihrem mater ejus est Luna, im Anlehnen 
an die Lunula IBppocratis. Damit ist denn für den Pj- 
UuQs, den Hyperboreischen Apollo, den Paeon ein Anlehnen 
da an das: Pater ejus est Sol, indem Apollo (Pythius, 
Paeon) ala Sonnengott genommen wird. Und ist man so 
weit, so rückt der „andere von den Olympischen Göttern**, 
der zu den Menschen, welche die Erde bewohnen, in Re- 
lation tritt, sehr nalie liegend an die Seite des: nutrix 
ejus terra est Damit schrumpft denn die anscheinend mit 
grossem Pomp in Scene gesetzte Göttlichkeit des Pythago- 
ras zu Kreis und Dreieek zusammen. Die Sache kommt 
also darauf hinaus, dass Pythagoras zwar als Gott hinge- 
gtellt wird, dass aber der, der es thut, die Göttlichkeit 
ganz anders gedeutet haben will, als die Worte es auf 
den ersten Blick auszusprechen scheinen. 

Endlich sei noch die Anekdote Cap. 19 bei Jamblichus 

- erwäl^t. Abaris, ein Scythe aus dem Hyperboreerland, 
ein Priester des Apollo, kommt zum Pythagoras nach 

• Italien. Wie. er den Pythagoras sieht, hält er ihn nicht 
'.ittr einen Mexischen, sondern für den Apollo selbst. Er 
rtfiberreicht ihm einen wunderbaren Pfoil, den er aus dem 

Tempel genommen, und auf dem er herumgeritten war. 
. Pythagoras nimmt den Pfeil hin, wie einer, der als Gott, 

als Apollo, selbstredend zur Empfangnahme qualifioirt ist, 

und um diesem seinem Thnn eine materielle Folie zu 
L geben, führt er den Abaris abseits, und zeigt ihm, dass er, 
>']^rthagoras, eine goldene Hüfte habe. 

Htm, diese närrische Anekdote wird wakrUch k^n 
cl^thagoräer mit fünf gesunden Sinnen je für '-die Consta- 

tirung der göttlichen Natur des Pythagoras ' ausgebeutet 
•haben. Jamblichua präsontirt sie uns mit fblgenden Ein^ 

- kitongsworten: KaS^Xov ife €lSiyai ä^ioy, xJc Ttolltt^ 

-.9i*Biar t^v <fvatv ixaatov xai ^uya/jity 'Ttag^dtSou ^ijg 

CO(filaetily Ijnfdklowotiv fiol^tty, V)Imr Allgemeinen mnsa 

^«aan wissen, dass Pythagoras viele Lehr-« Wege erfand, und 

-jdass «r Jedem den Theil Weisheit hingab, der seinem gei- 

•.'Stigen Standpuncte und seiner Fassungskraft entsprach**. — 
Dasheisst, er nahm Jeden so, wie es Ar ihn passte.' Abaris 

-kam: ihm wie ein Narr vor, imd daher. behandelte er ihn 

•als einen- solchen. 

^ Magische Inteppretation der Tabula 

smarag^a. 

^ VergL Jambliohus: De mysteriis. (JTp^t ftvattfQtaty 

.Mag'i^r sind s bei den Persem und Medem die Priester, 

^ondiMagio das« Substrat ihier Priesterachaft. ImiAUge- 

.-.jneinenivist >aber einijilagiero auph. ein Priester .im alten 

; «(ethiiiaohen)- Sinnex übechaupt^.^undHagie «das Substrat» der 

^ '»Priesterschlaft lim alten Sinne überhaupt. Endlich^ ist in 

. Vübertragener Weise «ein- Hagier d^ was -. wir ; tm AUge< 

^> «leinen einen Zauberer nennen« und^Magie daa«: was • vir im 

: Allgemeinen Zauberei nennen..; Wir halten diese veieehie- 

. denen- Auffassungsweisen nicht weiter auseinander, indem 

.die> eine unmittelbar ans der anderen hervorgeht Die 

irovrefir, das ist nieht Zauberei, sondern G&uklerei, will 

.' Jamblichns nicht unter die' Magie gerechnet wissen, ebenso 

• wenig, wie : die. Ekstase eines Geisteskranken, Betrunkenen 
■ n. s^ w. -^ womit es auf den Unterschied . eines höheren 

und niedrigerctt Hokus Pokus abgesehen ist 

Es ist an der Hand der Tab. smar. ein Unterschied bu 

1. machen zwischen üagpe im weiteren und im engeren Sinne. 

- Di6 Ma^e im engerea Sinne ist Mantik, Theargie u« s. w. 

Die Magie im weiteren Sijme. dagegen, ist die Verbxüde- 

.y«ng>die9er Magie im.engexeQ Sinne, mit Astrologe und 



der Künste die Arcaiia am Krankenbette anzuwenden. Man 
fragt sich, wie kommt denn die letztere zu der Ehre id 
den nobeln Bund zu gerathen? Die Antwort liegt nicht 
fem. Alles, was der Magier producirt, producirt er auf 
natürlichem Wege, nur hält er mit der Natürlichkeit der 
Sache im Hintergprundo, indem es ihm darum zu thun ist, 
den Nimbus um sich zu verbreiten, als ginge das, was er 
treibt, nicht mit natürlichen Dingen zu. Macht er em 
.Wunder, so producirt er ein Taschcnspielerstückchcn; liest 
er in den Sternen etwas, von dem er mit aller Bestimmt- 
heit sagt, dass es sich ereignen müsse, so hat er nicht 
aus den Sternen, sondern durch einen guten Freund er- 
fahren, dass es so kommen wird oder bereits so gekom- 
men ist; und was dergleichen Dinge mehr sind. Ganz 
so, wenn der Magier einen Kranken heilt, so kommt es 
ihm sehr gelegen, wenn er bei den Beschwörungen, die 
er macht, um entweder den krankmachenden Dämon zu 
vertreiben, oder den heilenden herbei zu zaubern, wenn er 
hierbei „nebenbei'* dem Patienten ein Heilmittel g^bcn kauu, 
welches ihn curirt Das Heilmittel überhaupt würde nun in 
dieser Beziehung mit anderen Hülfsmitteln parallel laufen, 
welche die Qasis des magischen Schwindels abgaben, da 
es sich aber da, wo dieses Hellmittel ein Aicanum ist, 
wieder um ein Geheimniss, eine Mysteriösität handelt, so 
nehmen die Arcana nach der betreffenden Richtung eine 
Sonderstellung ein, und es handelt sich daher in Beng 
auf sie um einen ähnlichen mysteriösen Standpunct als in 
Bezug auf die Mantik imd die Astrologie. VergL Übrigens 
über die Arcanologie das, was beim Durchgehen des Com 
pletum est quod dixi de operatione Solls gesagt ist 

Nun zur Interpretation selbst 

Bubriken, wie bei der vorangehenden Interpre^tion. 

Erste Rubrik. 

Verum est bis verissimum. r— Einleitung. 

Zweite Rubrik. 

Quod est inferius bis adoptlone. 

In der Stelle et recipit vim superiomm . ei infeiiorum 
wird das tt$y avta und ttay xatio , nicht genommen als 
jder G.^nitiv des Neutrum rct äyta und xd «arei, sondern 
als der Gieni^v des Masculinum ot ai^oi und o| aratis, das 
ist also Lateinisch nicht als der Genitiv von superiora und 
inferiora, sondern als der Genitiv von auperiores und in- 
feriores. Die Personalität wird aber im AÜgemei^nen auf 
die Dämonen bezogen. Und im. Anschlnss daran wird 
denn das td ayto und rd, xarai, das Buperiuanhd inferius 
als das gefasst, was collectiv in versteckter Weise £e 
Daemones superiores et inferiores in sich begreift. 

Der Inbegriff des doppelten auperiuf und JjoüCerins re- 
präsentirt die vier Elemente: Feuer, Wasser, tiiift, Erde 
(veigL .Griechische Interpretation dez zweiten- ttedaeÜoD 
der Tab. smar.), und diese Elemente schmiegen, sich ao 
die pn^monen, so dass heraus kommt: 

Pie.iWasser-Dämpnen, die Erd-Dämonen, die Feuer-I>i' 
^mpnen, die Luft- Dämonen; dienen dajxi, um 4io Wmider 
der einen Sache zu Stande: zu, bringen. 

Hieran braucht man sich aber nicht stricl xu halten. 
Man l^ann die Dämonen-Yier auch nehmen als Pämonea, 
Heroen, Götter und Geister (i/ii;;^«/)^ Qder ^;.|MkDOiNiu 
I Heroen, Engel und J^rzengeL 

Die res una ist die Magie im weiteren Sinne. Die iw 
natae sind die drei Theile der Magie im weiteren Snine. 
(Siehe die einleitenden^* Worte.) 

Im Uebrigen liegt das Et sicut etc. wie ii^,,der veiigeD 
Interpretation der Tab. smar. 

Dritte Rubrik. 

Pater ejus est Sol bis in teccam. 

Hier kommen die drei Theile der Magie im weitereo 
Sinne an die Reihe. 

Pater ejua est Sol, mater qjus est Luna. .Sol nndtiuna 
als die iHauptweltenfeoer gleich Feuer. EyoK.daa. is(, der 
res una. Also Vater und Mc^tter de^ res .ima.^nd} JEVMier. 

Portavit illud yentua in venire suo. yeiitoa.=:Liift 

lUnd = res una. AJso die Mii^tter der rea nna Jat die Loft 

;, Nutrix ejus terra est Teira == EUimfmt. %de. ; ^jius 

das ist der res una. , Also; die Mutter der pe^ ,^fu^ ist das 

Element Erde. 

•;Ee handelt, pich somit s«i:iaolien res iina..iiiid.]SUpg«DteD 



US 

um üa TltarHche; und mUtterlicfaeB VerhiltniH, du iat 
nm ein Ellem-VerliUtiiiH. Ds nao der Miuin der Erat« 
in der Ehe iit, so bSnnen wir dfw Täter- und Hntter- 
Vethültnin IcuraweK als ein Tatci-VorhÜltuiM tuten. Und 
■o haben wir: Lnft, Fener, Erde rcprüsentiren den THter 
<ler rea nns, der Hagie im weiteren Sinne. Nan haben 
wir nach der vorigen Rnbrili als Kinder der res nna: 
Ifa^e im engeren Sinne, Astrologie, Arcana (Anwendnng 
der Arcana am Erankenbette). Aluo haben wir: Lnft, 
Feuer, Erde sind der Vater der res niis, nud die res ona 
Ut wieder der Vater von Magie im engeren Sinne, Aatro- 
logie, Aowciiduiig der Arcana am Krankenbette. Dan tat 
Obonichtlich : 

Lnft Feoer Erde 



Magie im AaCrolof^e Anwendung 

engeren Sinne der Aicana am 

Krankenbette 

Serbel entspricht uch da« unter einander Stehende, 

TMe Lnft entapricbt der Magie im enf^ren Sinne als etwas 

.AetheriBchefl". Dm Fener entspricht der Amtrologio, weil 

die Gestirne, mit deocn eich ja die Astrologia beichäftigt, 

Fener-KSrper und. Die Erde entspricht der Anwendung 

detr Arcana am Krankenbette oder kurzweg den Arcanle. 

Denn das, was uns die Arcana bietet, kommt ala Mineral 

und Metall in der Erde vor. 

Daa entsprechende Verhaitniss, welches wir auf diese 
Weise haben kennen Icmcu, fUhrt uns ilarauf, dass sich 
in der vorigen Rubrik die res natae in die betreffenden 
drei Thoile zemplittem. Hierbei kann nun das Aiifgehen- 
lassen des Motte r-VorhältnUsea in einem Vater- VcrhÜltniss 
weiter keinen AiiatoM bilden. Will man sich fiir das Be- 
treffende an die Mutter halten, aucbt darin etwas: — 
nun, bei dem omncs res natae fueniut ah uua tu adoptione 
ist ja nicht ausdrttcklicb von einem V&ter die Bede. 
Will man aich an die Mutter halten, so nehme man dort, 
wo es für hier entsprechend iat, eine Mutter an. Mit dem 
Gott, der als Vator und nicht als Mutter die Welt crschAf- 
len hat, entsteht in dem Et ücut etc. dadnrch keine ColU- 
aion. denn die adoptio noiat ja fOr'die res natae aof ein 
oaeigentlichcs Vater- VerbälbÜBa bin, welchea ja auch so 
gefaait werden kann, dass für den Vater die Mutter ein- 
tritt, «ie es in Besag auf die mater Luua, die mater 
vontus, die mater terra atatt hat. 

Hat man alcb mui aber eiamnl die vorige Uebcraieht 
rerechaSt, so kann man kurzweg ff. InterpretirsD : 

Sol and Lona reprSsentiren die Astrologie. Pater ejus 
est Sol, mater ejua est Luna heiast also: Die Eltern der 
res ana siml die Astrokigic. Was aber die Eltom sind, 
ist das Kind. Wo diu Eltern Menschen «ind, ist das Kind 
«in Mensch, wo die Eltern Thiere aiDd, ist das Kind ein 
Thier. Also wo die Eltern der res uns die Astroli^;le sind, 
Iat daa Kind , die res nna selbst, Astrologie. Also : Die 
Magie Im weiteren Sinne tat 1} Astrolopo. 

VentUB reprüsenttrt die Ma^c Im engeren Blnne. Por- 
tavit Ulud ventoB in vcntre suo heiseti Die Hnttar der res 
ima ist die Magie im engeren Sinne. Da nun das, was 
die Matter iat, auch das Kind ist, so ist die rc« nna selbst 
Ma^e im engern Sinne. Alio; Die Magie im weiteren 
Sinne ist I) Magie im «ngcrn Sinne. 

Terra repräsenUrt die Anwendung der Arcana amKraa- 
kenbotle oder knrzweg die Arcana. TJutrii «ijn« terra eet 
liebst also: Dio Mutter (KShrmutterj der res nna snd die 
Aicana. Da nun das, waa die Mutter ist, auch das Kind 
ist, ao ist dIo res nna selbst die Anwendung der Arcana 
am Krankenbette. Also: DIo Ma^e im weiteren Sinne ist 
3) Anwendung der Arcana am Krankenbette. 
Vierte Rubrik. 
Pater omnis telesml bis inferionim. 
Der Pater omnia teleaml ist hier die Penionalittt des 
Magiers. Hit dem virtus ejus est integr«, si versa (nerit 
in terraiD liegt es analog, wie bei der vorigen Interpretation 
der Tab. sniar., und ebenso IKutt das Separabis terram etc. 
4em. dort Oesaglcn parallel. Dann ferner Aicendit cto: Der 
Ua^er steigt inm Himmel anf, zur Erde hinab, das hetasl, 
et dringt mit saloer Mi^e tn die höchsten HShen and in 



die tiefsten Tkln; dt twiipH vlm atn: nad beswingt die 
Dämonen. 

Knfte Rtibrik. 

Sic habebia gloriam bis penetrabit. 

tilorla und fortltudo stehen sich gegenQber wie Pnsoa 
and Sache. Die gloria ist die Person de« Magier*, die 
foititndo die Magie im weiteren Sinne, wobei noch der Drei 
gezählt wird. Diese nach der S gezählte fortltudo, das Ist 
Magie iro walleren Sinne, welche umfasst die Magie ira 
engeren Sinne, Aslrologie, Anwendung der Arcana am Kran- 
kenbett, vinclt •> res sublilps und 3 res solidas. Die eine 
res BOlida ist- der Sal, die andere die terrn der dritten Rii- 
hrilc. Die eine res eublilia ist der ventos, die andere di« 
Lnna der dritten Rubrik, imd zwar iat Luna deswegen tia 
sabtiJe, weil der Mond, mit der Sonne verglichen, etwas 
subtileres ist, als die Snnue. 

Seektte Rubrik. 

Sie mundus bis modus est hie. 

Sic mundas cieatua est bezieht sich auf die zweite Rubrik, 
in der vom wellerechaffendpn Üoite dio Bede ist, 

Hinc erunt adaptatlones bezieht sich auf die vierte Robrik. 
Von dem, was die zweite Robrik bringt, das ist von den Di- 
monen, sind die Adaptionen ; die Dämonen passen sich In 
der vierten Rubrik an den Magier. 

Quarnm madas est hio bezieht sich nurdie füorte Rubtik. 
Und die nach dem Maus gebreclite rurtitudo der Adapta- 
tion ist dls kurz vorBDgebende. Die fortiiudo bezieht sich 
auf die Adaptation, die Adaptation auf den Msgie^ und 
dieser ist der Herr der 8 Theile der Magie im weiteren 

Siebente Rubrik 
It\qae voeatns suin bis mundl. 

Der Hermes trismegistus ist im Magier re präsent! rt, In 

dem sich die 8 Theile der Magic coneentrireo, nnd analcif 

dieser Diel hat die Tab. amar., der Kanon der Hagle, die drei 

Rubriken, welche an der Band dea Index heraoakommen. 

ScktaitbeaterkuHffeii. 



Aicana am Krankenbette abgesehen. Es steht aber niehls 
ImWege, dass manaagt, man hatealn diesaia dritten TbaOa 
mit dem Arcanis zu thtin, an die Areana achmlegt steh dIo 
Alchemle und an ilio Alchemie die x^vooTititti, die Ooldma* 
cberkunst. I>amit hSttan wir dann als die betreffsaden 
8 Theile: M^e im engeren Sinne, Aatologla, Goldmacher- 
knmt. Man darf dem entgegen nicht sagen, sobald man 
anf die Weise die Ooldmacfaerkenst In die Sache bringt, 
Yerläaat man den Boden dea von Philo eingeschlagenen Plato- 
nismns, anf dem doch die vorliegende Interpretation wnrzelt, 
nnd wirft sich der Anffasiong in die Arme, welche sieh 
an die metsphysisohe Interpretation der Tab. smar. schmiegt, 
nnd damit mdehta die AnfTnasung mit der Ooldmacberknnst 
doch ihr Bedenken erregen. Nein, in der Beziehung stebt 
nichts Im Wege. Der reine Boden de« Neuplatonlsmos ist 
so wie so verlassen, anch wenn man den dritten Theil der 
Magie als dio Anwendung der Arcana am Krankenbett« ant 
fasst. Aach wenn man die Arcana ohne Ooldmaoherkunst 
In's Aoge fasst, so ist dos schon ein Hinüberblickeft id 
der metaphTsisohen Interpretation dar Tab. smar. 

Sobald man den dritten Thell der Magie als Gold6iaeh«t- 
kunit auflasst, passl es, dass die achte Rubrik : Completum 
est qnod dlii de operationeSolis den sieben Rnhrikcn hiniuga- 
fügl wird. Es wird dann inlerprelirt : Completum est qnod 
dixi de Magla, nam Id quod dictum est, comprehendit 
etiam jfpuaoTioiitev. E« Ist vollstündig, was über die 
Magie gesagt ist, denn das, was gesagt ist, umfssat aaek 
die QordmacherkunKt In der Weise weist dann die achte 
Rubrik ganz direet darauf bin, dass mau als dritten Thell 
der Magie die Qatdmacherknnst nehmen soll. 

Die AnfTassung des drillen Theliea der Magie als OoM- 
macherkunst paeit für eine Anekdote betreRs des Katsea 
Diokletian, die nus Suidas miltheilt, und die wir in den 
Abschnitt „Die SohwiDdei-Qoldmacherkunst" näher kennU 
lernen werden. 

Man nimmt wohl mitRecht Anstand, den Jambliehns, 
der die Mj-slerien geschrieben, mit dem Jamblicbus idntütell 
ta nebmeii, der die Vita Fythagoriea gesohrieben hat 
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ApoUonius von Tyana. 

ApoUonius war zu Tyana, einer Stadt in Kappadocien, 
geboren. Er war ein Zeitgenosse Christi, ein Pytbagoräischer 
Philosoph und Magier ( — die Pythagoräische nnd magische 
Kchtung exciudiren sich nicht). Wir haben bereits berichtet, 
das der filtere Philostratus sein Leben beschrieben 
bat. Philostratus schrieb dies Buch, um den ApoUonius 
mit Christas zu parallelisiren. Er will Christus als einen 
herroTstechenden Magier aufgefasst wissen. Nun, denkt er, 
das ist ApoUonius auch, nnd somit decken sich die Perso- 
nalitäten Christus und ApoUonius. Vieles, was wir im neuen 
Testament über Christus finden, finden wir im Philostratus 
ähnlich Über ApoUonius. Es liegt für uns fern, dies im 
Einzelnen durchzugehen, im Einzelnen zu zeigen, wie an 
Begebenheiten aus dem Leben Christi ähnliche aus dem 
Leben des ApoUonius gereiht werden. Nur zwei Dinge 
haben wir für unseren Zweck speciell in's Auge zu fassen, 
das sind die Himmelfahrt Christi und sein descendere in 
terram, und die Analoga dazu für ApoUonius beim Philo- 
stratus. 

Philostratus nämlich hat die magische Interpretation der 
Tab. smar. Yor sich, und schiebt nun an die Stelle des 
Magiers überhaupt (yierte Rubrik) den concreten Magier 
ApoUonius, womit denn in der fünften Rubrik die gloria 
auf ApoUonius fällt, wie sie in der Pythagoräischen Inter- 
pretation der Tab. smar. auf Pythagoras fällt. 

In der vierten Rubrik wird also der Pater omnis telesml 
totius mundi est hie auf ApoUonius bezogen. Das virtus 
ijos Integra est, si versa fuerit in terram. Separabis terram 
ab igne, snbtile a spisso — lehnt sich der Auffassung in 
der magischen Interpretation an. Dann weist das suaTiter 
magno cum ingenio daraufhin, dass eben ApoUonius, und 
nicht der Magier im Allgemeinen in^s Auge zu fassen ist. 
und pun kommt das: 

Ascendit a terra in coelum, itemmque descendit in terram. 

Uier wird einerseits das Christliche: Aufgefahren gen 
Hinmiel, und andererseits das descendit ad infema des 
Apostolischen Symbols in dem Sinne in^s Auge gefasst, 
dass es heisst: Niedergefahren znr Hölle, was also 
aeigt, dasB man schon früh das descendere Christi in terram 
als Hdllenfahrt Interpretirte. Wenigstens s che int es das 
SU zeigen, denn der stricte Beweis ist nicht gegeben, dass 
das descendere in terram, wie es bei ApoUonios ausgebeutet 
wird^ an die HöUenfahrt Christi lehnt 

Descencüt in terram. 

Philostratus, Liber 8. Cap. 19. Zu Lebadea war eine 
Erdöffiiung (atofnoy). Diese war dem Trophonios, dem 
Sohne des Apollo heilig, und nur für die zugänglich, die 
das Orakel befragen wollten. Diese Erdöffhnug wird nun 
mit der Holle parallelisirt — so scheint es wenigstens. In 
sie geht AppoUonius. Er verweilt dort 7 Tage, wie nie 
Jemand vor ihm, nnd wie er herauskommt, hat er ein Buch 
in der Hand. Dieses Buch enthielt die Lehrsätze, dd^agf 
des Pythagoras. Er war zu demselben gekommen, indem 
er in der Höhle gefragt: O Trophonius, welche PhUosophie 
hältst denn auch Du für die beste und reinstet — (Dieses 
Buch wurde übrigens zu Antium aufbewahrt und gezeigt. 
Philostratus Lib. 8. Cap. 20.) 

Ascendit a terra in ooelum. 

Philostratus, Lib. 8. Cap. 80. Einige sagen, ApoUonius 
sei zu Ephesus gestorben. Andere sagen, er sei zu Lindus 
gestorben. Er sei hier in den Tempel der Minerva ge- 
gangen, und daselbst unsichtbar geworden (dtpaylCiaS-tit) 
Endlich wird aber erzählt — and das ist es, worauf Phi- 
lostratus hinaus wiU — er sei auf Kreta gestorben. Dort 
kommt er zum Tempel der Diktynne (Diana) bei Nacht 
und Unzeit (dtaqi). Der Tempel wird von Hunden be- 
wacht. Diese bellen noch nicht einmal den ApoUonius an, 
wedeln ihn vielmehr mit den Schwänzen an. Die Vor- 
steher des Tempels aber ergreifen ihn, binden ihn wie 
einen Gaukler (yotis) und Räuber, und sagen, er hätte 
den Hunden ein Besänftigungsmittel vorgeworfen. Um 
Mittemacht löst ApoUonius seine Bauden, ruft diejenigen 
herbei, die ihn gebunden, damit die Sache nicht im Ge- 
heimen vor sich gehe, und läuft auf die Thüren des Tem- 
pels zu. Diese Öffnen sich, und wie ApoUonius eingetreten, 
fallen sie wieder in^s Schloss. Aus dem Tempel aber ertönt 
die Stimme singender Jungfrauen. Sie sangen : orHX^ ydf, 
aulX^ ic ovgaydy, attlX^. f,Qtihe von der Erde, gehe in 



den Himmel, gehe! Das heisst so viel, fügt PhUostratos 
bei, als: tSi ix t^g y^g äyto. „Steige aufwärts von der 
Erde'' — womit denn auf die Worte der Tab. smar.: 
Ascendit a terra in coelum hingewiesen wird. 

Schliesslich woUen wir, indem wir vom Magierthum ab- 
biegen, darauf hinweisen, dass ein Magier Griechisch /u«/0( 
heisst, das ist Lateinisch magus. Durchschnittlich wird 
nun auch y6i]g von den Lateinischen Uebersetzem ab 
magus wiedergegeben. Das ist aber nicht richtig. Mit 
einem fxdyog wird ein edeler Sinn verbunden, wenigstens 
denn in Neuplatonischer Anschauung, mit einem yi^ 
aber ein unedeler. Man vergleiche, was wir bei der ms- 
gischen Interpretation in Bezug auf Jamblichus in dieser 
Beziehung gesagt. Und in Bezug auf das, was wir indem 
vorliegenden Abschnitt besprochen, weisen wir darauf hin, 
dass die Vorsteher des Tempels den ApoUonius nicht ab 
einen fidyog ergreifen, sondern als einen y6tjg. 

Platonische Interpretation der Tabula 

smaragdina. 

Diejenigen, welche sich auf den Boden dieser Interpre- 
tation stellen, huldigen einer ganz besonderen Art von 
Neuplatonismus. Sie gehen direct auf den Altplatonlsmn 
zurück, sind also im eigentlichen Sinne keine Keuplatoniker, 
sondern AltplatonUcer. Auf den Namen Neuplatoniker 
haben sie nur in sofern Anspruch, als sie das, was Pitt» 
in seiner alten Weise gesagt, in neuer Weise sagea 
Viel anziehendes hat diese neue Weise gerade nicht. 

Bei der vorliegenden Interpretation vergleiche mas die 
Interpretation des Timaeus. 

ErHe RuMk. 

Verum bis verissimum. — Einleitung. 

Zweite Rubrik. 

Quod est inferius bis adoptione. 

Die beiden superius und inferius sind, wie bei der Gr!e> 
chischen Interpretation der zweiten Redadlon der Tab. 
smar. : die Elemente. In der vorliegenden InterpretaUon 
erhalten die Elemente den Namen von superius nnd Inferius 
hervorstechend dadurch, weil sie in Besug auf das Plato- 
nische Schema die Mission haben, sich herumzudrehen, 
wodurch das Obere zum Unteren, und daa Untere zum 
Oberen wird. Diese sich umkehrenden Elemente dienen 
dazu, die Wunder der res una zu Stande zu bringen, welche 
res una das Weltenthier, das Platonische geaelehnete Schema 
iat Durch das Umkehren der Elemente erhalten wir ji 
die Platonische Zeichnung, welche die Piatonisehe Welt 
repräsentirt Diese Zeichnung repriisentirt die eine Welt, 
und ist damit eine res una. Plato sagt In dieser Bezfehon; 
ausdrficklich, Timaeus, P. 31. am Anfange: n6teQoy ovr 
dQ^tSg tya oijgaydy nQogtt^i*afiAy, f nolXoOg ztl 
aCntlQOvg kiyuy fiy 6^6tiQ0y; lya, itniQ xard td 
naQadeiyfia Ji&tjuiovQyijfiiyog iatat, „Sollen wir sim 
in der Zeichnung des Weltenthieres eine Welt eonststim, 
oder liegt es sachgemässer, dass in Bezug auf sie m obrere 
Welten angenommen werden ? Wir constatiren eineWdt, 
denn es handelt sich um einSchema|Und damit auch tud 
eine Welt" Diese res una wird auch die iydf gensimt, 
was von selbst nahe liegt. Dann: das TtQWTOy dyaHv 
oder tdyaSdy, weU Plato, Timaeus, P. 29. zu Anfang su* 
drücklich sagt, dass sein xdöfiogi xaXdg ist, was schon 
an und fQr sich mit dya^dg synonim ist, hier aber um 
so mehr, als die Welt dem dijfnovQydg ayaS^dg gegen- 
übergesteUt wird, indem es heisst: tl fiiy (fj) xali{ 
iatiy i&i 6 xoofiog^ t rc S/jfnovQydg dyaS-og^ d^lw 
ar. T. k. Dann wird die res una ferner das avTUQXid das sich 
selbst Qenügende genannt, weil es Timaeus, P. 88. gegen 
Ende heisst: tjyiaaro ydg avtd 6 Ivy^iig avxagxig Iv 
dfjLEiyoy iaiaSai fiälkoy f nqogMg aXXioy. ,|Denn der 
Demiurg glaubte, dass das Weltenthier besser sein würde 
als ein solches, welches sich selbst genug ist, sich selbst 
genügt, als ein solches, welches Andere n8thig hat* Und 
was dergleichen Ausdrücke beim Plotinus und Proolns 
mehr sind. 

Wenn man nun das umgekehrte Platonische Schema mit 
einem Kreise umgiebt, und dann umkehrt| so fiihrt das 
zum Bauchkreise des Weltenthieres mit dem diagonalisirten 
Qnadcat und zum Kopfkralse desselben, es führt aber nicht 
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Bum Schwanse desselben. Also Hihren im Qninde die 
BUperiora und inferiora sum Weltentbiere ohne Schwanz, 
sie fähren nicht erschöpfend znr res una. Hiergegen mnss 
nun bemerkt werden, dass der Schwanz des Welteutbieres 
nicht Ton dem Bauchkreise absteht, sondern mit der Peri- 
pherie des Banchkreises yersehmilzt. Wenn man also den 
Bauchkreis hat, so hat man gewissermassen den Schwanz 
zugleich mit. Dies ist auch arspriinglich Piatos Idee, deon 
sonst halte er keinen Qnind, nachdem er sich Bauchkreis, 
Kopfkreis, diagonalisirtes Quadrat nach bestimmten Prin- 
cipien entwickelt, den Schwanz hinzuzufügen ; dieser Schwanz 
wftrde alsdann etwas willkürliches dastehen. 

£t sicut res omnes etc. 

Die res omnes sind der Inbegriff der Theile, welche der 
Timaeus enthält. Dieser Theile werden nicht zwei ange- 
nommen, nämlich ij xdoßiov yiyeaii und ^ ayd-Qiajitay 
tpvan, auf welche im Timaeus, F. 27. hingewiesen wird, 
es werden vielmehr drei Theile angenommen, nämlich 1) 
fd ^id rov fftd/jfttov^ijfiiyov 2) td <f»* dydyxrjs y*- 
yyöfiiyoy 8) ij dy&QtSnaty (pvotg. Hiermit wird dann 
an Timaeus, Ende P. 47. angelehnt, wo Plato sagt, rd 
^td yov StiftjfjnovQY>j^iytt seien absoWirt, und er komme 
jetzt zu den Arcanis. In der yorliegenden Interpretation 
der Tab. smar. wird nur dem ersten Theil des Timaeus 
Rechnung getragen. Die Mission dieser Interpretation der 
Tab. smar. wird als erledigt angenommen, wo die Arcana 
anfangen, wobei in's Auge gefasst wird, dass derjenige, 
dem es um die Arcana zu thun ist, sich an dio meta- 
physische Interpretation der Tab. smar. halten kann. Der 
Mensch wird in der yorliegenden Interpretation nur in so 
fem in's Auge gefasst, als er bereits in j^nem ersten Theile 
des Timaeus zur Sprache kommt, es ist nicht der Mensch, 
der sich in Philos Sinne an den dritten Theil des Timaeus 
schmiegt. 

Die res omnes sind also die Theile des Timaeus, des 
Buches, welches die Alchemie so erschöpfend enthält, dass 
es keines anderen Buches neben ihm bedarf. Diese res 
omnes oder |dies Buch stammt her yom unus, welcher 
unus: Plato ist Plato ist der Autor, der Vater dieses 
Buches. Der Timaeus stammt her yom Plato, yom loyog 
Piatos, er ist ein Product des Verstandes Piatos. Beim 
l6yos wird zugleich ein Seitenblick darauf geworfen^ dass 
derselbe Qott zukommt, und wenn er also dem Plato zu- 
geschoben wird, so wird Plato zum Qotte, als welchen er 
sich ja selbst im Demiurgen prSsentirt. 

Die omnes res natae sind die sachlichen Kinder der res 
una, des Weltenthieres. Sie repräsentiren alles das, was 
sich im ersten Theile des Timaeus an das Weltenthier 
schmiegt, das ist also: Ideelles Element, reelles Element, 
Zahl; Himmel, Erde, Sonne, Mond und Planeten u. s. w. 
Für diese res natae ist die res una der Vater. Die Vater- 
schaft liegt aber anders, als die Vaterschaft, welche Plato 
dem Timaeus gegenüber hat, und daher kommt auf die 
res una die Adoptiy- Vaterschaft. Diese Vatersehaft des 
Weltenthieres ist wohl geeignet^ der Vaterschaft Platoe 
gegenüber als uneigentliohe Vaterschaft, als Adoptiy- Vatei^ 
Schaft hingestellt zu werden. Immerhin ist aber auf beiden 
Seiten ein Vaterschafts-Verhältniss, und daher die Verknüp- 
fung yon Vorder- und Nachsata yermittelst des Et sieut 
— sie. 

DrUte RHbHk. 

Pater ejus est Sol ete. bis terra est 

Hier wird das Weltenthier näher durchgenommen, und 
zwar der Schwanz anerst. Es passt ganz gut, dass dieser 
suerst geboten wird. Damit wird er mit Prägnana aus 
dem Hintergrunde heryorgehoben, in welchen ihn das Ter* 
setzt hat, dass das snperius und inferius streng genommen 
l>los auf den Kopfkreis und den Bauchkreis mit dem dia- 
gonalisirlen <}uadrat führt 

Pater ejus est Sol, mater ejus est Luna. Sonne und 
Mond sind die heryorragendsten Himmelskörper. Indem 
sie genannt worden, sind die Planeten, welche sieh, wie 
lie, bewegen, mit inbegriffisn. Vater und Mutter des Schwan* 
■es, ejus^ sind also: Sonne, Mond und Planeten. Da nun 
dn Kind das ist, was die Eltern sind, da das Kind ein 
Menteh Ist, wo die Eltern Menschen sind u. s. w., so ist 
da, iTD die Bltem Sonne, Mond und Planeten sind, das 
Kind ebenfaUs ; Soone, Mond uud Planeten. Der Schwanz ist 
alio^ itpfiMBtlft: Sonne Mond und Planeten^ und umge- 



kehrt : das, was Sonne, Mond und Planeten repräsentirt, ist 
der Schwanz. Der Passus heisst also in Bausch und Bogen : 
Der eine Theil des Weltenthieres ist der Schwanz. 

Portavit illud yentas in yentre suo. Ventus = Luft und 
Luft = Himmel. Illud, das ist den Kopfkreis, trug der Himmel 
im Bauche, der Himmel ist seine Mutter. Und analog wie 
yorbin: Der Himmel repräsentirt das illud, und was durch 
das illud repräsentirt wird, das ist der Himmel. Also in 
Bausch und Bogen : Der andere Theil des Weltenthieres 
ist der Kopfkreis. 

Nutrix ejus terra est. Die Nährmutter des ejus ist die 
Erde. Was also die Erde zur Nährmutter hat, was somit 
selbst Erde ist, das ist das, was auf ejus zu beziehen ist. 
Auf die Erde zu bezieben ist aber der Bauchkreis. Also 
in Bausch und Bogen: Der dritte Theil des Weltenthieres 
ist der Bauchkreis. — Wir haben bereits bei der Jüdischen 
Interpretation der zweiten Redaction der Tab. smar. darauf 
aufmerksam gemacht, dass Pinto selbst dieErdeeine tgotpÖg 
nennt, das passt für den yorliegenden Passus ganz beson- 
ders, er bringt eigcus einen Piatonismus. 

Vierte Rubrik, 

Pater omnis telesrai bis inferiorum. 

Ifier kommt der Mensch an die Reihe. 

Pater omnis telesmi totiu» mnndi wie bei der Philoni- 
sehen Interpretation: der Mensch. Qauz besonders wird 
also das Weltenthier als Mensch in's Auge gefasst, wag 
ein Seitenstück ist zu den übrigen Nenplatonischen Inter- 
pretationen der Tab. smar. 

Die yirtus ejus, des als Mensch aufgefassten Welten- 
thieres, ist eine integra, wenn sie, die vis, oder es, das 
Weltenthier, in terra verwandelt wonlen, das ist in den 
Bauchkreis, welcher die Erde repräsentirt Das zielt dar- 
auf, dass der Ungerechte die vier Arten der Metamorpho- 
sen durchmacht, bei deren vierter nur der Bauchkreis übrig 
bleibt Dio vis des als Mensch aufgefassten Weltenthierea 
ist also erst dann eine integra, wenn das Weltenthier rc- 
construirt worden ist 

An die Reconstruction des Weltenthieres, welche durch 
die versio in terram aufs Tapet gebracht worden ist, wird 
nun weiter angelehnt, und in dem Separabis etc. gezeigt, 
wie denn nun des Näheron die Reconstruction statt haben 
soll. Es soll getrennt werden: der ignis, das ist der 
Schwanz, welcher die hervorstechendsten Welt-Feuorkör- 
per, das ist dio Sonne und den Mond enthält, von der 
terra, das ist dem Bauchkreise. Es soll femer getrennt 
werden : das subtile, das ist die subtile Luft, das ist dor 
Iffimmel, das ist der Kopfkreis, von dem spissum, das ist 
von dem Bauchkreis, der als Erde der Luft, als etwae 
compacteres, gegenübersteht Und so bleibt denn der 
Bauchkreis übrig. 

Das suaviter magno cum ingenio bezieht sich darauf, data 
man sich nicht soU verfuhren lassen, auf Grund dessen, 
dass bei der Trennung von so eben zweimal der Bauch- 
kreis genannt wird, auf Grund dessen nun auch zwei 
Bauchkreise anzunehmen. 

Man hat also an der Hand dor vorherigen Reconstruction 
nicht mehr das Weltenthier, sondern blos noch dessen 
Bauchkreis, und aus diesem wird nun wieder das den 
Menschen repritacntirende Weltenthier construirt. Nämlich . 
Ascendit a terra in coelum, er, der Bauchkreis, steigt auf- 
wärts, indem die Quadratseiten, welche links und oben 
liegen, oder auch eine von diesen Quadratseiten und eine 
Diagonale nach oben hin verlängert werden. Iterumque 
descendit in terram, und er, der Bauchkreis, steigt auf 
der anderen Seite abwärts, indem die Quadratseiten rechts 
und links, oder die Diagonalen nach unten verlängert 
werden. Damit sind also Arme und Beine bereits da, ea 
fehlen noch Kopf und Schwanz, deswegen heisst ee Jetzt: 
et recipit vim superiorum et inferiorum. Das so weit ent- 
wickelte Weltenthier, oder vielmehr der auf die vorliegende 
Weise entwickelte Bauchkreis erhält die vis superioris, die 
Kraft des Kopfkreises, und die vis inferioris, die Kraft des 
Schwanzes. Nun werden aber superius und inferius zum 
Plural, indem ttSy äy<a und jiHy kdrto steht Der Geni- 
tiv wird als Genitiv von ol ayta und ol xarat genommen, 
und analog wie bei der magischen Interpretation der Tab. 
smar. auf die Götter bezogen. Wir erhalten damit statt 
Kopfkreis: Götter des Kopfkreises, statt Schwanz: Götter 
des Schwanzes (Dämonen). Daas nun aber an die Stelle von 
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Kopf oiid Schwanz die Götter des Kopfes und »Schwanzes 
rücken, macht sich ganz gut, weil dadurch der Mensch 
zum Gott wird, wozu ihn ja Plato stempeln will. — 
Uebrigens kann man auch die Plurale uuf das Thier be- 
aiehen, indem das Welten- C<^oa' ja nicht nur Mensch, 
iioudcrn auch Thier ist. In diesem Falle muss man beim 
descondere die Quadratsciten und die Diagonalen verlän- 
gert mich unten treten lassen, damit vier Beine heraus- 
kommen. 

futtfte Rubrik. 

Hie habebis gloriam bis penctrabit. 

Gloiia ist der körperliche Mensch, wogegen fortitudo 
der geistige Mensch ist. 

In Bezug auf die nach der Drei gezählten fortitudo 
werden vom jisychischcn Standpuuct angenommen: 1) 
loyof, 2) yovg, 3) ^vXn- ^^^ l^yog kommt auf den 
Kopfkreis, der yovg auf den Bauchkreis, die \}^ux>} auf 
auf den Schwanz dos Welteuthieres. Indessen vom l6yos^ 
wie wir ihn oben in der zweiten Rubrik ausgebeutet haben, 
und wie er sich an Jüdische Vorstellungen anlehnt, kommt 
im Timaeiis nichts vor, und daher gehen ihm Plotinus 
und Proelus so viel als möglich aus dem Wege. In Bezug 
auf das ^vjoy ifixl/uXoy iyyovy haben wir streng Platonisch 
nur den yovs und die ^livxi* Diese beiden treten daher 
iu den Vordergrund, und aus der psycliischen Drei wird 
eine Zwei. In Bezug auf die Tab. smar. geschieht dies 
auf Grund dessen, dass, trotz der dreifachen fortitudo, das 
sich an die fortitudo Knüpfende nur ein Zwiefaches ist, 
nämlich das viucere der res subtilis mid das penetrare der 
res solida. Das vincere der res subtilis kommt auf den 
tf^vg^ das i)enetrare der res solida auf die i//i»;t»i. Uebri- 
gens kann man beim psychischen Zwei-Standpunct auch 
die fortitudo nach der Zwei zälileu. 

Die omnis res »«ubtilis, welche besiegt wird, ist der 
Kopfkreis und der Schwanz. Der Kopfkreis ist eine res 
Mubtilis, weil der Himmel als ventus etwas subtiles ist 
Der Schwanz ist eine res subtilis, well er dem Bauchkrei« 
gegenüber eine gradiere, subtilere Gestalt hat, und spitz 
salkuft Die omnis res solida, welche durchdrungen wird, 
ist der Bauchkreis, die solida terra, mit dem diagonali- 
airten Quadrat. Vom Standpunct der psychischen Drei 
kommt also der loyos auf den Kopfkreis, der yovg auf 
den Bauchkreis, die ifjuxi *^^ ^^^ Schwanz. Vom Stand- 
punct der psychischen Zwei dagegen kommt der yovg auf 
den Kopfkreis und den Schwanz, die xpvX'i auf den Bauch- 
kreis. Dies Letztere fällt mit der Philonischen Auffassung 
misainmen, kraft derer die \pvXi auf das Thier kommt 
Bei der Eeconstruction des Welteuthieres behalten wir 
«ämlich zuletzt den Bauchkreis übrig. Dieser repräsentirt 
die niedrigste? Thiergattung, die vom Menschen am ent- 
ferntesten stehende Thiergattung, und damit gewissormas- 
»en xat* iloXn^ (1^ Thier. Und so kommt denn, indem 
die \l>vx^ auf den Bauclikrels kommt, die ypvx^i zugleich 
iu besonderer Auffassung auf das Thier, was eben mit 
der Philonischen Auffassung zusanunenftUlt 

Also Uaec est toüus etc.: Der geistige Mensch besiegt 
und durchdringt den l6yog<, den yovgy die \\fvxi ; oder 
den yovs luid die tpvxi» 

Was die obscuritas fugiens betrifft, so passt sie weniger 
flir die gloria, als, in Bezug auf die Difiioultät mit dem 
nicht Platonischen ioyog, vielmehr für die fortitudo. £s 
ist daher sachgemäss, den Passus Ideo fUgiet a to omnis 
obscuritas, wie unter Umständen bei der ersten Redaction 
der Tab. smar., zum Haec est totins fortitudiuHi hinüber- 
auziehen. 

Sechste Rubrk. 

Sic munduB bis est hie. 

Die creatio mundi ist in der zweiten Rubrik vertreten, 
welche den Deminrgen Plato bringt 

An das was die zweite Rubrik bringt, das ist an das 
Welteuthier, die res una, wird in der vierten Rubrik der 
Mensch adaptirt. Die Adaptationen der menschlichen Tbeila 
an das Welteuthier falleii also auf die vierte Rubrik. 

Der modus der Adaptationen, das sind die Psychica des 
Menschen fallen auf die fünfte Rubrik. 

Siebente tbtbrik, 
kaqoe vocatus sum bis mnudL 



Der Hermes ist der Timaus, nicht Timaons, wie in der 
zweiten Rubrik gefasst als das Buch des Plato, welches 
gerade Timaeui heisst, und statt dessen irgendwie anden 
heissen könnte: — sondern der Timaeus, welcher in dem 
betreffenden Buche des Plato die Person ist, der Plato die 
Rolle zuertheilt, als Hauptredner zu fignriren, und wel- 
cher daher bewirkt, dass das Buch Timaeus heisst 

Dieser Hermes • Timaeus ist ein trismegistus, weil er 
über die drei Theile verhandelt die, wie wir oben expo- 
nirt die drei Theile des Platonischen Buches „Timaem* 
bilden. Er hat 3 Theile der philosophia totins mondi, i 
der Tab. smar., die 3 Theile nämlich, die der Index bringt, 
und welche die Quintessenz der Tab. smar. bilden. Im 
Grunde hat nun der Hermes-Timacus nicht drei Theile 
der Tab. smar., sondern drd Theile des Piatonischeu 
Buches Timaeus. Damit ist denn gegeben, das.s die Tab. 
smar. als synonim mit dem Buche Timaeus genommen wird. 
Wie die Tab. smar. der Kanon der Alchemie ist, so vA 
auch das Buch Timaeus der Kanon der Alckcmie. Du 
ist nun eine Verherrlichung des PUtoniscben Buchea, die 
absolut etwas stark gegriffen ist an der aber relativ iiicbti 
auszusetzen ist, weil sie im Gkaammt-Siune der vorÜegca*, 
den Interpretation der Tab. smar. liegt 

Die Ehre, die der Person des Timaeus wiederfährt, in- 
dem er zum Hermes gestempelt wird, ist übrigens nielit 
zu hoch anzuschlagen. Bei Lichte betrachtet achrumpfl 
sie sehr zusammen. Denn erstens ist es ja im Grunde 
nicht die Person Timaeus, welche iu dem betreffenden 
Buche des Plato spricht, sondern es ist Plato selbst wd- 
eher spricht, und blos die Dialogs - Marionette Timaeas 
vorschiebt Und zweitens ist in's Auge zu fassen, dass 
strict zwar Hermes die Person ist ond die philosophis 
totiiis mimdi das Buch, in welchem er daa Wort führt, 
dass aber hier Person imd Buch zusammenfallen, indem 
Person und Buch beide Timaeus heissen. Bei ao bewand- 
ter Sachlage aber liegt es zu nahe, dasa man, wenn man 
auch die Person Timaeus nennt, dock imwillkdrlicli au 
das Buch Timaeus denkt Auf die Weise geht denn, bei 
Lichte betrachtet, die Ehre, iu der Timaeus pnmkt, auf 
Plato und sein Buch über. 

Schlussbemerkungeif. 

Wir haben in der zweiten Rubrik gesagt, dam in der 
vorliegenden Interpretation der Tab. smar. dem ersten. Theile 
des Timaeus Rechnung getragen wird. Dem gegenüber 
könnte man erwidern, dass dies Rechnung -Tragen doch 
nur lückenhaft sei, und am endlichen Ende auf nichts an- 
deres hinauskonmie^ als auf das Welteuthier and die An- 
lehnung des Menschen an dasselbe. Dem ist aber nicht 
so. Es wird in der That in der vorliegenden Interpreta- 
tion, wenn auch nicht gerade direct, so doch indirect anf 
Alles das hingewiesen, was im ersten Theile des Timaeot 
zur Sprache konunt Man wird sehen, wie. 

Wenn man daa auperius und inferius in der zweiten 
Rubrik auf die Elemente bezieht so kommt man am Eule 
auch mit einem superina und inferios aus, und branebt 
kein doppeltes superius und inferius heranzuadehen, wem 
man superius colhsctiv die Elemente superiora, und infexiBS 
eollectiv die Elemente inferiora nennt Alsdann hat mm 
aber in dem doppelten superius und inferius, was in der 
zweiten Rubrik vorkommt, die Elemente zweimal vortreten. 
Das aber lässt sich nun sehr nahe liegend derartig ans- 
beuten, dass das eine Mal die ideellen, uud daa andere 
Mal die reellen Elemente in's Auge gefMSt werden. Wnza 
kommt, dass das superius und infierius dazu dient das 
Wunder der res una zu Stande zu bringen, die res nna 
aber als eine Sache, eine gezählte Sache ist, und das^ 
dazu angethan ist, die Zahl zu vertreten. Damit haben 
¥rir denn in dem Passus Quod est inferlua bis rei nidiis: 
das ideelle Element, das reelle Element Und die Zahl, 
welche Plato an das Welteuthier anlehnt 

Jn der zweiten Rubrik haben wir femer in dem fuerunt 
daa „Werden**. Dieses Werden kommt anf die res omneai 
indem die res omnes Aierunt. Das VordergUed des Wer 
dens ist daa Sein. Das Vorderglied der res onmea ist der 
unus, indem er der Urheber der re» omnes ist Sondt 
r^rXsentirt der unus das „Sein", wie die les omnes da* 
Werden repriisentiren. Wir haben damit die Anknüpfung 
des Werdens an das Sein oder an die Ewigkeit Kni 
haben vir noch mn airsitts ftaemnt, ein aiieltae Werden. 
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Dieses bensht sieh auf das Gegenüberstehen Ton Werden 
und «Zeit*. Das aweite Werden nämlich kommt anf die 
res natae, indem res natae fueront An diese res natae 
knüpft sich indirect die Zeit. Die res natae sind doch 
alles das, was sich im ersten Theile des Timaeos an 
das Welthenthier knOpft. Stellt man sich nnn auf den 
Standpnnct dessen, der dies durchgehen will, so kann 
dieser nicht alles ansammen durchgehen, sondern er ab- 
solvirt erst das Eine und dann das Andere. £r nimmt 
aaerst durch: ideelles Element, reelles Element, 2^ahl, dann: 
Sein, Worden, Zeit u. s. w. Zu jedem ist ein Zeittheil 
nöthig, beispielsweise eine Stunde. Ist nun die erste Stunde 
über das Erste verbracht, so wird die zweite Stunde über 
das Zweite verbracht, die dritte Stunde über das Dritte 
u. s. w. Damit knüpft sich denn an das Durchgehen der 
res natae, und damit an diese selbst, die Zeit Aber, wird 
mau vielleicht sagen, diese Zeit hat man auch in den res 
omnes. Denn wie sich an die res natae die verschiedenen 
Dinge bhnen, die sich an das Weltenthier knüpfen, so 
lehnen sich an die res omnes die verschieden Dinge, die 
nch an den Timaeus knüpfen. Soll rieh nun an jene die 
Zeit schmiegen, so muss me sich auch an diese schmiegen. 
Mit Verlaub, das liegt doch anders. Denn indem die res 
omnes füerunt, handelt es rieh um die drei Theile des 
Timaeus. Diese drei Theile gehen uns aber fUr die vor- 
liegende Interpretation der Tab. smar. nichts an, es geht 
uns nur der erste Theil etwas an, das ist nur ein 
Theil. An den Ein-Theil knüpft rieh aber die Ein-Ueber- 
sieht Diese Ein-Ueberricht Ist das Resultat dessen, das 
Product dessen, dass man alles das, was rieh an das Wei- 
tentlüer knüpft, succesrir, das ist in verschiedenen Zeit* 
theilen, entwickelt und durchgenommen hat Nachdem 
man sich an der Hand der Zeit die res natae entwickelt, 
hat man den ersten Theil des Timaeus, der rieh an die 
res omnes knüpft, als etwas fertiges vor sich liegen. D^s 
also, was sich in Bezug auf die Zeit an die res natae 
knüpft, knüpft steh in analoger Belation nicht an die 
res omnes. 

Dem Exponirten gemäss haben wir in dem Passus Et 
ricut res omnes bis adoptione: das Sein (Ewigkeit), das 
Werden, die Zeit, welche Plato an das Weltenthier an- 
knüpft 

Das Anlehnen von Sonne, Mond (und Planeten), von 
Himmel und Erde an das Weltenthier haben wir in der 
dritten Rubrik eo ipso. 

Das Anlehnen des Menschen an das Weltenthior haben 
wir in der vierten Rubrik eo ipso. 

In der vierten Rubrik haben wir in dem et reeipit vim 
supcriomm et inferiorum auch das Anlehnen der Götter 
an das Weltenthier. Freilich ist mit den snperiorcs und 
infei-iores nur den Göttern des ELopfkreises und des 
Schwanzes Rechnung getragen, und nicht der Gottheit 
der Erde. Indessen kann man nachhelfend sagen, das, 
worin nicht der Keim dei( Gottheit liegt, kann rieh nicht 
zu etwas Göttlichem emporschwingen. Wenn also der 
Banchkreis theilhaftig werden soll der vis superiorum et 
inferionun in Beziehung zu den Göttern, so muss in ihm 
der Keim der Gottheit liegen, denn sonst könnte er nimmer 
dazu gelangen, rieh zur via superiorum et inferiorum 
au£Euschwingen. Damit haben wir aber die Gottheit des 
Bauchkreises. 

Das Anknüpfen des Psjchiea an das Weltenthier haben 
wir in der fünften Rubrik eo ipso. 

Und so haben wir denn die Relation der Tab. smar. zu 
alle dem, was ins ersten Theile des Timaeus hervorstechend 
zur Sprache gebracht wird. 

EndUoh haben wir noch ff. zu erwähnen: 

Proolus> der Commentatoc des Timaeus, stellt sich auf 
den Neuplatenisehen Standpnnct, gemäss dessen der Ti- 
maeus absebliesst, wenn die Areana an die Reihe kommen. 
Dem entsprechend hätten dann seine *YnofiviiAtt%a da 
aufzuhören, wo es im Timaeus, P. 47. zu Ende heisst: 
ini tavtd ^n6 xAf tti^tiSv i^i^tf. Sie hören aber be- 
reits auf P. 44. gegen Eade, wo es heisst: xai *atd tav- 
Ta {iytav^) mgtvofiiyotg ^nlnior. Das fasst nun 
Synesins itt*a Aqge, und dem verdanken wir seine Ab- 
htmd%ukg ji4yoc niQi iyvnvlmy oder IliQi ivvnyitayi 
Ueber Träume. Dia Tiiiime, «m welche Synerios seine 
Neuplatanisdbe Abhandlang sich drehen ISsbI) kommen daher» 
dasa riaW in der Sldl«^ die zwisehaa das Hegt, wo Pro* 



eins aufhört, und wo die Areana des Näheren an die Reihe 
kommen {tä filv oiv »a^jl^jlv^o'ra xmy iiQtjftiymy z. 
r. l.) von Schlaf* und Traumbildern redet Es heist näm- 
lich Timaeus, P. 45. zu Ende und Anfang P. 46 : atoxti^imy 
ydq Ijy ol ^ioi Ttjc 6\petof ißitjXayioayTOfr^y rtay ßli- 
tpagtay (fvöiy, Bray tavta ^vfAßivapt xad'flQyyv9t t^y 
tov nvqdg (yjös Jvya/Äiy 17 cfi ifiaxtt (dtttXttTat) tt 
Mai ifittXvya xdg iytdg x^y^aetg, oßiakvy&eiatay ^k 
4ovXia yfyyitai, yeyouiyjs ^^ noXkrjg fxky tjavx^mt^ 
ßQttXvoyfiQoe vnyog ifintntei, xarakutpd'gtatSy Si x^- 
yiay x^yijaetüy ^ei^oytay, olai xai iy otoig ay xonoig 
ketntüyxat, xoiavja xai toaavta nagiaxoyxo dtpoßioi- 
(ti&iyra iyjdg- i^to x€ iyiQ&ilOiy ttn0fiyfi(A0yiv6fLtym 
(payrdafAtna. „Denn die Götter richteten die Augenlieder 
den Augen zum Heil ein. Wenn die Augenlieder sich schlies- 
sen, so versperren sie die Macht des inneren Feuers. Dadurch 
werden dann die inneren Bewegungen verscheucht und be- 
sänftigt Das Besänftigen zieht Rabe nach sich. Entsteht 
nun viele Ruhe, so ist die l-'olge davon ein von kurzen 
Träumen unterbrochener Schlaf. Bleiben aber einige grös- 
sere Bewegungen, so kommt es darauf an, welche Bewe- 
gungen, und wo sie zurückbleiben, und darnach richten 
sich qualitativ und quantitativ die Yorstellungen, die in- 
nerlich und Susserlich im Einklang stehen, und deren sich 
die Erwachenden erinnern.** Diese Stelle namentlich fasst 
Synesius in*d Auge für seine Abhandlung. 

Was nun die Personalität des Synesius betrifft, so giebt 
es einen zu den Kirchenvätern gezählten Synesius, von 
dem wir mehrere Schriften besitzen. Derselbe wuide zu 
Cyrene geboren, trat 401 zum Christenthum über, und 
wurde 410 Bischof von Ptolemais. Es fragt sieh, ob dieser 
Cyrenäer Synesius der Autor der Abhandlung «Ueber 
Träume'* ist? Die Aldinische Ausgabe der Abhandlung 
fügt den Titel bei : 8 xiyhg Zvyiolov iii'a» tpaaly, 'Ina 
ist: angeblich von Synesius. Und wir glauben, «laa 
yangeblich** istnurzu gerechtfertigt, wenn man sich an die 
Jahreszahlen hält, wie sie gewöhiJich angegeben werd« p.. 
Ihnen zufolge ist Proclos 41S p. C. geboren, und dieses 
soll auch das Sterbejahr des Synesius sein. Nun wird 
das letztere zwar nicht bestimmt behauptet, als absolut 
zuvorlässig wird aber angegeben, dass Synesius 481 bereits 
todt war. Nun bedenke man, dass die Proklischen 'Yjio- 
fAyifiaxa erst das Motiv abgegeben haben zu dem Syne- 
sisdien Jltgi iyvnyUoy. Wäre nun Synesius selbst erst 
481 gestorben, so war damals Produs 19 Jahr. Vor 19 
Jahren wird er aber doch nicht seine Platonischen Abhand- 
lungen geschrieben haben. Gesetzt nun er habe sie, und 
in specie seinen Commentar zum Timaeus als 19 jähriger 
Jüngling geschrieben, dann liegt doch der Autor, der den 
A&yog mgl iyvnylioy schrieb, eine Zeit hinter 481, und 
kann also unmöglich Synesius der Cyrenäer sein. Ein 
besonderes Gewidtit hat übrigens die Abhandlung IliQi 
iyuTtyUty nioht, viel instructiver ist die Erklärung, 'EfffHf^ 
yilaf derselben, welche den Nicephorus zum Autor hat 

Die Eünleitangs-Rabrik der 
Tabula siiiara«lina in Neuplatoniseher 

Auffassang. 

Es ist für den Anfangs-Passus der Tab. smar.: Yenun 
est sine mendacio, certum et verissimum epoohemachendy 
und Tcrdient daher in einem Besonder-Abschnitt hervorge- 
hoben zu werden, dass er an der Hand des Neuplatonisraus 
eine Interpretation erhält, die er früher nicht gehabt. Es 
wird nämlich davon abgebogen, diesen Passus auf die 
Wahrheit des Inhaltes der Tab. smar. zu beziehen, viel- 
mehr wird er auf Gott bezogen. Hiermit hängt es denn 
beispielsweis zusammen, dass die Vita Pythagorica des 
Jamblichus mit der Anrufung Gottes beginnt 

Wir haben bei unserer Interpretation des Timaeus da 
angefangen, wo das, was der Autor sich vorgenommen^ 
im Besonderen in seinem Buche abzuhandeln, anfängt, das 
ist P. 27. gegen Ende bei den Worten: iaxty oSy S^ z«f* 
ifA^y d^lmy. Das ist nun keine Willkür unsererseits. £a 
ist ein sachentspreohendes Thun, welches sich von selbst 
er^^ebt, dass man eben beim iaxiy ovy anfängt, wenn man 
das in's Auge fasst, was Plato sich vorgenommen, im Be- 
sonderen im Timaeus abzuhandeln. Nun aber fängt der 
Wortführer Timaeos nioht bei iaxiy ovy su sprechen an, 
er beginnt sehen fiühet mit «II' tt Ziixqaxig seine 
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Rede, und kommt erst nach einleitenden Worten auf das 
iaxty ovy. Die Hauptsache, um welche eich diese einlei- 
tenden Worte drehen, ist eine Anrufung der Götter und 
Göttinnen. Indem nun die Neuplatoniker das in*8 Auge 
fassen, was sich Plato vorgenommen, im Besonderen im 
Timaeus abzuhandeln, be^nnen sie nicht da, wo dasselbe 
in der That anfangt, sondern da, wo der Wortführer Ti- 
maeus seine Rede beginnt. Damit linbcn sie denn am 
Anfange des eigentlichen Timaeus die Anrufung der Gott- 
heit, und das übertragen sie auf die Tab. smar. So kommt 
denn heraus, dai^s dor Anfang der Tab. smar. sich mit 
der Gottheit befasst. Im Sinne einer solchen Auffassung 
ist das, was verum sine mcndacio, certum et verissimum 
ist, das Numen Dei. Also haben wir in strict Neupla- 
tonischer Auti'assung nicht: dat^, was die Tab. smar. bietet, 
ist wahr ohne Lüge, gewiss und sehr wahr, sondern: die 
Gottheit ist wahr, ohne Lüge, gewiss und sehr wahr. 

Wir weisen bei dieser Gelegenheit in Bezug auf die 
Drei-Einigkoits-Interpititation der Tab. smar. darauf hin, 
dass, wenn man die £inIei'ungs-Rubrik nach der Drei 
zählt — verum und verissimum als gleiches Grundwort: 
Eins, sine mcndacio : Zwei, certum : Drei ; oder auch verum 
sine mcndacio: Eins, certum: Zwei, verissimum: Drei — 
dass man dann im Anlehnen an die Gottheit bei freier 
Uebersotzung erhält: Ln Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geistes ! 

Die Tabula Memphitica. 

Wir kommen wieder zu den Anhängern der metaphy- 
sischen Interpretation der Tab. smar. Wir wissen, dass 
dies die ^Aristoteliker" sind, entgegen den „Piatonikern,'* 
Es wäre nun sehr verkehrt, wenn mfin glauben wollte, 
die Aristoteliker hätten den Piatonikern mit einem gewissen 
Fanatismus gegenüber gestanden. Ach nein, die An- 
hänger der metaphysischen InterpreUition der Tab. smar. 
waren sehr tolerante Leute; die verleugneten ihren Ur- 
sprung nicht, welcher Ursprung eben die Toleranz war. 
Dem Plato standen diese Aristoteliker nicht gerade feind- 
lich gegenüber, sondern sie sagten blos, dies und jenes 
von dem Manne könen wir nicht gebrauchen, denn dass wir 
es nicht gebrauchen können, das ist ja gerade un.ser Stand- 
punct. Das verhinderte sie aber nicht, den Plato in dem 
XU ehren und zu achten, was ihnen nahe lag, das ist in 
seiner Lehre von den Arcanen Auf die Weise erklärt es 
sich denn leicht, dass wir auf einmal liei den Anhängern 
der metaphysischen Interproialion der Tab. smar. die astro- 
logische Richtung vertreten linden, Diese Richtung findet 
ihren Wurzelpunct in der magischen Interpretation der 
Tab. smar. Die Astrologie, weicht» sich in ihr mit der Ar- 
canologie verbunden lindet, diese Astrologie, sagten die 
Anhänger der metaphysischen Interpretation der Tab. smar., 
liegt auch uns so fern nicht. Den Plato in seiner Arca- 
nologie erkennen wir an. Thun wir aber dns, so können 
wir auch einen Schritt weiter gehen, und vor Augen habend, 
dass die Platonischen 7 Area na sich an den Schwanz des 
W^eltenthieres knüpfen, welcher Schwanz aut der anderen 
Seite auch Sonnt-, Mond und Sterne repräsentirt, das vor 
Au^en habend, können wir an die Arcana auch Sonne, 
Mond und Sterne knüpfen, und damit haben wir denn 
eine mit der Arcanologie Hand in Hand gehende Astro- 
nomie, welche sich, mystisch gefasst, zur Astrologie exten- 
dirt, wie sich die ;(f()i;ao7roifr'(nr, mystisch gefasst, zur mysti- 
schen Goldmacherkunst extendirt. So weit gekommen, ging 
man einen Schritt weiter , entwickelte eine neue Idee. 
Durch die zweite resp. dritte Redaction der Tab. smar., 
sagte man, ist die erste Redaction so weit gekommen, 
dass sie nahe daran ist, in Vergessenheit zu gerathen. Ein 
solches Schicksal verdient sie aber nicht, im Gegenthcil, 
diese erste Redaction verdient wohl einmal wieder in den 
Vordergrund geschoben zu werden. Wie soll das aber ge- 
schehen ? Soll man sie über die zweite, resp. dritte Re- 
daction hinüber den Alchemlsten mit Emphase reichen? 
Das geht nicht, das würde so aussehen, als wolle man 
diesen beiden Redactionen Schach bieten, als wolle man sie 
der ersten Redaction zu Liebe in den Hintergrund drängen. 
Und da ist denn die Astronomie resp. Astrologie dazu 
aogetban, ein Mittel zu bieten, um zum Zwecke zu ge- 
langen. Nämlich man nimmt die erste Redaction der Tab. 
smar. vor, and knüpft an- sie eine astrologische Interpre-- 



tation. Dieser astrologischen Interpretation giebt man dann 
die äussere Form der ersten Redaction, lässt die Glieder 
der astrologischen Interpretation die Glieder der ersten 
Redaction decken, dann hat man die erste Redaction in 
astrologischer Form, man hat dann die erste Redaction in 
einer Form, die dem Missverständniss vorbeugt, als wolle 
man durch sie die zweite resp. dritte Redaction verdrängen, 
Zugleich hat man aber auch die Arcana mit der Astronomie 
resp. Astrologie in Verbindung gesetzt. 

Die Interpretation nun der ersten Redaction der Tab. 
smar. in diesem Sinne ist ff. 

Erste Rubrik. 

Quod est superius, est, sicut id quod est inferius, ad 
perpetranda miracula rei unius. 

Man nimmt an, res una=Coe]um, Himmel ohne Sonne 
Mond und Sterne. Diesen Himmel lässt man in zwei Tbeile 
zerfallen, in den Theil, welcher sich mehr um das Zenith be- 
findet, und in den Theil, welcher sich mehr an den Horizont 
reiht. Der erste Theil repräsentirt das superius, der letzte 
das inferius, indem der erste über dem letzten, der letzte 
unter dem ersten ist. Also: Der obere Theil des Himmeli^ 
des Firmaments, dient, wie der untere Theil dazu, um 
die Wunder des Coelum, ovgayöc^ zu Stande zu bringen. 

Zweite RubHk. 

Separabis terram ab igne, subtile a spisso, suavlter magno 
cum ingenio. Ascendit a terra in coelum, iternmque de- 
scendit in terram, et recipit vim superiorum et inferiorum. 

Wie es sich in der ersten Rubrik um das Firmament, 
Coelum, ovQardg^ handelt, so handelt es sich hier um 
Sonne, Mond und Sterne, welche collcctiv als Astrun, 
äatQOy, gefasst werden. 

Der Oollectiv-BegrifT Astrum zersplittert sich dann in 
die Separat-Begriffe : Sonne, Mond, Fixsterne, Planeten. 

Terra, ignis, subtile, spissum knüpfen sich an die spe- 
cielle Auffassung des Astrum, indem ist: 

terra = Mond, 

ignis = Sonne, 

subtile = Fixsternen, 

spissum = Planeten. 

Die Sonne ist ignis als Hauptweltenfeuer. Der Mond ist 
deswegen terra, weil ^er giebt Zeichen, Feste, Tage und 
Jahre'' (1. Buch Mosis, Gap. 1, Vers 14), womit er eine 
besondere Relation zu der Erde, die wir bewohnen, bat. 
Der Planet ist dem feineren Fixsterne, subtile^ gegenüber, 
ein spi.<^um. 

Also Separabis etc. : Mache trennend einen Unterschied 
zwischen Mond, Sonne, Fixsternen, Planeten. 

Das suavitor magno cum ingenio weist namentlich anf 
den Mond hin, dessen Auffassung als terra etwas weiter 
liegt. 

Nachdem nun die Zersplitterung des Astrum in seine 
Theile absolvirt ist, wird das Astrum collectiv in's Auge 
gefasst, und von ihm gesagt: 

Ascendit a terra in coelum, iterumque descendit in terran. 

Das ascendere bezieht sich auf das Aufgehen dos Astnim 
(Sonne, Mond, Sterne), das de.«cendere bezieht sich anf dessen 
Untergehen. Also das Astrum geht auf und ab, wird di- 
durch zu einem superius und inferius, zu einem dyto and 
xaro), in ähnlicher Beziehung wie das Coelum, welches 
sich auch in das äyta und arctra» zersplittert. Nicht aber 
dasselbe Verhällniss hat statt beim ovQaydg wie beim 
aaiQOy, Denn das coelum ist in dem ayut und xario der- 
artig situirt, dass das, was ayto und xatta ist, auch äyia 
und xattj bleibt. Die Gegend um das Zenith ist ayat und 
bleibt icyu). Die Gegend um den Horizont ist xdtta und 
bleibt xttto). Dagegen beim Astrum ist das äyto und xdjto 
dem Wechsel unterworfen, bald ist das Astmm ein ayu, 
bald ein xarto. Ein dyto ist es, wenn es aufgeht, ein xatu 
ist es, wenn es abgeht. Und in der Beziehung: 

recipit (Astrum) vim superiorum et inferiorum, 
erhält das Astrum die Macht ttuy dyto xai rioy xacoi, 
wobei der Nachdruck auf das xaj, und, zu legen ist» Das 
Astrum erhält die Macht des dyto und des jrdrai. 

Streng uns an den Collectivbegriff Astrnm haltend, kämen 
wir nun, entsprechend dem Passus von so eben ; das Astnun 
erhält die Macht des dvtt and des araroi, mit einem: et 
recipit vim TOi; dyt» nai rov xdtm aus. Es wird aber, im 
Anlehnen ■ an das Separablf, daa Astnun In »eine Theile 



11ll«Ti gedaclit, nnd »af die \S'e1u kommt danii hei- 
da «owobl Sonne, nli Mond, nis Fixeleme, all PIk- 
I, jede* für sich murgeht und »bgcht, tüy äya> und 
xo'tu. D«m aber aar eininal Tom Ailrum cotleati* 
«D einzelnen Theflen dieses AEtmm, an dea Aalris, 
■QDgen wird, kann nichts aoflallcndes haben. Dieter 
Dg ist ja eben daroh die Clatslficitnng des Astrum an der 
I de« Separabis etc. Torbereitet. 

Dritte Rnbrik. 

ihabebie gioriam totins mnndl, idco tngirt a Ic omois 

eil die Himmel dio glorin Dei erzählen (Psalm 19), 
igen gestaltet sich die gloria toCius mnndi lum Him- 
Coelnm. 

io: Au[ die Weice, dacB ii^h dir das bringe, wa« vor- 
liRst du, indem, dich die obsnrilas flieht, die obacu- 
in der ersten Redactton der Tab. emar. Mob die 
in finden zu wollen, und nicbt auch die Astrulogica, 
du, dich an die eis'.c Bubrik hallend, das Coelum. 

Vi4rrte Rubrik. 

,cc eit lolius foTtitudinis fortitudo fortis, qaia vincet 

m rem sublilcm, omncrnquc solidam penetrabit. 

e sieb die gloria aaC das Coelum bezieht, so bezicbt 

jie fortitudo auf das Attiuin. 

ec est fortitudo. Wie die erete Rubrik in der gloria 

len ist, so ist dio zweite Bubrik in der fortitudo ge- 

as den Ijachsalz quia etc. bettifTt, so wird auf den 
IS Separabis terram ab igne, subtile n Bpisso reHectitt. 
dort eubtile und apisBum war, wild liitr omnis re« 
lis genannt, was dort terra und ignis war, wird hier 
I terra oder -violmehr omnis res solida genannt. £■ 
;ll i^ich alHO um eine melir Index-ariigo AufiaistJng 
iVorte subtile und terra (eolidum). Wenn hier alao 
: quia lincet omnem rem enbtilem, omnemque soU- 
penctiabit, so heiest das: quia vincet eubtile ctspis- 
cl tetram et ignem penetrabit. Weil nun subtile, 
Jni, terra, ignis Eind : Fixsterne, Planeten, Mond, Soime, 
weil vincere und pcnclrare auf ein 'xQoitty hinaus- 
at, so bal>en wir in dem cjitin Tincet etc. : quU do- 
jiiur in solem, lunam, slelloa fizns et errantee. 
1 fortitudo zälilt nach tiec Vier. 

<o nneccBt fortitudo: Hier LaHt da dio fortitudo, das 
im. Ea liandelt eicli aber nicht um eine fortitudo, 
■.m um wiio totiua fortitudinin fortitudo fbrtis, um 
Tierfnelie fortitudo, weil die fortitudo Sonne, Moiul, 
^tcn imd lüsterne bcheiri'L'ht. Dit hnat nlso in der 
Uli Rubrik. Irutxdem, daes oh «ingularitcr heisat : aa- 
t et duseeudit. pluraliter: a^ceuduntund dotceudunt. 
rell bcaieht sieh die zwoito Rubrik zwar auf das 
□>>, R]iL'eiclI al>er auf die äaiga, 
esc Interpretation der ernten Redacüon der Tab. Hmar. 
nun der Tabula Memiihitlea untergelegt. Dio 
ik Meiiipiiitica lautet ; 

OYPjtyO. .ANSI. OYPAIfO. K^ATO. 
.A^TIiPA. jINÜ. ASTBPA. KATÜ.. 
HAN. ANSI. n^N. TOYTO. KATA. 
TAYTA. AABE. KAI. EYTYXE. 
I. oCQayo steht statt oilQnvii- ä^tga statt äqga. 
iniach: Coolam aüprii, Coelum infTn, 
Aatra supra, A«tta infra, 
Omne inprs, omno hoc infra — 
Haec turne et sia felixl 
91-I1; Himmel oben, Himmel unten, 

Gestirne olieu, Gestirne unten, 
Alles „Oben", alles dies „Unten" — 
Das nimm und sei glUcklicb! 
Li Quod aat BUperius, est, sfcnt id quod est inferius, 
«Tpetranda miracula rei unlua bietet noB, wie wir in 
obigen Interpretation der Tab. tmar. gcBehen, den 
ras ärot nnd otlgarde xäxa, das Coelnm aupra und 
mi inftA. Dlea niu dort Gebotene wird nun kurzweg 
in gewtrt, and bildet die erste Zeile der Tabula 
lUtlca. 
M Separabit t«muii al> ^:ne, nibtile a tpiMOi ntavUcT 



magno ctuu ingenio. Aareuitit a terra in cocliun, iterumqno 
ileacendit in tcrrani, et rccij.il vim suporiomni et inferio- 
rum Littet uns, wie wir in der obigen Interpretation der 
Tab. Emar. gesehen, daa a^QOv avu und SqQHi' »Jim, 
Astrum supra und Astrum infra, oder in dem Uebersprin- 
gen vom Singular zum Plural — welches dae recipit vim 
riuperioruni et inferioruui und die totiiu f'irtiludinia forti- 
tudo fortiN rechtfertigt — die R;{>a äyai und Jt^Qti 
xdfiu, Antra supra und Aatra infrn. Dies ims dort (H- 
botooe wird uun kurzn'eg hierhin gesetzt, und bildet die 
zweite Zeile der Tabula Mumphiticn. 

So haben wir nUo die Ittiden erste n Zeilen der Tabula 
Memphitica. Sie atchen absolnt da, imd wir wissen vor- 
läufig noch nicht, was wir mit dem, was sie bringen, was 
wir mit diesem Himmel ol>cn »nd unten, Gestirnen oben 
und unten anfangen sollen. Das lernen wir nun iu dar 
vierten Zeile, welche bcaagt, man solle dns nehmen, tfnd 
glileklich sein. Diese vierte Zeile cntipriihl. wie dio erste 
Zeilo der ersten liuhrlk der ersten Rcilacüon der Tab. 
emar. entspricht, wie die zweite Zeile der zweiten 
Rubrik der ersteu Redactiun der Tab. «mnr. entspricht, 
entspricht, sagen wir, der vierten Rubrik der ersten 
Rodactiou der Tab, smar., das ist dem llace est totius 
fortitudinis fortitudo fortis, quia vincet umncm rem sub- 
tilem, onmemiiue solidam i>cuetraliit. Sic miissto alio, 
anlehnend an die obige Interpretation, den Hinweis auf 
die aweite Rubrik bringen. Das tliut nun die vierte Zeile 
der Tabiilii Meinphiticn aber niclit. Sie leliut «ich vielmelir 
mit ihrem Sinne au den Sinn, welchen die vierte Ru- 
brik in der oniten Rednction der Tab. smar, hat. In dio- 
«or ersten Itcdnetion der Tab. Bniar. ist die vierte Rubrik 
die pathologische Hnbiik, es wird in ihr auf die Anwen 
dting der Arcona am Kr.'uikenbette verwiesen. Aolinliches 
geschieht nun aucli hier. Mnu kann nun nber wohl da, 
wo, wie iu der ersten Rcdaction der Tab. smar,, von den 
Arcanis die Hede war, anf ihre Anwcratung am Kranken- 
bette lünweisen, man kann aber nicht da, wo, wie hier, 
von Himmel und GcBtimen die Kedu w.ir. auf die Anwen- 
dung dieser am Kr.inkcnbettc hinweisen. Man kann aber 
ein Analogon statt finden lasKcn, und das besteht darin, 
rtasa ninn, wiu man dort an! die Vorwerthung der 
ArcnnaloRKteucTtcdaBsinan so hier anf die Vor wert hung 
von Himmel und Gestirnen, daa ist der Astronomlca, b«- 
steucrt. Diese letztere Vcrworthuiig bcstoht nun darin, 
daxs man sin zum Zwecke der Aatrolugie nusheutet. 
Und das gcMhieht hier, wenn es heisst: Dns nimm und 
Boi glücklich, da« Ist, nimm dir dio hetroffeuden Astrono- 
mien, und treibe Astrologlo mit ihnen. Wir wünschen dir 
aber, da»« du. Indem dti daino Constellatioucn heraus ar- 
beitest, glückliche ConstcUationen heranshekommst, und 
keine tmglilckliclie. Wir hohen hier also einen Sprung 
vou der Astroiniuile zur Astri logic. 

Xun bleibt uns noch die dritte Zeile der Tabula Mom 
phitica Uhrig. Sie lebnt, wie ilie crr'to* Zeile an die erste 
Rubrik der Tab. smnr., die zweite Zeile nn dio zweite 
Rubrik der Tah. smar., dio vierte Zeile nn die vierte Ru- 
brik der T.-ib. «mar. anlehnt, solhslrrdend an dio dritte 
Rubrik der Tab. smar. an, daa ist. sie lebnt an das: Bio 
habcbia glorinm totius tnnndi. Ideo fügiet a te omnia ob- 
»curitas. Denigomi[»s mflsste sie. anlehnend an die obige 
Interpretation, einen Hinweis anf die erste Rubrik bringen. 
Das geschieht nun abermals nicht, wie es auch in Bezog 
auf dio vierte Zeile der Tab. Memphitict gegenüber doi 
vierten Unhrik nicht gesehchen int. Vielmehr wird folgende 
Diversion gemncliL Wenn die dritte Zeile gar nicht In 
der Tabula Memphitica Stande. «0 bliebe der ainn dar 
Tabula Memjihltica doch derselbe. Man kann de also 
nehmen, und man kann sie fallen lassen. Das ist aber 
eine Mlinliche Situation, wie mit der dritten Rubrik der 
ersten Rcdaction der Tab. sm.-ir. Man kann sie als dritte 
Rubrik nehmen, nun dann bat man Bio. Man kann sie 
aber auch in die Theila Sic babehis gioriam totius mnndi 
und Ideo fugiot a te omnis obscuritas Bcrsplittom, den 
ersten Theil zur zweiten, den z\YClten Tlicil zur vierten 
Rubrik htnübeniohon, dann hat man sie nicht, und ea 
kommen nur ilrei Rubriken heraus. Die dritte Zeile dar 
Tabula Memplütica und die dritte Rubrik der Tab. emü. 
docken sich also derartig, dasi beide nach Belieben ge- 
nommen oder gestrichen werden kbunan, nnd in der Be- 
zlehnng ist die Relation der dritten Z^k der Tsbid« 
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Memphitica znr dritten Rubrik der ersten Bedaction der 
Tab. smar. da. 

Wie wir aUo gesehen, haben wir in der Tabula Mem- 
phitica eine Tabula, welche sich in der äusseren Form der 
ersten Redaetion der Tab. smar. anschmiegt. Bei der 
Tabula Memphitica handelt es sich um vier Zeilen, bei der 
Tab. smar. um vier Rubriken. Und indem dann Zeilen 
und Rubriken als Glieder gegenüberstehen, deckt, wie wir 
das ebenfalls gesehen, der Reihenfolge nach ein Glied das 
andere. Damit entqmcht denn die Tabula Memphi- 
tica dem Zweck, auf den sie lossteuert, den Alchemlsten 
aufs Neue die erste Redaetion der Tab. smar. zu bieten, 
in einer Form zu bieten, durch welche der Standpunct 
der zweiten resp. dritten Redaetion der Tab. smar. nicht 
weiter alterirt wird. Zugleich aber werden uns in der 
Tabula Memphitica die Arcana in astronomischer resp. 
astrologischer Form geboten. 

Dass es sich bei der Tabula Memphitica um eine zu 
Memphis gefundene Tem])elinschrift himdelt, ist natürlich 
•ine Mystification. Tabula Memphitica ist nichts anderes, 
als Tabula Aegyptia oder' Khemica, bekanntlich ein 
Titel der Tabula smaragdina überhaupt. Weil nun der 
Titel „Aeg3rptLsch'' bereits besetzt ist, und man dem vor- 
liegenden Schriftstücke, um die Confundirung zu vermeiden, 
einen Besonder - Titel geben will, so läset man Aegypten 
überhaupt fallen, und nimmt statt seiner die Aegyptische 
Btadt Memphis. Auf die Weise wird denn aus der Tabula 
Aegyptia eine Tabula Memphitica. 

Die Tabula Democritica. 

Wir bemtzen von Domokrit, einem Alchemisten, wel- 
"cher in die zweite Alexandrinische Periode fällt, eine Schrift, 
welche hdsst: 4»vai»d xai juvatixa. Im Drucke existirt 
Ton ihr nur eine Lateinische Uebersetzung : De rebus na- 
tnrafibus et mysticis. Diese Schrift fängt mit einem Pas- 
sus an, welchen wir die Tabula Democritica nennen wol- 
len, und welcher lautet: 

'H (pvaie TJ ipvan rignitai, 
'H (pvats tijy (pva^y ytxäf 
'H (pvcif x^y <pvaiy xgatiL 

Lateinisch: Natura natura g^udet, 
Natura naturam vincit, 
Natura in naturam dominator. 

Die Lateinische Uebersetzung, welche wir so eben 
aogeftthrt, hat pro tertio: Natura naturam retinet, was 
nicht wortgetreu ist. Indessen bringen die meisten Abend- 
länder, welche die Tabula Democritica citiren, den dritten 
Passus als: Natura naturam retinet (so z. B, die Turba 
philosophorum u. s. w.) 

Deutsch: Die ^atur freut sich der Natur, 
Die Natur besiegt die Natur, 
Die Natur beherrscht die Natur. 

Wie gesagt, mit diesem Passus, mit diesen drei Sätzen, 
welche wir die Tabula Democritica nennen wollen, fängt 
die betreffende Schrift des Demokrit an, und nachdem 
Um geschehen, wird in der Schrift selbst, wo dieser und 
jener Passus beendet ist, als Refrain hinzugefügt, entwe- 
der: i tpvOis ^j (fvaei tiQTietai, oder: y ipvüic x^y <pv- 
Oty ytx^t oder: ^ tpuaig rijy tfvaty xQaxiZ, Diese Re- 
frains laufen durch die Sclurift durch. Z. B. es heisst: 

Capiens Mercurium, infige corpori magneaiae, vel corpori 
Üalici stinimi, vel sulphuris ignem non experti, vel spu- 
nae argenti, vel calci vivae, vel alununi ex Mele, vel 
snenico, vel ut scis, et conjice terram albam Veneris, et 
habebis Teuerem claram, flavam vero conjice Lunam ^ 
habebis aumm et erit chrysocolhun in corpus redactom. 
Uem etiam facit arsenicum flavum et sandaracha praepa- 
fata et cinnabrium valde contusnm ; aes aotem splendidum 
•okim argentum vivum facit. Natura enim naturam 
Tittoit * 

Uarchasitam (Pyritem Graece) argenteam, quam eiäam 
sideritem vocant, rege, et fac ex more, ut solvi [possit 
Flaet autem vel per aurum, vel album Uthargyrium, vel 
im ItaHco stinuni, et expurga cum plumbo, non simpliciter 
iaqnam, ne aberres, sed eo, quod est a sciasili et lithar* 
gyiie nigro nostro, vet ot scis, et eoqoe et coigice mate* 



riae flavum factum, et tinget, Natura enim .naturt 
gaudet. 

Pyritem rege, donec fiat incombustibilis ahjkaat 
nigredinem, rege autem muriam vel urina incorm^ 
vel aqua maris, vel oxymelite, vel ut scis, donec fiat vt 
auri rameutum incombustibile, et si fiet, misce cum eo sal- 
phur ignem non expertum, vel alumen flavum, vel oehtm 
Atticam, vel ut scis, et adjice Lunam per solem per aad 
conchylium. Natura enim naturam vincit. 

Claudianum capiens, facias marmor, ut moris est, donee 
flavum fiat. Flavum reddas non lapidem inquam, sed id, 
quod est ex lapide. Flavum vero reddes per alumen ustns, 
sulphurc, vel arsenico, vel sandaracha, vel calce, vel ot 
scis : et si apposueris Lunam, facias Solem, si vero Soloi, 
facias auri conchilium. Natura enim naturam viDoem 
retinet. 

Und so weiter. 

Diese ewigen Rcfrjüns sollen nun gar nichts anderci 
bezwecken, als dem Leser immer imd inmier wieder dsf 
Natura natura gaudet etc. in's Gedächtniss zu nüen. 
Dem Demokrit ist es eben weniger darum zu thun, den 
Inhalt seiner Abhandlung zu bringen, als die Tabula De- 
mocritica dem Leser vorzuführen. 

Der Inhalt der Abhandlung steht auf dem Boden der 
methaphysischen Interpretation der Tab. smar., dreht ikk 
um das, was jene lehrt, die Auffassung des Mercnr ib 
Mercur, als Hydrarg. oxyd. rubr., als Qold, die Auffiunng 
der Arcana als Mercur und Gk)ld, die Darstellung des 
Hydrarg. oxyd. rubr. u. s. w. Das Charakteristiscliests a 
ihr sind die mannigfachen Namen, welche dem Queckrilbs 
gegeben werden, wie das der Leser bereits aus dem lo 
eben gebrachten Bruchstücke ersehen kann. Hierin Sä 
Demokrit der Vorläufer für die spätere Alchemie, in der 
die verschiedenen Bezeichnungen für das Quecksilber n 
einer enormen H5he anwachsen. Wir haben ans ^Beter 
Namen wegen der Uebersetzung des oben gebrachten 
Bruchstückes überhoben. Wir würden ja doch nur der 
Hauptsache nach ein Namen-Register im Deatsehen wia 
im Lateinischen haben. Die paar Yocabeln, welche zwi- 
schen den Namen stehen, lohnen nicht der UebeiMtsmig'. 
In dem dritten Passus, den wir gebracht, sind urina ht- 
corrupta, aqua maris, oxymel natürlich Namen (Ut Ad- 
dum nitricum. 

Wie gesagt, ist es dem Demokrit weniger darum n 
thun, uns den eigentlichen Inhalt seiner Abhandlung ta 
bringen, als vielmehr darum, uns die Tab. Democritica 
vorzuführen. Diese Tab. Democritica rdht sich an die 
Tab. Memphitica, steht ihr gegenüber. Wie die Tsb. 
Memphitica, welche der Tab. Democritica vorangeht, die 
erste Redaetion der Tab. smar. zur Basis hat, so hat die 
Tab. Democritica die dritte Redaetion der Tab. smar. sar 
Basis. Will man, sich ganz auf den Allgemein-StandpODCt 
stellend, die Tab. Democritica aus der Tab. Menqihitie« 
hervorgehen lassen, so streicht man an dieser, der Tab. 
Memphitica, die dritte Zeile, wie das ja in misereni Be- 
lieben steht, und erhält so auf beiden Seiten eint äxti- 
zeilige Tabula. 

. Bei der Tab. Memphitica hatten wir einen doppelten 
Gesichtspunct: 1) Vorführen der ersten Redactioii der Tib. 
smar., 2) die Astronomica oder Astrologica. Von dieeen 
wissen wir, dass bei ihnen auf Plato recnrrirt wird, wir 
haben also in ihnen in anderer Auffassung: das Beenni* 
riien auf Plato. 

Ganz so haben wir in der Tab. Democritica einen dop- 
pelten Qesichtspunct: 1) Vorführen der dritten Redaetion 
der Tab. smar. (nämlich im Sinne der metaphysiBchen In- 
terpretation der Tab. smar.), 2) das Recnrriren auf Plato. 
Den zweiten Qesichtspunct der Tab. Democritieat das 
Recnrriren auf Plato, wollen wir zunächst in'sAuge 
fassen. 

Wie wir wissen (vergi. siebente Rubrik der metaphy- 
sischen Interpretation der Tab. smar.), huldigen die Alex- 
andriner vor der metaphysischen Interpretation der Tab. 
smar. der Physik, und dem gegenüber huldigea dto Am- 
haager der meti^physischen Interpretation der Tab. smib 
der Metaphysik. Diesen letsteren gegenüber verfolgi ii«a 
Philo die Bahn der Phyaik in seiner Weise welter, iadeai 
er sich an die g}Caif tly^Qtin^v hält Das verhibidert 
aber nicht, dass die Physik ganz in alter Weise ikk 
wMfir Balui bricht» wie daflir namentlich die Platonifthe 
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[iterpretation der Tab. «mar. ein Zongniw abgiebt. Wir 
aben also das Qegenüberstehen der Neuplatonikcr und 
0r Anhänger der metaphjsischen Literprotation der Tab. 
nar., oder wie wir sie auch nennen können, der Aristo- 
)liker, darin in Baosch und Bogen gezeichnet, dass die 
nteren der Physik huldigen, die letzteren der Metaphysik, 
latoniker sein, heisst mit anderen Worten Physiker sein« 
.ristotcliker sein, heisst mit anderen Worten Metaphysikcr 
Bin. Dcmokrit calculirt nun ff. So lange wir Anhänger 
BT metaphysischen Interpretation der Tab. smar. ganz im 
ilgemcinen, den Toleranz-Standpunct einnehmend, sagten, 
ir haben Plato gegenflber weiter keinen Intoleranz- Stand- 
nnct; dem, was wir von dem Manne gebrauchen können, 
u ist, seiner Arcanen-Lchre, kehren wir weiter nicht den 
ficken, das, dem wir den Rücken kehren, ist das, was 
ir ni<^t gebrauchen können, weil wir, ihm Rechnung 
a^ud, uns selbst ncgircn würden, so lange wir so spra- 
ICH, sag^ Demokrit, nahmen ^vir einen Allgcmeinstand- 
iiict ein, mit dem Jeder in specie es halten konnte, wie 
* wollte. Jetzt aber, sagt er, nachdem die Sache so weit 
»kommen, dass das Recurriren auf Plato durch die Tab. 
Jemphitica, wenn gerade auch nicht kanonisch geworden 
t, 90 doch durch die Allgemein-Annahme dieser Tabula 
neu Stempel erhalten hat, der so halb-kanonisch ist, 
tzt kann Keiner mehr der Sache aus dem Weg^e gehen, 
tet ist Plato legalisirt worden, das heisst mit anderen 
^orten, die Metaphysik hat in die Physik hiniibergegrif- 
n, die Metaphysiker sind nicht strenge mehr Metaphysi- 
»r^ sie sind halb Methaphysiker, halb Physiker. Und 
im, sagt Demokrit, muss strict ein Ausdruck gegeben 
erden, damit diejenigen, welche etwa noch den alten 
landpunct einnehmen, kraft dessen sie sagen, nun, wir 
od gerade nicht intolerant gegen Plato, mag der, dem 
line Arcanen-Lehre gefällt, daraus nehmen, was er will, 
raft dessen sie das so ganz im Allgemeinen sag^n, ohne 
ch inriduell irgend eine Fessel anzulegen, damit diese 
Iren stricten Standpunct angewiesen bekommen. Ich, 
lemokrit, aber gebe der Sache strict einen Ausdruck in 
er Tab. Democritica. In diesem Sinne ist nun die Inter- 
retation der Tab. Democritica ff. 

Hrste Zeile: 'H(pvaif ijjf if^van r^QniTat, Die erste 
liysis ist die Physik der Aristoteliker, die zweite die 
er Platoiiiker. Eine freut sich der anderen, die beider- 
sitigen (pvaiig näheren sich. Indem man Metaphysiker 
(t, wendet man darum noch nicht der Physik den Rficken. 

Zweite Zeile: 'H (pvatg ri^y <pvaiy ytxi}. Indem aber 
er Standpunct ron so eben statt hat, geben die Aristo- 
aliker iliren Standpunct xdcht auf. Toleranz gegen Plato, 
nd sich absorbiren lassen von Plato sind noch zwei 
erschicdene Dinge. Das letztere zu thun, daztf haben 
ie Aristoteliker keine Lust. Ihre Metaphysik ist und 
leibt ihnen die Hauptsache. Sie lassen der Physik Ge- 
echtigkeit wiederfahren, geben ilur aber einen subordinirten 
tandpunct. Die Metaphysik siegt über die Physik, die 
iiysfck der Aristoteliker siegt Üb^ die der Platoniker. 

Dritte ZeUei'H^va^f ti^y tp^aiy xgaui. Diese Zeile 
önnte beim gegenwärtigen Gesichtspunct der Tab. Der 
loeritica, welcher das Recurriren auf Plato in's Auge 
last, fallen. Denn wenn die ipvaig der fpvatg gegenüber 
inmai geriegt hat, so braucht der Platonischen Physik 
«rade doch nicht in dem XQat^ly der Fuss auf den 
(acken gesetzt zu werden, das stumpft das rignia^ai 
JBT ersten Zeile ein wenig selir ab. Indessen die Sache 
ust sich nicht anders machen. Denn die Tab. Democri- 
ic« hat nicht nur die Mission, auf Plato zu recurriren, 
ondem auch die, uns die metaphysische luterpretaitioii 
1er Tab. smar. vorzufObren, und indem sie dae letztere 
hnt, kann das *if (f^oig ri^y (pvCiy XQaxtZ nicht um- 
;angen werden 

Faesen wir nun den ersten (}e8icht8i>unct der Tab. Dc- 
Docritica, das Vorführen der metaphysischen 
Interpretation der Tab. smar., in's Auge. 

Haben wir ron der Tab. smar. den Passus Haec est 
otins fortitudfnif fortitndo fortts, quia vincot omnem rem 
lubtUem, omnemqiie solidam penetrabit — pro primo, 
tnd fekmiegt sich dem prosecundo der Hinweis auf den 
Flefmes triamegistos an^ se haben wir damit die Tab. smar. 
A der metqphyiiadien Interpretation in nnee. Denn diese 
[ater pr et atiott kommt ja dannf hinaus, daai die Arcana 
la Bwel Theile aerfUlen, data ein Theil daron als Mercnr 



oder Gold gefasst wird, und dieser Theil sich zum Herrn des 
ganzen Arcani aafwirft, ao dass wir also die Arcana nach 
der eineu Auffassung als Gold, nach der anderen Auf- 
fassung als Mcrcur haben. Nun, die Situation mit dem 
Mercur in dieser Beziehung haben wir ja gerade in dem 
betreffenden Passus Haco est totius fortitudinia etc. Die 
Situation mit dem Gold in der genannten Beziehung haben 
wir in diesem Passus zwar strenggenommen nicht, denn 
den Goldstandpunct bezeichnet die gloria, nicht aber die 
fortitudo. Indessen man bedenke, dass wir gar nicht 
wüssten, was wir mit der gloria anfangen sollten, wenn 
wir nicht bei Sic habebis gloriam supplirton: quia vincet 
omnem rem subtilem, omnemque solidam ])enetrablt. Also 
den Hauptlebensfaden erhält die gloria aus dem Fortitudo- 
Passus, und daher kann man wohl sag^n, wenn mau die 
fortitudo hat, so hat man auch die gloria. Hierzu kommt, 
dass, wie wir oben gesagt, sieh dem Fortitudo -Passus der 
Hinweis auf den Hermes trismegistus anschmiegen soll, 
auf dass aus dieser Rubrik die mctaidiysische Interpre- 
tation der Tab. smar. in nuce hervorgehe. In dem Hermes 
trismegistus aber haben wir den Drei-Standpunct : Hydrar- 
gyrum oxydatum rubrum, Quecksilber, GoM. Nun damit 
ist gezeichnet, dass wir, wenn wir den Mcrcur haben, 
auch das Gold haben. Sollte dieser Hinweis nicht auf das 
Gold deuten, auf den Gloria-Standpunct, sollte er nicht 
darauf deuten, dass wir da, wo wir den Mercur haben, 
auch das Gold haben, dass wir da, wo wir den Fortitudo- 
Standpunct haben, auch den Gloria-Standpunct haben, 
wozu brauchten wir denn neben dem Passus Haec est 
totius fortitudinis etc. auch noch auf den Hermes tria«' 
meg^stus zu reflectiren? 

Indem wir uns nun an den Passus Haec est totius for- 
ütudinis etc. mit Berfloksichtigung des Hermes trisme- 
gistus halten, indem wir auf Grund dessen mit der for- 
titudo zugleich die gloria haben, fallt die achte Rubrik, 
sie wird absorbirt. Sie soll uns ja darauf verweisen, daaa 
daa, was von der fortitudo g^lt, auch von der gloria gilt, 
sie soll uns auf die XQvaonotta verweisen. Das aber haben 
wir bereits, weun wir uns auf den obigen Standpunct 
stellen. Also die achte Rubrik wird absorbirt. 

Ebenso wird, wenn wir uns an den Passus Haee est 
totius fortitttdinis etc. mit Berücksichtigung des Hermei 
trismegistus halten, die zweite Rubrik absorbirt Denn 
in ihr handelt es sich um das Hydrargyrum oxydatum 
rubrum. Das aber haben wir im Hermes trismeg^stosi 
dessen Drei-Standpunct uns ja Quecksilber, Gold und 
Hydrargyrum ox yd atnm ruh rum bietet. Hiersu 
kommt noch, dass, wenn wir den Hermes trismegistoa 
haben, dass wir dann vorab einmal den Hermes haben, 
das ist den Hermes nnicua, und dieser extendirt sich erst, 
nachdem wir ihn haben, zum trismegistus. Damit bietet 
uns das Anlehnen aa den Hermes trismegistus zugleich den 
Hermes unicus. Dieser aber reiht sich, sehr naheUegend 
an die res una, welche = Hydrarg. oxyd. rubr. 

Ebenso wird die dritte Rubrik Pater ejus est Sol etc. 
absorbirt. Denn diese Rubrik verweist uns darauf, wie 
SKh das Hydrarg. oxyd. rubr. zu QueckHÜber überhaupt 
einerseits, und zu GoM andererseits extendirt. Nun, dieses 
Hinweises bedarf es weiter nicht, wenn wir uns von vom 
herein auf den Standpunct stellen, wir haben das Queck- 
silber im Allg^emeinen, wir haben das Gold. 

Der vierten Rubrik Pater omm's telesmi etc. brauchen wir 
von dem Standpuncte aus, auf den wir uns hier stellen, 
weiter unsere Aufmerksamkeit nicht zu widmen. Ee hanr 
delt sich ja nicht darum, d&ss wir, indem wir den Pastqs 
Haec eat totius fortitudinia etc. mit dem Hinblick aitf den 
Hermes trismegistus haben, dass wir dann Schritt vor 
Schritt den Wortlaut der ganzen Tab. smar. haben, son- 
dern darum handelt es sich, dass das alchemittisohe Pro- 
blem, welches in der metaphysiBchen Interpretation der 
Tab. smar. vertreten ist, sich in dem Passus Haec eet 
totius fortitudinia etc., an den sich der Hinweis auf den 
Hermes trismegistus knüpft, concentrirt. Mit einem sol- 
chen alchemistischen Problem aber, wenn es in seiae 
engsten Gränzen gedrängt wird, und bei einer Auffassung 
in nuce handelt es sich ja eben um ein Drängen in die 
engsten Gränzen, mit einem solclien Problem hat die Dar- 
stellung dea Hydrarg. oxyd. rubr. weiter nichts zu thun. 

Dasa es nan auch bei einer solchen in nuce-Fmanny 
der metaphysischen Interpretation der Tab. smar. weitsr 
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niclit auf die erste Kubrik, die Kinleitimg, nicht auf die 
sechste Rubrik, den Iudex, ankommt, versteht sich von 
selbst. Diese gehen also den Weg, welche die Darstel- 
lung des Hydrsurg. oxyd. rubr. geht. 

Es hat also das statt, was wir oben sagten, dass wenn 
wir den Passus haben : Haec est totius fortitudinis etc., 
wenn wir mit ihm den Hermes trismegistus (siebente Ru- 
brik) Hand in Hand gehen lasRcn, da»s wir dann die Tab. 
smar. in der metaphysischen Interpretation in nuce haben. 

Das iasst nun Demokrit in's Auge. Er bietet uns in 
seiner Tabula den Passus Haec est totius fortitudinis etc., 
er bietet uns den Hermes trismegistus, und präsentirt uns 
damit die metaphysische Interpretatk>n der Tab. smar. in 
nnce, er bietet uns damit die dritte Redaction der Tab. 
smar., wie uns die Tab. Memphitica die erste Redaction 
der Tab. smar. bietet. Sehen wir nun, wie das des Nähe- 
ren Hegt. 

Die Tabula Democritica bat drei Zeilen. Diese drei Zeilen 
repräsentiren den Hermes trismegistus. 

Erste Zeile: *H H'Vaig x^ (fvaei tignexai, Demokrit 
theilt die totius fortitudinis fortitudo fortis in zwei Theile, 
in die tota fortitudo und die fortitudo fortis. Den einen 
Theil schiebt er der gloria zu, den anderen der fortitudo. 
Wir haben oben gesehen, dass auf Grund dessen, dass 
das quia vincet omnem rem subtilem etc. der Lebensfaden 
der gloria ist, auf Grund dessen, dass der Hermes trisme- 
gistus uns da, wo wir das Quecksilber haben, auch das 
Gold bietet, dass wir auf Grund dessen da, wo wir das 
Quecksilber haben, auch das Gold haben. Das nun bewegt 
den Demokrit, die totius fortitudinis fortitudo fortis in die 
so eben genannten zwei Theilcn zu zeispllttem, und den einen 
der gloria, den anderen der fortitudo zuzuschieben. Die 
gloria ist die eine ffvaig^ die fortitudo die andere. Beide 
(fvaetc erfreuen sich eine der anderen, bieten kein Exclusiv- 
Verhältniss dar. Sage also nicht, wenn ich die fortitudo 
habe, so habe ich eben die fortitudo, nicht aber die gloria. 
Sage so nicht. Hältst du dich strict an die Worte, so hast 
du recht, gehst du aber auf den Sinn der Situation ein, 
80 hast du, indem du die fortitudo hast, zugleich auch 
die gloria. 

Zweite Zeile: 'H (pvaig ttfr (pvüiy ytxn. Die erste 
wvcig ist hier der generelle Standpunct von gloria und 
fortitudo, auf den uns die vorige Zeile geführt, sie ist einer- 
seits das Gold, andererseits der Mercnr. Das vixay ist 
dasselbe Wort, welches uns der Griechische Urtext in dem 
Passus quia vincet omnem rem subtilem bietet, und damit 
ist denn die zweite (pvats die res subtilis, das, was die 
metaphysische Interpretation der Tab. smar. unter res sub* 
tilis versteht. Also haben wir in dieser zweiten Zeile: 
die fortitudo, welche zur fortitudo und gloria extendirt 
Ist, vincit omnem rem subtilem. 

Dritte Zeile: *H (pvaig tijy <pvatv XQariL Die erste 
tpvcts ist hier dasselbe, wie in der zweiten Zeile, und 
analog, wie diese in dem ytxäy jijy (pvOty hat: vincere 
omnem rem subtilem, analag hat die dritte Zeile in dem 
XQately lijy (pvaty das: penetrare oomem rem solidam. 
Dass Demokrit uns hier für das penetrare das xQarily 
bietet^ damit geht er auf den Vers 14 des Psalm 19 (vergl : 
Jüdische Interpretation der ersten Redaction der Tab. smar.) 
ein, damit verweist er uns darauf, dass das vincere et 
penetrare auf Grund des „dass sie nicht über mich herr- 
■ohen*' in die Tab. smar. kommt. Demokrit benutzt also 
Beine Tabula nebenbei dazu, um uns die Quelle des vin- 
cere et penetrare vorzoführen. Er thut das aber in alche- 
mistlscher Weise versteckt. Denn das K^ately des 'Vers 
14 des Psalm 19 ist die Concentration des vincere et pe- 
netrare. Vincere und penetrare sohieben sich zum XQtnity 
zusammen. Die Sache liegt also im Gmnde nicht so, dass 
Demokrit hat penetrare = xQartTy, sondern so, dass er 
hat: vincere 4. x = xQüiety, wo x das penetrare reprX- 
sentirt. Er hätte uns also nicht das xgatety für pene- 
trare zu bieten, sondern einen anderen Ausdruck, und dieser 
Ansdmck, additionsweis mit dem ytxay sosammengehalteo, 
würde erst das Kgatiiy ergeben. Das ist nun schon recht. 
Aber wollte Demokrit in der Weise verfahren, wollte er 
sich strict bei der Stange halten, so kdnnte er uns ja nicht 
das xgareiy bieten, und darauf, es uns zu bieten, steuert er 
ja eben los. Uebrigens schlägt ein Alchemist bei derartigen 
Situationen immer gedeckt. 80 auch hier Demokrit Der 
ist mit seinem »QotiZy an der Stelle des peaetarare d»* 



durch gedeckt, dass die Septuaginta im Vers 14 des Psalm 19 
haben: xai and ttlXotgioiy (ptiaat rov &ovlou aov, Ur 
fAti fiov xaxaxvqUvafiiai, röre äfxwftog iaoiiai, xui 
xad^aQia&iiaofiat *and 'a/nagtlag] /niydltjg. Also die 
Septuaginta haben nicht xQattiy, sondern xataxvQtivtuf, 
Daran kann sich nun Demokrit halten, und sagen, nickt 
ytxdy -i- X = xQarely, sondern vielmehr ytxay +x 
= xataxvQtsveiy, Ich setze nun an die Stelle des x 
das XQatfty. Damit trete ich dem xataxvQteviiy nicht 
zu nahe, und weil ich ihm nicht zu nahe trete, deswegen 
bin ich gedeckt. 

Wir sehen also, dass die Tab. Democritica den PasBu 
Haec est totius fortitudinis etc. bringt Dazu kommt der, 
in den drei Zeilen der Tabula repräsentirte Hermes tris- 
megistus, und wir haben also in der Tabula Demoeritict, 
wie oben gesagt, die metaphysische Interpretation der Tab. 
smar. in nuce. 

Wir haben nun noch Eins in*s Auge zu fassen. Bereits 
oben haben wir darauf hingewiesen, dass wir da, wo vir 
den Hermes trismegistus haben, auch den Hermes unieu 
haben. Denn der Hermes trismegistus kommt erst hetavs, 
wenn wir vorab den Hermes, den Hermes unicus haben, vad 
dann von ihm weiter gehen, ihn extendiren. Diesen Henstt 
unicus haben wir nun in der Tab. Demooritica dertitlg 
vertreten, dass diese Tabula zwar 3 Zeilen hat, welc^ 
den Hermes trismegistus repräsentiren, dass sie aber eins 
Tabula ist, im Ganzen eine Eins bietet, und diese Eiai 
repräsentirt dann den Hermes unicus. Sobald wir aber 
beim Hermes unicus sind, auch darauf haben wir beidti 
oben hingewiesen, liegt es nahe, an diesen Hermes unievi 
die res una zu reihen. Auf Grund des Hermes nnicm, 
der einen Tabula Democritica, sind wir also bei der res 
una. Wir wissen aber (vergl. Jüdische Interpretation da 
zweiten Redaction der Tab. smar.), dass die res ona aof 
dio Materia prima führt, und somit sind wir, indem wir 
bei der res una sind, bei der Materia prima. Non sagt 
Aristoteles, Metaphys. ^ (nach Anderen E). 4: gtvasf de 
^ TS nQiotti tjltf, die (pvatg ist die Mateiia prima. Also 
die eine Tabula Democritica (der Hermes udcos) führt 
uns auf die Materia prima, diese führt vna im Anlehnen 
an Aristoteles auf die wi/aif, und damit haben irir denn 
Aristotelisch die (pvaig legalisirt, um welche sieh die Tabula 
Democritica dreht Das ist nicht unerheblich, denn mau 
kann dem Democrit fif. vorhalten. Du Mgst^ nachdem die 
Tabula Memphitica da ist, ist die fpv9tg bei den Aristo* 
tellkem legalisirt worden« Darauf weisest du mit deiner 
Tabula Democritica hin. Gut, wir pflichten dir hierin bei 
Aber dass du das nun so prägnant thnst, dass du die 
(püatg immer wieder in den Vordergrund dringst, dass da 
die ganze Tab. smar. sich um die tpvais drehen lässeit, 
was^ heisst zu weit gehen, das sieht aus, als wolltest da 
unsere Metaphysik von der Physik absorbiren lassen. Dem 
gegenüber ist es nun dem Demokrit wichtig, in Aristotelei 
selbst eine Deckung zu haben, eine Deckung, die, wie ge- 
sagt, darin liegt, dass Aristoteles die Materia prima ficts 
nennt. Nun sagt Demokrit: Ihr könnt dooh nichts gegen 
die drei Zeilen meiner Tab. haben, und damit gegen dsi 
Hermes trismegistus. Ihr künnt doch nichts gegen meus 
eine Tabula haben, und damit gegen den Hermes uücsl 
Ihr künnt nichts dagegen haben, dass ich mit dem Hsibm 
unicus an die res una anlehne. Ihr kSnnt nichts dageg« 
haben, dass ich mit der res una an die Materia prima 
anlehne. Nun gut, könnt ihr gegen alles dieses nichts 
haben, könnt ihr mir also schliesslich die Materla prins 
nicht streitig machen, was wollt ihr denn gegen meiae 
(pvCtCf auf die mich Aristoteles selbst führt, Indem er, ds 
er sagt, tpvatg 9 nQt&ttj tTil^, selbst darauf hinweist, msa 
solle sich in Bezug auf die Mateiia prima an die ^6cts 
halten. 

Ja noch weiter. In der eitirten Stelle des Arislotdes 
heisst es nicht nur: tpvaig dh ^ re ngiaw^ ifltj^ aoiideni 
es wird auch hinzugefügt: xai aßt^ d^X^t% ^»^ s^'*' >* 
swiefacher Weise. Nun ist Demokrit sogar doreh den 
Aristoteles gedeckt, dass er immer und immer wieder mit seiner 
wuaig aufwartet Nun sagt er, die Eins Ist nicht nur in 
der einen Tab. Demooriüoa gegeben, sondern auch in 
jeder einzelnen Zeile dersel^^ Wie der Hermes tris» 
megistus aus dem Hermes unieos hervorgeht, sb gehen die 
drei Zeilen der Tab. Demooritica aus der XUns jeder ein- 
idnen Zelle hervor. Indem loh nun In jeder efaselnsn 
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Zeile die Eins habe, hal>e ich in jeder den Hennes unions 
und, daran anlehnend« die Materia prima, die <pva^s. Da 
sieh nun aber an die Materia prima eine doppelte (pvaig 
knüpft, so ist es ganz Aristotelisch, durch Aristoteles lega- 
lisirt, dass ich in einer Zeile swei tpvang bringe, in jeder 
einzelnen Zeile zwei tpvaag bringe. Somit, sagt Domokrit, 
ist es nicht nur durch Aristoteles legalisirt, dass ich mich 
überhaupt in der Tabula Democritica an die ipvaiq halte, 
sondern es ist auch durch ihn legalisirt, da» ich sie in 
eumulirter Webe bringe. 

Zu den ^vatxä xai ^uarixii haben Synesius (s. den 
folgenden Abschnitt) und Pelagius (De dirina et sacra 
arte) je einen Commentar geschrieben. Synesius sagt in 
seinem Commentar, das 'H (pva^s tj ffva^i rigntra^ x. 
r. L rühre ursprünglich Ton Ostanes her. Dieser habe es 
Im Tempel zu Men^his den Demokrit gelehrt, wo er ihn 
überhaupt in die Geheimnisse der Alchemie eingeweiht. 
Das ist nun nichts anderes, als ein Histörchen, welches 
Synesius dem Serapis-Priester Dioscorus, dem er seine 
Abhandlung widmet, Torredet Ein Seitenstück zu dieser 
Anekdote des Synesius ist folgendes: Demokrit habe den 
todten OstAues aus der Unterwelt citirt, nnd ihn über die 
Alchemie befragt. Da habe denn Ostanes gesagt, ein Dä- 
mon hindere ihn^ zu beichten, seine Schriften aber würde 
man im Tempel finden, dort seien sie rerborgen. Nun 
habe man nachgesucht, und das Lakonische 'M (pvaig jp 
tpiaii rignttai x, r. l, gefunden. 

Synesius. 

Wie wir bereits in vorigem Abschnitto erwShnt, hat Sy- 
nesius einen Commentar zu Demokrits *t*vaixä xal fiu- 
anxd geschrieben. Derselbe führt den Titel: Zvv^alov 
fpiloa6ipov TiQdg [^loaxoQoy eic ßifilloy ^rifioxQttov 
cJc (y axoUoic, Synesii pbilosophi ad Dioscorum in librum 
Democriti scholia. Den Griechischen Text findet man in 
des Fabricius Bibllotheca Graeoa, Band 8, S. 2S3. In 
diesem Commentar sagt Synesius, jener Demokrit sei der 
Demokrit von Aldera, welchen wir als den lachenden Phi- 
losophen kennen. Daran ist nun gar nicht zu denken. 
Der Autor der fpvfttxd xai fivarixd Ist ein Alchemist, 
welcher In die zweite Alexandrlniiche Periode füllt, und 
hat mit dem Abderiten Demokrit nichts anderes gemein, 
als den Namen. Uebrigens glaubt Synesius auch selbst 
nicht daran, dass der Autor jener Schrift der Abderit De- 
mokrit sei, es redet es nur dem Serspis-Priester Dioscorus 
vor, an den er seinen Commentar richtet, eben so wie er 
ihm vorredet, Demokrit habe sein Natura natura gnudet 
etc. vom Ostanes. 

An und für'^ch ist aus dem Conunentar des Synesius 
nicht viet zu le^en. Die Wichtigkeit der Schrift liegt 
darin, dass wir winen, wann Synesius gelebt Er lebte 
iiiimlich um 400 p. C. Dem entgegen wissen wir nun 
nicht, wann Demokrit gelebt Da aber sein Commentator 
noth wendige später fallen moss, so haben wir den festste- 
henden Rfickechlnss, dass Demokrit vor 400 gelebt haben 
muss. Synesius führt uns also auf das wichtige Datum, 
dass der Autor der fpvaixä xai fiv0fixä vor 400 p. C. 
fällt, das ist also, da wir die methaphysiBche Interpretation 
der Tab. smar. in den dritten Absclmitt der ersten Alex- 
andrinisehen Periode setzen, ungefähr zwischen 1 und 400. 
Das ist nun zwar ein ziemlicher Spielraum, innerhalb des- 
sen sich Demokrit bewegt, indessen eine nähere Feststellung 
der Zeit, wann DemoMt gelebt, llsst sich nicht geben. 
Seien wir zufrieden, dass wir wenigstens diesen Anhalts- 
punct in Bezug auf die Zeit haben, in welcher jener, bei 
den Alchemisten so sehr in Ansehen stehende Autor gcdebt 

Wtr haben bei der Platonischen Interpretation der Tab. 
smar. einen Synesius kennen lernen, welchem die Abhand- 
hitig Utgi iyvnrltay fälschlich ztigeechrleben wird. Es 
iat der Cyrenler, der 410 Bischof von Ptolemais wurde. 
Nun, eben von jenem Synesius, dem Cyrenäer, rühren die 
Schollen zum Demokrit her. 

Dass dieser Synesius ein Alchemist war, geht atis seinen 
„Briefen* henror, namentlich ▼ erw eis e n wir auf den 
142. Briefe in welcliem er In icht alclienilstiacher Welse 
Ton Oeheimluilten sprieltt, und dabei sehr nahe liegend 
das Geheimhalten der Alchemie vor Angen hat Dabei 
kommt er ganz wie einer, der sich auf den alchemlstlschen 
SUndpnnei itellt, In I^ytiiagoriBimen Mneln. Daas Ihm die 



Abhandlung ITtgt Ivvnvttov tintcrgeschoben wurde, passt 
auch ganz gut dazu, dass er der Autor der Demokritschen 
Schollen ist Es wurmte nämlich einen Stock-Neuplatoni- 
ker, dass auf den hervorragenden Namen Synesius blos eine 
„AriRtotelischc'' Abhandlung kommen sollte, nnd so knüpfte 
er an (Icnsolben auch eine „Platonische*' Abhandlung. 
Wir »eben daher gar nicht ein, was denn im Wege steheu 
könnte, den Cyrenäer Synesius als den Autor der Scholia 
in libmm Democriti anzunehmen. 

Anderer Ansicht ist Roincsiup. Er sagt, Fabricii 
Bibliothoca Graeca, Band 12., 8. 762 ff. 

Quod ad Synesinm attinet, cujus scholia in Democriti 
Phyflica et Mystica ad Dioscorum sacerdotcm magni Se- 
rapidis f. 71 8e<iq. oxstant, vixit sane Theodopiorum tem- 
pore Synesius aliquis, Athenisque et Alcxandriae litteris 
operam dodit, et jiOBtea A. C. 410 Episcopus Cyrenes in 
Libya creatus, cujus scripta publicis typis novissime A. 
1633 Lutetiae a Dionysio Petavio cum notis mandata sunt 
Huic antom jam dicta scholia tribui noqueunt, quoniam 
in illis error pucrilis de Ostane ac Democrito, de quo 
infra dicam, deprchonditur : Syncsium auteni illum peri- 
tissimum doctissimumque scripta ipsius testantur, quem 
tarn crassae inscitiae arguero nefas. Neque in ejus scri- 
ptis vola vcl veBtigium do arte hae chemica, neque de 
familiaritate cum Dioscoro, cum tamen vitac suae curri- 
culnm integrum Epistola LVII. prolixc descripscrit, etfam 
de {irencre sno, de studiis, connubio, liberis, fratre, amicis 
et variis cum qiiibu« luctandum ipsi fiiit rebus advends 
mentionem passim faeiat. 

„Was den Synesius betrifft, dessen Scholicn zu des De- 
mokrit Pliysica et Mystica an den Dioscorus, den Priester 
des grossen Serapis, f. 71 ff. (der Schriften, welche Rei- 
nesius vor sich hat) stehen, so lebte freilich zur Zeit der 
Theodose ein Synesius. Er lag zu Athen und Alexanlria 
den Studien ob, und wurde hernach im Jahre 410 zum 
Bischof von Cyi'cne in Libyen ernannt Seine Schriften 
wurden jüngst, 1683, zu Paris von Dionys Petavius, mit 
Anmerkungen versehen, herausgegeben. Diesem nun dür- 
fen die erwähnten Schollen nicht zugeschrieben werden, 
weil in ihnen ein kindischer Irrthum in Betreff des Osta- 
nes und Demokrit, von dem ich weiter unten sprechen 
werde, vorkommt Jener Synesius ist aber ein sehr kluger 
und sehr gelehrter Mann, das zeigen uns seine Schriften, 
dem darf man keine solche crasse Ignoranz aufbürden. 
Und dann kommt auch in seinen Schriften keine Spur 
von dieser Chemie und von seiner Freundschaft mit dem 
Dioscorus vor, trotzdem dass er in der Epistel 67 ans 
fBhrlich sein (des Synesius) Leben beschreibt, dann auch 
■teilenweise von seiner Abstammung, seinen Studien, seiner 
Verheirathung« seinen Kindern, seinem Bruder, seinen 
Freunden, und von manchen Unannehmlichkeiten spricht 
mit denen er zu kämpfen hatte." 

Reinesius geht davon aus, dass Synesius das selbst glaubt, 
was er dem Dioscorus vorschwatzt. Ach nein, daran Ist 
gar nicht zu denken. Um der Schrift des Demokrit resp, 
dem Natura natura gaudet etc. eine hervorstechende Folie 
zu geben, bindet Synesius dem Dioscorus auf, sie sei schon 
so alt das» sie bereits vom Abderiten Demokrit herstamme. 
Und um des Dioscorus Nationalstolz zu kitzeUi, sagt er, 
Demokrit habe seine ganze Weisheit vom Ostanes, dem 
grossen Aegyptischen Priester. Wo ist denn da die crasse 
Ignoranz des Synesius? Wenn von Dummheit die Rede 
sein soll, so kann sie doch nur auf Seiten des Dioscorus 
fallen, von dem sich Synesius versehen konnte, dass er 
solches QeschwStz glaubte. 

Uebrigens ist der Dioscorus, der Serapis-Priester, am 
Ende gar nichts anderes, als eine fingirte Person. Nach 
demselben Princip, nach welchem die Tab. Memphitica 
aus Memphis stammt, nach demselben mystifidrenden 
Princip hat Ostanes im Tempel zu Memphis dem Demo- 
krit Unterricht ertheilt Und weil demnach, so kann man 
weiter sagen, die Tab. Democritica „Aegyptisch" ist des- 
wegen dedicirt der Commentator Synesius, die Aegypten- 
Mystification weiter ausbeutend, seine Schrift einem Aegyp- 
tischen Priester. Eine solche Aui&ssung der Sache Uegt 
gar nicht so fem« 

Wenn Reinedus sagt In des Synesius Schriften, (das 
Ist, ezclusiv die Schollen), käme keine Spur von (Äemie, 
Akhemie, vor, so Irrt er darin. Wir verweisen unter 
anderem mnf seine Briefe nnd namentlich die Epistel 

. tft 
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142. Freilich steht da nichtfi vou Xl^^^^ indcssc ^iJto- 
ootfla itft oft {flcichbedoutcud mit ;|fi;^f/a, und das ist 
eben eine Sache, vun der BeinosiuB keine Ahnung hat. 
Dass Bonst nicht bei S^niesiuB vou Dioscoms die Bede ist, 
ist höchst irrelevant. Sehr nahe liegt so etwas, wenn 
Dioflcorus eine fingirte Person ist. Und ist er auch 
keine fing^irte Person, wozu niuss denn irgendwo, und 
namentlich im 57tcn Briefe die llede von ihm sein? Das 
verstehen wir nicht. Will aber Rciuesius, dass wir auf 
»eine Idee nolens volens eingehen sollen, nun dann sagen 
wir ff. FUr einen Cliristliclien hischof passt der Umgang 
mit einem Heidenpriestcr schlecht. Die Scholien zum Dc- 
mokrit waren vor dem Uebertritt de« Synesius zum Chri- 
stenthum geschrieben. Da figurirte nun einmal der Dio- 
«corus, und war nicht mehr lückgängig zu machon. Wo 
er aber rückgängig zu machen war, da strich ihn Syne- 
sius. Er war aber rückgängig zu machen, resp. wurde 
vom Cliristen gur nicht mehr erwähnt in den übrigen 
»Schriften, welche wir vom Synesius bcBitzcn. 

Fabricius erwähnt in einer Anmerkung zur oben 
angeführten Stolle, dass Morhof in seinem Polyhistor 
auch gegen Keinesiub ist, den Brief 142 aufführt, und an- 
deres vorbringt. Wir für unseren Theil haben Morhofs 
Polyhistor nicht gelesen. 

Erweiterung der metaphysischen Inter- 
pretation der Tabula smaragdina. 

Nachdem sich die Anhänger der metaphysischen Inter- 
pretation der Tab. »mar. eine lange Zeit, wir wollen in 
Bausch und Bogen ein halbes Jahrtausend sagen, an diese 
gehalten, kommen sie auf die Idee, dieselbe zu erweitern. 

Sie sagen, kraft der methaphyHischcn Interj^rctAtion steht 
das liydrarg. oxyd. rubr. au der Spitze der Arcaua. Es 
lAt schon recht, dass dies Hydrarg. oxyd. rubr. im Grunde 
nichts anderes ist, als der, als Hydrarg. oxyd. rubr. ge- 
fasste Pulv. solaris. Indessen an und für sich hat man 
eben nichts anderes, als das Hydrarg. oxyd. rubr., und 
CS bedarf erst des Umweges, der Calculation, damit man 
aus dem Hydrarg. oxyd. rubr. den P. solaris erhält. Geht 
das nun gar nicht anders, so muss man sich damit be- 
gnügen. Geht es aber anders, so liegt es näher, dass man 
den P. solaris an die Spitze der Arcana stellt, ab das 
Hydrarg. oxyd. rubr. 

Nun versucht man, ob man. natürlich mit den betref- 
fenden Modificationen, nicht durchkommt, wenn man In 
der metaphysischen Interpretation der Tab. smar. an die 
Stolle des Hydrarg. oxyd. rubr. den P. solai'is ruber setzt. 
Der Versuch liegt ff. 

Zweite Rubrik. £s ginge schon, dass das superius und 
iuferius für das Hydrarg. oxyd. rubr. und Sülphur aurat. 
ausgebeutet würde, und damit P. solaris ruber zur res 
nna' würde. 

Dritte Rubrik. Im Sinne der eigentlichen metaphysi- 
schen Interpretation wird Hydrarg. oxyd. rubr. zu >lcrcur. 
Da nun die Alten Sulphur aurat. als Schwefel auffassten 
(vergl. bereits erste Bedaction der Tab. smar.), so könnte 
man als Seitenstück dazu das Sulphur aurat. als S c h w e- 
fel nehmen. Damit erhielte man denn in dieser Rubrik 
anstatt Hydrarg. oxyd. rubr. und Sulphur aurat. : Mercur 
nnd SchwefeL — Das Gold unterzubringen, dem steht an 
der Hand des Pater ejus est Sol nichts im Wege. 

Vierte Rubrik, £s ginge schon, diese Rubrik für die 
Darstellung des P. solaris ruber auszubeuten. Denn da 
bei der Darstellung des Sulphur aurat. ebenso ein Auf- 
steigen und ein Absteigen statt hat, als bei der Darstel- 
lung des Hydrarg. oxyd. rubr., so ist eine gemeinschaft- 
liche Basis flir die Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubr. 
und des Sulphur aurat. gegeben. 

Fünfte Rubrik, Wir haben in der eigcntUchen meta- 
physischen Interpretation für die fortitudo die weisse Farbe 
im Anlehnen an den Mercur, für die gloria die gelbe Farbe 
im Anlehnen an das Gold. Die gelbe und weisse Farbe 
wäre also auch für die ausgedehnte methaphysische Inter- 
pretation zu verwerthen. Nun ist aber Schwefel gell^ 
und Mercur weiss. In dem Fortitudo - Standpunct, der 
sich an den Schwefel und Mercur anzulehnen hStte, wie 
er sich in der eigentlichen metaphysischen Intcrjuretation 
blos an den Mercur lehnt, li&tten wir also bereits die 
weisse und die gelbe Farbe. Der Fortitudo - Standpunct 



nimmt also bereits die weisse und die gelbe Farbe in An- 
spruch, wo bleibt da die Farbe für den Gloria-Standpunct? 
Oder wie soll man es für den Gloria-Standpuuct überhaupt 
mit der Farbe halten ? — Hier stecken wir ! 

Also mit einem derartigen Anlehnen einer neuen Inter- 
pretation der Tab. smar. an die metaphysische Interpre- 
tation, dass so schlechtweg an die Stelle des Hydrarg. 
oxyd. rubr. der P. solaris ruber rückt, ist es schon eiu- 
fach deswegen niclits, weil mau in der fünften Rubrik rein- 
weg stecken bleiben würde, ganz abgesehen davon, dsat. 
wenn wir auch in Bezug auf die vorangehenden Rubriken 
so im Allgemeinen geurtheilt liabeu, bei ihnen liesiK 
sieh durchkommen, 'dass dies Dui*chkoomicn im Bcsou- 
deren doch mannigfache Schwierigkeiten bieten möchte. 

Mag dem aber nun sein, wie ihm wolle, die neue Idee, 
an die Stelle des Hydrarg. oxyd. rubr. der metaphysisclieu 
Interpretation den P. solaris zu setzen, entsteht, ist eiu- 
mal da, und sie hat so viel A'erlockendes, dass man »ich 
durch den misslungenon Vorsuch vcm vorhin nicht ab- 
schrecken lässt Man fasst die Sache auf eine andei\> 
Weise an, und kommt so sur Lnpis pliilosophicus-Inter- 
pretation der Tab. smar. 

Lapis philosoplücuB, Stein dos Weisen! Da wird mvi 
aufschauen, davon hat Jeder sein Lebtage schon öfter ge- 
hört. Was ist's mit diesem wunderbaren Dinge? 

Man kann den Lapis philosophicus, den ursprüngliclieu 
Lapis plnlosojjhicus — später werden wir noch einen an- 
deren Lapis philosophicus kennen lernen — von drei All- 
gemein- Gcsichtspunctou auffassen 1) von dem AH- 
gemeingesichtspuncte : Wasser, Erde, Luft, 2) von dem 
Allgemeingesichtspuncte : Erde, 5) von dem Allgemeinge - 
sichtspuncte : Luft und Erde. Vom B e s o n d c r-G e s i c h ts- 
puncto aufgefasst, ist der Lapis plülosophicus: Schwefel 
und Mercur. Wie dieses „Etwas** au dein Namen Lapis 
philoHo])hicus kommt, werden wir im folgenden Abschnitt, 
der die Lapis philosophicus- Interpretation der Tab. smar. 
bringt, kennen lernen, deren Quintessenz ff. ist 

Gemäss des vorhin aufgestellten Versuclieii in der me- 
taphysischen Interpretation der Tab. smar. aa die Stelle 
des Hydrarg. oxyd. rubr. den P. solaris ruber zu setzea, 
würden wir, nachdem die zweite Rubrik den P. solaris 
gebracht, in der dritten Rubrik an seiner Stelle Schwefel 
und Mercur erhalten. Dieser Schwefel und Kercur c^- 
stituirt nun den Lapis philosophicus, und dieser Lapis phi- 
losophicus übernimmt denn die Rolle des Hydrarg. oxyd. 
rubr., so wie des aus ihm hergeleiteten Mercur und Gol- 
des in der metaphysischen Interpretation der Tab. suiar. 
Es werden drei Arcana angenommen: Acid. snlphur.-Na- 
tron, Liquor hepatis, P. solaris. Jedes von ihnen zerfällt 
wieder in zwei Theile. Ein Theil wird als Liqus philo- 
sophicus gefasst Indem nun der als Lapis phiiosophiciu 
gcfasste Theil den anderen Theil absorbirt, wird einestheüs 
das ganze Arcanum zu Schwefel und Mercur (wie es in 
der metaphysischen Interpretation zu Mercur wurde) und 
andercntheils zu Gold. Das Anlehnen an die Farbe wird 
hierbei fallen gelassen, und zwar wird dies folgendennai- 
sen bewcrkstelUgt. Bei der metaphysischen InierpretstioB 
nahm man zwei Theile eines jeden Arcanum an, und den 
ersten Theile traf die Calculation in Bezug auf Mercn 
oder Gold. Nämlich wird der erste Theil als Merou 
aufgefasst (weisse Farbe), so wird das ganze Arcanou 
zu Mercur ; wird er als Gold aufgefasst (gelbe Farbe), so 
wird das ganze Arcanum zu Gold. Hier, bei der Lapis 
|)hilo8ophious-Interpretation werden auch zwei Theile eines 
jeden Arcanum angenemmeu, es trifit aber die Calculation 
betreffs des Schwefels und Mercur einerseits, und des 
Goldes andererseits nicht den ersten Theil, sondern den 
zweiten TheiU Will mau dazu gelangen, dass das ganze 
Arcanum zu Schwefel und Mercur wird, so constatirt mau 
im zweiten Theile des Arcanum einen arcano logischen 
Theil. Will man aber dazu gelangen, dass das ganze 
Arcanum zu Gold wird, so constatirt man im zweiten 
Theile des Arcanum keinen arcanologischen Theil, sondern 
einen Mettall theil, ein unedeles MeialL Absorbirt 
nun der Lapis phiL den zweiten Theil als arcanologischen 
Theil, so erhiu man ScWefel und Mercur fOr das Ge- 
sammtarcanum ; absorbirt aber der Lapis pkiL den zweiten 
Thoil als unedeles Metall, so erhiUt man Gold für daa Ge- 
sammtarcanum. So wenigstens liegt dieSacbe im Allge- 
meinen, und benitzan wir eben diesen AUgwnainstand- 
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panct, um ftbeniehtliek sa xu aei^n, wie dio Lapis phi- 
losophioos-Interpretation und inetaph}rfi0cho Interpretation 
in der AaffaMim^ des vincere und penetrare differiren. Im 
Besonderen macht sich die Sache etwas anders, als wir es 
hier geschildert, indem das statt hat, dass nicht nur die 
Arcana je in zwei Theile zerfallen, sondern auch dass 
jeder Einzeltheil nan wieder anfs neue in je zwei Theile 
zerfällt Damit haben wir denn hei jedem Arcanum vier 
Theile, und diese Theile kreuzen sich, auf dass Schwefel 
and Mercur einerseits und der arcanologische und metal- 
lische Theil andererseits herauskommen. Das wird beim 
Durchnehmen der Lapis philosophicus-Interpretatioti klar 
werden. 

Lapis philosophicus-Interpretation der 
Tabula smaragmna. 

Die acht Rubriken wie bei der metaphysischen Intcr- 
prtstation der Tabula smaragdina. 

Er$U Hm^rik. 
Verum bis rerissimum. — Einleitung. 

Zweite Rubrik. 

Quo<l est inferius bis adopüone. 

Quod est inferius bis rei unius. Die Interpretation ist 
im Allgemeinen wie bei der Jüdischen Interpretation der 
zweiten Redaction der Tab. smar. D>as ist: 

Wasser, Erde, Luft dienen dazu, um di^ Wunder der 
res una zu Stande zu bringen. Diese res una ist aber 
nicht das Weltenwasser, sondern der Lapis p Itilo So- 
phien s. Es wird also constatirt, dasi« der Lapis phil. 
aus Wasser, Erde, Lufl besteht. Nun ist aber der Lapis 
phil., wie hier ausdrücklich gelehrt wird, eine res una. 
Vom Standpnnete der res una ist der Lapis phil.: Enle. 
Es wird nämlich an die Bibel angelehnt, wie das nahe 
Hegt, da die Interpretation des superius imd inferius an 
die Jüdische Interpretation der zweiten Bedaetion der Tab. 
smar. anlehnt Nun wird gMagt, die Luft Ist das ffim- 
melsei. In dies Himmelsei schuf Gott: Erde, und diese 
Erde ist, da sie ein Durcheinander ist: Erde und Wasser. 
So läuft also der Lapis phil. vom Drei-Gesichtspnnct pa- 
rallel dem Hbnmelsei, der Rrde vnd dem Waster, welche 
letztere sich im ersteren befinden« Nun wird abeir weiter 
gesagt, das Wasser war Ton Ewigkeit da, das brauchte 
Qott also nicht zu schaffen. Wir sagen also kurz: Am 
Anfange sehuf €k>it Himmel, das Ist das Weltenei, und die 
Erde. Anlehnend hieran wferd der Drei-OeeiQhtspunct des 
Lapis phil. als Wasser, Erde, Luft, auf den Zwel-Gtesichts- 
pnnct redueirt, welcher let: Luft und Erde. Nun aber 
geht man noch welter und tagt, das WeHeaei ist das 
GefäsA ftlr die Erde. Das Qefä» pkX uns aber in der 
Parallele mit dem Laj^ phIL weniger an« denn wir fra- 
gen nach dem Lapis phil., nlokt aber nach dem Ge- 
fässe, in dem er sidh brandet Somit restringlrt sieh der 
Zwei-Gesichtspunct des Lapis phil. als Erde und Luft auf 
den Eln-Geefehtspunot, Erde, und damit habe» wir die 
res una. 

Et sicut etc. Die res naitae siad eliieriaita die Arcaaa 
als Arcana gefasst, AttderefseHs die Arcana als zu Gold 
umgewandelto «nedele Hetalle geftast (Me entstanden da- 
durch, entstehen dadurch, daas der Lapis phil. eich zu ilire» 
Vater aufwirft 

Im Uebrigen Hegt das Et sleut res omnea efec ganz an»- 
k>g, wie bei der metaphysisekea laterprelatloii der Tab. 
fimar. Nur kemmi fUf den Hy^ das kkiKn, dass er im 
Christlichen Sinne — aar Zelt, wo die metaphyrisohe Ibp 
terpretatien aiufkan, gal^ ea tteeH keine Chflaten — ids 
Chnstns ani^^eflyMt werden kann, woortt sich daäm selbst- 
redend an den mnua Gott d«r Vater knipft 

DrUU UuMk. 

Fater ^u» bie terra eat 

Hier wird mn^^Merü gelehrt, dMs der Lapis phil. aas 
Jen zwei Beeoodsttfaeflen: ftehwefel «nd Mercur he* 
fteht, uad daan wlid duaa aiigelelmli dasa vom AUgv- 
aaelngeslcliliyttiitte diese \fMm Tbdle Li^t und Erde 
find. 

Pkter 4ei eat ML 

Sol s± MnreM. ModWi Bekweia =x Amr. D&e 






Sonne als das Hauptweltenfeuer ist der BeprSsentant 
des Feuers und somit des Schwefels. Des ejus, des 
einen Theiles des Lapis phil., Vater ist der Schwefel. 
Da nun das Kind die Natur des Vaters hat, da da, wo 
der Vater ein Mensch ist, auch das Kind ein Mensch ist, 
da, wo der Vater ein Thier ist, auch das Kind ein Thier 
ist, u. 8. w., so ist da, wo der Vater Schwefel ist, auch 
das Kind : Schwefel. Und somit haben wir : der eine Theil 
des Lapis phil. ist Schwefel. 

Mater ejus est Luna. 

Luna ist im Anlehnen an die metaphysische Interpre- 
tation der Tab. smar. -= Quecksilber. Des ejus, des zwei- 
ten Theiles des Lapis phiL, Mutter ist das Quecksilber. 
Da nun das Kind die Natur der Mutter hat so ist da, 
wo die Mutter Quecksilber ist auch das Kind : Quecksilber. 
Und somit haben wir: der andere Theil des Lapis phil. 
ist Quecksilber. 

Nachdem dies a1)solvirt wird dem Allgcmeingesichtspnnct 
Rechnung getragen. 

Portavit illud ventus in ventre suo. 

Jenes enttere, das ist, den Schwefel, trug ein Wind, 
das ist Luft, in seinem Bauche. Die Mutter des Schwefels 
ist also: Luft. Da nun das Kind die Natur der Mutter 
trägt, so ist da, wo die Mutter Luft ist, auch das Kind 
Luft Und damit haben wir denn, der Schwefel ist Luft 
Also vom Besondcrstandpunct ist Schwefel eben Schwefidl, 
und vom Allgemeinstaiidpunct ist Schwefel: Luft. Daraus 
geht denn hervor, dass der Schwefel des Lapis phil. als 
Luft-Schwefel, das ist als Hydrathiongas au&ufassen ist 

Nutrix ejus terra est 

Jenes zweiten, das ist, des Quecksilbers, Amme Ist 
die Erde. Amme wird als Nährmutter, als Mutter aufjgfefaset 
und somit ist die Mutter dos Quecksilbers, und damit dae 
Quecksilber als Kind selbst: Erde. Die nShere Erklär img 
dafür, dass dio nutrix des Quecksilbers Erde ist, liegt dariSt 
dass das Quecksilber in der Erde vorkommt, was ii Bezug 
auf den Schwefel, der Hydroth iongas ist, nicht statt 
hat 

Nachdem nun das Pater ejus est Sol für den Schwefel 
ausgebeutet worden, wird es auch, analog wie bei der 
raetaphynschen Interpretation der Tab. smar., fttr das Gold 
ausgebeutet 

Vierte Rubrik. 

Pater onmis telesmi bis.inferionun. 

Hier wird gezeigt wie man denn nun eigentlich zum 
Lapis phil. gelangt dann auf den Lapis als res una los- 
gesteuert, und endlich werden dann der Zwei« und Drei- 
Allgemcing^ichtspunct in*s Aug^ gefasst — Das Arrange- 
ment dieser Rubrik ist wie bei der metaphysischen Inter- 
pretation der Tab. smar. 

Pater omnis telesmi totlus mundi est hie 

Totus mftndus sind die Arcana. Telesmus totius mundl 
ist das, worauf die Arcana am endlichen Ende hinaus 
kommen, wozu der Lapis phiL sie macht, das Ist Schwefel 
und Quecksilber. Pater omnis telesmi totius mundi let 
somit der Vater des Schwefels und Quecksilbers, der Vater 
des Lapis phil. Dieser Vater ist der P. solaris ruber. Von 
diesem Vater gelangt man zum Lapis phil., wenn man 
thaty was der folgende Passus bringt 

Separabls terram ab igne, subtile a spisso, s«aviter 
magno cum ingenio. 

Es besteht der P. solaris ruber aus Hydrarg. oxyd. 
rabr. und Sulph. anrät Das Sulphur aurst ist, das ist 
schon die Anschauung des Autors der ersten RedaetSoa 
der Tab. smar.: festgewordenes Hydrothiongaa; 
Das legt es nahe, dasselbe als HydrotÜongas und Erde 
aufzufassen, das ist als Schwefel und Erde, denn Hydro- 
thiongas = Schwefel. 

DäB Hydriorg. osyd. rubr. wird auljgefaset als Queck- 
silber plus rothem Dampfe. Diese Auffiusung ist neu. Sie 
liegt E Man nimmt Quecksilber, dies verwandelt sich bei 
der Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubr. In Damp^ und 
dieser Dampf geht herab und bildet das PrädpHat Alge 
dae Hydrarg. oxyd. rubr. ist Luft Nicht jede Luft Ist aber 
Hydrarg. oxyd. rubr. Es handelt sich um eine specielle 
Lufl, nlmlich um Queeksilber-Luft, und dies wM 
aufgefasst ftl« wenn man hn Hydrarg. oxyd. rubr« bitte c 
Quecksilber + Luft 

Somit hätten wirs 
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P. solaris ruber 



Sulpli. aurat. 



Hydrarg. oxyd. rubr. 

/ "" ^ 

Luft Quecksilber 



Schwefel Erde 

El ist nuu in unserer Stelle: 

igiüs = Schwefel, 

toiTa = Erde, 

subtile = Luft, 

spissum = Quecksilber. 

Es soll separirt werdeu: die terra von dem iguis, das 
subtile vom spissnui. Gesclileht das, und wird das subtile 
und die -terra, welche man auf der einen Seite erbalten, 
bei Seite geschoben, so erhält mau den ig^iis und das spis- 
sum, und liat damit den Lapis phil, das ist Schwefel und 
Quecksilber. 

Das 8ua\iter magno cum ingenio bezieht sich darauf, 
dass man sich in Bezug auf das Trennen der Luft vom 
Quecksilber wohl \-or8ehen soll. Es ist nämlich eine neue 
Auffassung der Dinge, dass Hydrarg. oxyd. rubr. = Queck- 
silber 4- Luft. 

Virtus ejus integra est, si versa fuorit in terrani. 

Die virtus des Lapis philos., den man so eben erhalten, 
ist eine integra, wenn sie, die virtus, oder er, der Lapis 
phil., in Erde verwandelt worden. Das heisst, da hast so 
eben gesehen, dnss der Lapis phil. aas den zwei Theilen 
Schwefel und Queksilber besteht. Das muss dich nun nicht 
irre führen, und zu dem Urlheile verleiten, der Lapis pbil. 
sei eine res duplex. Nein, er ist eine res una, wie die 
zweite Rubrik ausdrücklich lehrt, und als res una ist er 
Erde. Also der Lapis phil. iöt als res una=:terra. Nun 
aber kann man den Ausdruck terra, wie ihn die Tab. 
»mar. bringt, nicht gebrauchen. ErsoU nicht um ges tos sen 
werden, das erlaubt die Tab. smar., als Kanon der Alche- 
inle, nicht, er soll blos anders gefasst werden, um 
•»inem Missverständnibse aüs dem Wege zu gehen. Wir 
haben nämlich im Lapis phil.: Schwefel und Quecksilber. 
Nun lehrt die dritte Rubrik, dass Schwefel = Luft, und 
Qoeoksilber :l= terra. Soll der Lapis phil. jetzt zur terra 
reslringirt werden, so könnte das zu der AuflfaBSung führen, 
beim Lapis phil. fällt der Schwefel, und das Quecksilber, 
die terra, bleibt. Damit wäre dann Lapis phil = Queck- 
Silber. Auf die Weise wäre man aber wieder bei der 
meUphysischen Interpretation der Tab. smar.. gemäss der 
es sich um Quecksilber allein handelt, und nicht um 
Quecksilber und Schwefel. Das ist nun der Grund, wes- 
halb hier an die Stelle der terra als synonimer Ausdruck: 
Lapis rückt. Und damit haben wir, virtus integra est, 
si vcrtitur in Lapidem, wenn der Schwefel und Mcrcur 
zum Lapis wird. Und auf die Weise haben wir denn 
den Lapis phiiosophicus. Warum der Lapis pWlo- 
sophicus: Lapis phUosophicus heist, haben wir somit hier 
kennenlernen, warum er Lapis ph il osophicus heist, 
werden wir in der siebenten Rabrick kennen lernen. 

Dass man für terra gerade Lapis nimmt, geschiebt 
einestbeils ganz vom AUgomeinstandpunct, weil man da, 
wo das Erdreich steinig ist, als Erde den Stein hat An- 
derentheiis mag es auch im Anlehnen an Plato geschehen, 
indem Plato da, wo er vom Mineralstandpunct der Aroana 
spricht (Timaeus P. 60) sich der Ausdrücke y? und U9of 
(und nfjQa) bedient, womit denn die Identität ron ya? 
und It&os gegeben ist Nöthig ist das Letztere nicht, 
denn der Qrund, der Plato beweg, y^ und ll^og synonim 
BU nehmen, kann auch den Autor der vorliegenden Inter- 
pretotion, ohne dass er gerade an Plato denkt, bewegen, 
dasselbe zu thun. 

Aace&dit a terra in coelum, iterumque descendit in te^ 
ram, et recipit vim superioram et inferlorum. 

Wie wir in der zweiten Rubrik haben kennen lernen, 
ist der Drei-Oesichtepunct des Lapis phil. als Wasser, Erde, 
Luft da. Dieser reduoirt sich auf den Zwei-Gesicbtspunot 
als Erde, Luft. Und dieser Zwei-Geelohtopanct redacirt 
sich dann endlich auf den Ein-Gesichtspunct des Lapis 
phil. als Erde. Das nun, was wir dort haben kennen ler- 
nen, geht namentlich aus der vorliegenden Rubrik hervor. 
Das Verfa&ltniss, was wir dort vom Drei-Gesichtspunct aus- 
gehend, zum Ein-Gesichtspunct entwickelt, entwickelt sich 
hier nur umgekehrt vom Ein-Gesiohtspunot zum Drei-Ge- 
sichtspunct, 

Beim virtus ejus integra est etc. hatten wir den Sin- 



Gesichtspunct. Von diesem geht es denn beim Ascendit 
zom Zwei-Gosichtspunct, und beim et recipit zum Drei- 
Gesichtspunct Nämlich es wird beim Ascendit an die 
Darstellungsweise des Hydrarg. oxyd. rubr. angelehnt, wai 
sehr nahe liegt. Das nun, was ascendit, ist Luft, unddsi, 
was descendit, ist Erde. Wenn man also da« hat, was ss- 
cendit und descendit, so hat man Luft und Erde. Weno 
also gelehrt wird, dass die terra von vorhin ascendit uod 
descendit, so heist das, sie extendirt sich zu Lufs und 
Erde. Die Luft und Erde, die man jetzt hat, recipit Tim 
superiorum et inferiorum, sie erhält die Macht der sope- 
riora und inferiora, wie sie die zweite Rubrik bringt, dsi 
heisst, sie extendirt sich zu Wasser, Luft, Erde. 

Fünfte Rubrik, 

Sic habebis gloriam bis penelrabit 

Gloria ist der Goldstandpunct. 

Fortitudo ist der Schwefel- und Merour-Standpunct; dis 
ist analog wie bei der metaphysis4:hen Interpretation. 

Zuerbt vom Fortitudo-Standpunct! 

Die vorliegende Interpretation der Tab. smar. nimmt 
drei Arcana an: Acid sulphur.-Natron, Liquor bepatis, P. 
solaris, welcher letztere aus dem Gesichtspuncte des P. sol. 
ruber aufgefasst wird. Diesen drei Arcanis zu Liebe zahlt 
die fortitudo nach der Drei. 

Was nun das vincere der omnis res subtilis und das 
pcnetrare der omnis res solida betrifft, so wollen wir To^ 
läufig von dem omnis abstrahiren, und zuvörderst einmil 
den Fortitudo-Standpunct derartig nehmen, dass e in e re« 
subtilis besiegt, und eine res solida penetrirt wird. Dieie 
eine res subtilis und solida liegen im Bereich des P. M* 
laris ruber. 

Die Sachlage, mit der wir es alsdann zu thon habeo, 
ist ff. 

Wir hatten in der vorigen Rubrik den Pulv. solaris 
ruber. In ihm wurde ignis a terra, subtile a spisso ge- 
trennt, ignis und spissum wurden behalten als Lapif 
phil., terra und subtile wurden bei Seite geschoben. Diese 
terra und dies subtile werden hier nun genommen, wir 
wollen ihre Summe das unvollkommene Ateannm 
nennen. 

Das was oben terra genannt wurde, heisst hier: res solida, 
undistdieSulphur-auratum-Erde; das was oben subtile ge- 
nannt wurde, heisst hier: res subtilis, und ist die Luft 
des Quecksilbers. Indem also hier das onvollkommeae 
Arcanum genommen wird, wird der eine Theil des Soi- 
phur aurat, Erde, plns dem einen Tbeile desHydr. oxyd. 
rubr., Luft, genommen, ihre Summe oonstituirt das ao- 
vollkommene Areanum P. solaris ruber« Nun besiegt 
der Mercur, den uns der Fortitudo-Standpunct bietet, die 
Luft, die res subtilis ; der Schwefel, den una der Fortitudo* 
Standpunct bietet, durchdringt die Sulphar-anratom-Erde, 
die res solida, kurz der Lapis philos. besiegt and dareb- 
dringt das unvollkommene Arcanum P. solaris mb., 
und das Produot ist das vollkommene Arcanum P. 
sol. ruber. 

Indem man also das Separabis terram ab igne, snbtik 
a spisso mit dem quia vincet (omnem) rem subtilem et 
(omnem) solidem penetrabit zusammen hält, hat man ff. 

Man hat vorab den P. solaris ruber. Man ISast ihn ze^ 
fallen in Lapis phil. und daa unvollkommene Arcanum, 
behält den ersteren, und ISsst das letztere fallen. Nun 
aber fasst man zum zweiten das unvollkommene Arcanom 
wieder auf, setzt ihm den Lapis phil. zn, und erhält so 
wieder P. solaris ruber. Dieses Manoeovre bt Spagirik, 
und von Ihm führt die Alohemie, als die Lehre tou den 
Afcanis, den Namen Spagirik. Das Wort Spagirik ist 
zusammengezogen ans a;r«€<i', aueeinandenuebeo« trennen, 
und dyitQitVf wieder zusammenfügen. Zuerst wird in dem 
Separabis dem andent Rechnung getragen« man zieht 
auseinander, trennt: Lapis phiL und unvollkommenes Ar> 
canum. Dann wird in dem Tlneere und penetrare dem 
dytlQity Rechnung getragen, man f&gt Lapis phil. un«l 
das unvollkommene Arcannm wieder ansammen. Diese 
Spagirik kommt nun nicht auf ein m&ssigeeThon hinaas. 
Denn indem der auf Qrand des andiuf gewoancde Lapis 
phSl. dem dyit^uy anhelnrfiUt, besiegt «nd durch- 
dringt er das unvollkommene Arcanum, daa ist, bringt 
dieses vollkommen unter seine BotmSae'ifkeit, wirft 
lieb an eeiiieni Vater (— iMUidf ne naln# ftieimt ab na 
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re «doptione) und Herrn auf, und damit ist denn der P* 
solari«, der beim onaity P. solaris ruber als soldier war, 
nach absolvirtem dyttQity zu dem geworden, was der La- 
pb phil. ist, das ist zu Schwefel und Mercur. Wie 
aJao bei der metaphysischen Interpretation der Tab. smar. 
der Mercur das Arcanum absorbirte, und dies dadurch zu 
Mercur wurde, so absorbirt hier der Lnpis phil. das Ar- 
canum, und es wird zu Schwefel und Mercur. 

Nun kommen wir zu der omnis res sollda, die penetrirt 
wird, zur omnis res subtilis, die besiegt wird. Bis jetzt 
batten wir ja nur die eine res subtilis, die eine res so* 
Uda des P. solaris ruber. Das heisst mit anderen Worten, 
wir kommen bei den Arcanis, von denen wir eines, den P. 
solaris, durchgenommen haben, zu den beiden anderen, das 
ist zum Acid. sulphur.-Natron und zum Liquor hepatis. 

Wenn es heisst, Pater omnis telcf<mi totius mundi est 
hie, so ist dieser Pater der P. solaris ruber. Das heisst, 
er i.'t es principiell, er ist es aber nicht exclusiv, er ist 
c« primo loco, es giebt aber ausser ihm auch noch etwas, 
welchem secundo loco der Pater tolesmi ist, und das ist 
eiAestheils das Aroanum Acid. sulphur.-Natron.| und aude- 
rentheils das Arcanum Liquor hepatis. 

Indem also die vierte Rubrik vorweg, wie das principiell 
statt haben muss, so interpretirt wird, wie wir sie oben 
Snterprotirt haben, rückt secundo loco eine zweite Inter- 
pretation ein, die das Acid. sulphur.-Natron und den Liquor 
hepat. zum Substrat hat. 

Interpretation, die sich an das Acid. sulphur.- 
Natron lehnt. 

Pater omnis tclesmi totius mundi est hie: Hier hast du 
das Acid. sulphur.-Natron. 

Separabis terram ab igne, subtile a spisso, suaviter 
magno cum ingenio. Wie der P. solaris in das Sulphur 
anrät, und das Hydrarygr. ozyd. rubr. zerfällt, so zerfällt 
das Acid. sulphur.-Natron in das Acid. sulphur. und Na- 
tron. Und wie nun wieder Sulphur aurat. und Hydrarg. 
oxyd. rubr. jegliches in zwei Theile zerfällt, so zerfällt 
auch vom Acid. sulphur. und Natron jegliciies ' in zwei 
Theile. Das Acid. sulphur. wird als Acid. sulphur. fumans 
genommen. Seine beiden Theile sind : Wasser und Rauch. 
Das Natron wird als Natron oarbon. genommen. Seine beiden 
Theile sind : Natron und Kohlensäure. Das Wasser des Aeid. 
sulphur. läuft parallel dem Quecksilber des Hydr. oxyd. 
rubr., denn beide sind flüssig. Der Rauch des Acid. sul- 
phur. läuft parallel der Luft des Hydrarg. oxyd. rubr., 
denn beide sind Luft Das Natron des Natron oarb. läuft 
parallel der Erde des Sulphur aurat,, denn beide sind 
Erde. Die Kohlensäure des Natron carb. läuft parallel 
dem Schwefel (Hydrothinogas) des Sulphur aurat, denn bei 
Zusatz von Säure zum Natron oarbon. braust die Kohlen- 
säure auf, es ist, i^ wenn etwas kochte, dieses Kochen 
aber deutet im Sinne der Alten auf Feuer, welches der 
Kohlensäure inne wohnt, und Feuer = Schwefel. Wie wir 
also in Bezug auf den P. solaris das oben, vierte Rubrik, 
gebrachte Uebersichtsschema hatten, so haben wir ähnlich 
in Bezug auf das Aeid sulphur.-Natron : 

Acid. sulphur.-Natron 



Natron carb. 



Schwefel 

als 

Kohlensäure 



£rde 

als 

Natron 



Luft 



Acid. sulph. ftem. 
■ ^ 



Quecksilber 

als 

Wasser 



£s ist nun in Bezug auf unsere Stelle: 

terra = Natron, 

ignis = Kohlensäure des Natron carb., 

snbtile = Dampf des Acid. sulphur., 

spissum' = Wasser des Acid. sulphur. 

Es • könnte nun etwas aufiallendos haben, dass das Queck- 
sUber, welches an der Hand des Nutrix ejus terra est: 
Erde.isty hier in seiuev Parallele mit dem Wasser des 
Aold. sulphur. als Wasser genommen wird. Indessen 
swn ersten steht in unserem Passus in Bezug auf das 
Qaeekailbei: niqht terra, sondern spissum. Spissum ist aber 
das Diobtei und indem Quecksilber das Dichte genannt 
wird, pasft das a«f seinen halb festen, halb flüssigen Zu- 
stand, der baibflQssige Zustand lehnt sich aber an seine 
Wasser^Natur. Somit hat es nichts auffiallendee, dass in 
dor PwaUele. des Hydc oxyd« rubr. mit Add. svlphur. der 



Spissum-Theil als Wasser gefasst wird. Aber auch dann, 
wenn man sich darauf steift, dass, im Anlehnen an das 
Nutrix ejus terra est, das spissum, um keinen Wider- 
spruch in die Sache zu bringen, in Bezug auf das Hydr. 
oxyd. rubr. als Quecksilber-Erde genommen werden muss, 
auch dann hat das dem Quecksilber parallel laufende Wasser 
des Acid. sulphur. nichts perverses. Deim es heisst in der 
zweiten Rubrik: Quod est superius est sicut id quod est 
inferius, das Wasser steht auf gleicher Rangstufe mit der 
Erde. Kraft dessen steht nichts im Wege, dass das Acid. 
sulpbur.- Wasser der Quecksilber-Erde parallel läuft 

Wenn also die ten-a vom ignis , dta subtile vom 
spissum getrennt wird, so erhalten wir auf der einen Seite 
ignis und spissum, das ist Kohlensäure und Wüsser, das 
ist Schwefel und Mercur, und das ist der Lapis philos. 

Wir erhalten also auch an der Hand des Acid. sulphur.- 
Natron den Lapis philos. 

Das suaviter magno cum ingenio deutet darauf, dass man 
es mit der secundären Interpretation zu thun hat. 

Interpretation, die sich an den Liquor hepa^ 
tis lehnt 

Pater omnis telesmi etc.: liier hast du den Lipuor he- 
patis. 

Separabis etc. Wie der P. solaris in das Sulphur aurat. und 
in das Hydr. oxyd. rubr. zerfällt so zerfällt der Liquor hepatis 
in die beiden Theile Schwcfclwasser und Amnioniakwas- 
ser. Diese beiden Theile zerfallen nun in der Analogie 
mit Sulphur aurat. und Hydrargyr. oxyd. rubr. wiedef 
je in zwei Theile. Die beiden Theile des Schwefelwassers 
sind: Schwefel und Wasser. Die beiden Theile des Am- 
moniakwassers sind : Ammoniak und Wasser. Der Schwefel 
des Schwefelwassers lauft i>arallol dem Schwefel des Sul- 
phur aurat, das "Wasser des Schwefelwassers läuft 
parrallel der Erde des Sulph. aurat Diese Parallele von 
Wasser und Erde wird gedeckt durch das Quod est supe- 
rius etc. der zweiten Rubrik. Das Ammoniak des Am- 
moniak-Wassers läuft ]>araliel der Luft des Hydr. oxyd. 
rubr., denn das Ammoniak riecht aus der Flüsügkeit 
hervor, das die Geruchsnorven Afficircnde wird aber als 
Luft gedacht (vergl. bei Empcdoklos). Somit ist, Ammo- 
niak = Luft Das Wasser des Ammoniakwassers läuft 
parrallel dem Quecksilber, das ist wie beim Arcanum 
Acid. sulphur.-Natron. 

Wie wir also in Bezug auf den Pulv. solaria das oben, 
vierte Rubrik, gebrachte Uebersichtsschema hatten, so 
haben wir ähnlich in Bezug auf den Liqu. hepatis: 

Liquor hepatis 



Schwefelwasser 



Schwefel 



Wasser, 
das als 



Luft 
als 



Ammoniakwasser 



Quecksilber 
als 



Erde rangirt Ammoniak Wasser 



Es ist in Bezug auf unsere Stelle: 

terra = Wasser des Schwofelwassers, 

ignis = Schwefel, 

subtile == Ammoniak, 

spissum = Wasser des Ammoniakwassers. 

Wemi also die terra von dem ignis, das subtile von 
dem spissum getrennt wird, so erhalten wir auf der einen 
Seite Schwefel und Waser, das ist Schwefel und Mercur, 
das ist der Lapis phil. 

Wir erhalten also auch an der Hand des Liqu. hepat 
den Lapis phil. 

Das suaviter magno cum ingenio bezieht sich auch hier 
darauf, dass man es mit der secundäron Interpretation zu 
thun hat 

Wir haben also in Bezug auf das ana^iy ebensowohl 
an der Hand des Acid. sulphur-Natron und des Liquor 
hepat den Lapis phiL, als an der Hand des Pulv. solar, 
ruber. 

Dem analog muss man nun auch in Bezug auf das 
dy^lQUy ebenso wohl an der Hand des Acid. sulphur.- 
Natron und dos Liqu. hepatis je eine res subtilis und so- 
lida erhalten, als an der Hand des P. sot ruber. 

Im Ganzen hat man also 1) eine res subtilis und sollda 
im Bereiche des P. solaris. Diese sind: unvollständiger 
P. solar. 2) eine res subtilis und solida im Berdche dsi 
Acid. solplu-Natron. Diese sind: anyollständiges Add. 
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Bulph.-Natron, 3) eine res subtllls und solida im Bereiche 
des Uqa. hopat. Diese sind: unyollstSndiger Liqu. hepatis. 
"Diese drei unvollkommenen Arcana: P. sol. ruber, Acid. 
iulph. -Natron, Liq. hepat. constituiren die omnis res sub- 
tilis und omnis res solida, und jedes einzelne von diesen 
unvollkommenen Arcanis wird besiegt und durchdrungen 
vom Lapis phil., und wir erhalten dadurch die vollkom- 
menen Arcana: P. solar, ruber, Acid. sulphur.-Natron, Liq. 
hepat, welche Schwefel und Mcrcur darstellen. Hierbei ist 
nun zu bemerken, dass es zwar, wie es drei vollkommene 
Arcana gicbt, so auch drei unvollkommene Arcana giebt, 
dass es aber nur einen Lapis phil. giebt, der sie besiegt 
und durchdringt. Zwar ist der Schwefel und Mercur an 
und für sich betrachtet ein anderer bei den drei einzelnen 
Arcanis. Bei P. solaris ist er eigentlich Schwefel und 
Mercur, bei Acid. sulphur.-Natron ist er Kohlensilure und 
Wasser, beim Li([. hepatis ist er Schwefel und Wasser. 
Indessen da er im Bereich aller Arcana eben als Schwefel 
und Mercur gefasst wird, und Schwefel + Mercur = Lapis 
pbSl., so haben wir eben nur einen Lapis phil. Man 
kann zwar vom Lapis phil. ausgehend sagen, ich habe 
den Lapis phil., dieser ist Schwefel und Mercur, Schwefel 
und Mercur gestalten sich bei den einzelnen Arcanis so 
und so. Indessen das ist eine, in weiterer Folg^ sich 
ergebende Besonderfassung, Zersplitterung, oder wie man 
es nennen will, von Schwefel und Mercur; der Einstand* 
punct des Lapis phil. wird dadurch nicht zersplittert 

Und nun zum Gloria-Standpunct ! 

In Bezug auf denselben haben wir wieder, wie bei der 
metaphysischen Interpretation der Tab. smar. -^ das Ideo 
fugiet a te omnis obscuritas weist wieder darauf hin : 

Haec est gloria, quia vincet omnem rem subtilem, om- 
ttemque solidam penetrabit 

In Bezug auf das andity nimmt man irgend ein Ar« 
canum und entwickelt sich ans ihm den Lapis phil. Die 
flbrig bleibenden terra und subtile nennt man aber, fasst 
sie auf als unvollkommenes Metall. Zu diesem Tbun 
berechtigt die Auffassung der Arcana als Metalle, die wir 
such bei Plato haben kennen lernen, die aber schwerlich 
erst von Plato herrührt. Wie man das Arcanum eben 
als Arcanum nehmen, von ihm den Lapis phil. separircn 
kaim, und so das unvollkommene Arcanum übrig 
behält, so kann man auch das Arcanum als Metall neh- 
men, den Lapis phil. separiren, und das unvollkom- 
mene Metall übrig behalten. 

Beim Jyttgeiy nimmt man nun das unvollkommene 
Metall, setzt Lapis pliil. hinzu, und es kommt nun wieder 
das Metall heraus. Auf Grund des vinccre und penetrare 
Ist nun aber, wie wir wissen, das an der Hand des ayilQSiy 
erhaltene Arcanum nicht sowohl das ursprüngliche Arca- 
num, sondern vielmehr das, was der Lapis phil. ist, das 
ist Schwefel und Mercur. Ebenso ist auf Grund des vin- 
cere und penetrare das an der Hand dos ayslgeiy er- 
haltene Metall nicht das ursprüngliche Metall, sondern es 
ist das Metall, welches der Lapis phil. zu sich hinüber 
gezogen hat, das Metall, dem der Lapis phil. seine Natur 
mitgetheilt hat Diese Natur wird hier aber nicht sowohl 
als Schwefel und Mercur genommen, sondern vielmehr als 
Gold. Es hat diese Auffassung deshalb statt, weil es 
helsst: Pater ejus est Sol. Der Vater des Lapis phiL 
ist Gold. Damit ist denn der Lapis phÜ. selbst Gold, 
und indem er nun dem unedelen Metall, welches er zu 
■ich hinüber zieht, seine Natur mittheüt, wird (fies zu 
Oold. 

Wir haben nun drei Arcana, also haben wir, wenn wit 
von jedem den Lapis phil. abziehen, drei als unedele Me- 
talle aufgeüasste res subtiles und res soHdae. Diese con- 
stituiren die omnis res subülis und omnis res solida, welche 
Vom Lapis phiL vom Gloria-Standpunct aus besiegt Und 
dotchdrungen werden. 

tm Ganzen hätten wir also: 

Haec est fortitudo etc: Das ist die fortitudo, d. L der 
Schwefel- und Mercur-Standtmnct, weil, indem kraft dieses 
Stan^unctes der Lapis phil. die als res subtiles und res 
solidae gef^Mten unvollkommenenen Arcana besiegt und 
durchdringt, und sie dadurch zu vollkommenen Arcanis 
macht, die als Schwefel und Mercur zu fiusen sind. 

0ic habebis gloriam etc: Das ist die gloria, das Ist der 
Oold-Staudpunct» wsü, indem knit dieses StandptBrictes 
der Ibapls phiL ^ als res snbtfies und rM soHdae Ke&ssteB 



unvollkommenen Metalle besiegt und durchdringt, und 
sie dadurch zu vollkommenen Metallen macht, die als GoM 
zu fassen sind. 

Schliesslich bemerken wir ff. Dass vorhin beim Aas- 
dehnen des andtty und dyttgtty vom Pnlv. soL aufdai 
Acid. sulph.-Natron und den Liq. {hepatis das Wasser la 
die Stelle der Erde tritt, hat allerdings etwas auffaUendeB, 
ist aber, worauf wir hingewiesen, durch das, was ^ 
zweite Rubrik lehrt, gedeckt Das Einzige, was ataa 
dagegen einwenden kann, bleibt demnach das, dass msB 
sagt wenn bei diesem Ausdehnen des andtiy und dytl^HW 
die Erde als Wasser figuriren kann, so muss das analoge 
Sachverh&ltniss auch in Bezug auf andere Stelleu der vo^ 
liegenden Interpretation der Tab. smar. statt haben kön- 
nen. Es muss alsdann namentlich X) der Lapis phlL, sUtt 
aus Erde, Wasser, Luft, auch aus Wasser, Wasser, Luft 
bestehen können, und 2) muss der Lapis phiL vom Ein- 
Gesichtspunct auch als Wasser aufgefasst werden köooeD. 
Nun, beides kann in der That auch statt haben. Nim- 
lieh ad 1) hat ff. statt Der Drei-Gosichtspunct desLspi» 
pliil. lehnt an die Luft, die Erde und das Wasser der 
ersten biblischen Schöpfungsperiode. Von diesen M 
Dingen müsste also die Erde zu Wasser werden kOmeo. 
Nun, das geht auch an. Stellt man sich auf einea sol- 
chen Standpunct, so ist das eine Wasser das WasMf, 
welches von Ewigkeit da war. Das andere Wasser aker 
kommt heraus, wenn man sich daran hält, dass die Me 
ausdrücklich in der Bibel als ein Durcheinander beseidnet 
v^ird, das ist als eine Erde, die sich innig an das Wi 
anlehnt, die im Wasser aufgeht, und sich somit als W; 
gestaltet Und a<l 2) hat das statt, dass man in fib«^ 
tragener Weise, wie wir das noch später kennen lenen 
werden, nicht nur von einem Lapis phiL, solidem asek 
von einem Elixir philosophicum spricht, das bt ebes 
von einem Lapis phil., der vom Qemchtspmiot des Flfis- 
sigen aufgefasst wird. Dieser Standpunet aber wird wieder, 
wie so eben, dadurch motivirt, dass man isi Anlehneii sa 
die Bibel die Erde in dem Wasser aufgehsa lässt 

SechMie RuMk. 

Sic mundus creatns bis est hie 

Adaptationes bezieht idch auf die dritte und -viffts Ru- 
brik, in denen wir alle Anpassoiigen an di« ree ana ksben, 
welche res una die zweite SubrUc bringt 

Im Uebrigen Ist die Sachlage wie bei der methi4>h7B- 
sehen Interpretation der Tab. smar. 

Sitbemte Rubrik. 

Itaque voeatns sum bis totius mundL 

Der Hermes trismegistos bezieht sich elnesIlMils a«f dis 
drei Arcana, denen in dieser Interpralaitioii der Tab. smsr. 
Bechaung getragen wird, womit denn der Hernes triiii 
gistus in seine ursprüngliche Stellang (vetgL JttdiMiis Xs- 
terpretatlon der zweiten Redaction der Tabw smar.) eivltekt 
Anderentheils ist der Hermes ein trismegistos auf Qmad der 
drei Theile: Wasser, Erde, Luft, aus welohett der Lipii 
phil. vom Allgemeinstandpunct aus besieht Auf die Wiase 
weist denn der Hermes trismegistus auf die drei AllgensiB- 
theile des Lapis phiL 

Habens tres partes philosophiae totius mundL 

Dieser Passus weist auf den Lapis phiL, der vosi 
Allgemeinstandpunct aus einem ThcSie, das ist aas Erds, 
besteht. 

Die tres partes weisen nicht auf die drei TheOe der 
Tab. smar., von denen der Index spriohtr Hslaiekt Mifl 
die Sache ff. 

Der Autor nimmt philosopliia totius mandl karaweg ab 
Alchemie. Und da nun nach der TorHegendea IiiiarpvstaliiMi 
der Tab. smar. die Alchemie rtch im Lapis pklL eonosa- 
trirt, so ist Alehettie oder philosophla tottua moadl sa&I^Bpis 
phiL iMeser Lapis phIL hat tres partes, und diese dtalTlMAB 
warden auf Girand der cweiten Rabrik aor aaa pan, da 
gemäss jener Bdforik die drei Theile, aafdiedie sop arioraaad 
kiferiora ffUtfea, dazu dienen^ diemitaoida M littlaa aa 
Stande sa bringen. Somit haben wir im fl s iiaa i triwis 
gtstoi den AIlgemeiBgesichtqpanol des Lapis phfl. Y«Ma Maad- 
pittctder Drei, in habens tres partes pldhwoptaiaa feoliaf 
arandl dagegenden AügemelagesiMitspaiicfl km ZiapIs pIdL 
Twn Standpanet ^ Eins. 

ladetti ilM der laefiM ^klL dea& Geste htaymot km fiaii 
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ler Erde, «nbeimläUt, tritt er auf Gruud der vorlitgendeii 
Zobrik in den Bereich der Phtlo»ophie, und das ist der 
jrrund, weshalb der Lapis philosophicu» eben zum Lapis 
»UilosophicuB wird. In der vierten Rubrik haben wir 
Lennen lernen, weshalb der Lapis phil. : Lapis philoso- 
ihicos heisst, hier lernen wir kennen, warum er Lapis 
ihilosophicus beisst. 

An die philosophia totius muiidi knüpft sich der Titel 
ler Tab. smar. Da nun philosophia totius mundi=Jjipis 
dilL', so wird der Titel der vorliegenden Inteq>retation 
ler Tab. smar. : De Lapide pliilosophico, oder : Tabula 
le Lapide phisosophico. 

Achte Rubrik. 

Completum est quod dixi de operatione Solls. 
Zunächst haben wir diesen Passus im Anschluss an die 
'origo Bubrik, sie completirend. Damit helsst er : Was vor- 
kin Aber die Auffassung des Lspis phil. in Bezug auf die 
S^lil sciuer Theile gesagt, ist vollständig. Denn dem, 
vorauf wir dort hingewiesen, der Lapis pldl. bestehe aus 
Ire! Thellen und einem Theile, dem ecluniegt sich das an, 
Iam der Lapis phil. aus zwei Theilen besteht. Es wird 
iSmlich angenommen, dass operatio' Solls im Grunde sei: 
f^vaonof fa, und da nun dieses Einwort zu zweien distra- 
lirt werde, zu iQyaala 'Hllov, so werde damit auf den 
G^esichtspnnct der Zwei beim Lapis phil. gezielt. Dieser 
Ewei-Gesichtspunct ist wie wir wissen, theils ein allge- 
neiner, theils ein besonderer. Als allgemeiner bezieht er 
dch auf den Lapis phil. als Erde und Luft, als besonderer 
Inf den Lapis phil. als Schwefel und Mercur. 

Dann aber haben wir im vorliegenden Passus die äUm- 
ticbe Sachlage, wie bei der metaphysischen Interpretation 
ler Tab. smar. Er besagt in distendirter Weise : Comple- 
tarn est quod dSxi de gloria, nam id, quod dixi de ope- 
ratione Sulphuris et Mercurii eodem modo se habet quoad 
operationem Solls. Das, was ich über die gloria gesagt 
liabe, ist vollkommen, complet, denn dasselbe, was ich 
Bber die operatio Snlphnris et Mercurii gesagft habe, gilt 
mch in Bezug auf die operatio Solls (Auri). Dabei haben 
wir denn wieder, wenn wir uns auf den objcctiven Stand - 
pnnct des ideellen chemischen Processes stellen, in der 
operatio Solls die Wlrksamkcits - Entfaltung des Goldes. 
Wenn wir uns dagegen auf den subjectiren Standpunct 
des Alchemisten stellen, der den ideellen chemischen Pro- 
cess leitet, so haben wir in der operatio Solls die Gold- 
macherkunst, die XQvOonöita, 

Aehnlioh wie bei der metaphysischen Interpretation der 
Tab. smar, haben wir denn auch wieder in der Operatio 
Solls einen zweiten Titel der Tab. «mar., nnd damit haben 
wir denn wieder, analog wie bei der metaphysischen In- 
terpretation der Tab. smar., die Arcanologie als xoyffO" 
xoitior, als die Lehre vom Einaroanum. Diese Lehre 
rem Einarcanum kommt hier wie dort darauf hinaus, dass 
die Arcana zu dem werden, was P. solaris ist, und dass 
man, wnnn man den einen P. solaris hat, alle Arcana hat. 
Die Relation mit dem Gold haben wir, indem die Arcana 
als Metalle herangezogen werden, nicht mehr auf dem Um- 
wege, wie bei der metaphysischen Interpretation der Tab. 
«mar. Faast man nämlich die Arcana als Arcana, wie es 
d<^ statt hatte, so mnsste man sagen, der P. solaris, wel- 
cher sich an die Spitse der Arcana stellt, ist das edelste 
der Arcana, und damit kam man mehr indirect zam Gold. 
Fasst man dagegen, wie hier, die Arcana als Metalle, so 
kommt das Gold mehr direct heraus, denn nun Heg^ es 
näher, den edelen P. solaris als ein edelee Metall, das 
iel ah Gold, anfimfasaen. 

Waa nun den, sich an die jf^viroTiotf« knüpfenden Goi- 
«UMher-Schwindel betrifft, so tritt er an der Hand der La- 
ins phiL-InterpreiaÜ<m in ein neues Stadium. 

An der Hand der metaphysischen Interpretation der 
Tabt smar. verwandelt «an Hydrarg. ozyd« rubr. (Anri- 
pi(;yDeDtum, Mininm n. s. w.) in Gold« An der Hand der 
▼erliegenden Interpretation der Tab. smar. dagegen nimmt 
inan irgend ein nnedeles Metall, nnd aetat diesem den 
Lapis phil. an. 

Bei diesem Zusats-Maaeeuvre, welches uns die vorliegende 
lolerprelatiofi der Tab. smar. an die Hand giebt, muss 
man nun aber das im. Auge behalten, was wie oben ge- 
•«Ki(lttiilieBnbrUK)« KämUeh wir nehmen das unedele Me- 
iMit «ad aetMStdiai htfüB phiL an. Bei diesem dyilqiw 
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erhalten wir nun auf Grund dos vincere und peuetrare 
nicht das ursprüngliche Metall wieder, sondern das Metall, 
welches der Lapis phil. zu sich hinübergezogen hat, das 
Metall, dem der Lapis phil. seine Natur mitgcthcilt hat 
Diese Natur ist die Gold -Natur. Diese Auffassung hat 
dushalb statt, weil auf Grund des: Pater ejus est Sol, 
„der Lapis phil. ist Gold*, der Lapis phil. selbst Gold 
ist. Indem er also das unedele Metall zu sich lilnüber 
zieht, wird dies zu Gold. So muss man die Sache auf- 
fassen. Man muss sie aber nicht derartig auffassen, dass 
man mit dem Pater ejus est Sol, der Vatar des Lapis phil., 
und somit er selbst ist Gold, dass man damit anfangend, 
sagt: Im Lapis phil. habe ich Gold, ich setze somit an 
der Hand des ityftQfiy dem unedolen Metall Gold zu, 
nnd dieses Gold theilt nun der ganzen Masse seine Natur 
mit. Vom Standpunct der /()uao;zoii'a freilich im wahren 
Sinne der Alcheniie steht einer Holcheu Auffassung nichts 
im Weg^. Diese und die vorige Auffassung kommen ja 
auf dasselbe hinaus. Vom Standpunct der XQ^oonoiTa 
dagegen ali Seh windel- Goldmacherkunst steht 
ihr sehr viel Im Wege. Denn wenn mau von ihrem Ge- 
sichts])unct aus sagt: Hier habe ich ein unedeles Metall, 
ich setze Gold zui nun wird die ganze Matse zu Gold — 
dann kann der Andere sagen : Das Ist keine Kunst, Gold 
zu erhalten, wenn man von vorn herein Gold in den Tie- 
gel giebt. Die Sache ist illusoriHch. Das erhaltene Gold 
ist nichts anderes, als das von vom herein zugesetzte Gold. 
Vom Standpunct der Sehwindel-Goldmachcrkuust darf man 
daher von vornherein kein Gold nehmen, sondern man 
setzt dem uncdelen Metall, welches zu Gold werden soll, 
ein mysteriöses Etwas zu, luid dies mysteriöse Etwas ist 
eben der Lapis philo« opliicus. 

Schliesslich ist noch auf Eins hinzuweisen. In der drit- 
ten Rubrik wird zuerst interpretirt, Pater ejus Sol : sein 
Vater ist Schwefel, mater ejus est Lima : seine Mutter ist 
Mercur. Dann wird zum zweiten interpretirt, Pater ejus 
est Sol: sein Vater ist Gold — und damit wird aufgehört. 
Es liegt nun aber nahe, dass man nicht aufliört, sondern, 
weiter gehend, sagt, mater ejus est Lima: seine Mutter 
ist Silber. Thut man das, so hat man im Gloria* Stand- 
punct auf der einen Seite das Gold, und auf der anderen 
Seite das Silber. Wie das : Pater ejus est Sol alsdann auf 
die XQ^^ono^ta führt, so führt dann das : mater ejus est 
Luna auf die dgyvQonoittt^ auf die Silbermacherkunst. 
Am Ende könnte man schon in Bezug auf die metaphy- 
sische Interpretation der Tab. smar. dasselbe sag^n. Dort 
indess liegt es ferner. Denn da Hydrarg. oxyd. mbr. 
(Auripig^ent, Minium u. s. w.) roth ist, Gold unter Um- 
ständen aber auch roth ist, so liegt es viel näher, dass 
ich aus Hydrarg. oxyd. rubr. Gold mache, als dass ich 
aus ihm Silber mache. Bei der Lapis philosophir. -Inter- 
pretation indess, anf Grund derer man, in Bezug auf den 
Goldmacher-Schwindel, zum unedelen Metall ein mysteriS- 
ses Etwas zusetzt (den Lapis, phil.), steht nichts im Wege, 
warum denn nun dies mysteriöse Etwas nicht gerade so- 
wohl das unedele Metall in Silber als in Gold verwan- 
deln solle. Das ist denn nun auch der Grund, wcsshalb 
es ebensowohl einen Silbermacher - Schwindel giebt, als 
einen GoldmachA*-Schwindel. Der erstero aber tritt gegen 
den letzteren in den Hintergrund, erstens schon dcshidb, 
weil die achte Rubrik ausdrücklich von einer operatio 
Solls nnd nicht von einer operatio Lunae spricht, nnd 
Bweitens deshalb, weil es doch eine edclerc Kunst ist, 
Gk>ld zu machen, als Silber zu machon. 

Das erste Bach der Oracola Sibyllina. 

Wir besitzen ein in Griechischen Hexametern gesehrlc- 
benos Werk aus den Zeiten der zweiten Alezandrinisehen 
Periode, welches den Titel ftthrt : XQija/ÄOi Zifvllimaol^ 
die Sibyllinischen Weissagungen. Aus demselben besitz 
das erste Bnch ein hohes alchemistisches Interesse, und 
wir müssen es daher näher kennen lernen. 

et. UaupünkäU bU Ver9 399. 

' Vers 1. Einleitung. 

Vers 5. Die Sibylle erzählt die Welterschaffung. Gott 

sprach : Es werde. Und es ward. Nämlich er schuf Erde 

in das Weltenwasser. (fdgaai ydg y^v ra^flf^ov 

dfifpi acAer , f,er brachte Erde allerseitsi ringium, in das 
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Wasser des Tartanis.** Der Tartarus zielt auf ninn» 
tt ßvaaog, im Vers 2 des Cap. 1 des ersten Buches Mosis. 
Im Grunde ist damit verstanden: das Wasser, in welches 
die Erde noch nicht hineingeschaffen. Ganz verkehrt will 
Alexandre in seiner Ausgabe der Oracula Sibyllina: 
JjSgaac ydq yr^y TaQTaQii) nfi^ißnliüy. Er bezieht sich 
dabei auf das xaqTdQti) tt\u(f'ißak(dy Im Vers 119. Doch 
dies liegt ganz anders.) Ferner schuf Gott das Licht, 
den Himmel, das Meer, die Gestirne, Plauzen, FUlsse, 
Wind, Wolken, Fische, Vi5gel, Landthicre, Drachen u. s. w. 
Das Alles schuf er durch den Xoyog. 

Vers 22. Gott schuf femer den Manu nach seinem 
Ebenbihle, und befahl ihm, im Pai-adicse zu wohnen. Dieser 
sehnte sich nach Geschwätz (jigoalalid) und nach seines 
Gleichen. Da schuf Gott Eva aus einer Rippe. uxQaala 
war ihnen fremd. (Ob darunter geschlechtliches Gelüste, 
oder excessives sinnliches Gelüste im Allgemeinen ver- 
standen ist, steht dahin. Vielleicht wohl das ersterc; und 
dann ist das in's Auge gefasst, dass die Schrift, vergleiche 
erstes Buch Mosis, Cap. 4, Vers 1, erst nachdem Adam 
und Eva aus dem Paradies verjagt worden sind, das er- 
wähnt, dass Adam seine Frau Eva crkaimt habe.) Sie 
gingen wie die Thiere mit unbedeckten Schamtheilen umher. 
Gott verbot ilmcn „den Baum" {<diyÖQoy) zu berüliren. 
Die Schlange verführte sie, womit es eingeleitet war, dass 
das Verhängniss des Todes und die Erkenntniss von Gutem 
und Bösem über sie kamen. Das Weib wurde zuerst ver- 
führt, und veiführte dann ihren Mann. Damals machten 
»e sich Kleider aus Feigenblättern, und verhüllten die 
8chamtheile, denn sie schämten sich. Gottes Zorn ent- 
brannte, und er jagte sie aus dem Paradiese (^|w a^a- 
ydxQv X^^QOv). So war es denn entschieden, dass sie 
sterblich sein sollten, da sie des unsterblichen Gottes Gebot 
Übertreten. Und nachdem sie aus dem Paradiese waren 
und weinten und seufzten, da sagte Gott zu ilmcn : Mehret 
euch, bearbeitet die Ei'de, und verschafit euch Nahrung 
unter Schweiss. Die Schlange aber trieb er fort und ver- 
ortheilte sie, auf Bauch und Weichen zu kriechen, und 
stiftete Feindschaft beiderseits; sie hat ihren Kopf vor 
dem Menschen zu hüten, und der Mensch vor ihr die 
Ferse. 

Vers 65. Nun vermehrte sich das Menschengeschlecht, 
and indem sich einer an den anderen reihte, entstand ein 
grosses Volk. Die Menschen bauten Häuser und Städte. 
Sie lebten lange, sie starben nicht von Kummer aufge- 
rieben, sondern wie vom Schlaf überwunden. Gott liebte 
sie. Aber auch sie sündigten. Schamlos verhöhnten sie 
die Väter, ehrten die Mütter nicht. Freunde kannten sie 
nicht, sie stellten den Brüdern nach. Sie waren befleckt, 
besudelten sich (? xmoQvd-fiiyot) mit dem Blute der 
Männer, und führten Krieg. Das Verderben kam vom 
Himmel über sie, sie wurden liiuweggeraflt und der Hades 
nahm sie auf. Aber selbst als sie im Hades waren, wur- 
den sie noch geehrt, denn sie waren das e r s te Geschlecht. 

Vers 87. Ein zweites Geschlecht kommt nun an die 
Keihe, geschaffen aus dem Ueberreste gerecliter Menschen. 
Schöne Werke, schöne Bestrebungen, treffliche Zucht, her- 
vorragende Weisheit lagen ihnen am Herzen. Sie übten 
mancherlei Künste, auf die sie das Bedürfniss führte. Der 
Eine erfand den Pflug, der Andere das Zimmerhandwerk, 
dem Anderen lag die Schiffahrt am Herzen, dem Anderen 
die Astronomie und die Aug^kunst, dem Anderen die 
Arzneikunst, dem Anderen die Magie u. s. w. Es waren 
betriebsame Leute, ein grosser und kräftiger Schlag. Aber 
sie mussten gefesselt in die Tartarus- Wohnung da unten, 
in das Feuer der Gehenna (HÖUe). 

Vers 104. Nun kommt das dritte Geschlecht an die 
Reihe: — energische, übermlithige, starke Menschen, viel 
Böses gegen einander ausheckend. Sie, die Gewaltthä- 
tigen, richteten Schiacht und Gemetzel zu Qnmde. 

Vers 109. Als viertes Geschlecht kommt ein mörde- 
risches, unbesonnenes. Es vergoss viel Blut, fürchtete 
nicht Gott und Menschen. Wütäender Groll, arge Ruch- 
losigkeit kam über sie. Die EHnen dieser Elenden, Ruch- 
losen brachten Krieg, Mord, Schlacht in den Erobus. Die 
Anderen brachte Gott (^cdp ot^qdyiog) selbst aus der 
Welt, und stflrzte sie in den Tartarus unter der Erde. 

Vers 180. Nun kommt als fünftes Geschlecht noch 
ein viel soUeohteres an dl% Reibe: — tücUsche Riesen, 



Lästerzungen. Wegen de sBÖsen, was sie thaten, be- 
stimmte ihnen Gott nichts Gutes. Nur ein Gerechter, Noah, 
war unter ihnen, imd zu ihm sprach Gott : Noah, predige 
du den Völkern Busse, auf dass sie gerettet werden. Wenn 
sie aber nicht auf dich hören, so will ich sie durch eine 
grosse Ucberschwemmung verderben. Dir aber befehle 
ich, eine Arche (cfcu^a ^ovQdjidy) zu bauen, damit dv 
und mit den Deinigen erhalten werdest. Und nun kommt: 
Vers 137 bis 14G ein Räthsel, in dem Gott seine Ei- 
genschaft darlegt. Wir werden dasselbe sub b. beson- 
ders durchnehmen. 

Vers 147. Noah tiberfiel Schrecken, er sann nach, und 
predigte dann den Völkern Busse, indem er sie daranf 
hinwies, dass Gott, wenn sie sich nicht besserten, Mensch 
und Thier durch Wasser zu Grunde richten würde. Sie 
nahmen sich aber seine Worte nicht zu Herzen, und Noah 
brach in Jammern über sie eins. Aber seine Worte wArcn 
vergeblich, und nun sprach Gott zu Noah: Die Zeit der 
Strafe ist gekommen, gehe du mit den Deinigen und den 
Thieren in die Arche. Noah that^s, und die Sündflath 
kam über die Welt. Als nun Gott die ganze Welt mit 
Rcgeng^tissen überschwemmt hatte, da beschloss Noah 
nachzusehen. Er nahm die Decke von der Arche. Er 
sandte eine Taube aus, welche zurückkehrte. Nach ei- 
nigen Tagen sandte er die Taube wiederum aus, und sie 
kehrte mit einem Oelzweig zurück. Da überkam Aflen 
Muth und Freude. Nun sandte er einen schwarz-gefie- 
derten Vogel aus; der kam nicht wieder. Noah aber 
merkte, dass das Wasser abnahm. Die Arche blieb end- 
lich auf Land stehen, auf dem Berge Ararat in Phrygien. 

Wieder sprach Gott zu Noali : Gehe du Erretteter, IVener, 
Gerechter mit den Deinigen aus der Arche. Mehret encb, 
übet Gerechtigkeit gegenseitig, Geschlecht gegen Geschlecht, 
bis über alle Menschen das Gericht kommt. Noah sprang 
vom Lager auf die Erde, ebenso verliessen die Seinigen 
und die Thiere die Arche. 

Vers 283. Nun kommt das sechste Geschlecht, das 
goldene, als das erste beste dastehend seit Enchaffong des 
Menschen. Es heisst das himmlische (Uranische). Unter 
diesem sechston Geschlecht lebt die Sibylle, und freut lieh, 
dass sie, viel herumgetrieben mit G«mahl und Familie, 
nach vielen Leiden dem Verderben entronnen. Sie hebt 
zu weissagen an. Was sie zuerst weissagt, ist Unverstand' 
lieh, weil der Text in Vers 292 und 298 entstellt ist. Dann 
kommt die Weissagung: Drei hochherzige Könige, höchst 
gerechte Männer, werden die Loose bekannt machen {fiol- 
Qac äijltaaoyTai)^ sie werden lange Zeit herrschen, Ge- 
rechtigkeit zuth^en den Männern, denen Arbeit nnd ao- 
muthige Werke am Herzen liegen. Die Erde wird prangen 
mit vielen von selbst entsprossenen Früchten undAehreo- 
feldem. Die herangewachsenen Menschen (ttj^evif^t, 
Ti&evi^Q€g) werden nicht altem, nicht Krankheiten an- 
heimfallen, einschlafend sterben, zu den AcheronÜschen 
Gefilden im Hades gelangen, dort Ehre gemessen, dens da 
sie ein Geschlecht von Glückseligen waren, werden sie 
auch im Hades glückselig sein. 

Vers 807. Dann aber (so prophezeit die Sibylle wcte) 
wird ein anderes Geschlecht kommen, das zweite nach der 
Sündfluth (im Ganzen das siebente Geschlecht), dia 
kräftige der Titanen. Es wird denselben Typus dartie- 
ten, wie das erste Geschlecht: dieselbe QeeUdt« QtSise, 
Stinmae, (Sprache, tptayi). Aber auch sie werden ibtf- 
müthig das Aeusserste anstreben, und so in ihr Vefdorbss 
stürzen, indem sie gegen den Stemen-Himmel 
Dann wird der Ocean seine Gewässer gegen zie 
wollen, der zürnende Zebaoth hält sie aber zorllek, tes 
er hat versprochen, keine Uebersehwemmnng mehr Hier 
die schlechten Menschen kommen zu lassen. 

Vers 819. Aber (so prophezeit die Sibylle weiter) in- 
dem Gott das Aufbrausen der Gewässer bezähmt, wird er 
das Meer verkleineren und dasselbe mit Häfen und KttsteB 
eindämmen. Und dann kommt zu den Menschen der Sohn 
Gottes, von Fleisch {aaQX0fp6Q0e), anf Erden den Stailh 
liehen ähnlich. 

Und Jetzt folgt: ein zweites Räthsel, 

Vers 8S6— 880, welches sich an Chrlstns anlehnt Wir 
werden dasselbe sub c. besonders dnrchnelmiett. 

Den Rest des Inhaltes werden wir snb d. kennen lenetti 
Indem wir ihn an die Interpretation des Owam&a kn t lp fci. 
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b. Das erste Rätksei des ersten Buches der Oracyla 

Siht^Uika. 

Vers 187. seqn. 

187. Etui d'fyti 6 it^y, ad d'iri tpQtai agat r^ijaor, 
189. OvQay6y iydiSvfAah ni(fißipx>ifiai ^k &ttXa6' 

6ay, 

139. Pttla di fiOi ot^^tyfm nodmy^ mql atS/A« xi- 

140. Hiifd'^d* äotQmy fn X^^^C m^UdftOfAS näyxtj. 

141. 'Eyyia yqafifiat^ ^X^ » tetQaavlXaßOQ ilfi^, 

yoei fis* 
149. AI r^€lc al 7iQio%at dvo yf^afifgar* ixovüty 

ixatrrij, 
148. AI lomal de tä Xotna * «al staiy dtfvtva td 

nirxk' 
144, Tov naytdf d*tiQi9fiov ixatoytddif ital die 

dxttdf 
146. Kai tQile tqlg dexddee ouyy* kntu . yyovQ dk 

146. Oüx ttfivtjTOg ittjf tfc na^ ifiol aofpitjg. 

Gewöhnlich wird dies lälthMl onger gefksst, und man 
Hast es erst Vers 141 anfangen: ^yyia ygafifiara. Dies 
enger 'geftsete Rftthsel wollen wir anerst vornehmen. Wir 
abersetaen Dentseh ff. 

141. Ich habe nenn Buchstaben, bin riersylbig, ver- 
»tehe mich wohl! 

Die drei ersten (Bylben) haben jegliche awei Buchstaben, 

die übrigen (Bylben haben) die übrige (Buchstaben). 
PQnf (Buchstaben) sind lautlose. 

Das Zahlenverhältniss in Besng aufs Gänse ergicbt: 
Zwei Centurien, acht; 

und drei Dekaden mit sieben, die Dekaden dreimal ge- 
EShlt. Wenn du vorstehst, wer ich bin, 

so wirst du nicht als Profaner (nicht als Laie) der 
Weisheit gegenüberstehen, die In mir liegt 

Die Lateinische Uebersetsung, wie sie sie sich in der 
Abhandlung des Ger ar du s Dorneus. eines Alchemisten 
les 18. Jahrhunderts: Congeries Paracelsicae Chemiae de 
transmutationibus metallomm, vorfindet, ist: 

Novem litteraa habeo, quatuor syllabamm snm, intel- 
lige me. 

Tres primae doas litteras habent sing^ulae, 

Keliquae reliquas, et sunt mutae quinque. 

Totius vero numeri centnriae sunt duae, octo, 

Kt tres ter decades cum Septem. IntelUgens antem, 
quis sim, 

Non mdis vel ignaros eris ejus, quae in me est, sa- 
pientiae. 

Man bemerke an dieser Lateinischen Uebersetsung, dass 
de Vers 144 sagt: oenturiae sunt duae oeto und nicht 
jis octo, wie es dem Griechischen Texte gegenflber: (xa- 
loyxadig dit dxrd heissen sollte. — Und dann steht in 
1er letsten Zeile im Grieehiselien Texte blos das eine Ad- 
leotiv: dfAVtjtQg, wogegen die Lateiniaefae Uebersetsung 
swei A^jective hat: ru£s vel ignania. 

Die Auflösung des Bathsels ist: Kiyyufuqi, Xtyyä' 

Der Autor will nimlich, dass man der doppelten Schreib- 
irt: XtyyaßmQi und Xiyymßmpig Rechnung trigt 

Wie Vers 141 sagt, soll das Wort 9 Buchstaben und 
l Bylben haben. Nimmt man nun XtrydßeiQ$, so sind 
lelbatredend die neun Buchstaben: t) K 2) i S) y A) y 
^ §i t) ß 1) a H) ^ 9) t. Und die vier Sylben sind: 
[) Xty 2) ya 8) ßm 4) ^t. 

Nimmt man dagegen dJsM Wert XtyyaßttQig^ so kommen 
(war die 4 SyUmi, Xbnlieh wie vorhin, heraus, man hat 
iber sehn Bnehstaben, nümlich die 9 von vorhin, su denen 
loch ein g hinsnkommt. Diese 10 Buchstaben wandeln 
ieh aber dadurch in 9 um, dass der Autor pritoidirt, 
oaa solle Xtyydßa^g nicht mit swet k schreiben, son- 
knt mit einem y, und solle dann Aber dies r einen Du- 
dfcirungsiferioh machen, so das« herauskommt: X$rdßaQic. 
Sr will also, man solle, wenn man das Wort XtrydßaQt 
dmmt, X$yydßaQ$ schreiben, man solle aber, wenn man 
loa Wort X%ryußm^9 niaunt, Xt>ymßm^tc schreiben. 

Wie Vers 14t sagt» sollen die 8 ersten Bylben jeg- 
iolie % BuatelabeB kaben. 

Ei hat die swelte fi^be, rm, 9 Bttchatabem die dritte 
(ylbe, ßm, ebenlidla. Bei der ersten Sylbe dagegen Hegt 



die Sache zwiefach. Diese erste Sylbe hat zwei Buch- 
staben, wenn man das Wort Xtyaßaqts nimmt, denn dann 
ist die erste Sylbe: Xi und die zweite: ya. Nimmt man 
dagegen das Wort Xtyydßa^$^ so hat die erste Sylbe 
drei Buchstaben, njimlich Xiy, Da scheint es also zu 
hapern ; man kommt mit dem XiyaßaQig durch , nicht 
aber mit dem XtyyäßaQt. Die Sache ist aber doch rich- 
tig. Denn ob man Xiyydßa q « oder Xiyydßa ^ « c schreibt, 
kommt auf die letzte Sylbe an. Diese letzte Sylbe geht 
uns aber nichts an, wo ausdrücklich von den drei ersten 
Sylben die Rede iRt. Das ist es eben, was der Autor in's 
Auge ffiAst, dass, wo er von den drei ersten Sylben 
spricht, dass er da haben will, man solle sich um 
die letzte Sylbe nicht bekümmern. Die kommt fttr sich 
im folgenden Vers an die Reihe, hier geht sie uns nichts 
an, und weil sie uns nichts angeht, so wissen wir gar 
nicht, ob die letzte Sylbe qi. oder Qig geschrieben werden 
soll. Und damit wissen wir nicht, ob wir dem ^«c zu 
Liebe Xi'-ya-ßa^ oder dem qi, zu Liebe: Xiy-ya-ßa 
schreiben sollen. Da wir das aber nicht wissen, so steht 
es beim Autor, sich irgend eine Schreibeweise nach Gut- 
dünken, nach Belieben zu wählen. Er wählt die Sehreibe- 
weise Xt-ya-ßa, und damit haben alle 8 Sylben 2 Buch- 
staben. 

Wie der erste Theil des Vers 148 sagt haben 
die übrigen Sylben die übrigen Buchstaben. Diese übri- 
gen Sylben sind Qt und otg. Weil der Autor die dop- 
pelte Schreibeweise XtydßaQic nnd XipydßaQk vor 
Augen hat, so nimmt er an, dafls er nicht eine Endsylbe 
hat, sondern zwei. Diese 2 übrigen Sylben enthalten 
die übrigen Buchstaben, nXmllch ^, «, g. 

Wie der zweite Theil des Vers 148 sagt, sind 
5 Buchstaben lautlose, das soll heissen Consonauton. Ei- 
gentlich sind im Griechischen tpuy^tyra: Vocale, und 
tfJ/iyfltf^^a: Consonanten, dffuya dagegen, wie hier steht« 
sind mutae, stumme Cosonantcn (wie die Lateinische Ueber- 
setsung auch wörtlich giebt). Die Consonanten, (Ti/u^ftii'«;, 
zerfallen in die ^filtpuiyai X, fi, y, q, a, una in die 

dtpiaya : if>, X* ^» ß^ Y^ ^* ^t '« ^* ^^^ ^^^ ^® dtptoya 
ein Theil der Consonanten, damit aber noch nicht die 
Consonanten überhaupt. Indcsen man reflectire darauf, 
dass stumm, a^itf»'a, mutae, auch alle Consonanten ge- 
nannt werden k<Snnen, denn sie sind blos hörbar, ent- 
g^g^n den Vocalen, welche allein eigentlich laut dnd. 
Mim braucht sich also nicht daran zu stossen, dass uns 
hier statt ttvfAtptoya der Ausdruck dtpmya geboten wird. — 
Es zielt nun der Autor mit seinen 5 Consonanten auf daa 
y mit dem Duplicimngsstrich. .Er will sagen, ob du Xi» 
ydßttQif odeif X^yydßaQi ninunst, immer kommen 5 Con- 
sonanten heraus. Beim Xiyydßaqi sind die 5 Consonanten: 
1) JT 2) 1^ 8) 1^ 4) /l 5) ^; beim Xiyaßa^iQ sind sie: 1) 
K2)y V) ß 4) q h) r 

Nach Yers 144 ist die Zahl des Ganzen, das helsst 
das Zahlverhlltniss in Bezug auf das Ganze daa, waa 
jetzt folgt. Das Ganze ist die Summe von Xiydßaq^Q 
und Xtyydßagt, das ist das Wort so geschrieben, dass es 
alles das in sieh vereint enthftit, was beide Ausdrücke für 
sieh enthalten. Das Ganze Laben wir, wenn das Wort so 
gesehrieben wird, dass es sowohl vom ein doppeltes y^ als 
hinten ein c bat, also wenn man Xtyydßag^i mit 10 Buch- 
staben schreibt Man kommt nun In Versuchung, dem 
dqit^fids zu Liebe den Buchstaben Ihren Zahlenworth au 
geben. Wir wollen daher die Griechischen Zahlen hier- 
hin setzen: 
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— 70 


V— 800 
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— 800 
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q —100 
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«—60 


a —200 
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Hält man sich nun hieran, so würde man, da 
x=20; «=10; y==bO; a=l ; ß=ti if=lQO; (=200 in 
Bezug auf deo dQ&&/Adg erhalten: 20 + 10+80-i-50, 
+l+2+l-hl 00+10+200=U4. 

Diese Summe bietet, man miag sich drehen und wenden^ 
wie man will, keine Uebereinstimroung mit der Summe^ 
welche die Sibylle herausrechaet, wie denn da«, waa die 
Sibylle herausrechnet, überhaupt auf kein Wort paist, 
waa mSglieher Weise die Lüevng das Kithsela Üeten 
kannte, 
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Nein, die SaoLe liegt ganz anders. Der Autor (die Si- 
bylle) will einfach &£Mäf mit Zehner und IxaiorTtis mit 
^unde^ter übenetzt wissen, so daas z. 3. jQi^c ^€xdd€f 
nicht = 30, sondern = 8 Zahnem. 

Dec Autor hat das Wor| KtyvdßuQtg vor sich. Nun 
fra^ er sieji: Wie vi^l Zehner hat es und wie TielHun- 
iderter ? 

Der Hunderter hat es 2, nämlich q und g. 

Dei Zehner hat es 6, nämlich iC, i, y, y, <• 

Was nun aber die Zehner betriSt, so will der Autor nur 
deren 3 gezählt wissen, r.nd nicht 5. Dazu kommt er, 
weil * und y doppelt vorkommen. Wenn er also sagt, es 
aind 8 Dekaden da, so kommt das blos so heraus, wenn 
man die Buchstaben, die doppelt da sind, so auffasst, als 
wenn sie nur einfach da wären. Das hat nun weiter nichts 
anstössiges. Ja, wenn das Räthael so zu fassen wäre, dass 
man den einzelnen Buchstaben ihren eigentlichen Zahlen- 
werth gäbe, dann würde es einen grossen Unterschied oMr 
cbcn, ob man die Zahl 10 dreimcd oder fünfmal nimmt 
Jetzt aber, wo es sich nur um die Constatirung des Zehner 
handelt, jetzt hat es nichts auffallendes, dass, wenn man 
einmal den Buchstaben bat, der den Zehner constatirt, 
dass man dann auf denselben Buchstaben, wenn er noch 
einmal vorkommt, nicht weiter reflcctirt, indem man an- 
xümmt, er habe bereits seine Mission erledigt« Dass nun 
der Autor die Sache so gcfasst haben will, da«s zwar 5 
Dekaden da sind, er aber nur 3 gezählt haben will, das 
aagt er ausdrücklich in dem rQ€is tgig itxddBg, 
Dies heisst, du hast tgelg dexäifeg, wenn du das vorlie- 
gende Material so benutzest, dass du die Dekaden rgig, 
dreimal, zählest« das ist nach der Drei zählest, und nicht 
q^eh der Fünf. 

Nun aber wirft sich folgende Frage auf. Wir geben 
4pm numeralen Adverb XQts so eben eine besondere Mission, 
l^iun steht aber dig kxaxoyxadig^ welches, wie wir sogleich 
sehen werden, nichts anderes heisst, als 2 Hunderter. Warum 
bicht hier denn nicht einfach die Cardinalzahl (TJo, welche 
sich doch viel besser machen würde, nachdem in dem xQig 
das numerale Adverb in eigenthümlicher Weise verwerthet 
worden ? ~- ganz abgesehen davon, dass es sich philologisch 
besser macht. 

Darauf ist die Antwort ft Die Lateinische Uebersetzung 
hat ter decades, wogegen sio duae centuriae hat. Das 
führt darauf, dass der Text ursprünglich nicht war: ^ig 
ixaxoyzädtg^ sondern: <ft/* ixaxoyxadBg. Das ^ig hat 
einer hineingebracht, der mit den 8 Centurien nicht fertig 
werden konnte, und sich dafür ein zweimal Acht heraus 
arheitete (^ig öxxio). 

Also der Autor hat: 2 Hunderter und 3 Zehner. 

Nun betrachtet er das Wort Kiyydßagtg vom Standpunct 
der Hunderter, auf die Zehner nicht weiter reflectirend. 
Er lässt es zerfallen in die Buchstaben einerseits, w^elcha 
Hunderter sind, und in die Buchstaben andererseits, welche 
nicht Hunderter sind. Hunderter sind q und f, Nicht- 
Hunderter sind: K, i, y^ y, a, ß, a, i, das sind also 
X w e i Hunderter und acht Nicht-Hunderter. 

Wenn das geschehen, betrachtet er das Wort XtyydßaQig 
vom Standpunct der Zehner, auf die Hunderter nicht 
weiter reflectirend. Er lässt es zerfallen in die Buchstaben 
einerseits, welche Zehner sind, und in die Buchstaben an- 
dererseits, welche nicht Zehner siiid. Zehner sind eigent- 
lich: K, i, y, y. if wie der Autor es aber gefasst haben 
will, blos: K, ij y. Nicht -Zehner sind eigentlich: a, ß, 
tt, Qy g. Indessen vorhin sind y und t gestrichen, sie 
rangiren also nicht als Zehner. Nun, wenn sie nicht als 
Zehner rangiren, so müeseo sie als Kicht-Zehner r#ngiren, 
tertium non datnr. Also kommen als Nicht-Zehner heraus : 
"^f ßj ^j Qi C> y, *. Auf die Weise hat man drei Zehner 
und sieben Nicht-Zehner. 

Das besprechen nun Yers 144 nnd Vers 145, indem 
sie sagen: 

Die Zahl in Bezug aufs Ganze ergäbe: 

Zwei Onturien, acht; und drei Dekaden mit sieben, 
die Dekaden nach der Drei gezählt 

Das heisst, fassest da die Aufstellung mit den Hundertern 
in*s Auge, so hast du: Zwei Hunderter und acht Nicht^ 
Hpnderter. Fassest du dagegen die Aufstellung mit den 
Z^em in*8 Auge, so hast du : Drei Zehner und sieben Nicht- 
Zehner, voramesetzt denn, dass du die Zehner nach der 
Drei aShItt und nicht nach der Fünf. 



So und nicht anders ist die Lösung des Bäthsela, die 
vor uns Niemand, eben so wenig wie die alchemistische 
Lösung des folgenden Bäthsels, mitgetheilt hat. Man hat die 
abenteuerlichsten Lösungen gegeben z. B. ^€^e aun^q^ 
dyi^(p<ayQ£, ipmoaffOQog und dergl. mehr, waa eben paast, 
wie die Faust aufp Aqgo* Dabei war man Anah wohl so 
schlau, die Zahlausdrücke so zu ändern, wie sie dem, der 
das arme Bätbsel nulträtirt«t ^ seinen Kram paaiiten. Der 
Sache näher kommt schon C arda n as,der doch wenigstens 
eine alchemistische Lösung bringt, wean ancb nicht die 
richtige. Seine LÄsung ist *jiQQiyiMQy. Diese Lösung 
kommt aber nicht von Cardanus selbst, sondern, wie er 
uns ausdrücklich erzählt^ vom Pariser (SenalP-) Präsidenten 
Emarus Banconetus her, der sie ihm mitttbeilte. Da nun, 
seit Cardanus, da, wo von der Sache die Kede ist, die 
Cardanische Lösung 'AqOivixdy immer citirt wird, so iit 
es wohl sachentsprechend, dass wir die Art und Weise, wie 
Cardanus zu seinem 'Agacyixdy kommt, näher keimen 
lernen. Gehen Mfir daher »eine Expoaition durch. Erssgt: 
De rerum varietate Lib. 10. Cap. 51: 

DIoit igitur, esse nomen novem oonstana Utteris, qood 
quatuor continet syllabaa, quarum trea primae dvas taatam 
conUDentlitteras,reliqaareliquas, aeilicet trea. Inhooautcn 
nomine l^Qoeyixdy videntur omnia pulohre oongnun. 
Nam qnatuor constat syllabis: 'uiQ-as^yi^xoy. Qoaram 
primae tres duas singulae eontment litteras, quart«; et ultiins 
tres, ita ut sint in Universum novem elementa. At^M 
haec omnino clarisaima sunt experientia, qaae manifeste 
Graece produn tur. 

„Die Sibylle sagt, es handele sich um ein Wort toq 
9 Buchstaben mit 4 Sylbeu, von denen die 3 ernten aur 
2 Buchsuben enthalten, die übrige die übrigen Bocbstabeo, 
nämlich 3. Das scheint nun alles gans bttbseh auf das 
Wort 'u^QOiyixdy zu passen. Denn ea beateht aua 4 Sjl- 
ben : 'jtQ-ai-yi-xQy, Von diesen enthalten die ft ersten 
je 2 Buchstaben, die vierte und letzte 3 Bnohataben, aa dsM 
im Ganzen 9 Elemente herauskommen. Daa ki äilts guu 
klar, wenn man sich an das Griaehiache Wwi bllt, wid 
die Probe macht.'^ 

In Bezug auf diese Exposition des Caidanva iil a» be- 
merken,^ dass er Yeis 143 nicht al Aßijiai Uitt, sondern 
^ lomri. So haben in der That einige Maniaoripte and 
Ausgaben. Die Räthsellöser konnten eben mit dem af 
lot^nai nicht fertig werden, und ändectan aa dAher ia if 
lo^nrl um. 

Subjicit deinde, quod ex his quinque s«nt mntae, ut in- 
telligamus, quatuor tan tum esse vocales: A« £, L» O. Be- 
liquas quinque appellavit mutas, id est non voeales, quae 
sunt: Q^ a y, x, y, 

^ „Femer sagt sie, dasa von diesen Buehataben 6 Motae 
sind, damit man durchschaue, dass nur 4 Yooale da seien: 
A, E^ I, O. Die anderen Buchstaben nennt aie Mvtae, 
das ist Nicht- Vocale. Diese suid: g, c, r, w, y." 

Inde addit, quod numerus, qoi hia litterk ai^iüfiestar 
mutis, est: ixajoyxdäeg dlg oxitd xai %4f9lg tQif ^- 
xd&€g, id est: bis centum, et ootlea atqae tor tribis da- 
cadibua, continetur, quod est novies atqae ootSca deoBt, 
quod est centum septuaginta, ut totus numema ait : CCCLXX. 
Is autem significatur quinque litteria mutia, ai eao^ qose 
replicatur, id est y^ samel tantiun aomaeris. Nam aaiaisptii 
Q» O, y^ K tantumdem confLcitur apud Graeooa; ^, ii|ni- 
ficat C; a: CG; y:L; xi XX. CoUecta faoinnl: QCdXL 

«Femer sagt sie, dasa die Zahl, welche mitlalat diesaf 
Consonanten (Mutaa) bezeiehnet wird, sei: 'ixatoytahg 
dig dxTcd xai xQilg xglg Stxd^iSf das lat, aie iaft ent- 
halten in Zweihundert, and aohtnud wad dreimal dni De- 
kaden. Dies iat neunmal und achtmal Zolui, welohei gMoh 
ist: Hundert und aiebenaig. Die 0anse Zahl iat «nf die 
Weise 370. Diese Zahl wird aber beaeiehnet durah die 
6 Conaonanten, wenn man denjenigen Bnohataben, dar 
wiederholt wird, dea ist nämlieh daa y^ aar einmal «^^r*"»*- 
Denn nimmt man blos q, a, y, «, so kommt naok Qfia- 
chiacher Zäbl weise heraus: e* das ist 100; a, dna iat 200; 
y, das iat £0; Xy das ist 80. In Summa: aTOu« 

Es rechnet sieh alao Cardanua daa iiueftndits d^s 
(fxro) xai zoiZg xgi^ 4%xmd$g iL heraoa. Zwi^ MO ißig 
haxoytiiig). Dann: 8 mal eine Dekade s= 8 X 10=80 
(dxrci) dtxdiig) und 3 mal 8 eine Dekada »< 9 mal «Im 
Dekade i;^ 9 X 10 =s 90 {fqng t^g ^«MlfT«^. Br hat 
aJao: 
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200 
80 
90 



SammA: 870 
Diese Zahl 370 ist Griechisch : q ^ a + y + ky du 
sind die Conflonanten von '^gatyixdy, wenn man ein y 
fallen ISut 

Dagegen ist nun za bemerken, erstens: Wer giebt denn 
dem Cardanns das Recht, den nag (fgt&fidt anf die Con- 
8 on an tön des Wortes 'j^gaixixdy zu beziehen? 

Zweitens : Wer giebt ihm das Hecht, den einen Conso- 
nanten y zu streichen? Freilich wir für unsere Person 
haben beim dqid'fiiQ nicht nur ein y sondern auch noch 
ein t dazu „gestrichen*. Diese „Streichung" lag abergan« 
anders. Wir rechneten den bereits als Zehner vertretenen 
Bachetaben nicht mehr als Zehner, sondern als Nicht-Zehner. 
Das Hegt doch etwas anders als das, daas Cardanus eine 
50 so mir nichts dir nichts wegwirft, weil er mir ihr 370 H- 
ÖO = 420 herausbekäme, die er nicht herausbekommen 
will. Will man aber unser „Streichen* troUdem mit dem 
des Cardanus paralleüsiren, nun dann wolle man gefälligst 
beachten, dass wir für unsere Person nicht .streichen**, son- 
dern der Autor des RXthseTs, der da sagt, man solle von 
den Dekaden nur drei zahlen, (rgitg xQig dixä&eg: 
dtei Dekaden, die Dekaden nach der Drei gezShlt). Nun, 
der Autor des RSthsels hat doch das Recht, ein Rathsel 
aufzugeben, bei dessen PrSsentirung er sagt, wenn du das 
und das herausbekommen willst, so musst du das und das 
streichen. Der kann wenn er will, alle Contonanten streichen; 
der Räthsel-LSser Cardanus darf es aber nicht Was haben 
wir also bei Cardanus? £rst streicht er beim näs dQi&^dg 
alle Vgcale des Wortes, l^un ist er duich diesen Gewalt- 
streich auf die Consonanten gekommen, und er konnte es 
also sattsam dabei bewenden lassen. Aber nein, er ISsst 
es nicht dabei bewenden, es muss nun auch noch ein Con- 
«onant fort Das beisst weit gehen! 

Inde subjuDgtt öi)y t imd, quod eat t, CCC signlficat 
Et intdf Septem, scilicet decadea, nam refertur ad supe- 
riora. 

„Darauf sagt sie: mit t* intdf das ist r, welche^ 
SOO ist, und inrd, 7, das ist 7 mal 10, denn es bezieht 
sich aufs Vorangehende.'* 

Cardanua meint, dar Autor (die Sibylle) bozelohne in 
zwiefacher Weise, dass die von ihm, Cardanus, beliebte 
Zahl 870 herauskäme. Zuerst derartig, wie wir vorhin ge- 
sehen, jetzt derartig, dass in dem ady t'iTitä (so will er 
nämlich lesen, s. im Folgenden) sei: t (i*) : 800, und 
imd: 7. Bei diesem ItttcS, sieben, sei aber &ixudtg xu 
8uppliren, so dass herauskäme: r + inxd Sixd&€g = 
300 -h 7 X 10 = 800 + 70 = 870. Nun das ist doch 
stark. T« ist einfach eine enklitische Partikel, welche im 
Griechischen sehr gebränohlich ist Wenn sie 4a stände, 
so würde sie dem folgenden Vocal t in intä au Liebe 
apostrophirt, so dass statt ti herauakäme: t*. Das ist 
aber doch nicht die 2Sahl t ! Und dann will Cardanus ja, 
dass die Zahl 8T0 die vorher herauskam, jelat auch an der 
Hand des r'intd herauskommt Wie kann man denn nun 
aber eine solche Gegen Sb erstell ung der zweiseitig 
erhaltenen Zahl 870 durch die Vermiltlnojg der Präposition 
üd'y herausbekommen? Dazu kommt nun noch, dass Car- 
danus selbst annimmt daas im Texte gar nicht t' intd 
steht (ttiaiT sehe sogleiefa). Man sleKt; je weiter Cardanus 
kommt, desto mehr häufen sieh die Belege dafttr, daas er 
mit seiner Lösung desRäthsels gar nicht aunkömmt, w^nn 
er sfch afebt Wlllküiltältk^itttt ib die Ariu« wirft, zu denen 
et gKf keine Berechtigung liat. So etwaa wird ilun denn 
mm itach' suceessiV MlbM Idkr, htdetn itr wiÜtM* sagt: 

Sölutt tfdiHur «AMotionift' congtutf. ratio tMlus modis 
rv^rugtiaftf: «fir ixaroyjd^ft et intd dixddis et ai^y pro 
cntn Abjidt etiatn y aiteiuin, o«m hoeSibylla haud dieat; 
et pro X MU ydg legit r. Nam eodex habet aüy X* intd, 
qnod est cum septem soilioet «dHftIf s dikft^ cfiiod fsteile 
verum etM pesiei^ Intar x €t f ftamoi intonnae qnoad 
ronnam. 

„BIH dem AMMffea der i^nadnKkiireiflv aeüeiirf'a inAess 
in dAiiaelMr WtÜ* an kspena« nInKdi in Besag auf ^ic 
^xatoytddtcj auf intd iixd^ic und in Bamy auf ady 
»alti*;. AntiT'SlnielttiK (BMeoMtMf «Ate Omämtaa OösvUirs- 
Mwn) te eiM'K, m&vwk (^nm wcUdieir fllMMib^iiMbtigiing) 
iie Sibylle nichts sagt Und sUtt x oder fdf (Oardanna ' 
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liest also, wo wir bringen aOy y intd, ady X^intd. ady 
ydQ intd ist ebenfalls eine andere Lifsart) liest er t. 
Der Codex hat nämlich aOy /intd, dasheisstmit Sieben, 
welche Sieben addSrt werden soll: — er sagt nun, das t 
könne sehr leicht richtig sein, denn zwischen x tmd t sei 
in der Gestalt wenig Unterschied. ** 

Cardanns fängt hier mit 8 Scrupeln an, dilatirt sie aber 
auf 5. 

Ueber den ersten Scrupel, den er in Bezug auf das 
(fiff ixatoytd&ic hat, spricht er sich nicht näher aus. 
Meint er vielleicht, dass es etwas gewagt wäre, das <fif 2« 
ixatoytd^fg statt zu dxttd zu ziehen? 

Den zweiten Scrupel hat er in Bezug auf die Intd 
dixd&ec. Auch darüber spricht er sich nicht näher aus, 
meint aber ohne Zweifel, es wäre etwas gewagt, bei intd 
das &exttJeg aus dem Vorhergehenden zu suppliren. Nun 
wir fSr unseren Theil sehen in dieser Supplirung des (ff- 
xd^tf nichts gewagtes für Cardanus. Da macht er doch 
ganz andere Dinge, denen gegenüber eine solche Supplirung 
uns ziemlich harmlos erscheint. 

Den dritten Scrupel hat er in Bezug auf das flvy. 
Auch hierüber spricht er sich nicht näher aus. Es liegt 
aber auf der Hand, dass es sich darum handelt, was wir 
bereits oben erwähnt haben, dass es ein eigenthümliohes 
Thun ist, die beiderseitig erhaltenen Zahlen 870 darch die 
Präposition aOy zu vermitteln. 

Den vierten Scrupel hat er in Bezug auf das abjicere 
des einen f, womit er sich die Consonanten des Wortes 
*Agairixdy^ welche p, flr, y, x, y sind, auf q, <y, r, x 
restringirt. Nun ja, davon haben wir ebenfalls bereits ge- 
sprochen. 

Den fünften Scmpel hat er in Bezug darauf, daaa, 
wo er jCintd ausdrücklich im Texte annimmt, da<H« dn 
nun auf einmal tintd gelesen werden soll. Die F«>rtt- 
glelchheit zwischen X und r soll darauf geführt haben, 
haben führen kennen, dass ursprünglich r da gestanden, 
der Abschreiber aber durch die Aehnlichkdt der E^ehstabcn 
verleitet, ein x hingeschrieben haben. Wir enthalten uns 
der näheren Beuriheilung dieser Conjectur. 

Aus dem, was wir in Bezug auf die Expositionen des 
Cardanus der Reihe nach gesagt haben, geht hervor, daas 
wir noch einige andere Serupel gegen die Cardanisehe L9* 
sung des Räthsels vorbringen können. lAdeasen sehen wir 
davon ab. Wir wollen blos den Thatbestand constatlren, 
dass Cardanus Scrupel gegen die Lösung seines RäthseTt 
hat, das heisst mit anderen Worten^ er sagt, *Agaiyixdy 
ist die LiÖsung, und hinterdrein sagt er dann, aber das 
und das passt doch nicht zu dieser Lösung. Wir denken 
doch, wenn man ein Räthsel lost, so muss die Lösung 
passen, man bringt doch keine Lösung, damit sie nicht 
passt Wo soll das Räthsel-Lösen hinkommen, wenn man 
statt etwas zu bringen, was passt, etwas bringt, was nicht 
passt Da spart man sich ja weit besser die Mühe anai»- 
Ikngen. 

Wie wenig übrigens Cardanus oder sein Gwährsmann 
Ranconetus dazu angothan sind, Räthsel zu lösen, wird 
atts dem folgenden Schlusspassas hervorgehen. 

Tandem concludit, quod qui hoc noverit, suae sapientive 
expers. In quo et iUud mlrum viderl posset, quod tarn 
procul vatea abtfcedat a proposlto. Sed haec et major* 
longe sunt ratum privilegia, et maxime lymphatfearum et 
phanatioarum etc. 

„Endlich ^chliesst die SibvHe, dais qui ho« notcfrit, 
susc sapientlae eipers. Hierbei kann das wunderlich er- 
scheinen, dass die Sibylle so weit vom vorgeatisckten Ziel 
(von der Stange) abgeht Aber das und noch ärgere 
Sprünge sind das Privilegium der 8iby11ea,und beeond^ito 
der b^islerlen ntui ac h w i t m e ri scliep. ** 

WaaCardanua hier wül, ist nicht leicht au durchsclwuen, 
weil ea gar zu weit liegt Er macht ein Komma, nicht 
hinter f^^i^ Vers 145, aondern hinter a/idi^ro^, Vera 148. 
Nun heisst : fivito. In die Mysterien einweihen, in die sa- 
pientia einwefbeil; also ist djuviftOe ein^r der sapieUtia 
etpOTs. Ctodatras will aber, oasf ovx dfAvt^tt^ ein«r Ist, 
der der sapientia expers ist, tind übenetzt: Wenn du M 
dri DüiMttköpf eitennst, w^r ich Hin, (nämNefr qul^ Wer, 
expers suae sapientiae, als ein expers ihrer, der BIByl*^ 
Weisheit, hoc noverit,das, was da» RIthtfel bsl^gf; ^MtMtot) 
— oder: wenn do elnsIcAtoi welol^er DninmlDOpf Wk dAylle 
bin (nKnfieli'qni,wer,&ece<p«M'imMMpicifttie, dMMI der 



(175 



87€ 



Wetähcit dor Sibylle Entbehrende, noverlt, erkennt) — dann: 
ia^ i^S nttQ*ifioi ooipt^s, dann durchschaust du roeine 
Weisheit, dann trittst du auf die Seite meiner Weisheit ! — 
Wir wenigstens können aus des Cardanus Worten : Tandem 
conchudit etc. nichts anders herausbekommen. 
Wir kommen nun zu etwas Anderem. 
Vers 14<( ist kein Hexameter, wie er das doch sein sollte, 
denn das Buch ist in Hexametern geschrieben. Hiergegen 
ist gesagt worden, man fände auch anderwärts in Schriften, 
welche in Hexametern geschrieben, unvollständige Hexa- 
meter. Das mag nun wohl sein, indessen das Buch, mit 
dem wir es hier zu thun haben, das wird sich an einer so 
wichtigen Stelle, wie sie gerade hier im Käthsel vorliegt, 
schwerlich auf unvollkommene Verse eingelassen haben. 
Unsere Ansicht über die Sache ist die, dass der Hexameter 
146 urfiprünglich tadellos war, dass er aber verstümmelt 
worden ist. Hierauf führt die Lateinische Uebersetzung, 
welche hat: non rudi.'« vel ignarus eris, Sie hat also 2 
Adjective, wohingegen im Griechischen nur das eine Ad- 
jectiv iifivtjiog steht. Das führt darauf, dass der Vers 146 
ursprünglich zwei Adjective statt des einen a^i^i^TOf gehabt, 
dass dadurch der Hexameter vollständig herausgekommen, und 
dass er verkrüppelt wurde, indem ein Adjectiv ausgestossen 
wurde. EU fragt sich nun, warum wurde denn das betreifende 
Adjectiv ausgestossen? Darüber ist unsere Ansicht ff. Das 
Räthsel von Vers 141 an zerfällt in 2 Tbeile, in da« Nicht- 
Zahlenverhältniss und in das Zahlenverhältniss. Nun kam Je- 
mand mit dem ersten Theile zu Stande, blieb aber im zweiten 
Theilc stecken, das heisst, er fand in Bezug auf den ersten 
Theil irgend eine Lösung des Räthsels, konnte aber nicht 
herausbekommen, wie denn nnn diese Lösung, die eben 
nicht richtig war, dem entspräche, was der zweite Theil 
lehrt. Unter gleichen Umständen sind Andere hingegangen 
und haben^ wir haben darauf bereits oben hingewiesen, 
die Zahlenausdrückc willkürlich verändert. Unser „Jemand** 
aber machte sich die Sache viel leichter. Er strich brevi 
fuanu den ganzen zweiten Theil des Räthsels^ er strich 
Vers 144 und 145. Indem er nun bei Vers 146 Halt machte, 
kam das böse Gewissen über ihn, und dies machte ihn auf 
die verkehrte Weise schlau. Er dachte, da stehen zwei 
Adjective. Warum stehen die da? Ohne Zweifel deswegen, 
weil das Räthsel 2 Theile hat, das eine Adjectiv d^vfjjog 
steht dem einen Theil zu Liebe, das andere Adjectiv (das 
verloren gegangene) dem anderen Theii zu Liebe. Liest 
nun ein Anderer, so dachte er, diesen Vers mit den 2 Ad- 
jectiven, so sagt dieser, zwei Adjective sind da, dagegen 
nur ein Theil. Das bringt ihn denn auf die Fährte, dass 
etwas gestrichen ist. Dem muss aus dem Wege gegangen 
werden. Wenn ich (der Jemand) Vers 144 und 145 streiche, 
so muss ich auch das eine Adjectiv im Vers 146 streichen, 
dann bin ich sicher, dass man mir nicht hinter mein Streich- 
manoeuvre kommt. Und so strich er das eine Adjectiv — und 
der Hexameter vnirde verkrüppelt Später nun blieb, als 
die gestrichenen Zeilen 144 und 145 wieder hingeschrieben 
wurden, der verkrüppelte Hexameter in Permanenz. Der- 
jenige, welcher das Räthsel vollständig hinschrieb, hatte 
den Vers 146 nach der Weise des Streichkünstlcrs Im 
Kopfe und schrieb ihn hin, ohne näher den eigentliohen 
Text nachzusehen, wozu er um so eher verieitet wurde, 
als des Vers 146 zum Hauptsinnn des Räthsels keine Re- 
lation hat Man hat (Castalio) den verstümmelten Hexa- 
meter in folgender Weise wieder herzustellen versucht: 
oi/x dfiVfjxog ^orjf ^fl^i na^ ifioiy*. ao(p(>jc. 
So hat aber schwerlich ursprttnglicli im Text gestanden, 
H. Kopp in seiner Geschichte der Chemie, Theil 2, 
S. 226, und Höfer in seiner Histoire de la Chimie, 
Theil 1, S. 224, brlngeu das Räthsel ff. 

'Eyyitt yQdftfdaT* ixtOj TiTQttcvklafios tlfHf yoii fW 

jil t^tXg fiky {al) nqtüiai Svo *yQdf£fi9it* ixovaiy 

ikdOTfit 
At loinai dk td Xomd . xai ilaiv affKava td nivxv 

Oü^x dfxvijjog (Ofi r^g na^ l/iioi aotpiag. 

Nnn, so eben brachte es der StreiehkOnstler in die Welt 
und mit ihm den yerkrttppelteu Hexameter. 

Wir müssen nun Vers 137 bis Tors 140 noch durch- 
nehmen: 

Eifil (T iytd X. T. L 

«Ich bin der, der da ist bedenke dir^s, 

ich habe den Hinunel und das Meer .als Kleid an. 



die Erde ist der Schemel moiuer Füsse . ringsherum 
breitet sich mein Körper aus, 

die Luft und der Stemenchor umg^ebt mich rings. 

Das ist nun zunächst Gott. Die einzelnen Ausdrücke 
lehnen sich an Bibelausdrücke. Die Situation GoUt* 
wird auf den Gott bezogen, der sich innerhalb de* 
Himmelseics befindet (Vergl. Jüdische Alcheuiie.) Der 
Autor nimmt die obere Eierschalenhälfte und das Wasoer 
als dan Kleid (vottes. Dieses Kleid ist ein Ejiftan mit 
einer Kapuze, und einem Gürtel um die Lenden. Der ovga- 
yög-TheW des Kleides geht vom Gürtel aufwärts, der ^d- 
Aaaaa-Thcil des Klei^les geht vom Gürtel abwärts. Dauu 
ruhen femer die Füsse auf der Erde, welche in das Wel- 
tenwasser hineingeschaffon wird. Rings breitet sich der 
Körper Gottes aus, das ist rings an der Eiersc-halenhälfW 
und auf der Oberfläche des Wassers. Das Rings -Umge- 
bensein von Luft und Sternen (Sonne, Mond und StemeD) 
bezieht sieh auf Sonne. Mond und Sterne im Hlmmeliei. 
Die Luft ist das, was vermittelt, dass Sonne, Mond and 
Sterne an der oberen Eierschale angeheftet sind. 

Au diesem Räthseltheile in dieser Relation zu Gott 
ist nun eigentlich nichts zu lösen, obgl^h auch hier die 
Interpreten , welche die Sachlage mit dem Hinmieliei 
nicht kennen, in^s Stocken gerathen sind. So z. B. weii» 
sich Alexandre mit dem mgi adifia xixvtak nicht zu 
helfen. Er macht lünter di^q^ statt hinter xixvtai, ein 
Komma, und bekonunt so heraus: n€Qi aufia xixvttti 
tti^Q. Alsdaim 'streicht er im Vers 140 das ^c, um mit 
demselben auf Grund seines vorigen Thuns nicht in Co!- 
lision zu kommen. Nein, so Hegt die Sache nicht : — der 
Text kann ruhig bleiben, wie er ist. 

Das, worauf dieser Räthsoltheil als ein Räthsel, welcbei» 
der eigentlichen Lösung bedarf, hinaus will, ist: Queck- 
silber. 

Der ovgayds bezieht sich darauf, dass ein Quecksilber- 
kügelcheu eine Kugelform hat. Die ^dXaaaa besieht sich 
darauf, dass das Quecksilber flüssig ist. Die yaUt bezieht 
sich darauf, dass Quecksilber ein Metall ist, als solches 
aber fest ist, denn wenn man so überhaupt von einem 
Metalle spricht, so denkt man an keinen flüssigen, aoudera 
an einen festen Körper. Der X^Q^C äaigau^ bezieht neb 
auf den Glanz des Quecksilbers« Da nnn mit dem Glänze 
des Quecksilbers die Sterne in die Sache gezogen worden 
sind, diese aber ohne Firmament nicht bestehen könneD, 
so muss auch dies herangezogen werden, und so wird ans 
denn die d^Q präsentirt. a^Q ist das, was bewirkt, dass die 
Sterne nicht herunterfallen, und in Uebertragung auf d&( 
Quecksilber das, was den Glanz an die Kngel des Queck- 
silbers heftet, diese Kugel ist aber der 0VQay6g, In der 
Weise haben wir denn auf das Quecksilber bezogen C 
Ich Quecksilber habe die Himmelsgestalt, ich bin flüssig, 
wie das Meer, ich bin fest, trotzdem dass ich fliesse^ al- 
lenthalben ist mir Glanz angeheftet 

Wir haben also im ganzen Räthsel Quecksilbör nnd 
Cinnober. CHnnober nannten die Alexandriner das, ws« 
wir Hydrarg. oxyd. rubr. nennen. Also haben wir: Qoeck- 
Silber und Hydrargy rum oxydatum rubrum. Es 
handelt sich also um das Quecksilber im Sinne der meti- 
physischen Interpretation der Tab. smar., welches eines- 
theils Quecksilber als solches, anderentheils Hydrarg. oxyd. 
rubr. ist. 

c. Da9 xtveite Räthsel des ersten Buches der Oraads 

Sibyilina. 
Vers 326 ff. 

326. Tiaaaqa tfmyi^yta ^4q$i ' td d'äfpmyti h 

avtf 

827. J&a0iay dyyillu - dqid^/idy S*Zloy üoyofiiytf 

828. t>»fcJ ydq fioydSag^ t6aaag dsxddas d*ini 

tuvtaie, 
329. !tf<r ixutoytddag oxitü, dntatOMdßQ$g dy^Qm^ 

880. Ovyo/Aa dtiltaati, 

„£r, (es) hat vier Vocale. Was die Consonanteii in ihm 

betrifft, 
■o weise ich auf die zwei Gruppen denetben hin; Ich 

will das Zahlenverhältniie in Besug aaTa Qanas 

nennen, 
nämlich ak acht Monaden, dam ehan ao Ttel Dekaden 
und acht llekatontaden vrird er (es) den nnglänbigsB 

Menschen 
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seinen Namen offenbaren. '^ 

Das Räthsel hat zwei Lösangcii. Die erste Lösung ist: 
'Jiinovg, die zweite: jiffOiytxoy, In Bezug auf die erste 
Lösung kann man, das ForUaufende des Textes in's Auge 
fassend, in personeller Fassung fortfahren, (er hat, wird 
offenbaren). In Bezug auf die zweite Lösung uiuss man 
die Lage sachlich fassen (es hat, es wird offenbaren). Das 
Ergebniss der ersten Lösung ist offen ausgesprochen. Denn 
«8 heisst in unmittelbarer Ankuüpfang 

Vers 330. Ovyofia dtiltiaei * aO S*ivl (pf^ai ajat 

ydijaor 

Vers 331. ui&ayuxoto Btov Xgtardy naid* Ji^/<7ro*o. 

n — — Du aber denke in deinem Herzen 

an Christus, den8ohn des luisterblichen höchsten Gottes. ** 

Zuerst die erste Lösung: 'Jtjaovg, 

Die 4 Vocale sind t, ij, o, v. 

Die beiden „Ci^nippen*' der Ck)n8onanten, die wir in der 
(Jebersetzung gebracht, knCl[)feu sich an die zweite Lösung. 
Hier dagegen ist zn ilberAotzeu : Was die Consonanten be- 
tiifftt so weise ich auf zwei hin. Diese sind a und c* 
dufady ist doppelt, im Gegensatz zu <fi;o, zwei. Das 
cfMKrö^^-Verhältniss ist dadurch gegeben, dass a und q 
einerseits dieselben, andererseits yerschiedene Buchstaben 
sind. Wenn die Sibylle also, von den Consonanten spre- 
cliend, von zweien yerkUndet, so verkQndet sie, dass das 
«fvo ein dicody ist 

Der Bios aQ&d-fudc reiht sich an den nag agtl^/jidg des 
ersten Räthsels. Hier bezieht sich der JiXog eCqi&fAÖg auf 
den agt&fidg der beiden Lösungen, welcher in jeder ein- 
seinen Lösung von einem ganz verschiedenen Gesichts- 
pnnct aufgefasst wird. Hier, bei der ersten Lösung, be- 
kommen die Buclistaben ihren wirklichen Zahlenwerth, 

fiOydg=l also dxtt^ inoyädifzrzB . 1=8. 

dexäg=^10 also dxtti dexaSif=S . 10^80. 

ixtttoyidg=lQO bIbo dxtt) ixtttoyiadtg=SA0O=SO0, 

Also der Name 'wird offanbart unter der Form von 
8 -4-80 +800 = 888. 

Diese Zahl ergiebt auch ^tiaovf. Nämlich da 1=10, 
jy = 8, 0=200, ossTO, v=400, r=:200, so erhalten wir 
10 + 8 4-200 + 70-4-400 + 200 = 888. 

Man wolle darauf reflectiren, dass wir beim ersten Eäth- 
ael, indem wir den Buchstaben von Ktyyaßaqig ihren 
Zahlenwerth gaben, dass wir da bei der Addition 444 
herausbekamen. Das ist gerade die HJUfte von der hier 
erhaltenen Zahl 888. 

Nun zur zweiten Lösung: '^fgaeyixdy. 

Die 4 Vocale sind: a, e, «, o. 

Die beiden Gruppen der Consonanten sind, erste Gruppe: 
Qf a, X, zweite Grupi>e : y, y, Sie unterscheiden sich da- 
durch von einander, dass die erste Gruppe verschie- 
dene Consoaannten hat, die zweite einen Consonannten, 
der zweimal, doppelt, vorkommt Die Sibylle verkün- 
det diese Doppel-Gruppirung deshalb, weist deshalb auf 
sie hin, um anzuzeigen, der Bftthsellöser solle in der zwei- 
ten Gruppe den doppelt vorkommenden Buchstaben nur 
einmal zählen, also ein y auastossen, so dass das Wort 
jiQ0€y$x6y sich ala *A^aiyixQ gestaltet Nun wird uns 
auch die Aasstofliung eines y bei der Losung des Carda- 
nus im vorigen Abschnitte klar. Vorab hat Cardanus, 
oder sein Gewährsmann, einmal davon gehört, dass im 
ersten Buche der Oracula Bibyllina ein Bftthsel vorkomme, 
dessen Lösung Itiff^iyiuöy sei* Nun macht er eine Quid 
pro quo, und löst das erste Bäthsel mit 'Agaiytxoy, Nicht 
aber nur davon hat er einmal gehört, dass im ersten Buche 
der Oraoula Sibyllina ein Räthsel vorkomme, dessen Lösung 
^Agatyixdr sei, sondern auch davon, dass bei dieser Lö- 
«mg ans jiqayixdy ein y ausgestossen würde. Auf Grund 
dessen nnn stöest er sein y aoa. Dass das Ausstossen des 
p bei Cardanus ganz anders liegt als hier, darauf braucht 
wohl kaum hingewiesen zn werden. Cardanus stösst das 
y aus« ohne die mindeste Belügnisa dam zu haben. Hier 
fordert um der Autor (die Sibylle) seihet auf^ es au thun. 
Denn dass er auf die swieftkohe Gmppe der Consonanten 
weist das hat einen bestimmten Zweck, und dieser Zweck 
heateht eben daxiii, uns daranf.su führen« ein y zn strei- 
ehen. Uebrigeofl* werden wir hier aum Btreiehen eines y 
Uta so nielir Jm^ofordart Als das duxamy tiyyilXm auch 
noch .SiL eüiar mreitan Wein inlerpretirt werden kann, das 
iai^ ^rate weg aaf daa jdoppeha y beaogekL Dieser swelten 
l Bt s f|iB e M ^oa spfolgt hdM| i. m; x ich wsise «of swei y 



hin, ich mache auf zwei v aufmerksam, trotzdem ich ein 
y streiche. 

Bei der vorliegenden L()sung ist imn nicht wie bei der 
ersten Lösung (liiaovg), den Buchstaben ihr wirklicher 
Zahlenwerth zu g^ben, sondern die Sachlage ist wieder 
analog, wie beim Cinnobor-Räthsel so, dass <ffxc{f= Zehner 
und fxatoyr^g = Hunderter. Dem analog sollte nun 
fioyäg: Einer sein. Das will aber der Autor nickt der 
will fAoydg aufgefasst wissen als die Buchstaben des Wortes 
an und für sich. Das lieg^ analog wie beim Cinnober- 
Bätfasel. Wenn es dort lues8, der aQi^fidg ergiebt: Zwei 
Centurien, acht so sind ilie acht: acht Buchstaben als 
Buchstaben. Gerade die Buchstabon als Buchstaben sind hier 
auch gemeint. Wenn es also im Cinnober-RUtlisel heisst: 
Zwei Centurien, acht, so sind die acht nach der Auffas- 
sungs weise, wie wir sie hier haben: acht Monaden. 
Und wenn liier von Monaden die Bede ist, so sind diese 
das, was in den : Zwei Centurien, acht, die Acht war, das 
ist der Buchstabe als Buchstabe gefasst. 

Wir haben nun als dgi&^dg: 

8 Monaden, das sind 8 Buchstaben. Nun, diese kommen 
dadurch heraus, dass man mit Streichung eines y schreibt: 
l^Qafytxo, Dieses Wort hat aber 8 Buchstaben. 

Zu den 8 Monaden kommen eben so viel Dekaden. Wir 
haben im Worte 'J[Qa(y$xdy: 

A — 1, das ist kein Zehner, 
Q — 100, das ist ein Hunderter, 
a — SOO, das ist ein Hunderter, 
e — 6, das ist kein Zehner, 
y — 60, das ist ein Zehner, 

* — 10, das ist ein Zehner, 
X — 20, das ist ein Zehner, 
o — 70, das ist ein Zehner, 
y als zweitcH y zählt nicht. 

Nun calculirt der Autor 10.10 = 100, und deshalb 
habe ich da, wo ich einen Hunderter habe, zwei Zeh- 
ner. In Bezug hierauf würden wir statt der vorigen Auf- 
stellung erhalten: 

ji — 1, das ist kein Zehner, 
Q — 100, das sind zwei Zehner, 
a — 200, das sind zwei Zehner, 
c — 6, das ist kein Zehner, 
y — 60, das ist ein Zehner, 

* — 10, das ist ein Zehner, 
X — 20, das ist ein Zehner, 
— 70, das ist ein Zichner, 
y als zweites y zählt nicht. 

Damit haben wir in jiqctyixdy^ vom Gesichtspunct der 
Zehner betrachtet, z^oimal einen Doppelzehner und vier- 
mal einen einfachen Zehner, das sind im Ganzen 8 Zehner. 
Wir haben also im jiqdyixty, wie das Räthsel sagt 8 
Dekaden. 

Nun sollen wir es noch mit 8 Hekatontaden zu thun 
haben. Die kommen nun ff. heraus: Das Wort ^AQOiyi- 
xdy eigentlich in Bezug auf die Hunderter zu verwerthen, 
das geht nicht mehr, denn den Hundertern ist bereits vor- 
hin als Doppelzehner Beohnung getragen. Nun sagt der 
Autor, vorhin stellte ich auf: 10.10 = 100, und wurde 
dadurch von der 10 auf die 100 gefülirt. Jetzt sage 
ich: 10 . 100 = 1000, und werde dadurch von der 100 md 
die 1000 geführt Indem mich aber die 100 auf die 1000 
führt nenne ich das ixaToyjdg, was bei Lichte betrach- 
tet X^^^C üt Hunderter sage ich, und Tausender meine 
ich. Er fasst also, indem er sagt ijd* ixaxoyjiidtg dxfti, 
die Hunderter als Tausender auf. Wenn man nun die 
Griechischen Zalüen schreibt, (vergl. beim Clnnober-RHth- 
sel) so fiingt man von a an, geht bis aa/inT, und fingt 
dann wieder von a an. Also wo man bei Tausend ist 
ist man wieder bei Eins, oder anders ausgedrückt, wo 
man bei der ;ir»iltc)r ist, ist man wieder bei der ftoytfg. 
Sobald man aber bei der fioydg ist, hat man wieder das: 
^»tW ydq fAOyadag. Der Sachverhalt ist also in Bezog 
auf die 8 Hekatontaden der, dass die Hokatontad^ su 
Chiliaden, die ChiUaden zn Monaden werden, und in Be- ^ 
zug auf diese ist die Acht-Zahl bereits constatirt 

Was nun das *Aofityixty betrifft, so ist dasselbe Schwe- 
fel. Man vergleiciie Geber, De summa perüectioiriü ttikr 
gSsterii, 1,14 i, Beetat nos de Arsenfco disputare; ad praesMia 
igltuT dieimits, quod est de sabtiU materla et ^imU cini 
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8alphare, idcirco non oportet id Aliter deliuiri quam Sul- 
phur. „Es bleibt uns übrig, vom Arsciük zu sprechen. In 
Bezug anf denselben sagten wir nnn, dass er ans einer 
subtilen Materie besteht, die Aehnliclikeit hat mit der Ma- 
terie des Schwefels. Daher kann man Arsenik nicht an- 
ders definiron, als SchwofoL** 

Cliristus \md Schwefel haben die gegenseitige Relation, 
dass Schwefel = Feacr = Licht. Christus aber ist als ein 
Licht in die Welt gekommen. (Vergl. Drei-Einigkeits^ 
Interpretation der Tab. smar.). Hierin ist denn das ge- 
geben, dass die Doppell(5ciung des zweiten Räthsels, *J^oovf 
and '/iQOtyixdy^ einen Eingesichtspunct hat, und dieser ist 
eben das Licht. 

Wir haben also im Ciunobcr-Räthsel den Mercur nnd 
im Arsenik-Räthscl den Schwefel. Wonu man nun den 
Mercur hat, so hat man anlehnend an die metaphysische 
Interpretation der Tab. smar noch nicht den Schwefel. 
Hat man aber den Schwefel, so hat man anlehnend an 
die Lapis philosopliicus-Intcrpretation der Tab. smar. zu- 
gleich den Mercur. Man hat zuerst die metaphysische 
foterpretation der Tab. smar., und weiss nichts Ton 
Schwefel. Nun lernt man an der Hand der Lapis philo- 
sophicus-Interpretation den Schwefel kennen, luiid hat da- 
mit nicht imr den Schwefel, sondern auch den Mercur. 
Das ist der Grund, weshalb man im ^gattftxdy nicht nur 
das *uiQ€feyixdy als solches hat, sondern zugleich auch den 
Lapis philos. Auf dies Sachverhältniss weisen auch die 
als eigentliche Zahlen genommenen Buchstaben von K^y- 
yaßaQtc nnd l^Qoeyixdy hin. Im letzteren hat man : 888, 
(las ist 444 + 444. Hiervon weist nun die eine 444 direct 
auf KtyyaßttQtg (Mercur), somit auf die eine Hälfte des 
Lapis philos., und die andere 444 weist auf die andere 
Hälfte des Lapis philos., das ist l^gaiyixOy im engeren 
Sinne. 

4, Interpretation des ersten Buches der OraciUa 

SibyUina, 

Die verschiedenen Geschlechter sind alchemistisch zu 
fassen. In den verschiedenen Geschlechtem werden uns 
die verschiedenen Nationalitäten, die verschiedenen Gene- 
rationen in Bezug auf ihren verscliiedenen alchemistischen 
Standpunct vorgefahrt. 

Der Autor fangt mit der Erschaflfting der Welt an, um 
auf den Menschen zu kommen. Die beiden Schöpfungs- 
geschichten im ersten Buche Mosis verschmilzt er in eine. 
Er fWhrt uns die 'Menschen im Paradiese vor. Diese wach- 
sen nach der Ausstossung aus dem Paradiese zu einem 
Volke an. Das ist das erste Geschlecht. 

Dies erste Geschlecht ist das ente alcheraistisclie Ge- 
schleeht, die Inder, die Indischen Alohemisten. Das, was 
der Autor vom ersten Geschlecht sagt, lehnt sieh in so 
fem an die Inder an, als das Paradies, der Aufenthalt 
der ersten Menschen aus dem eisten Geschlecht, gewöhn- 
Ikh nach Indien verlegt wird. Dies Geschlecht muss aas 
der Welt, um einem nachfolgenden Geschlechte Plats 8u 
machen, ganz so, wie bei den folgenden Gesdileehtom 
bomer daa eine aus der Welt muss, ehe daa andere an die 
Reihe kommt» Daa hängt damit zusammen, dass daa eibe 
alchemisüscho Geschlecht das, was das andere gebracht, 
gewissecmassen umstösst, aus der Welt bringt DieB l6tK- 
tere wird aber so gefasst, ala w«nn diw belreffbiide M>- 
tretende Geachledit sich selbst durch seine Sttnden (fen 
Weg ans der Welt anbahnt. Der Aatot sielt damit anf 
die Erbsünde, and leitet so snccessiv Chriatua ein^ der für 
4ie Sünden der Weh stirbt Mit der VorfÜhmng der Bfcb- 
sfinde hängt es denn auch zoaammen, d*ss £e Yertah- 
ruBga-Geschichte im Paradiese anaf&hrlich erörtert wM. 

t>as erste Geschlecht ist selbst im Hades imm^ geehrt 
oenit wenn num die Anschaoungen der Indieehen Akbende 
auch nickt beibebiüH, darin sind die lodaw stets sa ehnni, 
daea aie^ die ersten Alcliemiaten waren. 

IMa zweite Geschlecht ist das zweite ahhwnittWirbfi 
GeMklecbtt das sind die Aegypter, die Aegyptf scben Al- 
okemistea* Dia Aegypter schildert der Aator in ibfem 
Konstaiim« 

Daa dritte Geachleeht Ist daa dtitte akhemiattiche 
Gesefaleehti daa alod die Juden, die JOditohen AlohcBnisten. 
Der Autor charaktcrisirtdief dritte GeneUeoht mehr ober- 
fläotiUck Per Jttdiipl^en Akhonie wird mkMk mm^sa 



dadurch Rechnung getragen, dass ans die Jüdiaehe SchSp- 
ftingsgeschichte geboten wird. 

Das vierte Geschlecht ist das vierte alchemistiSGhe 
Geschlecht das sind die Griechen, die Griechischen Al- 
ohomisten. Der Autor deutet bei diesem Qetchlodite da- 
durch auf die Griechen, dass er vom ^cdf ov^eriSf 
spricht Bei die««em hat er den OÖgurog^ den Gkytt Un> 
nus, im Sinne, der an der Spitze der Griechisehen GStter 
steht. Es wird zwar auch anderweitig im Verlauf dei 
Baches Gott das Epitheton od^iyiof gegeben, wo an einen 
Hinblick auf den Uranus nicht zu denken ist. Daran djurf 
man sich aber nicht stossen. Das betreffirado Verhahmii 
hat eben gerade nur hier beim vierten Geschlecht statt 
Einer ähnlichen Sachlage begegnen wir auch in Bezug aof 
den Tartarus. Im Vers. 9. et 10; ^^Qaat ytlQ /fr nr^ 
TixQOv dfitf'i aaloy ist Tartaros auch in g^na an- 
derem Sinne zu nehmen, als an anderen Stellen de« Ba- 
ches, wo die Menschen in den Tartaros, die UntenreJt. 
kommen. 

Das fünfte GK)schlecht ist das fünfio alohemistiwhc 
Geschlecht das sind die Alexandriner, die AlexandriaiBeheii 
Alchemisten. Diese schildert der Aotor als Lietenaagea 
weil sie sich beim Streite um die Tab. smar. gegensaiti^ 
verlästern. D^s Geschlecht geht durch Wasser anter: — 
das Wasser ist das Quecksilber. Aof Grand der msta- 
physischen Interpretation der Tab. smar. geht ^e Alfhe- 
mio in Wasser-Quecksilber anter. Daher kommt die SMtad- 
fluth gerade zur Zeit dieser Generation. Gott, der de 
Welt durch Wasser untergehen lässt, um so au sagen der 
Wasser-Gott offenbart sich dem Noah anter der O es to k 
des Quecksilbers überhaupt und des Hydrarg. oxyd. nilit. 
(CÜnnober) im Besonderen, weil beide an der Hand der 
metaphysischen Interpretation der Tab. smar. an Etaem 
verschmelzen. Sobald Noah die Arohe verlassen, ermahnt 
Gott die Heraastretenden, sie sollen Gerechtigkeit Ge- 
schlecht gegen Geschlecht, üben, bis übeir alle Menschen 
das Gericht kommt Das heisst: Nun habt Üar die meta- 
physische Interpretation der Tab. smar., mm vetäetert 
und befeindet eoch nicht mehr gegenseitig, ttiirtet euch 
nicht gegenseitig, lasset mich, Gott, richten. Nachdem ann 
die metaphysische Interpretation der Tab. amar. ein Damm 
gegen den alten Alexandrinismos geworden^ naeMam im 
QoccksUber die alten Alexandriner nnteigegangwit koamt 

ein nooea Geschlecht an die Reihe, welobee auf dw 
metaphysischen Interpretation der Tab. amar. fkunt, dm 
ist das sechste Geschlecht Golden Ist ea wegen der 
XQVQOjioita, Die Menschen dieses GesoMeoblea rind glück- 
licli, denn der Hader um die GTiechiaetae oder JÜifimhe 
Interpretation der Tab. smar. liegt hinter ibnett 

Unter diesem Geschlecht lebt die Sibylle. Da« £e fii- 
bylle eben jetzt lebt hängt damit zaaammen, dam d«r 
Aotor des Baches der metaphysischen und der am ihr 
entstandenen Lapis philosophiooa-Interpretatioti der Tsh. 
amar. huldigt, von welcher letateren er die Anackarnng 
hat aie aei nicht gekommen« am die meti^hymaoke Jotsr- 
pretation umzostossen, aendem um sie mi erfUlen, dm ist 
aie erweiternd, in ihrer wahren Glorie danaateUon. Ter 
der metaphyaiaohen Interpretation war die Alehenria wmk 
der AuiFassong unseres Autors keine ächte Alehemie, äit 
e^leochteten iSehemistischen Zeiten fimgen eret beim Anf- 
kommen der metaphysischen Interpretation dmr Tab. aarnr. 
ant und darum lebt die erleuchtete £Ubyli» in der aechateD 
Generation. Der Aotor des Boches lebt nstarlich viel 
später, aonst würde er die Sibylle nicht wahfwigen lasan 
können, was die Znkanffc wiridlob bringt, er labt mi dar 
Zeit, wo die Lapis phttoaophicnB-laterpretalicm der Tib. 
■mat. bereite bekannt ist Die^ Sibylle welaa Tomb, dmi 
dUs glOokUehe aechate Zeitalter nicht Ibctbeataken wiid, 
aie weise, daas ea von der Zeit ftbeiflOgelt werden wiid, 
wo an die Stelle der metaphyiiaehen latei|nwta4kin dar 
TAb. smar. die Lapia phikMophicoa*IatnpretBtMai trUfk Sk 
wfiwti also, dam dnaaechsle (Beadilecht in den Hndee moaa. 
Aber, aagt ii% aoeh dort weriandio ffingegaageaatt |^Mb- 
lieh sein nnd Ehren genieavut gerade wie die ente 6#> 
aeUecht der Inder« Denn die Indar haAmn dan yeomg, 
an dtar SpHäe der Alohemie flberhmipt aa itolten, dki 
aaohste Ueacideeiir hat den Votmgy an der Bptt» te 
Alchenrie ali ea clüa tf ionanoiogle in atalMBk «^ Waa dia 
ft boehhmmigen Kanige betrifft^. eo sielen. #e 
mee. trbmegiainn ak Hydhrturgk mty± nilnr^ 
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und GokL Diese 8 Kduige sinil freilieb schon da, sobald 
die Süudfluth vorbei ist, die Sibylle braucht sie also eigent- 
lich iiicht vorher zu verkünden. Die Sache liegt aber so, 
dasfl sieh die Sibylle auf den Standpunct stellt, dsss man 
nach der Sflndfinth, unmittelbar nach der sie prophezeit, 
vorab einmal die metaphysische Interpretation der Tab. 
smar. hat, ihre Anerkennung kommt erst successlv im 
Verlauf des sechsten Qeschloditcs, und dcssbalb sagt die 
Sibylle, die Könige werden die Loose bekannt marhen. 

Das siebente Qeschlecht, welches nun kommt, das 
Geschlecht der Titanen, sind die Neuplatoniker. Diese 
haben den Typus des ersten Gkachlechtes, sie gehen näin- 
Hob auf die alte Akhemie wieder zurück. Sie kämpfen 
gegen den Himmel an, — welcher gemSss des Bäthsels 
Vers 137 da» Quecksilber ist Diese Sonderbündler sind 
fSr die göttliche Strale reif, und so wäre es am fBglich- 
sten, dass über sie eine neue Sündfluth käme. Gott aber 
hat versprochen, keine neue Sündfluth mehr eintreten zu 
lassen. Also über die kommt kein Qneek8il}>er- Wasser 
mehr, aber ein Analogen kommt über sie, das ist der La- 
pis philos. Gott dämmt das Meer ein, er verkleinert das 
Quecksilber, er drängt einen Theil desselben zurück, um- 
giebt es mit Schwefel. Und nun kommt Christus. Christus 
ist der Lapis philos., oder das *jiQaiyi»6y, was sich gleich 
bleibt, da, wie wir oben gesehen, '^QOtvtxdy und Lapis 
philo«, zusammenfallen. 

Wir haben sub a da aufgehört, wo Christus kommt 
An Christus knüpft sich das zweite Rätlisel, Vers 3S6 ff. 
Dann macht ims Vera 330 und 381 auf die Bäthsellösung 
*l^aovg aufmerksam. Und nun kommt 

Vers 33S. £r wird das Gesetz Gottes erfüllen, nicht 
auflösen, er trägt ein Gegenbild (dyrirvnor fttfifjfia) und 
wird alles lehren. 

Auf Jesus bezogen, leimt sich das Nicht^Auflöien, son- 
dern Erfüllen, an die Schrift. 

Auf *j4qciyix4y bezogen, zielt es darauf, dats, wi6 be- 
reits erwähnt, der Autor des Buches der Lapis philosophi- 
cua-Jnterpretation keine gegnerische Stellung sur metaphy- 
stachen Interpretation der Tab. smar. giebt, er hält die 
erstere blos für ein ayjlxvaoy fiifi^fia der letzteren, wie 
auf Jesus beisogen, das neue Testament ein dytltvnoy 
fxl^tjfAu des alten Testamentes ist 

Vers 334» Dun bringen Priester Gold, Myrrhen und 
Weihrauch. 

Auf Jesus beaogsn, bringen dem Jesus die Priester, das 
sind die 3 Könige aus Morgenland, Gold, Myrrhen, Wblh- 
rauch. (Evaag. Matth. Cap. t, Vers. 11.). 

Auf ^Aqa^yiitöy beeogen, bringen die Alchemisten die- 
sem die 3 Arcana. Die lApis pMlosophicua-Interpretation 
der Tab. smar. nimmt ja 8 Arcana an. Gold ist das Ar- 
canum P. solaris ruber, weil ans ihm Kai' i^oXi^ der 
Lapis philos. dargestellt wird, welcher schon an und für 
sieh Gold ist (vergL Lapis philosophicus Interpretation 
der Tab. smar.). Myrrhen und IVeifarauch sind dann die 
beidoi anderen Arcana. 

Vers 336. Aber wann eine Stimme dureh die Wüste 
ecKhalU (£v. Matth. Cap. 3. Vers. 3; Kv. Marc Cap. 1. 
Vers 3; £v. Joannis, Gap. 1. Vers. 28.) verkündend den 
Sterblichen die Pfade gerade zu machen, aus dem Herzen 
die Schlechtigkeit fortzuwerfen, durch Wasser jeglichen 
Menschen-Körper zu erleuchten, dann — 

Auf Jesus bezogen, bedarf das keiner weiteren Exposition. 

Auf ^Agatyindy bezogen, ist Johannes der Täufer, der 
Vorläufer des 'jiQCtyixdyt das Quecksilber. Johannes der 
Täafer wkd als Wasser, als Taufwaner gefässt, das Was^ 
ser, das Taafwasssr aber als Quecksilber. Gott, der skih 
dem Noak oflenbart, der Wasser-Gott, überträgt sein 
Waaser-Embleai auf Johannes. 

Vers 343. Dann wird plötzlich den Sterblichen ein 
Zeichen sein, wenn aus Aegyptcnland der schöne Stein 
kenart. An diesen ttömt sich das Hebräer -Volk. Aber 
die Völker sammeln sich nm seine Lehre. Denn den 
iMMhnrakeiiden Gott erkennen sie durch ihn, und den P£ad 
im gemeinsamen Lichte. Denn er zeigt das ewige Leben 
da» BnräUften, den Ungeteelklen das Feuer. 

Auf Jesus bezogen ist Jesus der Stein. Epistel, prim. 
Pitei, Cap. fit 

Ven. 4u B^s Sr flcf O0ti^^/ieroi> U4kO¥ (tiyta, Jud 
sfei^^i emsr fisr dnomMiomi^tmafiiyQy^ maffd dk ^^ 



Zu welchem ihr gekommen seid, als zu dem lebendigen 
^tein. der von den Menschen verworfen, aber bei Gott ist 
anserwählt und köstlich. (Luther.) 

Das Ucbrige ergiebt sich von selbst. 

Auf 'A^Oiytxdy bezogen ist dieses der Stein, der Lapis 
philos. Das Hebräer- Volk, welcliee sich an ihn stösst, sind 
die Neuplatoniker. Aber die Völker, die Anhänger der 
früheren meti^phyüschen und jetzigen Lapis i>hilo80phicn8- 
Interpretation sammeln sich um seine Lehre. Sie erken- 
nen in ihm die walire Alchemie. Dem Gegner zeigt sich 
das *AQO€yixdy als verbrennender Höllenschwefel. 

Vers 361. Die Blinden werden sehen, die Lahmen ge- 
hen, die Tauben hören, die Stummen roden. Dämonen 
wird er austreiben. Todte werden auferstehen. Ueber 
Wasser wird er dahin gehen. In einsamer Gegend wird 
er mit fUnf Brodon und einem Fische fünftausend Mann 
sättigen, mit den Ueberresteu dieser noch zwölf Körbe 
füllen. 

In Bezug auf Jesus verweisen wir auf die Geschichte 
Christi. 

Auf 'uH^atyixdy bezogen, wird der Lapis pliilos. als 
Arcanum genommen, denn durch ihn werden ja die Arcana, 
was er selbst ist, das ist Schwefel und Mercur. Die Ar- 
oana aber heilen den Menscheiu Das Wmidor mit den 
Broden und den Fischen bezieht sich derartig auf den 
Lapis philos., dass der Lapis pliilos. an und für sich selbst 
Gold ist. Durch das wenige Gold seiner Substanz macht 
er aber das Viel der unedelcn Metalle zu Gold. Wie die 
wenigen Brode, der eine Fisch, der Vielheit der sich Sät- 
tigenden gegenüber treten, so tritt das wenige Gold des La- 
pis philos. dem vielen Gold gegenubei-, in welches die 
uuedclen Metalle durch ihn permutirt werden. Der Meeres- 
gang ist das „Schreiten** des Schwefels über den Mercur, 
durch welches der Lapis philos. herauskommt. 

Vers S60. Und dann will das berauschte Israel noch 
nicht zu Verstand kommen, es will nicht boren mit seinen 
dünnen Ohren. Aber wann über die Hebräer kommen 
wird der wüthende Zorn des Höchsten, und ihnen den 
Glauben nimmt, weil sie das himmlische Kind Gottes ge- 
sebädigt haben, dann wird Israel diesem Backenstreiohe 
geben und giftigen Speichel auf die Lippen. Und die 
Verblendeten worden ihm geben Galle als Speise und un- 
gemischten Essig als Trank. 

In Bezug auf Jesus vergleiche die Leidensgesehischte 
Christi. 

Auf 'u^aeytxdy bezogen, haben wir ff. Aber wann über 
die Gegner dos 'AQOiyutdy kommen wird der wüthende 
Zorn Gottes und ihnen den Glauben benimmt, weil sie dM 
HydrKrg. oxyd. rubr. und den Lapis philos. geschädigt 
haben, dann werden diese Gegner das Hydrarg. uxyd. 
rubr. und den Lapis philos. verketzern. Sie geben ihnen 
Galle als Speise und mivermischten Essig als Trank. Galle 
ist wegen der Farbenähullchkeit: P. solaris ruber, uu d der 
unvermischte Essig {S^og axQajoy) : Acid. nitricum. Der 
Sinn ist: ^e sagen, P. solaris ist eben P. solaris als sol- 
cher ; der Abzug, den ihr von ihm als Lapis philos. macht, 
geht uns nichts an. Und was das H^^drarg. oxyd. rubr. 
im Anlehnen an die metaphysische Interpretation der Tab. 
smar. betrifft, so wird dasselbe einfach mittelst Acid. ni- 
tricum dargestellt, und damit ist die Sache fortig. Nicht 
aber (vergl. metaphysische Interpretation der Tab. smar.) 
bietet uns das zuln Quecksilber hinzukommende Acid. ni- 
tricum den Pater omnls telesmi totlus mundi, wir erhalten 
auf die betreffende Weise nicht das, worauf alle Arcana 
hinauskonunen. 

Vers 372. Aber wann er mit den Händen ausgespannt 
worden, wann er alles gelitten, die Domenkrone trägt, 
wann sie ihm die Seite mit Lanzen durchbohrt haben — 
auf Grund dessen mitten am Tage dreistündige Nacht sein 
wird -— dann wird der Salomonische Tempel den Men- 
schen ein grosses Wunder zeigen, wann er in die Woh- 
nung des Hades geht, Auferstehung verkündend den Todten. 
Aber wenn er nach drei Tagen v^ieder hervorkommt, und 
den Sterblichen seine Gestalt gezeigt, und sie alles gelehrt 
hat, dann wird er auf Wolken zur Wohnung des Him- 
mels aufsteigen, das Diadem des Evangelium über die 
Weh deckend. (Wir halten uns an die Lesart, wie sie 
nun einmal in den Codd. dasteht: xalviifug iftaff^/Ksr, uad 
finden gar keinen Grund, es zu oorrigiren : naiXii^tig 
did^ilfia, die Salaong hinterUaBend). Nach seinem Hamm 
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wird eiu neuer SprosB aus den Völkern hcrvorbltlhen, in- 
dem die Menschen geleitet werden durch das Gesetz des 
Grossen. Aber darauf worden die adloi Wegweiser sein, 
und die Propheten werden dann aufliören. 

In Bezug auf Jesus vorweisen wir im Allgemeinen auf 
die Geschichte Christi. Im Besonderen und in Bezug auf 
*A^a€yi»6y bemerken wir ff. 

Das Niederstelgen zum Hades und das Auffahren zum 
Himmel wird nicht nur auf Christus bezogen, sondern 
aach auf das ascendere und desceudere des Lapis philos. 
resp. des Hydrarg. oxyd. rubr. in der Tab. smar. Das 
Diadem des Evangelium ist in übertragener Weise das 
Diadem der Tab. smar. in der Lapis philosophicus-Inter- 
pretation. Der Spross im eigentlichen Sinne sind natür- 
lich die Christen, deren Kanon das Evangelium ist, in 
fibertrag^nem Sinne sind es die Alchemisten, deren Kanon 
die Tab. smar. ist, und die sich nach dem Lapis philos. 
in so fern nennen, als sie ihren Namen Philosophen mit 
dem Lapis philosophicus im Einklang bringen. (Vergl. 
Lapis plülosopliicus-lnterpretatiou, 7. Rubrik.) Auf Jesus 
bezogen, sind die auloi die AposteL Diese aoloi sollen 
sein: eherne, gehamischte Männer im figürlichen Sinne; 
a6Xog ist nämlich eine Metall - Masse. Auf 'uigaeytxdy 
bezogen, sind die a6loi die unvollkommenen Arcana als 
Metalle gefasst. Diese werden die neuen Wegweiser sein, 
nämlich bei der ;f(>uaonoii^a. (Vergl. die achte Rubrik 
der metaphysischen und Lapis pliüosophicus-Intcri>retation 
der Tab. smar.) Endlich hören, auf Jesus bezogen, die 
Propheten deshalb auf, weil die Hauptmission der Pro- 
pheten war, den Messias zu verkünden. Indem nun der 
Messias, Christus, da ist, sind keine Propheten mehr nö- 
thig. Auf '^Qotytxdy bezogen, sind die Propheten die 
Haupt-Stimm-Führer in der Alchemie überhaupt, und seit 
dem Aufkommen der Tab. smar. diejenigen, welche mit 
einer neuen Interpretation der Tab. smar. hervortreten. 
In letzterer Beziehung glaubt der Autor des Buches, mit 
der Lehre vom Lapis philos. sei die Alchemie an ihre 
Grilnzmarkon gelang^ Damit hat er nun in Bezug auf 
seine Person, indem er von seinem Standpunct aus rück- 
wärts blickt. Recht. In Bezug dagegen auf das, was nach 
ihm kommt, hat er Unrecht. Da kommen noch manche 
„Propheten" der Tab. smar. 

Und hier hat denn das Buch sein Ende. Die 14 Verse 
887 — 400 sind das Anflicksei eines Späteren. Sie haben 
zum Vorangehenden keine Relation. 

Interpretation der Tabula smaragdina, 

wie sie dem ersten Buclie der Oracula 

Sibyllina zu Grande liegt. 

Der Grundstock für das, was wir im ersten Buche der 
Oracula Sibyllina finden, knüpft sich an eine Besonder- 
Interpretatiou der Tab. smar. 

Wie bei der metaphysischen Interpretation der Tab. 
smar. werden acht Rubriken angenommen. Diese reprä- 
lentiren die acht Geschlechter. Es ist im betreffenden 
Schriftstücke zwar nur von sieben Geschlechtem die Rede, 
man wolle aber darauf reflectiren, dass mit Cliristus das 
achte C^schlecht anfängt. 

BrsU Rubrik. 
Verum bis verissimum. — Einleitung. 

Zweite Rubrik, 

Quod est inferius bis adoptione. 

Diese Rubrik wird aus zwei Geslchtspnnoten gefasst. 
Auf diese beiden Gesichtspuncte führt das Quod est infe- 
rius est sicnt id quod est inferius. 

Das ist: Nimm entweder den einen Geaichttpunct als 
snperius, den anderen als infSsrius, oder den einen Gesichts- 
punct als inferius, den anderen als superius : — die Sache 
kommt auf Eins hinaus. 

Erster Gesichtspunct. Superius und inferius sind 
die Geschlechter. Das eine von diesen Geschlechtem steht 
zwar höher, als das andere, ist also ein superius, wo das 
andere ein inferius ist. Trotzdem aber dienen die Ge- 
flchlecfater dazu, um die Wunder der res una zu Stande 
zn bringen. Die rea una ist das Abtreten: — • ein Ge- 
•ehleoht hat dem anderen Plats sa maehen. 



Dies Abtreten wird nun auch in's Auge gefaast beim 
Et sicut etc. Dieser Passus ist zu nehmen, als wenn da 
stände : 

Et sicut res omnes fuerunt ab uno, meditationB unios. 
ab hac una re. sie omnes res natae f^ieront ab uno. 
adoptione unius, ab hac una re. 

Die res omnes, die Welt^ war von Gott durch Christas 
(Xoyog) ab hac una re. Das ist die Welt hat durch Ver- 
mittelung Christi abzutreten. Das ist spirituell ts 
fassen. Die sündhafte Welt tritt durch Christas ab, 
indem Christus für die Sünden der Menschen stirbt So 
ist die Situation im Vordersatze. Im Nachsatz sind die 
res omnes natae wieder die Welt, entgegen den res oeums 
aber eine andere Welt, nämlich die Welt, welche dmeh 
die Vermittelung der adoptio abtritt. Wie die nieditatio 
nämlich auf Christus zielt, so zielt die adoptio auf NoaL 
Noah ist es, der als Zeugte der unterg^hcmden res natae- 
Welt dasteht, der das VermittolungsgUed für die uaterge- 
heude und neu erstehende Welt dasteht. Noah tritt als 
Vicarius für Johannes ein, der friiher in diesem Pam» 
vertreten war. 

Das Abtreten, welches sich an das esae a kni^ 
bekonunt darin einen Anhalt, dass daa Perfiect fuemat 
steht Das Sein, das esse, liegt durch dies Perfect hin- 
ter uns. 

Die Parallele für Vordersatz und Nachsatz: Et sicot-' 
sie, liegt im Abtreten. Es ist also der ganae Passos lo 
zu nehmen, dass auf ab hac una re, wekhea im Vorder- 
satz supplirt wird, der Nachdruck fällt 

Das Gegenüberstehen von Christus, meditatio, und Noak, 
adoptio, bringt es mit sich, dass wir bei Christus und 
Noah die Räthsel in der betreffenden Schrift gebotldii be- 
kommen. 

Zweiter Gesichtspunct Das anperins ist das 
Quecksilber, das inferius das Hydrarg. oxyd. rühr. Die 
res Una wieder Quecksilber. Also: Daa QoeckiUber dient 
wie das Hydrarg. oxyd. rubr. dazu, um die Wunder einer 
Sache zu Stande zu bringen, welche Sache wkder Queck- 
silber ist ^ Eine solche Auffassung liegt dorohaaa im Gaste 
der metaphysischen Interpretation der Tab. smar. 

Und nun ist femer das ab uno der Ablativ von unnm, 
und dies unum wieder die res una. 

Die res omnes, wie die omnes res natae, sind die A r<*Ait^ 

Meditatio = l^gaeyixiy. 

Adoptio = Hydrarg. oxyd. mbr. {XtrrmßuQ&c)» 

Also: Und wie die Arcana entstanden Tom Quecksilber 
durch das 'jigaiytxdy : — durch welohea Verfaaltniss alao 
der Lapis philos. gegeben ist — so entstanden die Arcana 
vom Quecksilber durch das Hydrarg. oxjd. mbr« — wo- 
durch das Quecksilber der metaphysischen Interpretatioa 
der Tab. smar. gegeben ist 

Die Parallele des Vordersatzes und Naohsataes ist ein- 
fach dadurch gegeben, dass res omnes die ArftMim wie 
omnes res natae, dass unum = res una. Dass wir aber 
in Bezug auf das erstere die Arcana einerseits ah rat 
omnes, andererseits als omnes res natae geboten bskoa- 
men, hängt damit zusanunen, dass die A^*^^"^ deiaLifii 
philos. gegenüber sich anders machen, als dem Qoeeksi- 
ber gegenüber. 

DriHe Rubrik. 

Pater ejus est Sol bis terra est 

Wir haben hier das Substrat, die QnuitesseaB des Sub- 
strates für das Quecksilber in Vers 187 bis 140 des erstes 
Buches der Oracula Sibyllina, und dann anlehnend fb 
Gott Sol und Luna entsprechen dem jjfe^r amw^my, vea- 
tus der atjg und dem oi/^ardp, terra der yaUt^ die bsi 
terra an der Hand der Schöpfungsgesohiehte ( — die Eids 
war ein Durcheinander — ) zn supplirende aq[aa der ^- 
Xaaaa. 

Zugleich haben wir hier aber auch das Hydiarg« oxyd. 
mbr. {KiyydßaqiQ), Nämlich: 

Pater ejus est Sol bezieht sich auf die Sonaenfiurbe 
desselben. 

Mater ejus est Luna bezieht sich darauf^ dMsHydnif. 
oxyd. mbr. inunerfaln Quecksilber bleibt 

Portavit illud ventus in yentre sno besieht sieh danvf^ 
dass sich bei seiner Darstelhuig Dämpfe entwickeln. 

Nutrix ejus terra est besieht aich daranl^ dsM wir ss 
mit einem Festen, mit ^nem Präcipitafts^-an ÜMin IttbsB. 



Vitrie RmhrUt. 

uuiiiU ttlcsmi bis inreriornoi. 

Kita Uabeu wir hier Ctmntiu, Dod in Bcuig &uf 
iiul ilie beiden Drci-Eim'gkniU-Intorprel&tluoeD der 
lax. Ell TeT|;kdclieii. Aiiilcrerieit* haben wtr hier 
atvitSv. In Rcxug Biif ilan Letztere mkclit nich 
rprctatioD ff. 

ouiiix etc. Hier hut da ileu Lsiiis philoiopliicaB. 

I ejus etc. Du miust ilin in einen wirklichen L^ 
raadchi. Yia Milchcr wirklicher L^ii rcifi. Mine- 

nbiii etc. Bei dieaem '.ipvtfixdv miuat du tum* 
, trennend einen Untergchieil machen zwinclien dem 
atfi solcbem, lipotfixdy, und dem Schwefel, ipü«, 
lio«CDi Minerfll vertroteu iit. Und nicht nur du 
n thun, «undeni du raiiut kuuh trennend einen 
hied Tunclicn zwischen spiwtun, ^wöbnllchom Suliwe 
d HuLtlk, dem Rubtileu tichwetel. dem ido-Uen 
'1, wio er im ',4Qatrnär vertreten tat. 
tcr ma^i) cum ingonio. die Sache liegt iiümlich 

idit a terra In ceeltuu. Das aulitile, was wir im 
»dr-'SSchwefd luiben. qualiSuirt dnit '.tfOf.rtMiy. 
: aufgi'fAwl zu werden. lu Uiescm ^utc hshcii wir 
uristae. der idcli Über da» Irdische erheht. 
iKjne desceniUt in terram. Auf dar anderen äeita 

■tuch wieder 'j^aiymiy überhaupt als rkhwefel 
etwHK nutcrielle«, irdisches. 
\i die zuletzt goiuuinten beiden Standpnnctc aber, 

im 'jt^airtxäi' kal«n, bckomiuen wir ein Kecht, 
\K dawielbc an Uirisbu aiizulehit<'ii, nndureneita cn 

II nls Sfhwefel rM faasen. 

uipit vim snporiorum et iiiferiornm. Das 'jigaiirt- 
rd einerseits all Schwefel gonoiumeii. andererseits 
leb. wie wir wiiucn, als IJiiiis p1iiluiHi|ihicu«. So- 

r imii aber da« 'Ai/aiyutüy als Lapis philoi. ÜAben, 
ffir den Hinzutritt von (jueckailber zum äcbwofel, 
un wir das QuockaUber haben, haben wir auch 
>' das Hydrarg'. oxjrd. mbr. Somit haben wir im 
ra au das 'jiqatiuxif vier Dinge: 'jt^jatyixif, 
ihiloe,. Quecksilber, Kydrarfr. ozyd. rubr. Dieee 
iigc werden in zwei superiora oud Kwei iufedora 
. und wenn liier gesagt wird, da» 'jtQatytxäv werde 
tig der oberen und unteren Uin^, so beixat das 
lan solle In Bezug auf daMellic diu (genannten vier 
iii's Auge fosKeii. 

Fünfte Rubrik. 
labelns glntiam bis ]ieDetrablL 
,'toria ist dAM cmtc Buch der Uracula Hibylüna nbcr- 

i^atselbe ist eine glorla, insofern es Ober gloriosr, 
.bliiMhu I'Nnge handelt. 

rortiiiido ropräseDtirt die RiUhaeL Uieee BXthiel 
hau |itaüt! blich Zahlen in's Auge und lu der fortltndo 
wir ja das fiitQoy, das Maas, an welches sich die 
iilehiit. 

.-eder xäblt nun die fbrtitndo nach der Zwei, dann 
, es sieti nm zwei Uäthiol, das erste bei Noali and 
eitu b(u Christus. Oder o« aählt dieselbe nach der 
Daiui Iiaudclt es sich um drei Rlthsfl. un daa 
ilbrr-UXthxcl, das Xirrtiflaiiif-ltüDisel, dM '.'(«(- 
RälhMiL 

fortitud» hallen wir Ici den Rithieln, indem d(c*e die 
pura-te der ganzen Abhandlung bringen. Hat man 

bfit man ^wissemiasscn die QuintcsiHinii der Ab- 
ag. denn in Ihnen geht auf (vincere et |)onetrarn'), die 
res snbtilis, Gott niid (.tristju, und die omnis ras 
da» tjuecksilbor der metaphysitclien Intor|>ratatinn 
lt. nmar. niid der Lapia jihitos. 

SeektU Rubrik. 
mundus bli est hie. 

ureatio mundi brdelit sich auf die zweite Rubrik, 
mlaptattones be^hen sich auf die dritte und virrte 

mediii bezieht «tcb auf die Alnfte Enbiik. 
Sitbemtt Rabriit. 



Ver Hermes triKmcgintus int die Triirfttt. Man hat aber 
doch nur Gott den Vater, und den Sohn. Wu bleibt der 
beilige Oeist? — Nun, « wir<l augcnommen, als wenn 
der lu Soali vertreten ist Der heilige Guist wird nüm- 
lich unter der UcHtalt einur Taube abgebildet. Koah aber 
hat eine bes<mdero Relation zur Taube, denn er lätst t'ine 
Taube aus der Arche aurateigeu. In der Schrift (1. Buch 
MiHis, (.'ap. 8) luHst Noiih zuerst den Haben fliegen und 
dann die Taube. Im ersten Buche der Oracnln Sibj-ltliM 
liegt die Sache umgvkehrt. Koah IKsst erst die Taube 
fliegen und dann den Raben. Dans dur Autor iiiiBcreH 
SchrifatUekc« sieli diese Lii'cnz nimmt, hingt damit zuaam- 
nien, dam er eh^n die Taulic In den Vorilergrund drüngi-n 
will, um eiiii-n prUgnaiitvn Hinweis auf den lieiligen Oeist 

Die tri'» p.irtCH phil'uoplniic totitw muudi sind die drei 
Tboilc der Tnb. nmar , auf die der Iudex hinweist. 



AcMte Rubrik. 



niplM« 



Sr>1 ^ Feuer -- Sehwurid = '^(lOfct xöc. 

Opfratio = Wii'ksanikeitS'Kntfaltiine, das i«! alles tbu, 
wa« sich an da« 'jigan-ixäy iichiniegt. .in dasselbe Kciintiegt 
sich aber, indem (■» oI« T>apL> philoa. ^faast wini, daa 
KuryäßuQii, und an dit'i>cs wieder daa Qiiecksillier. Daa 
Compb^tum etc. weist aUu unl rrSgiinuz auf die Rätbiiel 
Itln. Nun, die niiut niiob die Haujitsnclie beim erstcu 
BucliG der Ornuula Sihjlliim. iVcrgl. die fQufle Rubrik.) 

Das Alter des ersten Baches der Oracula 
Sibyllioa und der Lapis philosophicns* 
Interpretatiou der Tabnia sniaragdina. 

Die Keuzeit liat keine Idee davon, d.vs das erste Lueh 
der Orneula »jibylliiin eine alclieiiiiatbiclic Schrift ist. Die 
Uclelirton verfulgcit dir GcHclileuhter an der Hand <!> r 
Blbci^ und kennen eieh nun keinen Text darauf machen, 
das* vom sedisten goldenen Qcfchlecht und vom siebenten 
Geschlecht der Titanen pliltzliuli iii Chrintus „genprungen* 
wird. Daher hat man die Meinung aufgestellt, das Buch 
sei zu verscliiedenen Zeiten entutanden, und rllhre von 
zwei vi>rH(.-liiedpiien Aiituren her. An au etwas ist aber 
auch Im Traume uiclit zitkdenhcu. Das Buch stellt ein 
fiiTtlniifenden Ganze dar, und ist »biolut von eiuent Auter. 
WiHscn wir nun, wann diuHcr Autor gelebt, tu h;iWn 
wir auch einen Anlialtsjiunet dafür, wann die melaphy- 
sischc Interpretation der Tab. <-mni'. der Lapis philosupbi' 
cos.I)ilerprclatiiin llntz geniiu-ht hat. Fomcheii wir als« 
dem ersteren nach. 

LaclantiuH, ein Kirclii-nschriflsteller des 1. Jabr- 
hundcrts (Htirln ca. 330;, eitirt bei jeder Uelegonheit die 
Ornenia (jibyllina, das erste Unch dtirt er nirgendwo. 
DaraiiH kann man srhiicsscn, das« zu de* Lactaiitiui Zeiten 
jenes erste Buch der Oraculn Sibylllna noch nicht exi- 
stirt Iiat Kiuem solelien Sehluss; steht nun aber wieder 
(scheinbar) das im Wege, dass iu der Oratio Cunstontiul 
ad sanctorum eoetum von Eusebius Pamphlli. drr 
um 270 geboren wurde und um 310 starb, das erste Bueh 
der Orneula Sibyllinn wnhl erwUhnt wird, oder wenig- 
stens ein l-'iiigurziiig für daiuctbr gr|rabi.ii winl. Die Stcl)f> 
befindet weh Cnji. 18 und lautet: 

7 fe/yiri' 'E^o9gala Ztfilla ifäaxtvaa iavii)v i*ig 
ytrt^ /ittrt rdK xaiaxlLOfiäi' ylfioiat. 

Das ist, bcilliadg s<^ael, lo im Uberaclzcn , daes man 
■ich daa ftfii %dv XRTaxZirO^di' iwt><:hen zwei Kommata 
denkt, womit heranakomml : Dia Erytbrilsche Sibylle, ra- 
gend, d>«s ile fn der serbslen Oenecalioo, (nSmIlob} nach 
der Sündflulh, steh anfgelhan habe, als Sibylle herrorg«- 
trelen sei. Es ist aber nicht zu abecsetieo, wie das gc- 
tcbeben Ist, ,in der sechsten Generation na(A der SQndfliith* 
in einem Tenor. 

Dieso Stelle wellt alio genau und tutrelTend anf die 
Sibylle, wie sie Im ersten Buche der Oraeula älbylltn* 
vorkommt, und wer die Stelle ao geschrieben, wie ite d«- 
stefat, der docamentlrt ganz nnzwelfelhart, das« er da« ente 
Buch derOracala Sibylllna gekannt. Sagt man nun welter: 
Eusebius aber hat diese Stelle geiehrleben, so kommt 
daniit heram, dasa bereits rwischen !70 nnd 840 p. C. 
nicht n«i da« erstv Bvch der Omeula SIbyUIna, snid«Tn 
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auch die Lapis philosophicos-Interpretation der Tab. araar. 
da war. — Es ist aber unmöglich, dass zwischen 270 und 
340 p. G. die Lapis phil.-lnterpretation der Tab. smar. 
bereits da war. Damals lebte möglicherweise erst Demo« 
krit, der noch qichts vom Lapis philos. weiss, und selbst 
der erst um 400 lebende Synesius weiss noch nichts vom 
Lapis philos., wie soll also dieser bereits zwischen 270 and 
840 existirt haben können? 

£s bleibt uns daher gar nichts anderes übrig, als anzu- 
nehmen, bei der betreffenden Stelle des Eusebius handele 
es sich um eine eingeschobene Soholie. Wir nehmen an, 
bei Eusebius habe ursprunglich alf^o gestanden: 

i; xotvvy *EQv&Qttia ütßvkka, Ugtta lOv *j^n6Xla)yog, 

dtd^/j/jLa .... (pOQOvaa, xai tdy iglnoda niQti' 

novaa x. t. l. 

Dann nehmen wir an, ein Abschreiber habe sein Licht 
wollen leuchten lassen, und zeigen, wer die Erythräische 
Sibylle gewesen. In Folge dessen schob er zwischen JTi^t/Jlilcr 
und Uqh.« den Passus ein: (pdaxovaa iavti^y ^^"^iy^^^^^ 
fifid tdy xataxkvafidy, yiyia&at. 

Auf die Weise kommt heraus, dass wir bei Eusebius die 
betreffende Stelle haben, wie sie heute vorliegt. Auf die 
Weise kommt heraus, dass Eusebius selbst das erste Buch 
der Oracula Sibyllina nicht kennt, womit parallel läuft, 
dass Lactantius dasselbe nicht kennt, womit endlich parallel 
lauft, dass man zu des Eusebius Zeit vom Lapis philo- 
Bophicus noch nichts wusste. 

Bleek (Theologische Zeitschrift von Schleiermacher, de 
Wette und Lücke, Berlin 1819 und 1820) ist schwerlich 
auf richtigem Wege, wenn er annimmt, die Aussage der 
Sibylle von sich bei Eusebius Cap. 18 habe vordem wahr- 
Bcheinlich am Ende unseres dritten Buches (des jetzigen 
dritten Buches) der Oracula Sibyllina ihren Platz gehabt. 
Damit ist er aber auf richtigem Wege, wenn er sagt, 
der Autor des ersten Buches habe gegen die Mitte des 
6. Jahrhunderts gelebt. Wir glauben, er wäre der Wahr^ 
lieit nicht zu nahe getreten, wenn er jenen Autor noch 
etwas weiter nach dem 6. Jahrhundert hin gerückt hätte. 
Wir für unseren Theil setzen die Lapis phil.-lnterpretation 
der Tab. smar. um 450 p. C, übernehmen dabei übrigens 
die Garantie nicht, dass sie nicht etwa noch jüngeren Da- 
tums ist, das ist, dass sie nicht etwa mehr nach 500 
hinrückt. 

Die Schwindel-Goldmacherkunst. 

Was die XQ^^^^^*"'^^ ^^ alchemistisoher Beziehung ist, 
wissen wir, und ebenso ist bereits darauf hingewiesen wor- 
den, dass die Lehre von der /^uaoTrott'a von Narren und 
BetHigern derartig ausgebeutet wurde, als könne man in 
der That Qold machen. Wir wissen auch bereits, dass der 
Schwindel seine doppelte Methodik hat. Vor der Lapis 
philos.-Interpretation der Tab. smar. wurde das Gold aus 
Hydrarg. oxyd. rubr. gemacht, resp. aus Stoffen, wie Au- 
ripigment, Mennige u. s. w., welche eine äusserliche Aehn- 
lichkeit mit ihm haben. Auf Grund der Lapis phil.-Inler- 
pretation der Tab. smar. kam eine neue Methodik auf, 
welche von da an stereotyp blieb, und darin bestand, dass 
man irgend ein unedeles Metall nahm und diesem den 
Lapis philos. zusetzte, dann sollte der Lapis philos. das 
Metall in Gold verwandeln. 

Die Geschichte der Schwindel-Goldmacherkunst ist in 
der neueren Zeit mannigfach abgehandelt worden. Keiner 
der betreffenden Schriftsteller hat aber einen richtigen 
Ausgangspunct. Alle gehen davon aus, die Alchemie sei 
die Lehre vom Goldmacher-Schwindel. Jene Schriftsteller 
können sich nicht von der perversen Idee losdchälen, als 
seien Alchemie und Schwindel-Goldmacherkunst synonime 
Dingo. Nun, wir wollen dies Thema hier nicht breit treten. 
Wir denken, das ganze vorliegende Buch ist eine Wider- 
legung dafür, dass Alchemie etwas ganz anderes ist, als 
Goldmacherei. 

Der Goldmacher-Schwindel tritt mit Eclat in den Vorder- 
grand ton der Zeit an, in welcher die Alchemie von Spa- 
nien aus zu den Abendländern kommt Wir finden 
zwar schon früher Goldmacher-Geschichten und Geschioht- 
chen, doch stehen sie vereinzelt da. Fasst man das in^s 
Auge, so wäre ee eigentlich geeigneter gewesen^ dass wir 
die Sache bei den Abendländern abgehandelt hätten. In- 
dessen, da bereits mannigfach von der Goldmacherkunst 



die Rede war and noch sein wird^ bis wir za der Abend- 
ländischen Alchemie kommen, so konnten wir das Capitel, 
das doch einmal aufs Tapet gebracht werden moss, nicht 
länger hinaus schieben, and darum besprechen wir die 
Sache jetzt. 

Wie es in Aegypten um die Goldmacherkanst ge- 
standen, ob sie dort grössere Dimensionen angenommen, 
darüber haben wir beim Quellenmangel keine rechte Ueber- 
sicht. Wenn die Rede auf diese Sache kommt, so wird 
Suidas herangezogen. In dessen Lexikon heist es: 

XtjjLiita' n xov ^ttQyvQOv xai XQvaov xaraaxtvi' it 
jd ßtßXla otfQtvyqaafAtyoi 6 /tioxXtjxtaydg ixavaiy, 
8t» ^td td yeüiTeQta&iyta Atyvnxtoig dioxltixtavt^ 
xovtoiQ dytjfjiiQtüs xai tpoyixäs iXQ^Ottio, oxe S^ xal 
xd Tif gi XlM-^if^S XQ^^^^ ^^^ dgyvQOv xotg nalaiols 
avxtoy yeygafifiiya ßtßXia duQtvyijad/jityOf ixavat, 
ngdg xd fjttjxixi nXovxoy Alyvnxtoig ix x^g xotavxr^g 
nQOgylyead-at xixy>l^i/^1^^ /P^/'ffTö'»' avxOj)f ^agQOvv- 
xag mgiovattf xov lotnov Pta^atoig dyxaiQtty, 

„Chemie. Die Silber- und Goldmacherkunst. DioUctiau 
spürte den auf sie bezüglichen Büchern nach, und verbraunte 
diese. Die Aegypter halten sich gegen Diokletian empört, 
und deswegen ging dieser hart und grausam mit ihnen oiu 
So geschah es denn auch, dass er den Büchern nachspürte, 
die von ihren Altvorden über Gold- und Silbermacherkunst 
geschrieben worden waren, und dieselben verbrannte. £c 
bezweckte damit, zu verhindern, dass die Aegypter s» 
dieser Kunst nicht weiter ^eichthümer schöpften, und, ge- 
stützt auf das Vertrauen zu Geld-Hülfsmitteln, sich femer 
gegen die Römer erheben möchten." 

Mit dieser Erzählung des Suidas ist mannigfach umge- 
sprungen worden. Die Einen legten Gewicht auf sie, die 
Anderen nicht. Von den Gegnern wurde sie angezweifelt, 
weil ausser Suidas Keiner ihrer Erwähnung thut Dann 
wurde gesagt xaxaaxiv^ UQyvQOv. xai XQ^^ov sei nicht 
Silber- und Goldmacherkunst, sondern hüttenmänniiche 
Goldgewinnung resp. Silbergewinnung: — Diokletian Jbabe 
die Recepte für diese verbrennen lassen, aof dass keine 
Privatleute jenes Geschäft betrieben. Und was derartiger 
Aufstellungen mehr sind. 

Die Sache liegt einfach so, dass Saidas die Magier-Ver- 
folgung seitens der Römisdien Kaiser in*s Auge fasst 
Diese Magier- Verfolgung seitens der Römischen Kaiser ist 
historisch, und selbst Diokletian steht bei ihr im Vorde^ 
grund. Im Codex Justinian. 9, 19: De maleficis et mathe- 
maticis steht das folgende Gesetz von Diocletianns und 
Maximianus: 

Art«m geometriae discere atque exercere publice interest. 
Ars autem mathematica damnabilis est et interdicta oronino. 

„Die geometrische Kunst zulernen und auszoüben, leistet 
dem öffentlichen Wohl Vorschub ( — oder auch : die geo- 
metrische Kunst zu lernen und öffentlich auszuüben, ist 
dienlich). Die mathematische Kunst aber ist verdammlicb 
und absolut verboten." 

Nun nimmt Suidas die Ars mathematica als Magii^ was 
nahe Hegt, setzt diejenigen, welche sie exocutiren, ts den 
Aegyptern in Relation, was auch nahe liegt, da namentlicb 
gerade Aegyptische Magier Rom überschwemmt haben mfi- 
gen. Dann nimmt er Magie als synonim mit Alchemie, 
und Alchemie als synonim mit Goldmacherkunst Und so 
haben wir die Quintessenz der Sache. Dass ein Römischer 
Kaiser, der die Magier verfolgte, dieser seiner Yerfolgimg 
auch den Ausdruck gegeben, dass er ihre Schriften verbrannte, 
hat weiter nichts auffallendes. Das Uebrige ist Reflexion, 
welche Suidas an seine Auffassung reiht^ Magie sei Gold- 
macherkunst. Saidas denkt sich, aber was kann denn nun 
den Dioldetian bewogen haben, die Goldmacher-SchrütsB 
zu verbrennen? Und da tischt er uns denn die aoblimcn 
Gedanken auf, wenn er sie nicht verbrannt hätte, so hätten 
die Aegypter sie gehabt, und wenn sie dieselben gehabt, 
so hätten sie dieselben gebraucJit, und hätten sie sie ge- 
braucht, so hätten sie sich Gold gemacht, und hätten sie 
sich Gold gemacht, so erhielten sie Geldmittel, and er- 
hielten sie Geldmittel, so konnten sie sich empören. Zu 
diesem Convolut progressiven Unsinnes kommt nun noch 
die Yoraassetzung des Suidas, ein Goldmacher ¥rürde auf- 
hören, ein Goldmacher zu sein, wenn man ihm seine Bücher 
cassire und verbrenne. 

Es liegt auf der Hand, dass mit der Nachricht des Saidas 
nicht viel anzufangen ist. 
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Bei den Arab.ern stand die edele Goldmacherkanst 
doTohaiit im Hinterg^rande. Das geht daraus herror, dass 
sie die Rabrik Completam est qnod dizi de operatione Solis 
in der Tab. smar. einerseits strichen, andererseits andeis, 
als im Sinne der XQ^aonotta interpretirten. Und unter 
solchen Umständen war denn der Goldmach erknnst der 
Liebensfaden abgesehnitten. Erst gans sp&t wurde in dem 
Completmn est von einer Partei der XQvaono$ta Rechnung 
getragen, und da ist denn die Möglichkeit gegeben, dass 
das Unwesen der Goldmacherknnst Leben bekam. Wir 
müssen noch erw&hnen, dass Abu Jassnf Alehindi, der 
ein Jahrhundert nach Geber gelebt haben soll, eine Ab^ 
handlang schrieb (Manoscript), um diejenigen za wider- 
legen, welche mit der Kunst prahlen, Gold und Silber zu 
machen. Wir kennen diese Abhandlung nicht, und wissen 
daher auch nicht, was der Mann des NSheren zu wider- 
legen, und, wen er zu widerlegen unternahm. 

Wie erwfthnt, tritt die Goldmacherkunst bei den Abend- 
ländern in den Vordergrund. Der Schvrindel nahm hier 
kolossale Dimensionen an, und bereits 1817 fand sich der 
Papst Johann XXII. bewogen, gegen die Goldmacher (AI- 
ehemisten) eine Bulle zu erlassen. Es ist die Bulle Spon- 
dent quas non exhibenteto. (Deoret. Jur. Canon. Gregor. 
Xni. Lib. 5. T. 4.) Die Methodik des Goldmachens in 
dieser Zeit besteht in der Anwendun«; des Lapis philosoph., 
in seiner Protection über unedele Metalle, und das Haupt- 
kunststück bestand natürlich darin, den Lapis pbilos. zu 
finden, denn wer ihn hat, hat das Mittel zum Zweck, wer 
ihn hat, braucht ihn nur einfach über das unedele Metall 
— namentlich Quecksilber — zu werfen, und er hat ohne 
weitere Mühen das ersehnte Gold. 

Es ist monstrüs, mit welcher Süffisance die Goldmacher- 
Geschichten und Geschichtchen während dieser Periode auf- 
getischt werden. Sachverständige sind dabei, Zeugen sind 
dabei bis zu den höchsten Personen, Acten, Protocolle, 
Producte der Verwandlung, wie Stücke Goldes, Münzen, 
Nägel, die zur Hälfte Tcrwandelt sind u. s. w. Und doch 
ist alles nicht wahr, kann nicht wahr sein. Ebensowenig, 
wie man aus einem Spatze eine Ente, aus einem Hunde 
ein Pferd machen kann, eben so wenig kann man ein 
nnedeles Metall in ein edeles Terwandeln. Wo der Gold- 
macher bei der Arbeit Gold erhielt, da liegt einfach ein 
Betrug yor, entweder ein grober oder ein feiner. Durch- 
schnittlich handelte es sich um Taechenspieler^ManoeuTres. 
Der Tiegel hatte einen doppelten Boden, die Rührlöffel, 
Rübrstäbe, Zangen u, s. w. waren hohl, und bargen so 
das Gold, wplches der Prooess »ergab.'* Unter Umständen 
lag die Sache auch derartig, dass das Produot des Pro- 
cesses eine chemische Composition war, welche blos mit 
Gold Aehnlichkeit hatte, es handelte sich also einfach um 
falsches Gold. Auf die Weise machte eine Deutsche Kai- 
serin Gold und Silber und verkaufte es für achtes. Der 
Alchemist de Laaz kam der Dame hinter die Schliche, 
und sollte dafür in's Gefängniss wandern, er machte sich 
aber auf und davon. 

Sehr zu bedauern sind jene armen Leute, welche an 
die betrügerische Kunst glaubten, und ihr Vermögen im 
Sohraelztiegel in die Luft jagten. Sie wollten Vermögen 
erwerben, und schlugen das, was sie hatten, in die Schanze. 

Man muss die Goldmacher von verschiedenen Gesichts- 
puncten auffassen. 

Die Einen glaubten an die Kunst, und spürten nun 
namentlich dem Steine der Weisen, dem Mittel zum Zwecke, 
nach. Das sind die Narren. 

Die Anderen glaubten selbst nicht an die Kunst, und 
schwatzten den Leuten blos vor, sie seien Meister der 
hohen Kunst. Das sind die Betrüger. Sie wollten das Gold 
dessen holen, dem sie Gold zu bringen vorgaben. Natürlich 
wandten diese Schlauköpfe sich nicht an arme Teufel, son- 
dern an reiche Leute, bei denen etwas zu holen war. 
Hauptsächlich wandten sie sich an Fürsten, wenn's da kein 
Gold setzte, so setzte es doch einen lucrativen Posten. 
Das Spiel mit Fürsten musste'aber mancher Schwindler 
sohweri selbst mit dem Leben büssen. Ueber den Stein der 
Weisen hatte der gnte Mann die wohlfeile Weisheit rer- 
gesteiiy daas mit grossen Herren schlecht Kirschen essen ist. 
Nahe liegt es, dass man sagt, aber wenn sieh ein Gold- 
macher Einem anbot, so liegt es doch nicht fem, dass 
dieser tagt«^ da Goldmacher, wozu hast du mich nöthig, 
maebe dich dooh selbst reich. Das ist schon reebt, aber 



der Goldmacher sagte, wenn er einmal so weit wäre, dase 
er den Stein der Weisen hätte, dann hätte er freilich Keinen 
mehr nöthig, aber diesen wolle er erst machen, und dazu 
seien Geldmittel erforderlich, über die er nicht zu disponiren 
habe. Nun kam der Andere herüber. Fürsten wurde in 
dieser Beziehung auch wohl Patriotismus vorgeschwindelt; 
den Goldmacher trieb Liebe, Anhänglichkeit u. s. w. dazu, 
seine Kunst zu Gunsten des Fürsten auszubeuten. War 
nun die Sache am Gange, so zog sie sich in die Länge; 
so leicht ging das nicht, den Stein der Weisen darzu- 
stellen, und je länger sich die Sache hinzog, desto mehr 
Geld für die Kosten des Lapis philos. wanderte in die 
Taschen des Goldmachers. Eines fnlhen Morgens l\atte der 
Goldmacher wirkliches Qold in den Tiegel practicirt: — 
nun war man auf dem .besten Wege« Der Betrogene, der 
schon anfing, an der Kunst des Goldmachers zu zweifeln, 
schöpfte jetzt wieder neuen Mutb, und willig gab er neue 
Summen hin, aus denen der Goldmacher sich doppelt und 
dreifach schadlos hielt für die Auslagen, die er bei dem 
in den Tiegel prakticirten Golde gehabt Zuweilen standen 
auch die Sachen so, dass des Goldmacher, um den zu Be- 
trügenden sicher zu machen, nicht unbedeutende Summen 
aus seiner Tasche hergab, um das Gold zu präsentiren, 
welches er gemacht. Er setzte dann die Hoffnung auf die 
Zukunft, die ihn für seine Auslagen schadlos halten würde. 
Dabei kam es nun aber wohl vor, dass der Andere die 
Sache abbrach — nun dann hatte der Goldmacher die 
Rechnung ohne den Wirth gemacht, und aus dem Betrüger 
war ein Betrogener geworden. Es kommen auch solehe 
Anekdolen vor, wo ein Mensch an irgend einem Orte er- 
scheint, en paesant Gold macht, und dann wieder abzieht, 
ohne die Sache weiter auszubeuten. Solche Fälle beuten 
die, welche der Goldmacherkunst das Wort reden, gans 
besonders aus, indem sie sagen, welcher Nebengrund sulHo 
denn nun hier vorgelegen haben, einen Betrug zu spielen? 
Wir antworten darauf ff. Wenn wir Alles glauben sollten, 
was uns im Bereich der Qoldmachei>Anekdoten vorge- 
schwindelt wird, dann hätten wir viel zu thun. Weldie 
Unzahl von Anekdoten , um ein Analogen heranzuziehen, 
circulirt nicht, wo dieser und jener Laie dies und jenes 
curirt haben soll, und sehen wir Aerzte näher zu, so ist 
Alles eitel Lüge. Aber gesetzt auch, diese und jene Gold- 
machergeschichte, die so en passant spielt, ohne dass der 
Künstler sein Thun auch nur im mindesten ausbeutet, habe 
sich zugetragen, fo sagen wir, wer kann einem Taschen- 
spieler hinter seine Kniffe kommen? Der Betreffende war 
wahrscheinlich die Avant-Garde für den Haupt- Acteur ; er 
hatte das Publicum en passant zu bearbeiten. 

Eine ganz andere Situation in Bezug auf die Goldmacher 
haben wir da, wo es blos h eis st, dieser und jener sei 
ein Goldmacher gewesen, wo es dem Betreffenden aber nie 
in den Sinn gekommen ist, sich im Ernst mit der Gold- 
macherkunst zu befassen. Hierbei müssen wir einen gene- 
rellen und speciellen Standpunct einnehmen. 

Den generellen Standpunct haben wir, wenn wir uns 
an den gewöhnlichen Schlendrian halten, gemäss dessen an- 
genommen wird, ein Alchemist sei ein Goldmacher. Von die- 
sem Gesichtspunct aus ist jeder, der ein Älchemii^t war, eine 
alchemistische Abhandlung geschrieben hat, ein Goldmacher. 
Auf die Weise sind Demokrit, Albertus Magnus, Arnold us 
Villanovanus, Basilius Valentinus, ParaceUus u. s. w. Gold- 
macher. Hierbei haben nun einige Alchemisteii das Sohiok- 
sal, sich blos des Namens von Goldmachern zu erfreuen. 
Bei Änderen dagegen t>egnügte sich der Leumund nicht 
blos mit dem Namen, sondern fügte auch Facta hinzu. 
Auf die Weise haben wir, dass Albeitus M. zu Köln einige 
sehr grosse Leuchter und Tafeln aus unedelem Metall in 
Silber verwandelt hat, dass Arnold von Villanova goldene 
Stangen gemacht, u. s. w. 

Den speciellen Standpunct haben wir einerseits da. wo- 
es der Betreffende, ohne sich je mit der Goldmacherei be- 
fasst zu haben, darauf anlegte, dem Vorschub leistete, dass 
er im Volksmunde für einen Goldmacher galt, und ande- 
rerseits da, wo sich der Betreffende, ohne sich je im Ernst 
mit der Goldmacherkunst befasst zu haben, dem willig hingab 
oder nothgedrungen hingeben musste, dass ein Anderer ihn 
dem Publicum gegenüber zu einem Goldmacher stempelte. 

Was den ersten Punct betrifft, so musste die Gold- 
macherkanst zuweilen zum Deckmantel für erworbene 
Reichthümer dienen. Diese waren auf eine andere Weise 
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erlangt, und der Besitzer verbreitete die Meinung, sie seien 
mittelst des Steines der Weisen erlangt. Auf die Weise 
«etzte sich z. B. Nicolaus Flamcllus in den Ruf eines Gold- 
machers. Diecen Flamellus werden wir später als wirklichen 
Alcheroisten kennen lernen; seine alchemistischen Uiero« 
gjyphen sind sogar epochemachend. Das verbinderte aber 
nicht, dass der Mann nebenbei Wucherer war, und als 
solcher glänzende Geschäfte machte. Im Jahre 1413 hatte 
er in Paris bereits 14 Hospitäler, 7 Kirchen, 3 Kapellen 
gebaut und zugleich mit grossen Einkünften versehen. Ueber- 
dies gab er noch sonst perstaunliche*' Summen zu gottes- 
dienstlichen und milden Zwecken her (Kortümj. Das zeigt 
eben, dass der Mann das Wu — wollte sagen Goldmacher- 
Geschäft aus dem Grunde kannte. In andcien Fällen war 
auch das Vermögen, zu dem die Goldmacherkunst den 
Deckmantel hergeben mussto, auf die ehrlichste Weise von 
der Welt erworben, und zwar durch die Verwendung der 
Chemie zu industriellen Zwecken. Hier lag es sehr nahe, 
das Publicum auf die unrichtige Fährte der Goldmacher- 
kunst zu leiten, um es von der richtigen Fährte des Fa- 
brilp-Geheimnisscs abzuleiten, oder um es sonst wie zu 
verhindern, dem Techniker in die Karten zu gucken. Man 
bedenke doch, wie selbst noch im vorigen Jahrhundert einem 
Manne, der mit Chemikalien umzugehen wusste, sehr nahe- 
liegend die Gelegenheit geboten war, mit kleinen Mitteln 
grossen Reichthum zu erwerben. Man versetze sich in die 
Zeiten, wo die Branntweinfabrication, die Essigfabrication, 
die Darstellung riechender Wasser, von Färbestoffen u. s. 
w. nur Wenigen bekannt war, welche Fundgrube zur Er- 
werbung von Vermögen war da nicht gegeben! Auf diese 
Weise setzte sich der Helmstedter Professor Reireis (geb. 
1730 gest. 1809) in den Ruf eines Goldmachers. Er soll 
VH seinem Reichthum, den er zur Anlegung herrlicher Kunst- 
knbinete verwandte, imter anderem durch neue Methoden, 
l(>rmin und Essi.i; zu bereiten, den Grundstein gelegt haben. 

Was den zweiten Punct betrifft, so wird derselbe in der 
Cicschichte der Goldmacherkunst viel zu wenig gewürdigt. 
Das mag gar nicht selten vorgekommen sein^ dass ein Fürst, 
welcher mehr ausgab, als es seine Mittel erlaubten, sich 
einen Mann, der ihm das Zeug zu dieser Qualifilcation zu 
haben schien, nolens volens heranholte, sich einen Gold- 
Dpacher hielt, um denen gegenüber, welchen er die Art 
und Weise verheimlichen wollte, wie er zum Geldc käme, 
einen Rückhalt zu haben. Es wurden Länder und Besit- 
zungen verpfändet, wichtige Privilegien verkauft u. s. w. 
— und das gelöste Gold hatte der Herr Goldmaoher ge- 
macht. Wer weiss, ob auf solcher Basis nicht die Gold- 
macher-Erzählungen ruhen, kraft derer Roger Baco dem 
Könige Heinrich HI. von Kngland die Kosten zu den 
Kriegen verschafft, die dieser geführt, kraft derer Raimund 
Lullus einem König von England sechs Millionen Gold zu 
einem Saracenenkrieg angefertigt , kraft derer Ripley viele 
Jabre hintereinander den Rhodiscr-Rittern zum Kriege ge- 
gen die Türken jährlich 100000 Pfund Sterling zusammen- 
gekocht u. s. w. ? 

Man verlange von uns keine specielle Geschichte der 
Goldmacherkunst und Vorführung ihrer Helden. Wer für 
diese Interesse hat, dem stehen ja Bücher genug, die dies 
Tiiema behandeln, zu Gebote. Speciell empfehlen wir: 
J. Chr. Wiegle b. Historisch kritische Untersucliung der 
Alchcmie oder eingebildeten Goldmacherkunst (welche 
gegen die Goldmacherkunst geschrieben), und: IL A. Kor- 
tum vertheidigt die Alchemie gegen die Einwürfe einiger 
neuen Schriftsteller^ besonders des Herrn Wiegleb. — Kor- 
tüm liebte es nicht selten, sich in Paradoxen zu bewegen, 
und wohl nur dem verdanken wir es, dass er Partei für 
die Goldmacher nahm. Bei der Lectfire dieses Buches fiel 
uns der 2. und 3. Theil der Jobsiade desselben Autors 
unwillkürlich ein, und wir dachten, wenn man dem Kortüm 
in die Seele liest, so wird er schwerlich geglaubt haben, 
dass aus so einem verbummelten Subjecte, wie dieser Hie- 
conymus Jobs war, hinterdreua noch ein ordentlicher an- 
atäudiger Mensch werden konnte, der es in der Welt zu 
etwat brachte. Nun, gerade so wenig wird er wohl im 
Grunde an den Goldmacher-Schwindel geglaubt haben, für 
den er Partei nimmt. Wir konnten uns nicht des Ge- 
dankens erwehren, jetzt, wo Wiegleb gegen die Goldma- 
cherkvnat geschrieben , schrieb Kortüm für dieselbe, hätte 
Wiegleb für dieselbe geschrieben, se hätte Kortüm gegen 
aie geschrieben. 



Indem wir nun den geehrten Leser auf derartige Schriften 
über die Goldmachorkuntt verweisen, erlauben wir uas, 
noch einmal darauf hinzuweisen, dass die Herren Autoren 
keine Idee von dem haben, was Alchemie ist, und auf 
Grund dessen ganz harmlos Alchemie mit Qoldmaeherkunst 
identificiren und untereinander werfen. 

Bevor wir dies Capitol verla<uien. wollen wir noch darauf 
hinweisen, dass die Goldmacher und deren Auhäuger, oiu 
der edeleu Kunst eine mystoricise Folie zu geben, dieselbe 
bcrcitH iu dan grauoete Alterthum vernetzen, und der Bibel 
und der Mythologie tapfer zusetzen. Nach ihnen war 
Thubalkaiu (1. Buch Mosis, Cap. 4, Vera 32) bereiU «in 
Goldmacher, das goldene Kalb (3. Buch Mosi». Cap. ääi 
w^urde auf chemisch- golchmachorischem Wege dargestellt. 
Der König Salomo war nun erst recht ein Qoldjnaelier. 
mid wenn er aus Ophir Gold bekam, nXmlicb 1. Boeli 
der Könige, Cap. 9 nach Luthers Uebersetzung: 

Vers 27. Und Hlram sandte seine Kiieclite iu ikhiff. 
die gute Schiffsleuto und auf dem Moer erfahren waren, 
mit den Knechten Salomons. 

Vers 28. Und kamen gen Ophir, und holten djMellM 
420 CentuorGold, und lurachteu ea dem Könige Salomo — 

so war dies Ophir eine chemische Werkatätte. 

Die einzelnen Bibclstellen, die, iudcm sie von Gold spre- 
chen, auf die Goldmacherkunst bezogen werden, WoUeu 
wir nicht weiter nach Capitel und Vera citiren. £«ra 
wird herangezogen, Hiob, Jcsaiaa, Jeremiaa, Ezeehiel ilie 
Psalmen, Offenbarung des Johannes u. s. w., uud wer bi- 
belfest ist, dem dürfte es vielleicht gelingen, noch manebi' 
Stelle an*s Licht zu ziehen, die den Bibel- Gold macheru 
entgangen. 

Ferner war Mldaa ein Goldmacher, nicht etwa wegen 
seiner Eselsohren, sondern auf Grund dcsaen, dass da^ 
was er berührte, zu Gold wurde. Daa goldene Vliess war 
ein Buch, welches auf einer Haut geschrieben war. uDd 
die Anweisung enthielt, wie mau Gold macht. J>ct goideue 
Zweig, der beim Hinabsteigen in die Unterwelt abgebro- 
chen wurde, (Vorgil. Aeneia, Lib. 6. Vers. 1S6. aequ.) be- 
zieht sich auf die Goldmacherkunst. Die goldenen AepCcl 
der Hesperideu desgleichen u. s. w., ü. a. w. 
. Was in diesem Abschnitt über die Goldmacherkunst ge 
sagt, bezieht sich mutatia mutandis selbatredend auch auf 
die Silbermacherkunst. 

Alchemistishe Schriftsteller der Aristo- 
telischen Richtung (Hydrargyr. oxydat 
rubrum, Lapis philosophicus) zwischen 
Demokrit und Geber. 

Abhandlungen worden uns genug geboten, wenn auch 
die meisten von ihnen nur handschriftlich exintiren. Aber 
die meisten von ihnen gehören einer spiteren Zeit an. 
wie das ihr Arabischer und Abendländischer Charakter 
nur zu sehr zeigt. Viele von ihnen tragen den Naami 
von Autoreu an der Spitze, welche zur Zeit, die wir iii 
der Ueberschrift angedeutet haben, gelebt haben oder ^ 
lebt haben mögen, nun — auf die Weise werden wir 
weuigsteus mit den Namen jener Alchemisten bekannt. 
Wir wissen die Sache nicht besser zu charakterisiren, kU 
dass wir sagen, es existii-te eine Fabrik, ihr Haupt-Do- 
micil mag zu Konstautinojtol gewesen sein, und diese macbt«* 
es sich zur Aufgabe, die Welt mit alchemistiachon Abhand- 
lungen zu versorgen. Wenn man eine alcheinistiBche Sclrnft. 
welche aus der, in der Ueberschrift angedeuteten Zeit 
stammen soll, in die Hände bekommt, so geht man am 
sichersten, wenn man sich mit dem (bedanken an die 
Leetüre macht : „Ei, da» wird auch wieder ao ein M arli- 
werk aus jener Fabrik sein.*' Findet man sich dann lan- 
tendreiu getäuscht, nun — desto besser. Aber fUr den 
groüssen Durchschnitt der Fälle wird man sich bald tiber- 
zeugen, daaa man mit jener Voraussetzung auf dem rich- 
tigen Wege war. 

Nicht aus jener Fabrik stammen : Demokrita *PvotMtt 
xai /ivartxd ; des Syncsins Comnientar su jener Schrift; 
des Pelagius: negi r^g &(iag tavTtjg xici UQat liZ^'lf* 
De eadem divina et aacra arte. Der Qriechlflcbe Text 
der letzteren Schrift ezistirt hlos liandsohnftUeh ; wir keo- 
uen die Lateiuiache Ueberaetznng aus dea Ant. MlaMi 
Bfemonbilia, au« welchem Buche wir auch £e Uebenetsnng 
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JLIeinokrits kennen. Des Pelagius Holirift fangt dort an: 
IdajoreB no«tri et MpienUiie amature« et praofttanti do- 
otrina philoeoplii dixerant {ol fitr n^oyiyiategot xai 
ignorai xmi dtfdnlBoi tfUoaotf'Oi iqttjaitv). Ferner: 
dM ento Bueh der Oracnla Sibyllina. Auch nicht 
auA jeof r Fabrik scheint zu Ntammen der Stephaunt 
▲ Icxandrinus. Beine Schrift heifist: ^rf^irVoi; lM,i^ay' 
dgimg oixovfitytxov (fikoaotfov xai itdauxdkov Tijff 
fA4yttifi^ xai t(Qäf lavxqg tix^li n^C' XQffOOnoitag 
Uifa^€tg. Dieaelbo iat dem Kaiser HeracHus (Kaiser von 
910—641) gewidmet. Leider haben wir nicht'« davx>u auf- 
treibeu können. Wir lesen im Fabricins: Hae actiones 
Dovem Latinc prodienint Domiuico i'izimcnto iuterprete, 
Patavii 1573,8« cum Domocrito de arte ma^a, Synesiiquo, 
FeUgil et Michaelis Pselli scriptis ejusdem argnmenti. 
Auch das haben wir nicht <'iuflrcil>eu können. 

iStnrk hat jene Fabrik dem Zosimus zugesetzt. Fabri- 
eins* hl seiner Bibliothoca Grairca, Band XU, Ö. 760 u. w. 
iUhrt tf. Pariser Manuscripte auf, die seinen Namen tragen : 

Zutoifiov 7i£Qi agifie (xai) avy^iointq vddimy. 

ZtüOtfiov TOv Jlayonoktiov yy/jala ygafp^ ntgl t^c 
Ugäs xai &€iag tix^ti ''is »ou © »«i )) noi^attog. 
Das Adjectivum yvnala, acht, maclit die Aochtheit der 
Schrift von vom herein erst recht verdächtig. 

"Ex Ttyog naXatov Ziaal/nov rtyog, 

ZtüOlfiov lov ^siou mgi dgn^g xai Igfuiyiiag. 

Zwoiu^v ngdg S€6^utgoy xetpalaia. 

ZwüijLiov TOV IlayonoUtov Titgi dgydytay xai xa- 
fiiytoy. 

Zuaifiov T. 77. Tttgi jov d-tiov Gdnzog. 

ZioalfiQv ngä^ig xai tgafia ntgi rijg avyd-iaitog 
täfy vyguiy» 

'O Z(aatfiog ntgi t/;c daßiatov. In dieser Hchrift kommt 
das a>d)^-RäthHel vor, welches wir bei den Abendländern 
kennen lernen werden. 

Zoiat/uov T. 77. 71«^» xov rgißtxou xai jov atji^yog, 

£ine Schrift, welche anfängt: ovattrg ixdliOiy 6 
/hifAOxgixog id (T Otafiaia, 

Zbjai/mov i^tjfatov fivott*^ ßtßkog. 

Höfer, Histmre de la Chiiuie, Tom 1, pag. 498, bringt 
oin Bruchstück aus: Jligt dgtt^g xai avyd-ia^mg tJSditar, 
DassellMi trägt den Abendläxidischeu Charakter. 

Christ. Gottfr. Grüner hat des Zosimus Utgi CvO^t»^ 
notiioftog^ De zythorum confiectione, — ein kl^nes Bruch" 
stück — heraiisgegobcn. Dasselbe leimt an die Fermenta- 
tioiis-Interpretation der Tab. smar. (s. b. d. Abendländern). 

Unter dem Autor<Nanieu des Heliodor besitzen wir 
eine Schrift, welche heiast: 'Hlio^togov iflko06if>ov ngdg 
0io&6aioy %dy fiiyay ßaatlia jugi itjg rtuy tp^loaoiptoy 
ftvajtx^g JiX^HSi (T** idfißtuy (Eb sind 2Ö9 Verse). Wie 
dieser Titel besagt, ist das Werk Theodosius dem Grossen 
gewidmet. Da dieser nun von 379 bis 895 p. C. Kaiser 
war, so würde Heliodor um 885 p. C. zu setzen sein. 
Das Heliodorsehc Gedicht findet sich Ijei Fabricios, Biblio- 
thoca Graeca, Band VI, S. 790, und scheint — FaMk- 
arbeit 

Fabricius führt unter den Pariser Manuscripton (s. oben) 
noch ff. Autoren und Schriften auf, von denen übrigens 
manche nie Ansprüche darauf gemacht haben mögen, 
zwischen Demokrit und Geber zu fallen. 

Christianus. Tov Xgtoiiayov negi eOara^tiag tov 
Xgvaou, 

Derselbe Name ad Sergium. HtgiioC d'€lov voaxog. 
Mi9o4og (fi! rig dnoteXeitai i) affatgoitd^g xdXa^a, 
xaraaxfuaa&daa nagd tov iv xtxyovgyitf Staßo^xov 
xov ^alfiayd, 

TtSy [lagydgtoy axevaaia x. t. A. 

*Egft^yila tqg intar^fiijc x^g XQvaonoitag UgofiO- 
ydxov XOV Koofid, 

'jiyintygdtpov (piXoa6q>ov ntgi xov ddaxog .xijg liv- 
»maiatg, 

*jiyi7itygd<f<ov (pikoa6<pov ntgi Q noitag, 
O Staues. X)axdyov tfikoaotpov ngdg Uixdatoy ntgi 
Tijf itgäg ravxfjg xai d-tiag^ liX^I^- 

Theophrastus. Qiotpgdaxov wtloaS^ov ntgi r^g 
^tta£ avT^g %ix^ng dut axlx^ay iaf/ißmy (Versibus Jam- 
bieis 266). Wie wir lesen, stehen Bruchstücke dieses 
CMiektM in eaaem Anhange zu des Palhidios: Synopsis 
4i fttiHbaB. Lngdiai. 1745. Wir haben es nicht auftreiben 
kStanen. 



HierotheuH. 'Jigo&iov ifUoaotffOv ntgi x^i avtfg 
^timc xai Ugäg liXf^tS ^^d axlxtoy idfißioy. 

Derselbe Name. Iltgi xijg Itgdg liX^i^* 

Derselbe Name. TItgi It&ov xtuy ifiloa6(fu»y (in 
jambischen Versen). 

Arclielanp. 'Ägxddov (ftXoaotpov ufgi xtjg avt^g 
Ugng x^X^lf (Versus jamblci 322). 

Olympiodorns. *Olv fin lo Jti gov (fiXoaotf'Ov l^Xe^ar- 
dgiiof ngdg Ilfidatoy xdy ßuaiXia 'jig^tytag eig id 
xax* iyegytiay Z<oat/Liov üaa and ^Eg^tov xni i<öy ip€' 
loaoifiüv ioaif figfifiiya. Höfer, Histoiro. Tom 1, jMg. 
501, wclclier ein Bruchstück bringt, Iiat den Titel so: 
O. <f. ui, n, IT, T. ß A nigi xijg legdg liXf^ns^ x^v 
Xt&ov xtoy (ftXoa6<fiuy xai eig r. x. f. Z. xai Öaa er. 
E. X, X. ip, q, *. — Auch Fabricius giebt einige £xceri>ta. 

*jiyfnlygtt(^og tf tXoooipog. 

Pap])U8. I>ie ä!>chrift fangt an: ouyvfii aot xdy fiiyay 
ogxoy Üaxig dy oi) j. 

KugeniuH. Evyfylov negi xqg legdg xiX^H^ (i^)« 

T^g KXeondigag negi axad-fiuty xai /mirgtoy ^{^y^- 
oig X. X, X. 

'Eg/4ijyfia xoty an^eluiy, x^g legdg xixytjs *«• XQ*^- 
aoviov ßißXov. 

Aelixöy xaxd aioiX^Xoy x^g legdg xixyij^- 

C Omar ins. Kofiaglot tpiXoaotpov agXiegeotg didd- 
axoyxog jr^y KXtondjgay xtjy 9elay xai hgdy xiX^ty 
xov Xid-ov xqg ifxXoaor^>lag. 

Aiumymus. Breve apuspasmation de vasls. 

Anonymus. De drncone otgoßwg^. 

OlymiModorus (der obigeV). Die Schrift fängt ant 
8ii otJetg id ndyxa anodCy yeyo^eya, xote y6ei 6i» 
xaXtSg ixet. 

Anonymus. Die Schrift fängt an: Xuße xd Xtvxd xai 
iaydd tfSy (ütÜy. 

Joannes. Iwdyyou dgxiegiütg xov iy ißmytu (?) 
negi xr^g &elag liX^I^' 

"Jaig ngoff'^xig x^ vt^''Q,g^ (Siehe HÖfor, Histoire, 1, 
pag. 502.) 

Democritus. Jq/ioxgiiov ßlßXog i, ngoa(fMy>j&eiaa 
Aevxlnn^, 

Anonymus. Dio »Schrift fangt an: idy xdy X"^^^^ 
daxlaaxoy noi^ae$g. 

Agathodaemon. "Aya&oSalfuay elg xdy XQ'Jf^f*^^» 
*Ogq>iwg avyaytay*) xai ijnofxytjfia, 

'H 'Ja/itßUxov nolijatg, (?) 

M^yeg Pia/Ltaitoy, Afdgxtog tfa^eyuid' x. r. X. 

IdytoyvfJLOv negi xtjg xtfinaxdxijg xai noXvtftjftov XQ^- 
ooXoi'xig X, X, X. 

Kinaldon. 'PtydXduty — iftfoi 7iegi xijg ;ifi;,afi/Tix^f 

t(X^1c *• T» ^» 

Joannes Damasccnus. Jtodyyov xov Ja^ttaxijyov 

ix tfjg dtdnxgag. Voraus politici. 
Uyatyv^ov negi xov tJov. 

*jiyioyvfiov dgXu tijg xaxd nXdxog xtay ^gytjyi^tjyijaetag, 
^AymyvfJLOv negi xtjg &etag xix^lf "^^^ <fnXoa6(ftoy 
Xgvaonoltiatg, axevaaia dtfgoylxgov xov C'^^ovjLiiyov 

eig xdg xoXXijaetg xai 1) xai 9 • xiyyaßdgeoig axevaaia. 

Lapis- und Elixir-Interpretation der 
Tabnla smaragdina. 

VergL Geber: Summa perfectionis magisterii. Lib. 1. 
Cap. 9. Cap. 10. et Cap. 11. 

In der Lapis philosophlcus-Interpretaüon der Tab. smar. 
sind auf Grund des omnes res natae fuerunt ab una re 
adoptione alle Arcana das, was der Lapis philos., die res 
una, ist, das ist Schwefel undMercur, rcsp. Gold. Gerade 
so nahe, vielleicht noch näher liegt, dass man sagt, wenn 
alle Arcana das sind, was der Lapis pliilos. ist, fo sind 
die Arcana: Lapides, deim der Lapis philus. ist ein 
L apis. 

Wenn man sagt, die Arcana sind Lapides, 90 heisst 
das, die Arcana sind fest. Das ist nun natürlich ein ide- 
eller Standpimct, denn nicht alle Arcana sind fest, son- 
dern nur ein Theil derselben, während der andere Thoil 
flüssig ist. Nimmt man aber einmal diesen ideellen Stand-' 
punct ein, dass man sagt, alle Arcsna sind Ijapides, so 
kaim man auch denselben Gegenstandpunct einnehmen 
und sagen, alle Arcana sind EÜjdria, das heisst, sie sind 
flüssig. Daher kommt es denn auch, dass dieLapts- und 
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EUzir-AuffaMong, resp. die Lapis- nud Elixir-Interpreta- 
tion der Tab. smar. Hand in Hand geht Wir haben 
die Auffaseung der Arcana vom Staudponct des Fest- und 
Flüsdg-SeinB bereits bei Plaio kennen lernen. Platonisch 
oder überhaupt allgemein gcfasst, stehen nun beide Stand- 
ponete absolut ebenbürtig nebeneinander, denn mit dem- 
selben Rechte, mit dem man den ideellen Standpunct ein- 
nehmen kann, dass alle Arcana fest sind, kann man auch 
den ideellen Standpunkt einnehmen, dass alle Arcana flüssig 
Bind. Vom Standpunct der Tab. smar. macht sich die 
Sache aber etwas anders. Vom Standpunct der Tab. smar. 
steht die Auffassung der Arcana als Lapides im Vorder- 
grund vor der Auffassung der Arcana als Elixiria. Denn 
hier ist die Sachlage die, dass man vorab die Lapis philos.- 
Interpretation hat. An sie schmiegt sich zuvörderst 
das, dass die Arcana = Lapides, und erst wenn man 
das hat, dann sagt man in weiterer Folge, eben so 
wohl, wie man den La])is- Standpunct einnehmen kann, 
kann man auch den Elixir- Standpunct einnehmen. 

Die Lapis- und Elixir-Interpretation der Tab. smar. ist 
besonders dadurch epochemachend in der Geschichte der 
Tab. smar., dass sie uns sechs Arcana bietet. Sie fasst 
die Arcana vom Standpunct der Sechs-Zahl auf. Diese 
6 Arcana sind: 1) Acid. sulphur., 2) Natron, S) Liquor 
hepatis, 4) Ferrum, 6) Pulv. solaris ruber, 6) Pulv. solaris 
oiger. 

Lernen wir nun die betreffende Interpretation näher kennen. 

Bei ihr fällt die letzte Rubrik : Completum est etc. Den 
• Arcanis zu Liebe werden auch 6 Rubriken angenom- 
men. Diese sind: 

1. Rubrik Verum bis verissiinum. 

2. , Quod est infcrius bis adoptione. 
8. „ Pater ejus est Sol bis in terram. 
4, „ Scparabis bis penctrabit. 

6. „ Sic mundus bis modus est hie. 
6. „ Itaque vocatus bis mundi. 
Von der ersten Rubrik ist weiter nichts zu sagen, und 
wir beginnen mit der 

Zweiten Rubnk. 

Quod est inferius bis adoptione. 

An der Hand des Wasservcrwandlungs-Experimentes hat 
man Wasser und erhält Erde. Das wird so ausgebeutet, 
dass man sagt, wenn man Wasser hat, so erhält man 
Erde von selbst. Die flüssigen Arcana werden nun als 
Wasser genommen, die festen Arcana als Erde, und im 
Auschluss daran hat man: Wenn man die flüssigen Arcana 
hat, dann hat man die festen von selbst. Demgemass 
braucht man blos die flüssigen Arcana zu haben, denn 
wenn man sie hat, dann hat man die festen implicite. Wenn 
man also die flüssigen Arcana hat, so hat man alle Ar- 
cana. Nimmt man dies letztere nun relativ in der Gedan- 
kenfolge von vorhin, so erjriebt das, man hat in so fern 
in den flüssigen Arcanis alle Arcana, als die flüssigen 
Arcana die festen von selbst ergeben, haben sie sich aber 
ergeben, so sind die flüssigen Arcana oben flüssig und die 
festen eben fest. Stellt man sich aber nicht auf diesen 
relativen Standpunct, sondern sagt ganz absolut: Wenn 
man die flüssigen Arcana hat, so hat man alle Ar- 
cana — so knüpft sich an diesen absoluten Standpunct äas, 
dass alle Arcana flüssig si nd, denn wenn alle Arcana 
nicht flüssig wären, so könnte man, indem man die flüs- 
sigen Arcana hat, eben nicht alle Arcana haben. 

Auf die Weise von vorhin gelangt man dazu, dass alle 
Arcana = Elixiria, man kommt aber nicht dazu, dass alle 
Arcana = Lapides. Denn das Wasserverwandlungs-Ex- 
perimont ist kein Erd Verwandlungs-Experiment Man 
kann wohl sagen, wenn man Wasser hat, so ergiebt sich 
die Erde von selbst, man kaim aber nicht sagto, wenn 
man Erde hat, so ergiebt sich das Wasser von selbst 
Somit kann man wohl sagen, wenn man die flüssigen Ar- 
cana hat so hat man alle Arcana, mau kann aber nicht 
sagen, wenn man die festen Arcana hat so hat man alle 
Arcana. So wenigstens scheint es. Indessen an der Hand des 
Quod est inferius est sicut id quod est inferius 
macht sich die Sache anders. Da sich beim Wasserver- 
Wandlungs-Experiment das Wasser oben und die Erde, 
das Präcipitat, unten stellt, so ist 

•uperius := Wasser, 

inferius = Erde. 



Es heisst hier also: Die Erde steht auf gleicher Rang- 
stufe mit dem Wasser. Das heisst aber: Dieselbe Caka 
lation die du an das Wasser der Wasserwandlong knflpfai 
kannst, kannst du auch an die Erde knüpfen, und wem 
dich eine Deduction an der Hand das Waaserverwandhmgi- 
Experimentes darauf führt, dass alle Arcana = Eiixina, 
so führt sie dich auch umgekehrt darauf, dmsa alle Ar- 
cana = Lapides. 

Die praktische Basis dafür, dass die Erde auf gleieh« 
Rangstufe mit dem Wasser steht, dass man also eben le 
wohl, wie man sagt, wo man Wasser hat, hat man anth 
Erde, auch umgekehrt sagen kapn, wo man Erde hat da 
hat man auch Wasser, die praktische Basis hierfür liegt 
darin, dass man sich die Erde auf Grund desWassemr- 
wandlungs-Experimentes im Grossen entstanden denkt 
Auf Grund dessen ist überall da, wo wir Erde haben, 
dieser Erde Wasser vorangegangen. Wir können uns keine 
Erde ohne vorangegangenes Wasser, das ist km, 
ohne Wasser denken. Eben so wohl wie wir also tu der 
Hand des Wassers die Erde haben, haben wir auch sn 
der Hand der Erde das Wasser. 

Nachdem wir nun wissen, dass die Erde anf gleieker 
Rangstufe mit dem Wasser steht, folgt: 

Quod est superius, est sicut id quod est inferius, ad 
perpetranda mirula rei unins. 

Das Wasser, das sind die flüssigen Arcana, dienen dam 
wie die Erde, das sind die festen Arcana, um die Wunder 
der res una zu Stande zu bringen. Diese res mia ist 
einerseits der Lapis, andererseits das Elixir. Man kann, 
wird hier gelehrt die festen und flüssigen Arcana xosaa- 
men einerseits aus dem Gesichtspunct fassen, dass alle 
als fest genommen werden, dass alle Lapides sind, imd 
andererseits aus dem Gesichtspunct dass alle als flüsng 
genommen werden, dass alle Elixiria sind. 

Et sicut res omnes etc. 

Die res natae sind die Arcana. Indem die res natae foe- 
runt ab una re, wirft sich die una res sum Vater der 
Arcana auf, und die Arcana werden das, was die res ima 
ist Nimmt man nun res una = Lapis, so weiden alle 
Arcana zu Lapides. Nimmt man res una = EVixit, so 
werden alle Arcana zu Elixiria. Im Gronde wird hier 
nichts anderes gesagt, als das, was vorhin darin getagt 
wurde, dass quod est srperius, est, sicut id quod est infe- 
rius, ad perpetranda miracula rei nnios. Indessen der 
Unterschied von vorhin und hier liegt darin, dass Torhin 
die Sache ganz allgemein gehalten wurde. Es wurde ge- 
sagt, dass die flüssigen und festen Arcana daan dienen, 
um die Wunder der res una zu Stande su bringen. Worin 
dies Wnnder beiderseits in Besug auf feste und flilsiige 
Arcana bestand, lag nun zwar gerade durch den Ansdniek 
res una sehr durchsichtig. Indessen geradesa wurde et 
doch nicht weiter exponirt, worin das Wunder bestehe. 
Hier lernen wir es ganz speciell : — die res una wirft sieh 
zum Vater der Arcana auf. 

Im Uebrigen haben wir in dem Passus Et sicut etc. die 
analoge Sachlage, wie bei der metaphysischen und Iispis 
philos.-Interpretation der Tab. smar. 

Dritte RuMk. 

Pater ejus est Sol bis in terram. 
Diese Rubrik bringt ff, die Arcana: 

1) Pater ejus est Sol = Acid. sulphuricum. 

2) Mater ejus est Luna = Natron. 

3) Portavit iUud ventus in ventre suo = Liquor bßftL 

4) Nutrix ejus terra est = Ferrum. 

5) Pater omnis telesmi totius mundi est hie = PuIt. 
solaris ruber. 

6) Virtus ejus Integra est, si versa fuerit in terram s= 
Pulv. solaris niger. 

ad 1) Acid. sulphur. crudum raucht, das ist, ihm wohnt 
ein Hitzeprocess inne, welcher Hitzeprocess auch in seiner 
Eausticität vertreten ist 

Die Sonne ist das Princip der Warme, der l^tse. 

Acid. sulphur. crud. ist braun, das ist tingirt gelb. 

Die Sonne ist g^lb. 

Also haben wir bei Acid. sulphur. und Sol aof betden 
Seiten die Hitne und die gelbe Farbe. 

Man kann nun entweder sagen: Hitze and Farbe ifthreo 
darauf, die Sonne ideell zum Vater des Acid. solphnr. n 
stempeln. Wo es sich also um das handelt, dessen Vater 
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die Sonne ist, da verateht es sich, das Acid. sulpbor. ge- 
meint ist. 

Oder man kann sagen: An der Hand der aafgefülirten 
BerillmingRpancte sind Acid. salpbnr. nnd 8ol ßynonima. 
Pater ejus est Sol heisst also, indem man Sol durch sein 
Synonimnm ausdruckt: der Vater desselben ist das Acid. 
aalphur. Das aber ist: das Betreffende ist selbst Acid. 
solphur., denn wo der Vater Acid. siilpbur. ist, da ist*s 
aach der Sohn. 

ad 2) Natron carbon. und nitricum sind weiss. 

Der Hond ist weiss. 

Der Mond regiert die Nacht, wie die Sonne den Tag 
regiert. Wo also die Sonne heiss ist, ist der Mond kalt. 

Nitrum bringt Kälte hervor, ist daher kalt 

Wir haben also an der Hand von Farbe und Kälte eine 
Parallele zwischen Luna und Natron, wie vorhin zwischen 
ijol und Acid. sulphor. So führt denn die analoge Cal- 
colatiou, die darauf fQlirte, dass wir ad 1) das Acid. sul- 
phur. haben, darauf, dass wir hier ad 2) beim Mater ejus 
est Luna das Natron haben. 

ad 3) Das, was der vontus, die Luft, im Bauche trug, 
das, dessen Mutter die Luft ist, ist selbst Luft Die Luft 
führt aber auf das Empedokleische Luftarcanum: Lii^uor 
hepatis. Somit ist in dem Portavit etc. der Liquor hepa- 
tis gegeben. 

ad 4) Das, dessen nutrix die Erde ist, ist das, was in 
der £i*de vorkommt Das Arcanum aber, welches in der 
Erde vorkonmit ist Eisen, Eisen als Eisenvitriol genom- 
men. Nun kommt zwar auch das Natron in der Erde vor. 
Mau kann also fragen, warum muss denn das, cujus nu- 
tdx terra est, gerade Eisen sein, warum nicht Natron? 
Darauf ist die Antwort die: Gerade den Eisenvitriol als 
Eisen zu nehmen liegt nahe, weil aus dem Eisenvitriol das 
Acid. sulphur. gemacht wird. Und dann kann zwar Na- 
tron als Arcanum in der Erde vorkommen, braucht es 
aber nicht, denn man kann es auch künstlich darstellen. 
Dies trifft in Bezug auf den Eisenvitriol nicht zu. Man 
kann zwar auch Eisenvitriol künstlich darstellen, thut 
es aber nicht, um zu dem Ebenvitriol zu kommen, aus 
dem man das Acid. sulphur. darstellt, den schafft man 
aich aus der Erde hervor. Uebrigens kann man auch an- 
ders calculiren. Man sagt nämlich kurzweg, es handelt 
eich deswegen um Eisen and nicht um Natron, weil die 
Arcanen-Stelle für das Natron bereits besetzt ist Nun 
kann man auch noch sagen, auch das Stibium sulphura- 
tom iiigrum kommt in der Erde vor, warum ist das denn 
nicht beim Nutrix ejus terra est gemeint? Hierauf ist 
einerseits die Antwort die, dass Stibium sulphur. nigprum 
kein Arcanum, sondern blos ein Theil-Arcanum ist, und 
andererseits die, dass das Stibiiun sulphur. nignim, resp. 
der P. solaris niger, erst im Folgenden an die Reihe kommt 
so an die Keihe kommt, dass es auf der Hand lieg^ daos 
dort Stibium sulphur. nigrum und nicht Ferrum gemeint 
ist dadurch aber für das Nutrix ejus terra est gar nichts 
anderes übrig bleibt als das Eisen. 

ad 5) Der pater omnis telesmi totius mundi ist der 
P. solaris ruber, nnd zwar ans dem Grunde, weil in der 
Lapis philosophicus-Interpretation der Tab. smar. dieser 
pater telesmi xaz' /{o;t^y=:P. solaris ruber. Das hier 
heranzuziehen, lieg^ aehr nahe, weil die Lapis- und EUxir- 
Interprotation der Tab. smar. in erster Reihe die Arcana 
als Lapidos in's Auge £ust, diese Lapidee sich aber au den 
Lai)is philos. reihen. 

ad 6) Fasst man den P. solaris ruber generell als Re- 
präsentanten des P. solaris, so hat die Sache mit dem P. 
solaris ruber ihr Bewenden. Soll aber, wie hier, mit dem 
P. solaris ruber die Sache nicht absolvirt sein, vielmehr 
anf den P. solaris ruber noch der P. solaris niger folgen, 
so ist die vis des P. solaris ruber keine integra, sie wird 
erst eine integra, wenn zum P. solaris ruber der P. so- 
laris niger hinzutritt Nun steht hier die virtus ejus, das 
ist« des P. solaris ruber, integra est n versa fuorit wenn 
der P. solaris ruber verwandelt worden: in terram, in 
Erde. Diese Erdverwandlung wird genommen, als die 
Verwandlung in das, was in der Erde vorkommt Wir 
haben nun: 

P. flolaris raber := Hydiarg. oxyd. rabr. + Sulphur 
anrät 

P. solaxii niger = Hydrarg. oxyd. rabr. + Stibium sol- 
{rfunr* idgram. 



Hydrarg. oxyd. rubr. enthalten sie beide. Also kommt 
der Untersclüed von P. solaris ruber und niger damuf 
liinaus, dass der eine Sulphur aurat, und der andere 
Stibium sulphur. nigr. enthält Dieses Letztere kommt 
aber in der Erde vor. Wenn also der P. solaris ruber 
vertitur in terram, in das verwandelt wird, was in der 
Erde vorkommt, so heisst das. Sulphur aurat. wird in 
Stibium sulphur. nigrum verwandelt. Wenn mau aber den 
P. solaris ruber hat, uud verwandelt sein Sulphur aurat. 
in Stibium sulphur. nigr., so heisst das mit anderen Wor- 
ten, mau lässt zum P. solaris ruber den P. solaris niger 
hinzutreten. 

Vierte Rubrik, 

Separabis-bis penetrabit 

Terra = Erde. 

Ignls = SchwefeL 

Subtile = Wasser. 

Spissum = Mercur. 

Wcim die Arcana nach der vorliegenden Interpretation 
auch als Lapides res]). Eludria aufgefaast werden, so wird 
der Stand])uuct doch nicht fallen gelassen, dass der Li^>i4 
philos. sie zu Schwefel und Mercur macht Im Gegcntheil^ 
da sie Lapides sind, so sind sie von vorn herein das, wozu 
der Lapis pliilos. sie gemacht hat, das ist Schwefel und 
Mercur. Wenn man also die Summe der Arcana nimmt, 
so hat man in ihnen in Bezug auf die festen Arcana: 
Erde, in Bezug auf die flüssigen Arcana: Wasser, in Be- 
zug auf die Lapis philo8.-Natur aller: Schwefel und Mer- 
cur. Nun soll man gemäss des: 

Separabis terram ab igne etc. 

den Schwefel von der Erde, den Mercur vom Wasser 
trennen. Das heisst gerade nicht, die festen Arcana besäa- 
sen den Schwefel, die flüssigen den Mercur, und dies Be- 
treffende sei nun von jedem zu trennen. Sondern es heisst, 
man soll, indem man im Ganzen Wasser, Erde, Schwefel, 
Mercur hat trennen, trennend einen Unterschied machen 
zwischen Schwefel und Mercur einerseits, uud Wasser und 
Erde andererseits. Und dass es gerade so sein soll, da- 
rauf macht das: 

suaviter magno cum ingenio aufmerksam. 

Und femer hat statt, dass das, was man auf der einen 
Seite erhalten, dass das: 

Ascendit a terra in coelum, iterumque descendit in ter- 
ram. 

Das heisst, es ist Schwefel und Mercur. Anlehnend an 
die Darstellung des P. solaris ruber ist nämlich das, was 
ascendit: Luft das was descendit: Erde. Nach der Lapis 
philosophicus - Inter])retation ist aber in der Luft der 
Schwefel, in der Erde das Quecksilber repräsentirt 

Und es hat statt dass das, was man auf der anderen 
Seite erhalten, dass das: 

recipit vim superiorum et inferiorum. 

Das heisst, es ist Wasser und Erde. Das betreffende 
Wasser erhält die Kraft der Arcana superiora und die be- 
treffende Erde die Kraft der Arcana inferiora. 

Sic habebis gloriam totius mundi, Ideo fugiet a te om- 
nis obscuritas. 

Indem du nun auf der einen Seite Schwefel und Mercur 
erhältst hast du den Gloiia-Standpunct der Arcana. 

Haec est totius fortitudinis etc. 

Indem du auf der anderen Seite die Arcana vom flüs- 
sigen und festen Staudpunct erhältst, hast du den Forti- 
tudo - Staudpunct Dieser Fortitudo - Standpunct besiegt 
omnem rem subtilem, alle flüssigen Arcana (subtile ja auch 
oben == Wasser), und vermöge dieses Sieges werden die 
flüssigen Arcana fest, wie es die festen Arcana bereits 
sind. Das Resultat des vincere ist also, dass alle Arcana 
zu Lapides werden. Und dieser Fortitudo-Standpunct pe- 
netrat omnem rem solidam, alle festen Arcana, und ver- 
möge dieses Penetrireus werden die festen Arcana flüssig, 
wie es «die flüssigen Aroana bereits sind. Das Resultat 
des penetrare ist* also, dass alle Arcana zu Elixlria wer- 
den. Gemäss des Gloria-Standpunctes erhält man also die 
Arcana als Schwefel und Mercur. Gemäss des Fortitudo« 
Standpunctes erhält man die Arcana als Lapides einerseiti 
und Elixiria andererseits. 

Die cumulirte fortitudo zählt übrigens nach der Vier. 
Der Lapis - Standpunct steht nämlich vor dem Elixlr- 
Standpanct, wie wir hierauf bereits mehrfach hingewiesen« 
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Dem aualog haben die ursprünglich festen Ai-cana vor 
den urspflnglich flüsRigeii Arcanis den Vorrang. Es giebt 
aber 4 feste Arcana: Natron, Ferrum, die beiden P]). sola- 
rea, ond 2 flüssige: Acid. sulphm*. nnd Liquor hopatis. 
Die ersteren haben den Vorrang vor den letzteren, nnd 
da ihrer gerade 4 sind, so weist lüerauf die nach der 4 
gezählte fortitudo. 

Fünfte Rubrik, 

8ic muudus bis modus est Iiic. 

Sic mundus creatua est bezieht sich auf die zweite Ru- 
brik, in der von der Weltorschaffung die Kcde ist. 

Die adaptationes beziehen sich auf die dritte Kubrik. 
Adaptationes ganz wie bei der Judischen Interpretation 
der zweiten Redaction der Tab. smar.: Arcana. Nnn, 
diese bringt ja die dritte Rubrik, und sie wurzeln darin 
(hinc erunt), was die erste Rubrik bringt. 

Quarum modus est liic bezieht sich auf die vieile Ru- 
brik, in der von dem fAirqoy^ der fortitudo, die Rede ist. 

Sechste Rubrik. 

Itaqoe vocatus sum bis mundi. 

Der Hermes ist ein trismegfistus auf Qrund des Drei- 
Oemchtspunctes der Arcana, welchen die vorliegende In- 
terpretation der Tab. Kuiar. bringt und welcher darin be- 
steht, dass die Arcana gefasst werden 1 ) als Schwefel und 
llercur, 2) als Lapides, 8) aU Elixiria. 

Habens tres partes i>hilo8ophLie totiua mundi. Anleh- 
nend an die Lapis pliilosophicus - Interpretation der Tab. 
•mar. (7. Rubrik) wird hier interpretirt : Und habe den 
Lapis philos. Es ist wolil angebracht, dass der Lapis 
philos. auf diese Weise in den Vordergrund geschoben 
wird, da es eben der Lapi« phil. ist, der den Impuls zur 
vorliegenden Interpretation der Tab. smar. giebt. Der 
Titel dieser Interpretation der Tab. smar. ii^t somit eigent- 
lich, wie der der Lapis philosoplücus - Interpretation : De 
Lapide philosophico oder Tabula de Lapide philoso- 
pbico. Um aber einen Untcrscliicd zwischen beiden zu 
haben, wird hier zuvörderst, da der Lapis im Vorder- 
gründe steht, der Nachdruck auf Lapis gelegt, so dass 
wir erhielten: De La]>ide philosophico oder Tabula de 
Lapide philosophico. Da nun aber der Lapis betont 
wird, so ist es sachentsprechend, dass das philosophicus, 
das in den Hintergrund tritt, fallen gelassen wird. Auf 
die Weise erhielte mau denn : De Lapide oder Tabula de 
Lapide. Da es sich nun aber l>ei der Ijajns philosophicns- 
lutcrprctation mn einen Lapis luandelt, hier aber um 
mehrere, so ist es sach entsprechend, dass man hier den 
Plural nimmt, wo man dort den Singular genommen, und 
so käme denn der Titel heraus: De Lapidibus oder Ta- 
bula de Lai)idibu8. Dieser Titel wandelt sich natürlich 
da, wo an die Stelle der Lapides die Elixiria treten, um 
in: De Elixiriis oder Tabula de Elixiriis. 

SchlussbefH erkungei». 

Die Ausführung der Absieht, eine Lapis- und Elixir- 
Interpretation an die Lapis pliilosophicus - Interpretation 
der Tab. smar. zu roihcn, bringt es mit sich, den Passus 
Pater ejus Sol bis versa fuerit in terram füir die Gesammt- 
zahl der Arcana auszubeuten, ihn zur arcanologischen 
Rubrik zu machen, was jedenfalls eine geniale Idee ist. 
Sobald nun diese Idee da ist, sind die sechs Arcana ge- 
lK)ten, gerade sechs Arcana. weil die betreffende Rubrik 
organisch in sechs Theilc zerfallt, nKmlich: 1) Pater ejus 
est Sol. 2) Mater ejus est I^nna. 8) Porta vit illud ventuir 
in ventre suo. 4) Nuti'ix ejus terra est. 6) Pater omnis 
ielesmi totius mundi est hie. 6) Virtus ejus intogra est, si 
versa fuerit in terratu. ]>eu sechs Arcanis gegenüber 
macht es sich nun ganz gut, dass auch die Tab. smar. in 
sechs Rubriken zerifdllt Es wäre gerade nicht nöthig, 
da»» die vierte Rubrik ginge von Separabis bis penotrabit, 
es stände gar nichts im Wege, dasa sie Mos von Separa- 
bis bis inferior luu ginge, und nnn bei Sic habebis gloriam 
eine neue Rubrik anfinge. Indessen auf die Weise wür- 
den w^ir bei Sic habebis die fttnfte, bei Sic mundus ci'ea-, 
tUB die secliste, bi:i Itaque vocatus sum die siebente Ru- 
brik, und damit im ganzen sieben Rubriken haben, 
welclie sich den sechs Arca,iiis gegenüber minder g^t machen. 
Da nun der Autor der vorliegenden Interpretation der 
Tab. amar. dadurch, dass er die vierte Rubrik von Sepa- 
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rabis bis penetrabit gehen Uuwt, notorisch de& sieben Ro- 
briken aus dem Wege geht, so kann er sich durch das 
Anfügen der Schlnssrubrik Complctum est keine siebente 
Rubrik heranziehen, nnd so fällt das Completom est In- 
dessen, dass es fallt, das hat anch noch eine andere Mo- 
tivirung. Nämlich die Rubrik Compietom est bringt die 
XQvaoTtoita^ die Lehre vom Einaxcanom. Diese Lehre 
gestaltet sich nach d(>r Lapis philosophicus-Interpretatioii. 
an welche die vorliegende Interpretation anlehnt, derartig, 
dass die Arcana zu dem werden, was der P. solaris ist 
Nun aber liegt in der Auffassung der vorliegenden Inter- 
pretation der Tab. smar. das, dass die Arcana, indem sie 
Lapides sind, von vorn herein das sind, woza der Lapis 
philos. sie gemacht hat, das ist Schwefel und Hercor, und 
das ist wieder in .arcanologischer AnfTaasong: P. solaris. 
Da nun das Sachverhältniss derartig liegt, was soll mit 
denn noch die siebente Rubrik mit ihrer ;ppi;ao;fOtfir, das 
ist mit der Lehi*e vom l^inarcuinm, welches £inar(r;inain 
auf den P. solaris hinauMkoiiiiut? Man siebt also, ds^ditt 
Sache au und für sich zwai* derartig liegt, dass sechs Ar- 
cana angenommen wci'den, diesen sechs Rubriken em- 
sprechen sollen, die sechs Rubriken aber unmöglich nnd, 
wenn nicht das Completum fällt, somit dieses Completasi 
est dem Fallen nicht entgegen kann, dass aber doch in 
dem Streichen desselben kein Gewaltstreich gegen di« 
Fassung der Tab. smar. liegt, wie sie sich nan einmal 
im Laufe der Zeiten gestaltet liat, sondern daae vielmekr 
jenes Streichen aus der inneren Nator der TorUegendsa 
Interpretation der Tab. smar. resnltirt, in ihr beg^rOndet ist 

Elixiria nnd Lapides. 

Fassen wir die sämmtlielien sechs Arcana, denn ms 
diese handelt es sich ja bei der Elixir und Lapis -Inter- 
pretation der Tab. smar., als Elixiria auf, so wt den 
eine materielle Unterlage zu geben. Es ist dem eine ma- 
terielle Unterlage zu geben, dass Natron, FerruDB, die bei- 
den Pp. solares, welche an und fttr sich fest sind, nmi aof 
einmal flüssig sein sollen. Diese materielle UnteiUge liegt 
nun schon im Namen Elixirium. Lix heisst Lauge, ftolü dn 
Arcannm also ein Elixir sein, so hat man sich dasselbe 
im zerflossenen Zustand acu denken. Am njichsten He|;t 
ein solcher Gesichtspunot beim Eisen. Dieses wird im 
Anschluss an die Lapis- und Elixir-Interpretation der Tab. 
smar. als Eisenviti-iol gewonnen, und nnn gesagt, Schwe- 
felsäure ist zerflossener Eisenvitriol, somit Ferrum ak 
EUxir = Acid. sulphuricum. Der zerflossene Znstand fttr 
Natron, P. solaris ruber, P. solaris niger kommt beraos. 
wenn man sich den P. solaris ruber vom Standpnnct der 
Darstellung denkt Demzufolge £asst man, anlehnend aa 
die dritte Rubrik der Lapis- und Elixir-InteirpTetation der 
Tab. smar., P. solaris ruber als Sulphur JUlrat^ und P. 
solaris niger als Stibiimi sulphuratum nigrum; das Queck- 
silber wird also bei Seite geschoben. Danq^ sagt mao 
Sulphur aurat. = Sulphur. Somit kommen die drei Ar- 
cana: Natron, P. solaris ruber, P. solaris niger Unaus 
auf: Natron, welches als Natron carbon. gefasst wird. 
Schwefel und Stibium sulphur. nigr. Diese drei znsim- 
mengeschmolzen stellen al^er ein Fluidum dar, welches anf 
Zusatz von Schwefelsäure (s. d. Abschnitt von der Dar- 
stellung der Arcaim) Sulphur aurat, das ist, wie es hier 
gefasst wird, P. solaris ruber ergiebt Somit haben vir 
den Standpunct des Elixir für Natron, P. solaris ruber 
und P. solaris niger, wenn mnu sich, wie oben gesagt, den 
P. solaris ruber vom Standpunct der Darstellung denkt 

Stellt man sich also beim FlOssigkeits - Standpnuet waf 
den Standpunct des Elixir, so hat man Fermni, Natron, 
die beiden Pi>. solares als Elixiria. Dieser Name £lixir 
zieht alsdann anch die beiden ursprünglich flttssigen Ar- 
cana, Acid. sulphur. und Liquor hepatis, zu sieh hinfiber. 

Wie wir gesehen, liejrt der Lix - Standpnnct Ar das 
Eisen viel näher, als fUr Natron und die beiden Pp^ solares. 
Es liegt also nahe, die letzteren besonders in's Auge as 
fassen. Wir wissen nnn, dass in Bezug auf sie der Lix- 
Standpunct derartig hcraoakommt, dass man den P« sola* 
ris ruber vom Standpunct der Darstellung auflbsst. Ds» 
heisst mit anderen Worten, man bringt 'di« P. soUflnls ru- 
ber in die Sache, und da dieser als Sulphur anrät ge- 
fasst wird, so heisst es, man bringt das Sulpkur antat 
in die Saclie. Nun ist aber Sulphur anrät ss Sulpbar, 
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also heisfft «0, man lnbi||^ den 8elnM(ißl in die Saclie. Und 
endlich ist Schwefel = Feuer, also keiast es, man bringt 
den ignig in die Sadhe, Man hat al»o für den Elixir- 
Standpimct den ignia Dem £lixir-<Standpunct gegenüber 
steht der Lapis-Stan^onct. Lapis aber ist, wie wir ans 
der Lapis philosophicus - Interpretation der Tab. smar. 
wiesen, nichts anderes, als terra. Somit haben wir in dem 
Gegeneinander-Ueberstehen von La|)is und £lijdr das Ge- 
genüberstehen von terra und ig^nis. Das aber führt auf 
die Stelle der Tab. tntar. : Separabis terram ab igne. Diese 
Stelle ist nun in der Lapis- und EUxir-Interpretation be- 
reits in ihoer Weise verwerthet worden, und es lasst sich 
mit ihr in Betreff des Gegenüberstehens von terra und 
ignif , wie wir es eo eben haben kennen lernen, nichts weiter 
anfangen. Daher greHt man auf die spirituelle Interpre- 
tation der Tab. smar. über, und sagt, terra = Corpus 
(Leib), und ignis = Spiritus (Seele). Hiermit ift es denn 
gegeben, dass wir für den Namen £lixiria den neuen 
Namen: Spiritus erhalten. Ebensowohl wie also die 
Arcana von dem Standpunct, dass sie alle als flüssig auf- 
^efasst werden, Elixiria heissen, ebensowohl heissen sie 
auch Spiritus. Diesen Namen finden wir im Lib. 1. Cap. 
10. bei Gteber. 

Ausser Eilxir und Spiritus haben wir nun aber auch 
noch andere Namen cur Beseichnang des Flüssigkeitsstand- 
pUBctes der Arcana. N&mlich: 

Die Arcana heissen vom Flüssigkeitsstandpnnct: Olea, 
Oele. Dieser Name lehnt sich an den ignis von vorbin. 
Wenn man nämlich Feuer hat, und dies Feuer soll in 
Besug auf eine Flüssigkeit Feuer sein, so Hegt es nahe, 
das Feoer als Oel antsufassen, da Oel l>rennt. (Man vergl. 
Plato, der Liquor hepatis Oel nennt) 

Femer heissen die Arcana vom Flüssigkeitsstandpunct: 
Vi na, das ist nun ein Anlehnen an den Spiritus von 
vorhin. Spiritus wird als spirituoses GetrSnk gedacht, 
und da haben wir eben den Wein. 

Femer heiasen die Arcana vom Flüssigkeitsstandpunct: 
Aceta, Estige, Sloren. Das geschieht nun Im Anlehnen 
an den Weia von vorhin« iSiiertelli geschieht et gani 
vom Allgemein^tandpunote, indem man an den Wein* 
est Ig denkt| aadererseitt geschieht es Im Anlehnen an 
Plato. Dieser führt nlmllch da, wo er von den Pflanxen* 
siflen spricht, Wein, o&«r, auf^ und hat et auf den Essig 
abgesehen. 

Endlich keisten die Arcana vom Flüssigkeitsstandpunct : 
Aquae und Liquores, Ausdrücke, die am Ende am 
aSchsten liegen. Und weil man das Wasser, die Flüssig- 
keit trinkt, so sdmiiegen sich hieran die Ausdrücke Res 
potabiles für die Areaaa vom Flüssigkeitsstandpunct 

Was nun den Elixiria gegenüber ^t, nimlieh dass dem, 
dass alle 6 Aroana flüssig sein sollen, eine materielle Un- 
terlage SU geben kt, das gilt such den Lapides gegenüber. 
Es sind an und für sich Natron, Eisen, die t Pulv. solares 
fest, dagegen Aoid.siilphnr. vnd Liquor hepatis flüssig. Es 
ist also dem eine materielle Unterlage su geben, woher 
diese letaleren auf- einmal fett sein sollen. Nun, in Besag 
auf das Aeld. sulphur. hUt man sieh an den Eisenvitriol. 
Wie man also bei den Elixiria sagte: Eisenvitriol ist 
Add. sulphur., so sagt man hier bei den Lapides: Acid. 
sulphur. Ist Eisenvitriol. Dat Ist nun eine Sache, die so 
nahe liegt, dass sie weniger die Augen auf sith sieht Her- 
vorstechend die Augen auf sich sieht der Liquor hepat, 
et fragt sich hauptsächlich bei Ihm, wie die materielle 
Unterlage dafür Ist, dass er sum Lapis wird. Und da hUt 
man sidi an Plato, der den Liquor hepatis vom Stand- 
punct des It&Of oder der yi als SalmliÄ autfasst 

Nimmt man also Acfd. sulphur. als Eisen und Liquor he- 
patis als Salmiak, so hat man alle • Arcana ids feste 
Körper, das ist als Terrae, das ist als Lapides, denn 
der Ausdrack Lapit philos. wunelt ja (vergl. Lapis philos.- 
Interpretation der Tab. smar.) in nterra^. 

Ausser der Beaeichnung liipides kommt nun noch für 
die Arcana vom festen Standpunct die Beaeichnung Cor- 
pora vor. (Geber, LIb. 1. Cap. 11.) Diese Beaeichnung 
steht der Beaeichnung des flüssigen Staadpunctes durch 
Spirttüs gegenftber (vergl. oben). 

Femer helsten die Arcana vom Fettstandpunct: Salia, 
Alumlnia, Boracia. (Geber, LIb. 1. Cap. 11.) DIete 
AvtdHhka schmiegen sich daran, dast der Liquor hepatis 
alt Safadiak tnijiäust wird. Well es gerade (der Liquor 



hepatis ist, der das Hauptaugenmerk auf ^ich richtet, wenn 
es sich darum handelt, dem Festslandpunct der Arcana 
eine materielle Unterlage su geben, so sieht das, was der 
Liquor hepatis in seinem Festsein ist, die übrigen Arcana 
alle SU sich hinüber. Der Salmiak wird nun aufgefasst 
als Sal, das ist nicht Salz im neueren chemischen Sinne, 
sondern Salz als Kochsalz. Bei Plato nämlich wird Liquor 
hepatis per analogiam deswegen zu Salmiak, weil Natron 
als Kochsalz gefaf st wird. Das Hauptmotiv also, dass Liquor 
hepatis = Salmiak, liegt darin, dass Natron = Kochsalz 
= Sal, und darum wird Salmiak : Sal genannt Femer wird 
Salmiak: Alumen und Borax genannt. Zu diesen Aus- 
drücken Hegt dieselbe Berechtigung vor, als zu dem Aus- 
druck Nitrum, den Plato für Salmiak bringt Da nun auf 
diese Weise Salmiak = Sal, Borax. Alumen, so werden 
eben alle Aroana zu Salia, Aluminia, Boracia. Es steht 
auch nichts im Wege, da Plato will, dass Salmiak = 
Natron, diesfti Ausdrücken : N i t r s a beizufügen. 

Femer heiMcn die Arcana vom Feststandpunct: Cre- 
scentia (Geber, Lib. 1. Cap. 11.) das sind yegctabilische 
Stoffe. Hiermit ist auf das gezielt, was Plato X^M^^ nennt. 
Diese ;if(/^oi nimmt Geber nicht mit Plato als flüssig, son- 
dern als fest. Er setzt sie nicht unter die Spiritus (Eli- 
xiria), sondern unter die Lapides. Damit bat er nun 
einerseits den verdickten, erbftrteten Pflanzensaft vor Au- 
gen, andererseits sielt er auf das Extract, welches mehr 
sum Festen als zum Fi&Migen neigt, und gcwissermassen 
ein künstlich dargestellter X^M^t ist. 

Endlich sind die Arcana vom Feststandpunct: Metalle. 
Das hSngt einerseits damit zuMmmen^ dass Lapis = Mi- 
neral. Ob man also sagt, Arcana = Lapides, oder A - 
cana = Mineralien, bleibt sich so circa gleich. Mit • 
Auffassung der Arcana als Minerale geht aber die Au: 
sung derselben als Metalle Hand in Hand. (Yergl. ' 
Plato). Andererseits tritt aber in Bezug auf die L«.. 
philos.-Interpretation der Tab. smar. der Metallstandpui. «. 
noch besonders dadurch in den Vordergrund, dass in B^zu^ 
auf die gloria die unvollkommenen Arcana als Metalle auf- 
gefasst werden. 

Damit, dass die Arcana su Lapides und Elixiria, resp. 
zu dem werden^ was die verwandten Ausdrücke für La- 
pis und Elixir sind, wird die Beaeichnung der Arcana 
eine eigenthümliche, wie sie sonst nicht gewesen. Der 
Arcanumausdruok erhlUt nlmllch ein Epitheton. Es ist 
ähnlich, als wenn eine Person Carl oder Heinrich heisst. 
Nun kommt der Titel Herr auf, und die Person wird 
jetzt Herr Garl, Herr Heinrich genannt. Analog bei 
den Arcanis. Wo sonst beispielsweis das Arcanum Liquor 
hepatis : Sulphur genannt wurde , da bahnt es sich jetst 
an, dass es genannt wird: Elixir Sulphuris, Spiritus Sul- 
phuris, Oleum Sulphuris, Acetnm Sulphuris, Vinum Sul- 
phurls, Aqua Sulphuris, Liquor Sulphuris, Sulphur pota- 
bile, Lapis Sulphuris, Corpus Sulphuris, Sal Sulphuris, 
Alumen Sulphuris, Borax Sulphuris, Nitrum Sulphuris, Ex- 
tractum Sulphuris und was in dem Genre nodi einzelne 
Ausdrücke mehr sind, s B. Hepar Sulphuris, welcher Aus- 
druck Hepar sich als pars pro toto dem Corpus anschmiegt, 
u. s. w. 

Mit den Epitheton-Ausdrucken von vorhin haben aber 
an und für sieh nichts su thun, sondern stehen für sich 
da die Ausdrücke: TInctura und Essentia. Der Ausdruck 
TInctura schmiegt sich an das Arcanum vom Standpunct 
der Farbe an. TInctura kommt her von tingere, f&rbea. 
TInctura heisst also eigentlich das Färben, in übertragener 
Weise heisst es aber ein AKanum vom Gesichtspunct der 
darbe aufgefatst. In Bezug auf Tinctura haben wir also 
Fas Arcanum vom Standpunct des Eindruckes, welchen es 
auf den Gesichtssinn macht. Da nun die Aroana (vergl. 
b. Plato) nicht nur vom Standpunct des Eindruckes, welchen 
sie auf den Gkslchtssinn madien, sondern auch vom Stand- 
punct der Eindrücke, welche sie auf die anderen Sinne 
machen, aufgefasst werden, so wäre es lückenhaft, wenn 
der Tinctura nichts sur Seite stände. Darum tritt Ihr die 
oiftffsr, das Ist Lateinisch Essentia, zur Seite. Die oi/tfla, 
Essentia, fasst das Arcanum vom Standpunct des Ein- 
druckes, welchen et auf die Sinne macht, mit Ausaabne 
des Getichtssinnet, denn für den Eindruck auf diesen tritt 
die Tinctura ein. Wenn nun aber auch die Ausdrüeke 
Tinctura und Eittiitla auf gana anderer Batit ttehea, alt 
die Autdrüoke LapIt und EUädr und die diesen verwaadtoi. 
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80 übernehmen sie doch mit diesen eine analoge Bolle, sie 
werden dem Namen de? Arcani als Exitheton beigegeben. 
Es würden also zu der Reihe von Ausdrücken, die wir yor- 
hin als Beispiel für den Liqnor hepatis gegeben, die Be- 
zeichnungen : Tinctura Sulphuris und Elixir Sulphuris hin- 
zutreten. 

Nun musa man aber wohl beachten — das ist eine 
Sachlage, die uns, Ton unserem Standpunct der Neuzeit, 
anfangs etwas fremd vorkommt — dass das Epitheton auf 
die Sache selbst weiter nicht influirt. Ob der Carl Herr 
Carl, der Heinrich Herr Heinrich genannt wird, ob wir an 
die Stelle des „Herr'' irgend einen synonimen Ausdruck 
setzen, das influirt auf den Carl und Heinrich nicht weiter, 
die bleiben eben Carl und Heinrich. Ganz so ist es in 
Bezug auf das Arcanum. Ob man, um bei dem obigen 
Beispiele zu bleiben, wenn man Liquor hepatis: Sulphur 
nennt, ob man von Elixir Sulphuris, oder Spiritus Sul- 
phuris, oder Oleum Sulphuris, oder Corpus Sulphuris, oder 
Tinctura Sulphuris, oder Essentia Sulphuris u. s. w.,'^u. s. w. 
spricht, das bleibt sich ganz {gleich. In dem einen Falle 
nimmt man das Arcanum Liquor hepatis oder Sulphur vom 
Standpunct des Elixir, für den Flüssigkeitsstandpunct ent* 
weder diesen oder irgend einen anderen Ausdruck neh- 
mend, im anderen Falle nimmt man dasselbe Arcanum 
Tom Standpunct des Lapis, für den Foststandpunct entwe- 
der diesen oder irgend einen anderen Ausdruck nehmend, 
im dritten Falle fasst man dasselbe Arcanum vom Stand- 
punct des Eindruckes auf, den es auf den Gesichtssinn 
macht, im vierten Falle fasst man dasselbe Arcanum vom 
Standpunct des Eindruckes auf, den es auf einen anderen 
Sinn macht ; ob aber nun das eine oder das andere statt 
hat — das Arcanum Licjuor hepatis oder Sulphur ist in 
allen Fällen da. 

Im Anlehnen an das so eben Exponirtc hat nun ff. statt. 
Den Alcliemisten gehen principiell blos die Arcana an, mit 
anderen Chemikalien hat er eigentlich nichts zu schaflen. 
Indessen auf der einen Seite kann er sich der Chemikalien 
überhaupt nicht entschlagen, weil er eine bestimmte Reihe 
von ihnen nöthi«? hat, um sich die Arcana darzustellen. 
Und auf der anderen Seite liegt es zu nahe, dass der Al- 
chemist, der es doch nun einmal mit chemischen Stoffen 
zu thun hatte, sich vermöge ihrer auch andere Präparate 
darstellte, als gerade die Arcana. So ist es unausbleiblioh, 
dass der Alchcmist eine gi'össere Reihe von Chemikalien 
und Präparaten vor sich hatte, als gerade seine Arcana. 
Nun gruppirte er sich seine Chemikalien und Präparate 
um die einzelnen Arcana herum, und indem er nun für 
das Arcanum eine Reihe von Ausdrücken hatte, die Aus- 
drücke, die wir oben haben kennen lernen, vertheilte er 
dieselben auf die Chemikalien und Präparate, die um das 
betreffende Arcanum standen. Z. B. es handelte sich um 
das Arcanum Liquor hepatis. Indem der Alchemist dieses 
hatte, hatte er eine Reihe von Chemikalien und Präpara- 
ten, welche sich um dasselbe gruppirten. In Folge dessen 
nannte er diese Chemikalien imd Präparate mit dem Na- 
men, welchen er dem Liquor hepatis gab, z. B. Sulphur. 
Um nun aber einen Unterschied zwischen den einzelnen 
Sulphur- Chemikalien und Präparaten zu haben, nannte er 
das eine Sal Sulphuris, das andere Corpus Sulphuris, 
das dritte Oleum Sulphuris u. s. w., u. s. w. Viele der- 
artiger Ausdrücke wurden nun successiv stereotyp, sie 
wurden officiell angenommen, und hierin liegt die Basis 
für eine Reihe pharmakologischer und chemischer Bezeich- 
nungen, die sich im Laufe der Zeiten entwickelten. 

Schliesslich wollen wir bemerken, dass von den bespro- 
chenen Ausdrücken auch ein Theil auf den Lapis philo- 
sophicus kommt, so dass man also nicht blos sag^ Lapis 
philosophicus, sondern auch Tinctura pliilosophica, £llixi- 
rium philosophicum u. s. w. 

Die Arcana als Edelsteine. 

Es liegt nahe, dass, wenn man so edele Dinge, wie die 
Arcana sind, Steine nennt, dass dann aus den Steinen 
Edelsteine werden. Daher treten den Arcana als La- 
: pides die Arcana als Gemmae und Yitrum zur Seite. Das 
vitrum wird deswegen herangezogen, weil in der popu- 
iKren Vorstellung die Edelsteine: Glas sind. Die Auffassung 
'der Arcana als Gemmae und Vitrum. findet sich bereits 
bei Geber. Hierbei ist nun.aoi bemerken, dass im Anfang, 



wo die Sache aufkommt, nor von einer generellen Fassung 
der Edelsteine die Rede ist. Wir werden spater an der 
Hand der Metall-Interpretation der Tab. smar. sehen, da« 
man, indem man die Arcana als Metalle auffiasst, sagt, 
dieses Arcanum ist dieses JMetall, jenes Arcanum jenes 
Metall. So ist es ursprünglich mit den Edelsteinen nicht 
Ursprünglich sagt man, die Arcana, indem sie als Lapidei 
g^fasst werden, werden auch als edele Lapides, als Gem- 
mae gefasst, und damit ist die Sache fertig. Man sagt 
aber nicht, dieses Arcanum repräsentirt diesen Edelstein 
und jenes Arcanum jenen. Diese Auffassung kommt ent 
später in die Sache. Sie ist aber nicht kanonisch, dai 
heisst, sie lehnt sich nicht an die Tab. smar. Es giebt 
keine Interpretation der Tab. smar., auf Grund derer difli 
Arcanum dieser Stein rosp. Edelstein ist, jenes Arcanom 
jener Stein resp. Edelstein. Und weil diese Auffassung 
nicht kanonisch ist, so distribuiren verschiedene Alcite- 
misten die Arcana in verschiedener Weise auf die Edel- 
steine. 

Indem wir die Gegenüberstellung der Arc&nA und spe- 
ci eilen Edelsteine in*s Auge fassen, wollen wir uns (man 
kann damit vergleichen, was B. Lullus in: Compendiom 
animae transmutationis artis metallorum bringt) an im 
BasiliuB Valentinus halten. Derselbe sagt in disMr 
Beziehung, Currus triumphalis, edid. Kerckring, P. ISI : 

Advertat interim artis amator, virtutem Antimonii non 
tantum, ut cetera metalla, singula cum singulis lapidibu 
pretiosis comparari posse, sed ipsum solom onmium lapi* 
dum virtutes universaliter continere, quod colores ejm, 
quos per regimen ignis ex so effort et oculis exhibet, n- 
tis demonstrant. Pellucidum ejus rubrum assignatnr ca^ 
bunculo, pyropo et corallo; album adamanti et crystaUo; 
coeruleum sapphiro^ viride smaragdo ; flavum hjadntho; 
nigrum granato, qui lapis occulte nigredinem quandam in 
se habet absconditam. 

„Der Kunstliebhaber bemerke nun, dass das Antimoniom 
nicht nur, wie die übrigen Metalle (Arcana), einzeln mit 
einzelnen Edelsteinen verglichen werden kann, sondern 
dass dasselbe in seiner Einheit vom Allgemeinstandponct 
alle Steine in sich fasst, und das geht klar lieTVOT aus 
den Farben, welche es durch Vermittelnng des Feuers 
zeigt. Seine hochrothe Farbe konunt auf den Karfonkel, 
den Pyrop, die Koralle ; seine weisse Farbe anf den Dia- 
mant und den Krystall ; seine blaue Farbe aof den Sap* 
phir; seine grüne Farbe auf den Smaragd; seine gelbe 
Farbe auf den Hyacinth ; seine schwane Farbe auf dsa 
Granat, welcher Stein eine gewisse Schwäne in sich ver- 
borgen halt.** 

Basilius Valentinus hält sicli nämlich an die sechs A^ 
cana der Lapis-Interpretation der Tab. smar. Da» diei 
sachentsprechend ist, wird Niemand leugnen. Nun steDt 
er den sechs Arcanis die sechs Farben gegenüber. Damik 
hat er (vergl. den Abschnitt von den Farben der Arcana): 

Acid. sulphur Gelb, 

Natron Blau, 

Liquor hepatis Grün, 

Forrum Weisfi 

P. solaris ruber . • • . Roth, 
P. solaris niger .... Schwärs. 

Sich nun an diese Farben haltend, fasst er die yv- 
sehiedenen Edelsteine vom Gesichtspunct ihrer Farbe ant 
und setzt an die Stelle von Gelb, Blau n, a. w. einst 
gelben Edelstein, einen blauen Edelstein u. s. w. In der- 
selben Weise, wie die gelbe Farbe, die blaue Farbe u. a 
w. dem betreffenden Arcanum entspricht, in denelbsi 
Weise entspricht dann auch der gelbe Edelstein, der blaue 
Edelstein u. s. w. dem betreffenden Arcanum. 

Indem er nun die Edelsteine vom Gresichtopiinot der 
Farbe auffasst, sagt er: 

Gelb ist der Hyacinth, 

Blau , n Sapphir, 

Grün „ „ Smaragd, 

Weiss n 9 Diamant, der Krystall, 

Hochroth « Karfunkel, der Pyrop, die Koralle« 

Tiefroth „ n Granat 

£ls sind nun aber die sechs ArcaneaiEarben: Qelb, Blao, 
Grün, Weiss, Roth, Schwarz; nicht aber: Gelb, Blam 
Grün, Weiss, Hochroth und Tibfroth. Uqa nun hief 
den Einldang hervonubringen zwischen den Farben, wie 
sie eigentlich auf die sechs Arcana kommei^ . na^ den 
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1, wie rie hier den Edelsteinen gegenübergestellt 
dmmt Basilius das Hoohroth des Karfunkels n. s. w., 
IsRoth, und das Tiefroth des Granats als Schwara, 
es, weil das Tiefroth „eine gewisse Schwärze in sich 
'gen hält". Und so bekommt er denn heraus: 
3 ist der Hyacinth, 

I » n Sapphir, 
n „ , Smaragd, 

LBS 9 9 Diamant, der KrystaU, 
b „ „ Karfunkel, der Pyrop, die Koralle, 
warz „ , Granat. 

t nun Basilius Yalentinus sechs Arcana und sechs 

n annimmt, so mUsste er eigentlich auch sechs £del- 

annehmen. Er mOsste also der weissen Farbe ge 

er nicht den Diamant und den KrystaU bringen, 

II einen von beiden; er müsste der rothen Farbe 
aber nicht den Karfunkel, den Pyrop, die Koralle 
tn, sondern einen (eine) von den dreien. Dass er 
lu aber nicht thut, das ist wohl überlegt. Er will 
:h auf der einen Seite wohl den sechs Arcanis zu 
, welchen in der Lapis-Interpretation der Tab. smar. 
tnng getragen wird, sechs Edelsteinne annehmen, 
will er auf der anderen Seite aber auch wieder nicht 
b>ielstein-Sech8 zu sehr in den Vordergrund drängen« 
ts dadurch den Anschein gewinnen könnte, als wäre 
;>ecialisirung der Edelsteine kanonisch, was sie doch, 
rir oben gesehen, notorisch nicht ist. Durch diese 
1 Standpuncte segelt er nun, sich den Rücken frei 
id, derartig durch, dass er auf der einen Seite nach 
'arben-Secbs specialisirt, auf der anderen Seite aber 
der Edelstein - Sechs eine Edelstein - Neun herausbe- 

; Grund der Basilschen Aufstellung kommt also fol- 

Zusammenstellung von Arcanum, Farbe und Edel- 
heraus : 
d. sulphur. . . . Gelb . • Hyacinth, 

^on Blau . . Sapphir, 

uor hepatis . • . Grün, • Smaragd, 

rum Weiss . Diamant, KrystaU, 

solaris ruber . . Both . . Karfunkel, Pyrop, KoraUe, 
solaris niger . . Schwarz. Granat 
: speciall^rten Edelsteinauffassung der Lapides ver« 
o wir den stereotypen Titel der Tabula smaragdina : 
ila smaragdina. NämUch an der Hand derLa- 
ülosophicus - Interpretation erhalten wir den Titel: 
a de Lapide phüosophico. An der Hand der Lapis- 
»retation (s. diese in der 6. Rubrik) wird derselbe 

zu: Tabula de Lapide phüosophico, dann zu: 
ia de Lapide, und endlich: Tabula de Lapidibus. 
d nun die Lapides zu Gemmae werden, rückt zuvör- 
an die SteUe des Titels: Tabula de Lapidibus der 

Tabula de Gcmmis. Nun sagt man aber, wo es sich 
Br einen Seite um eine Tabula de Lapide philoto- 

handelt, und auf der anderen Seite um eine Tabula 
ipide, da ist es ganz gut, dass man, um keine Ver- 
lelung hervorzubringen, die Tabula de Lapide nm- 
ilt in Tabula de Lapidibus. Wo aber an die SteUe 
•apis die Gemma tritt, da ist keine Verwechselung 
mögUch. Hier also kann man wieder vom Plnral 
en, und statt zu sagen: Tabula de Gemnds, sagt man : 
a de Gemma. Das macht sich namentlich gut, wenn 
[s. den folgenden Abschnitt) den Sol im Passus Com- 
a est quod dixi de operatione Solls als Edelstein 
L Sobald man nun aber im Titel der Tab. smar. 
emma hat, führt das sehr nahe liegend darauf, dass 
lieh fragt, welche eine Gemma ist das denn? Und 
ntwortet man dann, diese eine Gemma ist der 
ragd. Sobald man nun den Smaragd hat, erhalten 
en Titel: Tabula de Smaragdo. Da das aber darauf 
i könnte, dass bei einer Tabula de Gemmis blos 
maragd in*s Auge gefksst sei, so nimmt man statt 
nbstantivs mit der Ftäposition das Adjectlv. So wird 
e Smaragdo: smaragdinum, und aus der Tabula de 
igdu: Tabula smaragdina. 

r müssen nun sehen, wie wir in Bezug auf die eine 
ut gerade zum Smaragd kommen. Wir haben es 
Bit zwei Gründeil m thun. 

r eine Grand Kegt darin, daas, wenn tnan die Aieana 
Peststandpunot aoffasst, dass dann namentlich der 
W b^atit es Ist, welcher das Augenmerk auf sieh 



zieht. (Vergl. den Abschnitt: Eliziria und Lapides.) In 
Bezug auf die Gemmae handelt es sich aber um den Fest- 
slandpunct, und so ist es nahe liegend, dass auch hier 
der Liquor hepatis das Hauptaugenmerk auf sich zieht 
Indem er aber das Hauptaugenmerk auf sich richtet, sagt 
man^ die eine Gemma, um die ea sich dem Obigen ge- 
mäss handelt, ist ein Edelstein, der eine Relation zum 
Liquor hepatis hat Nimmt man nun den Liquor hepatis 
als grün, so hat man einen grünen Edelstein, and 
als solcher präsentirt sich eben der Smaragd. 

Der andere Grund basirt auf eine Stelle bei Seneca. 
Es heisst nämlich in des L. Annaeus Seneca Epistolae 
morales, Lib. 14. Ep. 2. (90): Excidit porro vobls, eundem 
Democritum invenisse, quemadmodum ebur molliretur, 
quemadmodum decoctus calculus in Smaragdum conver^ 
teretnr, qua bodieque ooctura inventi lapides hoc utilee 
colorantur. „Es entfiel euch weiter, dass derselbe Demo- 
krit erfunden hat, wie Elfenbein weich gemacht wird, wie 
eine geschmolzene Steinmasse in Smaragd verwandelt wird. 
Durch diese Art des Schmelzens werden noch heute die 
falschen Steine, die sich dazu eignen, gefärbt** Seneca 
will sagen, man kann falsche Steine machen, wie sie an 
Ringen u. s. w. getragen werden, z. B. Smaragd. Es 
handelt sich aber nicht blos um den falschen Smaragd, 
sondern auch um andere falsche Steine, die ähnlich gemacht 
werden. In Bausch und Bogen kann man aber nicht alle 
ächten Steine nachmachen, darum das „boc utilee," es 
muss auch der Möglichkeitsstandpunct da sein. Ein Stein, 
der sich nicht nachmachen lässt, der ist nicht utilis, 
passend, zu einer solchen Procedur. 

So liegt die Stelle im Sinne Senecas. Die Alchemlsten 
legten ihr zu ihrem Zwecke einen anderen Sinn unter. 
Nämlich in Bezug auf die eine Gemma, welche zum 
Smaragd wird, ist der dedoctus calculus der Liquor he- 
patis. Ein calculus ist er vom Standpunot der Arcana als 
Lapides. Decoctus ist er vom Gesichtspunct dessen, dass 
er an und für sich flüssig ist Man denkt nämlich beim 
Kochen an Wasser, welches dem Kochprocesse anheim* 
fällt Alao der decoctus calculus, der Liquor hepatis, 
welcher das Hauptaugenmerk auf sich zieht, convertitur 
in Smaragdum, wird in Smaragd verwandelt, den stempelt 
man zum Smaragd. Und durch diese eoctura, das ist das, 
was so eben decoctus calculus genannt wurde, durch diesen 
Smaragd werden die inventi lapides, das sind die unei- 
gentlichen Steine, die Arcana als Lapides gefasst, hoc 
oder ad hoc utiles, die ganz für die Sache passend sind, 
colorantur, gefärbt, das ist an der Hand der Farben zum 
Edelsteinstandpunet hinübergezogen. 

Dass den Alchemlsten diese Stelle in die Augen stach, 
kommt primo loco davon her, dass in ihr Demokrit ge- 
nannt wird, welclier als Autor der ^vaixd xai fAvamttt 
bei ihnen in hohem Ansehen stand. Ob nun Seneca den 
Demokrit von Abdera oder den Demokrit, der die ^'vaixd 
xai fivojixä geschrieben, vor Augen hat, bleibt sieh 
gleich. Nach dem Schwindel, den Synesius dem Dioscorus 
vorgemacht, fliesst die Persönlichkeit beider Demokrite In 
eine zusammen. 

Schliesslich Ist zu erwähnen, dass der Titel Tabula 
smaragdina sich nicht deswegen vor anderen Titeln In 
den Vordergrund drängt, well man die Tabula de Lapidi- 
bus höher stellt, als andere Interpretationen der Tab. smar., 
noch weniger deswegen, weil man die Tab. de Lapidibus 
in Bezug auf die speclalisirten Edelsteine höher stellt, als 
andere Interpretationen der Tab. smar. — ist doch eine solche 
Speclalisiruug der Edelsteine gar nicht kanonisch — sondern 
deswegen, weil man an den Ausdruck Tabula smaragdina 
den Begriff geknüpft wissen will: die Tabula, das Schrift- 
stück, welches wie ein Smaragd, wie ein Juwel dasteht. 

Uortulanus (vergl. den Abschnitt: Allgemeine Vor» 
bemexkungen über die Tab. smar.) nennt seine Schrift 
bereits: Commentarius in Hermetis Tabulam sroa- 
ragdinam. 

Die Edelsteinmacherkunst 

Unter d|e Lapis-Interpretation der Tab. smar. gehört der 
Schlusspassüs : Completum est quod dixi de operatione 
ftolis nicht Setzt man ihn aber nun doch unter dieselbe^ 
«b f kaiiii. das ff. ausgebeutet werden. 
^ in der Lapis phiIos.-Interpretation der Tab. smar. kann 
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man sagen, wie die SteJIc Pater ejus est Sol lehrt, ist 
der Vater der res una, des Lapis philos. : SoI. Da nun 
aber das, was der Vater ist, auch das Kind ist, so ist 
Sol = Lapis philos., und wenn es heisst Completum est 
ctc , Bo heiEsI das : Conipletum est quod dixi de Lapide 
philoa. Damit haben wir denn in der Lapis philosophicus- 
Interpretation den l^pis philos. ebensowohl im habcns tr<*8 
parte», als im Completum r^t. Ueberträj^t man das nun 
auf die LApi«-IntcrprctHtion> »o kann man bei der Anfügung 
des Completum est s-i^en: Im hnbcns (*tc. haben wir den 
Lapis philos. überhaupt, in Completum dagegen haben 
wir den Lapis philos. als den Edelstein. D.-is letztere 
liegt darin, duss die operatio Solls alä XQvaonoii'tt auf 
eine Veredelung führt. Handelt es sich nun um Metalle, 
so it>t die Veredelung Gold, handelt es sich dagegen um 
Steine, so ist die Veredelung der Kdelstein. 

So haben wir denn eine der Gold machet kunst parallel 
laufende Edel&tcijmiacherkunbt, welche, wie wir gesehen, 
di.*rartig in die Alchoinie gebracht wird, dass man den 
Schluss^atz Completum est ete., welcher urspriinglieh nicht 
unter die Lapis-Interpretation der Tab. smar. gehurt, trotz- 
dem unter dieselbe petzt. 

Das Gdelstcinmacher* Wesen drängt sich nicht ho PiitKcIat 
in den Vordi rgrund, als das Goldmacher- Wesen, doch wird 
es nach dcrHelben Sch;«b]one :eugestutzt, indem die Bibel, 
bibiiaehc und Profan-Personen zu seiner Verherrlichung 
herhalten müssen. 

Was die Bibel betrifft, so müsaen hauptsächlich ff. Stellen 
für die £del8teinmaclierkun.st heibalten: Offenbaruntr di's 
Johannes, Cap. 21 (Luthers Ueber^efzung) : 

Vers 18 Und der Bau ihrer (der Stadt) Mauren war 
\ou Jaspis, und die Sindt von lauterm Golde, gleich einem 
(«läse. 

Vers 19. Und die Gründe der Mauren und der Stadt 
waren geschmückt mit allerlei Edelsteinen. Der erste 
Grund war ein Jaspis^, der andere ein Sa[>phir, der dritte 
(in Chalcedonies, der vierte ein Smaragd. 

Ver» 20. Der fünfte ein Sardonich, der sechste ein 
Sardif, der siebente ein Chrysolith, der achte ein Beryll, 
der neunte ein Topasier, der zehnte ein Chrysopras, der 
elfte ein Hyacinth, der zwölfte ein Amethist. 

2. Bach Mosis, Cap. 28 (Luthers Uebersetsung): 

Vers 17. Und sollst es (das Amtschildlein) füllen mit 
yier Reihen voll Steine. Die erste Reihe sei ein Sarder, 
Topaser, Smaragd ; 

Vers 18. Die andere ein Rubin, Sapphir, Demant; 

Vers 19. Die dritte ein Lyncurcr, Achat, Amethyst; 

Vers .HO. Die vierte ein Türkis, Onych, Jaspis. In 
Gold sollen sie gefasst sein in allen Reihen. 

Wir wissen aus dem Abschnitt ,Der erste Theil des 
ersten Cupitels des Evangelium Joannis,** daea der Evan- 
gelist Johannes zu Anfang seines Evangelium auf die 
Tab. smar. eingeht. Er ist somit ein AIcliemint, und als 
solcher wird er denn zum Goldmacher und Edelsteinmacher 
gestempelt. Wir besitzen einen Hymnus zu Ehren des 
Johannes von Adam von St. Victor (12. Jahrhundert), 
welcher anfängt: Graluiemur ad festivum. In ihm heisüt es: 

Cum gemmarum partes fractas 
Solidaaset, has distractas 
Tribuit paupcribus. 
Inexhaustum fert thesaurum 
Qui de yirgis fecit aurum, 
Qemmas de lapidibus. 

n Nachdem er die zerbrochenen Theile der Edelsteine 
aneinandergefügt hatte, riss er sie wieder voneinander, 
und vertheilte sie unter die Armen. Der trägt einen un- 
erschöpflichen Schatz davon, der aus Ruthen Gold und aus 
Steinen Edelsteine machte.^ 

Dass Johanes die Edelsteine erst zusammenfügt und dann 
auseinanderreisst , zielt auf das ayelgeiy und anaety 
(vergl. Lapis philosophicus-Interpretation der Tab. smar.) 

Bei den Ruthen kann man denken: an den goldenen 
Stab desMercuriua (virgAque ievem cöcrces aure& turbam. 
Uoraz), an den ramus aureus im 6. Buche der Aeneide 
(vergl. den AbeoLnitt: Die Schwind cI-GoIdmachorkunsl), 
vielleicht an den Lapis philos., der von den Bäumen ge- 
pflückt wird (s. bei den Abendländern den Abschriitt: Epi- 
stola Haimonis), und an die WÜnschcIrnthe, mi Holst derer 
man Gold findet. 



Aus der ProfaiirGeacliichte wird namentlieft' die Konigin 
Kleopatra herangezogen. Als Antonius verliebt in den 
Aimen der Kleopatra girrte, weiteten die beiden einmal, 
wer von ihnen die koftbarvte MahUeit gebeiv würde. An- 
tonius Hess nun seinerseits- die kostbarsten Lecker- 
bissen herbi iHchleppen, Kleopatra aber wartete mit einem 
an und für sieh einfachen Mahle auf, bei dem hie die 
Auflösung einer Perle, im Werthe von einer kalben Million 
Thalcrn, in Essig auf des Antonius Gesundheit trank. Diese 
Erzählung wird in alchemistisehem Sinne auegebeutet Der 
Essig war ein „Acetum philoeüophicum,** nikil indem Kleo- 
patra mit ihm umzugchen verstand, war sie eine Alche- 
mistin. Perlen werden dann zu den Edelsteinen gezählt, 
und so kommt heraus, dass Kleopatra bieh der Edeli^teiD- 
macherkunst befieissigle. Nun ist es zwar ein grosser 
Unterschied, Edelsteine zu machen, und Kdelstoino in 
einem Acctum philosophicum aufzulösen. Ittdessen 
man mues ««ich hier auf den Standpunet des anäny nad 
dyilQfty stellen. Das Lösen dct« Edelsteiiie.s ist ein Oniiiiv^ 
wogegen .das Herstellen des Edclsicines aus einer Lütiu^ 
ein dyilQ€ty ist. Wie sich Kleopatra nun auf da$ andfir 
verstand, wird sie sich auch wohl, so iät dio Ieiten'!e Idi^e. 
auf das aytigiiy vorstanden haben. 

Indem die Königin Kleopatra auf Grund der erwähoiea 
Erzählung zur Alchemistin gebtempelt wird, wird sie auch 
zur alchemistischcn Schriftstellerin gemacht, und ilü- ein 
Fra^mientum chemicum untergeschoben; dann die Schrift: 
T^s KXfondrgas ntQi axttd'fjLiav »ui fiitQwy /|9;'f0ir 
X. T. l, (Han'lschrift.) 

Dass sich die Edelsteinmacherkunst TiicLt so mit Eclat 
in den Vordert^rund drängte, als die Goldmachcrkunsi hat 
seinen guten Grund. Die Edcisteinmacherkunst hatte eine 
reelle Basis. Wie, eine reelle Basis?! Ja, allerdings, 
freilich nicht in unserem Sinne, aber doeh im Sinne der 
Alten. Die /ühllen zu der Edelsteinmacherkuiut dieKunst^ 
Ghibkry-stallc und bunte Glase darzustellen — daher auch 
der Ausdruck Vitrum für Gcmmae — und das war zu jener 
Zeit eine edele Kunst. Wer die Kunst verstand, Glajkry- 
stalle, prächtig gefärbte Glasflüsse dnrzaateilcn, und an 
ihnen Armleuchter, prächtige Fenster u. s. w. ansuferligai, 
der trieb wahrlich keine brodlose Kunst. Noch heot n 
Tage, wo sich die Concurrenz der SacJie bemSchtigt hat, 
sind einzelne Branchen einer solchen ,|EdeIsteinmAcherkiinst* 
sehr lucrative Erwerbsquellen. So ein Edelsteinmacher hatte 
gar keinen Grund, über seine Kunst viel Reden so machen, 
und um sie an den Mann zu bringen, fo lange im Lande 
umhcrzureisen, bis er einen Narren fand, der sich von ihm 
düpircn Hess. Der fertigte ruhig seine Gla:»flüsse an, und 
verwerthete sie. Wenn irgend etwas die Goldmacherkon»! 
in ihr wahres Licht zu setzen vermag, so ist es die E^iel- 
Steinmacherkunst. Wenn die Goldmacher ihre Kunst ver- 
standen hätten, wie die Edelsteinmacher, ao würde die 
Goldmacherkunst gerade so be&cheiden im Hintergmodc 
stehen, wie die Edcisteinmacherkunst, zu einer Geschiiiife 
der Goldmacherkunst in dem Massstabe, wie wir sie jetzt 
besitzen, uäre es dann nie gekommen. 

Allgemeines über Gebers Metall-Inter- 
pretation der Tabula smaragdina. 

Vergl. Geber: Summa periectionismagisterii« namentlich 
I Lib. 1. Cap. 12—22. und Lib. 3. Cap. 1—9, Indem der 
Autor der Lapis-Interpretatiou der Tab. smar. in die Ba- 
brik Pater ejus est Sol etc. intorpretationsweiae die aedtf 
Arcana bringt, hat er nicht ganz die Uobersicht darüber, 
waa er thut, oder was nun alles in der von ihm geachaf 
fenon Interpretation. liegt. Es geht ihm, wi« MaudiWi, 
der etwas neues auTs Tapet bringt, und nun Oio Tragweifte 
desselben nicht übersieht. Es war erst einem Nachfolgtr 
(Gebor) yergönnt, zu durchschauen, dass mit der betref- 
fenden Interpretation jener Stelle die MetaUauflTaaaung d« 
Aroana angebahnt ist Nämlich: 

Pater ejus est Sol. Das bezieht sich auf das Acid. sol- 
phur. Sol kann man nun aber nach der metaphysisches 
Interpretation der Tab. smar. als Gold nehmen. Der 
Vater des Acid. sulphur., so haben wir dann, ist GoÜ, 
also das Acid. sulphur. selbst als Kind = Gold. 

Biater ejus est Luna. Das ejus bedeht sich auf dsi 
Natron. Luna kann man als Silber nehmen. (Vergl. 
Lapis philosophicns-InterpreUtion der Tab. am'ar.) Die 
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Mutter dea Katron, so haben wir dann, ist Silber, also das 
Natron als Tochter = Silber. 

Da haben wir also an der Hand der eigensten Worte 
der Tab. smar., dass zwei Arcana Metalle sind. 

Das Eieen, das gehört ja zu der Sechs- Arcaneuzahl, int 
eo ipso ein Metall. 

Da haben wir also drei Arcana, die Metalle sind. 

Da nun auf die Weise die Hülfte der Arcana Metalle 
sind, so licg^ es sehr nahe, auch die andere Hälfte als 
Metalle aufzufassen. 

Die zuerst in der Geschichte der Menschheit vorkom- 
menden festen Metalle sind: Gold, Silber, Kiscn, Kupfer, 
Zinn, Blei. Das sind also die Metalle xar* ^$o/«;V Ihrer 
erwähnt auch die Bibel, 4. Buch Mosis, Cap. 31. Vers !J2: 

A'tiii ihnen sind drei bei «Vi obigen Cnlculation mitcrge 
hracht, nämlich: GcIJ, Silber, Kiseu. Vm liegt alHo nahe, 
die drei rcstirendcu Arcana als Kupfer, Zinn, Blei aufzu- 
fassen. Und das Hegt anch gar nicht ohne Anhaltspniicte. 

Liquor hepatis hat entweder eine gelbe, oder eine grüne 
Farbe, wie man will, wie wir d.^R bei den Farben der 
Arcana haben kennen lernen. Gerade so ist Kupfer ent- 
weder gelb als Kupfer im gewöhnlichen Sinne, oder frrün 
als Grünspan, welcher ein sehr häufig vorkommendes Kup- 
ferpräparat ist Also der Liquor hepatis wäre unter die 
Metall-Arcana als Kupfer leicht unterzubringen, wenn man 
sieh, wie bei den specialisirten Edelsteinen an die Farbe 
hält. Man vergl. übrigens auch Plato. der Liqaor hepa- 
tis als ld( (Grünspan) nimmt. 

Es blieben also P. solaris ruber und niger flir Zinn 
und Blei. 

Was haben nun aber diese beide« Arcana mit Zinn und 
Blei zu schafi'en? — Die Sache macht sich ff. 

Die beiden Pp. solares bestehen aus Hydrarg. oxjrd. 
rabr. und Anümonpräparaten. Die Antimonpraparate wer- 
den nun nicht als Metalle aofgefasst, das Hjdrarg. oxyA. 
rubr. aber wohl. Denn nach der metaphysischen Inter- 
pretation der Tab. smar. ist ja Hydrarg. oxyd. rubr. = 
Mercur. Mercur aber ist ein Metall. Damit haben wir 
denn je einen Theil der betreffenden Präparate als Metall, 
and das legalisirt ihren Mettallstandponct rattsam. Wir 
haben also zwei Präparate. Diese Präparate sollen als 
Metalle aufgefasst werden. Kan enthalten sie ein Metall. 
Da liegt es doch nahe, dass sie aufgefasst werden als das 
Metall, welches sie enthalten, das ist als Quecksilber. 
Trotzdem das nun aber nahe liegt, bieten sich doch Ge- 
sichtspuncte dai\ die beiden Pp. solares nicht als Queck- 
silber aufzufassen. Nämlich: 

1) Qnecksilber gehört nicht unter die Metalle, die wir 
oben als die MetaUo xar' i^ox^y aufgeführt haben. 

2) Quecksilber ist Eins. Es handelt sich aber nicht um 
Eins, sondern um Zwei. Denn sowohl der P. solaris 
ruber als der P. solaris niger sind, da es sich um die 
8ech*)-Arcaneuzahl handelt, uuterzubriugeu. 

.3) Wenn an und für sich gesagt wir.i: Ich fasse die 
Arcana als Metalle auf, Mercur ist ein Metall, somit habe 
ich auch das Rocht, Irgend ein Arcanum als Mercur auf- 
za£Eafnsseu: — wenn das an und für sich gesagt wird, 
so steht dem nichts im Wege. Wie die Alchemic nun 
aber einmal amr Zeit, wo der Metallstandpunct aufkommt, 
Üe^rt, ist dem Mercur gewitrterraassen der Weg versperrt. 
Denn wenn nach den laugst vorher augebahnten Verhält- 
nissen gesagt wird, dieses oder jenes Arcanum ist Mercur, 
so denkt man dabei an Mercur im Sinne der metaphysi- 
schen oder Lapis philosophicus - Interpretation der Tab. 
smar. Das ist aber ein .ganz anderer Standpunct, als der 
Metallstandpui^ct, mit dem wir es hier zu thun haben. Ja, 
der Mercur ist um so mehr excludirt, als es, wie wir noch 
sehen werden, statt hat, dass nach der neu aufkommenden 
Metall -Auffassung der Arcana, die Arcana zwar als je ir- 
gend ein Metall aufgefasst werden, dass sie dabei aber 
alle nach vorangegangener Lehre Mercur (und Sulphur) 
bleiben. 

Dieser Caloulation zufolge können die Pp. solaroH also 
nicht als Mercur • aufgefasst werden. Dagegen liegt auf 
der anderen Seite ein Anhaltspunct für den Mercnr 
vor, wie wir vorliin gesehen. Dazu kommt fUr die be- 
treffenden Arcana der Anhaltspunct für Zinn und Blei, 



wie wir auch gesehen. Also ist das Ganze dazu angethan 
dass Mercur auf der einen Seite und Zinn und Blei auf 
der anderen Seite in Kelation gesetzt werden. 

Und hier sagt man denn: Quecksilber ist flüssig. Flüs- 
sig sein ist aber nichts anderes, als in hohem Grade weich 
sein. Zinn und Blei sind weich, also sind sie nichts an- 
deres, als Quecksilber in geringerem Grade. Zinn und 
Blei haben aUo auf Grund ihrer Weichheit eine Verwand- 
schaft mit dem Quecksilber, welche Verwandschaft noch 
daduich gcstcigen wird, dass sie, wie das Quecksilber, 
weisfl sind. Somit treten bei den Pp. «olares Zinn und 
Blei zuerst für den Mercur, und dann für die Pj). solares 
selbst ein. Die beiden Pp. »olares werden zu Zinn und 
Blei. 

So liegt die Sache für Zinn und B\i in Bezug auf die 
Pp. solares. Indem sie aber so liegt, haben wir eben nur, 
dass die "beiden Pp solares Zinn und Blei sind. Wir 
wissen min aber noch uiclit, ob P. solaris ruber Blei oder 
Zimi, P. Holaris niger Zinn oder Blei sein soll. Und hier 
wird denn augcnomnieii, dass Zinn = P. solaris ruber und 
Blei = P. solaris niger, wobei uiih in's Auge gefasst wird, 
dass Blrl leichter scbwii-z wird als Zinn, somit Blei mehr 
flir den schwarze i P. solaris niger \inMt. lieber sagt 
in dieser Beziehung ausdrücklich über das Blei (Lib. 1. 
Cap. 19.): Plunibuni nuiltum liabet de substantia terrea. 
Das bezieht sich auf das in der Erde vorkommende Sti- 
bium sulphur. nigr. UikI dann sagt er: Et in Stanuum 
per lavairum vertiinr. Das i; t, man kann Stibium nigrum 
durch Zusätze in fculphur aurat. verwiindehi. Und über 
das Zinn sagt er (Lib. 1. Cap. 20.): Suscipit tincturam 
rubedinis. Das bezieht sich auf die rothe Farbe des Sul- 
phur aurat. Es unterliegt also gar keinem Zweifel, dass 
Geber Zinn nimmt als P. solaris ruber, und Blei als P. 
solaris niger. 

Wir hätten also: 

Acid. sulphur. = Gold, 

Natron sulphur. = Silber, 

Eisen = Eisen, 

Liquor hepatis = Kupfer, 

P. solaris ruber = Zinn, 

P. solaris niger = Blei. 
Die Metall - Interpretation der Tab. smar.' ist schon in 
der Alchemie, wie sie ihr vorangeht, längst vorbereitet 
Wir haben den Metallstandpunct bereits bei Plato. Wir 
haben ihn an der Uaud der Lapis philoi-ophicus-Interpre- 
tation der Tab. smar. Denn die Arcana, indem sie au 
Gold werden, werden dort als Metalle aufgefasst. Indem 
der Lapis philos. die Arcana zu Gold macht, werden 
die unvollkouunenen Arcana als unvollkommene, im- 
edele Metalle aufgefasst Und dann ist auch der Metall- 
standpunct in der Auffassung der Arcana als Lapidet 
gegeben, denn der Lapis führt auf das Mineral, das 
Mineral aber auf das Metall. (Vergl. den Abschnitt: £11- 
xiria und Lapides.) 

Dem Metallstandpunct d-r Arcana, wie wir ilm hier 
gezeichnet haben, begegnen wir zuerst bei Geber. Geber 
ist ein Arabischer Alchemiat aus dem 8. Jahrhundert 

Gebers Metall-Interpretation der 
Tabula smaragdina. 

Die Kubricirung ist wie bei der Lapis-Interpretation der 
Tab.smar. Wir haben also sechs Kubriken. Das Anflicksei 
Completum est fällt Von der ersten Rubrik ist weiter 
nichts zu sagen, und so fangen wir an mit der 

Zweiten Rubrik. 

Quod est inferius bis adopUone. 

Nach dem vorigen Abschnitt wissen wir, dass gemäss der 
Stelle Pater qjus est Sol, Acid. sulphur. eo ipso -= Gold, 
gemäss der Stelle Mater ejus est Luna, Na&'on eo ipso = 
Silber, gemäss der Stelle Nntrix ijus est terra, Eisen eo 
ipso = Eisen. 

Ebenso wissen wir, dass es nun nahe liegt fUr Liquor 
hepatis, P. solaris ruber und niger: Kupfer, Zinn, Blei 
herauszuziehen. 

Davon liegt nun Kupfer ziemlich nahe fQr Liquor he- 
patis. Es würde aber Schwierigkeiten haben, iDr die 
beiden Pp. soUrm Blei and Zinn unterzubringen, wenu 
Zinn und Blei nicht dem Quecksilber an die Seite ge- 
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Betzt wQrden, wenn sie nicht als weiche Metalle als 
flüssige Metalle aufgefasst würden. 

Demgemäss ist es sehr wichtig fUr den Metallstandpnnct 
der Tab. smar., dass man nicht sagt, wie das so gewöhn- 
Bch geschieht, Gold, Silber, Eisen, Kupfer, Zinn, Blei 
lind feste Metalle, sondern dass man vielmehr sagt, Ton 
den genannten Metallen sind die einen als fest aufzn- 
ÜMsen, die anderen als flüssig. Sobald man aber die 
Metalle als feste and flüssige hat, hat man in ihnen daa 
Substrat zum Wasservcrwandlungs-Experiment. Man mischt 
•ie unter einander, dann hat man die res una, und die res 
nna zerfällt dann in das superius und inferius, indem die 
fifissigen Metalle in die Höhe und die festen zu Boden 
gehen. Also wenn man die Metalle als feste und flüssige 
anflfasst, so ist damit gegeben, dass das, quod est superiuii, 
dftzu dient, wie das, quod est inferius, ad perpetranda mi- 
ncula rei unius. Gerade so aber auch umgekehrt. Wenn 
gelehrt wird, dass in Bezug auf die Metalle quod est 
■apcrius est, sicut id quod est inferius, ad perpetranda 
miracula rei unius, so ist damit die Lehre gegeben: Die 
Metalle (Gold, Silber, Eisen, Kupfer, Zinn, Blei) sind 
theils als feste, theils als flüssige aufzufassen. 

So findet die Stelle: Et quod est superius, est, sicut id 
<iaod est inferius, ad perpetranda miracula rei unius ihre 
Erledigung. 

Voran geht aber: 

Quod est inferius est sicut id quod est superius. 

Bfit dieser liegt es ff. 

In dem: Et quod est superius etc. ist wohl gesagt, die 
Metalle sind als feste und flüssige aufisufassen. Man weiss 
aber nicht, yrie man dazu kommt. Dazu dient eben das 
Quod est inferius est sicut id quod est superius. Näm- 
lich: Sobald man den Metall - Fiüssigkeitsstandpunct in's 
Auge fasst, denkt man an Quecksilber. Nun sollen ausser 
dem Quecksilber auch andere Metalle, Blei und Zinn, flüs- 
sig sein. Nun gut, dann werfe man sie in ein Gefäss, in 
dem Quecksilber ist, dann wird man eine Flüssigkeit 
haben. Das letztere hat nun aber nicht statt Nimmt 
man ein Gefäss mit Quecksilber, und giebt Blei und Zinn 
hinzu, so fallen die letzteren zu Boden, nud das Queck- 
silber stellt sich über sie, Quecksilber bildet das superius, 
Blei und Zinn das inferius. Das hat die Stelle im Auge. 
Sie will besagen*: Du giebst in ein Gefäss Quecksilber, 
Zinn, Blei. Nun gehen Zinn und Blei nach unten. Wo 
bleibt also ihre Flüssigkeit? Hieran, sagt die Stelle, stosse 
dich nicht. Das inferius steht auf gleicher Rangstufe mit 
dem superius. Dasselbe, was dir das QuecksUher, das 
superius bietet, bieten dir auch Zinn und Blei, das inferius. 
Es steht also nichts im Wege, dass du Zinn und Blei als 
flüssig auffassest. Hierbei ist nun zu bemerken, dass man 
In Bezug auf die flüssigen Metalle nicht blos bei Blei und 
Zinn stehen bleibt, sondern auch das Silber mit in den 
Bund aufnimmt. Das ist dadurch motivirt, dass nach den 
▼orang^angenen Interpretationen der Tab. smar. Silber 
und Quecksilber auf einer Linie stehen. Durch die Auf- 
nahme Ton Silber wird dann auch Gleichmässigkeit in die 
Zahl der festen und flüssigen Metalle gebracht Wir haben 
dann nämlich: 

Flüssig Fest 

Süber Gold 

Blei Kupfer 

Zinn Eisen 

Es wird nun übersetzt Et quod est superius etc. : Und { 
das Obere dient wie das Untere dazu, um die Wunder 
des Metallstandpunctes (res una) zu Stande zu 
bringen. 

Et sicut res omnes etc. 

Res natae = Arcana. 

Und von diesem Metallstaudpunct entstanden omnes res 
natae, alle Arcana, auf Grund eines väterlichen Yerhält- 
Bisses. Also nicht nur diejenigen Arcana, von denen es auf 
der Hand liegt dass sie Mstalle sind, das sind Acid. sul- 
phur. (Sol), Natron (Luna), Eisen, nicht nur sie sind Me- 
talle, sondern auch diejenigen, von denen es nicht auf der 
Hand liegt nämlich Liquor hepatis, P. solaris ruber und 
P. solaris niger. 

Man vergleiche übrigens beim ganzen Passus das, was 
bei der metaphysischen Interpretation und Lapis philoso- 
phicus-Interpretation der Tab. smar. gesagt wobei noch 
SU bemerken, dass hier, bei der Metall-Interpretation, der 



Nachdruck zugleich auch auf dem omnes liegt Alle 
Dinge sind von Gott und so sind auch alle res natae 
von der res una. 

DriHe Rubrik. 

Sie lehnt an die Lapis - Interpretation der Tab. smar., 
wobei denn die einzelneu Arcana zu den betreffenden Me- 
tallen werden; s. d. vorigen Abschnitt. 

Vierte Rubrik. 

Separabis bis penetrabit 

Hier wird auseinandergesetzt dass die Metalle Schwefel 
und Mercur sind, und zwar betrifft die gloria den Schwe- 
fel, die fortitudo den Mercur. 

Separare heisst trennend einen Unterschied machen. 

Terra = Erdschwefcl = Sulphur spissum. 

Ignis = Luftschwefel, Hydrothiongas = Sulphur subtile. 

Also subtile ist dasselbe, was ignis ist, dient anur Er- 
klärung dessen, was unter ignis zu verstehen. Spissum 
ist dasselbe, was terra ist dient zur Erklärung desselben. 

Separabis terram ab igne, subtile a spisso heisst also: 
Trenne, mache einen Unterschied zwischen festem Schwe- 
fel und gasförmigem SchwefeL Der so interpretirten Stelle 
zu Liebe nimmt Geber die beiden Schwefelarten : Sulphur 
und Arsenicum an, von denen Sulphur das spissum, und 
Arsenicum das subtile repräsentirt Lib. 1. Cap. 13. heisst 
dem spissum der Tab. smar. zu Liebe der Schwefel eine 
pinguedo inspissata, und Cap. 14. ist dem subtile der 
Tab. smar. zu Liebe das Arsenicum de subtil! materia. 

Das suaviter magno cum ingenio bezieht sich darauf, 
dass, entgegen früheren Interpretationen, spissum und sub- 
tile synonim mit terra und ig^is, wobei aber der Wort- 
stellung entgegen subtile auf ignis konunt und spissom 
auf terra. 

Nun denke man sich dfb festen und flüssigen Arcana in 
ein Gefäss geworfen ; dann gehen die flüssigen in die Höhe, 
bilden die Metalla superiora, die festen gehen zu Boden, 
bilden die Metalle inferiora. In dasselbe Gefäss werfe ich 
nun den Schwefel, oder vielmehr die beiden Schwefel; 
dann geht das Gas in die Höhe, aufwärts zu den Metallis 
superioribus, der feste Schwefel dagegen sinkt herab und 
geht zu den Metallis inferioribus. Also um auf die SteQe 
Ascendit a terra zu kommen: 

Du hast den Schwefel. Dieser zerfällt dem Vorange- 
henden gemäss in das subtile und spissum. Nun wird er 
in ein Gefäss geworfen, in dem die Metalle idnd. Dann 
ascendirt er, das heisst sein subtile ascendirt und er descen- 
dirt das heisst sein spissum descendirt und er erhält die 
vis superioruni, das ist der Metalla superiora, er geht zu 
den Metallis superioribus, und die vis ixäeriorum, das heisst 
der Metalla inferiora, er geht zu den Metallis inlerioribus. 
Ebensowohl nun aber wie der Schwefel die vis Metallorum 
empfängt, ebenso empfangen auch umgekehrt die Metalla 
die vis Sulphuris. 

Sic habebis gloriam totius mundi. So hast du den 
Schwefel. 

Im directeu Arrangement würde die ganze Stelle w 
liegen: Du hast den Schwefel (gloria). Dieser zerfällt in 
das subtile und spissum. Das subtile geht an die flüssi- 
gen Metalle, das spissum an die festen Metalle. 

Statt dieses directen Arrangements haben wir das indi- 
recte Arrangement: Du trennst das subtile vom spissum, 
das eine geht zu den flüssigen Metallen, das andere zu 
den festen. So hast du den Schwefel (gloria). — Non 
das bleibt sich gleich, vermöge der obscuritas fbgiens ist 
es leicht einzusehen. 

Also kurz und bündig heisst die Stelle: Die Metalle be- 
stehen aus Schwefel. Denn wie schon vorher gesagt 
ebensowohl wie der Schwefel die vis Metallorum empfingt 
so empfangen auch die Metalle die vis Sulphuris. Und 
indem sie sich priisentiren als mit der vis Sulphuris begabte, 
sind rie eben SchwefeL 

Nun kommt der Mercur an die Reihe. 

Hane est totius fortitudinis fortitudo fortis. Der Mercur 
ist die cumuUrte fortitudo, reprilsentirt die cumuUrte for- 
titudo, quia: — 

denn er besiegt onmem rem subtilem. Snbtilis hier = 
flüssig. Omnis res subtilis = die flüssigen Metalle. Also: 
denn er besiegt die flüssigen Metalle. 

Und er durchdringt omnem rem solidam. Onmis ns 
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Bolida = die fetten Metalle. Also : er dnrcbdriiigt die 
festen Metalle. 

Das ist also kurz nnd bündig : Die Metalle bestehen aus 
Mcrcur. 

Dass die Metalle aus Schwefel bestehen, wird also aus- 
gedrückt: Der Schwefel wird theilhaftig der Macht der 
Metalle. Dass die Metalle aus Mercur bestehen, wird 
ausgedrückt: Der Mercur besiegt und durchdringt die 
Metalle. 

In Bezug auf den fortitudo- Ausdruck ist ff. zu bemer- 
ken. Derselbe zählt nach der Drei, und zielt damit auf 
diejenigen Metalle, welche an und für sich bereits eine 
nähere Relation zum Quecksilber haben. Diese drei Me- 
talle sind 1) Plumbum, weil es dem P. solaris niger ent- 
spricht, welcher Quecksilber als Hjdrarg. ozyd. rubr. 
enthält ; 2) Stannum, weil es dem F. solaris ruber entspricht, 
welcher ebenfalls Hydrarg. oxyd. rubr. enthält; S) Argcu- 
tnm, weil Luna nach den Torangeg^ngencn Interpretationen 
der Tab. smar. als Silber und Quecksilber aufgefasst 
wird. Die Drei der fortitudo führt also schon darauf, dass 
fortitudo = Quecksilber. 

Fünfte Rubrik, 

Sic munduK creatus bis est hie 

Analog wie bei der Lapis-Interpretation der Tab. smar» 

Sechste Rubrik. 

Itaque Tocatus sum bis totius mundi. 

Der Hermes ist ein trismegistus deshalb, weil sich bei 
der Metall - Interpretation der Tab. smar. die Drei in 
dreifacher Weise in den Vordergrund drängt Zuerst 
haben wir nämlich die Existenz von drei flüssigen und drei 
festen Metallen (Silber, Zinn, Blei: flüssig; Gold, Eisen, 
Kupfer :fest). Dann haben wir zweitens drei Metalle, 
die derartig hervortreten, dass zu ihn?n das Quecksilber in 
besonders naher Kelation steht, nämlich Blei (P. solaris 
niger), Zinn (P. solaris ruber), Silber (Queck-Silber). End- 
lich haben wir drittens drei Metalle,' die nicht weiter auf 
einem Umwege herauscalculirt zu werden brauchen, sou- 
dem die uns die Metall-Interpretation der Tab. smar., in- 
dem sie die dritte Rubrik vorab wie die Lapis - Interpre- 
tation iuterpretirt, gewissermassen von selbst bietet, das 
ist Gold in der Stolle Pater ejus est Sol (Sol = Aurum), 
Silber in der Stelle Mater ejus est Luna (Luna = Argon- 
tum) und Eisen in der unveränderten Inter})retation der 
Lapis-Interpretation. — Dass nun möglicher Weise gesagt 
werden kann, indem wir drei flüssige und drei feste Me- 
talle haben, ist in dem ersten Gesichtspuncte, den wir 
aufgeführt haben, eine zwiefache Drei, womit eigent- 
lich der Hermes trismegistus zum tetrakismegistus wird, 
— das erledigt nch zu Gunsten des Hermes trismegistus 
dadurch, dass die drei flüssigen Metalle, welche uns der 
erste Gesichtspunct bietet, dieselben sind, als die, welche 
uns der zweite Gesichtqmnct bietet, nämlich: Blei, Zinn, 
Silber, und damit beim ersten Gesiohtspuncto in den Hin- 
torgrund treton können. 

bidem nun drei Geeichtspnncto da sind, die dem Hermes 
anheimfallen, und jeder dieser Gesichtspuncto wieder nach 
der Drei zählt, haben wir bis hierhin noch keine Inter- 
pretation der Tab. smar. kennen lernen, die so strict dem 
Hermes trismegistus Rechnung trägt, als die vorlie- 
gende. Wenn nämlich der Hermes deswegen zum trisme- 
gistus wird, weil sich ihm drei Gesichtspuncte anschmie- 
gen, wie das sonst statt hatte, so handelt es sich eigent- 
lich nicht um den xqIs fiiyiaxos, sondern blos um den 
tgig (liyas. Hier, bei der Metall-Interpretation der Tab. 
«mar., haben wir aber den Hermes vorab vom Gesichts 
punet der Drei, das ist den Hermes xqIs fiiyag^ und dann 
sersplittert sich jeder einzelne Gesichtspunct wieder nach 
der Drei, und damit kommt der Superlativ iqis fiiyiaros 
heraus. Hier haben wir ganz eigentlich den Hermes 
trismegistus. 

Habens tres partes philoiophiae totius mundu 

Philosophia totius mundi (vergl. die Lapis philotophi- 
ens-Interpretation der Tab. imar.) = Lapis philos. Damit 
wird darauf hingewiesen, daas die Metalle aus Schwefel 
nad Mercur bestehen. Dies Verhältmss liegt aber nun 
nicht, wie bei der Lafiia philosophicus-Internretation, daaa 
die Metalle Metalle sind ohne Schwefel und Mercur, und 
ilui^ dadurch* AtM zu .deaMetaIle»43ch.fre£Bl. und Mercur» 



das ist der Lapis philos. hinzutritt, dass dadurch diese 
Metalle zu Gold werden. Nein, ganz von vom herein 
sind alle Metalle des Lapis philos., das ist des Schwefels 
und Mercur thoilhaftig, sie bestehen aus Schwefel und 
Mercur. Hat man also ein Metall, so hat mau den Lapis 
philos. Und da mm, wie wir vorhin gesehen, die Metalle 
sich um eine Drei gruppiren, so hat der Lapis philos. tres 
partes. Diese tres partes Lapidis philos. decken also ge- 
wissermassen den Hermes trismegistus von sonst in seiner 
einfachen Dreiheit. Mit diesem Hermes trismeg^us in 
seinem früheren einfachen Drci-Standpunct wird slso nicht 
absolut gebrochen. 

Anlehnend an seine Interpretation des habcns tres partes 
phi]osopbiae totius mundi hat Geber nun zuvördcret als 
Titel der Tabula smaragdina : De Lapide pbilosophico. 
Nun giebt er Lapis philos. als Magisterium, soll heissen 
Meisterstück, wieder. Würde er haben: De Magisterio. 
Nun nimmt er aber den Lapis philos., auf den er los- 
steuert, als einen vollkommeneren an, als es der Lapis 
philos. der Lapis pbilosophicus-Interpretation der Tab. 
smar. ist. Denn an der Hand dieses letzteren Lapis philos. 
müssen erst, so caloulirt er, die Metalle zu Sulphur und 
Mercur werden. Sie sind des Lapis philos. nicht tbeil- 
haftig, werden es erst auf Grund dessen, dass man sie zn 
Gold macht, das ist, indem man Schwefel und Mercur 
(Lapis philos.) zusetzt. Dagegen sein Lapis philos. Ist 
von vorn herein in den Metallen, denn alle Metalle bestehen 
von vom herein aus Schwefel und Mercur. Deswegen 
nennt er seinen Lapis philos., sein Magisterium, die Per- 
fectio magistcrii, die Vervollkommnung des Lapis philos. 
Somit hätte er als Titel der Tab. smar. : De perfectione 
magisterli. Nun fasst er aber in's Auge, dass er, Geber^ 
wie wir oben auseinandergesetzt, auf Grund seiner cuma- 
lirten Gesicbtapuncte des Drei-IIermcs den XQtg fiiytqog 
hat, wo seine Antocessoren blos den tgig (liyai hatten. 
Wo seine Antocessoren also die 8 hatten, da snmmirt or 
3 + 3 + S, er bekommt also, seinen Antocessoren gegen- 
über, eine Summe heraus, und dieser zu Liebe, dem in 
der That als xqls (liyiqos und nicht jqis fAiyag figa- 
rirenden Hermes zu Liebe, hält er sich an die „Summe** 
und bekommt als Titel heraus: De summa perfectionii 
magistorii. Damit ist er nun aber noch nicht fertig. Er 
will auch dem xd fitxd xä (pvaiitd des Autors der meto* 
physischen Interpretotion der Tab. smar. und der Um- 
wandlung desselben seitens Demokrit in xä (pvatxä Rech- 
nung tragen, und bekommt so als vollständigen Titel heraus: 
De summa perfectionis magistorii in sua natura {<pvaig), 
oder: Tabula de summa perfectionis magistorii in sua na- 
tura. Und auf Grund dieses Titels der MeUU-lnterpreta- 
tion der Tab. tmar. heisst das Gebersche Werk: Summa 
perfectionis magisterii in sua natura. Mit der „Summa" 
auf dem Titel des Geberschen Werkes haben sich nun 
Manche nicht zurecht zu finden gewusst, und haben dies 
Wort im Sinne genommen: „Sumerische Zusammenstellung, 
Inbegrifil'* Und auf Grund dessen haben sie dann ge- 
schrieben: Summa de peifectione magisterii. Das ist aber 
nicht richtig. Will man ein „de** in den Titel bringen, 
so muss man schreiben ; De summa perfectionis magisterii 
in sua natura. 

Der umfangreiche Titel Gebers für die Tab. smar. bahnt 
dem kurzen Titel Tabula smaragdina den ersten Weg. 

Schlussbemerkungen» 

Dass nach Geber die Metalle aus Schwefel und Mercur 
bestehen, heisst arcanologisch gefasst, die Arcana bestehen 
aus Schwefel und Mercur, und das heisst wieder, die Ar> 
cana sind das, was der P. solaris ist. Es ist dies nichli 
anderes, als die Lehre vom Einarcanom mit dem Eina^> 
canum P. solaris an der Spitze der Aroana. Die sechs Ru- 
briken, welche die Tab. smar. nach der vorliegenden In- 
terpretation erhält, entapechen den sechs Metallen, welche 
aus den sechs Arcanen der Lapis- und £lixir>lnterpreUtion 
entspringen^ und welche sich an die organische Secha- 
theilung der dritten Rubrik lehnen. Diese sechs Rubriken 
bieten sich bei der Torliegcnden Intorpretation der Tab. 
amar. viel selbstständiger, organischer dar, als bei derLapit- 
imd Elixir-Interpretation, denn dort war die AufiEassung 
der vierten Rubrik als eine Rubrik mehr will kür lieh, 
hier ist aie noth wendig, hier ist es. ganz unniSglich, 
bei Sie liabebis glodam etwa eine neue 'Rubrik anfingeo. 
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KO lassen, Geber bat also nocb viel mebr Grund, seinen 
sechs Metallen zu Liebe die Scblossnibrik Compktum est 
fallen zu lassen, als der Autor der Lapis- und Elixir-Inter- 
pretation der Tab. sroar., denn sie würde ihm eine orga- 
nisch resaltirende Sechs-Rubricirung zerstören, wo sie bei 
der Lapis- und Klixir-Interpretation blos einer, mehr will- 
kürlich angenommenen Sechs-Uubrlcirun gin die Quere käme. 
Die nähere Motivirung übrigens, dass die Schlussrubrik 
Completum est nun auch wirklich fallen kann, liegt ge- 
rade so, wie bei der Lapis- und Elixir^Interpretation. Was 
soll noch eine ;if^vaonoif(«, ein künstliche« Machen der 
Metalle resp. Arcana su Schwefel und Mercur, zum P. 
solaris, wo sie von yorn herein bereits Schwefel und 
Mercur, P. solaris, sind V 

Das Anhängen der Schlussrubrik an die 

Metall-Interpretatioii der Tabula 

smaragdina. 

Yergl. Geber: Summa perfectionis mag^terii, nament- 
lich Libor 3. 

Die metaphysische Interpretation der Tab. smar., die 
erste Interpretation auf dem neu angebahnten Wege der 
excluaiv arcanologischen Alchemie, hat den Schlusssatz 
Completum est. Die Interpretation, welche sich der me- 
taphischen anreiht, das ist die Lapis philosophicus-Inter 
pretation, hat ebenfalls das Completum est Die Lapis- 
Interpretation, welche aich der Lapia philosophicus-Inter- 
pretation anschmiegt, hat es nicht. Wir wollen nun 
nicht sagen, obgleich wir es vielleicht aagen könnten, 
dieses letztere wird dadurch redressirt, daas bei der 
'Lapis-Interpretation das Completum est dennoch angefügt, 
und im Sinne der Edelateinmacherkunst verwerthet wird. 
Wir wollen dies deswegen nicht sagen, weil wir nicht 
nachweisen können, dass zu der Zeit, zu welcher das Tor* 
ging, was wir sogleich vorbringen werden, bereits die 
Edelsteinmmcherinmst in die Alchemie gekommen war. 
Wii wollen, um gans sicher zu geben« annehmen, zu jenr 
Zeit seie das Completom noch gar nicht an die Lapis-In- 
terpretation gefügt gewesen. Dann haben wir lüso das 
Saohverhältniss, auf welches wir so eben hingewiesen, 
dass die metaphysische Interpretation der Tab. smar. das 
Completum est hat, ebenso die Lapis phÜosophicus-Inter- 
pretation, dass aber die Lapis-Interpretation dasselbe nicht 
hat. Das nun ergiebt aber in Bezug auf das Anfügen 
und NichtanfÜgen des Completum est keinen principiellen 
Unterschied für die drei erwähnten Interpretationen der 
Tab. smar. Denn die Lapis-Interpretation steht gar nicht 
so sdibstständig für sich da, dass sie ebenbürtig der me- 
taphysiscUen und Lapis phüosophicus-Interpretatioü gegen- 
über gestellt werden könnte. Die Lapis-Interpretation 
schmiegt sich unmittelbar der Lapis philosophicus-Inter- 
pretation an, ist eine Erweiterung derselben, die sich als 
Tochterstock gar nicht Schritt für Schritt an denlftutter- 
stock zu halten braucht Wo der Tochterstock etwas 
nicht hat, was der Mutterstock wohl hat, da greift man, 
wo man es, den Tochterstock vor sich habend, aber doch 
Ikirmnaiehen will, auf den Mutlerstock hinüber. Man kann 
also nicht sagen, seht das ist doch ein Unterschied 
zwischen der metaphjrrischen Interpretation der Tab. smar. 
und der Lapis-Interpretation, dass die erstere das Com- 
pletum est hat, die letztere nicht Freilich, man kann es 
wohl sagen, aber man hat damit nicht einen principiellen 
Unterschied. Wenn die metaphysische Interpretation das 
Completum est nicht hätte, nun so hätte sie es eben nicht 
Wenn aber die Lapis-Interpretation das Completum est 
nieht hat, so hat de es blos direet nicht indirect hat 
sie es doch, denn wenn man es haben will, so geht man 
einfaob vom Tochterstock auf den Mutterstock über. 

Stellt man nun aber die metaphysisohe Interpretation 
der Tab. smar., die Lapis philosophieus-Interpretation und 
die Metall-Interpretation einander gegenüber, dann ergiebt 
rieh der principielle Unterschied, dass die beiden ersteren 
das Completum est haben, und die letztere nieht Da- 
mit weicht denn die Metall-Interpretation aus der Bahn, 
welche bei dem Einsehlagen des neuen Weges der rein 
aieaaologisdien Alchemie eröftMt ist, ans der Baho, an 
die Tab. smar. das Completum est anzuhängen. Der 
Ebiwurf, dass so etwas aber denn doch nicht neu sei, da 
es in der Li4>is-Interpretatfon bereits sUtt gehilyt dieser 



Einwurf ist nur halb antreffsnd, denn wie wir 

gesehen, liegt die Sache in Bezug auf die Lapis-] 

tation anders, und was etwa die Interpretationen 

sroari in Neuplatonischer Richtung betrifft, welche 

weis das Completum est anhängen, so fallen sie 

Aristotelischen Richtung nicht in die Wagschale 

daher ganz sachentsprechend, wenn ein Alcben 

tritt und sagt Gebers Standpunct ist der mctapl 

Interpretation und der Lapis philosophicus-Inter 

gegenüber ein ganz absonderlicher, denn Geber ti 

Completum est keine Rechnung, wo die metaphysi 

Lapis philosophieus-Interpretation es wohl thu 

kann femer nichts dagegen haben, wenn derselb 

mist von seinem Standpunct aus sagt Gebers ' 

nicht ganz correct Die neue Bahn, welche der 

durch die metaphysische Interpretation der Ta 

eröffnet worden, bewegt sich auf dem Terrain t 

pletum est darum hat Gebor kein Recht dai 

streichen. Und endlich kann man nichts dagegi 

dass derselbe Alchemist sagt wir wollen den Gi 

Metallstandpunct festhalten, aber bei diesem Sts 

ist das von Geber gestrichene Completum est 

smar. wieder anzufügen. 

Dem entgegen sag^ man nun, aber das Fallen 
pletum est hängt ja ganz innig mit Gcberschen 
ungen zusammen. Durch das Fallen des Compl 
erhält Geber sechs Rubriken der Tab. smar., i 
sechs Rubriken entsprechen eben seinen sechs 
Nun soll auf einmal das Completum est angefügt 
dann erhalten wir ja sieben Rubriken, und damil 
wir denn auch sieben Metalle haben und keine i 
Ganz recht sagt unser Alchemist, so will icb 
Die sechs Rubriken der Tab. smar. erweifam 4 
sieben, und damit erweitem sich & teeha Qel 
Metalle auf sieben. 

Aber, sagt man weiter, die XQ^OQJtotta utt ; 
fltissig, denn die Metalle bestehen ja eo ipso ansl 
und Quecksilber. 

Ja, antwortet unser Autor, das ist schon red 
wollen aber auch keine ;p^vao7ro»fa. Wenn wir • 
pletum est anders ausbeuten, als gerade im fl 
XQv<fcn<ittat und das thun wir eben — s. ^ät 
sind wir diesem Stein des Anstowes ans dem ^ 
gangen. 

Das siebente Metall, welches nun den sechs G< 
Metallen zugefügt wird, ist das Quecksilber, 
wird in der arcanologischen Rulnik beim Malei 
Luna untergebracht indem Luna cinerseitB als S 
andererseits als Quecksilber gefasst wird. Uc 
man von der Metall-Rubrik (3.) auf die ihr zc 
liegende eigentUch arcanologische Rubrik der '. 
terpretation übergreift, dilatirt sich das Kalzon, 
die Luna bietet zu Natron carbonicum und Nab 
cum, so dass man an der Hand von sieben Matal 
sieben Arcana erhält wobei sich Arcana und M 
gegenüberstehen : 

Gold Add sulpbur. 

Silber Natron carbon. 

Quecksilber .... Natron nitricnm 

Eisen Ferrum 

Kupfer Liquor bepatis 

Zinn P. solaris mber 

Blei P. solaris niger 

Man hat natürlich die Wahl, ob man sagen wi 
oarbon. entspricht dem Silber und Natron nitri< 
Quecksilber, oder ob man umgekehrt sagen wil 
carbon. entspricht dem Quecksilber und Natron 
dem Silber. Wir entscheiden uns für das entei 
da Natron nitricum dargestdlt werden kann aus 
tricum und Natron carbon. so haben wir im NaI 
cum eine Flüssigkeit (Aeid. nitrieum) und Natra 
haben wir nun auch in Quecksilber eine Flüssli 
Silber {C&wQ'J^QyyQOf.) Im Natron carbon. dage| 
wir das Natron ohne Flüssigkeit, wie wir Im fi 
Silber ohne Flüssigkeit haben. 

Geber ging davon aus, dass Quecksilber sehli 
angethan sei, in die Zahl der Metalle aufgencmunei 
den, denn (veigl. den Abechnitl r Allgemeinet üb 
Meun-Interpretation der Tab. smar.) 1) Quedcsfll 
nfeht* unter dfe Metalle, welohe ven Allen ber 1 
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X4y a]i Metalle aufgefeeit worden sind »iiid. Diese iind 
▼ielmehr: Qold, Silber, Kupfer, Eisen, Zinn, Blei. 2) Qaeok- 
•ilber ist Eins. Es handelt eioh aber nicht um Eins, 
sondern um Zwei, nimlich om die zwei Pp. solares, die 
Geber untersiibringen hatte. 8) Wenn man Tom Queck- 
silber spricht, so hat man damit das Quecksilber yör Augen, 
welebee neben dem Schwefel in allen Metallen eo ipso 
enthalten ist. 

Diese Scrupel gegen das Quecksilber fallen nun dem 
neuen Autor. Der sagt ad 1) diejenigen Metalle, welche 
arcrr* Hox^y als Metalle aufgefasst werden, sind bereits 
untergebracht. Ihnen kann lüso nicht su nahe getreten 
werden, wenn Quecksilber hinjcnkommt Ad 2) sagt er, 
die Eins des Quecksilbers passte nicht für die Zwei des 
P. solaris ruber und niger. Hier aber handelt es sich nicht 
mehr um P. solaris ruber und nigei. Diese Arcana haben 
wir als Zinn und Blei. Wie sie daxu kommen, Zinn und 
Blei su sein, das ist eine Sache ftr sich, die nicht mehr in 
Erwägung kommt, nachdem der Usus es einmal festgestellt 
bat, dass eben P. solaris ruber = Zinn und P. solaris niger 
= Blei. Ad S) sagt er, freilich liegt es etwas eigenthümlich, 
dass alle Metalle des Quecksilbers theilhafUg sind, dass 
man auf Grund dessen, wenn man Gold hat, Quecksilber 
(and Schwefel) hat, wenn man Silber hat, Quecksilber 
(und Schwefel) hat, wenn man Kupfer hat, Quecksilber 
(und Schwefel) hat u. s. w., und dass nun das Queck- 
dlber auf einmal an und für sich neben dem Gold, Silber, 
Kupfer U.S.W. als ein Metall da stehen soll, welches den- 
aelben Bang einnimmt, als sie. Indessen dagegen IHsst 
•ich nichts machen. Geber kam um diese etwas eigen- 
thümliche Sachlage herum. Aber um welchen Preis ? I 
Nun, um den Preis, dass er das Completuiu est strich. 
Das zu thun, dazu hatta er aber keine Befugniss. 

Bei der Geberschen Metall-Interpretation der Tab. smar. 
war die- Vertheilung der festen und flüsigen Metalle eine 
gleiche. Drei Metalle wurden als flüssig genommen: Sil- 
ber, Zinn, Blei, drei als fest: Gold, Kupfer, Eisen. An 
•me solche gleiche Vertheilung des Fest- und Flüssigkeits- 
Standpunotes ist nun bei der neuen Auflassung nicht zu 
denken, denn Ton sieben Metallen kann man keine zwei 
gleiche Hälften machen. Hier rangiren als 
Flüssig Fest 

Quecksilber Gold 

Zinn Kupfer 

Blei Eisen 

SUber 

Dass der neue Autor auch eine neue Interpretation der 
Tab. smar. zu bringen hat, Tcrsteht sich von selbst. Diese 
lehnt sich im Allgemeinen an die Geberfche, hat aber 
natürlich im Besonderen Ton ihr abzuweichen. Diese Ab- 
weichungen beziehen sich zuYÖrderst einmal auf die dritte 
Rubrik, welche, wie bereits erwähnt, dieLuna als Silber 
und Quecksilber nimmt. Alsdann fasst sie das: 

Sic habebis gloriam bis penetrabit 

in's Auge. Das Sic habebis gloriam wird fallen gelassen, 
das Haec est totius fortitudinis mit Prägnanz hervorgehoben. 
Die Berechtigung hierzu giebt Demokrit, der die gloria in 
der fortitudo aufgehen lässt. Hat man die fortitudo, so hat 
man die gloria eo ipso. Und nun wird, ebenfalls auf die 
Autorität Demokrits hin, penetrare als xQaiily genommen, 
womit man hat 

Haec est totius fortitudinis fortitudo foriis, quia vlncet 
omnem rem subtilem, et in omnem rem solidem domina- 
bitttr: Hier hast du den Mercur, welcher sich zum Herr- 
scher über die Metalle aufwirft 

Nun, wenn der Mercur sich zum Herrscher über die 
Metalle aufwirft, so steht er an ihrer Spitze, und wenn er 
an ihrer Spitze steht, so würde es sehr verkehrt liegen, 
sechs Metalle anzunehmen, und das Quecksilber, welches 
ihr Herrscher ist, unterwegs zu lassen. Damit ist nicht 
nur das Quecksilber als siebentes Metall legalisirt, nicht 
nur das, sondern indem sieben Metalle angenommen wer- 
den, ist auch das Quecksilber an ihre Spitze zu stellen. 

Die fortitudo zählt übrigens nach der Vier. Es wird, 
wie bei Geber^ auf die Metalle gezielt, welche eine nähere 
Relation zum Quecksilber haben. Dabei kann das Queck- 
silber selbst aber nicht umgangen werden. Wo also Geber 
lählta: 1) Plumbum, 2) Stannum, S) Argentum, wird hier 
geaäblt: 1) Mercurius, 2) Plumbum, 8) Stannum, 4) Ar- 
gentum. 



Bei solchem Hervorheben der fortitudo auf Kosten der 
gloria kommt nun die letztere schlecht weg. Oder in 
Qeberscher Weise gefasst, bei dem die gloria den Schwefel, 
und die fortitudo den Mercur umfasst, auf die Weise 
kommt der Schwefel schlecht weg. Es entsteht ein Bist. 
In diesen tritt aber, die Sache ausgleichend, das: 

Completum est quod dixi de operatione Solis, 
welches, vrie wir bereits wissen, nicht im Sinne des ;|f^v- 
<ro7rotfa ausgebeutet wird. Dasselbe wird viel mehr fL 
interpreiirt. Sol = Feuer, und Feuer = Schwefel. Operatio Solls 
also = Wirksamkeits-Entfaltung des Schwefels. Completum 
est etc.: Es ist complet, nicht Incomplef, was Ich über 
die Wirksamkeits-Entfaltung des Schwefels gesagt Das 
heisst : Du musst dich nicht daran stossen, dass vorhin die 
gloria, welche auf den Schwefel kommt, so stiefmütterlieh 
behandelt su sein seheint. O nein, die gloria ist nicht 
stiefmütterlich behandelt Hätte dies statt, so müsste die 
Sache so weit gehen, dass angenommen würde, die Metalle 
beständen nicht aus Schwefel und Mercur, sondern 
blos aus Mercur. Das letztere hat aber im Sinne der vor- 
liegenden Interpretation nicht statt, wie wir das sogleich 
kennen lernen werden. 

Endlich fasst die neue Interpretation in^s Auge das: 

Itaque vocatus sum Hermes etc. 

In Bezug auf den Hermes trismegistus drängt sich vrie* 
der, wie bei Geber, die Drei in dreifacher Weise in den 
Vordergrund. Doch ist die Sache nur im Allgemeinen, wie 
bei Geber. Im Besonderen liegt sie gerade umgekehrt 
Geber iassto (s. vorigen Abschnitt, sechste Rubrik) pro 
secundo diejenigen drei Metalle in^s Auge, welche eine 
besondere Relation zum Quecksilber haben. Der Autor 
der neuen Interpretation dagegen fasst diejenigen Metalle 
in^s Auge, welche eine besondere Relation zum Schwefel 
haben. Das thut er dem Completum est zu Liebe, welches 
auf den Schwefel hinweist^ indem er denkt, wenn ich den 
Schwefel in*s Auge fasse, so bekomme ich an der Hand 
des Completum est ein completeres Verhältniss heraui» 
als wenn ioh den Mercur in*s Auge fasse. An der Hand 
des Schwefels erhält er nun als Metall -Drei: Kupfer, 
Zinn, Blei. Kupfer nämlich arcanalogisch = Liquor he- 
patis, und in dem ist Schwefel hervorsteohend vertreten. 
Zinn arcanologisch = P. solaris ruber, und in dem ist 
Sulphur aurat vertreten, welches im Sinne der Alten 
Schwefel ist Endlich Blei arcanologisch = P. solaris 
niger, und in dem ist Schwefel als Hydroth iongas vertre- 
tretcn, indem er mit Salzsäure behandelt, Hydrothiongas 
entwickelt 

Der Autor kehrt also bei den drei Gesichtpuncten dem 
Hermes trismegistus gegenüber den zweiten Gebersehen 
Gesichtspunct gerade um. Will er nun consequent sein, 
so muss er auch den ersten und dritten Geberschen Ge- 
sichtspunct umkehren. Beim ersten Gesichtspunct traten 
bei Geber die flüssigen Metalle in den Hintergrund. Unser 
Autor zieht sie in den Vordergrund« und erhält also von 
diesem Gesichtspunct aus die Metalle, die er als flüssig 
auffissst, das ist die Drei: Quecksilber, Zinn, Blei. Beim 
dritten Gesichtspunct nahm Geber die Metalle, welche 
nicht weiter auf einem Umwege herauscaiculirt zu werden 
brauchen. Unser Autor nimmt umgekehrt die Metalle, 
welche wohl auf einem Umwege herauscaiculirt werden 
müssen. Das ist die Drei: Kupfer, Zinn, Blei, denn eo 
ipso hat er Gold* (Sol), Quecksilber und Silber (Luna), 
Eisen (terra). 

Auf die Weise hat nun aber unser Autor dasselbe Re- 
sultat beim zweiten tmd beim dritten Gesichtspunct Denn 
beide bieten ihm: Kupfer, Zinn, Blei. Das ist ihm aber 
gerade recht, weil er denkt, auf die Weise werde sein 
Schwefelstandpunct , wie ihn der zweite Gesichtspunet 
bietet, noch „completer.** Um aber die Sache nicht gar 
zu prägnant zu haben, welches für den Hermes trisme- 
gistus anstössig sein könnte, geht er derselben wenigstens 
nomenclatorisch aus dem Wege. Und das ist der Grund, 
weshalb im 3. Capitel des S. Buches bei Geber die Essentta 
Maroasitae, Magnesiae et Tutiae gebracht werden. Sie 
sollen das beim dritten Gesichtspuncte wiederkehrende 
Kupfer, Zinn, Blei verdecken. 

Habens tres partes philosophiae ete. 

Philodophia totius mundi wieder, wie bei der Gebersehen 
Interpretation = Lapis philos. Dieser Lapis philos., auf 
den ganz besonders beim Hermes hingewiesen wird, selgl 
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nun, dM8 die Metmlle dem neuen Autor ebeneowobl, als 
dem Geber, ans Schwefel und Meronr bestehen, und nicht 
etwa aus Quecksilber allein, wie anzunehmen man rer- 
fOhrt werden könnte, wie man sich daran .h&lt, dass die 
gloria gegen die fortitudo zurücktritt. 

Durch die Art und Weise, wie der neue Autor die Stelle 
Itaque Tocatus sum etc. ausbeutet, steht er wie Geber 
auf dem Standpuncte der Summa perfeotionis magisterii. 

Darstellimg des Hydrargymm ox^datnm 
rubrum mittelst Feuers allem. 

Die metaphysische Interpretation der Tab. smar. hatte 
snyörderst das'Hydragyrum oxydatum rubrum, und lehnte 
an dieses das Quecksilber überhaupt. Die Araber haben, 
wie wir im Torigen Abschnitt gesehen, das Quecksilber 
mit PrSgnanz. Es liegt also nahe, dass sie ihm das Hy- 
drarg, ozyd. rubr. anreihen. Wir wissen nun aus dem 
Abschnitte „Die Aroana und ihre Darstellung/ dass es 
zwei Darstellungsweisen des Hydrarg. oxyd. rubr. giebt, 
mittelst SalpetersSure, und mittel&t Feuers allein. Die 
letztere Darstell angs weise fassen die Araber mit Vorliebe 
in^s Auge, weil sich das ihrem Metall standpunct in Bezug 
auf die Arcana organisch anreibt. N'ämlich die Metalle 
werden aus ihren Erzen durch einen hüttenmännischen 
Process gewonnen, mitteist Feuers gewonnen. Stellt man 
also das Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst Feuers allein dar, 
00 ist das gewissermassen ein hüttenmännischer Process 
im Kleinen. Das Quecksilber, aus dem das Hydrarg. oxyd. 
rubr. dargettellt wird, ist das Erz, das Hydrarg. ozyd. 
rubr. das gewonnene Metall. Gegen eine solche Auffassung 
Hesse sich nun zwar einwerfen, aber das Quecksilber, aus 
dem das Hydrarg. oxyd. rubr. dargestellt wird, ist ja kein 
Erz, sondern ein Metall. Dieser Einwurf erledigt sich 
derartig, dass man sagt, Metalle und Erze stehen sich 
nicht absolut, ezcludirend, gegenüber. Es giebt nämlich 
Metalle, welche gediegen Torkommen. Bei derartigen Me- 
tallen aber geht der Erzstandpunct in den Metallstand- 
punct, der Metallstandpunct in den Erzstandpunct über. 
Ein natürlich vorkommendes Metall ist, so kann man sagen, 
ein Erz als Metall, ein Metall als Erz. Nun kommt aber 
das Quecksilber gediegen vor, also ist es als Metall : Erz, 
und der obigen Auffassung steht nichts im Wege. Und 
noch ein anderer Qesichtspunct bietet sich dafür dar, die 
Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst Feuers allein 
vom Standpuncte des hüttenmännischen Processes aufzu- 
fassen. Nämlich die Erze erhalten bei hüttenmännischer 
Bearbeitung einen „Zuschlag." Z. B. das Eisenerz erhält 
als Zuschlag: Kohle, Kalk, Kieselerde; das Bleierz: Kohle, 
Kalk u. s. w. Wir wissen nun, dass es bei der Dar- 
stellung des Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst Salpetersäure 
ein Verfahren giebt, welches darin besteht, dass man dem 
salpeter5iauren Quecksilber noch einmal laufendes Queck- 
silber zusetzt. (Vergl. die metaphysische Interpretation 
der Tab. smar.) Dies Verfahren, aufs neue Quecksilber 
zuzusetzen, fassen nun die Araber auch in Bezug auf die 
Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst Feuers allein 
Sn^s Auge. Es wird angenommen, dass wenn man im 
Kolben eine kleine Portion Hydrarg. oxyd. rubr. hat, oder 
wenn die Umwandlung des Quecksilbers im Kolben bis 
2U einem gewissen Grade gediehen ist, dass es dann ge- 
eignet ist, aufs neue eine Portion laufendes Quecksilber 
zuzugeben, und dieses neue Quecksilber wird dann als 
„Zuschlag** aufgefasst. So ist die Zoschlagsparallele da für 
den hüttenmännischen Process im Grossen und im Kleinen. 

An das Anreihen des Hydrarg. oxyd. rubr. an das 
Quecksilber, und die Darstellung des ersteren mittelst Feuers 
allein lehnt sich eine neue Interpretation der Tab. smar. 

Vergl. Gebor: Summa perfectionis magisterii, Liber 2. 

Es werden acht Rubriken angenommen. Diese sind die 
der metaphysischen Interpretation. Sie werden in Zu- 
sammenhang gebracht mit den acht Regimina, welche wir 
in der vierten Rubrik kennen lernen werden. Im Ucbri- 
gen liegt es nahe, sich an die Rubriken der metaphysi- 
flchen Interpretation zu halten^ da ja das zum Quecksilber 
hinzutretende Hydrarg. oxyd. rubr. im Grunde in nichts 
anderem wurzelt, als in der metaphysischen Interpretation 
der Tab. smar. Wenn man will, so kann man auch sagen, 
mit den acht Rubriken wird ein Seitenblick darauf ge- 
worfen, dass man, da das Hydrarg. ozyd. rubr. an die 



Seite des QueoksÜbers alt solchen tritt, dasa man auf die 
Weise acht Metalle erhält, und nicht sieben. Indessen 
so etwas ist auch blos nur als ein Seitenblick aufzu- 
fassen, in den Vordergrund darf es nicht treten, denn mit 
den acht Metallen würden wir auch acht Arcana erhalten, 
und die giebt es nioht. 

Von der ersten Rubril^ der Einleitung, ist nichts zu 
sagen, und in Bezug auf die zweite Rubrik Ist die Qe- 
bersche Metall-Jnterpretation nachzusehen. Wir beginnen 
daher mit der 

BriUen Mtubrik. 

Pater ejus est Sol bis terra est. 

Anlehnend an das, was wir oben ezponirt, faest die T0^ 
liegende Interpretation der Tab. smar. das mittelst Feuen 
allein dargestellte Hydrarg. ozyd. rubr. in*s Auge, und 
sieht in dieser Darstellung einen Hüttenprocesa im Kleinen. 
Bei dem Hüttenprooesse werden nun Oefen angewsndt. 
Diese werden hier gebracht. Der Autor nimmt dabei 
einen Doppelstandpunct ein. Er fast erstens die Oefen 
im Allgemeinen in^s Auge, und dann zweitens das Gefiss, 
den langhalsigen Kolben, welcher zur Darstellung des Hy- 
drarg, ozyd. rubr. mittelst Feuers allein benutzt wird:— 
dieser ist der Ofen, in den das Erz Quecksilber kommt, 
und in dem es mittelst Feuers behandelt wird. 

1) Allgemeinstandpunct. 

Pater ejus est Sol, mater ejus est Luna. Es giebt zwei 
Arten Oefen, eine grosse und eine kleine. Im grossen 
Ofen brennt ein grosses Feuer, dassen Repräsentant die 
Sonne ist; im kleinen brennt ein kl^nea Feuer, dessen 
Repräsentant der Mond ist 

Portavit illud ventus in ventre auo. Den Ofen nun ge- 
neraliter genommen, einerlei ob gross oder klein, trug der 
Wind in seinem Bauche, er ist ein Kind des Windes, das 
heisst, er muss einen giiten Luftzug haben, er muss gut 
ziehen. Hat das nicht statt, so kann man so viel Heizungs- 
matcrial einlegen, wie man will, es brennt nicht, der Ofen 
g^ht aus. 

Nutrix ejus terra est. Wie der Ofen aber auf der dnen 
Seite gut ziehen muss, so muss er auf der anderen S^te 
auch die Einrichtung haben, dass sich die Asche oder 
Schlacke leicht entfernen lässt, sich nicht aufstaut; denn 
durch die sich aufistauende Asche, Schlacke, wird der Luft- 
zug paralysirt. Und so ist denn die nutriz des Ofens die 
terra, das heisst das anf der Erde stehende, in der Erde 
fundamentirte Untergestell des Ofens, in welches die Asche 
fällt, durch welches die Schlacke abfficsst 

2) Besonderstandpunct. 

Bei Geber Lib. 2. Cap. 6. wird das Gefäss zur Darstel- 
lung des Hydrarg. oxyd. rubr. höchst abenteuerlich be- 
schrieben und abgebildet, hinterdrein findet sich aber doch 
die richtige Abbildung. Es ist ein gläsernes Gefäss mit einem 
engen, langen Halse und einem dicken, kugeligen Bauche. 
Da dieser Bauch kugelig ist, so ist sein Durchschnitt ein 
Kreis. Mit diesem Kreise wird an die Kreisfläche der 
Sonne und des Vollmondes angelehnt, uod so kommt heraus, 
dass die Sonne sein Vater und der Mond seine Mutter ist: 
— Pater ejus est Sol, mater ejus est Luna. Bei dem 
Portavit illud ventus in ventre suo wird hauptsächlich der 
venter in's Auge gefasst, da das Gefäss einen dicken Bauch 
hat. Ein ventus trug diese Kugel im Bauche, weil das 
Gtifäss als Glasgefäss geblasen wird. Nutrix ejus terra 
est wird darauf bezogen, dass das Gefäss von Glas ist 
Glas wird als terra genommen, und diese terra als Mine- 
ral dem Metalle gogenübergesetzt. Die terra weist nicht 
dlrect darauf hin, dass das Gefäss gerade von Glas ist, 
sie weist blos indirect darauf hin, indem das Gefäss, des- 
sen Nährmutter die Erde ist, und das somit selbst Erde 
ist, nicht von Metall ist 

Es hat nun das GefäsH, welches wir so eben beschrie- 
ben, bei Geber den Namen: Aludel. Don Grund zu die- 
sem Namen Aludel giebt der 12. Psalm. Dort nämlich 
heisst es Vers 7: 

pptD pN^ b'^vn «^nä ^iDD nnnü nncN mn' mno?* 

Luther übersetzt: Die Rede des Herrn ist lauter, wie 
durcliläutcrt Silber im irdenen Tiegel bewähret siebenmal 

Was hier im Tiegel Übersetzt wird, heisst im Text: 
/ vyn. Dies Wort hat den Gelehrten viel Kop^rbrecbeos 
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gemacht. Der nun, Ton dem das Aladel herkommt, lietf 
den betreffenden Ansdrack intact und tlberBetzte flottweg: 
Die Bede des Herrn ist lauter, wie Silber, geläutert im 
AUL Daran Bchmiegt sich die Uebersetsung Luthers, der 
einfach an die Stelle des gelehrten Alil den populären 

Ausdruck Tiegel setzt. Aus diesem T^V wurde nun, da- 
durch, dass man an die Stelle des ^ ein 1 setzte : TV}f 

(Aldi). Dies *1 an der Stelle des ^ beruht auf einem Irr- 
thum. Dieser Irrthum konnte eintreten, indem man das 
Wort Hebräisch schrieb, er konnte noch eher eintreten, 
wenn man das Wort Arabisch schrieb. Schreibt man näm- 
lich schnell Hebräisch, so macht man das 1 in einem Zuge, 
so dass es leicht wie ein 1 aussieht, 1 ist aber nichst anderes, 
als ein * in grösserer Form. War also das 7^p mit einem 
etwas grossen '* geschrieben, so konnte einer das * fSr 
ein in der £ile gemachtes *1 halten. Arabisch ist das He- 

briusche ^ ein Ta und das Hebräische 1 ein Dal. Diese 
beiden Buchetaben (Ta und Dal) sehen sich sehr ähnlich, 
und lässt sich daher die betreffende Verwechslung, das 
Nehmen des einen Buchstabens statt des anderen, sehr 
leicht erklären. Das nun einmal erhaltene neue Wort 
wurde mit den Yocalen u und e unterschrieben, was ein 
höchst accidenteller Umstand ist, der keiner weiteren Expo- 
sition bedarf, und so kam Aludel heraus. 

Vierte HuHik. 

Pater omnis telesmi bis inferiorum. — Zuerst wollen 
¥rir durchgehen: 

Separabis bis inferionun. 

Die Araber nahmen vier chemische Hauptoperationen. 
Begimina, an, nämlich 1) Calciniren, 2) Congeliren, 3) 
Solyiren, 4) Destilliren — Calduatio, Congelatio, Solutio, 
DestUlatio. (Man vergl. den Pseudo -Aristoteles: De 
perfecto magisterio.) 

Die Calcination ist diejenige chemische Operation, 
mittelst derer feste Körper direct mit Feuer behandelt wor- 
den. Substrat für diese Operation geben die Metalle, Erze, 
Steine u« s. w. ab. Auch vegetabilische und animale Stoffe 
werden der Calcination unterworfen. Zu der Calcinatio 
werden gerechnet die Beverberatio, Ustio, Tostio, Inciue- 
ratio, Detonnatio, Decrepitatio etc. 

Die chemische Operation der Congelation, auch 
Coagulation genannt, besteht in dem Beduciren des 
Flüssigen auf das Feste. Hierhin würden also zu zählen 
sein : der Process des Abdampfens, die Praecipitatio, Vitri- 
ficatio, Crystallisatio etc. 

Die Destillation ist diejenige chemische Operation, 
bei der ffüssige Theile von festeren einestheils getrennt 
werden, anderentheils diese flüssigen Theile in Dampfform 
in die Höhe gehen. Die erhaltenen Dämpfe Terdichten 
sich dann vrieder in Tropfenform, stillant deorsum, ^sie 
tröpfeln herab — daher der Name Destillatio. 

Der Destillation ist die Sublimation yerwandt Bei 
der Destillation geht eine Flüssigkeit in die Höhe, bei der 
Sublimation feste und trockne Körper. 

Die chemische Operation der Solution besteht in dem 
Flüssigmachen eines festen Körpers. Sie bildet also das 
Gegenpart der Congelation. Das Lösungsmittel besteht 
hauptsächlich direct in einer Flüssigkeit. Doch giebt es 
auch andere, indirecte Lösungsmittel, z. B. das Feuer (die 
Hitze). Auch nehmen die Alten die Luft als ein (indi- 
rectcs) LöHungsmittel, wobei sie namentlich das Zerfliessen 
eines Salzes vor Augen haben. Fassen wir die Solutio 
in dem weiten Sinne, wie hier, so subsumirt sie eine 
Beihe chemischer Operationen, z. B. die Maceratio, Di- 
gestio, Infusio, Decoctio, Extractio, Fusio, Liquefactio etc. 

In der Stelle nun, mit der wir es hier zu thun haben, 
wird angenommen, es handele sich bei: 

Separabis terram ab igne um die Calcinatio, 

Separabis subtile a spisso um die Destillatio, 

recipit vim superioris (Sing^ular) um die Solutio, 

recipit vim inferioris (Singular) um die Congelatio. 

Nämlich 1) Der Calcination werden die Erze unter- 
worfen. Setzt man nun das Erz der ihm zukommenden 
Calcination, dem Httttenprocess aus, so brennt oben der 
Baacb, wovon man sich leicht überzeugen kann, wenn 
man; sich einen Hohoüsn ansieht, der in Thäiigkeit ist. 



Oben also geht der Bauch, der brennende Bauch, der ignii 
fort, unten geht die Asche, die Schlacke, die terra fort, 
und man erhält das Metall als Product der Arbeit Da« 
Calciniren bei den Erzen besteht also darin, dass man 
Erde und Feuer, terra und ignis, die ursprünglich eiaa 
sind, von einander trennt, dann tritt das Metall zu Tage. 
Wo es sich also um das separare terrae ab igne handelt, 
da haben wir den Calcinationsprocess, wenigstens denn bei 
den Erzen, und auf die ist es hier besonders abgesehen. 

2) Wenn man das in's Auge fasst, was wir vorhin von 
der Destillation gesagt haben, so Hegt es auf der 
Hand, dass sie im Separiren des subtile a spisso kurz und 
bündig gezeichnet ist. 

3) und 4). Beim Wasserverwandlungs-Experiment geht 
das Wasser nach oben und die Erde nach nuten. Also 
Wasser := superius, Erde = inferius. Bei der Soluti on 
nun wird das feste flüssig gemacht, bei der Congela- 
tion wird das Flüssige fest gemacht Also hat man bei 
der Solution das recipere Tim superioris seitens des infe- 
rius, und bei der Congelation das recipere vim inferioris 
seitens des superius. 

Wir haben also in dem Separabis terram ab igne, sub- 
tile a spisso, et recipit vim superioris (Singular) et infe- 
rioris (Singular) die vier Begimina gezeichnet 

Diese vier Begimina werden nun der Darstellung dea 
Hydrarg. oxjrd. rubr. mittelst Feuers allein gegenüber 
gestellt 

Zuerst hat man die Solutio, das ist das Quecksilber. 
Es wird angenommen, dass es sich beim Quecksilber um 
ein Quecksilber-Fixum handelt welches in einem Queck- 
silber-Fluidnm gelöst ist. Das Quecksilber-Fluidum wird 
nun durch die Destillatio abgetrieben, und damit ein- 
geleitet, dass das Quecksilber - fUxum der Congelatio- 
anheimfallen kann. Das Congelirte repräsentirt das Hy- 
drarg, oxyd. rubr. Biag dem nun aber sein, wie ilun 
wolle, die Hauptrolle bei der Sache spielt das Feuer, 
und damit haben wir im Ganzen, mag sich die Sache im 
Einzelnen so oder so g^estalten, die Calcinatio, den 
Hüttenprocess im Kleinen. Die Calcinatio ist es, welche 
das Hauptaugenmerk auf sich zieht und darum steht sie 
auch in dem Separabis terram ab igne, mit dem der Pas- 
sus anfängt, im Vordergprunde. 

Das über die vier Begimina. Nun nimmt aber der Autor 
der vorliegenden Interpretation der Tab. smar. nicht vier 
Begimina, sondern acht Begimina an, das heisst denn dem 
Quecksilber gegenüber. Er fügt nämlich den vier, die 
wir vorhin haben kennen lemeui hinzu: 6) Sublimatio 
(Ascensio), 6) Descensio, 7) flxio, 8) Ceratio. 

Und der Stelle gegenüber, mit der wir es hier zu thon 
haben, wird angenommen, es handele sich bei: 

Ascendit a terra in coelum um die Sublimatio (Ascensio), 

descendit in terram um die Descensio, 

recipit vim superioris et inferioris (Sing^ar; vorhin 
hatten wir von der vis superiorum et inferiorum das erste 
superius und inferius, hier das zweite) um die Fixio und 
Ceratio. 

Mit der Ascensio und Descensio, welche in dem Ascen- 
dit etc. gezeichnet sind, hat es der Autor etwa nicht auf 
zwei neue Begimina abgesehen, sondern die Ascensio ist 
dasselbe, was Destillatio ist luid die Descensio ist dasselbe, 
was Congelatio ist Weil die Sublimatio der Destillatio 
verwandt ist es mit der Ascensio aber auf die Destillatio 
abgesehen ist eben deswegen spricht der Autor von einer 
Sublimatio statt von einer Ascensio. Wie es liegt dass 
die Congelatio eine Descensio ist, ergiebt sich aus dem, 
was wir oben bei der Congelatio vom superius und infe- 
rius gesagt haben, von selbst 

Dass nun der Autor als fünftes und sechstes Begimen 
die Ascensio und Descensio heranzloht geschieht deswe- 
gen, weil sonst in Bezug auf die Darstellung des Hydrarg. 
oxyd. rubr. mittelst Salpetersäure häuptsächlich von den 
Alchemisten das in's Auge gefasst wurde, dass sich oben 
rother Dampf entwickelt, und unten ein Präcipitat bildet 
Dies Characteristicum, wie es eigentlich nur der Darstel- 
lung des Hydrarg. oxyd. rubr. vermittelst Salpetersäure 
eigen ist möchte der Autor der vorliegenden Interjireta- 
tion der Tab. smar. nicht fahren lassen, weil man, an der 
Hand der früheren Darstellungsweise an dasselbe unwill- 
kürlich denkt wenn man von der Darstellung des Hydrarg. 
oxyd. rubr. spricht Er hat nun aber bei seiner Dantel- 
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langswcise keine rotheu I>ämpfe, und dem gegenüber denn 
auch nicht das Prädpitat, welches sich an diese Dämpfe 
knflpfl. Darum sagt er, der rothe Dampf: ascendit und 
das Priicipitat: descendit Beim Characteristicum der alten 
Darstellungsweiso des Hydrarg. oxyd. rubr. handelt es 
sieh also um eine Ascensio und Descensio. Nun diese 
habe ich bei meiner Darstellung auch, wenn auch in an- 
derem Sinne. Ich habe die Ascensio in Beztig auf die 
Destillatio und die Descensio in Bezug auf die Congelatio. 

Sowohl nun der Autor der vorliegenden Interpretation 
der Tab. smar. nicht die rothen Dämpfe und das an sie 
knüpfende Präcipitat fahren lassen will, welche sich an 
die metaphysische Interpretation der Tab. smar. knüpfen, 
eb6n so will er auch nicht den Sachverhalt bei derselben 
Interpretation fahren lassen, dass, wenn man bis zu einem 
gewissen Puncte der Arbeit gelangt ist, dass man dann 
aufs neue Quecksilber zusetzt. (Ücber diesen „ Zuschlag* 
Quecksilber haben wir bereits oben gesprochen.) Und das 
Ässt er in*s Auge, indem er als siebentes und achtes 
Begimen die Fixio und Ceratio bringt. Sic beziehen sich 
auf die Hinzuftigung von Quecksilber zu einer kleinen 
Menge bereits erhaltenen Hydrarg. oxyd. rubr., oder zu dem 
ersten Quecksilber, welches bis zu einem gewissen Grade 
der Umwandlung gelangt ist. Dies bereits erhaltene Prä- 
parat wird durch neues Quecksilber f i x i r t , oder es wird 
▼ermittelst neuen Quecksilbers aus seinem festen oder an- 
nähernd mehr festen Zustande in einen mehr flüssigen, 
halbflüssigen Zustand versetzt, so dass es eine Aehnlich- 
keit mit der Consistcnz von Wachs (ccra) erhält. Daher 
die Ausdrücke Fixio und Ceratio. Dass zwei Regimina 
herangezogen werden, die Fixio und Ceratio, und nicht 
eins, die Fixio oder die Ceratio, hängt damit zusammen, 
dass es sich um ein Doppeltes handelt, um die vis supe- 
rioris und die vis iuferioris. 

An der Hand dcs^n, was wir nun bis hierher haben 
kennen lernen, liegt die Interi)rctation der ganzen vor- 
Kegenden Rubrik ff. 

Pater omnis telesmi totius mundi est hie. Ifier ist das 
Quecksilber. Totus mundus nämlich = Metalle. Telesmus 
der Metalle = Hydrarg. oxyd. rubr., ein Titel, welcher 
in der vorliegenden Interpretation der Tab. smar. dem 
Hydrarg. oxyd. rubr. deswegen mit Recht zukommt, weil 
es dem Qecksilber so mit Prägnanz zur Seite gesetzt wird. 
Der Vater dieses Hydrarg. oxyd. rubr. ist das laufende 
Quecksilber, aus dem das Hydrarg. oxyd. rubr. dargestellt 
wird, dessen Sohn es also ist. 

Virtus ejus integra est, si versa fuerit in terram. Die 
Tugend des Vaters ist eine vollkommene, wenn er einen 
Sohn erhalten, wenn das Queksilber in Erde umgewandelt 
worden. Die Erde ist das Hydrarg. oxyd. rubr., welches 
dem flüssigen Quecksilber gegenüber fest ist. 

Von Scparabis an wird nun die Darstcllungsweise des 
Hydrarg. oxyd. rubr. specicil in's Auge gefasst. In Bezug 
auf sie wird calculirt, alle Chemikalien, die man hat, stellt 
man sich mittelst der vier Re^mina dar. Die Gcsammt- 
heit dieser Regimina passt nun auf das eine Hydrarg. 
oxyd. rubr., welches mittelst Feuers allein dargestellt wird, 
und damit ist eben die Darstellung des Hydrarg. oxyd. 
rubr. mittelst des Feuers allein gezeichnet Nachdem als- 
dann diese vier Regimina in's Auge gefasst, werden vier 
neue Regimina hinzugefügt, die Ascensio und Descensio, 
um eine Parallele mit dem rothen Dampfe und dem Prä- 
cipitate bei der Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubr. 
mittelst Salpetersäure und Feuers zu haben, die I?1xio und 
Ceratio, um auf den Zusatz von neuem Quecksilber hin- 
zuweisen, wenn die Arbeit bis zu einem gewissen Puncte 
gekommen ist. 

Fünße RuhHk. 

Sic habebis gloriam bis penetrablt. 

Die gloria umfasst einerseits die Oefcn und andererseits 
das Aludel. Darauf, dass die Oefcn zwar m den Vorder- 
grund geschoben werden, es auf dieselben aber weniger 
abgesehen ist, als auf das Aludel, welches fiir den hütten- 
männischen Process im Kleinen besonders die Augen auf 
sich zieht, darauf kommt man, wenn die obscuritas fugit. 

Die gloria hat zum Aludel eine besondere Relation da- 
durch, dass nach Psalm 19 die Himmel die gloria Gottes 
ersählen. Zum Erzählen sind aber Worte nDDNi 



nöthig. Nach Psalm 12, Vem 1 sind aber die Worte des 
Herrn lauter, wie Silber (Quecksilber) geläutert im Aludel. 

Die fortitudo umfasst die Darstellung des Hydrarg. oxyd. 
rubr. mittelst des Feuers allein. Die cumulirte forütado 
zählt, den vier Regimina au Liebe, nach der Vier. Diese 
fortitudo besiegt die res subtilis, das ist das Quecksilber, 
jenes Quecksilber, welches uns die metaphysische Inter- 
pretation der Tab. smar. bot, sie besiegt aber auch, indem 
das penetrare ja ebenfalls auf ein Siegen herauskommt, 
die res solida, das ist das Hydrarg. oxyd. rubr., jene« 
Hydrarg. oxyd. rubr., welches mittelst Salpetersäure dar- 
gestellt wird, und welches uns ebenfalls die metaph^^Bisehe 
Interpretation der Tab. smar. bot Nun ist aber von einer 
omnis res subtilii und einer omnis res solida die Bede. 
Das zielt auf die Ilinzufttgung von neuem Quecksilber, 
wenn man bei der Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubr. 
bis zu einem bestimmten Puncte gelangt ist. Es TTiid 
das aufgefasst, als wenn der Darstellungsprocese Bwe^ 
mal statt hätte, und auf Grund des Zwei-Proceases hit 
man denn zweimal laufendes Quecksilber und zweimil 
Hydrarg. oxyd. rubr. 

Der Fortitudo-Passus wird also dazu benutzt, der Auf- 
fassung von Quecksilber und Hydrarg. oxyd. rubr., resp. 
der Darstellung des letzteren, vor der Auffassung reip. 
Darstellung ein Uebergewicht zu geben, wie sie sich an 
der Hand der metaphysischen Interpretation der Tab. smai. 
machen. 

Seek$U Rubrik. 

Sic mundus creatus bis modus est hie. 

Sic mundus creatus est bezieht sich auf die zweite Ru- 
brik, in der auf die Ernchaff^g der Welt (omnes res 
fuerunt ab uno) hingewiesen wird. 

ffinc erunt adaptationes mirabile«. Die adaptatione« 
beziehen sich auf die dritte und vierte Rubrik. Zunächst 
beziehen sie sich auf die letztere, denn die vierte Rubrik 
bringt das Hydrarg. oxyd. rubr., dies aber wird dem an- 
gepasst, was die zweite Rubrik bringt^ das sind die Me- 
talle und unter ihnen das im Vordergrunde stehende Queck- 
silber. Dem Hydrarg. oxyd. rubr. schmiegt sich aber du 
Aludel innig an, denn ohne dasselbe kann man das Hydrarg. 
oxyd. Tubr. nicht auf die Weise darstellen, welebe die 
vorliegende Interpretation der Tab. smar. in's Auge fust 
Und so beziehen sich die adaptationes auch auf die dritte 
Rubrik. 

Quarum modus est lue bezieht sich auf die fünfte Rn- 
brik, in welcher von der fortitudo {fiir^oy) die Rode ist 
In der fünften Rubrik haben wir es nur mit der adaptatio n 
thun, welche sich an das Hydrarg. oxyd. rubr. (nicht an 
das Aludel) knüpft. Darum sollte man cujus statt «joa- 
rum erwarten. Indessen, das quarum ist dadurch gerecht- 
fertigt, dass in der fünften Rubrik in der omnis re« 
solida von einem doppelten Hydrarg. oxyd. rubr. die 
Rede ist 

Siebente Rubrik. 

Itaquc vocatus sum bis mundi. 

In Bezug auf diese Rubrik lehnt sich unser Autor lu 
die Gebersche, resp. die Metall • Interpretation der Ttb. 
smar., wie sie der vorige Abschnitt bringt. Auch er steht 
also auf dem Standpuncte der Summa perfectionis im^- 
sterii, hat wie seine Antecessoren als Titel der Tab. amir.: 
Summa perfectionis magisterii in sua Uatura. Damit hat 
er aber nur den ersten Titel. Einen zweiton Titel bietet 
ihm die 

Ächte Rubrik. 

Completum est bis Solis. 

Sol wird interprotirt als Feuer. Und somit ist ope- 
ratio Solis: Wirksamkeits-Entfaltung des Feuers. Der aweite 
Titel der vorliegenden Interpretation der Tab. smar. itt 
aUo : Operatio Solls, Wirksamkeits-Entfaltnng des FeaerB. 
das lieisst, diejenige Metall- Interpretation der Tab. amar., 
welche der Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst 
Feuers allein Rechnung trägt Das Completum est bessgt 
ahio, wenn du bis zum Ende der vorigen Rubrik gekom- 
men bist, so hast du die Summa perfectionis magistariL 
Damit bist du aber nicht fertig, sondern du hast auch die 
Operatio Solis, und erat indem du die hast, ist die vor- 
liegende Interpretation der Tab. smar. complet Eifent- 
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Ueh liegt die Bufarlk in Besug auf das .Completiim ff. 
CbiBpletnm ett qnod dixi in hec iuteq>retati^ne, nam qnod 
dijd, eompleotitiir non Bolom Bammam perfectionis magi- 
ateiü, Kd etiam operationem SoUa, und das wird kura ge- 
Cutt ala: Completnm est quod dixi do operatiene Solis. 

CSalcinations-Interprctation der Tabula 

smaragdina. 

Vergl. Qeber: Bnnuna perfcctioniB magistcrii, Lib. 4. 

Di« Araber kommen, worauf wir auch im Torigen Ab- 
schnitte hingewieflOD, daasa, dass tie das Ujrdrarg. ozyd. 
mbr. dem Quecksilber so mit Priiguans anreihen, auf Grand 
dessen, dass sie in die Funsstapfcn der metaphysischen 
Interpretation der Tab. nnar. treten. Weil die metapby- 
aiache Interpretation der Tab. smar., das Hjdrarg. oxyd. 
mbr. bietend, diesem das Queckiulber anreiht, so reihen die 
Araber dem Quecksillnsr, welches eie zuvörderst haben, 
das Hydrarg. oxyd. riibr. an. Die Araber leimen also an 
die metaphysische Interpretation der Tab. smar. Bei die- 
sem Thon nehmen üe aber mit der einen Hand, und wei 
sen mit der anderen Hand von sich. Und nicht nur das 
letrtere, sondern sie nehmen auch in gewisser Beaiehang 
gerade den Qegenstandpunct der metaphysischen Inter- 
prstation ein. Diese nämHch huldigt der Darstellung des 
Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst Salpetersäure und Feuexs, 
die Araber dagegen weisen diese Darstellung von sich, 
und huldigen diem entgegen der Darstellung des Hydrarg. 
oxyd. rubr. mittelst Feuers allein. In den verschiedenen 
Darsteliungsweisen des Hydrarg. oxyd. rubr. hat also ein 
Auseinandergehen zweier Standpuucte statt, ein Auseinan- 
dergehen, welches bedeutend genug ist, daas die Araber 
sich sagen mussten, ea ist das ein eigenthfimliches Thun, 
in welches wir verfallen, dass wir auf der einen Seite dem 
fiydrarg. oxyd. rubr. der metaphysischen Interpretation 
huldigen, auf der anderen Seite aber gegen dieselbe Inter- 
pretation Front machen. Das fühlt bereits der Autor der 
Interpretation der Tab. smar,, welche wir im vorigen Ab- 
schnitte kennen gelernt liabeu. Darum beutet er, wie 
wir gesehen, die fUnfte Bnbrik dazu aus, dem Quecksilber 
der Araber, der Darstellung^woiso des Hydrarg. oxyd. 
rubr. seitens der Araber vor dem Quecksilber der meta- 
physischen Interpretation, vor der Dai-stellungsweiBe des 
Hydrarg. oxyd. rubr., wie es diese Interpretation lehrt, 
in den Vordorgprund zu drMiigen. Ein solches Thun des 
betrefiirnden Autors ist nun, im Allgemeinen betrachtet, 
durchaus sachentspreohend, es sieht einer Sachlage in die 
Augen, welcher nicht in die Augen zu sehen, etwas auf- 
fallendes haben würde. Im Besonderen betrachtet, lässt 
sich dagegen an dem Thun jenes Autors mäkeln. Denn 
der nimmt den Standpunct ein, dass er die Frage, wie 
ist der Fervenität gegenüber AbhUlfo zu schaffen, dass 
die Araber auf der einen Seite nehmen, auf der anderen 
Seite aber zurückweisen und einen Gegenstandpunct ein- 
nehmen, dass er diese Frage wie einen Gordischen Kno- 
ten ninmit, bei dem man am besten fortkommt, wenn man 
ihn mit dem Alexander - Schwerdte durchhaut. Das nun 
sehen die Araber ein, und indem sie es einsehen, sehen 
sie sich nach anderer Abhülfe um. 

Die betreffende Abhülfe findet nun ein neuer Autor in 
.ff. ü^r sagt, dass die metaphysische Interpretation der 
Tab. smar. zuerst das Hydrarg. oxyd. rubr. hat, und von 
diesem zum Quecknlbor im Allgemeinen kommt, dass dem 
entgegen die Araber zuerst das Quecksilber im Allgemeinen 
haben, und von diesem auf das Hydrarg. oxyd. rubr. 
kommen: — das ist eine irrelevante Sache. Die Augen 
affectiv auf sich ziehen kann nur der Umstand, dass auf 
beiden Seiten die Darstellungsweise des Hydrarg. oxyd. 
rubr. auseinander g^ht Dem ist abzuhelfen. Die Ab- 
hülfe ist aber da, wenn wir den Gesichtspanct einnehmen, 
dass die beiden Darsteliungsweisen auf ein und dasselbe 
hinauskommen, wenn wir einen und denselben Gesichts- 
panct fUr beide Darstellungsweisen einnehmen. Das kön- 
nen wir aber, wenn wir die Calcination heranziehen, 
wenn wir sagen, ob wir das Hydrarg. oxyd. rubr. mit- 
telst Feuers allein, oder mittelst Feuers und Salpetersäure 
darstellen — immer hat ein Calcinations-Process statt. 
Also wenn Jemand sich sein Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst 
Satpetersäuro and Feuers darstellt, so caloinirt er, und 
wwm er es sieh mitteilt Feuers allein darstellt» so calci- 



nirt er ebenfalls. Weil nun aber auf beiden Seiten das 
Calciniren statt hat, so kann man nicht mehr sagen, darin, 
dass die metaphysische Interpretation der Tab. smar. das 
Hydrarg. oxyd. rubr. auf die eine, und die Araber aof 
die andere Weise darstellen, darin sei ein Auseinandergehea 
der Standpuncte zu constatiron. 

Sehen wir nun zu, in welcher Weise der neue Autor 
es motivirt, dass beide Darsteliungsweisen des Hydrarg. 
oxyd. rubr. auf einen Calcinations-Process hinauskommen. 
Wie wir im vorigen Abschnitt definirt, ist Calcination die- 
jenige chemische Operation, mittelst derer feste Körper 
direct mit Feuer behandelt werden. Das heisst denn nichts 
anderes, als Calcinatio = Ignitio. Dass nun Ignitio au 
dem Namen Calcinatio kommt, hängt damit zusammen, 
dass die Ignitio, welche im Grossen vorgenommen wird, 
und daher die Augen am meisten auf sicli zieht, der Hüt- 
tenprocess ist. Beim Hüttenprocess zieht nun aber wieder 
das Kalkbrennen als der am häufigsten vorkommende und 
am Ende auch der älteste Hüttenprocess die Hauptanf- 
merksamkeit auf sich, und so sind wir von der Ignitio 
beim Kalkbrennen, das ist bei der Calcinatio. Unser Autor 
übersetzt nun Calcinatio im Allgemeinen mit Kalkope- 
ration. Diese Kalkoperation, diese Calcinatio lässt er 
alsdann in ein Doppeltes zerfallen, in die Calcinatio im 
engeren Sinne und in die Calcinatio im weiteren 
Sinne. Die Calcinatio im engeren Sinne besteht dann, 
dass man den Kalkstein brennt, aus dem Kalkstein ge- 
brannten Kalk, Calcaria usta s. viva, macht. Die Calei^ 
natio im weiteren Sinne, die erweiterte Kalkoperation be- 
steht darin, dass man den gebrannten Kalk löscht, dass 
man aus der Calx viva: Calx exstincta macht 

Es giebt nun ein Verfahren, aus dem Cinnober Queck- 
silber darzustellen, welches darin besteht, dass man CSn- 
nober mit Kalk destillirt, das ist also, mau erhält Queck- 
silber aus Cinnober bei Zusatz von Kalk. Dies kehrt 
unser Autor um und sagt, mau erhält Quecksilber aus 
Kalk bei Zusatz von Cinnober. So hat er denn bei der 
Sache den Kalk im Vordergrund, und damit hat er denn 
in der Darstellung des Quecksilbers aus Cinnober mittelst 
Kalkes eine KaJkoperation, eine Calcinatio, eine exten- 
dirte Calcinatio. Er fasst die Sache derartig auf, daoi 
er sagt, bei der nicht oxtendirteu Calcinatio im engeran 
Sinne handelt es sich um Kalkstein allein, bei der ezten- 
dirten Calcinatio dagegen handelt es sich um K a lks tei n 
und Cinnober. Und dann ferner gehend, sagt er, bei der 
nicht extendirten Calcinatio im engeren Sinne ist das Pto- 
duct des Proccsses: Calx viva, bei der extendirten Calci- 
natio im engeren Sinne ist das Product des Processes: 
Mercurius vivus. So hat er also ebensowohl den gebrann- 
ten Kalk, als das Quecksilber, als das Product der Calci- 
natio. Und nun femer gehend sagt er, eben so wohl, wie 
man in Bezug auf die Calcinatio im engeren Sinne die 
Parallele bei der nicht extendirten imd extendirten Galoi- 
natio hat, eben so wohl hat man diese Parallele bei der 
Caitinatio im weiteren Sinne. Bei der nicht extendirten 
Calcinatio im weiteren Sinne löscht man Calx viva mit- 
telst Wassers, bei der extendirten Calcinatio im weiteren 
Sinne löscht man Mercurius vivus mittelst Salpetersäure. 
Im ersteren Falle erhält man als Product: Calx exstincta, 
im letzteren Falle erhält man als Product: Mercurius es- 
stinctus, das ist Hydrarg. oxyd. rubr. 

Auf die vorhin gezeichnete Weise wird also constatirt, 
dass die Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst 
Salpetersäure eine Calcinatio ist. Die Darstellung des 
Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst Feuers allein ist eo ipso 
eine Calcinatio. Und so haben wir denn auf beiden Sei- 
ten den Calcinationsprocess, und in diesem den Eing^slohts- 
punct beider Darstellungsweisen. 

Die neue Auffassungswoiso erhält ihren Ausdruck in 
einer besonderen Interpretation der Tab. smar., der Cal- 
cinations-Interpretation. 

Die acht Rubriken wie bei der Interpretation der Tab. 
smar. im \^rangeheudcu Abscluiitto. 

Von der ersten Rubrik, der Einleitung, ist nichts zu 
sagen, und in Bezug auf die zweite Rubrik Ist die Geber- 
sehe Metall - Interpretation nachzusehen. Wir beginnen 
daher mit der 

Dritten RuMk, 

Pater ejus est Sol bis terra est 
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IBer wird dem Hydrarg. oxyd. rubr. Rechnung getra- 
gen, welches mittelst Feners allein dargestellt wird. 

Pater ejns est Sol, mater ejus est Luna. Durch Sei 
und Luna als Weltenfeuer wird das Feuer mit Eclat in 
den Vordergrund geschoben. Also das Hydrarg. oxyd. 
rubr., mit dem wir es hier zu thun haben, hat zu Vater 
und Mutter das Feuer, ist das Product des Feuers. 

Portavit illud ventus in ventre suo. In der Interpre- 
tation der Tab. smar., in der hier in dieser Rubrik das 
Aludel herangezogen wurde, passte das Aludel besonders 
auf den Passus Portavit etc., weil das Aludel sich her- 
Torspringend durch einen dicken Bauch charakterisirt, 
der gegen den dünnen langen Hals absticht. Es liegt 
daher nahe, dass der Autor der vorliegenden Interpreta- 
tion, wenn er beim Passus Portavit etc. ist, auf das Aludel 
kommt, diesen Passus auf das Aludel bezieht und inter- 
pretirt: Das Aludel trag das Hydrarg, oxyd. rubr. im 
Bauche, das Hydrarg. oxyd. rubr. wird im Aludel darge- 
stellt. Bei dieser Interpretation wäre denn der ventus 
das Aludel, und dieses trug das illud, das Hydrarg. oxyd. 
rubr., in seinem Bauche. Dieser Name ventus passt 
in so fem auf das Aludel, als es gerade der Bauch ist, 
welcher beim Aludel in die Augen springt, dieser Bauch 
aber auf nichts anderes hinauskonmit, als auf einen grossen 
Hohlraum. Wenn man diesen Bauch des Aludel sieht, so 
wird man versucht, sich eine grosse Vorstellung von der 
Hasse dieser Kugel zu machen. Mit der Masse dieser 
Kugel ist es aber — ventus, das ist gerade so wie wir 
sag^n „Wind**, das Ganze kommt auf einen gössen Hohl- 
raum hinaus. Man kann die Sache aber auch analog 
wie bei der Interpretation im vorigen Abschnitte nehmen 
und sagen, das Aludel ist ein ventus, weil es das Product 
eines ventus, eines Blasens ist. £s wird aus Qlas gemacht, 
ist das Product der Glasbläserei. 

Nutrix ejus terra est. Die Amme, welche das Hydrarg. 
oxyd. rubr. gross zog, ist terra, das feste Princip. Das 
fisste Princip des Hydrarg. oxyd. rubr. tritt an die Stelle 
des flüssigen Princips des Hydrarg. vivum, und so ent- 
steht eben Hydrarg. oxyd. rubr. Oder auch, nutrix als 
Mutter gefasst: Die Mutter des Hydrarg: oxyd. rubr. ist 
die Erde, das Feste. Damit ist denn das Hydrarg. oxyd. 
rubr. selbst fest, eine Erde. Als ein Festes, als Erde, 
wird aber das Hydrarg. oxyd. rubr. dem Quecksilber 
gegenübergestellt, welches flüssig, Wasser ist Es ist 
wohl ein hervorragendes Characteristicum des Hydrarg. 
oxyd. rubr., welches mittelst Feuers allein darg^teUt 
wird, auf welches Characteristicum aufmerksam gemacht 
SU werden verdient, dass seine nutrix die terra ist. Dass 
eine gewöhnliche Solution mittelst Feuers zur Congelation 
getrieben wird, fest wird, das hat weiter nichts auflallen- 
des, dass aber das flüssige Metall Quecksilber rein weg 
durch Unterlegen von Feuer fest wird, das hat wohl etwas 
aufiallendes, und ist ein hervorstechendes Characteristicum 
fttr die Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst 
Feuers allein. 

Vierte Rubrik. 

Pater omnis telesmi bis inferionun. 

Hier wird dem Hydrarg. oxyd. rubr. Rechnung getragen, 
welches mittelst Salpetersäure dargestellt wird, und zwar 
deratigi dass die extendirte Calcinfttion, von der wir 
oben gesprochen, herangezogen wird. 

Pater omnis telesmi totius muudi est hie Wie im y<h 
rigen Abschnitt totus mundus = Metalle. Telesmus der 
Metalle = Hydrarg. oxyd. rubr. Entgegen dort aber der 
Vater des Hydrarg. oxyd. rubr. nicht: Quecksilber, son- 
dern: Cinndber. 

Es wird nun ein Werth darauf gelegt, dass hier steht 
omnis telesmi, und daran anknüpfend gesagt: telesmus 
= Hydrarg. oxyd. rubr., omnis telesmus aber = Hydrarg. 
oxyd. rubr. (Mercur. exstinctus) + Calx exstincta. Da 
nun der telesmus ein doppelter ist^ so vrird auch sein 
pater als ein doppelter aufgefasst, und gesa§t: pater te- 
lesmi = Cinnober, pater omnis telesmi (doppelter Vater) 
aber = Cinnober 4- Kalkstein. 

Also Pater omnis telesmi totius mundi est hlc: Hier hast 
du Cinnober mit Kalkstein. 

Virtus ejus integra est, si versa fuerit in terram. Terra 
im AnschluBs an die dritte Rubrik: Hydr. oxyd. rubr. 
Weil der Vater, wie wir vorhin gesehen, ein doppelter ist, 



so sollte man meinen , bei der versio in teiram handele es 
sieh auoh um ein Doppeltes, um Hydrarg. oxyd. mbr. 
und Calx exstincta. Erhandelt sichftber nur um eiaEtsH 
faehes, um Hydrarg. oxyd. rubr. MXmlich 

Separabis terram ab igne, subtile a spisso, suaviter magno 
cum ingenio. Du musst nicht blind hineintappen, und meinen, 
was so eben berührt, nein, suaviter magno cum faigsnio 
musst du die terra, das Hydrarg. oxyd. rub., vom Kalk 
trennen. Kalk wird in Bezug aul das Aufbrausen beim 
Löschen ignis genannt Und du musst trennen das sub- 
tile, das Hydrarg. oxyd. mbr., vom Kalk: — das ist das- 
selbe in anderen Worten gesagt. Das Hydrarg. oxyd.nÜK. 
wird als etwas subtileres, feineres, der Kalk als et«as 
plumpleres genommen. 

Ascendit » terra in coelam, iterumque desoendit in tefiast. 
Hier kommt das Lösehen des Mercur. viws mittelst Sal- 
petersäure an die Reihe, bei dem ein «scendere der 
rothen Dämpfe und ein descendere des Pr&dpitates ststt 
hat. 

Et recipit vim superiorum et inferiorum. Bei der Aif- 
fassung, dass die Darstellung des Hydrarg. oxyd. mbr. 
mittelst Salpetersäure auf einen Calcinations-Process hin- 
ftuskommt, ist am Ende die Hauptangel, um die sieh alles 
dreht, die, dass in dieser DarstellnngsweiBe ein Lö sehen 
des Quecksilbers mittelst Salpeiers&nre oonstatirt wiid. 
Beim Löschen denkt man aber unwillkürlich an den Kalk, 
und so ist es denn naheliegend, dass hier beim LBsohea 
des Quecksilbers ein Blick auf den Kalk geworfen wird. 
Das geschieht nun im recipit vim. Die Stäle besagt^ es 
handelt sich nicht um ein superius, den rothen Dampf, 
um ein inferius, das rothe Präoipitat, sondern um zwei 
superiora, rothen Dampf und K al k dampf, um zwei infeciora, 
Mercurius exstinctus und Calx exstineta. Dem ist nun 
nicht etwa so zu fassen, als erhielte man Mercurius exstin- 
ctus und Calx exstincta, sondern es handelt sichblos xmi 
einen Hinweis auf den Kalk, und in diesem EUnwete liegt 
dann, dass man das ascendere und desoendere von vcfhia 
nicht als ein einfaches ascendere und deaoendere nehoMn 
soll, sondern als ein solches, welches an der Hand eines 
Lösohungs-Processes statt hat 

Fünfte Rubri'k 

Sic habebis gloriam bis penetrabit. 

Die gloria bezieht sich auf die Darstellnng des Hydraig. 
oxyd. mbr. mittelst Feuers allein, wie sie die dritte Ru- 
brik bringt. Es ist auf die Calcination im alten Stnae 
abgesehen. Die fortitudo bezieht sich auf die Dacstelfamg 
des Hydrarg. oxyd. mbr. mittelst SalpetersSure, wie sie 
die vierte Rubrik bringt Es ist auf dieCaleinatio im neu- 
eren Sinne unseres Autors abgesehen. 

Ideo fugiet a te omnis obscuritas ist doppelsinnig. Ei 
kann heiesen, du musst die ObscuritKt faluen lassen, die 
Arabische Darstellungsweise des Hydrarg. oxyd. rubr. ak 
die methodus princeps anzusehen. So etwas mag früher 
gut gewesen sein, mit der vorliegenden Interpretation der 
Tab. smar., welche beiden Darstellungsweisen Beehnimg 
trägt, hört das auf. Es kann aber auch heissen, die Kotti 
zwingt uns zwar dazu, auch der Darstellungsweise mittdsi 
Salpetersäure Rechnung zu tragen, aber lasse dioh durch 
ein solches Thun nicht verblenden. Im Grunde ist die 
DarsteUung des Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst Feneis aUsb 
doch die methodus princeps. 

In dem Passus Haec est totius fortitudinis eto. zählt die 
cumulirte fortitudo nach der Doppeldrei, welche darin 
vertreten ist, dass man auf der einen Seite das Dreifisdie 
hat: Cinnober, Mercur. vivus, Mercur. exstinotus, auf der 
anderen Seite das Dreifache: Kalkstein, Calx viva, Calx 
exstincta. Das doppelte Zählen der fortitudo-Drei macht 
sich ganz g^t im Anlehnen an den Hermes trismegistas, 
der in Arabiscbeer Weise ja auch mehrfach gezählt wiri. 
Die betreffenden beiderseitigen 8 Dinge, die wir so eben 
aufgeführt, heissen bei Geber: Medidnae. Das rührt daher, 
dass die nach der Drei gezählte fortitudo auf sie hinweift, 
die fortitudo aber in der Rubrik vorkommt, welche vor 
Zeiten die pathologische Rubrik war. An die pathologi- 
sche Rubrik knüpft der Autor die „Medicin.'' 

Die fortitudo, das vom Standpunct der vierten Rubrik 
gedachte Hydrarg. oxyd. mbr,, vincit, besiegt, omnemiem 
subtilem, das ist Cinnober und Quecksilber. Es penetrat, 
durchdringt^ omnem rem solidam, das ist Ejdkstein lEiid 
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gebiannieB Kalk. Ofiinober «nd Qneokiilber sind etwM 
■nbtileres, feineres. lüükttein und gebrannter Kalk etwas 
phiniperee. So steJit das subtile dem solidnm gegenfiber. 
Aebnlich war die Sacklage in der vierten Rubrik beim 
snbtile nnd spissmn. 

SeektU Rubrik. 

Sic mnndns creatns bis est hie. 

Sie mnndns creatns est besiebt sieb anf die aweite 
Rubrik. 

Hinc eront adaptationes mirabiles besieht sich anf die 
dritte nnd yierte Rnbrik. Das Hydrarg. ozyd. mbr. wird 
dem angepasst, was die zweite Rubrik bringt, das sind 
die Metalle, nnd nnter ihnen das im Vordergründe stehende 
Quecksilber. 

Qnamm modus est hie bezieht sich auf die fünfte Ru- 
brik, in der yon der gloria nnd fortltudo die Rede ist 

Siebente Rubrik, 

Itaqne Tocatns etc. — Coropletnro etc. 

In Bezug auf das Itaqne TOcatns sum Hermes wird wie- 
der die Summa perfeetionis magisterii constatirt 

In Bezug auf das Completum est wird im Sol nicht nur 
das Feuer constatirt wie in der Interpretation der Tab. 
smar. im Torigen Abschnitt, sondern auch das kaustische 
Agens Acid. nitricum. Damit wird denn Inf der operatio 
Solls nicht nur wie dort anf das Hydrarg. ozyd. mbr. hin- 
gewiesen, welches mittelst Feuers allein dargestellt wird, 
sondern auch auf das, welches mittelst Salpetersäure dar- 
gestellt wird. 

« 

Zweite Mercur- oder Arabische Lapis 
philosophicus-Interpretatioii der Tabula 

smaragdina. 

Die Calcinations-lnterpretation der Tab. smar. macht es 
sieh zur Aufgabe, zu zeigen, dass die Darstellungsweise 
des Hydrarg. ozyd. mbr. in Arabischer Weise keinen Ge- 
genstandpunct biete zu der Darstellnngsweise, wie sie in 
der metaphysischen Interpretation der Tab. smar. gelehrt 
wird. Ihr Zweck ist, Arabische Auflassungen, wie sie sich 
an das Quecksilber nnd Hydrarg. ozyd. mbr. knüpfen, 
mit der metaphysischen Interpretation der .Tab. smar. in 
Einklang zu bringen. Wie man nun aber in dieser Be- 
ziehung die Calcinations-lnterpretation hinter sich hat, da 
bemerkt man, dass man auf dem betreffenden Wege erst 
einen Schritt gemacht hat. Nicht nur darin gehen Ara- 
bische Auffassungen und metaphysische Interpretation 
auseinander, dass man auf der einen Seite die Darstellung 
des Hydrarg. ozyd. mbr. mittelst Feuers allein, auf der 
anderen Seite mittelst Salpetersäure hat, sondern auch das 
ist ein Hauptpunct, in dem beide auseinandergehen, dass 
die metaphysische Interpretation blos dem Mercur huldigt, 
wogegen die Araber dem Mercur und dem Schwefel hul- 
digen. Will man also den Einklang haben, so muss man auf 
dem eingeschlagenen Wege einen zweiten Schritt machen 
und nachweisen, dass man auch darin keinen Gegenstand- 
pnnct habe, dass die metaphysische Interpretation dem 
Mercur huldigt, die Araber dagegen dem Mercur und dem 
Schwefel. Es hängt also organisch zusammen, dass sich 
Arabischerseits dem Nachweise, die Darstellungen des Hy- 
drarg, ozyd. mbr. mittelst Fenres allein und mittelst Sal- 
petersäure bildeten keinen Gegenstandpunct, der Nachweis 
anreiht, Mercur und Mercur und Schwefel bildeten keinen 
Gegenstandpunct. 

Die Art und Weise, wie der genannte Nachweis zu lie- 
fern ist, ist im Allgemeinen durch die Calcinations-Interpre» 
tation der Tab. smar. angedeutet. Bei dieser hat man 
ursprünglich zwei verschiedene Dioge, Darstellung des 
Hydrarg. ozyd. mbr. mittelst Salpetereäure, Darstellung 
des Hydrarg. ozyd. mbr. mittelst Feuers allein. Das In- 
einander-Fliessen beider Dinge in Eins ist dadurch gegeben, 
dass man ein Etwas heranzieht, die Calcination, und nun 
sagt, hält man sich sn dieses Etwas, so ist der Eingesichts- 
pnnct da, denn diesem einen Etwas ordnen sich beide 
Darstellungsweisen unter. Analog lässt sich die Sache 
hier anfassen. Man hat ursprünglich zwei Terschiedene 
Dinge, Mercur, Mercur und Schwefel. Diese beiden Ding« 
kann man ineinander flieasen lassen, wenn man ein Etwas 
beraaaieht, nnd in diesem einen Etwas beide Dinge sich 



ooneentriren lässt. Dieses eine Etwas nun ist daa Hydrarg, 
ozyd. mbr. Man sagt^ Hydrarg. ozyd« mbr. ist auf der 
einen Seite Mercor, auf der anderen Seite aber auch Mer* 
cur und Schwefel. Hat man also das eineHydraig. ozyd. 
mbr., so hat man in ihm den Eingesiohtspunot ffirMeronr 
einerseits und Mercur und Schwefel andererseits, womit 
denn gegeben ist, dass Mercur nnd Mercur und Schwefel 
auf ein und dasselbe hinauskommen. 

Das Hydrarg. ozyd. mbr. als das eine Etwas, in wel- 
chem Mercur und Mercur und Schwefel sich ooneentriren, 
fassen die Araber auf als Lapis philos. Das ist also ein 
ganz anderer Lapis philos., als der ursprüngliche Lapis 
philos. Der ursprüngliche Lapis philos. ist Mercur und 
Schwefel. Der Schwefel spielt in ihm eine Hauptrolle, 
denn wenn dem nicht so wäre, so hätte man aus der me- 
taphysischen Interpretation nicht die Lapis philos.-Inter- 
pretation zu machen brauchen. Der Arabische Lapis philos. 
ist an und für sieh Quecksilber allein, denn Hydnrg. ozyd. 
mbr. ja = Quecksilber. Der Schwefel spielt in ihm keine 
Hauptrolle. Denn würde er eine Hauptrolle spielen^ so 
müsste er ja statt Hydrarg. ozyd. mbr. sein: Hydrarg:, 
ozyd. mbr. + Sulphur. So gestaltet sich die Sache, wenn 
mann ihr scharf in die Augen sieht Alchemistisch prind- 
piell muss man sie aber so nicht angreifen, damit man 
nicht etwa zu der Calculation kommt, der ursprünglicha 
Lapis philos. ist der ächte Lapis philos., denn es ist das 
Requisit des ächten Lapis phil., dass in ihm notorisch der 
Schwefel yertreten ist; der Arabische Lapis philos. dagegen 
ist kein achter Lapis philos., denn, bei Lichte betrachtet, fehlt 
ihm der Schwefel. Nein, so muss man nicht calculiren« 
Der Arabische Lapis philos. ist gerade sowohl ein achter 
Lapis philos., als der ursprüngliche Lapis philos. Zwar 
kommt der Schwefel erst auf dem Umwege der Speculatioa 
in ihn hinein, ohne so reell in ihm vertreten zu sein, als 
im ursprünglichen Lapis philos. Indessen das fällt alche- 
mistisch nicht in die Wagschale. Denn die Alohemie be- 
wegt sich auf den Boden der Speculation, und die Ezaeti- 
tat spielt keine Rolle. Collen wir uns an die EzactitXI 
halten, so sieht es um den ursprünglichen Lapis philo«, 
gerade so luftig aus, als um den Arabischen Lapis philoa^ 

Dass nun aber die Araber dazu kommen, das Hydrarg. 
ozyd. mbr. nicht nur als Mercur, sondern auch auglelcli 
als Schwefel aufzufassen, hängt damit zusammen, dass slo 
sagen, als ein Quecksilberpräparat ist Hydrarg. ozyd. rabr.i 
Quecksilber. Das ist aber nur auf der einen Seite der 
Sachverhalt. Auf der anderen Seite haben wir den Sadi- 
Torhalt, dass Mercur. vivus nicht Hydrarg. ozyd. mbr., 
und Hydrarg ozyd. mbr. nicht Mercur viyus. Es ist also 
eine Differenz zwischen ihnen, und diese Differenz besteht 
darin, dass Quecksilber eben Quecksilber ist, Hydrarg. 
ozyd. rubr. aber solches Quecksilber, zu dem Schwefä 
hinzugetreten ist Dieser Schwefel, so sagt man, kommt 
derartig heraus, dass das Hydrarg. ozyd. mbr. mittelst 
Feuers dargestellt wird. Hierbei geht das Feuer in daa 
Quecksilber hinein, und da Feuer = Schwefel, so kommt 
Schwefel in das Quecksilber hinein. (Analog kann 
man übrigens auch den Schwefel bei der Darstellung des 
Hydrarg. ozyd. mbr. mittelst Salpetersäure heranziehen, 
wenn man Salpetersäure als kaustisches Agens gleich Feuer, 
und dieses wieder gleich Schwefel setzt) 

Diese Calculationen erhalten nun ihren Ausdruck in der 
zweiten Mercur- oder Arabischen Lapis philos.-Interpretation 
Tab. smar. 

Die acht Rubriken wie bei der Calcinations-lnterpre- 
tation. 

Erste Rubrik. 

Verum bis verrissimum. — Einleitung. 

Zweite Rubrik. 

Quod est inferins bis adoptione. 

In den beiden supcrius und inferius haben wir es mit 
den vier Elementen zu thun, analog wie das bei der Grie- 
cbischicn Inter])rotation der zweiten Rcdaction der Tab. 
smar. statt hat. Diese vier Elemente dienen dazu, nm 
die Wunder der res una, welche der Lapis philosophicus 
und als solcher Hydrarg. oxyd. rubr. ist zu Stande zn 
bringen. Es wird also in der vorliegenden Interpretation 
das Hydrarg. oxyd. rubr. zum Lapis phllosopbicas 
gestempelt. 
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. Die res natae sind die Metalle. Diese werden, ent- 
stehen von der res una, dem Lapis philos. Sie werden 
dnrch den Lapis pbilos. das, was der Lapis philos. ist. 

Im Uebrigen ist in Bezug aof den Passus Et sicat res 
onmes etc. die metaphysisohe nnd Lapis philosophicus- 
Interpretation der Tab. smar. zu vergleichen. 

DriHe Rubrik, 

■ Pater ejus est Sol bis terra est. 

Die Interpretation liegt wie bei der Calcinations-Inter- 
pretation der Tab. smar. Es handelt sich also um die 
Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst Feuers 
allein. (Vergl. übrigens in der achten Rubrik.) 

Vierte Rubrik. 

Pater omnis telcsmi bis inferiomm. 

Die vorliegende Interpretation der Tab. smar. calculirt 
in Beasug auf die Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubr. 
mittelst Feuers allein folg^ndermassen : Wir haben Queck- 
dlber. Zu ihm setzen wir zwar nichts hinzu, es kommt 
aber bei dem Feuerungsprocesse etwas in dasselbe hinein, 
das ist Feuer, welches von unten hineingeht, nnd Luft, 
welche von oben hineingeht. Was die letztere betrifft, 
•D zwingt sie die cigonthümliche Gestalt, welche das Alu- 
del hat, auf die Dauer in das Quecksilber hineinzugehen. 
Im Quecksilber als solchem haben wir eine Flüssigkeit, 
das ist Wasser. Diese Flüssigkeit, dieses Wasser wird 
dadurch, dass es zu Hydrarg. oxyd. rubr. wird, fest Es 
dringt in dasselbe Quecksilber von unten : Feuer, von oben : 
Luft. Also haben wir im Hydrarg. oxyd. rubr.: Wasser, 
Erde, Luft, Feuer, das sind die vier Elemente des Lapis 
philos., von denen die zweite Rubrik spricht. Dieser Auf- 
Cusungsweiso entsprechend ist das Quecksilber als solches 
des Schwefels nicht thcilhaftig, erst das Hydrarg. oxyd. 
rubr. ist des Schwefels theilhaftig. Das stimmt nun auch 
ganz damit, dass es sich in der vorliegenden Interpretation 
der Tab. smar. um einen Lapis philos. handelt Dieser 
wird, wie bei der früheren Lapis pliilos.-Interpretation den 
Hetalleu zugesetzt, und erst dadurch werden die Me- 
talle das, was der Lapis philos. ist. Bei der vorliegenden 
Ltterpretation ist also Gold = Gold, Kupfer = Kupfer n, 
■. w. Nicht aber ist Gold = Schwefel und Mercur, 
Kupfer = Schwefel und Mercur u. s. w. Sie werden 
erst zu Schwefel und Mercur, wenn der als Schwefel und 
Mercur gedachte Lapis philos. zu ihnen tritt Da nun das 
Quecksilber als solches mit den übrigen Metidlen in der 
Beziehung auf einer Stufe steht, so wird auch es erst zu 
Schwefel imd Mercur, wenn der Lapis philos. zu demsel- 
ben tritt, oder da es bereits an und für sich Mercur ist, 
wenn Feuer oder Schwefel, was sich gleich bleibt, da 
Feuer = Schwefel, zu ihm tritt. 

Es nimmt die vorliegende Interpretation der Tab. smar. 
drei Lapidcs philosophici an, oder besser gesagt, da der 
Lapis philos. auf Grund der res una einheitlich ist, 
es zersplittert die vorliegende Interpretation den einen 
Lapis philos. in drei Unter-Lapides. Den ersten Unter- 
Lapis bringt uns das: Pater omnis telesmi, den zweiten 
das: Separabis, den dritten das: Ascendit 

1) Pater omnis telesmi totius mundi est hie, virtus ejus 
integra est, si versa fuerit in terram. 

Hier wird der erste (Unter-) Lapis philos. gebracht, 
welcher hervorstechend Erde oder Quecksilber ist 

Der totus mundus sind die Metalle. Dos telesmus der 
Metalle ist der Lapis philos., weil die Metalle am end- 
lichen Ende das werden, weil sie, um zu ihrer Vollkom- 
menheit zu gelangen , das werden , was der Lapis philos. 
ist. Und der Vater des Lapis philos , des Hydrarg. oxyd. 
rubr., ist dan Quecksilber, denn aus diesem wird dasselbe 
dargestellt. Seine virtus integra erlangt dieses Quecksilber 
dadurch, dass es in Erde vorwandelt wird, dass es fest 
wird. Indem es nämlich fest wird an der Hand des Feuer- 
processes, nimmt es zugleich Feuer imd Luft in sich auf, 
wird also, indem es zu Hydrarg. oxyd. rubr. wird, aus 
Wasser zu: Wasser, Erde, Feuer, Luft, erlangt die Eigen- 
schaften des Lapis philos. Hier nun aber wird von Feuer 
und Luft nicht gesprochen, es wird blos die terra hervor- 
gehoben, in welche die Aqua Mercurii — vertitur. Damit 
haben wir es denn hier mit dem Hydrarg. oxyd. rubr., 
mit dem Lapis philos. zu thun, bei dem hervorstechend 



die terra in*s Auge geüasst wird. Wohlverstanden: in 's 
Auge gefasst wird, nebenbei besteht ex doch aus Eide, 
Wasser, Feuer, Luft, denn der Lapis philos. besteht ein 
für allemal aus den vier Elementen. Kun hat das Vex- 
hältniss statt, dass ein Vater eine vis integra erhäU, wena 
er einen Sohn bekommt, der sein Stammhalter ist Ge- 
rade so hier. Die virtus des Quecksilbers wird eine inte- 
gra, wenn es einen Sohn bekommt, und dieser Sohn iit 
das Hydrarg. oxyd. rubr. Indem also Hydrarg. oxyd. 
rubr. aus Quecksilber dargestellt wird, ist das Quecksüber 
der Vater und das Hydrarg. oxyd. rubr. der Sohn. Da 
nun aber da, wo der Vater ein Mensch ist, auch der Soha 
ein Mensch ist, da, wo der Vater ein Thier ist, auch der 
Sohn ein Thier ist, u. s. w., so ist auch da, wo der Vater 
Quecksilber ist, der Sohn Quecksilber. Es käme also 
heraus, dass Hydrarg. oxyd. rubr. = Quecksilber. luden 
nun hier der Lapis philos., der hervorstechend als teirs 
aufgefasst wird, der Sohn des Quecksilbers ist, kommt 
damit heraus, dass der Lapis philos., der hervorstechend 
als terra aufgefasst wird, Quecksilber ist Dieses Queck- 
silber ist indess, entgegen dem eigentlichen QuecksQber, 
des Schwefels theilhaftig, indem es nur uneigentlich 
Quecksilber, und eigentlich Hydrarg. oxyd. rubr. ist Die 
auf die Weise durch Enthalten oder Nicht-Enthalten von 
Schwefel, gegebene Doppel- Auffassung des QoecksS- 
bers findet ein Analogen in der Doppel - Auffassung des 
Quecksilbers als Erz und als Metall, die wir früher ken- 
nen gelernt haben. 

Hier haben wir also den Lapis philos., das ist das Hy- 
drarg, oxyd. rubr. im Sinne der metaphysischen Inter- 
pretation dar Tab. smar. als Quecksilber. 

2) Separabis terram ab igne, subtile a apisso, soaviter 
magno cum ingenio. 

Hier wird der zweite (Unter-) Lapis pldloaophicQs 
gebracht, welcher hervorstechend Erde und Feuer, oder 
Quecksilber und Schwefel ist 

Terra, ignis, subtile, spissum sind die vier Elemente: 
Erde, Feuer, Luft, Wasser. Indem sie ans geboten wer- 
den, wird uns der Lapis philos. geboten, der eben ans den 
vier Elementen besteht Nun soll derartig sepaiirt wer- 
den, dass den, auf die eine Seite tretenden Loft und Was- 
ser keine Berücksichtigung zukommt, wogegen die, auf 
die andere Seite tretenden Erde und Feuer berücksichtigt 
werden. Auch hier hat das Sachverhältnisa statt, wie 
vorhin ad 1), dass es sich blos darum handelt, was her- 
vorstechend in*s Auge gefasst werden soll, und das iit 
hier eben Erde und Feuer. Daran, dass der Lapis phi- 
los., mit dem wir es hier zu thun haben, an und für sich, 
als Lapis philos. Überhaupt, aus den vier Elementen be- 
steht, ist nicht zu rütteln. Und darauf weist das suaviter 
magno cum ingenio hin. 

Das nun, was im Allgemeinen bei dem Lapis phfloa, 
mit dem wir es hier zu. thun haben, Feuer und Erde is^ 
ist im Besonderen: Schwefel und Quecksilber. Der Schwe- 
fel kommt heraus, indem Feuer -= SchwefeL Und das 
Quecksilber kommt heraus an der Hand dessen, dies wir 
ad 1) kennen gelernt haben, dass Erde = Quecksilber. Der 
Lapis philos., mit dem wir es hier zu thun haben, bietet 
uns also den Lapis philos. als Schwefel und Mercur, 

3) Ascendit a terra in coelum, iterumque descendit ia 
terram, et recipit vim superiorum et inferiomm. 

Hier wird uns der dritte (Unter-) Lapis philos. gf 
bracht, welcher hervorstechend Wasser und Erde ist 

Der Lapis philos., mit dem wir es hier zu thun haben, 
steigt auf und ab, wird ein superius und inferius, das iii 
Wasser und Erde. Er wird nun ferner theilhaftig der 
vis superiorum et inferiomm, das heisst, hervorstechend 
ist er wohl Wasser und Erde, im Ganzen aber ist er 
Wasser, Erde, Luft und Feuer, im Ganzen enthält er die 
superiora und inferiora, auf welche in der zweiten Rnhnk 
hingewiesen wird. Das et recipit vim superiorum et in- 
feriorum steht zwar speclell hier, ist aber generell iif 
aUe drei Lapides philosophici zu bezichen, und weist da- 
rauf hin, worauf wir bereits bei den beiden ersten Lapi- 
des aufmerksam gemacht haben, dass man zwar bei diesem 
Lapis diese Eigenschaft, bei jenem jene Eigenschaft her- 
vorstechend in's Auge fasst, dass aber an und ftir sich der 
Lapis philos., man mag ihn aus irgend einem Gesichle« 
puncte in's Auge fassen, stets die res una der zwBitea 
Rubrik bleibt, welche aus den vier Elementen besteht 



Kmfte MuMk. 

tSks b«beM> M* penetrsbil. 

Di« ^orift M iie DanteUaiig' de« Hjdrug. ozyd. mir., 
4ai Lftpia philot ; die tortllQdo tft der Elniluai, den dir 
ZiMla philo«. «Bifllit, Indem er En den Hotalleo tritt. 

Sie hftbflbU gtoriam etc. Anf die Weite, wenn du das 
la'i Auge fueest, vu die dritte Rubrik brm^, haat du 
Ac glorU, ffle Dsiatellune de« Lapia philos. Die ob- 
•cnritaa flieht dich, veuii du elnaiehat, dan dort tw&r von 
Att Dtattellaag dp« Hjrdimrg. oiyd. rubr. mitteUt Fcucra 
■Hein die Rade lat An der Hand der Calcinationa-Inter- 

Sretatlon der Tab. «mu. eiteadirt rieh da« »ber auch auf 
ie Danteilung de« Hjdrarg, ox^. rabr. mlttelrt Salpe- 

Haec eit ete. Hier haat du die fortitado, den Elnfliua, 
welchen der Lapla pliiloa. MusObt, wenn er eq den Metal- 
Im fnctst wird. DIeier l^jnfluai ist ein dreiheher, je 
nachdem man den Lapi« philo«, au« dem einen oder an- 
deren Gericbtapnncte auffiwit. Deawegen lat die ftirtitudo 
eine dreifache, weil no. indem sie. omnem rem subtilem 
Tineit. die flUsrigcn Metalla beaiegt, et omneni rem Boliilam 
peuBbat, inden rie Äe feitan HataUe dUTokdringt, weil 
rie, indem ale das thnt, in dRlfacher Weine ihre Wirk- 
•amkelt entfaltet. Nämlich 

1) HXh man rieh au den Lapis philoa. als Quecksil- 
ber, (Ellilr albnm, Lapi« ad albom), dann werden die 
Metalle m Qaeekallber. Bie werden also m dem Queek- 
■Dber, EU dem im BInne der metaphjaiachon Interpretatlou 
der Tab. «mar. dlo Arcana werden. 

2] Hült man «ich an den Lapis philo*, aln Schwefel 
nnd Quecksilber (Ellxir rabmm, Lajria nd rubrum), 
dann werden die Hotstte zn Schwefel und Hercar- Sie 
•rerden also zu dem Schwefal und Hercur. eu dem der Lspia 
pMloi. der Lapis phllos. -Interpretation der Tab. «mar. die 
DnToIlkommencn Arcana macht, wenn er sie in ToUkom- 
menc ArcAna verwandslL 

8J mit man sich an den Lapi« phHo«. ab Waiier 
mtd Erde, dann werden die Metalle eu Ellziria und La- 
iMm. "Bier entwickelt der Lapis philo«, seine Kraft als 
Lapi« philo«. 

Man riebt also, «Ie der Autor des Näheren das Problem 
RM, datis es rieh gleich bitibt, ob man Hercur, oder Mer- 
Vax und Schwefel hat, oder was am Ende anf dasselbe 
Unanskommt. da«« da« Hjdrargjnun der metaphy«i«ehen 
[ntcrpretation der Tab. «mar. und das Hydrargyrum-Snl- 
phni der LapI« philo«. - Interpretation ebenbOrtlg neben 
ünander stehen. WM! man nun der metaphjfliachen Inter- 
pretation Rechnung tragen, «o Usst man dadurch, das« der 
eine Lapi« philoi. bu den Uotallen tritt, die Metalle in 
IJneokrilbcr verwandelt werden. Will man der Lapin philos.- 
Inlcrpretation and Ihrem Tochterttock der Lapis- nnd 
GUixir - Interpretation Rechnung tragen, so Usst man die 
xlden anderen Lapides pMtos«. m den Metallen treten. 

Seektte RuhriJc. 

Sie mnndna bis nodu« est hie. 

BIc mundu« creatu« bezieht sich anf die zweite Rubrik, 
n der auf die EnchafTung der Welt hingewiesen wird. 

Hinc emnt sdaptatlones mirahlles bezieht rieb auf die 
rierte Rubrik, in welcher die drei Lapidei an den einen 
japla der zweiten Rubrik angepssst werden. 

Qunrum modus est hie bedeht sich anf die fünfte Rulirik, 
velcho die fortltudo (/itz^oy) der drei Lapldei brin^ 
SUfienU Rubrik. 

ItMtne TDcatna «um bis mundl. j 

Der Hermes trismegistus tritt dafür ein, da«« man die 
iletalte an der Hand der vorliegenden Interpretation der 
rab. smar. hat als Qneelullber, oI« Schwefel and Queck- | 
über, als Lapides resp. Eliiiria. Dieser Drci-Qerichts- 
Ninet, den damit dtB.ftIetalle einnehmen, oder mit anderen 
MTnrten, der Hermes triimegistus wird dadurch ermöglicht, 
la«« der Hermes hat: 

trr« gtartes philo«oph{ae tollu« mnndi. Phlloaophia toftus , 
nnndl wie bei der Lapis phil. -Interpretation der Tab. smar. 
= Lapis philoa. Und dieser Lapis philo«, hat drei Theilei 
la« «ind dlo drei Unter-Lajddes. 

Auf (Mind einer mlchen Interpretation wird denn der 
ni«l der vorllegvnden Interpretation der Tab. «mar.: Ta- 
inta de tribu LtplAbaa philMophi^ oder aneli, wann 



man «Ich an den Titel der Abhandlung von KalHd Rä- 
ch aidib halten will: Tabula de tribns Terbls. Dadni^ 
daas man in letzterer Weise den tre« Ldipidefl philo«ophi«i 
aus dem Wege geht, entgeht man dem Mlsaverstlndniia, 
als wenn es drei res nnae gSbo, als wenn es im Oninda 
etwas andere« gäbe, al« einen Lapis philo«., auf den die 
drei Unter-Lapldes hinnuikommen. 

Der frohere Arabische Standpunct der Summa perfecUo- 
nis magiiterii hürt also mit der vorliegenden Interpreta- 
tion der Tab. amar. aaf. 

Achte Rabrik. 

Completom est bis Solls. 

Die»a Kabrik wird in sweifacher Weise interprctirt, ia 
ebrrsopilettsrher nnd niclit-ehrjsopüetisclior Weise. 

1) Chr3-K0p:>etiH(.'he Interpretation. E« helsat In der 
dritten Rubrik: Pntcr i'jn« est 8ol. maier ejus est Lana. 
Daran anknüpfend sagt man, es ist da« Pater ejus eit Bol 
EUr rifh isolirt zu fassen. Wir haben bei der Daratellnng 
des Hydrarg. oxj'd. rubr. keine zwei Feuer nöthlg nnd 
kommen mit nl ni m au«. AI« solches aber liegt es näher, 
die Luna heiauznzielicn. als den Bol. Denn die Luna re- 
präsentirt ein schwächere« t'euer, und die DarslellBug de* 
Hjdrarg. oiyd. rnbr. im Aludel mnss nicht bei starkem, 
sondern lipi sehwHchem Feuer vor sieh gehen. Indem wtr 
also, «agt man, mit dem Mater ejus est Luna vollstän- 
dig und der Saclilage entsprechend angkonunen, «ttiOt 
rieh uns daK Pntrr ejus e«t Sol zur DiiponUon. Wir be> 
■ntaoD e« nun cur Interpretation : Sein, des Lapi« pbilos., 
Vater ist Qold. Dies Oold fuhrt nun darauf, die drd 
Lapides pbilou. nicht nur al« Queckrillcr, Schwefel und 
QuecksIlbeT, und Wasser und Erde, suudem anch als Qold 
xtt nehmen. Dann haben wir in Bezug anf das Conplctom 
e«t: Completum est quod dixi de Lsiiidibus, operautnr enim 
hi Lapides nnu tautuiu quü Ilrdrargjr., fiulphui- et Ujdrar- 
gyr., atju.i et terra, scd etiam qua Anrum. Es ist complot, was 
Über die Lapides gesagt Ist ; dieselben entwickeln nUmlic h 
ihre Tliätigkeit nicht nur al« Qneekulber, Schwefel nnd 
QaeckailbDr, Wasser und Erde, sondern auch al« äold. 
Und das wird kurz gofasst mit Completum est qnod dixi 
de operationo Soli«. JCa ist complet, was ich über die 
Wirksamkeits- Entfaltung des Golde* gcsagl Anf Gmnd 
dieser Wirksomkelts-Entraltung de« Uoliles wird iteun ein 
Metall, zn welihom die l>ctri'ffenden La]iido« philo««, liinau- 
treten. nicht nur «u Quecksilber, Scliwoful uud Quocksil- 
her, Wa««er und Erde, sondern auch zu Uuld. Und hier 
haben wir denn wieder das ähnliche Verhältnis«, wie b*i 
der nraprün glichen Lapis philoa. - Inte rpn^tation der Tab. 
«mar. IStelleu wir uns auf den ohjectiveu Stnnd|iiinct des 
ideellen chemischen Proccsac«, so lisbcn wir die oporatie 
Solls als die Wirksamkeit« -Entfaltung de« Uuldes. Stella) 
wir un« dagegen auf den «ubjectiven Htandpunct des Al- 
chemistcn, der den ideellen chemiachen Procesa leitet, «o 
haben wir in iler opcrntio Balis die Uoldmacherkunst. die 
Xfiioonoita. Auch da* lieg^ analog, wie ei bei der nr- 
sprUnglichcn Lapis philo«. - Interpretation hervorgehoben 
wordfn, da«s man in ftezug auf die Schwindel-Uoldinacher- 
knnst nicht von vom liereiii sagt, der I^iajii« pliilos. ist 
Qold, und ilin nun als Gold den niiedelcn Metallen zusetzt, 
sondern das» mnn den I^c-tpis philo«, als «oleheu den Me- 
tallen zusetzt, uud CH «ich dann erst hinterdrein findet, 
da«« (lieiwlbon durch ihn in Dold verwandelt worden «Ind. 
Endlich gicbt denn auch hier wie dort die Xgvaonott^i 

i) Nicht-ehrosopöotiscbe Interpretation. Hier wird 
vom Golde uud somit von der XQvaonoita gauE abitra- 
hirt. Derjenige Lapis philo«., welcher hervorstechend aus 
Schwefel und CJiieckailher besteht, m.iclit die Metalle an 
Schwefel und Merour, detjenige, weloher hen'orstecbeiid 
an« Quceksilbor besteht, zu Quecksilber, derjenige, welcher 
hervorstechend aiTS Wasser und Erde bestellt, zu Lapides 
and Eliiiria — und damit ist die Sache fertig. Die vor- 
liegende Knbrik wird in dem Sinne ntuigebi-iitct, daes mit- 
telst ihrer auf die Daratellung des Ilydrnrg. oiyd. rubr. 
mittelst Snljieterwiiire lungcwic«en wird. Dann hetsHt Cont- 
pletuin est ijuod dixi do operatione Soli«: Es ist romplet, 
was in der dritten Rubrik (liier die Wlrksamkeita Entfal- 
tung des Feuers gesagt wordcu ist, wa« Über die Daratal- 
Inng des Hydrat^, oayd. rubr. mittelst Feuere allein ge- 
sagt worden laL £■ ist de«wefen complet, weil die diitle 
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Rubrik zwar herrorstechcud auf die Darstellung des Hy- 
drarg, oxyd. rubr. mittelst Feuer» belogen werden soll — 
dcmn es ist nun einmal der ursprüngliche Arabische Stand- 
punct, das Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst Feuers allein 
darzustellen — weil aber dieselbe Rubrik auch auf die 
Darstellung des Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst Salpeter- 
säure bezogen werden kann. In diesem letzteren Falle 
macht sich denn die Interpretation der dritten Rubrik ff. 
Pater ejus est Sol, mater ejus est Luna. Sol und Luna 
sind beide Feuer. Das eine Feuer bezieht sich auf 
das eigentliche Feuer, denn das kann man ja nicht, auch 
bei dieser Darstelluugsweise, entbehren. Das andere Feuer 
ist das kaustische Acid. nitrioum, die Feuer-Flüssigkeit. 
Vater und Mutter des Hydrarg. oxyd. rubr. sind also: 
Feuer und Acid. nitricum, sie zeugen und gebären das 
Hydrarg. oxyd. rubr. 

Portavit illud ventus in ventrc suo. Nun kommt noch 
eine zweite Mutter hinzu. Das ist der rothe Dampf. Der 
Tothe Dampf trug das Hydrarg. oxyd. rubr. im Bauche, 
iat seine Mutter. 

Nntrix ejus terra est Das Kind nun, welches an der 
Hand des rothcn Dampfes entsteht, dieses Kind säugt die 
terra, das Princip des Festen, gross, denn dadurch ent- 
steht ja gerade das Präcipitat, dass der rotho Dampf sich 
rerdichtet. 

Es bilden sich nun zwei Parteien, von denen die eine der 
chrysopöe tischen, die andere der nicht - chrysopöetischen 
Interpretation huldigt. 

Die erste Pai-tei sagt: Warum sollen wir nicht der XQ^' 
conona huldigen? Früher haben die Araber derselben 
nicht gehuldigt. Gebor streicht das Completum est ganz, 
und seine Nachfolg^'r interprctiren unter keinerlei Umstän- 
den diese Rubrik, welche sie, Geber entgegen, anfügen, 
derartig, dass sie die opcratio Soliis mit dem Golde, mit 
der Wirksamkcits-Entfaltung des Goldes oder der XQ^Oo- 
noita in Berührung braclitcn. (Man vergl. die vorange- 
henden Abschnitte.) Thun w^ir es nun wohl, huldigen wir 
der XQ^^^^^^'^^1 ^^ treten wir aus dem früheren Stand- 
puncte der Arabischen Alchemie heraus. Das ist klar. 
Man fragt uns, warum wir denn auf die Weise den streng 
Arabischen Standpunct verleugnen ? Darauf antworten wir : 
Wir treten nicht aus der früheren Arabischen Alchemie 
heraus, die Verhältnisse treiben uns heraus. Sobald die 
vorliegende Interpretation der Tab. smar. einmal da ist, 
haben wir mit der Summa pcrfectionis magisterii gebrochen. 
Und dann, was als Hauptsache in die Wagschalo füllt, 
die Metalle sind bei ihr ursprünglich nicht das, wozu sie 
hinterdrein der Lapis philos. macht. Wenn sie das nun 
aber nicht sind, wenn sie erst durch den Lapis philos. 
dazu gemacht werden, wo bleibt denn der Arabische Stand- 
punct? Da wir somit, sobald wir die vorliegende Inter- 
pretation der Tab. smar. anerkennen, ausserhalb der frü- 
heren Arabischen Alchemie stehen, warum sollen wir uns 
denn noch ferner gegen die /(luao/xotia sträuben? Es 
wäre unnatürlich, wenn wir es thäten. Die vorliegende 
Interpretation macht es sich zur Aufgabe, der metaphyi^i- 
Bchen und der Lapis- philos.-Interprctation der Tab. smar. 
Rechnung zu tragen. Sie erfüllt diese Mission. Und nun 
sollen wir hinterdrein das, was beide Interpretationen so 
hervorragend in's Auge fassen, das ist die XQ^Oono^ta^ 
fallen lassen? Nein, das würde selir unnatürlich liegen. 
Die zweite Partei sagt: Weim wir auch an der Hand 
der vorliegenden Interpretation der Tab. smar. aus der 
Summa pcrfectionis magisterii heraustreten, wenn wir 
auch auf den Standpunct eingehen, dass die Metalle erst 
durch den Lapis philos. zu dem gemacht werden, was sie 
nach früheren Auffassungen ursprünglich waren, so stehen 
wir damit noch nicht ganz und gar ausserhalb der Alt- 
arabischen Alchemie. Ganz ausserhalb derselben treten 
wir erst, wenn wir die XQ^Oonoita anerkennen. Das thun 
wir aber nicht, und bleiben somit der Altarabischen 
Fahne in der Hauptsache treu. Wenn wir uns selbst 
nicht in die XQ^oonoita hineindrängen, hineingedrängt 
werden wir nicht. Denn zum ersten ist es ja gar nicht 
nöthig, dass wir die achte Rubrik im Siime der ;)f^u(TO- 
noita ausbeuten. Und was zweitens das betrifft, dass 
wir, indem wir die XQ^^^^^^'^f* fallen lassen, das fallen 
lassen, was die metaphysische und Lapis philos. -Interpre- 
tation so hervorragend in*s Auge fassen, so verschlägt das 
nicht viel. Wenn wir Araber uns herbei lassen, das Ara- 



bisciie Quecksilber mit dem Quecksilber der metaphysi- 
schen Interpretation der Tab. smar. in Einklang zu Inin- 
gen, so ist das ein f^williges Thun. Ein Zwang Uegt 
nicht vor. Will man uns hierbei zumuthen, uns von der 
metaphysischen Interpretation resp. Lapis philo8.-Interpre- 
tation absorbiren zu lassen, so ist das eine Zumuthnng, 
auf die wir nicht eingehen. Wir würden auf dieselbe 
aber eingehen, wenn wir der XQ^^oi^o^ta huldigten. Die 
geht uns nichts an. 

Dieser letzteren Partei verdanken wir es, dast sich im 
Geber das Buch findet: Liber investigationis ma^terii 
Gebri. Dasselbe steht auf dem Standpunct der zweiten 
Mercur- Interpretation der Tab. smar., macht es sich aber 
nicht zur Aufgabe, diese Interpretation zu bringen, oder 
ausführlich zu besprechen, sondern nimmt sie als bekannt 
an, und kämpft blos für den nicht-chrysopSetischen Stand- 
punct derselben, das ist, sie weist hauptsächlich auf die 
achte Rubrik und die in ihr gebrachte Darstellncg dei 
Hydrarg. oxyd. rubr. durch Solution, das ist mittelst Sal- 
petersäure hin. 

Nähere Notizen über die Arabische 

Alchemie. 

Die Araber erobern 688 — 640 unter Omars Khalifat Ae- 
gypten. Damit lernen sie die Alexandrinischen Wissensebaftai 
kennen, und pflegen dieselben. Namentlich gelangen bei 
ihnen in Spanien die Wissenschaften zur Blflthe. Doci> 
hin kamen die Araber, sich von Aegypten längs der Nord- 
küste Africas hinziehend und die Meerenge von GiVraltai 
überschreitend, unter Walid I. Khalifat, 711, ond hielten sich 
daselbst bis 1492. Auf den Spanisch- Arabischen UniTer- 
sitSten haben wir den Hauptsits der Arabischen Aichemie 
zu suchen, welche mit Qeber anfangt, und sich mehr 
oder weniger auf der Basis dessen, was er gelehrt, welter 
entwickelt. 

Qeber lehrte zu Sevilla. Von ihm rührt die Metall-In- 
terpretation der Tab. smar. her. In Besug auf smne her- 
vorragende Stellung unter den Alchemisfen erhielt er den 
Beinamen Rez, König. Ueber diesen Titel haben wir bereiti 
in dem Abschnitt „Neuplatonismus" gesprochen. Das Bdch 
„Alchemie** war nun den Leuten nicht materiell genagt 
und so schob man an seine Stelle das materielle Bdch 
Arabien oder Indien. Daher kommt es, daas €leber den 
Titel führt: Rex Arabiae oder Rex Indiae. 

Ein Araber, Johannes Leo, auch Leo Africanus genannt 
ein Zeitgenosse Papst Leo X., sagt in seinem Buche: De 
viris quibusdam illustribus apud Arabes, Qeber habe 100 
Jahre nach Mahomed gelebt, das wäre also, da Mahomed 
622 p. C. von Mecca nach Medina floh, um 7SS p. C. 
Nun ist zwar im Allgemeinen auf diese Antoritit des Jo- 
hannes Leo nicht viel zu geben. Der erzählt aiieh, dau 
die Alchemisten Narren und Betrüger seien, eine nichti- 
würdige Kunst trieben, beständig nach Schwefel und an- 
derem Unrath stänken, und was dergleichen mehr iit (Jnd 
aus dem Munde, oder durch die Yermittelung eines sol- 
chen Mannes nun, auf guten Glauben hin, das wichtige 
alchemistische Datum nehmen, wann Geber gelebt, dii 
heisst Einem viel zumutben. Indessen trotz alledem kaoa 
Johannes Leo in Bezug auf die Zeit, wann Qeber geieb^ 
nicht viel vorbeigegriffen haben. Das kann man sieh ia- 
direot herausrechnen, wenn man sich an den alehemiiti- 
schen Standpunct der ersten Abendländischen AlchemiileD 
hält, die ihr Wissen von Spanien her hatten. Sie stditt 
auf dem Standpunct der zweiten Mercur-lnterpretatioo 
der Tab. smar. Rechnet man von ihnen nun in Baadi 
und Bogen ein Viertel-Jahrtausend rückwärts, so ist man nit 
grosser Wahrscheinlichkeit bei Geber, denn eine kürzere Zeit 
bat es schwerlich gedauert, dass man von den sechs 0^ 
berschen Metallen zu der zweiten Mercur-InterpretatioB 
der Tab. smaragd. und von da zu der Zeit gekommen, 
zu welcher jene Abendländischen Alchemisten dieselbe 
haben kennen lernen. 

Wir besitzen unter dem Namen Gebers Schriften, die 
aber nicht ihm zukommen. Die ursprüngliche Qebeiiobe 
Schrift, die wahrscheinlich Sunmia pcrfectionis magiiterii 
in 8ua natura geheissen hat, existirt nicht mehr. Die 
Schriften, die wir heute unter dem Namen Gebers besitie&i 
sind aus der Feder von Neu-Qeberianem geflossen. Slo 
sUid in Arabisoher Sprache abgefastt, in dieser Spnfi^ 
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aber nur handtohriflUoh TOifeMAden, und derjenige, dem, wie 
nns, diese Handschriften aleht sa Gebote stehen, mvss 
lieh mit der Lateinischen Uebersetsang l>ehelfen. Wir 
haben die Danxiger Ausgabe too 1682 vor nns. Die (so- 
genannten) Qebcarsehen Schriften sind : 

1) Somma perfectionis magisterii in sua natura« 

2) Li her inTestigationis magisterii Qebri. 
8) Testamentnm Gebri. 

IMe Summa perfectionis magisterii hat Tier Bücher. Dem 
ersten Buche liegt ohne Zweifel die ursprüngliche Ge- 
bersche Schrift sn Grunde. Dss zweite Bach steht auf 
dem Standpuncte derjenigen Metall-Interpietation der Tab. 
smar., welche dem mittelst Feuers allein dargestellten Hy- 
dimrg. oxyd. rubr. Rechnung trägt, giebt für diese Inter- 
pretation die Anhaltspuncte. Das dritte Buoh steht auf 
dem Standpuncte derjenigen Metall-Interpretationen der 
Tab. smar., welche das QuedcsÜber suerst den ursprüng- 
lichen sechs Geberschen Metallen anreiht, giebt für diese 
Interpretation die Anhaltspuncte. Das vierte Buch steht 
auf dem Standpuncte der Calcinations-Interpretation der 
Tab. smar., giebt für diese die Anhaltspuncte. In den 
einaelnen Büchern wird nicht selten vom Standpuncte eines 
vorangehenden Buches in den Standpunct eines folgenden 
übergegriffen, wodurch man sich nicht irre führen lassen darf. 

Der Liber investigationis steht auf dem Standpuncte der 
aweiten Meronr-Interpretation der Tab. smar., und huldigt 
der nicht-chrysopöetischen Auffassung derselben. Würde 
er der chrysopöetisohen Auffassung Rechnung tragen, so 
würde er nicht in den Geber hinein gehören. 

Das Testameutum Gebri steht aof dem Standpuncte 
dar Sal-Sulphur-Mercnr-Interpretation der Tab. pmar., welche 
vir sp&ter Icennen lernen werden. 

Die Suouna perfectionis und der Liber investigationis 
lidlen Tor das Jahr 1000, sind um das Jahr 1000 da. 
Das Testamentnm dagegen f&llt gans in die letzte Zeit der 
Manrenherrschaft in Spanien, und wenn es yielleicht schon 
früher ein Testamentnm Gebri gab, so ist das Testamen- 
tnm^ welches wir jetzt besitzen, nach demselben umgear- 
beitet worden. 

Ausser den Schriftstellern, welche an den Geberschen 
Schriften direct und indirect gearbeitet haben, giebt es 
noch eine Reihe anderer Arabischer alchemistischer Schrift- 
steller. Ihre Schriften sind indess, mit geringen Ausnah- 
men, einestheils nicht in*B Publicum gedrungen, anderen- 
theils ist dss, was unter ihrem Namen i'ns Publicum ge- 
drungen ist, nn&cht. 

Zwei hervorragende Puncto der Arabischen Alchemie 
finden wir nicht bei Geber in besonderen Capiteln erör- 
tert^ das sind die astrologische und die Zeichen-Interpre- 
tation der Tab. smar. (s. diese in den folgenden Abechnitten). 
Indessen wenn sich dieselben auch nicht in besonderen 
Capiteln erörtert vorfinden, so ist doch indirect dadurch 
auf sie hingewiesen, dass an vielen Stellen des Buches für 
das betreffende Metall nicht der Metall-Nsme, sondern der 
Planeten - Name steht, z. B. statt Ferrum: Mars, statt 
Plumbum : Satumns u. s. w. Dabei hat nun noch höchst 
wahrscheinlich das statt, dass in dem Arabischen Original 
der Geberschen Schriften an mehreren oder wenigeren Stellen 
für das Metall und den Planeten das Zeichen steht z. B. 
statt Hydrargyrum oder Mercurius ^, statt Eisen oder 
Mars c? Q- *• w., so dass die Schreibeweise in Geber nicht 
nur auf den Planeten, sondern auch auf sein Zeichen 
führt. Dass übrigens in Geber sich keine besonderen Ca- 
pitel über Astrologie und Zeichenlchre finden, das hat 
seinen Grund darin, dass die Zeichen sich zwar an Planeten 
und Metalle knüpfen, so s. B. kann Q sowohl Mercurius 
als Qccksilber bedeuten, c3* sowohl Mars als Eisen u. s. w., 
dass man sie aber primär den Planeten zutheüte. Die 
Astrologie aber, die somit die Zeichenlelire zu sich hin- 
überzog, zweigte man als Besonder-Disoiplin von der Al- 
ohemie im engeren Sinne — und nur diese wird bei Geber 
besonders in^s Auge gefasst — ab. Es ist übrigens zu 
bemerken, dass an einigen Stellen bei Geber auf die 
Planeten- Zeichen hingedeutet zu sein scheint. Hierauf 
werden wir in dem Abschnitte „Einleitung in die Zeichen- 
Interpretation der Tab. smar." zurückkommen. Bei dieser 
Gelegenheit weisen wir ganz besonders auf die Schrift: 
Liber trinm verborun von Kailid Rachaidib hin. In 
Bieter Sehrift findet sieh die Lehre vom Quecksilber^Lapis- 
philos, mit der Astrologie unter Hinweis auf die Zeichen- 



lehre innig verbunden. Diese Schrift macht sich zur Auf- 
gabe, uns zu zeigen, dass die astrologische und Zeichen- 
Interpretation der Tab. smar. in der Arabischen Alchemie 
wurzelt. Daher auch der Arabische Name des Autors und 
vielleicht der Arabische Urtext seines Werkes. Wir sagen 
vielleicht, denn kein Mensch weiss anzugeben, in welcher 
Bibliothek sich denn eigentlich die Arabische Handschrift 
befinden soll, von der die Lateinische Uebersetzung stammt, 
die den oben genannten Titel führt, und das öffnet dem 
Verdacht die Thür, dass der Lateinischen Abhandlung, die 
wir unter Kallids Namen besitzen, nie und nimmer ein 
Arabisches Original zu Grunde gelegen hat, dass es sich 
vielmehr um eine ursprünglich Lateinische (Abendländische) 
Abhandlung handelt, bei der der Autor die Autorschaft 
Elallids fingirte. Die tria verba Kallids weisen übrigens 
nicht nur auf den dreifachen Lapis philos. hin, worauf im 
vorigen Abschnitt hingewiesen, sondern auch auf das Trifo- 
lium: Quecksilber-Lapis philos., Astrologie und Zeichcnlehre. 

Astrologische Interpretation der Tab. 

smaragdina. 

Durch die magische Interpretation der Tab. smar. wird die 
Astrologie in den Bereich der Alchemie und der Tab. smar. 
gebracht. Wie sich hieran die Tab. Memphitica knüpft, 
haben wir bereits kennen lernen. Die vorliegende Intern 
pretation der Tab. smar. entsteht dadurch, dass die Araber 
in Bezug auf Sonne, Mond und Sterne des Schwanzes des 
Platonischen Weltenthiercs in ihrer Weise an die zweite 
Redaction der Tab. «mar. lehnen, wie die Tab. Memphitioa 
in ihrer Weise mit denselben an die erste Redaction der 
Tab. smar. lehnte. 

Der Astrologie soll von den Chaldäem herstammen. Dio- 
dor sagt in dieser Beziehung 11, 29: Xaldalot — t^^y^ 
arrjy d6^ay ^x^^Oi iy aatQoXoyttf. „Die Chaldäer haben 
einen sehr grossen Ruf in der Astrologie". Und so ähn- 
lich ^andere Autoren. Auf die Astrologie führte der Ein- 
tritt der Sonne in die Zeichen des Zodiacus (Widder, 
Stier, Zwillinge, Krebs, Lowe, Jungfrau, Wage, Skorpion, 
Schütze, Steinbock, Wassermann, Fische), und namentlich 
die daran sich knüpfenden Jahreszeiten. (Beim Anfange 
des Frühlings tritt die Sonne in den Widder, beim An- 
fange des Sommers in den Krebs, beim Anfange des Herb- 
stes in die Wage, beim Anfange des Winters in den Stein- 
bock.) An die verschiedenen Jahreszeiten knüpfen sich 
verschiedene Krankheiten, und damit unter umständen eine 
grössere oder geringere Mortalität unter den Menschen. 
Auf die Weise knüpft sich denn das Schicksal der Men- 
schen an den Stand der Sonne gegenüber den Fixsternen 
in einer Beziehung, und diese eine Beziehung wurde ge- 
neralisirt zum Schicksal der Menschen ganz im Allgemeinen. 
Die Sonne nun geht in einem Jahre vor den Zeichen des 
Zodiacus vorbei, der Mond in einem Monate. Somit reiht 
sich der Sonne in ihrer Eigenschaft, auf das Schicksal der 
Menschen zu influiren, sehr naheliegend der Mond an. 
Wo man nun aber einmal Sonne und Mond in der Sache 
hatte, da zog man auch die Planeten mit hinein, weil 
sie, ähnlich wie Sonne und Mond, Himmelskörper sind, 
welche sich bewegen. Und auf der anderen Seite hielt 
man sich nicht allein an die Sternbilder des Zodiacus, 
sondern zog auch die übrigen Sternbilder in die Sache, 
und damit haben wir die absolvirte Astrologie, die darin 
besteht, dass sich das Geschick des Menschen daran knüpfen 
soll, ob die Sonne, der Mond, irgend ein Planet einem 
Stcmbilde gegenüber diese oder jene Stellung einnimmt. 
Wer sich dafür näher interessirt, wie denn nun die ein- 
zelnen Planeten, Sonne und Mond an und für sich und 
in ihrer Stellung zu den Sternbildern diesen und jenen 
Einfluss auf den Menschen haben, den verweisen wir na- 
mentlich auf Cardanus (De sopplemento Almanach; De 
restitutione temporum et motuum coelestium ; De judicüs 
geniturarum; Do rcvolutionibus; De exemplis centum geni- 
turarom; Aphorismata astronomiae.) 

Es bedarf wohl kaum des Hinweises, dass es mit der 
Astrologie — wenn man denn nicht den Begriff derselben 
dahin restringiren will, dass verschiedene Jahreszeiten ver- 
schiedene Krankheiten mit sich bringen, was aber eben 
nicht geschieht, wenn man so im Allgemeinen von Astro- 
logie spricht — dass es, sagen wir, mit der Astrologie 
eitel Tand ist. Das Schicksal der Menschen ist nicht in 



Ata Steinen geiduieben, und da es dort nicht tesehriebsn 
■tobt, «o kuin es auch Keiner daselbat lesen, und wMm 
Broiis UenicbcB, aelbit tücbtige AatroDomen, an Aitrologie 
flanbteiij so mBftn (ie ao grosi gcweacn sein, via aie 
«ollcQ, tn dieier Beiiebung waren aie — Eindar. Aitro- 
logen und Ootdküche mögen licb nur ganz mhig die Hand 
niclian, wenn sie beide auch nlcbt demaeiben Phantoms 
nacbhascbeu, Fhantomen-HaBober lind aie. der eine wie 
der andere. 

Waa nun dei NSheren die Interpretation der Tab. amar., 
mit der wir ea hier lu thun haben, beliilTI, ao werden den 
«loben Planeten g^^nüber (vcrgl. dritte Kubrilc) sieben 
Babrilien angenommen. Dai Complelam ett fallt im An- 
lehnen an Qcber. Die bctri'ffenden aicbcn Babrilcen 



1. Bubrik : Verum bia 

2. , Quod est inferiui bia adoptione. 
e. „ Pater ejus eat Sol bia in terram. 
4. „ ScparHbia bia inferiurum. 

6. , Sic habebia gloriani bia penetrabit. 

6. , Sic monduB crealus bia eel hie. 

T. „ Jtaquc rocatiis bis totiua mundi. 

Heber die erat« Rubrik ist weiter nichts lu sagen, und 
wir beginnen daher mit der 

Zweiten Rubrik. 

Quod est inferioB bia adoptione. 

Die bcidefa t^upcciuB und loferius beziehen eich auf die 
Fixsterne. Kinmnl bilden diese pjn inferius und superius 
in der Beziehung, dnas, ran der Erde aus betrachtet, ein 
Stern über dem nndercn stchl, dns nnderemal in der Be- 
ziehung, das die einen Sterne grüs^er sind and beller 
Kheinen, als die anderen, womit denn eine SoperiaiilSt 
nnd InFerioritat in übertragener Weise gegeben i^l. Wir 
haben also im Eupeiiue und iaCcrius die Fixslcme, die 
Temch iedcncn Slcrnbilder, und dieie dienen daiu, uro die 
Wunder der res una zu Stande zu bringen, »eiche res 
□na die PUnetologie ist. Bei der AetroTogie wird 
nämlich von dem Planeten nUEgegangen. Die Flzatenie 
dienen dazu, die Planeten in \crhcrrUehen, und indem 
die Fiisterne die Ptonclen verherrlichen, kommt die Astro- 
logie heraus. 

Et sicul etc. 

Die res nalae »ind die Fixsterne, dio Sternbilder, die 
Summe dea euperSua und infcTina. Die Aütrologic kommt 
deriirtig hernuf, dasB die KiNolomo in den Dientit der Pla- 
neten treten. Dadurth dnas dae Slcrobild dem Planeten 
gegenüber dii'se und jene Stellung hnl, tritt ef, das Stern- 
bild, seine Kraft dem Planeten nb. und dadurch bekommt 
der Pkni't diesen oder jenen ICinnuFü auf den McnFclien. 
Die Planeten sind sIfo die Herren der Fiistemc. l^elinl 
ma'i nun di>-s Yerlmitnic» nn das Verhitltnixs eines Haue- 
Katers, der ertlena lli-rr im llailFi: ist und zwi'ilens der 
Erzeuger der Kinder-Fumilic ist, i^n hnt mnn in dem Pla- 
nete.i i.ls Herrn dp» Steinbildes xngleieh den Plrniclen als 
Ynler d.'S Sternbild''S. t'nd nut die Weire fueninl die 
Fix»teme mli i Sternbilder iiU niia re, \<>n der PInnetologfe, 
TOn den Plnnel.n Diese Vnti-r-HiafI de» riuneten Über den 
..'itl'nlliehi', und diiher dii 
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Drillf Rubrik. 

Pater ejus est Sol bis iueril in lerrnm. 

Wie diese Rubrik bei der l.npis-ImcnircUtloii der Tab. 
amar. die Aicnnen-ßubrik, bei der Oeberschen Interpre- 
tation der Tab. amai. die Metall-llubrik ist, lo ist li« hier 



dte PlanetaifBnMk. h 
Planeten, wie wir aoglaäch acbcn wanjoi, aiiak Sonne nd 
Uond TOT. Da nun aber daa, waa in der Aroniien-Bibift 
attbt, ein Aroanim, waa In der Hetall-Bnbrlk ateht, ih 
Metall (ein mus*, so mos* auch da^ waa in dar PlaurtM 
Babrik steht, ein Planet arin. Und ap werden denn Sana 
und Mond xu Planeten. Da« tat eine AnffaesniiKi dii 
•Ich seit den Arabern vorlindet, und die eben Eb dar TaL 
amar. wnraelt. An und fOr eich giebt et, wie wir lai 
maimigrach berührt haben, nach dM aatnmoMiaeken KMat 
ni«sea der Alten & Planeteo. Ptolemaeni (eirte BiUt 
des B. Jabrhundeita p. C) nennt aie, wie doa aahoa dli 
Qrlechen früher thaten, in «einer Stiiifl: MK^nfunta^ 
Uviftalit oder Atmagest: i {ä^if) aoJ X^ifov, i n£ 
^idr, d roü 'jtqiiot, 6 iqr yttf-noili^e, t **ö Xgpea', 
daa ist: fiatuniuB, Jupiter, llars. Venu«, Marauiiu. 
Wir faabeo nnn Im: 

Pater qu* eat Sol die Sonne, 
llater ejus eit Ltma des Uond, 

FortsTit illad den Hart nnd die Vteua, 

Nutrix «jus terra eat den Uerour, 

Pater omnia teleami dan Satnm, 

Virtus ejna integre eat den Japila. 

Palei ejaa eat Sol. Des einen Planeten Vater ial die 
Senne. Da nm anf die Weise die Sonne der Tetei dt* 
Planeten ist, der Pianet da« Elnd, d«a Kind aber die Ha- 
tar des Taten hat, ao wird der Planet «elbat anr Sonne 
Somit igt der ente Planet i die Sonne, 

Uater ejus eat Lnaa. De« anderen Plameten Ifottar 1« 
der Nond. Da nna auf die Woise der Mend die IfnUet 
de* Planeten i«t, der Planet das Kind, daa Kind ahn dia 
Natur der Mutler hat, ao wird der Planet aolbel znnUoä^ 
Somit ist der iweite Planet: der Mond. 

In dem, was jetzt folgt, werden Stichwait« der betieffin- 
den Passus becrorgehoben, nm die ilbiigoi Planeten vn- 
terzabringen. Uart, Mercur, Satnm, Jupiter sind minn- 
liche Penonen, wogegen Venu« eine weibliche Fenon iA. 
Daa portare in Tentre iiC al«o geei^ne^ für die Venu 
Terwerthet zu weiden. Nun, hatte Ventu den Man w.va 
Liebhabor, wie wir uns deasen ja au« der Odjaaae er^ 
innem, wo Vulcoa den beiden einen ganz fatklen Stzaieh 

Tixynirxtt tx^'^o nolvipQOyos'Hf^tl^oia. 

Udjse. 8, 298— !«. 

«Die beiden bestiegeu daa Bett und achliefen bei eis- 
ander : um sie aber ergossen sich die kunstreichen Fcasehi 
des echlauen Hephaeelog." 

Dan portare in ventre wird überaelit, nicht: imBooeha 
(ragen, sondern: auf dem B.iuche Imgen. Ventn* ist daaa 
im Sinn« unseres Dealseben ,.ein windiges Frauenzimmii*, 
das ist ein luichtlertigeii Frauenzimmer, zu neliiriea. Dies 
leichtrcnige Frauenatmmei Venus trügt den Marc, illnd, 
in \entre suo, und damit haben wir denn in dem Paasoi 
l'ortavit illud ventua in vontro »uo : dio Planalen Mar« 

Wir hätten nun noch: Mercui, Saturn, Jupiter untem- 
bringen. Von ihnen ist Saturn der Valer des Jupiter viA 
Jupiter der Vater des Mereui. Saturn ist a!so der an der 
Spitze atrheiide Vater, und damit zuhl der Posiot Pstn 
bninis ti>k-snii, in dem nusdrüiklich von einem Vater 
die Kede isl, den Blick nur sieb, um llir den Saturn tk- 
werihet zu werden. Ein pater omnis Iclesmi tatius mmidi 
)«1 der Saturn, weil er nue.h deui Uruiius an die SptK 
lier Uütlcr tritt, die Weltherrschaft ühernimniL AUo 
Paler oninle lulesmi tolius niundi est liic, der Vatei d« 
Diunis leletmus ist dieser, weist auf den Planeten Saturn. 

Die vi« eines Voters wird nun femer cbte integre, weai 
der^'lbc einen Sohn bükomml, der «ein Staminhalter iA- 
Wenn alno von dem die Bede i«t, wodurch Saturn (ilit« 
eju», des Saturn, integre est J. eine virtu.» intcgra «rhjUt, H 
ist das ganz dazu angellian, um fUr Jupiter ausgebentel 
zu werden. Also Virlus ejus inlegra est, sl versa fiNrit 
in terriim: Seine, des Sotum, Krnit ist eine voll«täodl(«i 
wenn diese Kraft, oder wenn er, Saturn, in terra Tctwta- 
delt worden, wenn der Vater Saturn den Sohn Jnpiter 
erhHIt. Terra wird nämllcb in so fem mit Jupiter in Bt- 
lation gebracht, alt Jupiter die Hemehaft über die &d« 
hat, im Gegenaain zu Meptnn, .welcher die HemeteA 
über das Meer hat 
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Bi iiad alao VQttigebimeht: Mm, Ymiüi Satonit Ja- 
pller, und et UeibI Harcoi übrig. Dem mnM alio per 
eseliwIoDem die Stelle: Nntrix cjni terra est sofAlleD. DaM 
mam. die nutrix ejne, deejenigen Planeten, um den ee sich 
iMBdelti das iat des Meronr, die Erde ist, kommt folgen* 
dermaaeen heraoe. Meronre Mutter ist Maja, Maja let die 
Tocbter dee Atla«, dieser aber trägt den HimmcL Nun 
itolit der Himmel über der Erde wie eine Glecke. TH^ 
£rdo trügt also den Himmel. Damit i«t die Parallele d» 
■wieehen Atlaa und Erde, Atlaa wird sur Erde. Da nun 
ftber der Vater Atlae = Erde, lo Ist auch «eine Tochter 
Miya, welche die Natur dee Vatere hat, = Erde. Nimmt 
satt nun hier nutrix als Nährmutter, a]a Mutter, so ist 
•beim Nutrix ejus terra est die Mutter des ejus die Maja. 
Der aber, dessen Mutter Maja ist, ist Mercur. Pass beim 
TirtoB i^ns est Integra die terra für Jupiter ausgebeutet 
wurde, steht dem nidbt im Wege, dass sie hier für Mercur 
auegebeutet wird. Im Qegenthei], dos paest gans gut, da 
Jupiter der Vater des Mercur ist. Auf die Weise erhält 
mUo Mercur nicht nur die Erde sur Mutter, sondern auch 
nun Vater. 

Vierte Rubrik. 

Separabis bis inferiorum. 

Wir schicken folgendes voran. Ptolemaeus, Alroagest, 
üb. 7., führt im Cap. 6., welches überschrieben ist: 

<iatiQtafiov, Katalog der Stemgruppen der nördlichen Uemi- 
■phäre, folgende Sternbilder auf: Kleiner Bär, Grosser 
Mr, Drache^ Cepheua, Bootes (Bioderhirt), Nördlicher 
Kranz, Knieender Mann (d iy yoyaaiy), Leier, Vogel 
iiQytf), Knssiopea, Perseus, Wagenlenker, Schlangcnhalter, 
fiebiange des Schlangen trägere , Pfeil, Adler (Aotinous), 
Delphin, Vordertheil des Pferdes, Pferd, Andromeda, Tri- 
angel. Und dann kommen mit der Ueberschrit't TtiÜy iy 
Mff C(odtttxip ßoQi£iay ^mdltoy aatfQiOfiogt Sterngruppen 
der nördlichen Sternbilder im Zodiacus, an die Bcihe: 
Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau.^ ImLib. 
'S. führt er Cap. 1., welches überschrieben ist: ''Ex^eatf 
uayoyiM^ tov xatd jd ydrtoy i^fiiatfttiQtoy daiegi- 
er/uou, Katalog der Stemgruppen der KÜdlichen Hemisphäre, 
folgende Sternbilder auf a) Ttay iy r^ l^oi^iaxff yotiwy 
Ciodlvjy daiiQia/Ädct Stemgruppen der südlichen Stern- 
bilder im Zodiacus,: Krebescheercn (X9^<<0i Skorpion, 
Schütze, Steinbock, Wassergiesser (i5J(>o/o'off), Fi&che ; b) 
Tdiv ixtdg 1QV C<ocTiaxou koi/iüiy yoilujy C^J^Jfujy tiaif- 
QiOfiOSi Stemgruppen der übrigen büdlichen Sternbilder 
ausserhalb des Zodiacus, : Wulfi»cli, Orion, Fluss Kridanu«, 
Hase, Hund, Kleiner KlütTer {nQOxvuty), Argonauten&chifT^ 
Wassersch lange, Trinkschale, Uabe,CcntAur, UasXio {■O'f^Qloy), 
Bauchi'ass, Südlicher Kranz^ Süillieher P'iäch. 

Mail Hiebt also, dasri PtolomaeitH in Bvzw^ auf die Stern- 
bilder zwei Abtlieilungen coüHtatirt: die Stornbilder au 
der uördliclicn und der Hüdlielieu Hemispliärü. Diu Tren- 
nung beider ist ubifolut da, denn mit den erHtoren schlieüwt 
daa 7. Buch, und mit den letzteren fSlii^t daH 8. Buch au. 

Separabis tcrram u)> i^nc. Die ti>rra sUjllt da» feste 
Firmament dar, au welchem Kieh die Sterne, der ignlH, 
befindet. Zwischen beiden stdl ni.'iii trennend «Miien Un^r- 
scliied machen. Ganz ab^e>ehen d.'ivup., dns.s dan bin in 
die äUe.Htüii Zeiten der I7rnuidi>«j:ie Iiinein«;eht, (uiha mau den 
Ort, wci die SStern«* au};elioftLt ^ind, von den St4Tiieu Hellmt 
untcrsclic'idet, poniit .i'^o schon j^anz im Ali^enieim.Mi doM 
Hinweisen auf (i:i8 Fir.ic'inient :im Platze i>t, «^anz abge- 
sehen davon wird liier zii^^leicli mit der terra an die 
Häuser geleimt, deren die Astrologen 12 am Himmel 
annahmen. 

lieber diese llüui'er nagt Job. Stueflcrinua, Parn 
prima de fabrica aätrolabii, Propu^^itio VII: 

Plurifavios autcm fabrienndaruni eoelestium domorum 
accepimuH modus, quo» omnes, praeter liunc ([ueni ratio- 
nalem nominari conHUevinnis, mi.sHOH facimus, eormidem 
.«Qiin imbecilliUitcm et fragilitatem ostcudere niue longa 
digrcssione neqiümus. Etc. 

„IIb gicbt vcrschiodcnc Arten, die himmliKchi'.n HäuBcr 

an oonstruircn. Wir übergehen alle, ausser derjenigen, 

welche als die rationelle anerkannt wird, denn es würde 

m weit führen, die Unzulänglichkeit der übrigen zu zoi- 

f|^.* U. 8. w. — Dann heisst's weiter: 

Modus autem, quem Johannes de Begio monte Germanus 



rationalem ^;>pellat, eo quod phiribus validis et prope 
IneTicendis munimentis et raUonibus sit fulcitus, dividit in 
sphsuBxico corpore qoatuor quadrautes aequatoris, meridlano 
et horizouti obliquo interceptos, in trinas aequales portio- 
nes, et per puncta (nicht cuncta, wie im Texte steht, 
den ich vor mir habe) scctionum ducit quatuor circulos 
maguos, moridiano et horizonte concurrcntes in duabus 
eorum sectionibus: tales igitur sex circuli, coassumptia 
meridlano et horizonte, totum coelum in XII spatia par- 
tiuntur, quae domus nuncupantur. 

Nach der Methode, welche Johannes Kc^montanus, ein 
Dontscher, die rationolle nennt, weil sie auf unumstSss- 
lieber rationeller Basis ruht, thoilt man im sphärischen 
Körper die vier Quadranten des Aequator, welche vom 
Meridian und Horizon obliquus getroffen werden, in ja 
drei gleiche Theile, und legt durch die Thoilungspuneia 
vier groBt>e KrciKe, welche mit dorn Meridian« und dem 
Horizon iu zwei Schnitten zusammentreffen. Solche secha 
Kreise nun, wenn man Meridian und Horizon mit hiuaa- 
nimmt, theilen den ganzen Himmel in zwölf lUiume, und 
diese hoissen Häuser. 

Separabis Hubtile a spisso. Unter subtile sind die Stern- 
bilder der südlichen Ilemisphiire, unter spissum die Stern- 
bilder der nördlichen Hemisphäre zu verstehen. Denn die 
ersteren fassen den Süden in^s Auge; der Süden ist aber 
in Bezug auf das Klima ein mildes, ein subtiles. Und die 
letzteren fassen den forden in*s Auge; der Norden aber 
ist in Bezug auf das Klima ein rauhes, ein spissum, au- 
mal da die Kälte des Nordens das Wasser in Eis, in ein 
spissum, verwandelt 

Man soll also trennen, trennend einen Unterschied machen 
zwischen den beidun Stornbilder- Classen. Vorhin wurde 
der Himmel im Allgemcinon inV Auge gefasst, hier wird 
er im Besonderen in Bezug auf die Fixsterne resp., die 
Sternbilder in's Auge gefasst. 

Das Buaviter magno cum ingunio zielt auf das subtile 
a spissp, von dem es gewiss nicht von vom herein nahe 
liegt, dass es im Sinne der Ptolemäischen Stem-Einthei- 
Inng ausgebeutet werden soll. 

Und jetzt kommt im A:Kcendi^ a terra in coelum, itcrum- 
quc desceudit In terram et recipit vim supcriorum et in- 
feriorum der Planet (collectiv) an die Ecihe. Er, der Pla- 
net, steigt auf und ab — bei seiner Bewegung am Hinimol 
(osccudere, ascensio, und dcHceudere, desccnsio sind übri- 
gens of&cielle astrologische Aus<lrüeke; für dcscendere ist 
auch cadere gebräuchlich, weil dem Steigen das Fallen 
gegenübersteht), und nuh<>ia' der Kraft, die ihm uri«])rüng- 
lieh innewohnt, erhält er die Kraft de^i>en, was in der 
zweiten Kubrik dan dojipelte Rniierlus und inferiim in^s 
Au^e fas^t, da« ist der Fixsterne, der SternMlder. ' VergL 
die zw« itt^ liiibrik.) 

Zum liele;; dafilr, wie der Planet, auhser der ihm zu- 
ki Minuenden Kraft, die Kraft der •Stornbihler erhält, wollen 
wir aiiM dem CardanUH einige »Meilen herausgreifen. 

E» heisst: De judicilw genituraruni, Qn[t. 1: »Saturnus 
sulertiam Hi;;nificat, tJupiter ])riidentiain, am ho animum ma- 
gis re;;unt, Mars robnr corp«>m, et »Sul a<;ilitatem, ambo 
curjKjri dominantur, Veniiäi graiiam i-in-a ntftreR, ^)ereuriu8 
aeiiMiM"', Ltinn fainain (:t ulvitla'4, <t sli- ftu'tiina maxiuie 
all h'm infirrioribiis tvihuH re^ilur. ^S.-iruru bei^eiehnet: Go- 
Ki^iiirkliciikeit, .lii{iit(>r: KUi|riM'it, }»ei«!e rr^i^ieivn mehr deu 
(mI-I; Mavs: Kili]ii^]'.>1iivki^ ilie Sonne: (M.'Iei.ki;;keit, beide 
ro;;ii-ren di n Ki'»rj/er; Voiiii.-»: (Jra/.ie im Üeneinnen, Mer- 
eiir: 'IlialkraTr, ikv Mond: li'ul.Mi und lieiehtliiiiner, und 
so >\iril ilas dlliiek li;i'.i})t}-iL«:liii«-li Vi.iii diceen drei K.txt-creH 
rej^'Kit.* 

Ebenda«."»!' .st: l'A-^n >aiuriiu.s in di*eima (domo) aeru- 
nii; i> i't l;il'-r s ^« luj i r sijuiillirat, et cjuanto ajiici propin- 
i[UJor, eu j^vavius aiHijj;!!. „Saturn im zehnten Hause bo- 
■/.c'\'.'\iuvi luiHier Kh-uri tii.fl Arl»i;ir, und je näher er der 
.^pltzt^ stellt, «let-t«) nn;^lrKklieher niuclit er." 

<.'ap. ii : l.>«;.\ter huineru?« ( >iioni>*, et dexter hnmerus 
auri;;ae eiim .T«ivi* niajrnam iVlieitateui, cum Sole illustre 
nomen, cum Salurno inaj^nam ililigcutiam et sedulitatem 
prae^tani. „Die rechte Sehulter de« Orion und die rechte 
Schulter d«;8 Wagenlenkt'rs (^Fulirmanns«) machen mit Ju- 
piter ^rijMS(^s Glück, mit der Sonuo i-incn berühmten Namen, 
mit Saturn viel FleisK und Emsigk«Mt." 

Ebcudasvlbst : Luna, si cum stellis quae in collo ca- 
pricomi etjuxta illius caudam fuerit, rcpentinam mortem 
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nimciat. „Wenn der Mond bei den Sternen steht, die sich 
am Halse des Steinbockes und neben seinem Schwänze be- 
finden, so verkündet das einen plötzlichen Tod.** — U. t. w. 

Fünfte Rubrik, 

Sic habebis bis penetrabit 

Die gloria sind die Planeten, wie sie uns die dritte Bu- 
brik brin^ Die obscoritas fug^iens documentirt sich da- 
durch, dass man sich nicht nur an die eigentlichen fünf 
Planeten halt, sondern auch Sonne und Mond mit in den 
Bund aufnimmt. 

Die fortitudo ist die Stärke dieser Planeten, welche auf 
die Astrologie hinauskommt Deswegen hat man in den 
Planeten die Stärke, weil sie, die Stärke, oder sie, die 
Planeten, omnem rem subtilem besiegen, und omnem rem 
solidam durchdringen, das heisst, weil sie das beherrschen, 
in ihren Dienst ziehen, was die vorige Rubrik als subtile 
und spissum bringt, und was liier, in Bezug auf die man- 
nigfachen Sterne eines Sternbildes pluraliter als omnis res 
subtilis und omnis res solida (spisi^a) genommen wird. — 
Die cumulirte fortitudo zählt nach der Drei, weil man in 
Bezug auf das vincere und penetrare ein Dreifaches hat, 
nämlich den Planeten, welcher viucit et penetrat, und die 
beiden Classen der Sternbilder, welche vincuntur et pe- 
netrantur. 

Sechste Rubrik, 

Sic mundus bis hie. 

Sic mundus crcatus est bezieht sich auf die zweite 
Rubrik, in der auf die Erschaffung der Welt hingewiesen 
wird. 

Hinc erunt adaptationes mirabilcs bezieht sich auf die 
dritte und vierte Rubrik. Dort wird das, was die zweite 
Rubrik bringt, an die Planeten adaptirt. 

Quarum modus est hie bezieht sich auf die fünfte Ru- 
brik, bei deren fortitudo (jji(tQOy) cxpouirt wird, wie sich 
die Planeten zu Herren der Fixsterne aufwerfen. 

Siebente Rubrik, 

Itaque vocatus bis mundi. 

Der Hermes trismcgistus bezieht sich wieder auf die 
drei Sternarten : Planeten, Sternbilder der nördlichen He- 
misphäre, Sternbilder der südlichen Hemisphäre. 

Die philosophia totius mundi wird zur Astrologie. 
Hermes hat die drei Thcile der als Astrologie gefassten 
Tab. smar., welche der Index ])ringt. Der Titel dieser 
Interpretation der Tab. smar. wird im Anlehnen an die 
Auffassung der philosophia totius nmndi : De astrologia 
oder Tabula astrologica. 

Schlussbemerkungen. 

Auf die eigentliche Alchcmie hat diese Interpretation 
der Tab. smar. den Einfliiss, dass die Metalle primo loco, 
und damit auch secundo loco die Arcana Planeten- 
Namen erhalten. 

Stellen wir nun an der Hand der dritten Rubrik der 
Sieben-Metall-Interprctation und der astrologischen Inter- 
pretation Metalle und Planeten einander gegenüber, so 
haben wir: 

in Pater ejus est Sol einerseits Aurum, andererseits Sol ; 

in Mater ejus est Luna einerseits Argcntum imd Hy- 
drargyrum, andererseits Luna ; 

in Portavit illud etc. einerseits Cuprum, andererseits 
Venus uud Mars; 

in Nutrix ejus etc. einerseits Ferrum, andererseits Mer- 
curius ; 

iu Pater omnis etc. oinerscits Stannum, andererseits 
Saturn US ; 

in Virtus ejus etc. einerseits Plunibum, andererseits 
Jupiter. 

Nun sollte man von vom herein sagen, die Metalle 
würden zu den Planeten, denen sie an der Hand der ein- 
zelnen Passus entsprechen. Das hat aber nicht statt. £s 
tritt vielmehr eine selbstständige Calculation ein. Es wird 
Aurum dem Sol gegenübergesetzt, wobei daran angelehnt 
wird, dass die Sonne der erste der Himmelskörper und 
von gelber Farbe ist, und analog dos Gold das erste der 
Metalle und von gelber Farbe ist. Es wird Argentum der 
Lnua gegenübergesetzt, wobei daran angelehnt wird, daaa 
der Mond der zweite der Himmelskörper und von weisser 



Farbe ist, und analog das Silber das zweite der MetaDe 
und von weisser Farbe ist. Es wird Hydrargjram fad 
Mercurius gegenübergestellt, weil Quecksilber ein sehr bt* 
wegliches Ding ist, darum sagt man ja auch von eioMi 
unruhigen Menschen, er habe Quecksilber im Leibe, nnd 
ebenso sprechen wir von „laufendem" Queokailber. Mer- 
cur nun als Götterbote ist auch ein „Beweglicher* da 
.Laufender". Ferrum wird dem Mars gegenfibergesteUt 
weil er der „eiserne" Kriegsgott ist, wcdl Waffen haupt- 
sächlich aus Eisen gemacht werden« Es wird Plombom 
dem Satumus gegenübergestellt Daa kommt daher, wol 
Saturn seine Kinder verschlingt, er ist also ein Bfensohen- 
fresser. Wenn man nun die Kinder in Angst jagen will, 
dann sagt man, sei ruhig, sonst konmit der Menschenfret- 
ser und holt dich. Ganz ähnlich sagt man aber anch, sei 
ruhig, sonst kommt der schwarze Mann. Auf die Wein 
erhalten denn der Menschenfresser und der schwarze Mm 
eine Function, imd Sdturn rückt zur Würde eines schwar- 
zen Mannes aujf. Als solcher aber passt für ihn das Blei. 
welches ja gerade wegen seiner Schwärze dem Bchwaneo 
P. solaris niger zur Seite tritt (s. d. Abschnitt: Allgemei- 
nes über Gebers Metall - Interpretation der Tab. smar.). 
Es wird Stannum dem Jupiter gegenübergestellt. Denn 
von Geber her gehören Zinn und Blei zosammen, ebenso 
wie bei den Planeten Jupiter und Saturn als Vater und 
Sohn zusammengehören — auf beiden Seiten hat ein 2«a- 
sammenhang von je zweien statt auf Grund der Verwand- 
lung des einen in das andere (si versa fiierit). Wenn da- 
her auf Saturn das Blei kommt, so liegt es nahe, daa 
auf Jupiter das Zinn kommt. Nun sind alle Metalle und 
Planeten in gegenseitige Relation gebracht, nor bleibt als 
Metall übrig: Cuprum, und als PUmet: Venus. Die beiden 
gehören also per exclusionem zusammen. Und so haben 
wir denn, dass Cuprum der Venus gegenübergestellt wird. 
Wenn man die beiden nun einmal zusammen hat, so kann 
man, um der Sache eine Folie zu g^ben, sagen, daa Kup- 
fer hat die Farbe des Goldes und glänzt fast wie Gold, 
zeigt aber eben dadurch ganz evident, dass nicht Ailea 
Gold ist, was glänzt Nun, das findet auch in der Idebe 
statt, dort ist auch noch lange nicht Allee Gold, was 
glänzt. — Demgemäss hätten wir bei der Gegenüberstel- 
lung von Metall und Planet: 

Aurum entspricht dem Sol, 
Argentum .... der Luna, 

Ferrum dem Mars, 

Cuprum der Venus, 

Hydrargyrum . . dem Mercurios, 
Plumbum .... dem Satumu«, 

Stannum dem Jupiter. 

Dadurch, dass Quecksilber und Mercur einander gegen- 
über gestellt werden, wird die läg^nschaft des QueeksU- 
bers ein „bewegliches Etwas" zu sein, in den Vor- 
dergrund gedrängt Es hat nun statt, dass, zufolge der 
bereits von der metaphysischen Interpretation eingeschla- 
genen, von den Neu - Geberianern weiter verfolgten and 
namentlich von den Abendländern (s. später) ausgebeute- 
ten Bahn, das Quecksilber eine so hohe Bednutung in dar 
Alchemie erlangt, dass nichts im Wege steht, dass mta 
die Alchemie in der Beziehimg geradezu die Lehre 
vom Quecksilber nennen kann. Indem nun Quecksilber 
das „bewegliche Etwas" ist, wird die Lehre von 
Quecksilber zur Lehre vom beweglichen Et- 
was, das ist zur Lehre vom: Mobile, oder in potemdrttf 
Ausdrucksweise : Perpetuum mobile. Auf die Weise konunt 
es denn heraus, dass die Alchemie zur Lehre vom Pe^ 
petuum mobile wird. Man nimmt heut zu Tage sQ- 
g^mein an, das Problem vom Perpetuum mobile bestände 
darin, eine Maschine zu construiren, welche immer in Be- 
wegung bliebe. Nun, das ist ein Seitenstück dazu, da« 
man annimmt, die Alchemie bestände in der Kunst, GoU 
zu fa))riciren. 

Einleitung in die Zeichen - Interpretation 
der Tabula smarairdina. 



Die Araber lehnen mannigfach in ihrer Alchemie an 
das ^i* dyäyxtig yiyyoßjiipoy des Timaeus. Dies Ubii 
sich Schritt vor Schritt verfolgen, und ist auch dem Stand- 
puncto, welchen die Tab. Memphitica und Democritiea 
einnehmen, ganz entsprechend. So lag es denn auch nahe, 
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dau lie sieh an die PUtontooke FSgnmi - Anffastung der 
Axcaoa machten. Hierza lag ein besonderer Impuls da 
TOT, wo man die astrologische Interpretation bereits hatte. 
Denn Bonne nnd Mond seichnete man schon im grauen 
AHerthum so, wie sie heute im Kalender stehen, und was 
die übrigen Planeten betrifft, so haben die betreffenden 
Ctötter Embleme, z. B. Saturn die Sichel, Mercur den 
Heroldsstab n. s. w. Hält man sich nun an Jene Zeichen 
und diese Embleme, so hat man Eignen oder Zeichen 
lir die Planeten in erster Reihe, damit für die Metalle 
in «weiter, und die Arcana in dritter Reihe. 

Ursprünglich liegen die Planeten-Zeichen ff. Man zog 
heran: fOr die Sonne einen Kreis, f&r den Mond einen 
Halbkreis, i)ir Mercur die Zeichnung eines Heroldsstabes, 
f&r Saturn die Zeichnung einer Sichel, für Jupiter die 
Zeichnung eines Donnerk^les unter der Gestalt einer Zick- 
zack-Linie, fär Mars die Zeichnung eines Pfeiles oder 
einer Lanze, für Venus die Zeichnung einer Vulva unter 
der Qestalt eines Kreises. Die Vulva ist zwar kein eigent- 
liebes mytholog^hes Emblem fQr Venus, sie muss sich 
dieselbe aber schon gefallen lassen. 

Die Zeichenlehre wird nun an die Tab. smar. angelehnt, 
und so erhalten wir die Zeichen - Interpretation der Tab. 
smar. Diese Interpretation lehnt sich an den Kreis, und 
macht diesen zur Basis der Planeten-Zeichen. 

Ffir Sonne und Venus hat man eo ipso den Kreis. Da 
sie nun beide nicht dasselbe Zeichen haben können, so 
giebt man dem Sonnenkreis einen Ccntralpunct, und macht 
an den Venuskreis unten ein Kreuzehen, welches Krcuz- 
chen einen Stern bezeichnen und andeuten soll, der Venus- 
kreis beziehe sich auf einen Stern, und nicht auf die Sonne. 
So kommt heraus : Sol, Q. Venus. 

Der Mond bekommt einen Halbkreis. Also: }) Luna. 

Der Heroldsstab konunt derartig heraus, dass man an 
das Zicichen der Venus oben das Zeichen des Mondes in 
liegender Stellung setzt. Also das Zeichen des Mercur 
lehnt sich wieder an den Kreis, nnd wir haben: Q Mor- 
eurius. 

Denkt man sich einen Soldaten von der Seite gesehen, 
der einen Schild am Arm und eine Lanze über der Schul- 
ter hat, denkt man sich dabei den Anblick aus der Feme, 
wo man die Person des Soldaten weniger, den in der Sonne 
funkelnden, mit Metall beschlagenen Schild und die Me- 
tallspitze der Lanze aber hauptsächlich sieht, so gestaltet 
sich der Anblick als Kreis mit einer Spitze, dcmgemäss 
so: (^. Und das ist das Zeichen für den Soldaten Mars, 
Bo dass also herauskommt: ^ Mars. 

Theilt man sich die Kreisperipherie in 4 Theile und 
verbindet die Theilungspunctc mit einander, so erhält man 
im Innern ein Kreuz: 4- Nimmt man sich nun dieses 
Kreuz, und setzt unten den Mond an, so erhält man eine 
Sichel: f). Diese Sichel kommt auf den Saturn, so dass 
also herauskommt: '|^ Satumus. Nimmt man dasselbe 
Kreuz, und setzt an den Querbalken links den Mond, so 
kommt das Zeichen 2|. heraus. Dieses Zeichen wird fQr 
den Donnerkeil des Jupiter ausgebeutet, und so kommt 
heraus : 2|< Jupiter. Wir sehen also auch bei den Zeichen 
des Saturn und Jupiter, dass sie sich an den Kreis an- 
lehnen. 

Es sind also die Zeichen für die Planeten im Anlehnen 
an den Kreis: 

Sol Q. Venus 

}) Luiin Q Mercurius 

(J MarH fl Satumus 

2|. Jupiter 

Und in Bezug auf das Anlehnen der Figuren an den 
Kreis haben wir folgende Gesammt-Figur : 




Man bemerke an dieser Gesammt-Figur, dass die 4 



TheOpuncte des Kreisea eine wichtige Rolle spielen. Zu- 
nächst bieten sie uns das Kreuz für die Zeichen des Sa- 
tumus und Jupiter. Dann hängt die Luna als Luna, und 
für sie wird der Halbkreis der Sichel des Satumus aus- 
gebeutet, mit dem unteren Theilpnucto zusammen. Mit 
demselben Theilpuncte hängt das Krouzchen, der Stern, 
der Venus zusammen. Mit dem oberen Theilpuncte hängt 
der Halbkreis des Zeichens des Mercurius zusammen. Ifit 
dem Theilpuncte links hängt der Halbkreis fdr das Jupi- 
ter-Zeichen zusammen. Das Kreuz, weiches sich an alle 
4 Theilpuncte knüpft, bietet uns das Centrum des Kreises, 
nnd dies Centmm ist für den Kreis als Sol nöthig. Also 
spielen die 4 Theilpuncte des Kreises für 6 Planeten- 
Zeichen — das 7. Planeten* Zeichen fdr den Mars hat nichts 
mit jenen Thoilpnncten zu thun — eine wichtige Rolle, 
und das ist der Grund, weshalb man die Zeichenlehre: 
die Theilung des Kreises in 4 Theile, das ist: die Qua- 
dratur des Cirkels nennt. Das lassen sich die heuti- 
gen Mathematiker nicht tränmcn, dass die Quadratur des 
Cirkels hier liegt, eben so wenig, wie sie es sich träu- 
men lassen, worauf der Pythagoräische Lehrsatz hinaus 
will. Die Redeweise, dass diejenigen dasselbe Ziel ver- 
folgen, welche dem Stein der Weisen, dem Perpetuum mo- 
bile und der Quadratur des Cirkels nachstreben, konunt 
von einem Alchemisten her, der damit die Puncto, die 
ihm in der Alchcmio am wichtigsten schienen, zusammen 
fnsst Das hat man nun missverstehend so interpretirt, 
als wenn diejenigen, welche sich mit dem Steine der Weisen, 
oder dem Perpetuum mobile, oder der Quadratur des Cir- 
kels befasstcn, alleflammt Narren, oder gelinde ausgedrückt, 
Leute wären, welche einem Phantome nachhaschten. So 
kommt CS denn, dass Jener ausruft: Deplorata sunt in- 
genia, quao in quadratura circuli, perpetuo mobili et la- 
pide philo80])horum occupantnr ! „Beklagenswerth sind die 
Geister, die sich mit der Quadratur des Cirkels, dem Per- 
petuum mobile und dem Lapis philosophicus befassen !* 
Ach nein, wer auf diese Dinge lossteuert, steuert auf die 
Alchemie los, und wer auf diese lossteuert, steuert auf die 
Arcana los. Und hat er diese gefunden, so Ist er kein 
Ingenium deploratum oder dcplorandum, er mag sich viel- 
mehr freuen und f^eut sich, und seine Patienten noch 
mehr, als er. 

Wir haben in dem Abschnitt „Nähere Notizen über die 
Arabische Alchemie" davon gesprochen, dass an einigen 
Stellen bei Geber auf die Planeten-Zeichen hingedeutet 
zu sein scheint. Als Beleg für diese Behauptung wollen 
wir die Stelle der Summa perfectionis magisterii, Lib. 1., 
Cap. 15. heranziehen. Sie hcisst: 

— adhacret (juoquo (Mercurius) tribus mineralibus de facili, 
Satumo scilicot, Jovi et Soli, Lnnao autem magiB diificul- 
ter, Vcneri difßcilius quam Lunac, Marti autem nuUo 
modo, nisl per artiiicium. Ex hoc utiquc maximum elicias 
secretiim. „Es, das Quecksilber, häng^ 3 Mineralen leicht 
an, nämlich dem Saturn, dem Jupiter und der Sonne. 
Dem Monde hängt es schwieriger an; der Venus schwie- 
riger als dem Monde, dem Mars aber auf keine Weise, 
es sei denn durch ein Kunststück. Man kann sich also 
allerdings aus diesem ein grosses Geheimniss heraoa- 
calculircn.** 

Das kann nun ff. inteq^retirt werden. 

Vor Allem muss man vor Augen halten, dass man sich 
im 1. Buche Gebers befindet, welches auf dem Stand- 
puncte der 6 Metalle steht, welches der Auffassungsweise 
Gebers selbst Rechnung trägt. Da kann deim vom Queck- 
silber als Metall im Sinne von Gold, Silber u. s. w. 
nicht die Rode sein. Das Quecksilber, was hier in*s Auge 
g^fasst wird, ist noch eins mit dem Silber, die Luna hat 
sich noch nicht in der Stelle Mater ejus est Luna zu Sil- 
ber und Quecksilber extendirt, es bleibt sich also gleich, 
ob man Quecksilber oder Silber sagt, die beiden sind eben 
eins. Wenn es nun heisst: adhaoret, es hängt an, das 
Quecksilber adhärirt, so ist damit Quecksilber als Luna 
genonmicn, mid Lima als das Zeichen ]). Dies Zeichen 
Luna nun adhärirt (man vergl. die obige Figur) leicht 
dem Saturn, denn das Saturn-Zeichen entsteht ja gerade 
auf Grund des Luna - Zeichens. Es adhärirt leicht dem 
Jupiter, denn das Jupiter - Zeichen entsteht ja gerade auf 
Grund des Luna-Zeichens. Es adliärlrt endlich leicht dem 
Sol - Zeichen, denn durch diese Adhärenz des Mond - Zei- 
chens an den Kreia kommt das Mercur - Zeichen heraas, 
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welches letBtere aber niclit genannt werden darf, weil das 
^entliehe Metall Quecksilber nicht in den 6 Grebersohen 
Metallen einbegriffen ist Nun heisst's femer, das Queck- 
silber adh&rirc der Luna schon schwieriger. Das ist, das 
Lana - Zeichen adhStire dem Luna - Zeichen schwieriger. 
Ntrn ja, dies Zeichen adharirt sich selbst schwieriger, 
m deckt sich in sich selbst, und das ist eine uneigent- 
Bche, eine schwierige Adh&rena. Femer heisst^s, das 
i^eekrilbor adhKrire der Venus leichter, als dem Monde 
^ilber). Kun, wo der Stern des Venus-Zeichens anfängt, 
da fängt auch der Halbkreis des Saturn-Zeichens an, und 
daa ist eine noch schwierigere Adhärenz, als vorhin, denn 
das V«nu8 - Zeichen hat an und für sich nichts mit dem 
Halbkreise, dem Luna-Zeichen zu thun. Und endlich, dem 
llarB adhXrirt der Mcrcur in keiner Weise. Ja freilich, 
denn das Mars - Zeichen steht ausserhalb des quadrirten 
GSrkels, kann also nie und nimmer vom Luna-Zeichen g«- 
troffsn worden, da dies Zeichen nur mit den Quadratur- 
Ptmcten in Berührnng tritt 

Zeichen-Interpretation der Tabula 

smaragdina. 

Bnbriken wie bei der vorigen Interpretation der Tab. 
«mar. — Von der ersten Rubrik ist nichts zu sagen, und 
•0 beginnen wir mit der 

Zweiten Rubrik, 

Quod est inferius bis adoptione. 

IDie Zeichen zerfallen in die Signa superiora und infe- 
liora. Jedes Zeichen nämlich besteht aus einem Zwie- 
fachen^ aus dem Kreise, oder wo dieser nicht direct da 
lat, aus den beiden senkrecht auf einander stehenden 
Durchmessern, die ihm ihr Dasein verdanken, und aus 
einem zweiten Theile, der zu jenem ersten Theile hinzu- 
tritt Nur das Zeichen für den Sol und fUr die Luna 
machen hiervon eine Ausnahme, diese sind eintheilig. Wenn 
Bum bei der Gesammt-Figur, welche wir im vorigen Ab- 
•ehnitte haben kennen lernen, der zweite Theil eines be- 
treffenden Zeichens nach oben steht, so ist dies Zeichen 
ein Signum superius, steht er nach unten, so ist es ein 
Signum inferius. Somit sind Signa superiora : Q (hier wird 
das -f unten, weil es ursprünglich dem Zeichen für die 
Venus angehört, nicht in*s Auge gefasst), 2|i und c?. Und 
ferner sind Signa inferiora Q und f| . Um nun auch noch 
die beiden einthciligen Zeichen hineinzubekommen, werden 
diese gegenseitig in Relation gebracht Das geschieht 
derartig, dass der Halbkreis des Saturn-Zeichens als Luna 
genommen wird. Diese Luna steht unten am Sol-Kreise, 
und auf Grund dessen wird }) zum Signum inferius und 
zum Signum superius. Somit haben wir als 
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Signa superiora 






Signa inferiora 



9 
1» 



Wenn hier also steht superius und inferius, so ist das 
die Summe der Zeichen, die Summe der Sig^a superiora 
und inferiora. DasH niclit einfach superius und inferius 
steht sondern doppelt, zielt auf das Doppelverhältniss des 
superius und inferius in Bezug auf Q und }) einerseits und 
clie übrigen Zeichen andererseits. Die Summe der Zeichen 
nun dient dazu, um die Wimder der res una zu Stande 
0a bringen. Diese res una ist der Kreis, denn um den 
einen Kreis gi'uppiren sich die sämmtlichen Zeichen. 

£t sicut etc. 

Die res natae sind die sämmtlichen ZiCichen, die Summe 
der Zeichen, die wir vorhin zersplittert als superius und 
inferius haben kennen lernen. Diese Zeichen entstanden 
von der una res, vom Kreise; der Kreis ist ihr Vater, 
denn dass wir die Zeichen so haben, wie sie eben sind, 
imd dass sie sich zu den Signa superiora imd inferiora 
gestalten, hängt ja damit zusammen, dass man ihnen den 
Kreis zu Grunde legt Wie die Welt, die res omnes, Gott 
cum Vater hat, so haben die res natae den Kreis zum 
Vater. Da es aber ein wenig kühn ist, die Vaterschaft 
(Lottes der Welt gegenüber mit der Vaterschaft des Krei- 
ses den Zeichen gegenüber auf eine Stufe zu stellen, so 
wird die letztere Vaterschaft eine uneigentliche, und ftlr 
diese uneigentliche Vaterschaft tritt die adoptio ein. Man 
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fragt sieb wuk hi BttMig anf das Bleut >^ äci was hat Qott 
mit den PUaetenoZeichen oder dem Xreifle so thus? ]>a- 
rauf itft dte Antwort die: Ee liegt aahe, da dte ZoielMe- 
Lehre etn Anlehnen an Plato re pi i a e nti rt, den Kreii an 
den Platonischen Kreis anmüefanen, der die Welt lefril- 
ientirt Wenn also die res omnes ftieninit a Deo, ae hat 
mit a. W. Gott den Kreis geschafft. Ee liegt also gaaa 
nahe, Gott mit dem Kreise und damit in weltnrar Fiilge 
mit den Zeichen in BerOhrung zu bringen. 

BriUe RuMk. 

Pater ^us est Sol bis in terram. 
Diese Rubrik wird ganz so inteipretirt, wie bei der 
astrologischen Interpretation der Tab. smar., sn die Stall« 
des Planeten aber sein Zdchen gesetzt, so dass diio 
herauskommt : 

Pater ejus eft Sol .... 

Mater ejus est Luna . . 

Portavit illud etc. ... . 

Nuütx ejus terra est . . 

Pater omnis telesmi etc. 

VirtxxB ejus Integra etc. . 

Vierte Ruhrik. 

Separabis bis inferiorum. 

Terra ist der Kreis, der die Basis der SSeichen ist 
Wenn man nämlich die Gesammt-flgur im vorigen Ab- 
schnitt ansieht so hat man einen Kreis mit Anhängseln. 
Das erinnert nun an das Platonische Weltenthier, bei dem 
man auch einen Kreis mit Anhangsein hatte. Dort war 
. der Kreis, der Hauptkreis, die Erde, und das f&hrt darauf 
auch hier den Kreis: Erde zu nennen. 

Ignis ist das Kreuzchen unten an der Venus -F^gnr. 
Dies Kreuzchen soU ja, wie wir wissen« einen 8tem 
vorstellen, und weil es also ein Stern ist deswegen li^Hi 
es, wegen der feurigen Natur eines Sternes: Ignis. 

Beim subtile und spissum handelt es sich um die seiik- 
recht aufeinander stehenden Durchmesser und den B^alb- 
kreis. Der letztere ist ein subtile als einfache (kmnune) 
Linie, das Kreuz Ist ein spissnm, weil es als Doppel-Llnie 
mehr Halt Solidität hat 

Diese 4 Dinge nun, terra, Kreia, Ignis, Stern, sabtile 
und spissum, das Kreuz (im Innern des Kreiaee) und &b 
Halblörels, soll man sich nehmen, und sie au ^nem Gan- 
zen vereinigen, so dass man erhalt: 




Dass dies Thun nun auf ein separare des einen ton 
anderen hinauskommt liegt derartig, dass man annfanait, 
man hätte die Gesammt-Figur aus dem vorigen Absdnitt 
vor sich, und ontnälime ihr nun Stück fttr Stück das, ws 
man hier verwerthen will. Eine solche Sachlage liegt mm 
gerade nicht nahe, und deswegen steht das : suaviter magno 
cum ingenio. 

Nachdem man nun die Figur hat^ die so eben construixt 
worden, hält man sich an den Halbkreis, und ISsst dss- 
selben steigen und wieder herabgehen. Dieser Halbkni 

Ascendit a terra in coelum, iterumque descendit in tut- 
ram. Er steigt in die Höhe zum Puncto a, und bildet 
hier den Bogen des Mercur-Zeichens. (Vergl. die Gesanunt- 
Figur im vorigen Abschnitte.) Dann geht er weiter nun 
Puncto b, und bildet hier den Bogen des Jupiter-Zeicheoii 
Endlich kommt er zum Puncto c, und bildet hier den 
Bogen des Saturn - Zeichens, und damit ist er, um den 
Kreis laufend, wieder an seine alte Stelle gerückt 

Auf die Weise haben wir uns drei 2«eichen construirt: 
Mercur, Jupiter, Saturn, erhalten aber zugleich alle Zi- 
ehen, denn: 

et recipit vim superiorum et inferiorum, 

und das Gänse wird theilhafüg der liaoiit der «ape- 
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riora nnd inferiora, der Signa laperiora imd inüeriora, aaf 
welche die zweite Bubrik hinweist. Man erh&lt eben alle 
Signa. NXmIich sowohl das, was man an nnd für sich hat, als 
das dnrch das separare Gegebene, wird mitgezählt. Man 
hat aber den Halbkreis, nnd damit das Luna - Zeichen. 
Man hat den Kreis mit dem npissara- Kreuz, mit diesem 
daa Centmm für den Kreis als Pnnct, und damit das Sol- 
Zeichcn. Man hat den Stern unten an dem Kreis, und 
damit das Venus-Zeichen. Damit hat man alle Zeichen, 
freilich mit Ausnahme des Mars- Zeichens. Nun, das ist 
einmal nicht anders, da, wie wir wipsen, das Mars-Zeichen 
nicht in den Bereich der Quadratur des C^kels fällt. In- 
dem hier aber steht: et recipit vim supcriorum et infbrio- 
mm hat man das Mars - Zeichen in den Kauf, denn das- 
selbe ist ein Signum superius, und kann, wo von der vis 
fluperiorum aui>drücklich die Rede ist, nicht ausgeschlossen 
werden. 

FÜMfie Rubrik, 

Sic habebis gloriam bis penetrabit. 

Sic habebis gloriam etc. 

Sic, wenn man so verfährt, wie wir so eben in der 
vorangehenden Rubrik haben kennen lernen, hat man die 
gloria totius mundi, das sind die Zeichen. Ganz analog 
also, wie man in der astrologischen Interpretation dei 
Tab. smar. in der gloria die Planeten hatte, ganz ana- 
log hat man in der vorliegenden Interpretation in der 
gloria die Zeichen. Die obscuritas fugiens besteht darin, 
dass man einsieht, dass mau das Mars-Zoichen mit in den 
Kauf bekommt. 

Haec est totius etc. 

Die fortitudo besteht darin, die Kraft des Zoiclicns be- 
steht darin, dass das Zeichen vincit omnem rem subtilem, 
die Planeten besiegt, et omneni rem solidam penetrat, die 
Metalle durchdringt Mau denkt sich nämlich das Metall 
aUi fest, als res solida. Und dieser festen Masse gegen- 
über ist denn der Planet eine res subtilis. Die res subti- 
Hb, der Planet, steht vor der res Bolida, dem Metall. Und 
80 muBS es auch sein, denn zunächst sind die Zeichen fUr 
die Planeten entworfen, sie sind Planeten- Zeichen, und 
nachdem sie Planeten-Zeichen sind, werden sie denn auch 
dadurch zu Metall-Zeichen, dass an die Planeten sich die 
Metalle reihen. 

Die cumulirte fortitudo zählt einerseits nach der Drei, 
andcrcrscitH zählt sie nach der Vier. Hierbei ist denn die 
nähere Sachlage die, dass die Drei auf die 3 Signa infe- 
riora, die Vier auf die 4 Signa »uperiora zielt. 

Sechste Rubrik, 

Sic mundus bis est hie. 

Sic mundus creatns est bezieht sich auf die zweite Ru- 
brik, in weicher auf die Erschaffung der Welt hingewie- 
sen wird. 

Hinc erunt adaptatioues mirabiles bezieht sich auf die 
vierte Rubrik. Dort wird das, was die zweite Rubrik 
bringt, das superius und das inferius adaptlrt, welches 
Adaptiren auf ein Constmiren hinauskommt. 

Quorum modus est hie bezieht sich auf die fUnfte Ru- 
brik, bei deren fortitudo (fiiiQoy) darauf hingewiesen wird, 
dass das beim Adaptiren, Construiren, Gewonnene sich an 
die Planeten und die Metalle reiht 

Siebente Rubrik. 

Ita<|ue vocatus bis mundi. 

Der Hermes trismegistus bezieht sich pro primo auf die 
Zeichen selbst, pro secundo bezieht er sich auf die Planeten, 
welche durcli dieselben repräsentirt werden, pro tcrtio be- 
zieht er Hich auf die Metalle, welche durch sie repräsentirt 
werden. 

Die philosophia totins mundi wird zur Quadratur des 
Cirkels, nnd damit der Titel der vorliegenden Interpre- 
tation der Tab. smar. zu: De quadratura circuli oder 
Tabula de quadratura circuli. Hermes hat die 3 Theiie 
dieser Interpretation der Tab. smar., welche der Index 
nennt 

Schliesslich wollen wir nun eine Tafel geben, welche es 
in überslchiliclier Weise anschaulich macht, wie Zeichen, 
Planeten, Metalle und Arcana neben einander stehen, wie 
das eine dem anderen entspricht. 



Signa 


PJanetae 


MeUlla 


Arcana 


o 


Sol 
Luna 


Aorum 


Ac. sulpb. 


5 


Argentum 


Natr. carbon. 


d- 


Mars 


Ferrum 


Ferrum 


9 


Venus 


Cuprum 


Liq. hepat. 


ö 


Mercur. 


Hydrarg. 


Natr. nitr. 


1i 


Saturn. 


PJumbum 


P. sol. niger 


2^ 


Jupiter 


Stannum 


P. sol. ruber 



Das Buch Jezirah. 

Der Autor unternimmt es, die philosophischen Zahlen^ 
welche sich im Laufe der Geschichte derAlchemie in den 
Vordergrund gedrängt haben, an der Hand der Tab. smar. 
zu bieten. Diese philosophischen Zahlen sind: 

1) Die Zahlen 1 bis 7. Sie haben wir in der JOdi- 
scben und Pythagoräischen Alchemie. Zum Theil haben 
wir sie auch in der Indischen Alchemie (1, 2, 3, 4, 6), 
ebenso in der Platonischen Alchemie (1, 2, 3, 4.) 

2) Die Zahl 10. Sie haben wir in der Pythagoräiiohei» 
Alchemie. 

8) Die Zahl 12. Sie haben wir in der Indischen Al- 
chemie. 

4) Die Zahlen 8, 9, 27. Sie haben wir in der Plaio> 
nischen Alchemie. 

Der Autor steht auf der Basis der Arabischen Alchemie, 
und fasst diese in ihrer Quintessenz auf als die Lehre von 
den Metallen, der Astrologie und den Zeichen (Quadratur 
des Cirkels). Auf Grund dessen nimmt er den Theil der 
Tab. smar., welcher von Pater ejus est Sol bis inferioram 
gebt, für die Quintessenz der Tab. smar.: — in diesem 
Theiie wird uns ja das Betreffende der Quintessenz nach 
geboten. 

Den genannten Theil der Tab. smar. zersplittert er 
in 3 Unter-Theile. Der 1. Vnter-Theil umfas^t: Pater 
ejus est Sol bis in terram. Der 2. TJuter-Theil umfasst: 
Scparabis bis ingenio. Der 3. Unter* Theil umfasst : 
Ascendit bis inferiorum. 

Für die Zahl 1 beutet er aus das Ascendit bis inferio- 
rum Er denkt sich nämlich, in diesem Passus habe er 
die Zeichenlehre in nuce. Denn er bietet ihm ja in dem 
ascenderc et desccndere die Mercur-Jupiter-Snturn-Zeichen, 
und in dem recipere vlm die Luna-Sol- Venus-Mars-Zeichen. 
So hat er denn für die Zeichen-Lehrn einen PassTis^ 
und damit Eins. 

Für die Zahl 2 beutet er aus das SeparabiL bis inferi- 
orum. Er denkt sich nämlich, in diesem Passus habe er 
die Astrologie in nuce, da er Firmament^ Sterne, Stern- 
bilder, Häuser, ascensio und descensio der Planeten bringt. 
Vorbin, bei den Zeichen, dachte sich der Autor, du 
kannst gleich beim Ascendit anfangen, denn was dir die 
Stelle Scparabis bietet, hast du bereits, (in der Gesammt- 
figur, welche wir in dem Abschnitt : Einleitung in die 
Zeichcn-Inlerpretation der Tab. smar. gebracht haben) ; 
hättest du es nicht, so könnte ja das Erhalten von Kreis, 
Halbkreis, Kreuz im Innern des ICreises, Stern in jener 
Stelle nicht auf einem Scpariren beruhen. Hier, wo et 
sich um die Astrologie handelt, denkt aber der Autor, da 
kannst nicht gleich bei Ascendit anfangen. Denn thätest 
du es, so liessest du die in der Astrologie so sehr wichtigen 
Häuser fallen, welche im Scparabis vertreten sind. Weil 
nun aber das Scparabis nicht fällt, so haben wir In 
Bezug auf die Astrologie in nuce nicht einen PassnSi 
sondern einen D o p p e 1-Passus (Scparabis und Ascendit)^ 
und in diesem Doppel-Passus ist die Zwei vertreten. 

Für die Zahlen 3, 4, 5, 6, 7 beutet er aus das Pater 
ejus est Sol bis in terram. Er hat zuvorderst die Drei 
derartig, dass dieser Passus in der Metall-Interpretation 
die Metalle, in der astrologischen Interpretation die Plik- 
neten, in der Zeichen-Interpretation die Zeichen bringti 
und das ist eben eine 8« Damit ist denn nach streng 
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Arsbiseher Auffaisvig der Paseos in dieser Bexiehang er- 
ledigt, das beisst, die Area na sind nicbt, wie die Me- 
talle, die Planeten, die Zeichen nnterzobringen. Denn die 
Unterbringung der Arcaaa in dem Pater ejus est Sol etc. 
ist Yorarabiscb, lehnt an die Vorarabische Lapis- und 
BHxir-Interpretation der Tab. imar. Der Autor denkt in- 
dess, Ton den Lapides ondEIixiria sei ja im ersten Bache 
Qebers die Rede, und wenn er daher auf die Arcana re- 
flectire, so stände er damit doch nicht ganz ausserhalb 
des Arabismus. Er reilectirt nun auf die Aroana im Tor- 
liegenden Passus, hat damit Metalle, Planeten Zeichen und 
Arcana — und damit die Vi e r. Wie der Autor nun die 
Arcana hat, denkt er, es w&re doch gezwungen, wenn die 
Aroana nicht ebensowohl die Zeichen bekommen sollten, als 
die Planeten und die Metalle. Und in Bezug darauf sagt er, 
an und für sich haben die Arcana nichts mit den Zeichen 
SU thun^ dieselben kommen blos auf die Planeten und die 
Metalle. Sollen die Arcana also die Zeichen erhalten, so 
müssen sie ihnen ganz besonders zuortheilt werden. Da- 
mit erhalten wir aber eine doppelte Vertretung der Zei- 
chen, einerseits bei den Planeten und Metallen, anderer- 
seits bei den Arcanis. Die doppelte Vertretung führt aber 
auf ein doppeltes Zählen. Man zählt.: Planeten, Metalle, 
Zeichen, Arcana, Zeichen — und hat damit die Fünf. 
Die Sechs lehnt sich an das Pater ejus est Sol etc. der- 
artig, dass man die 6 Oebersohen Metalle in's Auge fasst, 
die Sieben derartig, dass man die 7 Neugeberschen Me- 
talle in's Auge fasst. 

Auf die Zahl 12 kommt der Autor ff. Nachdem er die 
Stelle Pater ejus est Sol bis inferiorum derartig ausgebeu- 
tet, wie wir das im Vorangehenden gesehen haben, arran- 
girt er sich dieselbe Stelle in der Art numerisch, wie wir 
pin solches Verfahren in dem Abschnitt „Das numerische 
Arrangement der ersten Redaction u. s. w.** in Bezug auf 
die erste Redaction der Tab. smar. haben kennen lernen. 
Er arrangirt so: 1) pater ejus etc. S) mater ejus etc. 3) 
portavit etc. 4) nutrix ejus etc. 5) pater omnis etc. ft) 
Tlrtus igus etc. 7) separabis etc. 8) subtile a spisso, 9) 
suaviter etc. 10) ascendit, 11) descendit, 12) recipit — und 
erhält auf diese Weise die Zwölf. 

Auf die Zahl 10 kommt der Autor ff. Es ist recht gut 
und schon, wenn man sagt, das und das ist in der Tab. 
smar. so und so zu verwerthen. Man kann aber den AI- 
chemisten nicht ein Stück yon der Tab. smar. bieten, 
wenn man sie ihnen bietet, muss man sie ihnen ganz 
bieten. Also kann der Autor nicht sagen, da habt ihr 
einen Passus der Tab. sinar. von Pater ejus est Sol bis 
inferiorum, ihn müsst ihr so und so ausbeuten. Daa geht 
nicht, und wenn er auch noch ein so grosses Gewicht auf 
ihn legt. Die Tab. smar. muss ein unzerrissenes Ganze 
bleiben. Also ist der Autor gezwungen, auch den Stellen 
der Tab. smar. Rechnung zu tragen, welche dem Pater 
ejus est Sol ▼orangehen, und dem inferiorum folgen. Das 
thut er nun, indem er für das Pater ejus est Sol bis in- 
feriorum einen Vorderthcil und einen Hintertheil aimimmt. 
Der Vordertheil geht von Verum bis adoptione, der Hin- 
tfaeil von Sic habebis bis Solls. Beide, Vordertheil und 
Hinterheil arrangirt er dann wieder numerisch. Den Vor- 
dertheil arrangirt er also: 1) und 2): die Einleitung nach 
der Zwei gezählt, 8) zwei superius^ 4) zwei inferius, 6) 
res una, 6) res omnes, 7) unus, 8) roeditatio, 9) res na- 
tae, 10) adoptio. Den Hintertheil arrangirt er derartig, 
dass er das Completum est als ein Ganzes nimmt, den 
Index dreitheilig fairst, und von den übrigen Passus jeden 
in awei Theile spaltet. Damit käme denn heraus: 1) sie 
habebis, 2) ideo fugiet, 8) haec est, 4) quia, 5) sie mun- 
dus, 6) hino erunt, 7) quarum modus, 8) itaque, 9) ba- 
bens, 10) completum. Auf die Weise hat er für Vorder- 
theil und Hintertheil eine Zehn, und damit überhaupt die 
Zehn. Wir weisen darauf hin, dass der Autor in der 
Art und Weise wie er sich seine 10 entwickelt, diese 
10 doppelt vertreten hat Darauf nun reflectirend, daas 
er mit einer 10 vollkommen ausreicht, beutet er die 
'eine von den beiden 10, die er hat, in besonderer 
Weise aus, wie wir das sogleich kennen lernen werden. 

Auf die Zahlen 8, 9, 27 kommt der Autor ff. Wenn er 
4ie Tab. smar. als ein Ganz es constatiren will, und nicht 
lAos als ein Stück, so hat er zu seinem Quintessena- 
Theil den Vordertheil und den Hintertheil zu addiren. 
Bei soloher Addition liegt es nun nahe, dass er, da er 



alle 3 Theile vom Standponcte des numerischen Arrange- 
ments hat, dass er die betreffenden Zahlen addirt, welche 
bei den betreffenden Arrangements herauskommen. Da er 
nun in der genannten Weise hat, für den Qaintefsens- 
Theil: 12, für den Vordertheil: 10, für dea Uintertheii: 
10, so würde er haben: 12+10+10 = 82. Waa soll er 
aber mit der 32 ? Dieter 82 zu Liebe, die er nicht ge- 
brauchen kann, wirft er sich nun folgender Calcolation in 
die Arme. Er sagt, ich habe die 10 zweimal, wo ieb mit 
einer 10 vollkommen auskomme. Demzufolge beute Uk 
eine von ihnen in besonderer Weise aus. Ich nehme lit 
als 2X6. An diese 2X5 hält er sich nun, und ent- 
nimmt ihr zu der so eben besprochenen Addition die 5. 
Und indem er es thut, verwerthet er zu dieser Addition 
nicht 12, 10, 10, sondern 12, 10, 5, und erhält damit 
12 + 10 + 5 = 27. Und hiermit hat er dieSiebenund- 
zwanzig. Nun aber ist von der in 2 X 5 umgewandelten 
10 erst die 5 verwerthet, es ist hIso noch der 2, welch« 
sie ergiebt, Rechnung zu tragen. Dass geschieht fL Der 
Autor steht auf dem Standpuncte der Arabischen Alchemie, 
huldigt also der Summa perfectionis magisterii in sua na- 
tura. Diese Summa etc. beutet er für die 4 aus, indem 
sie ihm ergiebt 1) summa, 2) perfeclio, 3) magisterium, 
4) natura. Und dieser 4 setzt er die 2 aoa der 2X6 
multiplicationsweise gegenüber, so dass er hat: 2X4=8. 
Und damit hat er die Acht. — Die Neun bat der Autor 
im Arabischen Hermes trismegistus, welcher die Drei in 
dreifacher Weise vertritt , das ist also eine 8X8=9 
bietet. 

Der Autur verwerthet in seinem Werke die Zahl in 
kabbalistischer Weise. 

Das Buch Jezirah zerfällt in zwei Abtheilnngeii, in die 

32 Nethiboth MUTÜ DTItSn D't&6rund in das eigentliche 

Buch Jezirah, nn'ST "TDO. 

Zu den 82 Nethiboth kommt der Autor derarüg. daas 
er mystiücationsweis addirt 12 + 10 + 10 = 82 (siehe 
oben), und nicht 12 + 10+5=27. Die 82 Ist alsoidekts 
anderes, Als die mystificirte Platonische 27. Dass er auf 
die Weise die Platonische 27 so sehr in den Yordergrond 
drängt, hängt damit zusammen, dass er in der Arabischen 
Alchemie eine Verherrlichung Piatos sieht Das Hegt auch 
sehr nahe. Denn die Astrologie kommt ja blos, wie wir 
wissen, im Anlehnen an den Schwanz des Platonischen 
Weltenthieres in die Alchemie. Femer, die Arabisehe 
Zeichenlehre wurzelt, wie wir darauf auch bereits hin- 
gewiesen, in nichts anderem, als in der Platonischen 
Figuren- Auffassung der Arcana. Und was die Arabischen 
Metalle betrifft, so lehnen sie in sofern an Plato, aL» 
sich auch bei Plato die Metall-Auffassung der Arcana 
findet. Die Verherrlichung Piatos durch die in den Vor- 
dergrund gedrängte 27 liegt nun des Näheren ff. Der 
Autor stellt sich auf den Standpunct der Zahleaphilo- 
sophie. Also diese ist ihm in der Alchemie die Haspt- 
sache, und indem sie das ist, ist ihm in der Platonisoheii 
Alchemie die Platonische Zahlenphilosophie die Haeptsache. 
Will er also Plato verherrlichen, so hat er seine Zahteo' 
Philosophie zu verherrlichen. Diese verherrlicht er nun. 
indem er die Platonischen Zahlen in die, dem Piato eigen» 
und nicht eigens zukommenden Zahlen theilt, dieletstoen: 

8, 9, 27 hervorhebt als die besonders diesem Zwecke ent- 
sprechenden, aus ihnen aber wieder die 27 besonders her- 
vorhebt und an die Spitze seines Buches stellt. Daa Becht, 
auf die Weise eine der Platonischen Zahlen herauszu- 
heben, und an sie die dem Plato besonders xukommendco 
philosophischen Zahlen zu knUpfen, giebt dem Autor übri- 
gens Plato selbst, der in seinem Kritias auf die Weise die 
9 ausbeutet. Unser Autor hält sich an 27, statt 9, weil 
27 die grosseste der Platonischen Zahlen ist. 

Das eigentliche Buch Jezirah bringt 

Cap. 1, Abschnitt 1 : die 32, die 8. 

Cap. 1, Abschnitt 2: die 10, die 22 (s. Cap. 2), die S, 
die 7, die 12. 

Cap. 1, AbschniU 8: die 10, die 5. 

Cap. 1, Abschnitt 4, 5, 6, 7, 8 : die 10. 

Cap. 1, Abschnitt 9, 10: die 10, die 1, die 2, die S, 
die 4. 

Cap. 1, Abschnitt 11: die 5, die 6, die 7, die 8, die 

9, die 10. 

Cap. 1, Abschnitt 12: die 10. 
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Cap. S, Abfdiiiltt 1 : die 28. Zu dieser tl kommt der 
4ntor derartig^, dass er Ton der 10, die er diyppeli bat, 
die eine c^ans fUIen llsst. Statt also au ilklen lS-4- 
10+5=87, ifthlt er mystifieationsweis nieht ii«r 18 + 
iQ + 10= S8, Boudem auch 18 + 10 = 88. Ferner wie- 
der: die S, die 7, die 18. 

Cap. 8, Abschnitt 8, 3^ 4, 5: die 82. 

Oap. S. AbeobnUt 1, 8, 8, 4, 5; die 3. 

Oap. 4, Absi^nitt 1, 8, 8: die 7. 

Oap. 4, Abfobnitt 4 : die 8, die 8, die 4, die 6, die 
B, die 7. 

Cap. 5, Absebnitt 1: die 18. 

Cap. 5, Absebnitt 8: die 18, die 8, die 7. 

Cap. 5, Abschnitt 3: die 88. 

Cap. 6, Absebnitt 1, 8: die 8, die 7, die 18. 

Cap. 6, Absebnitt 8 : die 1, die 7, die 8, die 18. 

Cap. 6, Absebnitt 4: die 10, die 88, die 7, die 18. 
GkgenEnde desBncbes führt uns der Aotor den Abraham 
als den vor, dem Gott den Inhalt desselben offenbart. 
Damit geschieht denn nichts anderes, als dass uns Abra- 
liam als Hermes prSsentirt wird. Er ist der Hermes nni- 
ens als der, der an der Spitze der drei Patriarchen steht, 
ftb solcher in dem Isaac und Jacob als Sohn nnd Enlcel 
snfgehen. Er ist der Hermes trintis als der, der sich als 
Bin-Patriarch : Abraham zn' den drei Patriarchen: Abraham, 
[saac uod Jacob eztendirt Dieser Abraham des Baches 
Jezirah giebt Kriegs mann (s. den Abschnitt: Allgemeine 
VorbemerliQngen fiber die Tab. smar.) den Stoff zo der Be- 
oierlcnng, dass die persona Abrahsml in nameram chemi- 
soram omnium Toto recepta fait 

Da der Aotor des Baches Jezirah den Ar-tbiscben Me* 
(allen, der Arabischen astrologischen and Zeicben-Interpre- 
bation der Tab. smar. haldi^, so liegt es aaf der Hand, 
lass er in eine Zeit fällt, za der die Arabische Alohemie 
bereits bedeutende Fortschritte gemacht hat Und damit 
liegt es anf der Hand, dass man sich in den Bereich der 
Pabel versetzt, wenn man den betreffenden Aator, wie das 
i;eschehen, in eine frtlhere Zeit versetzt 

Das Bach Jezirah wird sa den Hauptbüchern über 
Cabbala gerechnet, and da es als solches hSa/ig einem 
inderen Icabbalistiscben Haaptbache, dem Bach Sohar, 

iniul *^D, zar Seite gesetzt wird, so erwähnen wir hier 
lebenbenbei, dass das Buch Sohar eine mystisch-mysteri- 
$se Interpretation des alten Testamentes ist, welche viel- 
leitig alchemistische Probleme in ihren Bereich zieht. 
[>amit kommen denn Soharismos and Pbilonismos so an- 
;efähr auf dasselbe hinaus. Dass beide sich nicht absolut 
lecken, kommt daher, dass Philo das alte Testament in 
quantitativ geringerem Qrade ausbeutet, als der Autor des 
lohar, dass bei Philo die mysteriös-mystische Richtung 
licht so energisch vertreten ist, als beim Aator des Sohar — 
Philo ist mehr ein Vorläufer für die Kabbala, als im ei- 
gentlichen Sinne ein Kabbaiist — dass endlich in Folge 
iessen, dass zu den Zeiten des Autors des Sohar die AI- 
*iiemie eine Beihe von Speculationen in sich aufgenommeUi 
irelche zu Philoa Zeiten noch nicht da waren, dass in 
?*olge dessen der Autor des Sohar in der Lage ist, alche- 
nistische Probleme in umfangreicherem Grade auszubeu- 
en, als das dem Philo möglich war, als Philo es gethan. 

Abendländische Alchemie« 

Den Impuls zur Abendländischen Alchemie gicbt der 
umstand, dass Christen die Arabische Alchemie in Spanien 
Lennen lernen, und nun die Christlichen Standpuncle, welche 
iioh an die Tab. smar. knüpfen (Drei-Einigkelts-Intcrpreta- 
ion u. s. w.), zur Arabischen Alchemie in Relation setzen. 
>iese neue Phase beginnt, nachdem die zweite Mcrcur- 
Interpretation der Tab. smar. bereits da ist. 

Die Abendländische Alchemie zerfallt in 4 Perloden. 
>ie erste Periode bringt die Haoptcharacteristica der 
abendländischen Alchemie, und die zweite Periode bewegt 
lieh alsdann in Bezug auf diese Hauptcharacteristica auf 
ier Bahn weiter, welche in der ersten Periode vorgezeich- 
let ist Die dritte Periode erhält neue Nahrung durch 
üae von Spanien herübergekommene neue Interpretation 
Ier Tab. smar. In der vierten Periode wird die neuere 
!}hemie angebahnt. Wir lassen die erste Periode bis Al- 
bertus Magnus geben; die zweite geht dann von Albertus 
If. bis Basilios Valentinas; die dritte von Basüius Va- 



lentinus bis Libavius; die vierte von Llhavias bis som 
Verlorengehen der Alchemie. 

Erste Abendländische Periode. — Lapte 

philosophicos-Interpretation der 

Abendländer. 

Schriftsteller und Schriften s. weiter unten in einem B»- 
sonderabschnitte. 

Die Abendländer machen sich an die zweite Meroar-In- 
terpretation der Tab. smar., welche sie von den Arabern 
kennen lernen. Diese Interpretation bietet, wie wir wissen, 
im Anlehnen an das Quecksilber drei Lapides philoss«, 
welche doch nur ein Ein-Lapis sind. Das ist nun eine 
Handhabe dazu, den Lapis philos. an die Triunität der 
Gottheit anzulehnen, ein Thun, welches bereits durch dat 
erste Buch der Oracula Sibyllina eingeleitet ist 

In Bezug auf die Triunität sagen nun die AbendlKn- 
dischen Alchemisten, wir haben nicht den Sachverhalt, 
dass getrennt auf der einen Seite die Dreigottheit, auf dar 
anderen Seite die Eingottheit steht, sondern den Sachver» 
halt, dass auf der einen Seite die Gottheit zu einer Dr^ 
extendirt, auf der anderen Seite die Gottheit zu einer 
Eins restringirt wird. Diese Eins liegt aber nicht ausser- 
halb lener Drei, sondern in ihr. Sie ist Christos. Christus 
steht auf der einen Seite da als Christus: — Eins. Anf 
der anderen Seite extendirt er sich zu Christus, Gott 
Vater, heiligem Geist: — Drei. Die Eingottheit ist nun. 
Im Anlehnen an die Drei-Einigkeits-Interpretation der Tab. 
smar., das (p<og. Also ist der Eingott, ChristuSf das (ptSg. 
Der Drei-Gott ist Christus als (ptag^ Gott der Vater und 
der heilige Geist 

Das eigiebt nun als Parallele für den Lapis philos. ff. 
Es giebt auf der einen Seite einen Drei-Lapis, auf der 
anderen Seite einen Ein-Lapis. Der Sachverhalt hierbei 
liegt aber nun nicht derartig, dass getrennt auf der einen 
Seite der Drei-Lapis, auf der anderen Seite der Ein-Laplf 
steht, sondern derartig, d^sa der Lapis philoa. sich auf der 
einen Seite zu einer Drei extendirt, auf der anderen Seite 
sich zu einer Eins restringirt Diese Eins liegt nicht 
ausserhalb jener Drei, sondern in ihr. Der Ein-Lapis ist 
Hydrarg. oxyd. rubr. Distrahirt er sich nun zur Drei, so* 
wird aus ihm Hydrarg. oxyd. rubr., Quecksilber, Queck- 
silber. 

Lässt man nun die Deckung eintreteten, so deckt Christas, 
das 9>aic, das Hydrarg. oxyd. rubr. Die nähere Sach- 
lage hierbei ist die, dass ipiSg als Feuer genommen wird^ 
das Hydrarg. oxyd. rubr. aber zum Feuer eine ganz be- 
sondere Relation liat, indem es entweder vermittelst des 
Feuers allein dargestellt wird, oder vermittelst des Feuers 
und des Acid. nitricij, welohes letztere abermals Feuer 
ist 

In dem ersten Boche der Oracula Sibyllina lag dieSaohe 
anders, dort deckte Christus das ^uigaty^xi^y^ das ist den 
Schwefel. Dass wir nun dort Christus in der Relation 
zum Schwefel hatten, hier zum Hydraxig. oxyd. rubr. Sat 
zwar eine Differenz, aber keine absolute XJmkehrung dee 
Sacbverhältnisses. Man kann also nicht sagen, in den 
Oraculis Sibyllinis kommt das Hydraig. oxyd. rubr. auf 
Gott den Vater, hier auf Christus. So nicht Denn in 
den Oraculis Sibyllinis wurde das Hydrarg. oxyd. rubr. im 
Bäthsel zwar dem Quecksilber angereiht, nicht aber wurde 
das Hydrarg. oxyd. rubr. direct auf Gott den Vater be- 
zogen. Die enge Anknüpfung an Gott hat dort blos in 
Bezug auf das Quecksilber im ersten Theile des Räthsela 
statt, beim Hydrarg. oxyd. rubr. fällt die nähere Re- 
lation zn Gott. 

Und in weiterer Deckung deckt Gott der Vater das 
eine Quecksilber, der heilige Geist das andere Quecksilber. 
Dies wird nun derartig motivirt, dass in dem ersten Boche 
der Oracula Sibyllina Gott der Vater spcoiell auf das 
Quecksilber kommt (Vers 187 bis Vers 140). So ist das 
eine Quecksilber untergebracht Das andere Quecksilber 
kommt alsdann auf den heiligen Geist Es liegt nämlieh 
im Anschluss an das erste Buch der Oracula Sibyllina 
nahe, das Quecksilber zum Noah in Relation sa setaen. 
In Kosh ist aber, wie wir dort gesehen, ein Anlehnen an 
den ^eiligen Geist gegeben. 

Es sind nun alle 8 Iiapides: Quecksilber, denn Hydrarg. 
oxyd.rubr. Ist auch QaeckaÜber, nnr in beeondererWeaenheit. 
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Wir haben aber eben in ihm die besondere Wesen- 
heit, und das legt es nahe, dem zweiten und dritten Queck- 
eilber-Lapis auch besondere Wcsenheits-Standpuucto an- 
zuweisen. Diese Wesenhelts-Standpuncte werden nun da- 
durch herausbekommen, dass man sagt, der Lapis philos. 
ist Schwefel und Mercur. Von diesen beiden geben wir 
dem einen Queckpilber den Schwefel und dem anderen den 
Mercur. Eine solche Calculation liegt nun in Bezog auf 
den Schwefel deswegen besonders nahe, da der Platz für 
das [Atgatyncdy^ indem Christus in Relation zum Hydrarg. 
Qxjd. rubr. tritt, frei geworden ist. Dies '/iQOfytxdy 
kommt nun auf den heiligen Geist, welches nahe lieg^ 
da der Schwefel im Sinne der früheren Lapis ph!los.-In- 
terpretation der Tab. smar. Hydrothiongas ist, das ist 
etwas luftförmiges, etwas pneumatisches. Damit ist denn 
ein Quecksilber als Schwefel rerwerthet, und das legt 
es nahe, das andere für Mercur zu verwerthen. « 

Wie also die Araber die 3 Lapides von den Besonder- 
Standpuncten : Erde, Erde und Feuer, Erde und Wasser auf- 
fassen, so fassen die Abendländer, sich an den Christlichen 
Standpunct haltend, dieselben auf als : Hydrarg. oxyd. 
rubr., Mercur, Sulphur. 

Was nun im Besonderen die Lapis philos. -Interpretation 
der Tab. smar. betrifft, mit der wir es hier zu thun 
haben, so werden die 8 Rubriken der^ metaphysischen 
Interpretation der Tab. smar. angenommen. Von der 
ersten Rubrik ist nichts zu sagen, und so begannen wir 
mit der 

Zweiten Rvbrik, 

Qnod est inferius bis adoptione. 

Bereits bei der Jüdischen Interpretation der zweiten Re- 
daction der Tab. smar. wurden die beiden superius und in- 
ferius zu einer Drei (Wasser, Erde, Luft) ausgebeutet. 
Diese Drei tritt nun auch hier ein und zwar : 

Erstens im Anlehnen an die Gottheit. Gott Vater, 
Sohn \md heiliger Geist dienen dazu, um die Wunder der 
res una zu Stande zu bringen. Die res una ist das (ftig 
und im Anlehnen an dieses der Ein-Gott : Christus. 

Zweitens im Anlehnen an den Lapis philos. Die 3 La- 
pides dienen dazu, die Wunder der res una, des Ein- 
Lapis, zu Stande zu bringen, welcher ist : Hydrarg. oxyd. 
rubr. 

Et sicut etc. 

Die res omnes sind Gott Vater, Sohn, heiliger Geist. 
Meditatio unius ist Christus. Also res omnes fuerunt ab 
uno, meditatione unius: die Drei-Gottheit entstand durch 
den Eingotti nämlich Christus. Christus dilatirt sich zu 
Christus, Gott Vater und heiligem Geist; Christus, Gott 
Vater und heiliger Geist restringiren sich zu Christus. 

Die res natae sind die 3 Lapides. Diese entstanden 
von der una res, dem Hydrarg. oxyd. rubr. Das Hydrarg. 
oxyd. rubr. dilatirt sich zu 'den 3 Lapides ; die 3 Lapides 
restringiren sich zum Hydrarg. oxyd. rubr. 

Die adoptio restringirt die Parallele in Bezug auf das 
sicut — sie. Drei-Ein-Gottheit und Drci-Ein-Lapis decken 
sieh nur uneigentlich. 

Dritte Rubrik, 

Pater ejus est Sol bis terra est 

Die väterlichen und mütterlichen Verhältnisse werden 
hier als indirecte Bezeichnungen für die Wesenheit dessen 
genommen, was in^s Auge gefasst wird. Wenn der Vater 
resp. die Mutter ein Mensch ist, so ist auch das Kind ein 
Mensch, wenn der Vater resp. die Mutter eine Pflanze ist, 
80 ist auch das Kind eine Pflanze u. s. w. Ob ich also 
sage, er selbst ist das, oder sein Vater, seine Mutter 
ist das, bleibt sich gleich. Es wird dementsprechend an- 
genommen, dass es ganz gleich ist, ob hier steht Pater 
ejus est ßol, oder Est Sol, ob hier steht mater ejus est 
Luna, oder est Lnna; ob hier steht Portavit illud ventus 
in ventre suo (mater ejus est ventus), oder Est ventus; 
ob hier steht Nutrix ejus terra est (mater ejus est terra), 
oder Est terra. 

Also Pater ejus est Sol etc.: Er ist Sol und Luna, das 
ist, er ist das tfno^^ das ist, es handelt sich um Christus. 
Das Doppel-Verhältniss mit Sol und Luna stammt daher, 
dass wir Christus doppelt haben, als Elngott und als 
Theilgott der Trinität. 

Portavit illud ventus etc.: Er ist ventus, Luft, nyiiffia. 
Das ist, es handelt sich um den heiligen Geist. 



Nutrix ejus terra est : Er ist Erde. Das ist, es han- 
delt sich um Gott den Vater. Erde wird Gott der Vater 
in Bezug darauf, dass er die Welt erschaffen hat. Somit 
ist er der Welt-erachaffende Gott, das ist kurz der Welt- 
Gott und noch kürzer die Welt Nun wird aber Welt 
und Erde synonim genommen, und auf die Weise wird 
Gott der Vater zur terra. 

So ist die Relation zur Gottheit Damit geht die Pa- 
rallele in Bezug auf den Lapis philos. Hand in Hand. 

Pater ejus est Sol etc. Es handelt sich um den Feuer- 
Lapis, das ist um das Hydrarg. oxyd. rubr. Das Doppel- 
Verhältniss mit Sol und Luna stammt daher, dass wir das 
Hydrarg. oxyd. rubr. doppelt haben, als Ein -Lapis und 
als Thcil des Drei-Lapis. 

Portavit illud ventus etc. Es handelt sich um den 
Lapis philos. als Schwefel. Wir wissen ja , dass der 
Schwefel, der beim Schwefel und Mercur des Lapis philos. 
der ersten Lapis philos - Interpretation betheiligt war, 
Luft- Schwefel ist daher die Bezeichnung: Est ventus, 

Nutrix ejus terra est Es handelt sich um den Mercur- 
Lapis. Von der berührten Interpretation her wissen wir 
ebenfalls, das9 der Mercur, der beim Lapis philos. bethei- 
lig^ war, Erde ist, daher hier die Bezeichnung : Est terra. 

Vierte Rubrik, 

Pater omnis telesmi bis inferiorum. 

In Beziehung auf die Gottheit lehnt diese Rubrik an 
Christus. Das Nähere sehe man bei der Drei-Einigkeits- 
Interpretation der Tab. smar. nach. 

In Bezug auf den Lapis philos. liegt die Interpretation S. 

Pater omnis telesmi etc. Der teleamus ist der Lapis 
philos. Der Vater desselben ist das Metall Quecksilber 
als solches; ihm vordankt der Lapis philos. sein Dasein, 
denn alle 3 Lapides sind QuecksUber. Also: Hier hast du 
das Quecksilber. 

Virtus ejus etc. Seine Kraft ist vollständig, wenn es in 
terra verwandelt worden. Terra = Lapia, und Lajns hier 
sehr nahe liegend genommen als Lapis philos. Also die 
virtus des Quecksilbers ist eine integ^a, wenn sie, die vir- 
tus, oder es, das Quecksilber, in Lapis philos. verwandelt 
worden. 

Scparabis etc. In Bezug auf Christus haben wir hier 
den • Leib Christi und den geistig g^fassten Christus 
(göttliche Eigenschaft). Das führt auf Körper und Geist 
und diese werden dem Lapis philosophicus gegenüberge- 
stellt. Der Körper wird einfach genommen, der Geist 
doppelt, so dass herauskommt: Corpus, Anima, Spiritus. 
Corpus wird gleichgestellt dem Hydrarg. oxyd. rubr., denn 
in ihm hat man den Lapis philos. reell, wohingegen die 
beiden anderen Quocksilber-Lapides mehr Idealitäten sind 
Desshalb diese letzteren = Anima und Spiritus. Es soll 
nun der Lapis philos., den wir vorhin in der terra gene- 
rell haben, in Corpus, Anima, Spiritus zersplittert werden, 
und dann separirt werden. Es sind zu trennen Animi 
und Spiritus vom Corpus, so dass dieses übrigbleibt, das* 
wir das Hydrarg. otjä, rubr. behalten. 

Suaviter magno cum ing^nio weist darauf hin, dass ei 
sich um das Lapis philos.-Vcrhältniss, und nicht um Chri- 
stus handelt 

Asccndit etc. Das Hydrarg. oxyd. rubr. nun, wdclu» 
wir beim Separiren erhalten, das steigt auf und ab, indem 
es rothe Dämpfe entwickelt, und sich.präcipitirt Streng 
genommen ist es also auf das Hydrarg. oxyd. rubr. abge- 
sehen, welches mittelst Salpetersäure dargestellt wird. In- 
dessen das Hydrarg. oxyd. rubr., welches mittelst Feuers 
allein dargestellt wird, ist nicht oxcludirt, denn wir wisien 
ja von den Arabern her, dass auch bei dieser DanrtellungB- 
weise das ascendere und descendere herangezogen wuiis. 

Et reoipit etc. Das Hydrarg. oxyd. rubr., welches man 
auf die Weise erhält bekommt die Macht aller Lapidtf» 
der superiora und der inferiora der zweiten Rubrik, welche 
ja die 3 Lapides sind. Die vorhin soparirten Lapid» 
werden wieder herangezogen, um das Hydrarg. oxyd. rubr* 
nicht allein zu haben. 

Beim ascendere, descendere, vim recipero kann man 
übrigens auch die 4 Rcgimina heranziehen. Kämiich: 

Es bringt das ascendit a terra in coelum : die 8olutio. 
Es bringt das descendit in terram: die Congelatio. JH 
nun das ascendere zu einem superius ftihii, so liaben wir 
in der Solotio ein Regimen snperius. Da das descandore 
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oa einem mferiiu flUiTt, bo haben wir in der Congelaiio 
ein Regimen inierins. Dies Begimen superins et inferios 
soll nun recipere vim superioriim et infexiomm, das heiast, 
es sollen 8 Rogimina superiora und 2 Regimina inferiora 
herauskommen. Und das heisst, es soll sich dem einen 
Regimen superius, welches die Solutio ist, das zweite Re- 
gimen superius, welches die DestlUatio ist, hinzug^sellen ; 
es soll sich dem einen Regimen inferius, welches die Con- 
l^latio ist, das aweite Regimen inferius, welches die Cal- 
cinatio ist, hinzugesellen. (Vergl. bei den Arabern.) 

Fünfte RuMk. 

Sic habebis bis ponetrabit. 

Die gloria bezieht sich auf die Gottheit, die im Vorher- 
gehenden abgehandelt worden, und zwar eigentlich in 
dieser Beziehung auf Gctt Vater, Sohn, heiligen Geist. Im 
»Grunde ist es aber blos auf Christus abgesehen, und da- 
^r: Ideo fugiet a te omuis obscuritas. Christus aber wird 
hier einerseits deswegen in den Vordergrund geschoben, 
weil, wie wir oben gesehen, in ihm die Trinität aufgeht, 
und andererseits deswegen, weil es sich um eine Christ- 
liche Interpretation über den Lapis philos. handelt, ent- 
gegen der Arabischen analogen Interpretation. 

Die fortitudo ist der Lapis-Standpunct Die cumulirte 
fortitudo zählt nach der Drei, und bezieht sich auf den 
dreifachen Lapis philos. Die omnis res subtilis ist der 
doppelte Quecksilber - Lapis, die omnis res solida ist der 
in der dritten Rubrik doppelt gefasste Hydrarg. ozyd. rubr.- 
Li^is. Also: Die fortitudo, der Lapis-Standpunct, besiegt 
und durchdringt die 3 Lapides, Ton denen einer doppelt 
gefasst wird. 

SechMte Rubrik. 

Sic mundus bis est hie. 

Die creatio mundi bezieht sich auf die dritte Rubrik, in 
der die terra mit dem welterschaffenden Gotte in Verbin- 
dung gesetzt wurde. 

Die adaptationes beziehen sich auf die vierte Rubrik. 
Das, was diese Rubrik bringt, wird angopasst an das, was 
die dritte Rubrik bringt, das ist einerseits an Chritius, 
andererseits an den Lapis philos. 

Quarum modus est hie beacht sich auf die fünfte Ru- 
brik, in der vom /nirgoy, der fortitudo, die Rede ist 

Siehente Rubrik. 

Itaque vocatus sum bis mnndL 

Hermes trismeg^stus = Drei-Einigkoit. 

Philosophia totius mundi = Lapis philos. TVergl. bei der 
fiTspranglichen Lapis philos. -Interpretation.) 

Die Drei-Einigkeit hat, auf sie kommt der Lapis philos. 
mit seinen 3 partes, das ist dem dreifachen Lapis philos. 

Achte Rubrik, 

Completum est bis Solis. 

Das wird kurzweg übersetzt: Es ist jetzt fertig, was 
ich über die XQ^^^^^^^f* g^Agt. 

An die zweite Mercur-Inteq)retation lehnen, wie wir das 
wissen, zwei Arabische Parteien, die Goldmacherpartei und 
die Nicht-Goldmacherpartei. Die orstere war in der Mi- 
norität. Gerade aber, weil sie das war, traten die Abend- 
länder zu ihr über, um so gegen den Kern der Araber 
Front zu machen. Da die Araber im Allgemeinen sag^ten: 
Keine /^i/GO/ioifa, so sag^n die Abendländer: Und nun 
erst recht ;if^i;ao;roiia, ihr Heiden! Daher muss man sich 
nicht wundem, dass das Completum est so brovi manu die 
Xfi^oonoita bring^. Weil die Araber es nicht wollen, 
g^ade deshalb wird den Abendländern die Alchemie zu 
gar nichts anderem, als zur /^i/aonOilfiB. Und darum 
•chliesst die Tab. smar. in der vorliegenden Interpretation : 
£• ist jetzt fertig, was ich von der XQ^oonotfa gesagt, 
jtrotzdem dass in dieser Interpretation kein Wort über die- 
selbe gesagt ist Die Tab. smar. ist der Kanon der Al- 
chemie, als solcher der Inbegpriff der Alchemie, als solcher 
Alchemie, und als solche ;|f^v(ro;70»fa. Wenn also die 
Tab. smar. absolvirt ist, so ist eo ipso die XQvaonotta 
absolvirt Nun ist kraft der philosophia totius mundi der 
Titel der vorliegenden Interpretation der Tab. smar.: De 
Lapide philosophico. Wenn wir also vorhin sag^n, Al- 
chemie = XQ^oonotta^ so tritt dem noch zur Seite, Al- 
ebemles: Lapis phSlos, Und so kommt denn für die Abend- 



länder heraus: Alchemie ist die Lehre vom Lapis philo«, 
und der /^i/ao/ioita. Wir worden sehen, dass die Abend- 
länder sich noch mannigfachen Interpretationen der Tab. 
smar. in die Arme werfen. Wenn dem aber auch so ist| 
die vorliegende Interpretation ist ihnen die Interpretatio 
princeps, von der sie unter keinen Umständen ablassen, 
und daher dreht sich die Abendländische Alchemie immer 
und immer wieder um die Goldmacherkuiist und den Stein 
der Weisen. Auf die Weise ist es leicht zu begreifen, 
dass in der Abendländischen Zeit der Gk>ldmacher-Schwin- 
dol solch kolossale Dimensionen annehmen konnte. Ohne 
Mystificationen ging es nun einmal nicht in der Alchemie. 
Da diese aber im Grunde auf nichts anderes hinauskam, 
als auf die /^i;ao;ro«ra, so musstc diese auch das Hanpt- 
substrat zur Mystification abgeben, und daher eben aller 
Ecken der Goldmacher - Schwindel, an den das Publicum 
um so lieber anbiss, als die schwache Seite der meisten 
Menschen Goldgier ist. 

Wie in Bezug auf den Lapis philos. der ersten Lapis 
philos. -Interpretation der Tab. smar., so handelt es sich 
natürlich auch in Bezug auf den Quecksilber - Lapis um 
ein Etwas, welches man dem unedelen Metall zusetzt, auf 
dass dieses zu Gold wird. Diesen Zusatz- Process fassen die 
Abendländer aus verschiedenen Gesichtspuncten auf. ^ 
sprechen in dieser Beziehung von einer Projectio (pro- 
jicere) — der Lapis philos. wird über das unedele Metall 
gpBworfen; von einer Multlplicatio — der Lapis phi- 
los. wird kraft der Stelle Pater ejus est Sol als Gold 
aufg^fasst, als w eiliges Gold, welches die Masse, mit 
der es in Berührung kommt, in vieles Gold verwandelt, 
und was dergleichen Ausdrücke mehr sind. So spricht 
man von einer FermentaÜo, von einem Aufgehen des La- 
pis philos. wie ein Samen — Ausdrücke, welche wir später 
näher kennen lernen wenlen. Natürlich ist bei der Schwindel- 
Goldmacherknnst — ein Punct, auf den wir schon früher 
aufmerksam gemacht — Gewicht darauf zu legen, dass dor 
Lapis philos. nicht von vom herein dem unedelen Metalle 
als Gold zugesetzt wird, damit der Anti-Goldmacher nicht 
sagen kann, das ist keine Kunst, Gk>ld zu gewinnen, wenn 
man vorab Gold in den Tiegel giebt 

Sckluttbem erkungen. 

Man könnte sagen, es ist ein eigenthümliches Sachver- 
hältniss, dass von den dreiLapidcs einer tput^^ igrnli, sein 
soll, der andere Schwefel, indem ja Feuer -= SchwefeL 
Dabei ist aber zu bedenken, dass eine solche Situation 
wohl im Allgemeinen etwas auffallendes haben könnte, 
hier im Be^nderen aber nicht hat Hier stehen die La- 
pides der Gottheit zur Seite, in Bezug auf diese ist aber 
der Vater, was der Sohn ist, und dor Sohn wieder, was 
der heilige Geist ist. (Vergl. Symbolum Quicunque.) Wenn 
es also heisst der Lapis Ignis (Hydrarg. ozyd. rubr.) Ist 
ja im Grunde dasselbe, was der Lapis Sulphuris (Mercnr- 
Lapis, welcher auf den heiligen Geist konunt) ist so trägt 
das weiter keine Collision in sich, denn bei der Trinitiit 
ist Christus auch dasselbe, was der heilige Geist ist Ein 
Lapis soll ja im Grunde dasselbe sein, was der andere 
ist denn sonst könnten sie ja nicht alle drei auf das 
Quecksilber hinauskommen. Uebrig^ns kann man anch 
ff. arg^mentiren. In der dritten Rubrik heisst Pater ejus 
est Sol auch: der Vater des betreffcndon Lapis ist Gold. 
Damit ist der Lapis selbst Gold. Demnach decken sich 
Lapis igpiis und Gold-Lapis. Statt Lapis ignis kann man 
also auch Gold-Lapis sagen. Dieser aber bietet mit dem 
Schwefel-Lapis weiter keine Collision. 

Die vorliegende Interpretation der Tab. smar. fasst die 
XQvaonoua so auf, wie sie im Sinne der Arabischen La 
pis philos.-Interpretation liögrt. Das ist also, man hat das 
unedele Metall und setzt den Lapis philos. zu, dann geht 
die Verwandlung in Gold vor sich. Eine Differenz beider 
Interpretationen liegt nun darin, dass die Araber in dem 
Passus Haec est totius fortitudinis die Metalle haben, welche 
besiegt tmd durchdrungen werden durch den Lapis philos., 
die Abendländer dagegen in diesem Passus, wie Überhaupt 
in ihrer Interpretation, die Metalle nicht haben. Eine 
eigentliche Lücke liegt nun hierin in Bezug auf die 
Abendländer gerade nicht denn, wenn ihnen die Alehemia 
= XQvaonouttt der der Lapis philos. zur Seite tritt, 
so versteht es sich nach den Antecedentien der Abend- 
ländischen Alchemie von selbst, dass durch den Znsati dsa 
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Lapis pbilos. zu den unedeleti Metallen diese In Gold ver- 
wandelt werden. Immerhin aber ist es natnrwficfasig, daas 
man fragt, aber wo kommen denn nun die Metalle her, 
welche der XQvaonoita anheimfallen? Und da ist denn 
der AbendUlndischen Metall -Interpretation, die wir Im Fol- 
genden kennen lernen werden, die Thfir geöffnet. Das 
Nicht-Nennen der Metalle in der vorliegenden Interpreta- 
tion hat übrigens auch seine Lichtseite vor dem Thun der 
Araber. An der Hand des quia vincet wird bei den Ara- 
bern, streng genommen, auch das Metall Gold in Gold 
verwandelt, was eine uiüssige Sache ist, denn was einmal 
Gold ist, braucht nicht mehr Gold zu werden. Hierin 
Hegt bei den Arabern nun wieder keine eigentliche Lücke, 
denn, wie gesagt, was einmal Gold ist, braucht nicht mehr 
in Gold verwandelt zu werden. Indessen die AbendlSnder 
kommen durch ihr Schweigen um das Gold hemm, sie 
kennen es von vorn herein excludiren. 

Die Elementen-Zeichen-Interpretation der 

Tabula smaragdina. 

Weil die Araber die Tab. smar. für die Planeten- und 
Metall-Zeichen ausbeuten, so beuten die Abendländer die 
Tab. smar. in ähnlichem Sinne aus. Metalle resp. Arcana 
sind aber bereits besetzt, das Terrain für diese ist bereits 
von den Arabern ausgebeutet, und so machen sich denn 
die Abendländer an die E 1 o m e n t c. Sie beuten die Tab. 
•mar. dazu aus, diesen Zeichen zu geben. 

Die betreffenden Zeichen sind, wie Jeder weiss, folgende 

V Waser ^ Erde. 

A Feuer A ^^^^ 

Um diese Zeichen herauszubekommen, lehnen sie an 
die Fig^r : 




welche wir bei der Pythagoräischen Interpretation der Tab. 
mar. haben kenifen lernen. Sie ergiebt nämlich die 
Theilfignren 

bac (A) Feuer, 
edf (y) Wasser, 

bao mit dem Parallelstrich ef {/^ Luft, 

edf mit dem Parallelstrich bc (^)Erde. 

Die ganze Figur wird auf den gekreuzigten Christus 

(Crucifixus) bezogen. Man macht nämlich ein Kreuz in 

atehender oder liegender Form: 



a 



entweder 



+■■ 



oder 




Nimmt mau nun das Ei*euz in stehender Form, so ha- 
ben wir den Kopf des gekreuzig^n Christus bei a, seine 
Hände bei e und f, seine übereinanderliegenden Füsse bei b. 
Nimmt man das Kreuz in liegender Form, so sind Kopf 
und Hände wieder bei a, e u. f, die Fasse aber ausein- 
andergespreitzt bei b und c. Denkt man also Christus an 
das doppelte Kreuz geschlagen, so sind die Puncto a, b, 
c, d, e, f der oben gezeichneten sechaspitzigon Figur, des 
Hexagramms, sämmtlich implicirt. Hat man demgemäsa 
die betreffende Figur, so hat man in ihr eben das Bild des 
gekreuzigten Christus. 

Die Interpretation der Tab. smar., um die es sich hier 
handelt, nimmt dem Hexagramm zu Liebe 6 Rubriken 
an« Von den 8 Rubriken der Tab. smar. (metaphjsiche 
Interpretation) fällt zuerst die 8. Rubrik, und von den 
tfbrigbloibenden 7 Rubriken, wird die 6. Rubrik wit der 
4. verbunden, wodurch eben 6 Rubriken heranskonunen. 
— Von der ersten Rubrik ist nichts zu sagen, und wir 
beginnen daher mit der 

Zweiten Rubrik. 
Quod est infbriua bis adoptione. 



Zum Hexagramm geboren 2 Dreiecke, ein oberes imd 
ein unteres, das obere ist bac, das untere ed£ Beide 
stehen, wie in dem Quod est inferius etc. gelehrt wird, 
auf gleicher Rangstufe. Was so im Allgemeinen in der 
Welt oben steht, das hat eine Superiorität über dem, was 
unten steht So ist hier die Sacklage nicht Das untere 
Dreieck ist ganz so, wie das obere. 

Et quod est superius etc. Und diese beiden Dreiecke 
nun, das obere, wie das untere, dienen dazu, die Wunder 
der res una zu Stande zu bringen, welche das Hexa- 
gramm ist 

Res omnes foerunt ab uno, meditatione uniua, ine in 
der vorigen Interpretation der Tab. smar.: Die Drei- 
Gottheit entstand durch Christus. 

Res natae sind die Elemente als Zeichen gedacht Diese 
fberunt ab una re, entstanden durch die, aus der sechi- 
apitzigen Figur. 

Die Parallele des Vorder- und Nach-Satzea wird bedingt 
durch die meditatio unius und die res una. In beiden 
haben wir nämlich Christus. Christus der Figur ge- 
genüber soll nun nicht absolut mit Christas der Drei- 
Einigkeit gegenüber parallelislrt werden, und daher die 
Restringirung mit der adoptio. 

DriHe Rubrik. 

Pater ejus est Sol bis terra est 

Zuvörderst ist die Sachlage in Bezug auf das ^HeriSehe 
und mütterliche Verhältniss wie im vorigen Abschnitt 
Also Pater ejus est Sol ist: Est SoL Mater ejus estLona 
ist: Est Luna, u. s. w. 

Es handelt sich nun beim Est Sol um das Element 
Feuer, was nahe liegt 

Es handelt sich beim Est Luna um das Eltment Wasser, 
was sehr weit Hegt sich aber nicht anders machen liast. 

Es handelt sich beim Est ventus um das Element Luft, 
was wieder nahe liegt da Wind = Luft. 

Es hardelt sich beim Est terra um das Element Erde, 
was nahe liegt 

Man muss sich nun nicht nur denken, daaa man auf 
diese Weise die Elemente hat sondern auch, dass 
man mit den Elementen zugleich ihre Zeichen hat bo 
dass also herauskommt : 

Pater ejus est Sol = Feuer, A 
Mater ejus est Luna &= Wasser, ^ 

Portavit illud etc. = Luft, ^ 

Nutrix ejus terra est = Erde, ^ 

Die Reihenfolge, in der uns hier die CHemente and 
ihre Zeichen geboten werden, ist wohl in's Auge an fiiwm 
Zuerst haben wir Feuer, das ist das obere Dreieck (bac); 
dann das Wasser, das ist das untere Dreieck (edf); dann 
die Luft, das ist das obere Dreieck mit demParaUelatrieh; 
endlich die Erde, das ist das untere Dreieck mit dem 
Parallelstrich. Der Anfang ist also beim Feuer, ^; das 
Ende bei der Erde, W; in der Mitte stehen Waaer, V, 
Luft, ^. 

Vierte Rubrik. 

Pater omnis telesmi bis penetrabit. 

In dem vorigen Abschnitte, resp. in der Drei-Einigkeiti' 
Interpretation der Tab. smar , ist der Pater onuia t efc is mi 
totius mundi : Christus. Hier ist er es ebenCüla, nicht aber 
Christus als Christus, sondern Christus in Beeng anf die 
sechsspitzige Figur als Crucifixus gedacht Alao 

Pater omnis telesmi etc. Hier hast du die aecl 
Kgur. 

Yirtus ejus etc. Ihre Tugend ist vollkommen, wenn sie 
in Erde verwandelt worden. Man ist nämlich, (siehe die 
dritte Rubrik) mit der Abzahlung der Elemente fertig, 
wenn man bei der Erde, '^, angekommen ist Und dai 
wird genommen als wenn man die Figur als eine aokbe 
hat, deren virtus eine integra est wenn die venio in 
terram da ist. 

Separabis etc. 

Terra = Element E^rde 

Ignis = Element Feuer. 

Subtile = Element Luft. 

Spissum ^ Element Wasser. 

Es wird angenommen, dass der Paaana nicht lautet, 
wie er gerade hier steht, sondern dass er lautet : 
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öeparabis tvram a ipuMO, subtile ab igne. 

BcSrechtiguog zu dieser Aimahnift gi^t das: soaTiter 
nagno cum ingenio. 

Dann hat man: Von der Krde, ^, die dir so eben 
vorgefilhrt, gehst du aus, und machst trennend einen Un- 
ten^hied zwischen ihr and Wasser, V- ^^ heisst ^ 
imd ^ sind gleich bis anf den Parallelstrich in der Ifitte. 
Setzest du den bei Seite, so hast du statt ^: V. 

Nachdem nun auf dto Weise das eine compUcirtore 
S&eichen ^ absolvirt ist, Uegt es nahe, zum anderen com- 
plicirtercn Zeichen ^ zu kommen. In Bezug auf dieses 
hat man: Mache trennend einen Unterschied zwischen 
Lfuft, ^, und Feuer, A* Und dafl heiast analog, wie 
vorhin^ ^ und A 0^°^ gleich bis auf den Parallelstrioh 
in der Mitte. Setzest du den bei Seite, so hast du statt 

Das, was vorhin gelehrt. Hegt nahe, so wird femer 
tnterprctirt, denn : 

Ascendit a terra iu coelum, iterumque deacendit in 
terram« Die sechsspitzige Grundfigur ascendit et descen- 
dit, hat zwei Dreiecke, von denen das eine mit der Spitze 
nach oben sieht (bac), das andere mit der Spitze nach 
unten sieht, (edf). Und in dieser Figur hast du nicht nur 
die Zeichen dieser beiden Dreiecke an und fUr sich, die 
Zeichen für Feuer und Wasser, sondern auch die Zeichen 
füx Luft und Erde, denn die betreffende Gesammtfigur : 

leoipit vim soperiorum et inferiornm, reprSsentirt die 
Elemente superiora et inferiora, die vier Elemente und 
nicht zwei Elemente. 

Sic habebis etc. So, indem du nun die betreffende 
Figur hast, welche die vis superiorum et inferiornm er- 
hiÜt, hast du Christus. Aber die obsourltas muss dich 
fliehen. In der gloria hast du nicht Christus als solchen, 
sondern als Crucifixus. Du hast aber auch in der Fi- 
g^, die 

totius fortitudinis fortitudo forUs, die cumulirte fortitndo, 
die Elemeuten-Zeichen. Kraft des Fortitudo-Standpunctes 
besiegt und durchdringt die Figur die 4 Elemente, das 
ist omnis res subtiUs et solida. (YergL bei der Philoni- 
schen Interpretation der Tab. smar. bei dieser Stelle). — 
Die fortitudo zählt den 4 Elementen zu Liebe nach der 
Vier. 

Fünfte Rubrik* 

Sic munduB bis hie 

Die creatio mundi bezieht sich auf die zweite Rubrik, 
und zwar deswegen, weil£die ompos res natae, das sind 
die 4 Elemente, und diese constituiren wieder die Welt, 
fuerunt ab una re. 

Die adaptationes beziehen sich auf- die dritte Bubrik. 
Es werden nämlich in der dritten Rubrik die Anpassungen 
der Elemente an die sechsspitzige Flg^r (Elemente und 
Elemeuten«Zeichen) gebracht. Sie stammen aber von der 
una res, welche die zweite Rubrik bringt. 

Quarum modus est hie bezieht sich auf die vierte Rubrik, 
Iu der von der fortitudo, dem fiHgoy, die Rede ist. 

Sechste Rubrik, 

Itaque vocatus bis mundL 

Der Hermes trismegistus figurirt dem zu Liebe, dass 
der sechsspitzigen Figur das Dreieck zu Grunde liegt. 
Mit dem Dreieck fängt ja auch die zweite Rubrik an. 

Die tres partes philosophiae totius mundi sind die drei 
Theile der Tab. smar., auf welche der Index Idnweist. 

Schtuttbemerkung. 

In dem Abschnitte „Pjrthagoräische Interpretation der 
Tab. smar.** haben wir darauf hingewiesen, dass das Pen- 
tagramm eine dem Hexagramm ebenbürtige Figur ist. 
Das zeigt sich nun auch spociell in Bezug auf den ge- 
kreuzigten Christus. Auch das Pentagramm : 




repräsentirt den Crudfizus In der Relation zum Doppel- 
kreuz (s. oben). In Bezog auf das stehende Kreuz h&en 



wir nämlich den Kopf bei a, die Hände bei d und c, die 
Ffisse bei f. In Bezug auf das liegende Kreuz kommen 
die Ffisse gespreitzt bei b und e. 

MttQiseb- Interpretation der Tabnla 
maragdina der Abendländer. 

Ein klarsehender Abendländer sagt, dass ihr Christus 
so absolut in die Alchemie hineinzieht, wäre ein ganz 
gutes Thun, wenn wir Abendländer so isolirt dastanden, 
dass uns die übrigen Alchemisten in der Welt nichts an- 
gingen. So isolirt stehen wir aber noch lange nicht da, 
im Gegentheil, wir stecken mit unserer Lapis philos. -Inter- 
pretation stark in Arabischen Schuhen. Wir haben von 
den Arabern manches gelernt, und können noch mehr 
von ihnen lernen. Das beste ist daher, dass wir nüt 
ihnen Hand in Hand gehen. Verfahrt ihr nun derartig, 
dass ihr mit Emphase der XQ^^^notta huldigt, so mag 
das hingehen. Die Araber können hiergegen im Grunde 
nichts haben, da es bei ihnen selbst eine Partei giebt, 
welche im Anschluss an die Arabische Lapis pbilos.-Int«r 
pretation der Tab. smar. der XQ^oonoita hiüdigt Steift 
ihr euch aber auf eine Alchemie, die sich um Christi» 
und Drei-Einigkeit dreht, dann könnt ihr keinem Maho- 
medaner znmuthen, mit euch gleichen Schritt zu gehen. 
Der Riss zwischen euch und ihnen ist dann da, und was 
habt ihr nun ? Ihr beschwört die alten Alezandrinisohen 
Zeiten mit ihrem Hader zwischen Juden und Griechen 
im potenzirten Grade herauf, und steht euch selbst am 
meisten im Lichte bei der Sache. Ich mache eueh einen 
Vorschlag. Wir sind von der Philonischen Mensoh-Inter- 
pretation der Tab. smar. zur Drei-Einigkeits-Interpreta- 
tion der Tab. smar. tiberg^gangen, wir sind vom Mensehen 
zum Gottmensehon gekommen, indem der Mensch da war, 
und Christus folgte. Jetzt ist Cliristus da, es liegt also 
nahe, dass wir das alte Thun umkehren, und von ihm 
zum Menschen überhaupt kommen. Der Mensch, den wir 
auf diese Weise den Arabern bieten, wird bei ihnen keinen 
Anstos9 erregen, und wir denken bei uns, in diesem Mien- 
schen haben wir doch im Anlehnen an unsere haflB 
philo8.-Interpretation : Christus. Die Sache, sagt jener 
Abendländer femer, lässt sich ganz einfach machen. Nack- 
dem wir die sechsspitzige Figur auf Christus ttbertragan 
haben, haben wir die Elemente von unserem Standpunots 
durchaus legalisirt. Wir können also ganz getrost die 
superiora und inferiora der zweiten RubrUi der Tab. smar. 
auf die Elemente flbertragen. In der dritten Rubrik haben 
wir dann, im Anlehnen an unsere Elementen-Zeichen-In- 
terpretation wieder die Elemente, die sich leicht vom Stand- 
pnncte der Elementar-Qualitäten auffassen lassen. Dann 
sind wir in der vierten Rubrik bei Christus, und nehmen 
statt seiner den Menschen überhaupt. Das Uebrige lässt 
sich leicht femer entwickeln. Auf die Weise haben vrir 
dann eben eine Mensch-Interpretation der Tab. smar., 
an deren Hand wir mit den Arabern verträglich ^nher- 
gehen. 

Einer solchen Calculation verschlossen nun die Abend- 
ländischen Alchemisten nicht ihr Ohr, und so gr^^^^o "^^ 
denn willig auf die Mensch-Interpretation der Tab. smar. 
ein, welche wir hier näher kennen lernen wollen. In 
Bezug auf sie vergL besonders : 

Merlin: Allegoria, profundissimum philosophici Laindls 
arcanum perfecte continens. 

Die Rubriken wie bei der Abendländischen Lapis philos.- 
Interpretation der Tab. smar. 

Von der ersten Rubrik ist weiter nichts zu sagen, und 
wir begannen mit der 

Zweiten Rubrik. 

Quod est inferins bis adoptione. 

In den beiden superius und inferius sind die 4 Elemente 
repräsentirt. Diese dienen dazu, um die Wunder des res 
una, das ist dos Eies zu Stande zu bringen. Zum Eie 
gelangt man an der Hand des Welten-Eies, welches die 
ursprüngliche Lapis phil. -Interpretation der Tab. smar. 
(vergL diese) bei der res una in's Auge fasst In Bezog 
anf Ei und Elemente heisst es in der Turba philosophorom, 
Sermo quartus (Pandolfus): 

Exemplum est ovum, in quo quatuor coi\jimcta sunt 
£|jn8 cortex apparens est terra, et albedo aqua. CortoBL 
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Tero tenousimus cortici jonctus est separans inter terram 
et aqnam, cdcut ri^ificayi vobis, qaod acr est separans 
terram ab aqua. Kubeam quoque ovi est ignis. Cortex 
qoi rubeum continet, est aer, aquam separans ab igne; 
et ntrarnqne est nnam et idem. ASr frigida separans, 
terram vidoUcet oi aquam ab invicem, spittior est aere 
altiore. Aer vero altior est rarior et subtilior, nam est 
igni propinquior aere inferiore. In ovo igitur facta sunt 
quatuor: terra, aqua, aer et ignis. Solis autem punctus, 
bis ezceptis quatuor in medio rubei qui est: pnllus. 

„Ein Beispiel ist das £i. In ihm sind die 4 Elemente 
Terbunden. Die sichtbare Schale ist die Erde, das Ei- 
weiss das Wasser. Das dünno Häutchen, welches an der 
Schale hängt, ist die Luft, welche Erde und Wasser 
trennt ; ich habe euch ja gesagt, dass die Luft eben Erde 
und Wasser trennt. Das Eigelb ist das Feuer. Das Häut- 
eben, welches das Eigelb umhüllt, ist die Luft, und zwar 
diejenige, welche Wasser und Feuer trennt Die beider- 
Mitige Luft ist ein und dasselbe. Die Luft, welche das 
das Kalte von einander trennt, nämlich Erde und Wasser, 
ist dichter als die höhere Luft. Die höhere Luft dagegen 
ist dünner und feiner, denn sie ist dem Feuer näher, als 
die untere Luft. Wir haben also im Ei das Vierfache: 
Erde, Wasser, Luft, Feuer. Der Sonnenpunct aber, wel- 
cher ausserdem mitten im Eigelb ist, ist das Junge." 

Was den „Sonncnpunct** betrifft, so ist dieser das We- 
sentlichste des Eies. Er entwickelt sich im menschlichen 
Ei zum Menschen fort, ist also die Quintessenz der Ei-res 
nna. Da nun in der Lapis phllos. -Interpretation der Tab. 
smar. die res una der Lapis philos. ist, der Lapis philos. 
aber Gold ist, so wird er Sol genannt, und an diesen Sol 
lehnt sich der Sonnenpunct des Eies. 

Et sicnt res omnes. 

Die res natae des Nachsatzes sind auf Philos Autoritilt 
hin als Person, als Mensch zu fassen. 

Die res omncs des Vordersatzes sind die Welt. 

Die Welt entstand vom ununi, vom Welten-Ei, durch 
den X6yos Gottes. 

Der Mensch entstand vom Ei (Menschen-Ei) durch 
adoptio. 

Der Idyog Gottes schuf das Welten-ES in directer Be- 
siehung, das Ei erschuf den Menschen in indirecter Be- 
siehung, und daher haben wir im Nachsatz die adoptio. 
Die Betonung fällt im Vordersatz und Nachsatz auf das 
Ei; das Ei ist das Motiv, dass Vorder- und Nach-Satz 
sieh vermöge des sicut und sie gegenüber stehen. 

Dritte Rubrik. 

Pater ejus est Sol bis terra est. 

Iffier kommen die Elementar-Qualitäten an die Reihe, 
welche sich an die Elemente anreihen, aus denen das Ei 
besteht. 

Beim Pater ejus est Sol haben wir das Element Feuer, 
und damit die Elementar-Qualität : Heiss. 

Beim Portavlt illud ventus in ventre suo haben wir 
das Element Luft, und damit entweder die Elemcntar-Qua- 
fität: Kalt, oder: Trocken. 

Beim Nutrix ejus terra est haben wir das Element 
Erde, und damit entweder die Elemcntar-Qualität : Trocken, 
oder: Kalt 

Das passt ganz gut. Die Exclusion weist nun dem 
Mater ejus est Luna das Element Wasser, und damit die 
Elementar-Qualltät: Nass zu. Das muss man eben hinneh- 
men, so g^t oder schlecht es passt (Vergl. die Elemen- 
tenzeichen-Intcrpretation.) 

Im Anlohnen an (Pseudo-) Plato: Libri qnartorum cum 
commcnto Hobubabes Hamed handelt es sich in der vor- 
liegenden Rubrik um die Organe des menschlichen Kör- 
persu Man theilt sich dieselben nach den Elementen ein. 
(Vergl. den Timaeus in der (pvaig ay&Qtonuy,) 

Vierte Rubrik, 

Pater omnis telesmi bis infcriorum. 

Hier wird nun der Mensch näher in's Auge gefasst. 

Man hat ein Geschwür vor Augen, welches mit dem 
Ferrum candens behandelt wird. Man tödtet das Geschwür 
mit dem glühenden Eisen. Der Brandschorf stösst sich 
ab, es entsteht eine gesunde Eiterfläche, der Schaden heilt, 
und der Mensch ist gesunder als vorher. Denn vorher 
liatte er ein GktohwOr, jetst ist er dessen ledig. Der 



Tod des Geschwüres, der vermittelst des glühenden Eiseni 
institulrt wird, macht den Menschen gesunder als er war. 
In analoger Weise sürbt im Anlehnen an die vorliegende 
Interpretation der Tab. smar. der Mensch und ersteht 
alsdann wieder gesunder, kriftiger, mächtiger als er eii 
vor dem Tode war. 

Pater omnis telesmi ete. Hier hast du die Krone der 
Schöpfung, den Menschen. (Philo.) 

Virtus ejus est Integra, si versa fuerit in terram. Er 
muss sterben. Und wenn er stirbt : 

Separabis etc., dann musst du trennen, dir getrennt 
denken, dann zerfallen die Elemente: terra (Elrde), ignia 
(Feuer), subtile (Luft), spissum (Waaser). Denn du 
Leben besteht darin, dass die Elemente znsanunengehaHen 
werden, der Tod darin, dass sie zerfallen. — Und wen 
der Mensch nun todt ist, dann 

ascendit a terra in coelum, dann stögt sein Geist nm 
Himmel. 

Aber es bleibt nicht beim Tode. Der Geist 

iterum descendit in terram, g^ht wieder zur Erde MnaK 
in den Menschen hinein, 

et recipit vim superiorum et inferlorum, und dieser ia 
den Menschen zurückgekehrte Geist, oder der Henaeli, er- 
hält die Macht der Oberen und Unteren, steht nmi doppelt 
als Herr der Schöpfung da. 

Es liegt nahe, wie das auch in der Merlinachen Ab- 
handlung statt hat, für den Menschen einen hochalehenden 
Menschen, einen König, zu nehmen. Dann l&al man für 
das et recipit vim superiorum et inferiorum anch einen 
mehr materiellen Anhaltspunct. Vornehm und Gering, 
superiores et inferiores, hatte der König vraprifaiglioh niclit 
so recht in Respect, jetzt, wo er sich verjüngt wieder 
erhebt, schwingt er das Soepter mächtiger. 

Fünfte Rubrik. 

Sic habebis gloriam bis penetrabit 

So hast du die gloria, den Menschen. Die obscnritas 
flieht dich, wenn du einsiehst, dass der Mensch genannt 
und Christus gemeint ist. 

Die fortitudo ist der Lapis philos. Und weil es einen 
dreifachen Lapis philos. giebt, deswegen zählt die forti- 
tudo nach der Drei. 

Der Lapis philos. wird hier nicht als das Agens ge- 
nommen, vermöge dess man die x^uaonoiiis institnirt, 
sondern als das Agens, mit dem man kranke Menschen 
gesund macht Denn im Lapis philos. hat man Schwefel 
und Mercur, im Schwefel und Mercur ist arcanalogiseh 
der P. solaris gegeben (vgl. die erste Lapis philoB.-Inter- 
pretation der Tab. smar.), im P. solaris haben wir dann 
aber wieder das Einarcanum, welches die anderen Areaat 
zu sich hinüber zieht. Auf die Weise hat man im Lapii 
philos. die Arcana überhaupt 

Hiermit tritt denn der vorliegende Passus wieder in sein 
altes Recht als pathologischer Passus. 

Omnis res subtilis et omnis res soKda reprisentiren 
(wie bei Philo) die 4 Elemente. 

Also deswegen ist der Lapis philos. der Heil-La^ 
weil er die Elemente besiegt und durchdringt In der 
vierten Rubrik waren die Elemente zerfallen, und damit 
war der Tod gegeben. Hier durchdringt und besiegt der 
Lapis philos. die Elemente, und damit tritt das Leben 
wieder ein. Der Mensch also, der gestorben war, erhflt 
dadurch neues Leben, dass er der Wirkung des l4^ 
philos. ausgesetzt wird. Wir haben also im Lapis philoa 
das Vermittelnde, dass der Geist in der vierten Babnk 
wieder zur Erde hinabsteigen konnte. 

Aefanlich wie in der ersten Lapis philos. -Interpretatios 
haben wir auch hier im separare das andety, und ist 
vincere et penetrare das dyitQtty ; nur fidlen dem andiu^ 
und dyilQfiy die Elemente anheim. 

Sechste Rubrik. 

Sic mundus creatus bis hie 

Die creatio mundi bezieht sich auf die zweite Bnbrik, 
in der vom Welten-Ei die Rede ist 

Die adaptationes beziehen sich auf die vierte Rubrik. 
Was die zweite Rubrik bringt, das sind die Elemente, 
werden an den Menschen adaptirt, daher der Plural adap- 
tationes. 

Quamm modus est hie besieht sich anf die fünfte Bt* 
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brlk. In der ftrrtltiido hmben vir den LapUi pUlot., 
welcher das, warn in der Adaptations-Rnbrik serael, wieder 
r^constmirt 

aUhenU RuhrUu 

Itaqne Yoeatns bis mnndL 

Der Hermes trlsmegiisttu lehnt an den dreifachen Lapis 
phSlos. Er hat die S Theile der Tab. Rnar., welche der 
Indes nennt. 

Achte Rubrik. 

8oI wird als Lapis philos. genommen, denn nach 
der Abendländischen Lapis philo8.-Interpretation ist ja der 
(eine) Lapis philos. = 8oI. 

Also: Es ist jetst fertig, was ich über die Tbltigkeits- 
Entwirlcelang des Lapis philos. gesagt Dieser Lapis 
philos. ist im Anlehnen an die fünfte Robrik der Hcil-La- 
pis. DemgemXss: Es ist Jetzt fertig, was ich über die Heil- 
wirkung des Lapis philos. gesagt Freilich ist in der 
Torliegenden Interpretation der Tab. smar. aneh noch Ton 
anderen Dingen die Rede, als gerade Ton der Heilwirkung 
des Lapis philos. Indessen das TerschlKgt nicht Es wird 
angenommen, dass alles, was direet nnd indirect gesagt ist, 
•eine Cnimination darin erhilt, dass der Lapis philos. den 
todten Menschen wieder lebend macht. Und das kommt 
anf eine hyperbolische Zeichnung des hohen Standpunctes 
der Arcana in der Medicin hinans. 

Sehiussbemerkungen, 

Wir weisen darauf hin, dass in der Merllnschen Ab- 
handlung der König nicht nur ein Mensch ist Im Anlehnen 
an die Torliegende Mensch-Interpretation der Tab. smar., 
sondern dass dieeer König auf der anderen Seite auch das 
Quecksilber Ist, welches cum Lapis philos. umgewandelt 
wird. Das liegt nun auch nahe. Denn in der Abend- 
ULndisohen Lapis philos. - Interpretation handelte es sich 
In der rierten Rubrik nicht nur um Christus, sondern auch 
nm den Lapis philos. So haben wir denn auch hier nicht 
nur das Anlehnen an den Menschen, sondern auch an den 
Lapis phil(»s. Dies Anlehnen der Tierten Rubrik an das 
Quecksilber resp. den Lapis philos. ergiebt nun ff, 

Pater omnis telesmi totius mundi est hio. Hier hast 
du das Quecksilber. 

Tirtus ejus inlegra est, sl Torsa Aierit in terram. Dies 
QTMcksilber muss sterben. Der Tod des Quecksilbers 
lehnt an den Merourius ezstinctus. Der Mercurius tItus^ 
der lebende Merour, ist in den Mercurius ezstinctus, in 
den todten Mercur, umzuwandeln. Hiermit wird zunSchst 
(vergl. Calcinations- Interpretation der Tab. smar.) die 
Darstellung des Hydrarg. oxyd. mbr. mittelst SapetersSnro 
herangezogen. Und hier ist es denn die SalpetersSure, 
welche das Quecksilber tödtet Zieht man dem gegenüber, 
wie das unabweisbar zugleich statt haben muss, die Dar- 
stellung des Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst Feuers allein 
heran, sotödtet das Quecksilber sich selbst, se ipsum 
mortificat. 

Separabis etc. Nun geht der Putrefaotionsprocess, der 
Zersetzungsprocess Tor sich, die Elemente zerfallen. Bei 
der Einwiikong des Acid. nitricum liegt so etwas seiir nahe, 
das Acid. nitric. führt das Quecksilber gewissermassen in 
einen Fäulnissprocess über. Bei der Darstellung des Hy- 
Irarg. oxyd. rubr. mittelst Feuers allein wird das für die 
Pntrefaction verwerthet, dass sich in dem laoghalsigen 
Kolben auf dem Quecksilber nach Verlauf einiger Zeit ein 
ichwarzes Häntcben bildet — so ist wenigstens die An- 
nahme der Alchemisten. Dieses schwarze HSutchen nun, 
nan nennt es auch Caput corri, Rabenhaupt, wird als 
:anlendes Quecksilber anfgefasst 

Ascendlt a terra etc. In Bezug auf die Darstellung des 
Bydrarg, oxyd. rubr. mittelst Salpetersäure bezieht sich 
latürlich das ascendere und descendere auf die rothen 
DSmpfe und das PrScipitat Wird aber die Darstellung 
nittelst Feuers allein Toigenommen, so wird auch bei dieser 
Darstellung das ascendere und descendere herangezogen, 
vie. wir das bei den Arabern haben kennen lernen. Halten 
irtr uns nun an rothen Dampf und Pr&cipitat, so iet der 
■othe Dampf die Quecksilber-Seele, welche beim a^pendere 
ntwafeht Diese Seele geht dann wieder beim descendere 
n du Quecksilber nurfiek, «nd bewirkt dadurch, dass das 
)iiaekailb^ redpSt^rim snpMlonim et inferiortim, dasi die 



aersetzten Elemente wieder reconstitnirt werden, und zwar 
in herrlicherer Form, als Torhin. Denn vorhin handelte et 
sich blos um das Quecksilber, jetzt aber nach der Bdebung 
handelt es sich um das Tcrherrlichte Quecksilber, um daa 
Hydrarg. oxyd. rubr., um den Lapis phil. Fassen wir 
hierbei die Alexandrinischc Vorstellung ->— die zu den Zeiten^ 
Ton denen wir hier sprechen, noch Geltung hat — in*a 
Auge, gemSss der der rothe Dampf es ist, der sich Tcidiokt, 
und dadurch das Präcipitat bildet, so ist dasjenige, welches 
das Quecksilber belebt, das TiTificans, der rothe Dampf. 
Das ist der fumus viTiilcat Mercurium. Wird dagegen daa 
ascendere und descendere in Bezug auf die Darstellung 
des Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst Feuers allein im Ara- 
bischen Sinne mehr ideell gefasst, so fehlt das materielle 
TiTificans, und wir haben uns in Bezug auf das Tirificare 
ganz allgemein an das Quecksilber zu halten, und damit 
ist dann gegeben, dass wir, so wie wir oben hatten; Mer- 
curius se ipsum mortificat^ dass wir so hier haben: Mer- 
curius se ipsum Tivificat 

Die Drachen - Interpretation der Tabola 

smaragdina. 

Bereits in der Aegyptischen spirituellen InterpretaUon der 
Tab. smar. wurden die res natae nicht nur auf den Menschett|. 
sondern auch auf das Tbier bezogen. Den Khnlichen Sach- 
Terhalt haben wir auch bei Philo. Es kann daher nichts 
auffallendes haben^ dass die Abendländische Alchemie, wie 
sie einmal beim Menschen angekommen ist, auch zmn. 
Thier übergeht Indem nun das Thier an die Stelle des 
Menschen tritt, hält msn sich nicht an das Thier im All- 
gemeinen, sondern wählt sich ein besonderes Thier, näm- 
lich den Drachen. Hält man sich nun daran, wie daa 
gar nicht so fem liegt, dass man sagt, man geht ton 
Christus aus , Christus führt auf den Menschen im Allge» 
meinen, vom Menschen kommt man, zum Thiere über- 
gehend , zum Drachen , so Hegt es nahe , dass man i^ter 
sagt^ dieser Drache ist die Sfinde, die Christus zertritt 
Das liegt aber nicht so. Vielmehr kommt man Ton Christus 
zum Menschen im Allgemeinen, xmd Ton diesem kommt 
man an der Hand der res natae auf das Thier. Damit 
ist die Sache fertig. Man hat die Mensch - Interpretation 
der Tab. smar. Wie man zu ihr kommt, ist eine Sache fBr 
sich. Man hat sie eben, und nachdem man sie hat, knüpft 
man schlechtweg an den Menschen das Thier. Das Thier 
passt zu den res natae, und damit ist eben die Sache 
fertig. Nachdem man aber das Thier hat, denkt man, 
beim Menschen hatte man einen Anhaltspunct in dem Ge- 
schwür, welches mit dem Ferrum candens behandelt wird. 
Setzen wir also auch das Thier diesem Ferrum candens 
gegenüber! Indem man nun Thier und Ferrum candens 
gegenüberstellte, verfiel man auf Hercules, welcher die 
Lemäische Hydra födtet. Diese Hydra, diesen Drachen 
bewältigte Hercules derartig, dass er erst seine Köpfe ab- 
hieb und dann die Hälse brannte. Da ist man denn 
beim Brennen, der Drache giebt ein Thier ab, zu welchem 
das Brennen eine Belaticn hat, und so nimmt man den 
Drachen im Besonderen für das Thier im Allgemeinen. 

Bei der rorl legenden Interpretation der Tab. smar. haben 
wir in der zweiten Rybrik wieder, wie bei der Mensch- 
Interpretation in der res una das Ei. Die res natne zielen 
auf das Thier. Die dritte Rubrik bringt wieder die Ele- 
mentar-Qualitäten , welche sich an die Elemente des Eies 
anschmiegen. In der rierten Rubrik ist dann der Pater 
omnis telesmi der Drache — ein hoher Titel ^ der aber 
nicht ausbleiben kann, wenn einmal die res natae als 
Thier rangiren sollen. Für die Interpretation dieser Ru- 
brik, welche die Hauptsache für dio vorliegende Interpre- 
tation der Tab. smar. ist, wollen wir den Petrus de Si- 
lento anführen. Er sagt in seiner Abhandlung: 

Draco ctiam non uno regimlnc moritur. Ergo philosophi 
efToderunt sibi sepulcrum, et sepcliemnt cum eo mulierem. 
Qui cum fortiter esset conjunctus mulieri, cujus venter 
plenus est armis et vcneno: quanto magis circa eam ver- 
titur et volvitur, tanto magis corpus ejus in partes plurl- 
mas sequestratur. Videns autem se arte n^uliebri super%- 
tum, mulieris artubus mixtus, mortique deditus, totn 
vertitur In sanguinem. ^^^^c^ der Drache stirbt nfpht 
durch ein Regimen. Daher gruben die Philosophen sich 
ein Grab (sibl, näher liegt ei, ihm, dem Drachen. Dooli 
ist sibi nicht gerade falsa. Man kann es nehmen als den 
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DativuB commodi: Die Philosophen gruben sich za Liebe, 
•ich Eum Nutzen ein Grab, um den Drachen hineinzu- 
legen), und begruben mit ihm sein Weib. Indem er sich 
.min innig mit dem Weibe verbindet, dessen Bauch voll 
Sft Yon Waffen und Gift, hat es statt, dass je mehr er, der 
Drache, sich um das Weib windet und dreht, dass desto 
mehr deren Körper (des Weibes Körper, es kann übrigens 
anoh des Drachen Körper Terstanden werden) in yiole 
Theile getrennt wird. Wenn er nun sieht, er sei durch 
Weiberkonst überwunden, so verwandelt er sich, mit den 
Gliedern des Weibes vermischt und dem Tode verfallen, 
ganz in Blut** 

Wir bemerken hierzu ff. Wollte man die Thier-Intei^ 
pretation der Jden8ch*Interprctation parallel gehen lassen^ 
.40 würde der Drache als pater omnis telesmi sterben. 
Dann würde er verfaulen. Seine Seele würde erst him- 
melan gehen und dann wiederkehren, worauf der todte 
Drache denn wieder lebendig würde. So wird aber die 
Lage nicht aufgefasst, vielleicht weil man Anstoss daran 
nahm, dem Thier eine Seele zu geben, vielleicht aber 
- auch blos deswegen, um eine Abwechslung !n d!o Sache 
BQ bringen. 

In der Mensch-Interpretation der Tab. smar. (s. vorigen 
Abschnitt) haben wir gesehen, dass in der vierten Rubrik 
der Mensch abgehandelt wurde, nnd dass neben ihm zu- 
gleich das Quecksilber resp. der Lapis phil. in's Auge 
. gefasst wurde. Dies fand dort mehr getrennt statt , das 
.eine ging neben dem anderen mehr selbstständig her. Hier 
werden beide Gesichtspuncte mehr durcheinander geworfen. 

Wie Petrus de Silento sagt, stirbt der Drache niclit 
,,vno regimine*', das ist, er ist nicht, wie der Mensch bei 
der Mensch- Interpretation der Tab. smar., sofort bei der 
▼ersio in terram todt, er wird blos begraben. 

Der pater omnis telesmi ist, auf den Drachen bezogei», 
eben der Drache, auf das Quecksiller bezogen, ist er das 
Ql^ecksilber. Dies Quecksilber stirbt nun noch nicht bei 
der versio in terram, sondern es wird blos begraben. 
Das Begraben des Quecksilbers zielt hauptsächlich auf die 
Darstellung des Ujdrarg. oxyd. rubr. mittelst des Feuers 
allein. Bei dieser Darstellung kommt es darauf an, dass 
das Quecksilber in das Aludel gegeben wird, und dies 
wird dann als die Grabstätte des Quecksilbers aufgefasst. 
Sobald man nun aber einmal beim Aludel ist, steht nichts 
im Wege, dasa man, indem man auf die Darstellung des 
Hydrarg. oxyd. rubr. mittelst Snlpetersäure übergreift, dass 
man das Gefäss, welches zur Darstellung des Hydrarg. 
oxyd. rubr. auf diesem Wege dient, ebenfalls als das Grab 
des Quecksilbers auffasst. 

Beim Drachen-Weib denkt sich Petrus, dass die virtus 
eines pater keine intcgra ist, wenn die mater nicht dabei 
ist Weil hier nun gesagt wird, dass die virtus ejus, des 
Vaters , eine integra sein soll , so giebt er dem pater eine 
mater, das ist, der Drache bekommt ein Weib, und Mann 
und Weib werden zugleich begraben. 

In Bezug auf das zu begrabende Quecksilber brauchen 
wir dem Weibe nicht weiter Rechnung zu tragen, es ist 
aber nicht excludirt, weil, die Darstellung des Hydrarg. 
oxyd. rubr. mittelst Feuers allein und mittelst Feuers und 
Salpetersäure in's Auge gefasst wird, und es sich in dieser 
Beaiehun^ um zwei Quecksilber handelt. 

Das separare des ignis und des sublile wird in dem 
Sinne genommen, als wenn man sagt, der Drache speit 
Feuer und Geifer. — Das ascendere et descendere wird 
auf die Sprünge bezogen, welche die beiden Drachen im 
Grabe machen. 

In Bezug auf das Quecksilber ist das Feue]^ und Geifer- 
Speien, das ascendere et det^cendere, namentlich in Relation 
in setzen zu dem Quecksilber, welches der Einwirkung des 
Acidum nitricum ausgesetzt wird. Da aber der Putre- 
•factionsprocess, sowie das ascendere et descendere, wie wir 
im vorigen Abschnitt gesehen, auch zu der Darstellung 
dea Hydr. oxyd. rubr. mittelst Feuers allein in Relation 
gesetzt wird, so ist der Gesichtspunct dieser Darstellung 
hier nicht ausser Augen zu setzen. 

. Wenn die beiden Drachen sich bei ihren Sprüngen die 
Knochen zerschlagen und zerfetzt haben, so wird aus dem 
Ganzen ein Drachenbrei, und dieser verwandelt sich in 
3Itit« Dieses Blut recipt vim superiorum et inferiorum. 
Was aber der vis superiorum et inferiorum theilhaftig wird, 
das repräsentirt nach der Lapis phiL-lnterpreUtion der 



Abendländer (2. Rubrik) die res una, den. Lapis phil. 
Somit recipit das Drachenblut die vis Lnpidis philos., wird 
zum Lapis philos. "Wir haben also auf einmal das Ab- 
springen vom Drachen zum Quecksilber, welches Abspringen 
dadurch eine Handhabe erhält, .^daas in Bezug auf das 
neben dem Drachen hergehende Quecksilber das erhaltene 
Präparat die rothe Farbe des Blutes hat. Dies Präparat 
aber, das Hydrarg. oxyd. rubr., ist der Lapis phil. 

Es decken sich also Blut, in specie Drachenblot, und 
Hydrarg. oxyd. rubr., Lapis philos. 

Hiermit haben wir denni feugieich auch den Lapis phil. 
als Gift Denn Drachenblut ist giftig. Hierauf «eist 
auch Petrus hin mit dem: venter plenus armia et. veneao. 

In der fünften Rubrik ist die gloria der Drache, 
nicht also der Mensch. Indem man das durchschaut, hat 
man die obscuritas fugiens. 

Die fortitudo ist wieder der Lapis phiL Sie aählt wie 
bei der Mensch -Interpretation nach der Drei« Bei der 
Mensch-Interpretation war die Sachlage derartig, dass der 
Lapis phil. den todten Menschen lebendig machte. So 
ist hier die Sachlage nicht. Der Drache ist todt uad 
soll todt bleiben. Das hat statt, dass er uns durch seines 
Tod das Medicament Lapis phil. unter der Gestalt des 
Blutes, des Drachenblutes, liefert, und dies Medicament, 
welches als Ein-Arcanum zugleich die Summe dar Aieana 
bietet, vinoit omnem rem subtilem et penetrat omnem rem 
solidam. Dies aber wird nach Art der zweiten Redaction der 
Tab. smar. in der pathologischen Rubrik allgemein-patho- 
logisch gefasst Die res - subtiles et aolidae constituiren 
überhaupt den menschlichen Körper, und indem der Heil 
Lapis sie besiegt und durchdringt, heilt er sie. 

In der secksten Rubrik bezieht sich die creaCIo mundi 
auf die zweite Rubrik. Die adaptationes beziehen sich auf 
die vierte Rubrik. Das Ei incorporirt sich als Diache. Ada- 
ptationes pluraliter ist durch den Drachen nnd sein Weibchen 
geboten. Die fortitudo dieses Drachen und seines Weibchen 
— fiixQQv, fünfte Rubrik — besteht in dem Drachenblut, 
welches den Heil-Lapis bietet. 

Die siebente Rubrik wie bei der Mensch-Interpretatioo. 

In der achten Rubrik ist wieder, wie bei der Mensch- 
Interpretation, Sol = Lapis phil., hier aber unter der Gestalt 
des Draohenblutes. Operatio Solls = Darstellung des Drachen- 
blutes (Lapis phil.). Es wird angenommen, dass die ^9t- 
liegende Interpretation nicht sowohl auf eine Drachen-Iater- 
pretation hinauskommt, als auf eine Drachenblut- Ds^ 
stellungs- Interpretation, dass es also hauptsächlich ihr | 
Zweck ist, uns den Lapis phil. als Drachenblut, irnd 
damit denn auch als Gift (s. vorhin) zu bieten. 

Die Pflanzen-Interpretation der Tabula 

smaragdina. 

Man denkt, wenn man die res natae einmal ab Tfaier 
auffasst, so kann man auch einen Schritt welter gehen, 
und sie als Pflanze auffassen. 

Es wird alsdann in der zweiten Rubrik das Ei tarn 
Pflanzen-Ei, das ist zum Samen der Pflanzo. Wie in der 
Mensch-Interpretation die 4 Elemente, die saperiora und 
inferiora daani dienten, um die Wunder des Menschen-EieB, 
wie sie in der Drachen-Interpretation dazu dienten, die 
Wunder des Thier-Eics im Allgemeinen, und dea Drachen- 
Eies im Besonderen, zu Stande zu bringen, so dienen de 
hier dazu, um die Wunder des Pflanzen-Eies zn Stande 
zu bringen. Res omnos wie in der Mensch- und Drachen- 
Interi)rctation: die Welt; das unum = Wclten-£i. (VergL 
dort) 

In der dritten Rubrik handelt es sich wieder, wie b« 

der Mensch-Interpretation , um die Elementar-QualitÜea. 

« 

Vierte Rubrik. 

Pater omnis telesmi bis inferiorum. 

Pater omnis tclcsiui etc. Hier hast du das Pflamea- 
Ei, den Samen der Pflanze. 

Virtua ejus integra etc. Dieser Same wird (&hnlieh wie 
beim Drarhen) begraben, das ist, er wird ja die Erde 
gelegt 

Separabis etc. In der Erde fault der Same (Puknfii^ 
ctions-Proceas wie beim Menschen). Nur fein Kekn iileibt 
lebendig. Dieser entwiokait aicl^ aum Banna^ IHeMC aber: 
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Ase«ndit. etCi steigt in die Höhe, und senkt seine Zwdgo 
dann herab, 

et TBcipit etc., und macht sieh die Elemente nnterthan ; 
ninilich das Feuer, indem er die Sonnenwärme an sich 
seht, die Lnft, indem er diese an sich zieht, das Wasser, 
indem er Fenchtfgkcit in sich anfhimmt, die Erde, indem 
er in der Erde worzclt. 

Aehnllch wie bei der Mensch - Litcq)ret<ition haben wir 
mm anch wieder das Anlehnen an das Quecksilber res]), 
den Lapis philos. Dies erg^ebt: 

Pater omiiis tclesmi etc. Hier hast du das Quecksilber. 

Yirtns ejus etc. Das Quecksilber wird begraben (ähn- 
lieh vrie bei der Drachen-Interpretation). 
- 8eparabis und Ascendit. Aehnlich wie bei der Mensch- 
Interpretation. 

Et recipit vim snperionim et inferiorum. Und das durch 
das ascendere und descendere erhaltene Hydrarg. oxyd. 
rubr., der Lapis philos , der kraft der vorliegenden Inter- 
pretation dem Keim einer Pflanze parallel läuft, er wird 
theilhaftig der vis superiorum et inferiorum. Die snpc- 
riora und infcriora sind hier, wie bei Geber, die Metalle. 
Bei Geber hiess die Stelle, die Metalle erhalten die vis 
Snlphuria, hier hcis-st sie, die Metalle erhalten die vis 
Lapidis philosophici. Wenn also bei der Projection, beim 
Werfen des Lapis philos. über unedelc Metalle, um sie in 
Gold zu verwandeln, die Goldverwnndlung vor sich geht, 
so. wirkt der Lai)is philos. wie ein Keim. Wie ein Keim, 
ein kleiner Keim, sich zn einem groHsen Baume gestaltet 
(oder anch wie ein Samenkorn sich zu vielen neuen Kör- 
nern gestaltet), so entwickelt sich das wenige Gold des 
Lapis philos. zu vielem Golde, indem es di>^ Metalle in 
seine Natur hineinzieht. 

Fütffte Rubrik, 

Sic habcbis gloriani bis pcnetrabit 

Die gloria ist die Pflanze. 

Die fortitudo ist der als Keim gedachte Lapis philos. 
Dieser besiegt und durehdrin^i^ die res subtiles et solidae 
die flUsHigcu Metalle und die festen Metalle. (VergL 
vorige Kubrik.) 

Sechste Bubrik, 

Sic mundus bis hie. 
Croatio muudi : awcite Bubrik. 

Adaptationcs. Die Ajipassuugeu des Eies an die Pflanze 
und deren Keim : vierte Rubrik. 

Modus: fünfte Bubrik, ilie Wirkung des Lapis philoSt 

Siebente Rnbrik. 
Wie bei der MenKch-Iutcrpretation. 

Achte Rubrik. 

Completum est etc. 

Operatio Solls ist die Wirksamkcits-Entfaltung des La- 
pis philos. Ya wird angenommen, doss die Hauptsache, 
welche die vorliegende Interpretation in's Auge fasst, die 
ist, zu leliren, dass der Lapis philos., wenn er den on- 
edelcn Metallen zugesetzt wird, wie ein Keim wirkt, dar 
«afgeht. 

Die Fermcntations-Interpretation der 
Tabula smaragdina. 

Von der Mensch - Interpretation an durch die Drachen- 
und Pflanzen-Interpretation haben wir in der res una das 
Ei. Die I^flanzen Intor])retation machte das Ei zum Sa- 
men. Dieser Same der Pflanze führt nun auf den mensch- 
liche S^men, das Sperma virile, nnd man denkti wie Ei 
und Same in der Pflanze combinlrt sind, so kann man 
sie auf der anderen Seite auch auseinander halten. Dann 
hat man auf der einen Seite das Ovum, auf der anderen 
Seite das Sperma virile, und das führt auf die vorliegende 
Interpretation der Tab. smar. 

Die Fermentation kommt ff. in die Sache. 

Die Alten rerglichen den Schwangersohafts-ProeeBs mit 
ünem Gähnmgs-Process. Wie das Brod „aufgeht**, wenn 
Hefe Mneinkömnlt, so geht der Leib des Weibes auf, wenn 
Sperma -«irile hineinkommt. Das Sperma Tiflle iit alao 
Ale Hc^ welche den Leib dea Wdbe« «aufigehen*' macht 
DainiiB' «i^iXlt man auf Qnind denen, wenn man dem 



Ovum das Sperma virile zugesellt, eine Fermentation, eine 
Gährung. 

Bei der %we%teH Rubrik vergl. man die Mensch-Inter- 
pretation. 

Die dritte Rubrik kann auf die Elementar-Qualitäten 
bezogen werden, sie kann aber auch dircct auf die Ele- 
mente bezogen werden. Im letzteren Falle handelt es sich 
dann in dieser Bubrik um die Elemente des Sperma, wie 
es sich in der zweiten Bubrik um die Elemente des Eies 
handelt 

Vierte Rubrik. 

Pater omnis telesml bis inferiorum. 

Pater onniis tclesmi etc. Hier ist das Sperma virile. 

Virtos ejus etc. Im AiiJeJiucu au den pater wird dae 
Sperma virile als Mann gedacht, und, wie bei der Dra- 
chen-Interpretation, die virtus dieses ^lanues als eine In- 
tegra gedacht, wenn eine Frau hinzutritt Dass der 
pater in eine terra verwandelt werden soll, wird zunächst 
derartig erklärt, dass terra ein Femininum ist Dann aber 
wu'd die terra wieder im Allgeuioinen genonunen, indem 
Vater und Mutter beide irdische Geschöpfe sind. Wie 
nun aber der pater auf das Sperma virile hinauskommt, 
80 kommt die mater auf das Ovum hinaus. 

Scparabis etc. Wie diese Stelle bei der Mensch-Interpre- 
tation den Fäulnissprocess bringt, so bringt sie hier den 
GährungAprocess. Eh wird angenommen, dass beim 
GiUirungsprucesfi ein Zersetzen der Elemente statt hat' 
Und indem nun dieser GalirungKprocess statt hat: 

Ascendit etc., geht der Leib des Weibes in die UÖhe. 
£r gi^lit alivT uur bis zu einem gewlHsen Puuctc in die 
Höhe. Dann tritt die Ausstossuug des Kindes ein, und 
der Leib dt^äcendit, fällt wieder bei. Das aber, was an 
dem Proeesso Schuld i8t, das int das Sperma virile, 

recipit ete., wird zum Lapin pbilosuphicus — ein ähn- 
liches Abspringen zum Lapis ^liilos., wie bei der Drachen- 
Interpretutiou — dem Lapis philos., in welchem der Gäh- 
ruugt^proecds verti'ctcu ist, dem Lapis philos. als Fer- 
meutum. 

Fünfte Rubrik. 

Sic habcbis bis pcnetrabit. 

Diu gloria iht der Gahrungsprocoss. 

Die furtitudo ist der Lapis philos. vom Standpunct dos 
GährungsprocoHseF, als Ferment, aufgefasst Er beeiegi 
und durchdringt die Metalle (s. vorige Interpretation) 
vom Standpimcte des GährungsproccsHos. Beim Gährnnge- 
procoss setzt mau nämlich häufig vou vorn herein etwaa 
Hefe zu. Dadurch wird die Gährung eingeleitet, und . daa 
Pro<luet ist viel liefe. Analog setzt man bei der X9^' 
aonoita ein wenig Gold (Lapis philos.) zu den unedelen 
Metallen, und uach absolvirtem Processe findet sich riel 
Gold. 

Sechste Rubrik, 

Sic mundus crcatus bis hie. 

Die crcatio muudi bezieht sich auf die zweite Bubrik. 

Die adaptationes, die sieh auf die vierte Bubrik bezie« 
hen, fassen die Auslassung de» Ovum an das Sj>erma virile 
von Weib und Mann, iu*s Auge. 

Quaruiu modus est hie. Das Pruduct von vorhin ist daa 
Fermeutum Lapis philo«., welches, wie die fünfte Bubrik 
es bringt, zu den Metallen in Belation gesetzt wird. 

Siebente Rubrik. 

Wie bei der Meusch-lutorpretation. 

Achte Rubrik. 

Completum est 

Operatio Solls : Wirksamkeits-Entfaltung dos Lapis phi- 
los. Es wird angenommen, dass die Hauptsache, weldie 
die vorliegende Interpretation der Tab. smar. in's Aoge 
fasst, die ist, dass sie lehrt, dass der Lapis philos. wie ein 
Ferment wirkt 

Abendländische Metall-Interpretation der 

Tabula smaragdina. 

Vergl. bewnders: Artefius, Clavis nugoria lapientUa. 
Die res nakae, die in den früheren Interpretationen ab 



Uuiscil, Thi«r, Pflanze genommen wnrdea, werden hier 
■la Metalle genommen. 

Bei der reilisgeudeu luterpreUUon der Tab. Bmar. sind 
die Bubriken anders zu cehmon, wie in den vorangegan- 
genen Abendlauduchen Interpretationen. Wir haben näm- 
liohi 

Ente Bubrik; Veram bl« Terinimuin, 
Zwäte , : Qood eat inferioa bi« adoptione. 
Dritte . : Patei ejix» est Sol bis in terram. 
Vierte , : Separabie bis Inferiomm. 
Die fünile, aeohite, Biebente, achte Bubrik sind dann 
Weiler die früheren der Abend ländisehen Interpretationen. 
Von der ersten Bnbrik ist nicbta lu sagen, und wir be- 
ginnen mit der 

Zturiten Rubrik. 
Quod e«t Inferlus bi« adoptione. 

Wie bei der Mansch - Interpretation sind die auperiora 
V^d inferiore die vier Elemente. Diese dienen wieder 
dÄto, am die Wtmder der res nna all Ovum zu Stande 
■n bringen. Dies Ovom ist aber das Ovum metalll- 
o um. Daa Orum metallicum, das Metallei, der Metall- 
kviB, iit der Lapis philos. als Schwefel und Qaeck^lber 

Die ree natae sind die Metalle. Diese entstanden vom 
Ovnm metallicum. Das Ovum metallicum Ist ihr Vater, 
aotnit sie das, wm das Ovum metallicum selbst Ist, das 
Igt Schwefel und Quecksilber. 

Im Uebrigen vergL die zweite Bubrik bei der Uenecb- 
Inlerpretation. 

Dritte Rubrik. 

Pater tgns est Sol bis in terram. 

Hier kommen die sieben Metalle an die Beihe. Vergl, 
bei den Arabern. 

Vierte Mubrik. 

Separabis bis inferiomm. 

Hier wird auf die Entslehmig der Metalle im Inneren dei 
Erde losgesteuert Wir erhalten also eine Theorie über die 
Entatehnng der Metalle, Wie die zweite Bubrik lehrt, 
dienen die A Elemente dazu, um die Wimder dea Ovnm 
metallicnm, des Metallkeüues, xa Stande sn bringen. Dies 
Wunder ist ahwlvlrt, wenn au« dem Metallkeim das Me- 
tall geworden ist. Das Metall entsteht nun ff. 

Man hat den Metallkeim in der Erde. Dieser besteht 
ans Schwefel nnd Quecksilber. Diese werden als die Ele- 
Btente: Feuer und Erde anfgefasst. [In der eraten La- 
pis pUlos. -Interpretation hatten wir Lnft und Erde. Da« 
renehligt aber nicht, denn wenn der Schwefel auch dort 
als Lnft anfgefasst wurde, so war das Schwefel-Luft, 
B^rdrothiongas, das ist Feuer-Luft Das Fenei ist also, 
da der Schwefel niclit umgangen werden kann, doch 
Tertrelen. Eine Collisiou In beiden AuSfassnngsneisen ist 
nni so weniger da, als, wie wir sogleich sehen werden, die 
Luft doch in die Sache kommt} Nun dringt die Sonne 
mit Ihrer Wärme in das Innere des Erdbodens, und wirkt 
wie die HitEe beim Destillationsprooesa. Der Metallkeim 
erbebt ticlt wie ein Dampf, hierin ist aber das Element 
Lnft vertreten. Tritt alsdann AbkOhlnng ein, so wird, 
wie bei der Destillation, der Dampf ätts^, und man hat 
das ISement Wasser vertreten. Anf die Weise sind also 
alle 4 Elemente vertreten. Dsa Wasser nun, welche« da- 
durch entsteht, dass der Metallkeüo zu Dampf wird, der 
Dampf aber wieder zu Wasser wird, dieses Wasser ver- 
dichtet sich in weiterer Folge, eongelirt, nnd damit hat 
man denn das feste MetaU. Das nun haben wir io der 
vorliegenden Eubtik. 

Separabls etc. Terra, Erde, igoia, Fcner, snbtlle, Luft, 
■plasom, Wasser, bUden die 1 Elemente. Nun «oU man 
•e^arlren, sich S Gruppen machen. Man soll nicht sepa- 
tlren. wie der Wortlaut Ist, sondern man soll lepariren 
terra und Ignls anf der einen S^te, mbtlle nnd spissom 
auf der anderen Seite, das ist, man soll eich die Omppen 
bilden: ignis und terra einerseits, subtile nnd spissnm an- 
tearsaits. Da« SepafireD g^en den Wortlaot deokt d» 
Kiaviter magno cvfu Ingenio. 

Man hat also auf der einen ^Ite: Feuer und Erde, das 
lat Schwefel nnd QueoksQber, da* Ut .den UeUUkcöm, ond 
anf dec audaram Sritei I>«fl nkdi Wbmk. .BW: ... . i 



Ascendit * tem !■ oMtnm, ateigt du **-«^tjv-i». in die 
HBbe, wodurch er m Lnft wird, ond 

itemm desMndit in terram. geht wieder hinab. Dabei 
wird nun anglddi der Nachdruck anf terra gelegt, wo- 
mit wir also nicht nur haben, dnrch sein Hinabgehan wird 
er au Wasser, sondern anch, et wird in weitem 
Folge durch Congelation zu einer feeton Haste, «um 
festen Metall. 

Et recipit vim inperlomm et ioferiortun. Und ao *"— '— t 
es denn, dasa (vergl. bei der Fflanaen-InteipTetatian) die 
Metalle erhalten die i^ des Lapis philes, ab Metall- 
keim, als Ovnm metallicum gedacht das ist das die Me- 
talle BUS Schwefel ond Quecksilbei bestehen, denn dss 
Ovum metallicum ist ja gleich Schwefel nnd Qneckülbar. 

Im Allgemeinen haben wir also ganz den GabanchMi 
Standpunct, dass die Metalle von vom haielii aua Schwe- 
fel und Mio^ut bestehen. 

FÜKfle RHMk. 

Sic habebia gloriam bis penetrabit 

IHe glorla Ist das Metall als Keim vom Standpniwt des 
Schwafeis nnd Mercni. 

Die fortitudo Ist der Lapis philos., nnd awai dar Qold- 
Lapia, entgegen dem Schwell tud Mercnr-Lapis, dca wir 
vorhin Im Ovum hatten. Dieser rlncit et penetrat : — dia 
Metalle. 

Der Lapia philos. als Ovum mai^lllnnm^ dag igt als 
Schwefel und Mercux gofasat, schafft uns blöe die Metalle 
ala Schwefel und Quecksilber, nicht aber die Metalle als 
Q 1 d. Um Qold zu erhalten, dazu nehmen wir die ans 
Schwefel und Mercor bestehenden 'Metalle, die wir Im 
Anlehnen an daa Vorige jetzt haben, und nehmen mit 
ihnen die XQfOonoita im engeren Sinne rot, derartig rar, 
dass wir mit ihnen den Qold-L^>i* - in Berührung bringen. 
Beim MetaU Qold ist so etwas nicht nStUg, denn das 
haben wir bereits als Qold ohne den La^ philoa. 

Die tota fortitudo Ist der Lapis philoa. als B o h w e f e 1 
und Qnecksllber, und von dieaer tota fbrtitado ist die 
forütndo fortis der Lapis philoa ala Qold. 
Seehtte Rubrik. 

Sic mnndus bis bic. 

Die creatio mundi wie bei der Mensch - Interpretatioii, 

Die adaptationes beziehen sich anf die vierte Babiik. 
Vom Ovnm metallicum der zweiten Bubrik entnrlngai 
die Anpassungen an die Metalle, entspringt der ProceK 
der uns in der Erde die Metalle liefert 

Der modns bezieht äah anf die tBnfte Bnbrik. Dig 
fortitudo giebt uns das edele Metall, wenn diet denn Dook 
nicht eo ipso durch den Schwefel- und Quecksilber-nocesi 
In der Erde da ist 

Siebente Rubrik. 
Wie bei der Mensch-Interpretation, 
AckU Rubrik. 
Completnm est 

Operatio Solls = Xgvaonotta. Es Ist fertitr. wa* M 
über die ZpumnoifB gesagt Es wird angenounM«, lim 
w ein ontergeordneter Qesichtspunct ist, daaa die Metalls 
Queckidlber bestehen. Daa iat dia 
zu Qold werd«Q. Wenn wir, «iU 
der Autor sagen, blos den Schwefel- nnd Qoaokrilbai- 
Standpunct hätten, dann hatten wir den Geheraohen Btand- 
pnnct Der aber genfigt nns nicht Nein, den Golditan^ 
panct w<rfleo wir haben. Und daher der priignanle Hin- 
weis anf die jlf^vaeitotf«, wie ihn diese Bnbrä brii^ 

Die Stereos-Interpretation der Tftbnb 
^ amaragdina. 

Veigj. besonders: Epistola Halmonis de qnatoor 
Lapidibos pMlosophlcia. ' 

Diese Interpretation der Tab. imar. ist nbibta änderet, 
als eine Satjre auf die res nna als Oviun. Da habt ihr 
nnn, will der Autor sagen, das Metall-El, da* E~ 
daa Thi«c-El, das Menscben-EL loh « " 
H dazu geben, daa ist daa nkrunune'* 
im» diesen banalen Ansdmi:^, der ii 
QaoeB vnlglr-pppvlir lat :_— et liegt ehaa 1« Sbue dti 
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Slomu. b g«Mrt die Bohheit def MittoUdtan dmtu, in 
■ ol olitm £i emen Wits so findeo. Man fiuid ihn aber 
dacin, und nahai daher die roiliegende Interpretation der 
Tah. «mar. willig ant Unkundige merkten den plnmpen 
WIlB gar nichfc, nnd nahmen die Saehe illr haare Milnae. 
Ton der errten Bnfarik ist weiter nichts an sagen. 

Zweiie Rubrik, 

Qnod est infeilns bis adoptioue. 

Die Tier Elemente dienen daao, om die Wunder der res 
UBa, hier Stereus hnmannm. au Stande zu bringen. 

Et iicnt etc. Die res omnes sind alles das, was um das 
Omm als res una gruppirt wird. Diese res omnes ent- 
standen Yom unum, dem Omm, meditatione unius« durch 
das ideelle Ei, duroh das Ei, welches man sich herans- 
ygedoetert** hat. 

Res natae: der Mensch. 

Mit der Parallele des Vorder- und Nach-Satses will der 
Autor sagen: MU demselben Becht, mit dem ihr sagen 
kBnnt, dies und jenes In der Abendländischen Alchmle 
aehart sich um das Ei, mit demselben Becht könnt Ihr 
auch sagen, der Mensch concentrirt sich im Stereus. 

JMiU UuMk. 

Pater ejus est Bol bis terra est 
Pater ejus est Sol, mater ejus est Luna. 
Agitur de forma Stercoria rotunda, de forma fjus 
liinari 

Portavit iUnd etc. 
Bespioiuntnr flatus. 
NuMx ejus eto. 
Dijieitur Stereus in terram. 

rierie Rubrik. 

Pater omnis tel^smi bis inferiorum. 

Pater omnis telesmi etc. Hier hast du den Me nsc h en. 

Virtns ejus ete. Seine Tugend ist yoUkommen, wenn 
er au Storous wird. (S. S. Bubrik.) Terra = Stereus. (S. 
S. Bubrik.) 

Beparabis etc. Man soll einen Unterschied machen 
awisehen den 4 Elementen des Stereus. Die A Elemente 
dienen ja dasn, um die miracula des Stereus au Stande 
au fasingen« 

Ascendit etc. Das Stocus steigt auf: — nImUch seine 
Odeur, die aur Nase des Bieehenden steigt 

Descendit etc. Stereus dcjicitur in terrauL 

Et recipit Tim etc. Und dieser Stereus nun wird aum 
hrnpiE philos. Da habt ihr den wahren Lapis philos., 
eueren Eier-Lapis phllosophicus. 

Funße Rubrik* 

Sic habebis bis penetrabit 

So hast du die gloria aller Tab. smar.-Interpretationen: 
•— die Stercus-Interpretation. 

Haec est fortitudo. 

Und da hast du den wahren Lapis philos. Er ist eben 
der wahre Lapis, denn: vincit omnem rem subtilem, er 
besiegt alle feinen Nasen, et penetrat omnem rem soll- 
dam, nnd gdit duroh Mauern und Thflren. 

Sechste Rubrik. 

Sie mundns bis hie 

Mundus = Mensch. So ist der Ifensch geschaffen, der- 
artig, dass er auf den Stereus hinauskonunt (2. Bubrik«) 

Die adaptationes beziehen sieh auf die vierte Bubrik. 

Der modus beaieht sich auf die fünfte Rubrik. Dort 
wird das laijqoy der Odeur gebracht 

Siebente Rubrik. 
Wie bei der Mensch-Literpretation, 

Achte Rubrik. 

Gompletum est 

Operatio SoUs = ;f^vao;iOftfa. Der Auftor ist nicht nur 
teUg mit seinem Stereus • Lapis« sondern auch mit der 
X^ifPOHOttä. Da sie mit dem Lapis philos. der rorHegen- 
den luterpretailon au ezecutixen ist, so erhilt sie auch 
Ar Uor Part «Mitn ordentlichen Hieb. 
: Auf dJitPchalthari^ hat die vorUegende Interpretation 
im*V9^ louyr., den, ^sjf^wm, dass der Kpth ndt Priigaanz 



in die BlateriA medica kommt Auf solcher Basis stehen 
der M&usekoth, Album nigrum, der Hundekoth, Album 
Graecum, und was die ddpirten Herren in dem Oenre mehr 
in die Apothekex^Bfiehsen hinein brachten. Die Bahn fttr 
die sogenannte Dreck-Apotheke ist übrigens um so leieh- 
ter gebrochen, als der lAquor hepatis mit seinem ekeligen 
Geruch der Ansicht Vorschub leistete, die AlchemisteB 
£^ben den Patienten Ezcremente ein. 

Damit nun der Leser etwa nicht meint, indem wir die 
Torliegende Interpretation der Tab. smar. bringen, seisA 
wir es, die wir uns mit ihm einen schlechten Scherz er- 
lauben, wollen wir zu unserer Legalisirung die 

Epietola Haimouis de ^uatuar La$Häibus phitoeophicie 
maieriam suam ex mimari mundo desumentibue 

▼orfUhren. 

Unter dem minor mundus versteht der Autor das El, 
und unter den Lapides philosophici, welche aus d ie seoi 
ihre Materie nehmen, versteht er die Auffassungen des 
Lapis philos., wie sie sich an verschiedene Interpreta- 
tionen der Tab. smar. schmiegen, welche die res una als 
Ovum interpretireii, wobei denn das Stereus eine Haupt- 
rolle q)ielt Er fasst in's Auge 1) denjenigen Lapis philos., 
welcher sich an die Fermentations-Interpretation schmiegt; 
t) deigenigen Lapis philos., welcher im Stereus repräsen- 
tiirt ist; 3) deigenigen Lapis philos., welcher sich an die 
Pflanzen-Interpretation schmiegt ; 4) deigenigen Lapis phi- 
los.« welcher sich an die Metall-Interpretation der Abend- 
lünder schmiegt. — Der Autor sagt: 

Primus Li^Ms phllosophicus in caeumine duorum mon- 
tlum reperitur, de quo versiculi: 
Montibus in binis 
Crescit non ultramarinis, 
Hunc decidentem 
Cum sanguine tolle recentem. 
„Der erste Lapis philos. findet sich auf dem Gipfel 
aweier Berge. Darauf beziehen sich folgende Verse: 

Er wuchst auf zwei, nicht jenseits des Meeres gelegenaa. 
Bergen. Ihn hebe auf, wie er frisch dahin fällt mit den 
Blute." — 

Die beiden Berge sind die 2 colliculi glandis penis, auf 
denen sich das Sperma virile zeigt Das Blut ist das Bhü 
im Uterus. Dieses wird als Teig gedacht welchen Teig 
die Hefe des Sperma zum „ Aufgehen" bringt. 
Secundus sub montibus marinis toUitur: 
Stratis jactatur, 
Visus sibi deinde negatur; 
Multi spementes 
Ipsum, toUent sapientes. 
„Der zweite Lapis philos. wird unter den Wasserbergen 
aufgehoben : 

In Haufen wird er entleert und darauf wird er un 
sichtbar. Viele verachten ihn (spementes statt sunt spar- 
nentes, L e. spemunt), wer klug ist hebt ihn aufl* ^* 

Die montes marinl shdd die nates. Es wird die Naeh- 
barschafl der Hamwege herangezogen. Aehnlich ist die 
Situation vorher mit den montes non ultramarini. Der 
Visus negatur, proptorea quod stereus dejicitur in cloacam. 
Tertius Lapli in arboribus capitur, quarum folia sunt 
capilli : 

Qui lapidem nescit 
Sciat is, quod in arbore crescit 
„Der dritte Lapis philos. wird von den Bäumen ge- 
pflockt, deren Bl&tter Haare sind: 

Wer den Stein nicht kennt der wisse, dass er auf deai 
.Baume wächst" — 

Indem die Blätter eines Baumes als Haare gefasst wer- 
den, wird damit auf das Anlehnen der Pflanzen-Interpre- 
tation an die Mensch-Interi>retation hingewiesen. 
Quartus in ooculto nascitur: 

Est spes, dum fodietur, 
Fert gaudia, dum removetur; 
Hos fallit, castrat 
Bios infemat et astrat 
„Der vierte Lapis philos. bildet sich im Verborgenen: 
Hoffend gräbt man ihn; freut sich, wenn man Ihn fin- 
det und an sich nimmt Die Einen täuscht er, ängstigt «Ti 
die Anderen fBhrt er aus der Hölle zum HimmeL" — 

Weil der vierte Lapis sich an die Bfetall-Inlerpretatlon 
der Tab. smar. knflpft, die Metalle abw in der Brde Tori 
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kommeD, so wird angenommen, dieser Lapis komme in der 
Erde vor, und um ihn sa erbalten, mfisse man nach ihm, 
wie ein SchatEgräbor, g^ben, wobei man denn wie ein 
■olcher ewisebcn Angst und Hoffnung schwebe, getäuscht 
werde, wenn man den Schatz nicht findet, beglückt werde, 
wenn man ihn hobt. Castrare, eigentlich castriren, soll 
■0 Tiel heisficn, als peinigen, ängstigen. Mit den barba- 
rischen Worten infernare und astraro muss man es nicht 
■o genau nehmen, ein Stoffwcchselpoet bat ror anderen 
Menschenkiodem schon etwas voraus. — Man höre weiter: 
■ Jam ostcndam vobis fideliter locum, ubi Lapldom nostrum 
tolletis. Ite secrete et morose, cum magno sUentio, et 
■ccedite postcriora niundi, et audictis tonitrum sonantem, 
sentietis vcntum flantcm, et vidcbitis graudincm et pluviam 
In lerram cadcntcm. Et h.iec est res, quam desidcratis, 
cujus finifl eflt cultura et fertilitas terrae, in qua excre« 
mentum illud nostrum beneficio naturae circularitcr omnia 
■hovcntis redit in uutrimeRtum nostrum, et ex nutrimento 
iacrcmeutum corporis uostri. O quam mirabile et salutare 
homini haec scieuti! Haec res illa est, quae raloro suo 
omnes lapides montium mineralium in artiticio Alchemlae 
praecellit 

nJetzt will ich euch den Ort getreulieb zeigen, wo ihr 
«iveren 8tcin beben könnt. Schleichet sachte, sachte, 
ohne ein Wörtchen zu reden, und tretet amm Hintertheil 
der Welt Da werdet ihr hören, wie der Doimer knallt, 
da werdet ihr riechcu, wie der Wind bläst, da werdet ihr 
sehen, wie liagol und Rogen auf die Erdo fällt Das ist 
das Ding, was ihr haben wollt, dessen Zweck ist die Cul- 
tnr und Fruchtbarkeit des Erdbodens, in welcbem jenes 
unser Exercnioiit durch die Güte der Natur, die alles im 
Kreise heruintnibt, wieder zu unserer Nahrung wird, und 
aus der Nahrung zu unserem Wachstkum. O, wie wun- 
derbar und heilbriugend ist das für den Menfichou, der es 
weiss ! Jenes Ding ist in der Kunst der Alchemie mehr 
werth, als alle Steine der Mineralberge.** 

Da der Autor den Aristoteles citlrt, es also wahr- 
■obeinlicli ist dnM dieser ihm als Vorbild gedient, so können 
wir nicht amliln, denselben ebenfalls zu citiren. Es ban- 
delt sich nämlich um den Tractatus Aristotolis alchemistae 
äd- Alexai^drum Mägnum de Lapide philosopbico olim bon- 
ac^tua, et a quodani Cbristiano philoeopbo ooUectus. In 
diesem beisst es: 

Audi, fili, audi doctrinam patris pbilosopborum, Aristo- 
tolis spagiri, qui tibi pr<iec!pit, ut accipiae Lapidem ani- 
malem, vegetaltileni, mineralem ete, ubi liquet, Lapidem 
animalem esse, qui tanquum Fcri)cns ex corruptione per- 
fectissimae naturae liumnnac de indnstria intcr duos montes 
emissufl gignitur, scinditur et prolabitur, et in fossa ca- 
▼emae clauditur , calore niodcsto regitur , inseritur et 
eustoditur. Hie Perpens est calidus 

„Höre, mein Sohn, die Doctrin des Vaters der Philo- 
aopbcn, des Spagirikcrs Aristoteles, der dir vorschreibt 
dass du den Lapis aulmalis, vogetabilis und mineralis 
nehmen sollst u. s. w^. Hierbei ist es nun klar, dass der 
Lapis animaliH der ist ^^ci* ^Ic eine Schlange aus Ver- 
derbniss der höchst vollständigen menschlichen Natur mit 
Mühe (de industria i. c, quod: dum prcmitur) zwischen 
zwei Bergen zum Vorschein kommt, in Stücke zerlegt 
wird, herabfällt, und wann und sicher in der Kloake auf- 
gehoben ist. Diese warme Schlange** 

Damit mag e* genug sein. Am närrischesten bei der ganzen 
Sache ist das, dans es Leute gab, die das alles für baaro 
Münze nahmen und glaubten, man könne den bochgeprieae- 
Den Stein der Weisen, dieses Wunderding, aus Aristotelisch- 
Haimonischcn Stoffen darstellen. Es ist allbekannt, dass 
der Hamburger Brandt der in derartigen Stoffen arbeitete, 
um den Stein der Weisen zu finden, den Phosphor im 
Urin entdeckte. 

Wie Haimo zu 4 Lapides philoss. kommt davon im 
folgenden Abschnitt 

Der Lapis animalis, vegetabilis, 
mineralis. — Hortolanus. 

Sieht man von der Stercus-Interpretation ab, die spä- 
teren Datums ist als die flbrigen Interpretationen der Tab. 
•mar., obgleich auch sie In die erste Abendländische Periode 
mit, so hal>en wir folgende Interpretationen der Abendländer: 
Lapis philoa^Interpretationi Elementen-Zeiohea-Interpreta« 



tion, Mensch'Interpretation, I>raeheii*lDterpretalion, Fflaa- 
cen - Interpretation , Fermcntations- Interpretation, Metall- 
Interpretation. Nnn schlieasen nch die lietall-lDterpreta- 
tion and die Lapis pbiloa.-Interpretation (letztere dueli 
den Lapis philos.) dem liinenüräeh an, die Heaaeh- mai 
Drachen-Interpretation dem Animalreich, die Pflanzen-In- 
terpretation und die Fermentations-Interpretation (letzten 
durch das Ferment welches ein Yegetabile ist, Hefe,) dem 
vegetabilischen Reich. Damit haben wir denn an der 
Hand der Terechiedenen Interpretationen der Tab. taar. 
die drei Naturreiche, das animale, das TCgetabile, daa Mi- 
nerale. Die Biementen^Zeicfaen-Interpretation ist für ein 
Bemessen mit solchem Massstabe nieht geeignet, es wiid 
ihr also selbstredend auch nicht zu nahe getreten^ wenn lia 
in der genannten Weise keine Berücksicbtignng erfailL 
Wir haben also die Drei: Animal, Vegeiabil, MineraL 
Da wir nun aber aucJb andererseits im Lapis philos. dne 
Drei haben, so setzten die Abendländer beide Dreien ein- 
ander gegenüber, und so kommt es, dass der dreiladie 
Lapis philos. anfgefasst wird als Lapis animalia, Lapis 
vegetabilis, Lapis mineralis (vergl. die im Torigen AIk 
schnitte citirte Stelle ans dem Traetatot Aristotelia). 

Diesen Lapis animalis, vegetabilis, mineralis hat mm 
auch der Autor der Stereos-Interpretation vor Angen. Er 
nimmt an, Mensch und Drache eoneentrirten sich in Ikiem 
Stereos, und so tritt das Stercus ein für den Lapla ani- 
malis. Und was Haimo betrifft, so erhält er seine 4 La- 
pides dadurch, dass er, sich an den Lapis animalia, r^ge- 
tabilis, mineralis haltend, den Lapis vegetabilis in awei 
Lapides distrabirt, in den eigentlichen Pflanzen-Lapis nnd 
in den Ferment-Lapis. Dies thut er deswegen, weil er aof 
die Weise in die Lage kommt, die Fermentations-Inter- 
pretation heranzuziehen, welche sich auf einem Sbnlichen 
Terrain bewegt als die Stercus-Interpretation, und welche 
daher geeignet ist, einer Haimnioschen Abhandlung «ine 
Folie zu geben. 

Der Drei-Lapis als Lapis animalis, regetabiKs , mineralis 
kommt bereits im Oommentar 4et Hortnlanns inr Tab. 
smar. vor. Nun sagt Boston (Bostonus Buriensis), Hortn* 
lanOB habe geblüht im Jahre 1040. Wenn dem ao wfere, 
so würde bereits 1040 die Quintessenz der ersten Periode 
der Abendlftndiscben Alchemie hinter nns liegen, nnd dsr 
Anfang der Abendländischen Alchemie weit vor 1000 fiHea« 
UnmSglicb ist so etwas gerade nieht, indeasen — wir 
glauben es nicht Der Dentsehen Uebenietxong dci 
Hortulanus von Friedr. Roth-Scholz ist eine Lateinisehe 
Lebensbeschreibung des Hortulanns vosgedniokt. In dieser 
„Vita" wird erzKhlt, Hortulanus sei ein Grammatiker nnd 
Poet gewesen, und habe schon in früher Jagend eine gale 
Erziehung erhalten. Als er heranwuchs, habe er, indem 
England von den DKnen verwüstet wurde, die höheren 
Schulen seines Vaterlandes (England) verlassen, nnd m 
nach dem Festlande ausgewandert Hier habe er mit 
Glanz seine Studien absolvirt. Dann sei er ein bcrühiater 
Lehrer geworden. Er habe eine Reihe von Schriften ver- 
fasst, welche Bostonus Buriensis in seinem grossen Katalog 
angäbe. — Nun folgt die Aufzählung dieser Schriften. Und 
nachdem die Aufzählung im Einzelnen fertig Ist, beisst^ 
dann weiter summarisch: Et alia plura. <— Dann heissft*s: 

Claruissc illum scribit praedictus Bostonus anno Messise 
incamati 1040, Haralde in Anglla regoante. Cazimirom 
Monachum et Diaconum codem nnoo Papa Benediotns 
nonus Poloniae regem facit. Vide Joannis Garlandii God- 
pendium Alchemiae. 8. Basileae 1660, pag. 17S seqi. 
„Der erwähnte Boston sagt, jener (Hortulanus) fanbe ge- 
blüht im Jahre des Heils 1040, als Harald in England 
regierte. Den Mönch und Diakon Kasimir maebt im sei* 
bigen Jahre der Papst Benedict IX. zum König von Polen. 
Siehe des Job. Garlandos Compendlum Alchemiae (das 
ist eben die Tab. smar. mit dem Gemmen tar oder den 
Commentaren) u. s w.** 

In Bezug hierauf ist nun ff. zti bemerken. Der Aos- 
durck claruisse (clarere blühen, sich hervorthnn) Ist edir 
vage, derselbe giebt dem Leben des HoHulanns einen gros- 
sen Spielraum. Es handelt sich also nm eine Zahl In 
Bausch und Bogen. Wozu nun aber eine aolcbe Sah! 
näher bestimmen durch die weiteren Hinznfagiingen,'di« 
in diesem Jahre Harald in England regiert^ dass in dfesim 
Jahre der Papst Benedict den Kasimir cmn KMfg 4on 
Polen macht? Das Hegt gar ta elgentklinllich.' 
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jLomat, dafs, wtiiig»teii8 nfteb den Qesohlchteqnelleii , die 
ms SU Gebote stehea, HIenüd oder Hftrold 1086 in Eng- 
land K9nig wird« und diesem 1089 Hardikanut folgt. Also 
•Üiatnt es gar nioht, dass 1040 Harald in England regiert 
Dm, wanigstena naeh den Gescbiehtsqnellen, die uns au 
Gebote stehen, erst 1041 Kasijnir die Regierung in Polen 
aalritt, darauf wollen wir weiter kein Gewicht legen, denn 
daa exelndirt nioht, das« der Papst ihn bereits 1040 sum 
jex gemacht. 

Hiersu kommt nun noeh folgendes. Einige nehmen an, 
.Bortulanus sei ein Engländer. Andere halten ihn fUr eikien 
Framosen. Wenn nun aber der Eine sagt, Garlandus 
ist: ein Engländer, der Ändert, er ist ein Franzose, dann 
ist ein Ausweg, um sich durch diene venchiedcnen An- 
«bohlen durchzuarbeiten, der, dass man wie der Autor der 
Lebensbesehreibung, mit der wir es hier au thun haben, 
aagi, er ist zwar ein Engländer, er ist aber nach dem 
FeaÜande ausgewandert Das also, was unser Autor 
.biingi, kann zwar wahr sein, es kann aber auch der- 
artig ausgebeutet werden, dass man sagt, dieser Autor 
aagt das, was er bringt, blos deshalb, um e» mit keiner 
Partei zu verderben. Das Uebrige, was der Autor der 
Ijebensbeschreibung bringt, ist so vage, dass es auf den 
. hundertsten und tausendsten Autor passt Er weiss also, 
aimaer dem Katalog von Hortulanus Schriften, blutwenig 
vom Hortulanus, und wenn man das Auswandern in der 
Weise ausbeutet, die wir so eben dargelegt, so weiss er 
am Ende gar nichts von ihm. Sein Gewährsmann, 
Boaton, wird wohl eben so wenig wissen, denn sonst würde 
ooaer Autor es bringen. Und auf solche Autoritäten hin, 
auf solche Expositionen hin soll man nun gutgläubig an- 
nahmen, Hortalanus habe 1040 „geblUht**, das ist eine 
etwas starke Zumnthung. 

Der kühne Griff mit der 1040 wird wohl ff liegen. Die 
Alchemisten werden den Aristoteles, welcher die Ab- 
handlung De pcrfecto mag^terio geschrieben, um das 
Jahr 1000 gesetat haben. Es kommen nun in dieser Ab- 
handlung Citate aus der Tab. smax. vor. Dies bemerkte 
Jemand, der in der Alchemie nicht weitor eingeweiht 
war, und dachte, die Tab. smar. kommt von Hortulanus 
her. Hieran anlehnend calculirte er nun, wenn Aristo- 
teles um das Jahr 1000 ftllt, so muss Hortulanus frtther 
fallen, denn weun dem nicht so wäre, so könnte Aristo- 
teles den Hortulanus nicht „citiren'*. Und so kommt 
denn heraus, dass Hortulanus 1040 blflhte. 

Das Ovum-RftthseL 

Dasselbe bezieht sich auf die res una ak Ovum, und 
kommt in einer Abhandlung vor, welche zwar dem Zo- 
■imus zugeschrieben wird, von demselben aber nicht her- 
rührt, und den Titel führt: IltQi r^f daßiatov, £s 
lautet : 

Miaoy tarafitti t^c yalag xai rou tiojLov, 
tQiyafifiöf fifii^ evXlmßiy wiQtov yiluv* 
6 ifßijipof fjLO$ xUia ntytaxoaiw 
Mai 6 ivQtiy fA% aotpdc tSy rtay yQajufiättty, 
6 ^^ fiti iÖQiay si€ ovx oiSty rd altptt, xml 
^nagx^i aOy rfi ß^ra »ai 6iltn 
Ich stehe mitten zwischen Erde und Himmel, 
habe drei Buchstaben und bin einsylbig. 
Der Zahl nach ergebe ich : Eintausend fünfhundert 
Wer mich findet versteht sich wohl auf die Buchstaben. 
Wer mich aber nicht findet der kennt nicht das Alpha, 
und fängt an mit Beta und Delta. 

Die Lösung ist: tidv, Ei. 
Erste Zeile. Hier wird an das Weltonei angelehnt 
itt der Stelle der Tab. smar. : Et sicut res omnes fuerunt 
ab uno, und wie alle Dinge waren vom unum, dem Ei, 
dem WclteneL Das Weltenei ist Himmel und Erde, 
weil es zu ihnen die Grundlage abgiebt Es ist nicht 
Himmel und Erde, weil diese erst realiter aus demselben 
hervorgehen. Auf die Weise steht es denn in der Blitfee 
swfachea Himmel und Erde, hält die Mitte zwischen 
ihnen. 

.. Zweite Zeile. Die 8 Buchstaben aind: ei, q, y. — 
Die eine Sylbe entsteht dadurch, dass man schnell 
fpricht und so nieht O-on sagt sondern On. 
. Dritte Zeile. Wir haben heim Durchnehmen des 
■nrtem Bäthsels daa* eisten Bachea der Oraoala Sibyllina 



eine Aufstellurg der Griechischen Zahlen gemacht. Wedn 
man solches zu thun unternimmt so ist es gut dass tB 
gerade so geschieht, wie wir es dort gethan, d. h. daas 
man mit a anfangt und mit a schliesst. Eigeiitlkh sollte 
man sagen, man müssto mit a anfangen und mit cn^nX 
Bchliessen, denn wozu ist es uöthig, dass das a zweimal 
aufgeführt wird ? Dem ist aber nicht so, das « muss 
zweimal aufgeführt werden, und zwar aus ff. Grunde. Dfis 
Zahlen von 1 — 900, a bis attfijiU haben oben einen 
Strich. Ali>o a als 1 wird geschrieben: er', /3 als 2 wird 
geschrieben: f , u. s. w. DagegiMi die ZalJen von 1000 
aufwärts haben unten einen Strich. Also a als 1000 
wird geschrieben: ja, ß tiÜR 2000 wird geschrieben: ^, 
u. B. w. Hierauf wird mau nun aufmerksam gemacht 
wenn die Aufstellung so ist, wie wir sie gemacht haben. 
In dieser AufiitoUung nämlich hat das erste a oben einen 
Strich. Bei ßi y u. s. w. ist weiter kein Strich, well 
stillschweigend angenommen wird, der Strich oben laufte 
bei allen Buchstaben dui-ch bis arcfinl. Beim a naoh 
aafinl muss aber der Strich oben nufliöron und unteh 
anfange. Darum steht eben nach dem aafint daa « 
mit dem Strich unten. Stände das a ui c h t da, so wüsste 
mau nicht den Unterschied der Zahlen von a bis aaftitZ 
als 1 — 900 und von a u. s. w. als 1000 und weitor auf- 
wärts. 

Gerade so nun, wie wir die Aufstellung der Zahlen 
gfegeben haben, gerade so hat sie der Autor vor sich 
liegen, oder im Simio. Er denkt würde ich blos von a 
bis oufAnl gehen, so hätte ich die Aufstellung unvollstäb- • 
dig, jetzt gehe ich von a bis o, und habe sie vollständig. 
Wenn nun die Griechen ausdrucken wollten, man habe 
eine Sache vollständig, das ist vom Anfang bis zu Ende, 
so sagten sie, man habe die Sache von a bis oi, von 
Alplia bis O mega. Indem nun unser Autor sagt, er habe 
die Aufstellmig vollständig, sagt er, ich habe die Auf- 
stellang von a bis ta. Alsdann sagt er weiter: Ich habe 
die Zahlen von 1 bis 1000. Ilierin habe ich die Zahlen 
von a bis oi. Also ist a= 1 und ft>z=1000. Die Finte 
liegt also darin, dass der Autor sich auf seine Welse 
herausrechnet nicht a sei 1000, sondern o/ sei 1000. 

Nun geht er weiter und sagt die Griechischen Zahl- 
zeichen sind: a, /J, y, cf, €, ßav, C, ly *» h »> ^> /«» ^t 
€, 0, 71, xonna, q, a, t, v, <p, x> 'Z'» «> aafinX, Das 
sind 27 Zahlzeichen. Ton a bis fji sind 13 Zeichen, von 
l bis aa^nl sind wieder 13 Zeichen, also in der Kitte 
steht das y. Das benutzt er nun dazu, um sagen zu 
können, das y stände in der Mitte. Sobald er das 
aber heraus hat sagt er weiter, es handelt sich um die 
Zahlen 1 bis 1000. Bei diesen steht in der Mitte: 500, 
also ist y = 500. Die finte liegt ahio darin, dass der 
der Autor sich auf seine Weise herausrechnot, nicht 9' 
seie 500, sondern y seie 500. 

Auf diese Weise bekommt denn der Autor heraus, daas 
der \pnifOs nicht ist: 920, nämlich 

Ol = 800 
= 70 

y g= 50 

Summa 920 
sondern daas er ist: 1500, nämlich 

a>=:lOOO 
y ~ 500 

Summa 1500^ 

Das o wird im i/zigf^oc nicht mitgerechnet und zwar 
deswegen nicht, weil in der zweiten Zelle ja ausdrücklich 
gesagt wird, das Wort, welches die Lösung des Räthtels 
enthalte, seie einsilbig. Wenn es aber einsilbig Ist, so 
kann dies blos darauf beruhen, dass dem weiter keine 
Rechnong getragen wird. 

Vierte, fünfte und sechste Zeile. yQaufAatm 
sind die Bachstaben als Zahlen. Also: Wer die L&sung 
desRäthscls findet, der versteht sich darauf, dieZahlbueh- 
staben richtig zu fassen, das heisst, im Sinne des Autors 
richtig zu fassen. Wer die Lösung aber nicht finden kann, 
der oJa o^cfcr rd ältpa, der kann nicht A sagen, der lat 
ein dummer Teufel, xal iSndqX^^ u. s. w. jindqX^^y 
liegt ganz ähnlich wie das Deutsehe „anfangen". Wenn 
wir sagen : «Fängt der da mit dem Hundertsten und Tau- 
sendsten an**, so soll das weniger heissen: inltium facan, 
als vielmehr: „er kommt damit heran, er bringt es avfi 
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Titpet^. So ist hier das ündqx^^' damit berankommen. 
Also wer das RSthsel nicht löten kann, bo hat der Antor 
am sagen im Sinne, der kommt mit a nnd /f heran, das 
heisst, der nimmt die Buchstaben nach ihrem gewöhnlichen 
JEahlwertbe, tmd clhlt sieh heraus a = 1, /l = t n. s. w., 
imd kommt so dahin, dass er sagt: ai = 800 und k=60. 
Dass der Autor nun nicht sagt: der kommt mit a und f 
heran, sondern mit /} und (f, das liegt darin, dass er das 
m nicht bringen kann, weil er Ja vorhin dem Nicht-Löser 
in die Schuhe geschoben bat, er kenne das &X(pa nicht. 
Damm rückt an die Stelle des er und p das ß und y. 
Das y nimmt der Autor aber auch wieder nicht, und setst 
dafür das «f, weil er denkt, ich bin yon auf 2 gesprungen, 
nun will lob auch von 2 auf 4 springen, und die d un- 
terwegs lassen. TJebrigens ISsst sieb otfx oldiv td äXtpa 
aueh erklären mit: der kennt das alq>a in sofern nicht, 
•la er sagt, ältpa ist eine Eins, und nicht, dfZcpa ist der 
Anfang. XJnd wenn er auf die Weise das &X<pa nicht 
kennt, so kommt er auch nicht auf das a> alsBeseiohnung 
für Ende, statt als Bezeichnung für 800. Also liegt in 
4em oJx oldir xd ältpa indirect der Hinweis dafür^ dass 
ai = 1000. Ein ähnlicher indtrectcr Hinweis dafür, dass 
y=600 liegt darin, dass das RUthsel anfängt: Miaoy 
taxafLai. Durch das uiaoy wird indirect auf das y hin- 
gewiesen, welches in der Mitte steht, in der Mitte von 1 
vnd 1000, und damit = 600. yala und n6Xof sind dann 
indirect 1 und 1000. 

Alchemistische Schriftsteller u. Schriften 
der ersten Abendländischen Periode. 

Aristoteles (Psendo- Aristoteles). Von ihm ist die 
Abhandlung: De perfecto magisterio. Dieselbe zerfällt in 
awei Abtheilungen. Die zweite beginnt mit der XJeberschrift: 
fiecunda hujus artis ratio. Diese trägt einen ganz anderen 
Charakter als die erste Abtheilung, und ist unächt. Es fällt 
in der ersten, eigentlich dem Aristoteles zukommenden, 
Abtheiluiig auf, dass von Periode zu Periode mit einem 
ySoias boc, quia est magnum secretum* aufgewartet wird. 
Das erinnert an das beim Demokrit immer wiederkehrende 
^Natura natura gaudet etc." Dies ist denn wohl mit ein 
Ifotiv, dass die Abendländer auf die Demokritschen Re- 
fnins Burückkommen, diese indess in einem anderen Sinne 
nehmen, als Demokrit, vergl. z. B, Turba philosophorum, 
Bermo undecimos (Parmenides). Sehr wichtig in der Ab- 
handlung des Aiistoteles ist das, dass die 4 Regimina 
deutlich dargelegt werden. Hicrhinter greift ein anderer 
Autor und bringt eine Abhandlung: Tractatulus de pra- 
etieaLapidis pbilosophici, der er den Autortitel Aristoteles 
g;iebt. Diese Schrift handelt hauptsächlich von don 4 Re- 
gimina, welche genannt werden: Lapidis diseolutio in 
aquam spiritualcm (Solviren), Lapidis separatio In statum 
apiritualem (Destilliren), Lapidis reductio in terram natu- 
ralem (Congeliren), desponsaiio Lapidis in caloem corpo- 
ralem (Calciniren). Im Allgemeinen wird angenommen, 
dass ein Aristoteles die Abhandlung: De perfecto magi- 
sterio (beide Abtheilungen) . und die Abhandlung: Tracta- 
tulus de practica Lapidis pbilosophici geschrieben. Daran 
ist gar nicht zu denken. Und noch viel weniger ist daran 
au denken, dass der Aristoteles, der in der Haimonischen 
Epistel citirt wird, eben derselbe Aristoteles sei. Das will 
ja selbst nicht einmal der Cbristianos pbilosophus, der die 
betreffende Abhandlung: Tractatus de Lapide philosopLico 
etc. geschrieben. Dieser stempelt ja die Schrift zu einem 
Opus des Stagiriten Aristoteles, woher das „conioriptus 
ad Alexandrum Magnum. '^ 

Eine wichtige Schrift ist die Turba philosophorum. 
Sie existirt in 2 Redactionen. Die erste hat 72 Sermones, 
die zweite 78 Sententiae. Es handelt sich in diesen 
Bohriften um eine Reihe von Alchemisten, welche die 
Namen führen: Iximidrus, Exundrus, Anaxagoras, Pandol- 
fus, Lucas, Locustor, Pythagoras u. s. w. u. s. w« Diese 
halten der Reihe nach einen Sermo resp. eine Sententia, 
in welcher die Alchemia im Sinne der Abendländischen 
Alchemisten besprochen wird. Der Praeses in der Ver- 
sammlung ist Arisleus, und das ist der Grund, weshalb 
man dem Arisleus die Autorschaft der Turba philosophorum 
gegeben. — Yon besonderen Schriften, welche sich auf die 
.Turba philosophorum bezieheui führen wir auf: In turbam 
-philosophorum sermo onus anonymL — Allegoriae sapien- 



tum tupim libnim Turbae (S9 Distlnotloiws), — Aen^ma 
(Yn aenigmata) ex visiooe Arblei phOoaophi et aüegoiflt 
sapientum. (Der Ausdruck vialo Arialei stammt toq Pelns 
de Silento her.) ** In turbam philosopbonun exereitalioiMi, 
In quibus oeculta quaedam et ad artem IkeSentIa «^H- 
cantnr (Bxerdtationes XV). 

Morien US, auch Uoiienus Romanus, aueh BramKa 
Hieroflolymitanus genannt *- Einige sohreibeii Iforieiiea — 
ist der angebliche Verfasser der Schrift: De oompoaitioiw 
Alchemlae, welche fibrigena aueh andere THe! fOhrt Diese 
Schrift zerfällt in 2 Thelle, deren dnar AUgemelii-Data über 
Moriens Leben In Verbindung mit einer GMdmacher-HMotle 
enthält Es Hegt zu nahe, dass man die Allgemefai-Dila 
ttber Moriens Leben mit dem Masse bemisit, mit welchem 
man die Qoldmachergesohichte bemlsst, und d» bleibt 
denn von historischer Zuverlässigkeit wenig fibrig. Dsr 
eigentliche alohemistisobe Theil trägt den Allgemein-Gha- 
rakter der Schriften der ersten Abendländischen Periode. 
Das Werk ist angeblich ursprünglich Arabisch geachti^si^ 
und von Robertus Castrensis in*s Lat^iüaohe flbi^ 
setzt. Am Schlüsse dieser „Latdnltehea 'Debeiaetzong* 
des Robertus steht: Explicit Hber Alehemiae de Aimbieo 
in Latinum translatus anno mlUesimo centealmo oetoage- 
slmo secundo, in mense Februarii et In ejoa die «ndeelaio. 
„Ende des Buches der Alchemie, welchea vom Arabisehen 
in's Lateinische übersetzt wurde, !!• Febmar 1182.** Im 
ersten Abschnitt des Buches spricht Morienoa yoii sich 
selbst, Im zweiten Abschnitte wird in der dritten Person 
Ton ihm gesprochen, und die folgenden Abschnitte, welehe 
eigentlichen alchemistisohen Werth liaben, bringen Qe- 
spräehe zwischen dem K5nig Kalid und Morienua In 
dem Genre: Kalid fragt das, Morienni nntworfeC daa. 
Dabei hat man nun aber das Kachsehea, ob Hofianna 
selbst diese Gespräche aufgeschrieben, oder 'vielmehr ein 
anderer sie verfasst hat, und das, waa er sagen will, tan 
fingirten Morienus in den Mund legt 

Merlin, dem die Allegoria, profundlsaimum phHo- 
sophld Lapidis arcanum perfecto oontinena augeaehrieben 
wird, ist ein Pseudonym. In dieser Abhandhing wird ein 
KSnig auferweckt, und aielt dieselbe anf die Mensch- 
Interpretation der Tab. smar. resp. das Qucckailber. (Vaq^ 
bei der Mensch-Interpretation der Tab, amnr.) Merlin nar 
ein Englischer Zauberer, der um 600 p. C. gelebt habsn 
soll. Der Autor der Allegoria denkt^ die Abendländische 
Mensch-Interpretation der Tab. smar. hat einen AnsMi 
von Zauberei, indem ein todter Mensch wieder lebendig 
gemacht wird. So kommt er yon der Menech-Interpretaüoa 
auf Zauberei, von der Zauberei auf einen Zauberer, and 
als solcher wird eben Merlin hezangeaogen. Ea Ist woU 
kaum nöthig, darauf hinzuweisen, dass der Merlin, der an 
600 gislebt haben soll, unmöglich der Antor der TorUcgsa- 
den Abhandlung gewesen sein kan% da dammla ja nodi 
gar keine Abendländische Alchemie existirte. 

Ebenso ist Haimo, dem die Epistola de qnntnor Lspl- 
dibus philosophicis etc. augesohrieben wird, ein FlMade- 
nym. Haimo war ein Bischof au Halberatadt, dcMU 
Todesjahr auf 858 fallen soll. Dieser Bisehof Haimo ksas 
natürlich nicht der Verfasser der vorliegenden Epistel ssin, 
denn zu der Zeit, wo er lebte, existirte noch keine Abend- 
ländische Alchemie. Er aber wird ala Antor in's Aogo 
gefasst, und zwar weniger deswegen, well er der Hsimo 
ist, sondern deswegen, weil er ein Bischof wnr. Näai- 
lieh Jemand, der einen Witz machen wollte, aegte^ disse 
Epistel kommt von einem Kirchensohriftsteller her. An 
die Stelle des Kirchenschriftstellers trat nun ein Blishof, 
und als solcher hatte Haimo das Glück, gewählt sv 
werden. 

Des Petrus de Silento-„Opus% so wie dea Arte- 
flus: Glavia majoris sapientiae Ist bei der Drachen- nnd 
Metall-Interpretation citirt worden. 

In die erste Abendländische Periode gehört auch: laim' 
locutio Mariae prophetissae, sororia Moyaia et Aaio- 
nis, habita cum aliquo philosopho, dicto Aros, de ezeeUes* 
tissimo opere trium horarum. Wir kennen ana dJ ew r 
luterlocutio blos Excerpta. Wahrscheinlich war diese 
Maria ursprünglich die Jungfrau Maria, welche dem An> 
lehnen der Abendländischen Alchemie an Gktistns sn 
Liebe zu einer Alchemistin gestempelt «nide. ffinlev- 
drein wandelte man sie aur Maria, daa iailMlijaaii der 
Sehweiter dea Moaet undAaron nou Mettv rti diaaem Tina 
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wmr entweder dar, dasa man netnte^ den Arabern sei die 
Prophetin Maria oder Mirjam minder Scrupel-erregend, als 
die Jungfrau Maria, oder auch da», daM man in der 
yAIchemistiii** eine Profanation der Jungfrau Maria fand. 
Von Hortalan US war bereits früher die Bede. 
Dubios sind die Dicta Alani philosophi de Lapide philo- 
flophico, welche der FlamÜnder Justus a Balbian 
herausgab (1598), wie er sagt, indem er sie aus dem 
Deutschen übersetzte. In dieser Abhandlung kommt nam- 
Uch folgende Stelle Tor: 

Ad hujusmodi calcinationem philosophi nos remittentes 
ezemplum sumere jnbent a lig^nis, in quibus adhuc viridi- 
bua tria existunt humiditatum genera : primum, quod li- 
gnom a combustionc praesenr&t ; altenim, admodum pingue 
et oleaginoflum, inflammationis et combustionis causam ad- 
ministrat, carentque duo ista odore et ab igne consumun- 
tur; tertium autem, unctuosum ac quantitate exiguum, in 
cinere iremanet, subtiloqne est et perenne. nDie Philo- 
sophen (Alchemisten) verweisen uns auf eine derartige 
Calcination, und sagen, wir sollen das Holz als Beispiel 
nehmen, welches, wenn es noch grün ist, drei Arten Feuch- 
tigkeit enthält. Die erste Art ist die, welche das Ilolz 
gegen das Verbrennen schützt. Die zweite, sehr fett und 
'ol^t ist der Grund, dass das Holz Feuer fängt und yer- 
brennt Diese beiden Arten sind geruchlos und werden 
vom Feuer verzehrt Die dritte Art, salbenartig und von 
geringer Quantität, bleibt in der Arsche zurück und ist 
subtil und beständig.* 

Das lehnt zu auffallend an die Sal-Sulphur- und Mer- 
cnr-Lehre, welche wohl damals bestand, als Balbian die 
Dicta Alani herausgab, aber nicht in der ersten Abend- 
ländischen Periode. Doch nicht nur dan, sondern die 
Stelle ist auch obendrein aus des O Cr oll Basilica chemica 
abgeschrieben. Dort heisst's nämlich (Genfer Ausgabe v. 
1631, pag. SO): 

Hoc a spagyris visibili experientia et certificatione in- 
contradicibili demoiistrari potest. In lig^nis viridibus tria 
etiam existunt humiditatum genera: Primum aquosum, 
Mercurio fugitivo respondens, quod lignnm a combustione 
praeservat : Alterum, admodum pingue et oleaginosum, in- 
flammationis et combustionis causam, instar Sulphuris, ad- 
ministrat, et haec duo ab igne consumuntur: Tertium 
autem, unctuosum ac quantitate exiguum, in cinere remanet 
(Sal Tidelicet) subtile est et perenne. 

Mit der Aufführung dieser Schriftsteller und Schrifen 
wollen wir uns begnügen. 

Was nun die Zeit betri£ft. In welche dieselben fallen, 
so fehlen sichere Details. Nur für die Uebersetzung des 
Bobertns Castrensis Hegt die Jahreszahl 1182 vor. Sicher 
ist, dass zu den Zeiten des Albertus Magnus, dessen Ge- 
burtsjahr auf 1193 und dessen Sterbejahr auf 1280 gesetzt 
wird, die erste Abendländische Periode hinter uns liegt. 
Wir können daher in Bausch und Bogen sagen, um das 
Jahr 1200 falle der Abschluss der ersten Abendländischen 
Periode. Man kann nun annehmen, dass in Bausch und 
Bogen 200 Jahre damit hingingen, bevor die erste Abend- 
ländische Periode mit allen den Einzelheiten, welche sie 
in*B Auge fasst, zum Abschluss gekommen. Und damit 
ist denn gegeben, dass der Anfang der ersten Abendlän- 
dischen Periode so circa um das Jahr 1000 fällt. 

Zweite Abendländische Periode. — Das 
Quecksilber als Ens universale. 

Die Alchemisten der zweiten Abendländischen Periode 
gehen im Allgemeinen auf der Bahn weiter, welche ihnen 
Ton den Alchemisten der ersten Abendländischen Periode 
vorgezeichnet worden ist, dabei bald mehr, bald weniger 
auf die Arabische Alchemie blickend. Besondere Eigen- 
thümlichkeiten werden wir hervorheben. Wir lassen diese 
Periode mit Albertus Magnus beginnen, und bis zu Basi- 
lius Yalentinus gehen, mit welchem die dritte Abendlän- 
dische Periode beginnt Hierbei setzen wir indess den 
Basilius Yalentinus später, als das gewöhnlich geschieht. 
(Vergl. Basilius Yalentinus.} 

Bereits durch ^e metaphysische Interpretation der Tab. 
smar. erlangt das Quecksilber in der Alchemie eine hohe 
Bedeutung. Diese Stellung wird noch bedeutender durch 
die Arabische Richtung der Alchemie, welche auf die 
Abendlinder übergeht Die hohe Bedeatong des Qoeek- 



silbers für die Alchemie bringt es mit sich, dass bereits 
die Abendländer der ersten Periode dem in's Auge sehen« 
was ihnen denn nun alles das Quecksilber an der Hand 
der verschiedenen Interpretationen der Tab. smar. bietet 
was es an der Hand dieser Interpretationen direct und 
indirect ist Indessen ist in der ersten Abendländischen 
Periode dieses Thun mehr vage, eine wirkliche principielle 
Bedeutung erhält es erst in der zweiten Abendländischen 
Periode — und von da sich fortziehend, in den folgenden 
Abendländischen Perioden — durch eine Besonder -Inter- 
pretation der Tab. smar., das ist durch die Quecksilber- 
Ens-universale-Interpretation. • 

Bei dieser ist die res una: Quecksilber. Die Pronomina 
ejus, illud im Passus Pater ejus est Sol etc. beziehen dch 
auf das Quecksilber. Der pater telesmi ist das Queck- 
silber. Die gloria ist das Quecksilber, die fortitudo ist 
das Quecksilber. Der Hermes trismegistus bezieht sich 
auf das Quecksilber. Die operatio Solis bezieht sich 
auf die operatio des Quecksilbers. Ucberall, allüberall — 
Quecksilber. Hierbei ist nun namentlich der Passus in's 
Auge zu fassen : 

£t Bleut res omnes fuerunt ab uno, meditatione unius: 
sie omnes res natae fuernnt ab hac una re adoptione. 

Wie die Welt herstammt von Gott vom kdyog Gottes, 
so stammen alle Dinge, welche die Welt enthält 
(res natae), vom Queckstiber her. 

Damit ist das Quecksilber ein Ens universale ! 

In Bezug auf das Quecksilber als Ens universale kuflpft 
man an alles das, was irgend eine Interpretation der Tab. 
smar. an eine Rubrik, an einen Passus gelehnt hat, und 
setzt es zum Quecksilber in Relation. Hiermit begnügt 
man sich aber nicht sondern zieht auch einerseits fOr diese 
und jene Rubrik, diesen und jenen Passus neue Beziehun- 
gen heran, andererseits giebt man den alten Beziehungen 
einen cztendirten Umfang, welche beiden Manoeuvres unter 
Umständen auf dasselbe hinauslaufen. 

Wir wollen dies an einigen Beispielen klar machen. 

Man hat in den beiden superius und inferius der zwei- 
ten Rubrik an der Hand fniherer Interpretationen die 4 
Elemente. Also umfasst das Quecksilber die 4 Elemente. 

In denselben superiora und inferiora hat man (Pjtha- 
goräische Interpretation der Tab. smar.) das Dreieok. 
Also umfasst das Quecksilber das Dreieck. 

In denselben superiora und inferiora hat man (magische 
Interpretation der Tab. smar.) die Dämonen. Also umfasst 
das Quecksilber die Dämonen. 

Man hat in der dritten Rubrik : Sol, Luna, ventus, terra. 
Also Quecksilber = Sol, Luna, ventus. terra. 

In derselben Rubrik hat man nach anderer Interpreta- 
tion die Elementar- Qualitäten. Also umfasst das Queck- 
silber die Elementar-Qnalitäten. 

U. s. w. 

Femer hat man nach der Drachen - Interpretation der 
Tab. smar. im pater omnis telesmi den Drachen. Also 
Quecksilber = Drache. Hierbei fragt man sich dann» 
warum muss es denn nun gerade ein Drache sein? 
Nehmen wir irgend ein anderes Tliier. Und — es tritt 
irgend ein anderes Thier an die Stelle des Drachen. 

Und ähnlich : Man hat nach der Pflanzen-Interpretatioii 
im pater omnis telesmi den Baum. Also Quecksilber = 
Baum. Hierbei fragt man sich dann, warum muss es nun 
gerade ein Baum sein? Nehmen wir in gleicher Beziehung 
etwas anderes. Und an die Stelle des Baumes rückt der 
Strauch, die Blume. 

U. 8. w. 

Femer hat man in der philosophia totius mundi die 
Tab. smar. Die Tab. smar. ist aber gleichsam ein Spie- 
gel für die Alchemisten, in welchem sich die Alchemie 
abspiegelt. So kommt Paracelsus dazu, aus dem Queck- 
silber als Ens universale den Spiegel herauszuarbeiten. 

U. 8. w. 

Es ist leicht zu übersehen, dass man, indem man die 
Sache auf solche Weise angreift, das Hundertste und 
Tausendste für das Quecksilber herausbekommen kann. 

Indem man nun aber in Bezug auf das Quecksilber als 
Ens universale das Hundertste und Tausendste vor sich 
hat, muss man sich nicht der Idee In die Arme werfSdn, 
als handelte es sich um absolute Willkür. Man mam 
nicht sagen, da steht ja mit dürren Worten: omnes 
res natae fuernnt ab una re, alle Dinge, welche die Weh 
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«uthält, stammen vom Qaecksilber her. Also, nehme ich 
^was, was die gprossc weite Welt enthalt, da habe ich 
eben Qaecksilber. So muss man nicht sagen. Vielmehr 
.handelt es sich darum, dass an der Hand alter oder neuer 
jäpecalationeo irgend einem Etwas der Tab. smar.-Stand- 
pimct, ein alchemistischer Standpunct, andemonstrirt wird, 
daM so sein Quecksilber - Standpunct herauskommt, und 
•dass dies Etwas so ein Recht erhalt, unter den res natae 
weine Stelle einzunehmen. Also den Standpunct der i*cs 
natae hat man nicht aprioristisch, er muss erst aposterio- 
natiaoh hineinkommen. Die Sachlage ist nicht: dies 
oder jenes Etwas ist eine res nata, also ist es Quecksil- 
ber, sondern: dies oder jenes Etwas lässt i^ich als Queck- 
üÜber legalisireu, darum hat es ein Recht, unter die res 
natae aufgenommen zu werden. Und hierbei ist denn 
wieder das Recht, unter die res natae aufgenommen zu 
werden, um so mehr begründet, je mehr Auhaltspuncte für 
das Quecksilber an der Hand der Tab. smar. oder be- 
reits eigebürgerter alchemistischer Spcculationeu vorliegen. 
Einige Beispiele worden dies klar macheu. 

Wir haben oben gesagt, dass an der Hand des Drachen, 
welcher als Quecksilber gcfasst wird, auch andere Thiere 
in den Bereich des Quecksilbers kommen. Hiei'boi wäre 
«0 nun ein sehr lockerer Anhaltspunct, wenn man sagen 
wollte : Der Drache ist ein Thier. Der Drache ist Queck- 
silber. Nun sind aber der Elephant, die Maus, der Hase, 
der Fuchs o. s. w. Thiere. Also sind sie auch Queck- 
ailber. Auf solche lockere Anhaltspuncte lässt sich kein 
.gediegener Alchemist ein, eine solche Legalisirung des 
QuecksilberB für den Elephanten, die Maus, den Hasen, 
den Fuchs steht auf zu scliwachen Füssen. Anders liegt 
die Sache, wenn gesagt wird, der Drache ist Quecksilber 
4Mi und für sich (pater onmis telesmi), er ist aber auch 
Quecksilber in Bezug auf sein Blut (Quecksilber als Ve- 
j^enum). Nun haben wir die Kröte, die Viper, den Basi- 
lisken u. 8. w. Diese Thiere sind giftig. Ihr Gift deckt 
das Quecksilber als Venenum, ihre Thier-Natur deckt die 
Thier - Natur des Drachen. Also können sie als Queck- 
-ellber aafgefasst werden. Das ist eine ächte Legalisirung 
4er Kröte, der Viper, des Basilisken als Quecksilber. Oder 
jnan nimmt den Löwen und sagt, der Drache kommt in 
4ie Alehemie auf Grund der Arbeiten des Hercules, Her- 
coles aber tödtet nicht nur den Drachen (die Lernäische 
Hjdra), sondern auch den Nemeischen Löwen. Die eine 
^wle die andere That gehört unter die zwölf Arbeiten des 
Hercules, hier wie dort handelt es sich um ein Thier. 
Also wo ich den Drachen nehme, kann ich auch den Lö- 
wen nehmen, wo demgemäss der Drache = Quecksilbor, 
ist auch der Löwe -= Quecksilber. Auf die Weise ist der 
Löwe als berechtigt zur Aufnahme unter die res natae 
legalisirt. Und femer: Wir haben oben gesagt, dass an 
der Hand des Baumes, welcher als Quecksilber ge&sst 
wird, auch andere Pflanzen in den Bereich des Queck- 
ailbers kommen. Hierbei wäre es nun ein sehr lockerer 
Anhaltspunct, wenn man sagen wollte, der Baum gehört 
4em Pflanzenreiche an, dem Pflanzenreiche gehören aber 
«uch an: die Klette, der Enzian, die Winde u. s. w. Da 
nun der Baum = Qaecksilber, so sind auch die Klette, 
der Enzian, die Winde u. s. w. = Quecksilber. Anders 
würde sich die Sache schon machen, wenn man sagt, die 
PiUmze Lunaria ist Qaeckailber, denn einerseits ist sie 
eine Pflanze, andererseits weist ihr Name Lunaria aber 
Jl^ell auf das Mater ejus est Luna der Tab. smar. Oder 
wenn man sagt, die Rose ist Quecksilber, denn einerseits 
ist sie eine Pflanze, andererseits bildet sie in ihrer rothen 
Farbe ein Anlehnen an das Hydrarg. oxyd. rubr, den 
Qold-Lapis. Auf die Weise haben wir denn die Legali- 
aizung der Lunaria, der Rose, unter die res natae aufge- 
nommen zu werden, nicht aber findet das Gleiche statt 
)bei der ersten besten Pflanze, die man sich aus dem Pflan- 
senreiche hervorholt. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass die Speculation einen 
weiten Spielraum hat, wenn sie sich daran macht, diesem 
oder jenem Etwas seine Berechtigung zum Eintritt in den 
Bond der res natae anzudemonstriren. Immerhin ist es 
Aber wohl za berücksichtigen, dass es sich nicht um die 
Absolute Speculation handelt, sondern um die alche- 
mifltisehe Speculation. Wer die Sache ordentlich aus- 
Jbeuten will, muss au courant der Alehemie sein, es ge- 
Jbu^ ein alchemistischer Tact dazu, sich hier nicht In zu 



weiten und zu engen Gränzen zu bewegen« Noch lauge 
nicht Jeder ist dazu qualificirt, die Sache genial auszn- 
beuten, und es ist bei den einzelnen Autoren, welche die- 
ses Terrain betreten, eine grössere oder geringere Ge- 
wandtheit, ein Tirocinium einerseits und eine Yirtnoaitat 
andererseits durchaus nicht zn verkennen. Wir wollen 
hierfür ein Beispiel nehmen. 

In Bezug auf allgemein menschliche Beziehungen wird 
das Qaecksilber zum König. Das liegt nahe im Anlehnen 
an die Mensch - Interpretation der Tab. smar. £• wird 
zum Knecht (servusj. Dabei wird nun natürlich g^edacht, 
der König ist doch ursprünglich nichts anderes, als der 
Mensch der Mensch- Interpretation. Wie man diesen aber 
zum höchsten Menschen macht, so kann man ihn ancb 
zum niedrigsten Menschen machen, denn die Extreme be- 
rühren sich. Und so wird aus dem König ein Knecht 
Das lieg^ nun viel weniger alchemistisch gewandt, als dai 
folgende. Das Quecksilber ist ein Mann. Grund: Pater 
ejus est Sol. Ein Vater ist aber ein Mann. Es ist eine 
Frau. Grund: Mater ejus est Luna. Eine Mutter aber 
ist eine Frau. In Mann und Frau haben wir Masculinom 
und Femininum. Nun ist das Quecksilber aber auch ein 
Neutrum, denn die Vocabel Hydrargyrum ist genens 
neutrius. Das Quecksilber ist ein Vater. Grund: Pater 
omnis telesmi est hie Dasselbe ist eine Matter, denn 
in der Drachen-Interpretation wird ja das virtus ejus in- 
tegra est auf die Frau des pater bezogen. Auch ist für 
Vater und Mutter das Pater ejus est Sol, noater ejus est 
Luna zu verwerthen. Es ist ein Kind (Sohn, Tochter), 
denn die virtus Integra eines Vaters kann da angenommen 
werden, wo er ein Kind erhält, namentlich aber da, wo 
er als Stammhalter einen Sohn erhält. Also Qaeckailber 
= Sohn. Der Vater ist also Quecksilber, nnd der Sohn 
ist Quecksilber. Also coincidiren Vater und Kind. Und 
das ist, das Quecksilber zeugt sich selbst. Ebenso ist 
die Mutter Quecksilber, und das Kind ist Queduilber. Also 
coincidiren Mutter und Kind. Und das ist, das Queck- 
silber gebiert sich selbsL An der Hand des Pater 
ejus est Sol, mater ejus est Luna ergiebt sich femer, da« 
eine Heirath zwischen Quecksilber und Qaecksilber statt 
hat. Wo sich aber zwei heirathe-n, die dasselbe sind, da 
liegt es nahe, anzunehmen« es heirathen sich Broder and 
Schwester. So haben wir Quecksilber als Bruder, Queck- 
silber als S c h we s t e r. Femer haben wir in Bezog anf das 
Pater ejus etc. : Sol und Luna (Qaecksilber und Qaeck- 
silber) heirathen sich. Sie erhalten ein Kind (die res ona). 
Nun folgt aber wieder Pater omnis telesmL Und da liegt 
es nahe, dass das Kind von so eben wieder heirathet, und 
ein Kind bekommt. Dies letztere Kind ist dann aber ein 
Enkel, resp. eine Enkelin. Nimmt man nun aber id. 
dass sich vorhin Bruder und Schwester beiratheten, fo 
kommt das Verhältuiss von Oheim und Tante in die 
Sache. Und so lassen sich noch weitere Familien-Verbilt- 
nisse heranziehen. Das liegt alles im acht alchemistischeo 
Sinne ganz anders, als der Knecht, der dem König giegeo- 
über gestellt wird. 

Nebenbei sei hier erwähnt, dass Paracelaas die Sache 
mit Virtuosität auszubeuten versteht 

An die Quecksilber - Ens - universale - Interpretation der 
Tab. smar. knüpft sich die Aludel-Interpretation der Tab. 
smar. 

Bei ihr lässt man die res una das Aladel sein, oad bat 
nun des Näheren ff, 

Quod est inferios etc. Stosse dich nicht daran, daai 
der Bauch des Aladel so dick ist, und der HaU so dfinn. 
Sage in Folge dessen nicht, der Bauch ist doch dem Hah 
Überlegen. Nein, das ist er nicht, eben so wenig, wie da 
am Aludel den Bauch entbehren kannst, kannst du seinen 
Hals entbehren: — das inferius est aicut id quod est so- 
perius. Und nun geht es weiter: 

Et qood est superius etc. Und beide Theile des Alndel 
sein superius und inferius dienen dazu, die Wunder der 
res una zu Stande zu bringen. 

Et sicut res omnes etc. Gott hat- die Welt erscbaffuL 
Die Welt hat also ein VordergUed, Gott Ebemo haben 
die res natae, das Quecksilber in seinen verschiedenen 
Anffassongen, ein Vorderglied, und die« Vorderglied ist 
das AludeL 

Die Stelle Pater ejus Sol etc. kennen wir bereits in der 
Aludel-Interpretation von der Arabischen AI^'^^mm ^' i» her. 
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Pator oimii» teletmi Vutt auu alrdaxm das Queck- 
BÜber eiutreten. 

Dann iat weiter die gloria das Aludel, die fortttndo das 
Qoecksilber. — Das Uebrige liegt anf der Hand. 

Durch eine solche Interpretation der Tab. smar., welche 
sich der QuecMsilbeT - Ens - universale - Interpretation zur 
Seite stellt, bekommt man für das Quecksilber einen wei- 
teren iSpielraum. Zuvörderst kann raan irgend einem 
Etwas die Legallslrung seines Rechtes, unter die res uatae 
angenommen zu werden, auf Grund dessen andemonstri- 
ren« weil es Aehnlichkcit mit dem Aludel hat. Dann aber 
auch kann man für eine solche Legalisirung das heran- 
lieheii, dass mau sagt, ich liabe das Queck^lber, dies führt 
mich aber anf das Aludel, auf dan Werkzeug, rermitteVst 
dessen es dargestellt wird. Habe ich alao irgend ein Et- 
was, welchem der Quecksilber-Standpuuct audemoustrirt 
warden kann, so kann ich zugleich auch das Werk- 
zeug, an der Hand dessen ich dies Etwas erhalte, wel- 
ches mit diesem Etwas in Verbindung steht, vom Queck- 
sILber-Standpunct auffassen. In entcrer Beziehung führen 
wir die AufiasBUng eines Magens als Quecksilber an, z. 
B. eines Pferdomagens, eines Straussenmagcns : — es ist die 
Aehnlichkeit mit dem Aludel da. In letaterer Beziehung 
führen wir die Auffassung des Quecksilbers alsScbwerdt, 
Messer u. dergL an. Wie wir nämlich in der Monsch- 
Interpretation haben kennen lernen, tödtct das Quecksilber 
sich selbst. Hierbei liegt es nun nalic, ihm ein Werkzeug 
anzudemonstriren, vermittelst dessen es sich tödtet, und da 
wird man denn auf ein Bchwerdt, ein Messer u. dergL 
goföhrt. 

Wir wollen nun zuvörderst eine auf day Ens universale 
Quecksilber bezügliche Stelle des Petrus. Bonus aus 
Ferrara anführen, und dann zu einem kleinen Katalog der 
Dinge übergehen, welche das Quecksilber ist, wobei übri- 
gens einiges von dem, was wir bringen, erst in der fol- 
genden Periode auftaucht Verlange Einer in Bezug auf 
diesen Katalog Alles von uns, nur keine Vollständig- 
keit. So ist die Sache gar nicht gemeint. Es ist uns 
um nichts anderes zu thun, als dem Leser so ganz im 
Allgemeinen eine Anschauung davon zu geben, in welche 
verschiedene Materien man an der Hand des Ens univer- 
sale QueckBilber hineingeräth. (VergL Theob. deHoghe- 
laude: Do artis alchymicae difficultatibus.) 

Die so eben erwähnte Stelle des Petrus Bonus befindet 
sich in seiner Abhandlung : Pretiosa margarita novella de 
thosauro ac pretiosissimo philosophorum Lajnde (composita 
A. 1330), Cap. 9., und lautot ff. 

Antiquissimi philosophorum viderunt, hone lapidem in 
ortUy et sublimatione sua, et conjunctione elementomm 
ejus, onmibus rebus muDdi, tarn realibus quam intellectn- 
alibus et eorum accidentibus, posse in similitudinibus con- 
venire. Unde quaecunque dici et traotari poesunt de vir- 
tutibus et vitiis, de coefo et omnibus, tam corporeii, quam 
inoorporois^ de mundi ereatione et ejus principio et fine, 
et de elementis omnibus et eorum qualitatibus, tam primis 
quam secundis et eorum confusione in materia prima, et 
eorum distinctionc^ et ascensione, et eorum proprietatibus 
et passionibus omnibus, et de elementatis omnibus, tam 
animalibus, quam vegetabilibus et mineralibus, et de cor- 
ruptibilibus et ii.corruptibilibus, et visibilibus, et invisi- 
biiibus, et de spiritu et anima et corpore, et ipsorum uni- 
one et sejanclione, et de vita et morte, et bono et malo, 
de veritate et falsitate, de unitate et multitudine, de pau- 
pertate et divitiis, de volante et non volante, de hello et 
pace, de victore et yicto, et labore et requie, de somno 
et vigilia, de conceptione et partu, de puero et sene, de 
masculo et foemina, de forti et debili, de albis et rubeis 
et quibuslibet coloratiS| de infemo et abysso et eorum 
tenebris ao etiam ignibus sulphureis, et de paradiso et 
ejus celsitudine et daritate ac etiam pulchritudine et gloria 
ejus inaestimabili, et breyiter de iis quae sunt, et de iis 
quae non sunt, et de iis, quae loqui licet, et de iis, quae 
ioqni non licet — possunt omnia diel de hoc lapide ve- 
nerando. 

„Die Aeltesten der Philosophen sahen, dieser Stein 
könne in seinem Entstehen, in seiner Sublimation, in seiner 
elementaren Zasammensetsung mit allen Dingen in der 
Welt, reellen, ideellen, accidentellen, verglichen werden. 
Was man dsüber sagen und abhandein kann von den Tu- 
gwidfii und lizatem; vom Himmel, körperlich and nnkör» 



perlich gefasst; von der Ersohafftmg der Welt, ihrem An- 
fange und Ende; von allen Elementen, deren einfachen und 
doppelten Qualitäten, ihrem chaotischen Materia- primft- 
Standpunct, ihrem Unterschied, ihrer Ascension, ihren ae» 
tiven und passiven Eigenschaften ; von Allem, was aus den 
Elementen zusammengesetzt ist, gehöre es nun dem ani* 
malen, vegetabilischen oder Mineral-Reiche an; vom Ver- 
gänglichen und Unvergänglichen ; vom Sichtbaren und Un- 
sichtbaren; von Geist, Seele, Körper, deren Verbindung 
und Trennung ; von Leben und Tod ; von Gutem und 
Bösem ; von Wahrem und Falschem ; von Einheit und 
Vielheit; von Armuth und Reich thum ; ;von Fliegen und 
Nicht-Fliegen; von Krieg und Frieden; vom Sieger und 
Besiegten ; von Arbeit und Ruhe ; von Schlaf und Wachen ; 
von Conception und Geburt; vom Knaben und Gkeis«; 
von Mann und Weib ; von Stark und Schwach ; von Weist 
und Schwarz und den Farben überhaupt; von der HöU« 
und ihrer Finsternies und ihrem Schwefel-Feuer; vomParadiea, 
seiner Erhabenheit, Erleuchtung, seiner unschätzbaren Pracht 
und Herrlichkeit; kurz von dem, was ist und nicht ist, 
was man sagen darf und nicht sagen darf — alles das 
kann gesagt werden von diesem gebenedeiten Steine.'* 

Quecksilber auf Thiere bezogen. 

Das Quecksilber wurde aufgefasst als Drache. Dies lehnt 
sich an die Drachen- Interpretation der Tab. smar. Femer als 
grüner Löwe. Der Löwe geht dem Quecksilber als Erz pa- 
rallel. Wie im Drachen die Lernäische Hydra vertreten ist, so 
ist im Löwen der Nemeische Löwe aus den 12 Arbeiten 
des Hercules vertreten. FeYner als zwei Löwen. Der 
Doppel-Löwo bezieht sich auf den Schwefel und Mercur- 
Lapis. Die beiden Löwen werden auch als einköpfig anf» 
getasst, dann weist der eine Kopf auf den Hydrarg. ozjd. 
rubr.-Lapis. Femer als Wolf. Unter den astrologischen 
Namen des Quecksilbers drängt sich der Name Satum in 
den Vordergrund. Satum ist nun der Menschenfresser, 
und so kommt man auf den Wolf als Thicrfresser. Ferner 
als Kamcel. Das Kameel hat einerseits einen Höcker 
und andererseits zwei Höcker. Hierin ist der Schwefel und 
Mercur-Lapis vertreten. Das Kameel im Allgemeinen, 
welches sich dann einerseits zum Einhöcker und anderer- 
seits zum Zweihöcker extendirt, repräsentirt den Hydrarg. 
oxyd. rubr.-Lapis. Auch der lange Hals des Kameelt 
kommt in Betracht. Auf Grund seines hat man das An- 
lehnen an das Aludel. Femer als Pferd. Dies lehnt an 
das Aludel als Pferdemagen. Femer als Vogel über- 
haupt. Dies hat darin seinen Grund, dass Mercur Flügel 
hat. Auch wird an das ascendere et descendere der Tab. 
fmar. angelehnt. Ferner als Rabe. Wir kennen bereits 
das Caput corvi. Femer als Adler. Der Adler ist der 
König der Vögel, wie der Löwe der König der Thieie 
des Waldes ist. Der Löwe, der bereits da ist, erhält im 
Adler eine Completirung. Ferner als Greif. Der Greif 
ist ein geflügelter Löwe, und hat man somit in ihm Löwen 
und Adler zugleich. Ferner als Pfau. Manche Aicha» 
misten nämlich nehmen das Caput corvi nicht als schwar- 
zes, sondern als schillemdes Häutchen. Damit ist denn 
die Aehnlichkeit mit dem Farbenspiel einer Pfauenfeder 
da, und das führt auf den Pfau. Ferner als Taube 
(weisse Farbe). Ferner als Phönix. Der Phönix enUteht 
der Fabel nach verjüngt aus seiner Asche, Analog liegt 
das Verhältniss beim Quecksilber, welches mortifioirt wiid, 
um zum Lapis phil. zu werden. Ferner als Pelikan. 
Der Pelikan zerfleischt sich, der Fabel nach, die Brust^ 
um die Jungen mit seinem Blute zu füttern. Hier haben 
wir eine hervorragende Blut-Relation, und diese stellt sich 
dem Lapis philos. als Blut zur Seite. Femer als Huhn. 
Bei Eiern denkt man zunächst an Hühner-Eier. Diet 
bringt denn das Anlehnen der res una als Ovum an das 
Huhn. Femer als Hahn. Dieser wird dem Huhn bei- 
gesellt, dann ist das Sperma zum Ovum da. Femer als: 
Kröte, Spinne, Eidechse, Basilisk, Viper. Diese 
Thiere nämlich sind oder werden gehalten als giftig. Als 
solche stcben sie dann dem Lapis philos. als Venen um zur 
Seite. Femer als Schlange. Theils hat dies deswegen 
fstatt, weil sich um den Stab des Mercurius zwei Schlangen 
winden, theils weil die SchUnge als giAiges Thier gefust 
wird, theils in Anlehnen an jenen berüchtigten Serpene 
dea Aristoteles, den wir bei der Besprechung der Epistol* 
Haimonis haben kennen lernen. Femer als Hirsoh. 
Man denkt dabei an den Hirsoh als Zwölf-Ender. Vob> 
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der Zwölf aber werden wir sefaeD, dass sie das Substrat 
einer besonderen Galculation in der zweiten AbendlSn- 
disohen Periode wird. Yielleicht ist auch ein Hinblick da 
aof die Hirschkuh der Diana, welche Hercules fing. Femer 
als^Einhorn. Dieses Einhorn mit seinem einen Home 
steht dem Hirsch mit seinen zwei Hörnern gegenüber. 
Femer als zwei Fische. Diese schwimmen in ihrer 
Zwei als Schwefel- und Mercur-Lapis im Wasser - Queck- 
silber. Ferner als Salamander. Vom Salamander wurde 
gefabelt, er lebe im Feuer, er hat also zum Feuer eine 
besondere Relation. Damit stobt er dem Ignis-Lapis-philos. 
zur Seite. Und so werden noch andere Thiere heran- 
gezogen. — Die Beziehung des Quecksilbers auf Thiere 
hat, wie wir wissen, ihren Ä.usgang8punct im Drachen 
der Drachen -Interpretation der Tab. smar. An diesen 
Drachen wurde schon früh auf Grund der ersten Arbeit 
des Hercules der Löwe geknüpft. Dem einmal eröfiheten 
Beigen schlössen sich dnnn eine Reihe anderer Thiere an. 
Quecksilber auf den menftchUchen Körper bezogen. 
Das Anlehnen des Quecksilbers an den menschlichen Kör- 
per überhaupt haben wir in der Mensch-Interpretation der 
Tab. smar. Von da aus war es nur ein kleiner Schritt, 
▼om Menschen auf seine Theile zu kommen, welche übri- 
gens bereits in dem Pater ejus est Sol etc. herangezogen 
werden (vergl. die Mensch-Interpretation). Und so wurde 
denn das Quecksilber aufgefasst als Herz. Das Herz ist 
das Centrum des Blutes, die Relation des Blutes aber 
zum Hydrarg oxyd. rubr. kennen wir. Femer als Leber. 
Die Relation der Galle zum P. solaris und damit zum 
Hydrarg. oxyd. rubr. haben wir bereits in dem ersten 
Buche der Oracula Sibyllina kennen lernen. An die 
Galle aber schmiegt sich sehr nahe liegend das Gallen- 
Organ, die Leber. Auch hatte man die Gallenblase im 
Auge, welche mehr oder weniger die Gestalt eines Aludel 
hat. Femer als Magen. Der Magen ist im Allgemeinen 
das Aludel. Femer als Kopf. Man yerglich den Bauch 
des Aludel mit einem Menschenkopfe. Femer als Bauch. 
Hierbei ist es ebenfalls auf den Bauch des Aludel abge- 
sehen, und dabei namentlich auf die Stelle der Tab. sm. : 
Porta vit illud yentus in yentre suo. Femer als Gehirn. 
Das Gehirn wird aufgefasst als eine Halbkugel, das ist 
als eine Kugel, welche Lieh da, wo sie aufliegt, platt 
drückt. Damit ist denn die Parallele mit einem Queck- 
ailberkngelchcn da, welches sich da, wo es aufliegt, ab- 
plattet. Auch hat man die Halbkugel im Quecksilber in- 
sofern, als dasselbe in einem Qlasgefässe eine Conyexität 
bildet. Femer als Auge. Dies hängt damit zusammen, 
dass man ein Quecksilberkügelchen ein Quecksilber-Auge 
nannte. Ferner als weibliche Brust Hier ist einer- 
seits wieder die Halbkugel -Relation da, andererseits wird 
an die Amme des : N u t r i x ejus terrae est angelehnt, 
drittens ist die weibliche Brust das Milchorgan, Queck- 
silber aber wird als Milch aufgefasst (s. sogleich). Femer 
als Adern. Die Adern enthalten das Blut, die Relation 
des Quecksilbers zum Blut aber kennen wir. Ferner als 
Corpus, Spiritus, Anima. Diese Relationen* kennen 
wir ebenfalls. Ferner als die 4 Humores, das sind: 
Blut, Galle, Phlegma, schwarze Gallo. Vom Blut kennen 
wir die Relation zum Quecksilber, ebenso von der Galle. 
Das Phlegma wird als weiss aufgefasst, und lehnt sich 
so vermöge der Farbe an das gewöhnliche Quecksilber ; 
die schwarze Galle wird als schwarz aufgefasst, und lehnt 
sich so vermöge der Farbe an das Caput corvi. Ferner als 
Milch. Sie lehnt sich vermöge ihrer Farbe an das weisse 
Quecksilber. Femer aisgeronnene Milch. Das Hydrarg. 
oxyd. rubr. steht dem Quecksilber gegenüber wie geronnene 
Milch der Milch. Forner als Same, als Menstrual- 
blut, als Nachgeburt. Diese Relationen schmiegen 
sich an die Fermentations-Interpretation der Tab. smar. 
Ferner als Haar und NägeL Diese lehnen an die 
Pflanzen-Interpretation der Tab. smar. Indem der Mensch 
der Pflanze parallel läuft, laufen Haar und Nägel den 
Blättern eines Baumes parallel. YergL in der Epistola 
Haimonis, wo es heisst : Tertius Lapis in arboribus capitur, 
quarum folia sunt capilli. Femer als Knochen. Diese 
lehnen an die Mensch-Interpretation der Tab. smar. Bei 
der Verwesung des Menschen halten sich die Knochen 
Km längsten. Gewissermassen sind also das Product der 
Putrefaction im Separabis terram ab igne: die Knooheu. 
Und so ist denn auch das putreficirte QueokÄlber: 



Knochen. Femer als Kot h. Lehnt sieli an die Btarcus- 
Interpretation der Tab. smar. Femer als Urin und 
Schweiss. Diese lehnen sich als excrementielle Stoffe 
an das Stercus. Femer als Spucke. AehnHcbe Re- 
lation wie so eben; der Name Sputum Lunae kommt 
schon in der ersten Abendländischen Periode vor. 

Quecksilber im iMgemein^menschUcken BezUhrnngen. 

Das Quecksilber wurde aufgefasst als Greis. - Das be- 
zieht sich auf die weissen Haare eines Greises auf der 
einen Seite, und die weisse Farbe des Quecksilbers -auf 
der anderen Seite. Femer als Jüngling. Dem Greise 
gegenüber, der eingeCallene Wangen hat, hat der Jüngling 
roäe, blühende Backen. Dies giebt einen Anhaltspunct 
des Jünglings an das Hydrarg. oxyd. rubr. Ferner 
als säugender Knabe. Hier wird die Relation aar 
Milch herangezogen, die wir bereits kennen. Ferner als 
Gefährte. Hier ist es auf das Gefährten- VerhältnlM 
zwischen Schwefel und Mercur-Lapis abgesehen. Ferner 
als Mann und Frau, als Mädchen, Jungfrau, Bru* 
der und Schwester, Onkel, Tante, Enkel o. s.w. 
(s. hierüber oben). Femer als König. Diese Relation 
kennen wir aus der Mensch-Interpretation. An den König 
knüpft sich der König mit dem Diadem, mit dem 
PurpurmanteL Femer als Königin. Sie reiht sieh 
dem Könige an, da das Quecksilber ja männlich und 
weiblich gefasst wird. Femer als Knecht, rother 
Knecht, flüchtiger Knecht. Es wird der Menseh- 
Interpretation gegenüber das herangezogen, dass der 
Mensch, wenn er auf der einen Seite als höchststehender 
Mensch, als König, aufgefasst werden kann, dass er dann 
auch auf der anderen Seite als niedrigst stehender Mensch, 
als Knecht, als Sklave, aufgefasst werden kann. Hält 
man sich beim Knecht nicht strict an den senrus, son- 
dern greift weiter und sagt, ein Knecht ist ein Bote, so 
haben wir im Knecht auch den Götterknecht, Oötterboten, 
Mercur. Femer als Mann mit den schönen Klei- 
dern. Das bezieht sich auf die verschiedenen Farben, 
die dem Quecksilber beigelegt werden. Und so weiter. 

Quecksilber auf Pflanzen bezogen. 

Das Anlehnen des Quecksilbers an die Pflanzenwelt 
reiht sich an die Pflanzen-Interpretation der Tab. smar. 
Das Quecksilber ynirde aufgefasst als Same. Nun das 
bedarf nach dem, was wir bei der Pflanzen-Interpretation 
der Tab. smar. haben kennen lernen, keiner näheren Er- 
klärung. Femer als Aeste, Blätter, WurzeL Dies 
schmieg^ sich an das et recipit vim superiorum et inferi- 
orum, worüber die Pflanzen-Interpretation der Tab. smsr. 
zu vorgleichen. Ferner als Baum, Strauch, Kraut. 
Wir haben bei der Pflanzen-Interpretation der Tab. smar. 
als Besonder-Pflanze den Baum in^sAuge gefasst; es steht 
aber nichts im Wege, dass man in ähnlicher Beziehimg 
auch den Strauch, das Kraut heranziehen kann. Und da 
man von der Pflanze im Allgemeinen zum Baum, Strauch, 
Kraut kommt, so kann man das Eingehen auf den Be- 
sonder-Standpunct noch weiter ausbeuten, und kommt 
dann auf die Weise zu speciellen Pflanzen z. B. snrLu- 
naria, welche an das Mater ejus est Lona lehnt, mr 
Mer-curialis, bei der der Name Mercur massgebend ist, 
zumChelidonium, bei dem der gelbe Saft herangezogen 
wird, welcher die Farbe der Galle hat, und gleich der 
menschlichen Galle für das Quecksilber eintritt, u. s. w. 
Femer als Blume. Wenn der Mercur einmal alsPflanse 
aufgefasst wird, so lieg^ es nahe, ihn in specie auch als 
Blume aufzufassen, da in der Pflanzenwelt die Blumen 
eine hervorragende Rolle spielen. Von der Blume im 
Allgemeinen ist es dann wieder nur ein kleiner Schritt 
zu Besonder-Blumen, und als solche treten ein: die weisse 
und rothe Rose, die erstere als Seitenstück som Queck- 
silber überhaupt, die letztere ab Seitenstttck zum Hydrarg. 
oxyd. rubr. ; die Lilie als Seitenstück zum weissen Queck- 
silber u. s. w. Von der Pflanze kommt man auch auf 
den Pflanzensaft, und so hat man das Quecksilber als 
GummL Diese Relation ist bereits in der ersten Abend- 
ländischen Periode da. Femer als: Harz. U. s. w. 

Quecksilber auf HetaUe, JUineralfj chemische Si^e 
bezipgen. 

Indem der Lapis philos. die Metalle zu dem macht, was 
er selbst ist, werden die Metalle au Quecksilber. So haben 
wir denn das Quecksilber als Gold, Silber, Eisea, 
Kuj>fer, Blei, Zinn. Bei der MetaU-Intacpretation dar 
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Tab. smar. liegt dies noch directer, da Pater ejus ett Sol 
etc. die Metalle bringt. Namentlich tritt die Aoffasfung 
des Qnecksilben als Blei in der zweiten Abendländischen 
Periode in den Yoidergrund. Das hängt ff. zusammen, 
im patcr omnis telesmi totius mundi haben wir das Queck- 
silber überhaupt. Dessen viitus wird nun eine integra, 
wenn es in terra, das ist in Hydrag. ozyd. rubr. Terwan- 
deh worden. Da nun die Tirtus eines Vaters eine integra 
wird, wenn er einen Sohn bekommt, so wird an der Hand 
der betreffenden SteUe das Hydrarg. oxyd. rubr. zum 
Sohn des Quecksilbers überhaupt. Wenn man nun das 
Hydrarg. oxyd. rubr. derartig darstellt, dass man das 
erhaltene salpetersaure Quecksllberoxyd aufs neue mit 
laufendem Quecksilber yerreibt, so geht das Hydrarg. 
oxyd. rubr. in dem Quecksilber auf, dias Quecksilber ver- 
schlingt das Hydrarg. oxyd. rubr.: — der Vater yer- 
schlingt den Sohn. Damit ist denn die besondere Relation 
des Quecksilbers zum Saturn (Blei) gegeben, welcher seine 
Kinder yerschlingt. Wir wollen bei dieser Gelegenheit 
eines Blei-BäthseU Erwähnung thun, welches sich in einer 
Abhandlung befindet, welche den Titel führt: In Jo- 
anne m Braceschum (Seoul 16.), Gebri interpretenit 
animadTersio, autore Roberto Tauladano Aquitano. 
Das Räthsel lautet: 

Artus est hominis, qui constat sex elementis, 
Cui si P addas, et in M mutare si noscas, 
Hoc est aes nostrum Lapisque philosophorum. 

„Es ist ein Glied des Menschen, welches aus sechs Ele- 
menten besteht. 

Wenn du ihm ein P zufügst, und es verstehst, die Ver- 
wandlung in ein M vorzunehmen. 

So hast du unser Erz und den Stein der Weisen''. 

Die Lösung ist Lumbus (Sing^alar von Lumbi, die Lien- 
den.) Das zuzufügende P wird vom gesetzt, dann hat 
man Plumbus. Die Verwandlung in ein M wird mit dem 
8 des Schlusses vorgenommen. Dann kommt statt Plum- 
bus : Plumbum heraus. Die sechs Elemente sind die sechs 
Buchstaben, welche das Wort Lnmbus enthält. Der Aus- 
druck Aes für das Quecksilber kommt bereits in der er- 
sten Abendländischen Periode vor. Dergleichen kindische 
Räthsel über den Lapis philos. bringt die Abendländische 
Periode mehrere. Sie werden natürlich (wie auch das 
Orum-Räthsel, welchem übrigens ausnahmsweis die Ge- 
nialität nicht abzusprechen ist) im Hinblick auf das 
erste Buch der Oracula Sibyllina geschmiedet. Der Au- 
tor des vorliegenden Plumbum - Räthsels hat übrigens 
noch nicht genug daran, dass er mit dem Räthsel auf- 
wartet, es beliebt ihm auch, uns in Betreff der Lösung auf 
die falsche Spur zu leiten. Er giebt uns den guten Rath, 
uns an den Artus als solchen zu halten, also nicht da- 
rauf einzugehen, welcher Artus, welches Glied, gemeint 
seL Nun sollen wir ein P zufOg^n, dann wird aus Ar- 
tus: Partus. Die Verwandlung in M soll dann mit eben 
diesem P vorgenommen werden, dann entsteht aus Partus : 
Martus. Und diesMartus soll denn die Lösung des Räth- 
sels sein. Was ist das denn aber nun, diesMartus? Das 
ist, belehrt uns der Autor, nichts anderes als Mars (Elsen). 
Denn ebensowohl wie die Poöten statt Mars: Mavors 
sagen, ebensowohl können auch die Alchemisten statt 
Mars: Martus sagen. 

In Bezug auf die Metalle lehnt sich an das Eisen die 
Bezeichnung Rubigo, an das Gold die Bezeichnungen: 
Flos auri, Colla auri, Fermentum auri, an das 
Silber die Bezeichnung: Sputum Lunae, die wir be- 
reits kennen. Femer kommt die Bezeichnung Nummus 
vor, weil aus den Metallen Geld geschlagen wird. (Diese 
Bezeichnung findet sich bereits in der Turba philosophorum.) 

Indem das Quiecksilber vom Standpunct irgend eines 
Metalles aufgefasst wird, wird es auch in extendirter 
Weise vom Standpunct derjenigen Stoffe aufgefasst, welche 
die Alten vom Gesichtspunct der Halbmetalle, Minerale 
oder chemischen Stoffe auffassten. So kommt das Queck- 
silber zu den Namen: Auripigmentum, Arsenicum, 
Sulp hur (besonders nahe liegend im Sulphur - Lapis), 
Marcasita, Tutia, Magnesia, Vitriolum, Alu- 
men, SalTartari, Sal, Atramentum, Salalkali, 
Bai armoniacnm, Acetum u. s. w. Eine Reihe 
hierher schlagender Ausdrücke finden sich bereits in Ge- 
b«n liber investigationis, und sind ttberhai^t schon viel 
Mher da. 



An die Auffassung des Quecksilbers als Vitriol knüpft 
sich das ff. Akrostichon: Visitabis Interiora Terrae, Re- 
ctificando Invenies Optatum Lapidem, Veram Medidnam. 
„Untersuche das Innere der Erde ; durch Rectificiren wirst 
du den gewünschten Stein finden, die wahre Medicin«* 
Hier ergeben die Anfangsbuchstaben der einzelnen Worte : 
V, i, t, r, i, o, 1, u, m: — Vitriolum. 

Quecksilber auf die Farben bezogen. 

Die Farbe bietet um so zu sagen den Gesichtspunct 
im Gesichtspuncte. Fassen wir z. B. das Quecksilber 
vom Gesichtspuncte der Blume auf, so führt uns in diesem 
Gesichtspuncte der Gesichtspunct der weissen Farbe auf 
die Lilie, die weisse Rose u. s. w. Es ist daher natür- 
lich, dsss wenn man den Farbcnstandpunct in's Auge 
fasst, dass man dann dem Quecksilber unter der Gestalt 
von Dingen begegnet, die auch unter anderen Rubris un- 
tergebracht werden können , und auch naturwüchsiger 
unterzubringen sind. Nur da ist es gerechtfertigt, den 
Gesichtspunct der Farbe als solcher in den Vordergrund 
zu schieben, wo es sich um einen Stoff handelt, den man 
bei der Bezeichnung einer bestimmten Farbe besonder! 
heranzieht. So ist vom Standpunct der Farbe im enge- 
ren Sinne das Quecksilber aufzufassen als Kr ei de, denn 
man sagt, weiss wie Kreide; als Elfenbein, denn man 
sagt, weiss wie Elfenbein ; als Marmor, denn man ssgt» 
weiss wie Marmor. Natürlich lieg^ hier die Relation 
zum Quecksilber darin, dass Quecksilber auch weiss ist, 
Aehnlich ist das Quecksilber vom Standpunct der Farbe 
im engeren Sinne aufzufassen als Safran, denn man 
sagt, gelb wie Safran. Hier wird in Beziehung auf das 
Quecksilber das Hydrarg. oxyd. rubr. als gelb genonunen. 
Aehnlich haben wir Quecksilber als Pech, aJs Kohle 
(Caput corvi), denn man sagt, schwarz wie Pech, schwam 
wie Kohle. U. s. w. 

Die sieben Farben dem ein on Quecksilber gegenüber 
erhält man fL Weiss und Blau : — Morc vivus. Schwarz: 
— Caput corvi. Pomeranzenfarben, Roth, Gelb : — Hy- 
drarg, oxyd. rubr. Mit dem Grün lieg^ die Sache also: 
Der eigentliche Lapis philos. ist Hydrarg. oxyd. rubr. ; 
der Sulphur-Lapis und Mercur-Lapis sind uneigentliche 
Lapides. Als solche sind sie denn dem ächten Gold 
des Hydrarg. oxyd. rubr. gegenüber unächtes Gold. 
Unächtes Gold aber gleich Kupfer, und dies als Grünspan 
ist grün. 

Quecksilber auf Edelsteine bezogen. 

Es liegt nahe, das Ens universale, welches als Queck- 
silber bereits ein Lapis ist (Lapis philos.), als einen Edel- 
stein, als ein Juwel au£Eufassen. Und da liegt es denn am 
nächsten, bei einer Specialisirung der Edelsteine diejenigen 
heranzuziehen, die wie das Quecksilber weiss und wie 
das Hydrarg. oxyd. rubr. roth sind. In ersterer Be- 
ziehung hätten wir denn Quecksilber als Krysta 11, Perle 
(die Alten fassten die Perlen als Edelsteine auf) u. s. w. 
In letzterer Beziehung hätten wir das Quecksilber als 
Koralle, Rubin u. s. w. 

Quecksilber auf das Feste und Flussige bezogen. 

Wir müssen hier den directen und indirecten Stand- 
punct unterscheiden. Den letzteren haben wir da, wo 
das Quecksilber, aus irgend einem Gesichtspuncte au^|^ 
fasst, zugleich flüssig oder fest ist. So haben wir z. B. 
das Quecksilber als Flüssigkeit, wenn es als Schweisi, 
Harn u. s. w. aufgefasst wird, als Festes wenn es als 
Metall u. s. w. aufgefasst wird. Der dii'ecte Standpunct 
dagegen ist da gegeben, wo der Gesichtspunct des flüssi- 
gen oder Festen för sich ohne Nebengesichtspunct da ist. 
In directer Beziehung nun wird das Quecksilber .vom 
Flüssigkeits-Standpunct aufgefasst als Aqua, Aqua vl- 
tae. Aqua serena. Aqua permanens, Aqua per- 
petua. Aqua benedicta, Föns, Föns vitae, Pu- 
teus (Born, Brunnen), Marc, Mare Indicum, Mare 
Aegyptium u. s. w. In directer Beziehung wird das 
Quecksilber vom Fest-Standpunct aufgefasst als Lapis« 
Terra, Terra foliata. Terra alba, Terra rubra. 
Pulvis, Pulvis albus. Pulvis ruber, Cinis U.8.W. 

Quecksilber auf fette Dinge bezogen. 

Dieser Standpunct basirt darauf, dass das Quecknlbet 
sich etwas fettig anfühlt In dieser Beziehung wird das Queck- 
silber aufjgefasst als O e 1, Talg, Butter, Salbe u. s. w. 

Quecksilber auf ilydrometeorologica bemogem. 

Das Quecksilber wurde au%efasst als: Schnee, Hft- 
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gel, Reif, Eis. (Yergl. bei Plato die ähnliche Aaf- 
faerong derArcaua), Regen, Wolken. An die Wolken 
lehnt sich auch der Schatten. Hier wird theila an die 
weisse Farbe des Quecksilbers, theils an die schwarze 
Farbe des Caput corvi angelehnt. 

Quecksilber auf die Elemente und deren Qualitäten 
bezogen. 

Dies bedarf keiner weiteren Exposition ; diese Situation 
ist schon oft genug besprochen worden. An das Element 
Luft knüpft sich dann femer die Auffassung de« Queck- 
silbers als Rauch, Wind, Dampf. 

Quecksilber auf das Weitenei gezogen. 

Man vergleiche das erste Räthsel in dem ersten Buche 
der Oracula Sibyllina. Im Anlehnen an dasselbe haben 
wir 'das Quecksilber als Himmel, Meer, Erde, Luft, 
Sternenchor. Und im Anlehnen an den Stemenchor 
haben wir das Quecksilber als Sonne, Mond (Pater ejus 
est Sol, matorejus cstLuna), als Planeten. Im Anlehnen 
an die Erde haben wir namentlich die Berge, die sich 
im Besonderenan die convexe Gestalt knüpfen, welche das 
Quecksilber im Glase annimmt. 

Quecksilber auf die Gottheit bezogen. 

Man TergL das erste Buch der Oracula Sibyllina und 
die Lapis philos. -Interpretation der Abendländer. Anleh- 
nend an die ^d}/Of -Interpretation wird auch die Jungfrau 
Maria herangezogen. 

Quecksilber auf die Jahreszeiten hezogen. 

Das Quecksilber wurde aufgefasst als Frühling, 
Sommer, Herbst, Winter. Hier liegen mannigfache 
Anhaltspuncte vor. Im Winter haben wir z. B. das Bild 
des Greises, die Auffassung des Greises als Queeksilber 
kennen wir aber bereits. Dann brin|ft uns der Winter 
Eis und Schnee, deren Relation zum Quecksilber wir auch 
bereits kennen. Wie wir nun im Winter das Bild des 
Greises haben, so haben wir im Frühling den Jüngling, 
dessen Relation zum Quecksilber wir kennen. Dann bringt 
der Frühling Blumen, die Pflanzenwelt lebt auf, die Vö- 
gel &ngen wieder zu singen an. Das g^ebt alles, wie 
wir ee bereits kennen, Anhaltspuncte für das Quecksilber. 
Der regnerische Herbst giebt einen Anhaltspunct für das 
Quecksilber als Regen, Wasser. Der heisse Sommer 
glebt einen Anhaltspunct für den Ignis-Lapis philos. Und 
was dergleichen Relationen mehr sind. 

Quecksilber auf Dinge bezogen, welche sich aii- 
ziehen. 

Auf Grund der Demokritschen Bezeichnung Corpus Ma- 
gnesiae wird bereits in der ersten Abendländischen Periode 
Magnesia ein beliebter Ausdruck ftlr Quecksilber. Diese 
Magnesia wird in Magnet verwandelt. Vom Magnet 
kommt man auf das Eisen^ welches er anzieht, und hat 
so ein Anziehungs-Ycrhältniss Uebrigens hat man auch 
ein Anziehungs-Ycrhältniss zwischen zwei Quecksilber- 
kttgelchen, welche zu einem zusammenfliessen. Vom Stand- 
pnnct des AnzichungsverliältnisKCs wird das Quecksilber ge- 
fasst als Magnet und Eisen, als Same und Ei, Pe- 
nis und Gebärmutter u. s. w. 

Quecksilber auf Mordinstrumente bezogen. 

Das Quecksilber exstinguirt, tödtet, sich selbst, oder wird 
getödtet. (Vcrgl. den Abschnitt : Die Mensch-Interpretation 
dar Tab. smar. der Abendländischen Alchemisten.) Tödtet 
ee sich imn selbst, so haben wir im Anlehnen an das 
Werkzeug (Aludel) die Mordwaffe. Daher kommt es, 
dass das Quecksilber aufgefasst wird als Schwerdt, als 
schneidendes Werkzeug u. s. w. 

Quecksilber auf Reinigungsmittel bezogen. 

Das schwarze Häutchen welches den Grund zum Na- 
men Caput corvi hergiebt, verliert sich auf der Oberfläche 
des Quecksilbors wieder. Damit ist denn das Quecksilber 
ein Etwas, welches das Mittel zur Reinigung in sich selbst 
trägt, ist selbst ein ReinigungsmlttcL Von diesem Gesichts- 
pnnct wird das Quecksilber namentlich als Seife aufge- 
fasst. 

Quecksilber auf Medicin bezogen. 

Da der Lapis philos. die Metalle zu sich hinüber zieht, 
so werden die Metalle zu dem, was er ist Da nun aber 
die Metalle die Arcana repräsentiren, so werden auch 
die Arcana zu dem, was der Lapis philos. ist, und damit 
haben wir die Arcana, wenn wir den Lapis philos. haben. 
Uebrigens haben wir auch in der Menech-InterpretaÜon 
d»r Tab« smar. den Lapis philos. mehr direet als Heilmittel. 



Wir haben in dieser Beaiefaong dem QoeckiÜbeT ab M •- 
dicin, Medicamentum, und im Qegenaats daaa als 
Yenenum, als Antidotum, als Theriaca (Oegengift). 

Quecksilber auf die Plmtoniscken Pmihematm be- 
Ttogem. 

Die Relation liegt nahe. Hart und weieh haben wir 
darin, dass das Quecksilber als solches weich, ala Hydrarg. 
oxyd. rubr. hart ist. Glatt und rauh haben wir darin, 
dass Hydrarg. oxyd. rubr., bevor es fein pulveriairt wor- 
den, sich rauh anfühlt, nach der Pulvvrisation glatt 
Seh wer ist das Quecksilber als solches; leicht als Hy- 
drarg, oxyd. rubr., weil es als solchee in kleinen Dom 
verabreicht wird. 

Quecksilber auf PersonaHtäteH der Qrieckiscke» 
Mythologie bezogen. 

Wie wir bereits gesehen, haben wir im QoecksHbv 
die Planeten, die Sonne, den Mond. Damit haben wir 
in ihm denn auch die Gk>tthcitcn, welche in dieeen ver- 
treten sind: Saturn, Jupiter, Mars, Yenus, Merear 
vor allen, Apollo, Diana. Diese lassen sich con^leti- 
ren z. B. durch den Yulcan, der sich an den Ignit- 
Lapis philos. knüpft, durch die Juno, welche sich an d«i 
Pfau knüpft u. s. w. Ferner lässt man im Qneckälbsr 
andere Personalitäten der Griechiachen Mythologie vtt* 
treten sein, z. B. den Daedalus und Icarua, welche 
fliegen, ascendunt a terra in coelimi, und von denen der 
letztere namentiich desoendit in terram, indem er in's 
Meer fällt; den Proteus, der mannigfache Gestalten an- 
nimmt, wie das Quecksilber; die Medusa, welche wie 
der Lapis philos. alles zur Stein-Natur hinübendeht U. 
s. w. 

Quecksilber auf Länder bezogen. 

Man bringt den Lapis philos. namentlich zu Aegyp ten, 
dem Yaterlande der Tab. smar., Arabien, Indien, den 
„Königreichen" Gebers, Persien als Nachbarland voa 
Arabien, in Relation. So hat man die Namen Lapis 
Aogyptiacus, Lapis Persicus, Montes Indiae u. s. w. 

Quecksilber auf Bewegungen Apparate bezogen. 

Der Grund zu dieser Relation liegt darin, dass dss 
Quecksilber das Perpetuxmi mobile ist. Bereits in dem 
Tractatus Aristotelis alchemistae ad Aloxandrum Magnnm' 
(siehe den Abschnitt: Epistel. Haimonis) wird der «Ser- 
pens^ auf einen Wagen mit vier Rädern gesetzt (Recips 
Serpentem et pone ipsum in currum cum quatuor rotia 
„Nimm die Schlange und setze sie auf einen Wagen mit 
vier Rädern."). Diesem Wagen des Aristoteles werden 
dann verschiedene Bewegungs - Apparate angereiht, wie 
Schiffe, Wagen, die durch einen Mechanismus 
(ohne Zugvieh) bewegt werden, Apparate zum Fliegen 
(aacendit a terra in coelum), Taucher- Apparate n. 
s. w. Man vergL: Epistola Fratris Roger! Baconis 
de secretis operibus artis et naturae, et de nollitate magiae. 

In Bezug auf das Aludel führen uir noch an: die 
Auffassungen desselben als Balneum Mariao, das ist dss 
Bad für die als Quecksilber gefasste Jungfrau Maria; als 
Grab, welches letztere in dem Sterbe-Yerhältuiss in der 
Stelle der Tab. smar. : Pater omnis telesmi einen Anhalts- 
punct findet (vcrgl. Drachen-Interpretation); als Arche 
(Arche des Noah). Diese beruht auf den Quecksilber-Rabeo 
und die Quecksilber-Taube, welche Noah, dessen Relation 
zur Alchemie wir kennen (Oracula Sibyll.), fliegen last 

Indem nun das Quecksilber das Hundertste und Tau- 
sendste ist, hat es auf Grund dessen auch die hundert- 
sten und tausendsten Eigenschaften, welche es seinem 
verschiedenen Sein verdankt. Es sag^ in dieser Beziehung 
Raymundus Lullius in seiner Practica, Ci^. d: 

Habet (argentum vivum) corrumpcndi actionem et gs- 
nerandi, conjungendi, dividendi, inspissandi, grossificandi, 
rarificandi, indurandi, mollificandi, augmentandi, diminn- 
endi, dissolvendi, congelandi, calcinandi, mortiticandi, vivi- 
ficandi, crudificandi, maturificandi, abluendi, deeiccandi, 
humefsciendi, calefaciendi, refrigerandi, lenificandi, blan- 
diendi, asperificandi, dulcificandi, amarificandi, confortandi, 
debilitandi, intrandi, ingressionem faciendi, tingendi, pon- 
dus dandi, incerandi, pascendi, impraegnandi, ingproBisandi, 
sublimandi, ac primum materiam faciendi, desponsandi ao 
primum matrimonium faciendi corporis ae ipirituSf fi**«»^8, 
obscurandi et accendendL 

Der imeingeweihte Leser wird hier sagen: Aber wild 
der Mann denn mit seinen andi et endi gar nicht fertig:? 



(jenig^e hinipegeii, welcher einnelit, wormuf das Qanae 
auB soll, wird leicht exmeMen, diuBS Lull seinen andi- 
endi-Eatalog um das Doppelte, Dreifache u. s. w. b&tte 
dehnen können, und damit die Sache doch nicht er- 
Spft hXtte. 

In das, was das Quecksilber nun alles ist und kann, 
Ipfsn sich eine grosse Reihe von Namen desselben, 
noch durch Arabische oder Arabisch sein sollende Vö- 
geln cumulirt werden. 

Das Hervortreten der Zahl ZwOlf. 

iine Eigen thümlichkeit der zweiten Abendländischen 
iode ist auch die, dass die Zahl Zwölf in den Yorder- 
md tritt Die 12 wurzelt im Buche Jezirah. Indem 
olich die Abendländer das Buch Jezirah vornehmen, 
«n sie, der Autor dieses Buches nimmt die betreffenden 
losophischen Zahlen, und setzt von ihnen die 32 (Ne- 
t)oth), das ist die Platonische 27, in den Vordergrund, 
r wollen dem entgegen die 12 in den Vordergrund 
Ben, denn sie giebt uns ein Anlehnen an die 12 Arbei- 
des Hercules, und damit kurz an den Hercules, 
[eher für die Abendländische Alchemie so wichtig ist. 
>rgi. Drachen- Interpretation der Tab. smar.) 



Die einmal säsirte 12 wird alsdann namentlich sum 
Quecksilber in Belation gesetat, und so nimmt man denn 
12 Begimina an, welche zum Quecksilber (Hydrarg. 
ozyd. rubr.) in Belation gebracht werden. In dieser Be- 
adehnng bringt Guido de Montanor (Secul. IB.) In 
seiner Abhandlung Scala philosophorum, 12 Qradus scalae 
sapientum, d. i. 12 Sprossen der Leiter der Alchemisten. 
Nämlich: 1) Caldnatio, 2) Solutio, 8) Separatio, 4} 
Conjunctio, 6) Putrefactio, 6) Congelatio, 7) Cibatio, ^ 
Sublimaüo, 9) Fermentatio, 10) Exaltatio, 11) Multiplicatio. 
12) Projectio. Ganz dasselbe, was Guido de Montanor all 
12 Gradus scalae sapientum aufführt, führt Georg Bi- 
pley (15. Secul.) in seiner Abhandlung Liber duodecim 
portarum als 12 Portae, 12 Thore, auf. 

Es ist zu natürlich, dass die Zahl 12 ihren Ursprung 
aas dem Buche Jezirah nicht verleugnet, das heisst, dass 
sie kabbalistisch ausgebeutet wird. Und so findet sich 
denn zu Anfange der so eben genannten Abhandlung von 
Bipley eine Tafel des B. a Portu Aquitanus, in wel- 
cher die Zahl kabbalistisch ausgebeutet wird. Wir wollsn 
dieselbe hier hinsetzen. Der Leser bekommt dann eine 
Allgemein - Anschauung davon, was es heisst , eine ZaU 
kabbalistisch ausbeuten. 
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Die vonrtehende Tafel iat nun der Thai nach eine Scala 
ptenarü, das ist, ea wird in ihr die 7 kabbalistisch aus- 
beutet Sie ist das abar aar mystifieationaweiia, etgent- 
h abgesehen ist ea auf eine Scala Duodenarii. Also 
»e SeaU SaptooavU wiri gaboian, aad «ine Seala Doo- 
narii itl fommt D§m die 0ach2«gie ^ao ist» ^t 



einfMsh daraus hervor, dass eine Abhandlung, die es mit 
12 Portae zu thun hat, überhaupt nichts mit einem Septe- 
narius au thon hat, and im Besonderen keine 7 Beghni- 
na bringen kann. Und dann giebt es ja auch keüie 7 
Zeichen des Zodiaoas, wie sie hier gebracht werden, son- 
dern 1«. 
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Weil wir hier nun üem Leser eine mystificirto, eine 
unächte 8cala Daodenarii präscntirt haben, so wollen wir 
Ihm auch eine ächte priUentiren. Sie ist Ton H. C. 



Agrippa von Netteiheim (SecnL 16 et 16), und be- 
findet sich im «weiten Buche seiner Abhaadlnng De oc- 
cnlta philosophia. 



Nomina 

Dei 12 

litteranun 


ipse benedictOB sanctos 


Pater, Filius et Spiritus sanctuB 
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principalia 
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ErUiutemd fügen wir zur veranstehenden Tabelle hinzu, i revolutum die Yersetzungen (Permntationen) der Buch- 
dass das Rubrum: Nomen magnum in duodecim vexiUa | gtaben des Namens Gottes HB» (Jehovah) bringt 
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Unter dem Antomamen Basilitis Valentiiiiu ezinürt eine 
Abhandlnng De ma^o Lapide antiquonim sapientnm. 
Von dem grosBen Stein der Uralten. Dieser Abhandlung ist 
eine aweite Abhandlung angefllg^ welche Dnocim clarea. 
Die 12 SchlUaeel, fiberschrieben ist Diese 12 Schlüssel 
figuriroQ eben der Zahl 12 za Liebe, welche in der zwei- 
ten Abendländischen Periode hervortritt. 



Die Bilder-Alchemie. 

In der sweiten Abendländischen Periode kommt auch 
die £igenthamlichkeit auf, alchcmistische Gegenstände in 
Bildern darzostcUeu. Der Choragog dieser £igenthttm- 
lichkeit, welche sich, wie die in den Torigen AlMchnitten 
besprochenen Alchemistica, in die dritte Abendländische 
Periode hineinzieht, ist Nicolaus Fl am el Ins (Secnl. 
14.). Seine betreffende Schrift ist: Figures hi^roglyphi- 
qnes, comme il les a nüses en la quatrienie arche da 
cimiti^re S. lunoccns de Paris. Hieroglyphische Figuren, 
wie er sie am vierten Bogen des Kirchhofes der unschul- 
digen Kinder zu Paris anbringen liesf. Wir haben dies 
Buch nicht auftreiben können, und halten uns dalier in 
Bezug auf die llameUchen Bilder an Hoefer: Histoire 
de la Chimie, 1, i27. Hoefer lässt den Flamel selbst re- 
den (LiaiBsons-le racouter lui-mlme son histoire), und ci- 
tirt, wie er fertig ist, als Quelle: Trois trait^ de la 
Philosophie naturelle uou encore imprim^ etc. ^dit. par 
P. Amauld; ParU 1612. 4. 

Flamel erzählt hier, resp. schwindelt uns etwas vor von 
einem alten Buche, weicht» er um 2 Florins erschachert 
Auf den ersten Seiten desselben stand dieses und jenes, 
dann: 

Donc le quatriesme otcinquiesme feuillet estoit sans escri- 
tore, tont remplj de helles iigures enlnmin^es, ou comme 
cela; car cet ouvrage estoit fort exquis. Premierement 
ii peignoit an jeune komme avec des aisles anz talons, 
ayant une verge caduo^e en main, entortiU^e de deux ser- 
pens, de laquelle il frappoit une salade qui loi couvroit 
U teste: ii sembloit, ä non petit advis, le dien Mercnre 
des payens ; oontre iceluy venoit coarant et volant k ais- 
les ouvertes, an grand vieülard, leqoel snr sa teste avoit 
un horloge attach^ et en ses malus une faulz comme la 
Mort, de laquelle, terrible et furieux, il voulait trancher 
la teste k Mercure. A Pantre face du feuillet quatriesme, 
il peignoit une belle fleur en la sommit^ d*une montagne 
tres-haute, que l'aquilon esbranloit fort nidcment ; eile 
avoit le pied bleu, les fleors blanches et rouges, les feuil- 
les reluisantes comme Tor fin, k Pentour de laquelle les 
dragons, griflfons aquiloniens, faisoient Icur nid et demeu- 
rance. Au clnquiusme feuiUet y avoit mi beau rosier 
fleury, au mitieu d'un beau jardin, eschalaat contre un 
chesne creux, au pied duqucl boulUonnoit une fontaino 
d'eau trcs-blanche, qui s*alIoit prccipiter dans les abysmes, 
passant neantuioins premierement entre les mains dMufinis 
peuples qui fouilloient en tcrre, la cherchant ; mais, parce 
qu'iltt est«>ieut aveugles, nul ne la connoissoit, fors quel- 
qu^uu, cousideraut le poids. Au demier revers du cln- 
qoiesme, il y avoit un roy avec un grand coutelas, qui 
faisoit tuer en sa presence par des soldats grando inul- 
titude de i»etits enfans. les mores desquels pleuroient aux 
pieds des impitoyablos gendarmes; le sang desquels pe- 
tita enfauA estoit recueilly par d'autres soldats et mis dans 
an graod vaissean, dans leqael le soleil et la lunc se ve- 
noient baigiier. Et parccqne cette histoire represeutoit 
Celle des Innoceiis occis par Herode^ ^a est^ une dos 
eausus que j*ay mis en leur cymetiero ces symbolcH hiero- 
glifiqucs de cette sccrette soience. 

^Daa vierte und fUufte Blatt war unbesclmcbcn, dage- 
gen pinz angefüllt mit schönen illuminirten Figuren oder 
etwas iihnlichuni; deim diese Arbeit war etwas ganz ab- 
BondiTÜchc». Zuerst war dargestellt ein jiniger Mensch 
mit Flügeln au deuFerRen und einem Heroldsstab in der 
Hand, welcher von zwei Schlangen umwunden war. Mit 
dieaem schlug er einen Helm, den er auf dem Kopfe hatte. 
(Das i»t, die Figur hat die Hand mit dem Heroldscttabe 
fiber den Kopf erhoben, was abgebildet so aussieht, als 
wenn der Stab den Helm schlüge.) Es war, meiner un- 
niMSgeblivhen Meinung nach, der Heidengott Mercur. Auf 
diesen rannte und flog mit ausgebreiteten Flttgeln los ein 



grosser Greis. Er hatte auf dem Kopfe eine (Sand-) Uhr» 
und in der Hand eine Hippe, wie der Tod. Mit letzterer 
wollte er, schrecklich und grimmig wie er war, dem Mer • 
cor den Kopf abbauen. Auf der anderen Seite des vierten 
Blattes wai' eine schöne Blume dargestellt. Sie stand aof 
dem Gipfel eines sehr hohen Berges, und der Nordwind 
machte sie wild wanken. Sic liatte einen blauen Schafti 
wcisne und rothe Blumen, ihre Blätter glänzten wie felnea 
Gold. Kund herum machten Drachen, Kordische Greife, 
ihr Kest und ihre Stätte. Auf dem fünften Blatte stand 
ein fichöner blühender Rosenstrauch inmitten eines schönen 
Gartons. Er lehnte an eine hohle Eiche. Am Fusse die- 
ser pprudelto eine Quelle von sehr weissem Wasser her- 
vor, um sich in die Abgründe zu stürzen. Sie ging zuerst 
unter die Hände von vielen Leuten, welche die Erde 
durchwühlton, um sie zu suchen, die sie aber nicht er^ 
kannten, weil sie blind waren. Kur Einer erkannte ihren 
Werth. Auf der Rückseite des fünften Blattes stand ein 
König mit einem grossen Schwerdte, der in seiner Gegen- 
wart viele kleine Kinder durch Soldaten tödten Hess. Die 
Mütter weinten zu den Füssen der unbarmherzigen Scläcta- 
tcr. Das Blut der Kinder wurde von anderen Soldaten 
aufgefangen und in ein grosses Gefäss gegossen, in wel- 
chem sich Sonne und Mond badeten. Und weil dieae 
Gepchichte die Geschichte der unschuldigen Kindlein dar- 
stellte, welche Herodes tÖdten licss, so war das eine der 
Ursachen, wcFhalb ich auf dem Kirchhofe der nnschol- 
dlgen Kinder diese hieroglyphischen Symbole dieser ge- 
heimen Wissenschaft darstellte.* 

Die Erklärung dieser Bilder ist leicht. Es handelt sich 
um das Quecksilber. Mercur als Quecksilber liegt nahe. 
Der Greis ist Saturn. Das sich selbst tödtende Queck- 
silber wird in zwei Theile getheilt (vergl. Drachen-Inter- 
terpretatiou der Tab. smar.). Der eine Theil ist Mercur, 
der andere Thcil ist Saturn. Nun tödtet ein Theil den 
anderen Theil. Die schöneBlume ist das Quecksilber 
(Quecksilber als Blume). Der Berg ist wieder das Queck- 
silber (Quecksilber als Berg). Der Nordwind ist aber- 
mals das Quecksilber (Porta vit illud ventus In ventre 
Boo). Beim blauen Schaft haben wir die blaae 
Farbe des Quecksilbers, bei den weissen und rothen 
Blumen die weisse und rothe Farbe desselben. Die 
goldglänzenden Blätter repräsentircn das Queck- 
silber als Gold. Bei den Drachen und Greifen haben 
wir das Quecksilber als Drache und Greif. Nest und 
Stätte lehnen an das Aludel. Der Rosenstrauch ist 
das Quecksilber als Rose und Strauch zugleich. Die 
hohle Eiche ist das Aludel. Die Qaelle ist Queck- 
silber als Quelle. Der Abgrund : Quecksilber ala 
aßvaaog. Die Leute, unter deren Händen die Quelle fort- 
geht, sind diejenigen, die der Alchemie unkundig sind. 
Der Eine, der ihren Werth erkennt, Istlf^amcl. Hero- 
des, der König, ist Quecksilber als König. Mit den 
Kindern ist es auf das Quecksilber als Kind abge- 
sehen. Das Schwerdt des Herodes ist wieder Queck- 
silber. Im Blute haben wir das Quecksilber als Blut 
Das Gefäss, in welches die Soldaten das Blut giessen, 
ist das Aludel. Sonne und Mond zielen auf das Pater 
ejus est Sol; mater ejus est Lnna. In den weinenden 
Müttern haben wir <las Quecksilber als Mutter. 

Flamel fand vielfach Nachahmer in seinen Bildern. Ee 
finden sich alchcmistische Bilder als Zugabe zu den im 
vorigen Abschnitto citirten 12 Clavep, die den Anhang 
zum Magnus Ijapis antiquorum sapicntum bilden. Ur- 
sprünglich sind übrigens die 12 Claves ohne Bilder. 
Ferner finden sich derartige Bilder am Schlüsse des Mu- 
seum Ilermeticum, Frankfurt 1677, unter dem Ge- 
sammtitel: Janitor pansophus. Ferner am Schlüsse des 
ersten Bandes von Manget: Bibliotheca chemica, Genf 
1702, uutur dem Gesummtitel: Mutus Über, in ([uo tamen 
tota philosophiaHermetica figuris hieroglyphicis dcpingitur. 
Ferner in des Lambspriuck Abhandlung: De liapide 
pliiloBophico. U. 8. w. Wir wollen dem Leser dioLamb- 
spriiickschen Bilder in Worten vorführen. 

Et st es Bild: Ein Gewässer (Meer), in welchem zwei 
Fische schwimmen. 

Zweites Bild: Lichte Stelle in einem Walde. Ein 
Fabel Thicr mit Flügeln und 2 Füshcu mit Klauen (Drache). 
Ein Krieger mit gezücktem Schwerdt geht aaf dasselbe 
los, um ihm den Kopf abzuschlagen. 
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Drittes Bild: Ein Wald. EinEiuhorn und ein Hirsch 
^wölf-Knder) in demselben. 

Viertes Bild: Lichte Stelle im Walde (schattiges 
Thal). An derselben befinden sich ein Löwe und eine 
Löwin. 

Fünftes Bild : Eine Landschaft. Kampf eines Wol- 
fes mit einem Hunde, der eine sucht den anderen todt zu 
beissen. 

Sechstes Bild: Ein Wald. In ihm ein Drache, der 
sich in den Schwanz beisst Es handelt sich um dasselbe 
Thier, welches das zweite Bild bring^. Dort wurde es 
in der, den Bildern beigegebenen Erklärung generell Fera 
genannt. Hier heisst es Draco. 

Siebentes Bildi Ein Wald. Auf einem Baume im 
Vordergründe zwei grosse Vögel (Adler). Der eine sitzt 
auf dem Neste, der andere fliegt auf. Am Boden kriecht 
eine Sehnecke. 

Achtes Bild: Ein Wald. Zwei grosse Vögel kämpfen 
mit einander. Der eine von ihnen liegt bereits auf dem 
Bücken. Wie der Text sagt ist der eine Vogel von 
weisser, der andere von rother Farbe. Man kann das 
nicht sehen, weil die Bilder nicht bunt sind. 

Neuntes Bild: Eine Art Sommerhaus. In ihm 
sitzt ein König auf dem Thron. Die Hände halten den 
Beichsapfel und das Scepter. Seine Füsse hat er auf 
einen Drachen gestellt. Eine Lehne des Thrones ist sicht- 
bar und stellt einen Fisch dar. 

Zehntes Bild: Eine Berggegend. Am Fusse ein 
Feuer, in dem sich ein Salamander befindet. Ein Mann 
kommt mit einer dreizinkigen Gabel auf diesen zu. 

Eilftes Bild: Eine Landschaft. Eine Gruppe vou 3 
Männei'n, die sich an der Hand halten. Der eine ist ein 
König, der andere ein KÖnigssohn, der dritte ist ein 
Mann mit Flügeln, er stellt einen „Ductor", eine Art Men- 
tor vor. 

Zwölftes Bild: Eine Landschaft. Im Vordergrund e 
ein hoher Berg, auf dem der Ductor und der Königssohn 
stehen. Am Himmel: Sonne, Mond und Sterne. 

Dreizehntes Bild: Eine Halle mit einem Throne. 
Auf dem Throne sitzt der König (vom eilften Bilde). Vor 
ihm steht der Königssohn. Der König hält ihn umfosst 
und sperrt den Mund auf, um den Sohn zu verschlingen. 
Im Hintergrunde steht der Ductor. 

Vierzehntes Bild. Eine Stube mit Fenstern, durch 
die es hineinregnet. In der Stube steht ein Bett, in dem 
der König liegt. Er schwitzt, wie das Pünktchen auf 
seiner Haut andeuten. 

Fünfzehntes Bild. Der König, sein Sohu und der 
Ductur «iitzen vereint auf einem Thron. 

Es ist nicht schwer zu durchschauen, dass es sich in 
diesen Lambsprinckschen Bildern um das Quecksilber 
handelt. Das erste Bild bringt das Quecksilber als 
Meer, in welchem 2 Fische (schwimmen (vergl. den Ab- 
«schnitt: Quecksilber als Ens univcrrale). Beim zweiten 
Bilde repräsentirt der Drache das Quecksilber. Der 
Drache, das Qui^cksilber, musä «terben, und darum geht 
ein Krieger auf ihn los, um ihm den Kopf abzuschlagen. 
Vergl. bei Petrus de Silcnto (Drachen - Interpretation) : 
Draco rooritur. Der Wald ist in diesem Bihie, wie in 
alh-n , wo er vorkommt, die vXtj, Materia, das ist die 
Mat. prima, welche sich an die res una der Tab. smnr. 
anlehnt. Auf dem dritten Bilde haben wir das Queck- 
•ilbcr als Hirsch und Einhorn (vergl. den Abschnitt: 
Qaccksilber als Ens universale). Auf dem vierten Bilde 
haben wir das Quecksilber als 2 Löwen (vergl. eben- 
daselbst). Auf dem fünften Bilde haben wir das Queck- 
silber als Wolf und Hund, die sich tödten (Exstinctio 
MercuriiJ. Auf dem sechsten Bilde haben wir den 
Drachen, das Quecksilber, als Venenum. Wie das Queck- 
«ilber sich selbst tödtet, sich selbst belebt (Anschauungen, 
welche wir kennen), so vergiftet es sich auch selbst. Der 
Drache frisst seinen eigenen Schwanz und vergiftet sich 
so selbst. Auf dem siebenten Bilde repräsentirt der 
auffliegende Vogol das abcendit a torra in coelum, der auf 
dem Neste sitzende Vogel das iterumquc descendit in 
terram. Das Nest des zweiten Vogels wird als terra ge- 
Domnicn. Vermöge des descendere in terram ist es die 
Mission dieses Vogels, unten auf dem Neste zu bleiben. 
Um dem Neste als terra nachzuhelfen, kriecht eine Schnecke 
am Boden, das ist ein Thier, welches zu der terra, auf 



der es umhorkriecbt, eine besondere ReiAtion hat. Die 
Nester lehnen übrigens auch an das Aludel. Auf dein 
achten Bilde haben die l>eiden V9gel eine ähnliche 
Helation, wie Wolf und Hund auf dem ftinften Bilde. 
Diese Vögel versohlingen sich und werden dann, wie der 
Larobsprincksche Text weiter ausführt, in eine weisse 
Taube, und diese dann wieder in einen Phönix verwan» 
delt Auf dem nennten Bilde haben wir das Queck- 
silber als Rex, bU König. Er hat seine Feinde besiegt, 
und tritt den giftigen Draehen mit FHissen.' Das zehnte 
Bild bringt das Quecksilber als Salamander. Der Mann 
mit der dreizinkigen Gabel (Sfacher Lapis philos. Heimes 
trismegistus) leitet die Darstellung des Ignis-Lapis-philof. 
Das 11., 12., 15., 14. und 15. Bild bilden eine fort- 
laufende Kette. Ira dreifachen Lapis philos., Vater, Sohn, 
Führer, -^aben wir den Lapis als Corpus, Spiritusi Anima, 
und auf die Trinität bezogen als Vater, Sohn und Geist. 
Auf den Führer kommt der Qeist, er ist ein geistreicher 
Mann, und damit ein Mentor. Dieser Mentor fährt n«n 
den Sohn, seinen Schüler, auf einen Berg (Quecksilber 
als Mons) und bdehrt ihn über Himmel, Sonne, Klond 
und Sterne über sich, und die Erde, und was sie enthXIr. 
unter sich, kurz, er weiht ihn in die Mysterien der Alcho> 
mie ein, natürlich der Alohemie, welche auf das Queck* 
Silber (Sonne, Mond u. s. w.) hinauskommt. Der Sohn 
verlangt nun, nach Hanse zurücksukehren. Der Vater 
ist unterdess gestorben, und .lebt bei der Rückkehr seines 
Sohnes wieder auf. Das bezieht sich auf das Quecksilber, 
welches mortificirt wird, um als Hjrdrarg. oxyd. rabr. auf- 
zuleben. Vor lauter Freude verschling^ nun der Vater 
den Sohn. Das bezieht sich auf das Verreiben des 
Hydrarg. nitricum mit Quecksilber, bei dem das letztere 
das erstere verschlingt ; zugleich ist ein Anlehnen de« 
Quecksilbers an den Satumus da, der seine Kinder vec^ 
schlingt. Nachdem nun das Quecksilber das Hydrarg. 
nitricum, das präsumtive Hydrarg. oxyd. mbr., verseht ungen 
hat, kommt bei der Fortsetzung dee Feuer-Proeeseee das 
Hydrai^g. oxyd. mbr. zum Vorschein, das ist, das Queck- 
silber kommt durch das Feuer in Schweiss, und das 
Product dieses Seh weisses ist das Hydi-arg. oxyd. rubr. 
Der eine Lapis philos., Quecksilber, schwitzt den anderen 
Lapis philos., Hydrarg. oxyd. rubr., aus, der Vater 
schwitzt den Sohn aus. Daher liegt der Vmter im Bette 
und schwitzt. Durch den Regen, der zum Fenster hinein- 
kommt, wird die Haut des Vaters erweicht, auf dass er 
besser schwitzen kann; übrigens ist Regen auch = QiHHk- 
Silber. Nachdem nun der Procees beendet, bringt uiii 
das letzte Bild die 3 Lapides phiioiO])b{ei zu einem ter- 
eirit, auf einem Throne sitzend. 

Die alchemistischen Schriftsteller der 
zweiten Abendländischen Periode. 

"Wir heben von ihnen ff. hervor: 

Schriftsteller des 13. Jahrhunderts. 

Albertus Magnus. Schriften: De rebus metallkjs et 
roineralibus. — De Alchemia. — Tract.ntu8 serretoram; u s. w. 
Manche Schriften führen seinen Namen, ohne von ihn n 
sein ; wir übernehmen noch nicht einmal die Oarantie für 
die absolute Aechtheit aller so eben aufgefQhrten. 

Thomas Aquinas. Schriften: Thesaurus Alchemise 
secretissimuf«. — Secreta Alchemiae magnalia; o. s. «• 
Manche Schriften führen seinen Namen, ohne von ihm tu 
sein. Wir übernehmen noch nicht einmal die Garantie 
für die absolute Aechtheit der beiden aufgeführten. 

Alphonsus X., rex Castellae (König von Kastilien). 
Unter seinem Namen wenigstens kommt die Abhandlang 
vor, welche den Titel führt: Clavis sapientiae. 

Roger üaco. Schriften: Speculum Alchemiae. — De 
secretis operibus artis et naturae, et de nullitate reagiop 
epiätola; u. s. w. Manche Schriften führen seinen Naaien. 
ohne acht zu sein. 

Arnaldus de Villanova. Sehritten : Thesaams 
thesaurorura et Rosarium philosophorum. — Novom Ininen: 
u. s. w. Schwerlich ist alles Seht, was unter seinem 
Namen vorkommt. 

Richardus Anglus. Schrift: Libellos utilissim» 
Tie^i ;ifi7/if /ffc cui titulum fecit Correctoriom. Aach koamt 
unter seinem Namen vor ein Rosarius minor und Spe- 
culum Alchemiae 



Onldo 4e H«nt*nar. Sebrift; Seal» pbHMOpbonua. 
Ei «ardcn Ibm noch »dcK 8chriftMi ■ngwcbriebcn. 

SekriftHtUrr dti 14. JttMrkitnilrrti, 

Job. DauttenloB (Dulyn). Scbriften : Rtwariam, 
•ireanuai philocophoruni McretWmnm camprebendeiiB. — 
Tbio Daulenii. 

Rkfmundui Lnllia». Gin ichr fmcblbantr Scbrift- 
■IcUcr. Man spricht von 60 BKndcii, di« er gucbiieben 
habta «oll, was wobt Qbcrtiieben iU. Vau ihm tiad: 
Tcatanentum et primum de theo ri ca. — Ttitanaeiitiin). 
P>n practica. — Compundlum aolmae tranrnia talionis arlit 
metalloruEQ. — T«ilamen(tiin nOTlKimum. — Lue Mer- 
CDTloruia. — Experiment». — Vadein«cum. — Codlcilloi; 

Petrua Bonns. Svbrift: Uargacila prtttosa noTrlla. 
El yttiva ibm nnrb andf'ie Schrifti'n ingcichrleben. 

Joannes de Rupescissa. Stbriflen: Ltber de eoc- 
fectione vcri Lapldia pbilotoplioruai. — Libcr Incis. Es 
weiden ihm noch andeTR Suhrirten iDgeech rieben. 

Kluolaus Flamcllos Sfin Hauptwerk sind die 
F1|:nn:« fai^roglj-ptiiijui's ote, (». Bilder-Alchemle.) 

ÜckrifttUUrr drt 1.5. JahrkunderlM. 

IHe beiden Holland i, Iiaae der Vater, und Johann 
Isaac, der Hohn, Als de« enierm ächrlhcn werden auf- 
fcfOfarl: Oper« mineralia; De salibas «t olel« metAlIoran; 
u. B. w. Als de* ietitereni Upns Salumi; De Lapide *. 
Glisir pbilosophiro ; o. s. «. 

Bernhardns come* HarcbiM TroTisanac (Orar der 
Tar>iser Mark im VcnetianisOicnJ. Schrirtcn: Liber de 
■•eretUfiina pbiloaopborum opere chimico. — ßeipoDsio 
«4 Tbomam de Bononia; n. s. w, 

llarsillDs Flclnus, berühmt darch seine Lateinische 
Ucb«netiung der Werke Piatos und damit der loin alchi- 
niiitiichen Standpnnct besonders wichtigen f^cbririen Ti- 
OMev* und Kriliaa. Ob seine Scbriri: De arte chrmica 
nad noeb andere*, was onter seinem Namen aufgeführt 
wird, icbt ist, wollen wir dabin gestellt sein lassen. 

Oeorglua Ripleus (Rlple;'. Schrift: Libcr duo- 
dceim portarnm und manches andere. Ea ist nicht alles 
labt, WM ODter seinem Namen vorkommt. 

Thomas Norton, fichrift: Tractatus: Crede mihi lea 
Ordinale. (Boo opus Ineeplum est: Uli.) 

Noch einmal Arabische Alchemie. Die 
drei Prindpien: Sal, Solphor, Mercor. 

Nach der ■wrilcn Uercur-Inlerprelation der Tab. »mar. 
tritt in der ArablKhen Alchemio ein Hubepunct ein. Du« 
hat einen dreifachen Grund. Zuerst war einmal durch 
die (weite yetcnt-interprelation der Tab. imar. ein Ziel 
erreiehi, welches IKngete Zeil hindurch angeiiirebt würden 
war. (In Kiiiklang-B ringen der metBiibyniscbcn In'crprv- 
latioD der Tab. smar. mit Arabiecben Auffasiungen.) Das 
iat aber nur in oalfirlieb, dass nach Erreichung eines 
Zielea eine lünger andauernde Ruhe folgt. Dann müssen 
wir das bistorischa Pactom vor Augen Laben, dass die 
Vertreibung der Araber aus Spanien, 1498, nicht ein E> 
^nir* Kar, welches plülilirb wie ein Bliti aus heilerer 
Lnfl über di« Araber kam, londem das« Tielmehc die 
UMirenherrschaft in {Spanien succemii verfiel und damit 
ihr Vnglüeksjabr 14t)E lingoi ungebahnt war. Der tucrrt- 
•iTfl Verfall der politischen Uacbl log aber aaeb einen 
Verfall des wissenicbaiilirhrn Treibens nach sich, seilte 
nne Ijsiliät an die Stelle des frUheieo wissenschaftlichen 
Eifers Hierzu kommt nun noeh aam dritten das, dars 
b«i dem Urbcrgehen der Alchemie nnf die Abendländer 
an die Araber die sehr nohe liegende Idee binnntrat, wir 
baben nun so mauchn gewirkt, wir wollen TOrlkuiig oin- 
nial die ZuscUauei machen und sebrn, was jene vor eich 
bringen. Diese« Stadium der Ruhe in Spanien dauerte 
non bis einige Zeit TOr dem Aulhüren der Uaurtnlicrr- 
Sebaft. Ua auf einmal kommt neue* Leben in die Alcbe. 
mie, diti Arabische Alchemie tritt, bevor sin den Scbau- 
pUta «crlKist, mit einer cpochem artenden Lehre in den 
Vordergmnd, daa ist die Lehre Tom Sal, Sulphor, Mercur, 
dl« Xjrbre tiui den drei Principien: Salz, Schwefel und 
(JuMklilbcr. Vermöge dieser Lehr« wird die Eins der 
mMapbjrsiaohen Interpretation der Tab. smar., das ^Jueck- 
•llber, weleba daich die Lapis phil(ia.>]nteTprat«tion der 



haben diese kluge K.gcl r 
die gar 



Tab. smar. lur Zw«i, dem OuGcksilber and dem SrbwefM 
eiteiidirt worden war, lur Drei cumnlirt, das ist intn 
Qnecksilbtir, Schwefel und Sali. 

Die Sache liegt ff. Ein Araber tritt auf, welcher sagt, 
wir haben nrspriinglirh in unsereiti Amblsehen alchcml- 
stisehen Slandpunet die Uebenchen Metalle. Diese 
exicndiren sieh tu 7, indem das (jnecksitber hlozutritt. 
Uieii^s Qoecksilhcr tritt nicht nur au den fibrigen Metallen, 
sondern ea slelll sich auch an Ihre Spllie. Indem wir 
nun alro du Qai-cluilber baben, stellen wir uns bei det 
Darstellung des Ilydrarg. oijd. rnbr. auf den StandpunOI 
der Darstellung der Metalle Uberhanpt ans ihren Knta, 
das enl»priiihl unserem Metalls tan dpunct in der Alchemie. 
Und hiermit ist die Sache fertig. Was wir da weiter ge- 
lrieben haben, indem wir den Il]inktiing mit der raelaphj- 
■ischcn Interpretation derTab. tmnr. hervorbringen wollten, 
waren keine glückliubrn Uriffo. Die melspby»iBche Inler- 
prelation liegt hinter ons, lange hinter aua, seitdem hat 
sieh di« AlrhemiB fortmiwickctl, votu war es also nüthig, 
ihr einen rolcüen Tilbut zu zollen? Den Einklang mit der 
mctapbyDit.dien Iiitetprelalion der Tiib. tmnr. bervorin- 
bringen, war gar nicht unseres Amtes, nnd was Jemandes 
nicht isl, da soll er iciDen Vorwim Ussen. Wir 
icbt befolgt, und die Folge da- 
ilass wir uns in Verwickelungen gestürzt haben, 
licbi rrbaullcb sind. Was Ist denn diese Cald- 
ils Kalkoperation ? Ist es denn nun wirklich so 
einladend, da, wo man aus Cinnober bei Zisati von Kalki 
Qucukrilber erhält, xu sagen, man erhalle Qaerkailbcr aus 
Kalk bei Zusaia von Cinnober, zu sagen , man I9scbe 
Qucck^itlicr mit Auid. nitiicum f Aber das mag noch hin- 
gi-brii. Das Schlimme bei der Sache ist das, dass wir In 
unterom Eifer, Dinge lu betreiben, die gar nicht uaserci 
Amtes waren, unsere Arabische Alchemie angetastet hnben, 
an sie Hund gelegt haben. Oder haben wir etwa etwas 
anderes gethan, indem wir der Arabischen Lapis pblloa.- 
luterprelalion huldigten, und luil ihr der Autiarablscliea 
XQoaonoita die Thür üffnetenV — Machen wir einen 
Strich durt^ diese uuerbauliche Vergangenheit. Znrilek 
dabin, wo wir «infaeb standen, als wir hatten: T Metalle, 
Queeksflber an ihrer Spitic, Darslellung des Ilydrarg, 
oiyd. tubr. mitlelst Feuers allein. 

Wir haben nun schon beim Arius darauf aufmerksam 
gemacht, dass ein absoluter Rückgriff in alte Standpunote 
nicht aicbeniicliseb-schulgereckl ist. Will also unser Araber 
Tor die zweite Mcrvur- und Cnlcinationa - Inte rpreiat loa 
zurück, SU hat er dem Allen gegenüber einen neuen 
Suudpunct au bicieu. Diesen nun nimmt er ff. ein. 

Er nimmt Catcinatio einfach als Iguilio, Fvuerprucess, 
und sagt, bei der Ignilio bat man einfach den Ver- 
brennungs-Pruei-SB. Wenn also H;drarg. oiyd. rubr. 
miileisl Peuers nlleio dargestellt wird, so beisst das ein- 
fach, man verbrennt dua Quecksilber. Nicht an Ralk 
bült man Kii-Ii mit Kug und Redil, enndem an ein Siflck 
Hotz. Cak'iiiirt mno Quecksilber, so beitüt das einfach, 
man nimmt mit dem Quecksilber den Proccia vor, den 
man mit Holz vomimmt, wfmi man ea verbrennt. San 
aber hat m.in beim Verbrennen des Holmes erstens daa 
Holz, zweitens das brennende IIolx, dus ist das Feuer, 
drittens dm Rnucb, der oben fuiigelit, viertens die Asche, 
die nuten zurück bleibi, Gnns so beim Quecksilber, 
welches ni!llirl»t Feuers allein darge.tellt wird. Das Queck- 
silber als folflics IHuft dem lloln parallel. 1^ wird unter 
diisselb» Feuer gelegl, es verbrennt, und rcpräseolirl als 
«olebei diis breiiDcnda i;jueck<iilber, du« Feuer. Es ent- 
wickelt sieli nun zwar, wtnigbten» denn sichtbar, kein 
R:iuch, indessen dieser ist trotzdem zu couBlatircn, da 
nach Arnbiseher Auffassung gerade sowohl bei der Dar- 
itcIliiTig di-s Hydrnrg. oijd. rubr. mittelst Feuers allein, 
als mittelbl Siilpelcrsiiure ein nscendere (und desecndere) 
stHil hHl. Also man hat den Ksuch des Queeksilbere 
dem Knuch des brennenden Hohes parallel laufend. Und 
endlich lauft das Hydrarg. o:(yd. rubr., das Ergebnlss de« 
ProccFses, der Asche beim Verbrennen des Holzes parallel 
(Mercor. incinerntus). Mnu hat also bei der Darstellung 
des Hydrnrg. oiyd. rubr. mittelst Feuers allein zuerst dai 
Quecksilber als 'solches, welches in das Aludsl gegeben 
wird. Dies wird dann feurig gemocht, es entwickelt Hauch, 
es entwickelt Asche. Nun sollte man tagen, auf die 
Weise bHiten wir das Hjdrarg. oiyd. rubr. an der Band 



ita VerbreiinQBgB-Pro««iüM alt Asche, MeicoriDi indno- 
ntut, CiaU Hereurii. Vmet Araber Aber begnügt linb 
biermil niehl, er eonststiit in dieicm Hj'drkrg. oiyd. tubr. 
aucb noeb obendrein den Raueb, Fqtdui Uetcurii, ond 
das Feuer, Ignls Uerenril. UM lieg;! nun ff. 

An das f erbrennende Holi «nlebnend, bSIt et sich nliibt 
an die Ascbcj welebe kalt geworden iit, aondem an die 
Docb belsse Asche. In der belssen Asebe Ifast et aber 
avr Grand de* Hitze- Processei das Feuer vertrelen sein. 
6anz so bUt er, an da« Bydrarg, aiyi. rabt. anl^bnend, 
•Job niiJit an das Priparat ilberbanpt, sondern an dst 
friioh« PrÜpsrat, wie es ans dem Aludel berauakammt. 
Die« Ut noeb heUs, und damit ist das Fener io ibm 
Tenreten. Indessen die Sache lie|[t in Bezug auf das 
Ujrdrarg. oxjd. rubr, noch viel einfacher. Es liegt Im 
Sinne der Alten, dasa bei der Darstellung mittelst Feuen 
allein das Quecksilber gerade dadurrh ta Uydrarg. oxyä. 
Tubr. vird, dass in das enle Feuer hineingebt. Uit 
solcher AnacliaDUDg würde et tiob abar acblecbt vertragen, 
Im Hydrarg. oxfd. rubr. das Feuer oicbt vertreten sein 
>B lassen. 

An daa verbrennende Hols antehaend, hKlt er sich in 
Beaug auf die beiase Asche von vorhin an gjäbende 
Ascbe. Glühende Asche entwickelt aber noch mehr oder 
weniger Rauch. Ein Ihnllcbes VerhSIluisa kann nun 
auch in Beiug nuF das Hydrarg. oiyd. rubr. herangesogen 
«erden. Doub ist so etwas gar nicbt nötbig. Nach allen 
alobemistischen Anschauangeo ist das bei der DarttolluDg 
des Hydrarg. oiyd. rubr. mittelst Salpetenaure gewonnene 
PrSpaml: Dampf, der rothe Dampf, der heran (ergehend 
■ich zum Präcipitat verdickt. Ein analoges VerLältnis« 
kann nun auch auf Grund des ascendere und descendere, 
welches auch bei der Darstellung des Hydrarg. oiyd. 
rubr. mittelst Feuers aliein ilatl hat, hier angenommen 
werden. Dann haben wir ea ipso da, w» wir die Asche 
(Prictpitat) Hydrarg. ozyd. rubr. babeD, aucb dea Raurb 
destelbeo. 

Also noser Araber hat im Bydrarg. oiyd. rubr.: Asche, 
Feuer, Luh. Huu nennt er Asche: Sal, das beiast im 
Qrunde iiicbt« andeies, als Pultasche. Fottascbe wird 
nSmlich aus Fflanzeu-Ascbe gewonnen, und die PDaDien- 
Asche hat er im Anlehnen an sein Queokgilber-Holi. 
Pottasche wird aber Sal genannt auf Grund ihrer äusseren 
Aebniiebkelt-init dem Koch sali. Feo er nennt er Sulpbur, 
was nahe liegt, Bauch nennt er Marcur. Das i»t ^n 
Anlehnen an die Anechauungswciee des Autors der ur- 
■piüagli«hen Lapis fbiloi.-lnlcrpreUitioii der Tab. smar. 
Der fasste nämlivb das Hydrarg. oiyd. rubr. auf als 
QaecIuilber + LufL Gemäss dieser Ana ch au ungi weiss ist 
•1*0 auf der eirwn Seite das HyJrarg. oiyd. rubr.: Luft, 
»uf der anderen: Quecksilber. Hat aleo unser Araber auf 
der einen Seite die Luft, den Kaucb, so bat er auf der 
anderen Seite: Mercur. Auf die Weise kommt also 
faeraUB, dass man im Hydiarg. oiyd. rubr. bat : Sal, 
Sulpbur, Merour. 

Also unser Araber «lebt In der Calcinatio, in der Ignitia, 
mit äcr er sich an die Darstellung de* Hydrarg. oiyd. 
1 Terbrennungs-Procea*, und dieser führt 
ci im Ilydrarg. oiyd. rubr. bat: Sal, 



rsbr. macht, einci 
ihn darauf, das« 
Sulpbur, Mercur. 
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auf der einen Seile. Auf der anderen 
£E. Weon wir Uelalle und Quecksilber, 
und Metalle einander gegen nbiirst eilen, 
cht um die Stelle der Tab. smar.: Fatür 
welche uns die 7 Mctaltc bringt. 



Da« Quecksilber steht an der Spitze der Metalle. 
trKgt sieb d« mit dieser Stelle? — Mein, denn in dieser 
Stelle kommt zuerst in dem Pater ejus est Sol das Gold, 
und dann kommt ent das Quecksilber so bescheiden an 
die Reihe, da«« es sich In dem Maler ejus est Luna seinen 
Plan mit dem Silber tbcüen mos«. — Wie In diese Diffe- 
lenz^u beben? — Kun oinfsi^h rierarlig, dass wir ingen, 
wenn das Quecksilber an der fipi'te der Metalle siebt, so 
ist das nicht das Quecksilber als sulcbes , sondi-m daa 
lerherrlicble Quecksilber, das Ilydrarg. o»yd. rubr. 
Dieses kommt mit jener Steile nlrht in Conftlct. Auf die 
Weise, dass wir so dem Hydrarg. oiyd. rubr. Reibnung 
tragen, ist denn auch ein Teit darauf sa mnclu-n, wie 
wir, da« Quecksilber habend, aum Hjdrarg. oxyd. rubr. 
komneo. Das ist nlcbt ein Anlebnon an di« mctaphy- 



sitehe Inlerpretaticn der Tab. smar., nefai, daa iat die 
Arabische Alcbemie «ui sieh selbst beraua. Daa Queefc- 
eilbcr steht an der Spilae der Metalle, dai kann aber 
nicht das Quecluilber als talche« «ein, es ist vielmehr du 
Hydrarg. oiyd. rubr., und damit kommen «It lom Queck. 
«über xum Hydrarg. ozyd. rubr. 

Und weiter gehend sagt dann unter Araber: Waa belMl 
CS denn, dass das QuecktUbar an der Spilia der Metalle 
sieht? Soll das elwK blos belssen, wenn ich die terie« 
Metallorum aulTühre, dsim sage Ich nicht, ersten« Eupfer, 
zweitens Blei, drittens Quecksilber d. «. w., sondern ich 
sage, erstens Quecksilber, iweiiens Kupfer, drittem BId 
u. s. w.? Nun, das «&re ein «ehr bescheidenes an dtt 
Spitne Stehen. Es helsst vielmehr hervorstechend, wenn 
ich das Quecksilber habe, so habe ich alle Metalle, «ei! 
alle Metalle In Quecksilber aufgehen. Da nun Queck- 
silber als verherrlichte» Qaecksilber = Hjdrsrg. oiyt 
robr., diese« aber =; Sal, Sulpbur, Mertur, so heltst: du 
Quecksilber stebt an der Spitze der Metalle, gans bcti»- 
ders: die MeUlle alnd Sal, Sulphur, Mercur. 

Den Aufstellungen nun, wie wir sie hier entwickelt 
haben, wird Ausdruck gegeben in dar Arabischen Ssl- 
Su1phur'Mercur-lnterpi«tat(on der Tab. smar., die vir 
jetat kennen lernen wollen. 

Es werden acht Rubriken aogenommen. Es «ind die 
■Itben Rubriken der Arabiiohen astrologisefaan Intcrpr» 
tation, denen daa Completqm est angefügt wird. 

Zioeite Jtiibrüt. 

Quod est infcrics bi« adoptione. 

In Betreff der superius and inferina TergL Geben Bte- 
tall -Interpretation. Die res una Ist aber nicht mit .Me- 
tall atondpunct' zu übersetzen, sondern mit .Queckdlber*. 
UebrigenH ist das mehr ein Wort-ünterscUed, als dn 
Sinn-Untorachied. Denn krsft dessen, daas das Qaeck- 
silber an der Spitze der Metalle steht, ist der Queeksllbet- 
standpunct der Metallstandponct. 

Et «icut etc. Und wie Gott der Yater der Welt ist — 
rea oinnes ftierunt ab nno, meditatione imioa — to i>t 
die res una, das QaecksilbeT, deiTater der Metalle — na 
natae. Die adopUo restrinprt die absolute Parallele dei 
Bleut — sie. In dar Vaterschaft des Quecksilbets fitw 
die Metalle i*t das gezetcbnel, dass das Queck^ber «s 
der Spitze der Metalle steht,, nichl nur daa« ea 'a Iti 
series Metidlomm daa antq tat, sondern Aticli das alle 
Metalle in Ihm ao^akan. 

Drifte Rubrik. 

1 die Reibe. 

Vierte Bubrik. 

Separates U« iofbriomm. 

In der zwäten Rubrik wird das Qnecktibcr als snjc^ 
gezeichnet, welches an dar Spitxe der Metalle ateht. Dt- 
niit scheint zu collidiren, das wa« die dritte Rubrik brisgt 
denn dort haben wir nicht daa Queckailber in der ssiiu 
MetalloTum zuerst, aondem daa Gold,- und nach dt««(a 
theilt sich daa Queckdlber mit dem Silber in die Lsas. 
Das ist aber, so wird hier gelehrt, keine Collimon. Desn 
wenn da« Queokeilber an der Spitze der Idatalle stetil, 
so ist das nicht daa Quecksilber als «olchea, sondern das 
Uj'drarg. oxyd. rubr. Denn — S^iarabia. 

Terra =: Asche resp. Bai. 

Ignis = Feuer resp. SchwcfeL 

Subtile =^ Rauch resp. Mercur. 

Spissum ^= Quecksilber. 

Der eigentliche Wortlaut der Stelle aollte rein: Sef«- 
rabis terram et ignam et subtilB a apisso. Das sniritfr 
msgno cum ingenio deckt dio Difisrenz Tom Tcxtlsot 
und dem hier gebrachten Arrangement. Abo: Msclw 
trennend einen Untorschicd Ewischeu Asche, Poner, Rnuchi 
resp. SaU Sulphar, Mercur, das ist dem Quecksilber, il 
welcheni diese Dinge vertretoo Bind, das iat dem Hydmrf. 
oiyd. rubr. — und dem eigentlichen Quecksilber. D^iix , 
siehe, Queoksilbar ist eben Quecksilber,' dagegen Hydrarg. 
oxyd. rubr. ist Quecksilber, welches dem Ignitions-rroccM 
BUsgeaetit wird, wulohas rerbrannt, Qneckatlber welch»»: 

Asoendit a tcixa in coelnm, it«rumqae daaoetidit in tcrnuh 



■aeandirt and dMcandirt, and djulnreli an Banob 

ipit Tim BDperiorum et infBriomni, nnd lUMlnxch 
Iber die Motalle arhält. 

ermtMt bei der ZeicbnuDg mit dem aicsndeie und 
-B da» Feuer deiHydrarg. oiyd. lubr., und fragt 
in dcrKatKh und die Aichc herangnogen werden, 
riid denn nirbt auch dat Fener berangeio|en t 
loit iat, ein UtaiTonUndnif» iit weilet nicht müg- 
hdem dai Separabii elc. d^ Feuer, den Ignla, 
gebracht hat. Nach lolcken AnlecedeDtien itebt 
i Wege, daa da« Feuer einEi Iteaerialio manialia 
lll, um lo weniger, ala man im Aiabiicben Binne 
rarg. oxyd. mbr. nur dalm bat, wenn man dal 
)ec all aolchea dem »uer-ProceM, der Caloinatio, 
io, oder wie unaer Autor will, dem Veibrennunga- 
(■uaelzT. Uaau Itommt, daia der SvliioM-PaiiDi 
im e«t rein weg tat die Feuer- Frocador mit den 
>er beaogrn wird. Der Feuer- Proccaa, und damit 
r, daaSuiphur deiHyJrnrg.oxyd. rubi. liebt damit 
nde^runde, d«M man dem Lecei wobl lumnthen 
h daatelbe hier hlninindenken. 

FSiifU Rubrik. 
bebii bie panetrabit 

Dria buiehl licb auf dal Queckiilber all loIchM, 
lal (jueckiillter generell. 

rtiludo beliebt lieh auf da* Qaeckiilbet al» Uy- 
yd. lubr. Dia cumulirte fortitudo lählt nach der 
il, Snlpbur, Uercnr, welche drei Filneipicn eben 
irg. oxyd. rubr. TCitrcIcn Bind Von dlraem Stand- 
«• Sal, Solpb«!, Nercnr bciirgt und durchdringt 
.ra^. ozyd. mbr. die rea mbtilca und aolidae, 
die Uetatte. Auf Grund deeicn werden die Me- 
b Am AnfFaunng nnierei AuiOT* lu Sal, Sulpfanr 
gut, entgegen dtm, dMi aie dem Oeber Sulpbur 

Stek*U Rubrik. 
indni oreatui bia hie. 

induB oraatoa beiiehl tich auf die iweite Rubrik. 
«int adaptatlonea mlrabilea bcüeht aich auf dia 
.brik. An die ret ona, wie ile die Kweite Rubrik 
ihnt lieh der VerbrennungH-Procraf , die Anpiainng 
«, welche beim Vecbrcnnunga'Prooeu fn'i Auge 
l lind. 

■ madu Ht hlo beiiaht «Ich auf die fünfte Ru- 
itt ftlebrt wird, da» durrh dai Tiaotre und 

■ die Uetalle aui den drei I'tincipicn beatehcn. 

Siebtmtt Rubrik. 

Toeatni «nm bla mnnrli. 

; wie bei Geb» wird dem Herrn» gegenüber 
ytaiOf und nicht i^ic /itfaii die SXB auigc- 

Deiniufolge lenplitiern (Ich die Metalle in 3 
, und iwar rd der Hand der S Frinvipien. Die 
liuppe ichait aich um den ShI. £■ iJnd die Me- 
ilen. Silber, Blei. Uenu aicnnologiich lind lie; 
Natron carbon , F. lularii nigei. l>ie terra-Rela- 
I damit Sal-Relalicn dieier kennen wir aber (i. 
nd Elizir-lnterptetation der Tab. »mar., i. Kubrik). 
eile Qmppe Khnrt lich um dai äulpbur. £i 

Uetaila: Kupfrr, Blei, Zinn. l*eun aicanologiiirb 
. Liquor licpat., F. tolarii oiger et ruber. Die 
-Relalion dicrur kennen wir aber |i, den Ab- 

Dai Anhängen der Si;b1uctrubrik an die MeUll- 
lation der Tab. «mar.) Die il ritte Liruppc ichait 
dm Mereur. Ei rind die Ueialle: Zinn. Blei, 
Zinn nnd Blei lind niimlich arcanologiich gefaitt: 
a rnl>er et niger, dieac aber enbalien notoriicb 
.ilydiarg. oxyd. rabr.). Lud Silber iit Qaeckailber 
I, (Uater ejul est Luna). 

labeiii trci parlei ]il)iluco[iLiBU totiui niundi liegt 
malog «de bei QeLcr. l'tiiloiophia totiui mundi 
1 philoe. Uniurem Anlor beatehl aber der bapi« 
welcher gemüti der ArabiKilicn Lapis pliilok.-Intei- 
t der Tab. amar. =: Hydrarg. oxyd. rubr., iiiclit 

Oebcr *w Snlphnr tuid Ueruur, »ondim Hue SfU, 
tind Uercur. Dat ist nbcr «io bei 4j«ber, daai 
dla von vatn haiein der bcinlfendeu Thejle 



(dar S PrindpicD! Sali, Schwafel, Quetkiilber) tbeilhafUg 
lind. Die trra partei, welche der Herme« bnt, lind Sal, 
Sntphar, Ueroar, und damit wird denn wieder wie bei 
Geber mit dem 'Egfi^f igif fityet dem i^i; fityiaiot 
gegcnilber nicht abiolul gebrochen. 

Alles in altem bat also unicr Autor wieder die Qeber- 
icha Summa peTfeotionii magiBteiii, wobei er aber die per- 
faotio weniger darin aucht, da» sein Lxpia philo*. Ton 
Tom herein in den Uetallen vertreten iit, al« vielmdir 
darin, daN laln Laple pbiloi. nicht einfach : Mereur, nicht 
Kweilach i Sulphur und Moicur, aondem dreifach : Sal, 
Sulpbur nnd Üercnr. 

Aekte Rubrik. 

Completom est 

6o1 = Feuer. Operatto Solii^ Wirkeamkeiti-Entfaltnng 
deiFeuen, das iit Verbrennungi-Promi. DerSahlu«a- 
paiiui heisit atto : K» itt abiolvirt, wai feb vom Ver> 
breonungi-Proceti gesagt habe. Ein loleher SchlumatB 
lit gewill gerecbtfertigt, denn wan auch eonit In der Tor- 
liegenden Interpretation vorkommt, ihre Concenlralion ei^ 
hKIt ale In der Anffauang der Ignillo a)i Veibrennung«. 
Proceat und den eich an dieien knüpfenden 8 PrincI- 
pl«.. 

Scklnulimterkiitiff. 
Yennitgc dci Anlcbneni der TOilIegen'Irn Interpretation 
der Tab. i>mar. an die Sun.ma perfFTtlon!« meKlaleiü ge- 
liflhrl Ihr eine Berllckali-.htlgung in den Ofberachen Scbrlf- 
icn, und difie findet sie denn auch In der Abhandlung 
der Gcbcnchcn Srhrlflcn, welche dio tJ»bemhrin filhrt: 
Teilampntum OebrI. El tit nirbt unwnhncliclnlich, dall 
Hn Teitamentunj GebrI ichon früher besteht, all die lor- 
1 legen de Interpretation der Tnb. im er., und dau dl ei 
Teitamentum auf Grand der Toclicgcuden Interpretation 
amgearb^tet worden, lo daii ei erst, nachdem die Torlla- 
gende Icterprelntion der Tab. smsr. aufgekommen, dte 
jetilgo Gestalt erhielt. Es Ist dies deiwegcn nicht un- 
wahnchelnllch, weil wfr beim LntKur, Ja wenn dte be- 
treffende Schrift dei Amaldus wirklich Kcht Ist, bereit! 
beim Analdns de Vttlanora einem Testnmentum' be- 
gegnen. Beim Lulliui resp. Amaldns fragt man iIdIi ulm- 
llcb, woher dieser abenteuerliche Titel fQr eine Abhand- 
lung, wo den Autoren doch ein hundert- und lausend&cher 
anderer Tlle! lu Gebote Hand ? Bteht uns hierbei die 
Antwort lur Seite, deswegen dieier Titel, weil auch Geber 
den Titel Teilamenlum bringt, »o ist die Sache klar. Bei 
Geber aber ist der Titel Te»tiimeiirani sehr noheltegend. 
Die Abhandlung nSmIlch, die den Titel Summa perfoell- 
onli maglsleril führt, »ehliesst mit dem i. Buche. Nun 
lolt hinterdrein noch Anderes auf den Gebor geschoben 
werden , und da hat man sich nach sachentspreehenden 
Tittln omiutchea. Ein lolcher Titel wurde In d«i In- 
TcsllgRlio magiiterll gefunden, das ist : Nlhere Untei^ 
Buchung, wie es denn nun eigentlich om das Mpgistertum 
steht. Ein anderer wurde in „TMt.imentum' gefunden, 
du iit, so lange Geber lebte, wnerta man nichli von 
dieser Schritt, all Oeber aber starb, fand man sie unter 
seinen nncbgelnstenen Papieren, es nnlerliegt also keinem 
Zweifel, daiB nucli sie den Geberxchcn Sr.briflcn aniurel- 
hcn ist. — Hai das Gebencbe Teitamentum nun früher 
beiitanden, als die vorliegende Interpretailon derTab, imar. 
aulVani, eo war es in leint-r ursprünglichen Form eine 
Abhandlung über die Calci nation. 

Dritte Abendländiache Periode- — Die 
drei Frincipien bei den Abeudlttndem. 

Die dritte AbcudlKndiacbe Periode beginnt da, wo dia 
Arabische Sal-Sulpbur-MeTuur-Interprctatiuu so den Abend- 
ländern kommt, und von dieien vurwertlict wird. Wie 
wir wiMen, haben die Abendloiuler den dreiüu'han Laiöi 
philo».: Hydrarg- oxyd. rubr., (juecksitbur, Quecksilber, 
von welchen beiden luUtereii der eiuo dur (Jiieckiilber- 
Lapis, der andere der Sulpbur-Lapis ist. Wie nun die 
3 Friin:ipion aufkutnnien, lehnen die Abendländer dieae 
an iUrun üraifatlieii Lupia philo»., und üwiir eiUiilt der 
Hjdrargyr. oxyd. rubr. - Lspiii daa Bulpliur, der oine 
(juBckailbor-Lapis den Uercur, dur auderv (jue«kailbei- 
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Lapis don 8a1. Das Anlohnen an dio Gottheit bleibt 
Und so gestaltet sich denn das Verhältniss ff. 

Hydrarg. oxyd. mbr. Qaocksilbpr QaeciLsilber 



Christas 



Vater 



heiliger Geist 



Snlphur Mercar 8al 

Der Sachverhalt liegt auf der Hand. Hydrarg. oxyd. 
mbr. = Lapis ignis, Christas = V'^C« beiden entspricht 
das Sulphor. Bei Qaecksilber — Vater — Mercur ist 
ganz das frühere AbendUndische Verhältniss da. Und 
was das Verhältniss Qaecksilber — heiliger Geist -— Sal 
betrifft, so ist Sal = terra (vcrgl. die Arabische Sal-Snl- 
pliur-Mercur- Interpretation der Tab. smar.) Der heilige 
Geist ist in so fern eine terra, als er zum Irdischen eine 
besondere Relation hat, da er sich über die Apostel aus- 
giesst, und das Qaecksilber = terra = Lapis als Lapis 
philos. So haben wir denn den dreifachen Lapis philos. 
als Sal, Sulphur, Mercur. 

Eine eigentliümliche Auffassung ist die des Basilius 
Valentinus. Dieser calculirt ff. An der Hand der meta- 
physischen Iiiter])retation der Tab. smar. haben wir das 
Hydrarg. oxyd. rubr. Dieses ist aber bei Lichte betrach- 
tet : P. solaris, und zwar im Anlehnen an die ursprüng- 
liche Lapis philos.-Interpretation der Tab. smar.: P. solar, 
ruber. Habe ich also Hydrarg. oxyd. rubr., so habe Ich 
im Gründe: Hydrarg. oxyd. rub. + Sulphur aurat. So 
wohl wie ich nun dieser Zweisache den Eiunameu Hy- 
drarg, oxyd. rubr. geben kann, eben so wohl kann ich 
ihr auch den Einnamcn Sulphur aurat. geben. Und das 
mi thun, liegt hier«,yiel näher, denn Hydrarg oxyd. rubr. 
ist doch im Grunde nicht Schwefel, sondern Quecksilber, 
wogegen Sulphur aurat. in der Tliat Schwefel ist — so 
ist ja die Auffassung der Alten. Und weiter sagt er, das 
Anlehnen der Gottheit an Quecksilber und Schwefel kommt 
ja doch vom ersten Buche der Oracula Sibyllina her, 
und es ist unsere Obliegenheit, uns strict an dieses zu 
halten. Dort aber reiht sich das K^yydßagirg im ersten 
Rathsel unmittelbar an das Quecksilber, und kommt damit 
auf Gott den Vater. Wie verträgt sich das nun damit, 
dass Hydrarg. oxyd. rubr. auf einmal zu Christus in Re- 
lation treten soll ? Wie die erste Abendländische Periode 
darüber calculirte, um den Stein des Anstosses aus dem 
Wege zu räumen — das erkenne ich nicht an. Auf 
Christus kommt das l^Qoeyixdy^ und nicht das Ktyyd- 
ßoQAC' Dieses l/iQOeyixdy habe ich aber, sobald ich an 
die Stelle des Hydrai'g. oxyd. rubr. das ebenbürtige Sul- 
phur aurat. setze, denn Sulphur aurat = Schwefel, eben- 
sowohl wie *jQa€ytxCy = Schwefel. So tritt denn dem 
Basil an die Stelle des Hydrarg. oxyd. rubr. das Sulphur 
aurat, und wie sonst Hydrarg. oxyd. rubr. = Lapis ignis, 
so ist ihm Sulphur aurat. = Lapis ignis. 

Es ist naheliegend, die verschiedenen Interpretationen 
der Tab. smai*., wie sie die erste Abendländische Periode 
bietet, in zwei Gruppen zu zerspalten, in die wesentliche 
und die nicht wesentliche. In die nicht wesentliche Gruppe 
würde zu bringen sein vorab einmal die Stercus-Interpre- 
tation. An sie reiht sich die Fermentations-Interpretation — 
denn was ist an ihr wesentliches ? Und den Weg, welchen 
die Fermentations-Interpretation geht, mag getrost auch 
die Drachen - Interpretation gehen. In die wesentliche 
Gruppe dagegen würde zu bringen sein vorab einmal die 
Lapis philos.-Iuterpretation, denn sie ist die Intcrprctatio 
princeps der Abendländer. Wohin aber diese Interpre- 
tation den Zug richtet, dahin muss die Metall-Interpre- 
tation folgen, denn sie ist gewissermasscn ein Supplement 
der Lapis philos.-Interprctation, indem sie die Metalle 
bringt, welche die Lapis philos.-Interpretation' mit Still- 
schweigen übergeht. Also auch die Metall -Interpretation 
gehört in die wesentliche Grappe. Wie steht es nun um 
die Mensch-Interpretation, um die £lementen-Zeichen-In- 
ter^iretation ? Ja das ist, an und für sich betrachtet, eine 
eigenthümliche Sache. Der Mensch ist der verallgemei- 
nerte Christus, die Elementen-Zeichen beziehen sicli wie- 
der auf Christus, man hat aber Christus bereits mit Prä- 
gnanz in der Lapis philos.-Interpretation, somit würden 
die betreffenden Interpretationen im Grunde nichts anders 
thun, als die Lapis phil. -Interpretation cumuliren. Wie 
kann man aber Interpretationen, welche den Cumulirungs- 
Charakter haben, in die wesentliche Gruppe brixigeii ? 



Sollen sie in diese treten, so muss, um den Anatow an 
vermeiden, ihnen ein absonderlicher Wesenheits > Stand» 
punct zufallen, an und für sieh können sie schwerlich 
Anspruch macheu, in die wesentliche Gruppe za treten. 
Einen solchen absonderlichen Wesenheits-Standpunct er- 
langt nun, wie wir später sehen werden, die Mensch-In- 
terpretation an der Hand der Drei-Principien-Lehre da- 
durch, dass Sal, Sulphur und Mercnr zo den Arcanis ia 
direete Relation treten, dass wir einen directen HeÜ-La* 
pis in ihnen erhalten. Dieser direete HeiULapis erhält 
nun in der Mensch-Interpretation ein Substrat für seine 
Wirksamkeits-Entfialtung, und das ist eben ein abiionder- 
lieher Wesenheits-Standpunct, durch den die Mensch- 
Interpretation an der Hand der Drei-Prineipien-Lehre eine 
Besonder-Qualification erhält, in die wesentliche Gruppe 
einzutreten, wogegen die Elementen-Zeichen-Interpretation, 
der kein solcher absonderlicher Wesenheits - Standpniict 
anzudemonstriren ist, ausserhalb der betreffenden Grappe 
bleiben muss. Sie tritt ihren Platz ab derjenigen Intst- 
pretation, in der Sal, Sulphur und Mercnr in direete Re- 
lation zu den Arcanis treten, das ist zor arcanologisebea 
Interpretation der Tab. smar. an der Hand der SPrinci- 
pien (s. diese), welche hervorragend genug ist, um in die 
wcHentlichc Gruppe einzutreten. Die Pflanzen-Interpre- 
tation endlich hat an der Hand der Drei-Princüpien-Lehis 
ein unbestrittenes Recht, in die wesentliche Gmppe za 
treten, denn gerade die Pflanze als Holz ist es ja, welche 
dem Verbronnungs Process ursprünglich zu Grande ge- 
legt wird, womit denn dio Pflanzen-Interpretation gewisser- 
massen zur Legalisirungs-Interpretation der Drei-Princi- 
pien-Lehre wird. 

Stellen also die Abendländer die nen aufgekommene 
Lehre vom Sal, Sulphur, Mercur den Interpretationen der 
Tab. smar., wie sie die erste Abendländisohe Periode 
bringt, gegenüber — ein Thun welches sehr nahe Uegt 
— so ist ziemlich vor den Füssen lieg^d, dass sie, indem 
sie erstens die wesentlichen Interpretationen Ton den nicht 
wesentlichen sondern, und sich zweitens an die neue Lehre 
halten, dass sie da 5 Interpretationen, gerade fünf In- 
terpretationen der Tab. smar. erhalten, nämlich eine Lapis 
philos. -Interpretation, eine Pflanzen - Interpretation , eine 
Mensch-Interpretation, eine arcanolog^he Interpretatioii, 
eine Metall-Interpretation, und diese sind es d^n anek, 
welche, vrie wir später sehen werden, durch Basilius Vs- 
lentinus constatirt werden. 

Lapis philos»-Interpretatioii der Tabula 

smaragdina an der Hand der 

drei Principien. 

Man hält sich ganz an die Lapis philos. -Interpretation 
der ersten Abendländischen Periode. Nur treten folgende 
Modificationen ein. 

Dritte Rubnk. 

Pater ejus est Sol bis terra est. 

Belation zur Gottheit. 

Pater ejus est Sol ctc — Christus. 

Portavit illud ventus etc. Hier handelt es sich ms 
Gott .den Vater. Es wird nämlich an die Schöpfimgi- 
geschichte angelehnt, in der es heisst: Und der G^ 
Gottes (Ruach) schwebte auf der Oberfläche des Wasseis. 
Dieser Geist (Ruach) wird als ventus genommen. 

Nutriz ejus terra est Hier handelt es sich um den 
heiligeir Geist Wie dieser zu terra wird, darüber ist 
der vorige Abschnitt nachzusehen. 

Re|la'tion zum Lapis philosophicus. 

Pater ejus est Sol etc. Es handelt sich am den Hy- 
drargyr. oxyd. rubr. -Lapis als Sulphur gefasst Das 
Doppel- Verhältniss mit Sol und Luna entweder wie ia 
derjenigen Interpretation, an welche die vorliegende an- 
lehnt, oder, wenn man mit Basilius Valentinns geht, anf 
den Doppel-Lapis Hydrag. oxyd. rubr. und Solphur aa- 
ratum bezogen. 

Portavit illud ventus etc. Es handelt sich um den 
einen Quecksilber- Lapis, welcher als Mercnr gefasst wird. 
Dieser est ventus, das ist Rauch. Der Mercar lehnt ja, 
wie wir in der betreffenden Interpretation der Tab. smar. 
der Araber haben kennen lernen, an den Bauch bein 
Verbrennungs-Process. 

Nutriz ejus terra est Ea handelt aieh mn den Queck- 



t^ wehlMr al« 8*1 g«fuat wiid. WI« vir nlin- 

I dar bctrafiendan lutei^nitklion der Arkber hei 
bt BalsstetTA. AIm £>t tem; Er i>t 8»!, der 
de Id^lla philo». Ut Sml. 

atckUe Rmbrik. 
reatto mandl bezieht lich auf die dritt« Kabrik, 
m dar Tentiu ndt dem (iulte In Verbladung' g»- 
iH«, (l«Meii OMat anf der Oberflüche dei Waiaen 
Das i(t aber, ala der In der BchSpfnDgageachlchte 
e Gott, der woltersch äffen de Gott 

SeUüubt merk 11110. 
aben bei der Lapis philo». -Interpretation der ersten 
□dlseben Periode darauf hingewleaeii, daa* ea et- 
fallendea haben kSnt)l«i <laaa auf der einen Seite 
ia igniB, auf der anderen Seite ein Lapis Salphuiia 
inien wird, Indem doch ignia ^= ISiüphnr. Wir 
an dort (war «bunfalla darauf tiin^nieaen, naaa 
intliche ColKaion de« S.ichverhaltea hierdurch nicht 
indcasen an der Uauil der Torliegonden luterpre- 
er Tab. «mar. macht aich die läai'he doch von vom 
«aaer. Hier haben wir nicht Lapis ignia, Lapia 
, LapSa Solfhuriii, sondern Lapia ^ulplinTiB, Lapis 
, Lapis terrae (Bali«), und damit sind wir dem 
n herein überhoben, daaa wir dner tehelnbafen 
nicbt BneudtinioiiatilTeD brauchen, daia aie eben 
s BchelBbare Colltsion ist 

ieii-Int«rpretation der Tabnla sma- 
*A^inA ao der Hand der di-ei 
Prineipien. 

der AbawUändiaehen Alcheniio der Lapis philoa. 
wichtig» B«Ue apielt, resji. in dir Abuudläudiscbeu 
t die Lapia pltilös. - Inteipretaüuu der Tab. imar. 
rpiBtatlo jiiincepa iat, ao muaatea wir die Lapis 
InteiprotatioD au der Iland der 3 Priodpicn vor 
gea Interiiretation bringen. HÜlt man nich dage- 
Dg aii die Dioi-IWucipien-Lchro, ao «tcht die vor- 

Interpretation Im Vordergründe. Denn tUa 3 
n knüpfen aiub au den Verbrennunga-Proceaa, die- 
MX hauptaächlicli im IllauaenTeicbe vertreten, weil 

II bal ihm zuvörderst an daa breiiucmle Uols liäll 
den Aralieru.l Im Grunde bringt die Pflaiuou- 
itatton vorab einmal die 3 I'riiicipioii, und iinchdcm 
PflanieB - Inlerpretatiuii gEbraclit, gebt man dann 
g »al die andereu lulupretatiuiieii an der Haud 

ipien weiter. 

. wie bei der Lapia pbilot.-Iutorpretation der 
jMndUDdiachan Peiiode. 

ZwriU Rutrik. 
«st lafarius bia ndoptione. 

•iden snperin« und infcrios werden anf die 4 Kle- 
«cogen. Dia res nna wird als £i fallen gelauen, 
t für diatoB die Materia prima ein. Die rea uua 
nia piimn anfanfiuacn, dafUr liegen aehon in frtt- 
ilarpietationen der Tab. sniar. Anhalbijiuncte vor, 
daa auch haben kennen lernen. Mamcntlicb lag- 
der eratan und zwcilen Abendlaiidlachen Periode 
B Anhaltapnnct in 'u fern vor, als daa Ovum an das 
i anlehnt, wir in dieiem aber die Materia prima 
Uatetia der ersten Schöpf uugsperiode ha- 
ieshalb begegnen wir auch bei Lull und Anderen 
uchnmig Cii;, daa Ist Materia prima, fltr das (jaeck- 
letzt, in der dritten Abcudläiidiathen Periode, tritt 
eria pTlma besondets an der Hand des Verbrcn- 
roceaaes hervor. Durch dicxen nämliuh wird das 
e Pflanze, anf den ICndpnnct des Heins, die Aache 
, Dieser Endponot des ISeins wird ala Materia ul- 
fgefaaet, und dieser Materia ultima gegenüber steht 
itia prima, das iat daa Holz, die Pflanse, ala erster 
^pnnct, daa Ist Materia prima, des Verbrennungs- 

äie 4 Elemente dienen dazu, um die Wun.ler der 
ptima zu Stande au bringen. Matcria prima ist 
pt alles Brennbare. Alles Brennbare besteht 
A Elamenten, 



Waa wdido ein aher Grieche an aoloherAnifasaunit T«a 
Materia prima, Elementum, Hateria ultima geaagt babant 
Und doch liegt Kern-GriechiMibea in der Sache. Dtaa df, 
die £m)>edoklGiKhcn IiUcinente =: Materia prima, so dienen 
in der That die Elemente dazu, die Wonder der Uateria 
prima lu Stande zn bringen. Und wiederum kommt dem 
Empcdokles daa Element auf die Materia ultima hinaus. 
Das ist, da Uateria prima =^ Element, die Mateiia priow 
kommt auf die Materia ultima hinaus. Kun, dar Vorbren- 
uungs-Ptocea* zeigt, wie die Mater, prima auf die Matal. 
ultima hinauskommL 

Et sicut etb. 

Uea omnes sind die Welt Oberhaupt, res natae und daa, 
waa üe des Kalieren enthält: das Menschen- und Thier- 
Huich, das Pflanzenreich, daa Mineralreich. Gott ist der 
Vater der res omnes, die roa uiin ist der Vater dar res 
nataa. Das letztere beisat, die rea natae alle beateheo aoa 
den 4 Elementen, und slod auf Grund daieoii verfareun- 
lich. Marsch und Thier unterliegen dem Varbronniings- 
Proceaa, indem das Leben ala ein Verbreununga-ProoeM 
aufgefasat wird. Das Pflanzenreich unterliegt dem Ver- 
bnunungs-PruceB« ganz beaonden, da e« ja gerade daa 
ileoi l'flanzeureicbe an|;cLürigB Hola iit, welches haupb 
Mclilieh ala Substrat de« Verbrcnnungs-Prucesaes genom- 
men wird. Und was das Minuialreich betriät, so otitBr- 
liegen die Mctnlle der Caicinatiou, dos ist einem Verbren* 
uungB-FroceHse 1 ni^uiche Minerale sind brennbar, z. B. der 
Kalk, denn er »ird caicinirt, die Kohlo iat ein brennbarer 
„Stein", und Steiue, die eine solche Härte haben, daa* bei 
ilmeu von CalUnation nicht die Hede sein kann, gaben 
beim Ajteinand'^rschlagen oder beim Schlagen mit deon 
Stahl gegen »ie Fnukon, daa ist, aie verbrennen. 

Das Gegenüberstehen von Vorder- und Naob-Sate be- 
steht aliu) iu der Vaterschaft Gottes eiuoneits und dat 
Vaterschaft der res una aiulereraeits. Einer an weit ge- 
henden Paraliclisiruug von Qutt und res uua tritt die 
adoptio des Nachsatzes, welche die ^'atersuhaft der roa 
una aar uneigentlichen Vaterschaft macht, entgegen. 

Drau Rubrik. 

Paler «jus est StA bis terra est 

Die vorige Uubrlk bracble die Elemente. Dieae Rubrik 
bringt die 3 Piincipien in ihren GruDdlageD als IVner, 
Rauch, Aaclie. 

Pater ejus est Sol, mater cjDs est Luna. Bai tuid Lnna 
werden als Uauplrupräaeutauteu dos Feuere und damit 
ala FcuT genoninien. Also Vater und Mutter ejua, der 
res una, der Matoria prima, ist das Feuer, und damit iat 
die res una selbst Feuer. 

Portavit illud ventus iu ventre auo. Ventua Ist Wind, 
Luft, Rauch. Illud, die res una. trug der Haucli im Banche, 
die Mutter der res una, der Materia prima, ist Raueb, tmd 
damit ist die Maleria prima, als Kind, ebenfalla Ranch. 

Kutri« ejna terra eat Terra ist Aache. We nntrli, 
die selbstnilhrende Mutter qjuB. der res una, der Materia 
prima, ist Asche, und damit ist die Mnteria prima, daa 
Klud, aclbst Acche. 

Wie wir also in der vorigen Rubrik im Allgemünen 
hatten, das« ilie Maleria jirima aus den 4 Elementen be- 
steht, so haben wir in dieser Rubrik, dass die Hateria 
prima aus den Grundtagender ü Principien,nnd damit ana 
den 3 Prineipien aelbst, besteht Und da die Matarift 
prima liberiiaupt alles Biennbare Ist so besteht alles Brenn- 
bare gerade sowohl aus den 3 Principicn, ala aua den 4, 
Kiementen. 

Vifrtt Rubrik. 

Pater umiüs tulcsmt bia Infcriomm. 

Vorhin hatten wir deu Aligcinein-Stanilpunct. Das, was 
die Welt entbilt, besteht aus brennbaren Stoffen. Bier 
wird nun der Besonder - Staudpnnct herangezogen. Ans 
den AliSfeu allen, welche die Welt entliält, wird die Pflanze 
hervorgehoben, aud diese Pflanze ist in der vorliegenden 
Interpretation der Tab. Hmar. der pater omnia telesmi. 

Virius ejus iutcgra est, h1 versa fucrit in lerram. Ibce 
Kr.ift ict eine vollkommene, wenn sie in Aaclw verwan- 
delt wordi'n, wenn sie vom Staudpunct der Materia prima 
in den Standpuuet der Materia ultima iibcrgeflihrt worden. 
Das heisst natürlich nichl, eine Pflauze hat im Allgemsi- 
nen erst dann ihre Vollkonunenlieit erlangt, wenn d» TW- 
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iHrannt worden, sondern die Yollkommenheit lieget darin, 
diUH der Yerbrennnngs-Process an die Spitze der Alchemie 
gestellt wird, der YerbrenniingB-Proceaa aber auf die Ma- 
teria ultima führt. 

Dadurch nun. dass man Ton der Pflanse als Materia 
ptima zur Pflanze als Materia ultima gekommen, ist der 
VerbrennnngB-Procees aufs Tapet gebracht, und in Bezug 
auf diesen: 

Separabis terram ab igne etc., mache trennend einen 
Unterschied zwischen Asche: terra, Feuer: ignis, Rauch: 
subtile, Holz: spissum. (Das Arrangement der Stelle wie 
bei der Arabischen Interpretation.) 

Indem du nun diese in*8 Auge fassest, hast du den Ver- 
brennungS'Process in's Auge gefasst. Auf Grund des Vor- 
brennungs-Processes aber: 

Asoendit a terra in coelum etc., steigt die Pflanze als 
Bauc-h aufwärts, als Asche abwärts, das ist sie yerbrennt, 

et recipit vim superiorum et Inferiorum, und wirft sich 
Bum Herrn der Schöpfung, der Alchemie auf. Auf Grund 
des aseendere, des descendere, auf Grund des Verbren- 
nniigs-Processes, auf Grund dessen, dass der Verbrennungs- 
Process sich an die Spitze der Alchemie stellt, hast du 
die Motiyirung dessen, dass der pater telesmi, die Krone 
dier Sehöpfimg, trotz dieses seines Standpunetes als Krone 
der Sch^fang erst eine yirtus integra erhält : — si' versa 
fbezit in terram. 

Fünfte Rubrik, 

Sie habebls gloriam bis penetrabit 

Die zweite Bubrik brachte die Elemente, die dritte Ru* 
brik die Grundlagen der 8 Principien : Feuer, Ranch, Asche. 
In ihnen ist die gloria gegeben. Im Grunde hat man da, 
wo man die Grundlagen zu den 8 Principien: Feuer, 
Bauch, Asche hat, auch die S Principien: Sulphnr, 
Mercur, Sal selbst Indessen ein feiner Unterschied ist 
Immer zwischen den beiden, und in Bezug hierauf muss 
dich die obscuritas fliehen. 

Der gloria gegenüber repräsentirt nun die fortitudo ganz 
speciell die 3 Principien, nicht als ihre Grundlagen : Feuer, 
Bauch, Aeche, sondern als: Sal, Sulphur, Mercur. In Be- 
zug auf eine solche Drei wird alsdann die fortitudo nach 
de/r Drei gezählt Die omnis res subtUia und die omnis 
nea solida repräsentiren die Elemente und die Grundlagen 
zu den 3 Principien (Feuer, Rauch, Asche). Diese vin- 
cuntur et penetrantur von den eigentlichen 3 Principien. 

Sechste Rubrik. 

Sic mundus bis est liic. 

Die creatio mundi bezieht sich auf die zweite Bubrik. 

Hinc erunt adaptationes bezieht sich auf die vierte Bu- 
brik. Die res una, welche die zweite Bubrik bringt, wird 
an den Verbrcnnungs-Process angelehnt 

Quarum modus est hie bezieht sich auf die fünfte Bu- 
brik, in welcher die 3 Principien vor den Elementen und 
den Principien- Grundlagen in den Vordergrund gedrängt 
werden. 

Siebente Rubrik. 

Itaque vocatus bis mundi. 

Der Hermes trismegistus begeht sich auf die 3 Princi- 
pien: Sal, Sulphur, Mercur. Dieser Hermes hat die tres 
partes philosophiae totius mundi, das ist entweder, die vor- 
Uegende Interpretation der Tab. smar. hat die 3 Theile, 
welche der Index bringt, o<lcr, an diesen Hermes, das ist 
au Sal, Sulphur, Morcur schuiiegt sich der dreifache La- 
pis philos. als Sai, Sulphur, Mercur. 

Achte Rubrik. 
Completum est etc. 

Operatio SoHs wird auf den Verbrennungs-Process be- 
zogen. 

Arcanologische nnd Mensch - Interpreta- 
tion der Tabula smaragdina an der 
Hand der drei Principien. 

Bei beiden Interpretationen sind die Bubriken, wie bei 
der I*apis philos.-Interpretation der ersten Abendländischen 
Periode. 

Znerst die arcanologisohe Interpretation. 



Das Problem roa den 8 Prindplcn ist gmns dazu ge- 
eignet, die Arcana an der Hand dieser 8 Principien in's 
Auge zu fasben« Im Sal, Sulphur und Mercur slAd näsa- 
lieh sehr naheliegend die 3 Arcana vertreten, wie sie die 
Jüdische Interpretation der zweiten Bedaction der Tab. 
smar. bringt Diese Areana sind, wie wir wissen, 1) Aci- 
dom sulphor.-Katron, 2) Liquor hepatia, 8) Polv. solaria. 
Es liegt auf der Hand, dass man sagt, Pulv. aolaiia ist 
das Quecksilber -Arcaoum, denn dies Arcanum enthalt ja 
notorisch Quecksilber, dass man sagt, der Liquor kapatit 
ist das Schwefel -Arcanumi denn dies Arcanum rieolit ji 
notorisch nach Schwefel, dass man sagt, Acidum sulphur.- 
Natron ist das Salz - Arcanum, denn K«tron nitricum und 
oarbonicum stellten die Alten aus dem Kochsalz dar. In 
Bezug auf das letztere Arcanum ist zu bemerben, das 
auf Grund dessen, dass das ganze Arcanum sq Sal wii^ 
das Acidum sulphur. mit zu Sal wird. Das ist lum dv 
Grund, weshalb die ältere Chemie die Säuren Qberhaa|it 
Sales nennt Das hatte noch im vorige Jahrhundert 
statt; vgl. z. K Bud. Aug. Vogel: Institutionea chenüasi 

Zweite Rubrik. 

Quod est inferius bis adoptioue. 

Die Analogie mit der zweiten Bubrik der Pflanaen-It» 
terpretation konnnt ff. heraus. Acid. sulphur. -NatroA wsk^ 
den zu Acid. sulphur. und Natron dlstrahirt Dan koii^ 
men 4 Arcana heraus, und diesen werden in Oriechiaeher 
Weise die 4 Elemente zuertheilt Dann dienen die Areaai 
qua Elemente dazu, um die Wunder der res una als Ma- 
teria prima zu bewerkstelligen, was nahe liegt, da beidti 
dem Empedokles Materia prima «=> Elementum. Man kmm 
aber auch also osgen: den Qriochon sind die Axcana = 
Materia ultima. Darin besteht aber gerade das Miraco- 
lum, dass die Materia prima an der Hand des Verbren- 
nungs-Processes zur Materia ultima wird. 

Bes natae = Arcana. Indem sie fuemnt ab una is, 
werden sie zu verbrennlichen Dingen. 8o etwas Hegt 
nahe, wenn man mit Plato die Elemente vom Eingeriefats- 
punct des Feuers auffust. 

nritte Rubrik. 

Pater ejus est Sol bis in terram. 

Hier kommen die 8 Principien an die Beihe. Die W 
der Pflanzen-Interpretation herausbekommenen Grandli^ 
der Principien werden hier als die 8 Principien seBit 
genonmen. 

Vierte Rubrik. 

Pater oirmis telesmi bis inferiorum. 

Hier werden nun die 3 Arcana gebracht 

1) Pater omnis telesmi et hie, virtus ejus Integra est, 
si versa fucrit in terram. Es handelt sich hier om Acid. 
sulphur. -Natron. In der Jüdischen Interpretation der zwei- 
ten Bedaction der Tab. smar. steht Acid. sulphur.-Natnni 
an der Spitze der Arcaua. Auf Grund dessen witdAod. 
sulphur.-Natron als Vater an die Spitze der Arcansn-Fa- 
miÜe gestellt Es wird vorläufig angenommen, es haadik 
sich nur um das Acid. sulphur. Darum heisst Pater omak 
telesmi totius mundi est hie: Hier hast du das Acid. ssl- 
phur. Da es sich nun aber nicht um das Acid. aulpkv. 
allein, sondern zugleich auch um das Natron handelt so 
wird completirend beigefügt: virtus ejus integra est, u 
versa fuerit in terram, die Kraft des Acid. sulphur. ist 
vollkommen, wenn das Natron, die Erde, zam WasNr, 
dem Acid. sulphur., hinzugefügt wird. Das Hinzuffigen 
des Natron wird als Verwandlung dos Acid. sulpkar. 
in Natron auf Grund des Waaserverwandlnngs-Ezperimse- 
tes gebracht 

S) Separabis terram ab igne, subtile a spisso, aunvilsr 
magno cum ingeuio. £s handelt sich hier um den liquor 
hepatis. 

3) Asoendit a terra in coelum, itemmque desoendit Ja 
terram, et recipit vim superiorum et inferiorum. Es hao- 
delt sich liier um den P. solaris. 

Siehe iÜr S) und 3) bei der Jüdischen Interpretatiin 
der zweiten Bedaction der Tab. smar. 

Fünfte Rubrik. 

Sic hi^bebis bis penetrabit. 

Die gloria sind die 3 Principien. 



514 



Inrtitiido Irt 6m$ Drei - AreaDom in Bemg auf 
iwcndiing am Krankenbette. Haaptoichlich und 
igend säUt die ibrütado nach der Drei, denn es 
ja S Areaaa angenommen. Nebenbei i&blt sie 
3h naeh der 4, indem den 4 Elementen zu Liebe, 
te Arcanum in Aeid. sulphur. und Natron zer- 
wird, und indem hier, in der pathologischen Bu- 
tt einer omnis res sabtiÜs und einer omnis res 
das ist Ton t rrs subtiles und 2 res solidae, die 
• Es Hegt nlmlich in Bezug auf das vincere und 
e die Ba^ie derartig, dass auf Grund dessen, dass 
en ein Verbrennungs - Process ist (vergL sogleich 
Mensch - Interpretation), angenommen wird, der 
bestelle aus den S Prlncipien. Diese 8 Princi- 
I Menschen stehen nun den 8 Arcanis gegenüber. 
8 P rineipien des Menschen krank sind, da ftUuren 
d die 8 Arcana wieder zur Qenesung. Also : Hier 
die 8 Arcana, sie constituiren die fbrtitudo, weil 
ferütudo, das ist sie, die Arcana, alle res subtiles 
und alle res soiidae durchdringen. Hier wird 
Einklang zwischen den drei Arcanis und den 
ngen, welche zu besiegen und zu durchdringen 
irwtig hervorgebracht, dass man einerseits das 
Iphur. - Natron in die Zwei: Acid. sulphur. und 
Ber^littert, und andererMits analog auch das Sal 
pers in S Theile zersplittert, in ein flOssiges und 
festes Bai. So kommen denn beim Sal, Sulphur 
«or des Körpers 2 res subtiles heraus: flüssiger 
luftfilrmiger Mercur, und 2 res solidae: fester Sal 
^or. Diese stehen aber den beiden Arcana sub- 
Bid. sulphur. und Liquor hepatis, und den beiden 
loHda: Natron und P. solaris, gegenüber. 

Sechste Rubrik. 

ondus bis modus est hie. 

Bndus creatus est bezieht sich auf die zweite Ru- 
welcher auf die Erschaffung der Welt hingewie- 
• 

mmt adiqptationes mirabiles bezieht sich auf die 
Lbiik. Die adaptationes sind, wie in der Jüdischen 
ation der zweiten Rcdaction der Tab. smar., 
aJL Diese bringt aber eben die vierte Rubrik, 
6 Im Anschluss an die zweite Rubrik, nlmlich im 
i an die res natae, oder auch an die res una. 
m nodus est hie bezieht sich auf die fünfte Ru- 
il dkjenige Rubrik, welche in der fortitudu das 
MUnm in Bezug auf seine Anwendung am Kran- 

BftQgt. 

Siebente Rubrik. 

Toeatos sum bis mundi. 
ieraias Irismegistus bezieht sich auf die 8 Prln- 
uf welche die 3 Arcana hinauskommen. Phlloso- 
ns moadi = Arcanologie. Hermes hat 3 Theile 
aologie, nämlich die 3 Arcana: Acid. sulphur. - 
Liquor hepatis, P. solaris. 

Achte Rubnk. 

stnm est etc. 

: Lapis philos. Dieser wird aber nicht als der 

dloa. genommen, welcher zur /^vao/iOitior dient, 

als der Heil -Lapis. Als solcher Heil-Lapis ist 

in - Lapis das Ein • Arcanum, als Drei - Lnpis die 

Drei. 

mr Mensch- Interpretation, welche sich der ar- 

ichen Interpretation innig anschmiegt. 

r erfahren wir zunächst, ganz wie bei der Pflan- 

rpretation der Tab. smar. an der Hand der 8 

n, dass alles Brennbare, Mensch, Thier, Pflanze, 

ans den 4 Elementen und der Grundlage der 8 

o besteht (Zweite und dritte Rubrik). An der 

r arcanologischen Interpretation werden aber die 

^en der 8 Principien sofort als die 8 Principien 

nommen« Aiyi^nn liegt die 

Vierte Rubrik, 
omnis telesnü bis inferiomm, 

Mi der Pflanaen - inlerpretation naeh absoWirter 



Allgemoin-Betraehtnnif die Pflanze im Besonderen heran- 
gezogen wurde, so wird hier im Besonderen der Mensch 
herangezogen. Demgemlss haben wir im 

iPater omnis telesmi — den Menschen. 

Virtus ejus etc. Seine virtus ist eine integra, wenn er 
gestorben, das ist, wenn er zu Staub und Asche zerfal- 
len. Das Leben des Menschen wird nämlich als ein Ver- 
brennungs - Process aufgcfasst. Wie nun die virtus des 
verbrennenden Holzes zur integra geworden, wenn es zur 
Asche, der Materia ultima (s. bei der Pflanzen - Interpre- 
tation) gekommen, so ist auch die virtus des Menschen 
zur integra geworden, wenn es bei ihm zum Standpuncte 
dos Staubes und der Asche gekommen. In Bezug hierauf: 

Separabis etc. Du musst einen Unterschied machen 
zwischen Asche, Feuer, Rauch, Holz (S. bei der Pflanzen- 
Interpretation.) Das ist, du musst diese Dingo beim Men- 
schen in's Augpe fassen, damit du das Leben als einen 
Verbrennungs - Process erhältst Ja, das Leben ist ein 
Vcrbrennnngs-Process, denn : 

Ascendit a ton'a etc., beim Tode steigt die Seele him* 
mel Wirts, der Leib al)er zerfällt in Staub und Asche. Das 
Aufsteigen der Seele auf der einen Seite kann aber nicht 
statt finden, wenn auf der anderen Seite nicht der Leib 
in Asche zerfällt, und darum 

recipit vim etc., wirft sich nicht der Mensch als solcher, 
sondern der Mensch als gestorbener Mensch, als Asche, 
als Materia ultima, zur Krone der Schöpfung auf. Und 
so wird es klar, dass der pater omnis telesmi erst dann 
zur virtus integra kommt, si vertitur in terram. 

Fünfte Rubrik. 

Sic habebis bis poiietrabit 

Dass wir den Menschen zwar als pater omnis telesmi 
haben, dass aber «eine virtus erst eine integra wird, wenn 
die versio in terram vor sich geht: — das ist die glorla. 
Bei dieser gloria muss uns aber die obscuritas fliehen. 
Nämlich im Allgemeinen mag das ganz gut sein, dsss wir 
zur eigentlichen Krone der Schöpfung erst durch die versio 
in terram kommen, fassen wir aber unseren Besonder- 
Standpunct als Aerzto in's Auge, dann macht sich die 
Sache doch etwas anders. Ist die versio in terram ein- 
mal da, dann hat unsere Mission am Krankenbette ihre 
Endschaft erreicht Unsere Mission ist es, so weit es denn 
möglich ist, der versio in terram vorzubeugen, und dazu 
bedienen wir uns der Arcana. Sie sind unsere fortitudo. 
Und hiennit sind wir deun in Bezug auf den Passus 

Haec est totins fortitudinis etc. bei der so eben ge- 
brachten arcanologischen Interpretation der Tab. smar. 

Sechste Ritbrik. 

Sic muiidus bis lue. 

Creatio muiidi bezieht sich auf die erste Rubrik. 

Hinc erunt etc. bezieht sich auf die vierte Rubrik, in 
der menschliche Verhältnisse an die res natae angopasst 
werden, oder auch an die res una. 

Der modus bezieht sich auf die fünfte Rubrik, in der 
uns die Anwendung der Arcana am Krankenbutte ge- 
bracht wird. 

SitUente Rubrik, 

Sie geht mit der arcanologischen Interpretation von 
vorhin. 

Achte Rubrik. 

Com]iletum est etc. 

Diese Rubrik wird dazu ausgebeutet, um darauf hinzu- 
weisen, dass die vorliegende Interpretation der Tab. smar. 
mit der arcanologischen Interpretation von vorhin Hand 
in Haiid geht Der arcanologischen Interpretation fehlt 
im Grunde der Mensch, der das Substrat zu den Arcanis 
bietet, der Mensch - Interpretation fehlen im Grunde die 
Arcana, sie hat dieselben erst, wenn sie dieselben aus der 
arcanologischen lutorpretatlon nimmt Hält man sich an 
die arcanologische Interpretation, so ist es mit dem Sol, 
dem Heil-Lapis, ein incompletes Verhältiiiss, man hat näm- 
lich wohl das Arcanum, man hat aber nicht den Menschen, 
dem man es gegenüber stellt, das Vorhältniss wird erst 
ein completes, wenn die vorliegende Mensch-Interpretation 
hinzutritt Bei einer solchen Ausbeutung der Schlussm- 
brik Completum est muss man indessen, das sei wohl be- 
' 88 
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merkt, nicht za weit gehen, das ist, man darf keine ah- 
«olate Verschmelzung der arc«nolog^schen und Mensch- 
Interpretation eintreten lassen. Qoschähe das, so kämen 
ja im Ganzen i Interpretationen der Tab. smar. an der 
Etond der 3 Principicn herauf, wo notorisch 5 herauskom- 
men sollen. Vor einem solchen zu weit Gehen ist man 
übrigens auch gesichert, wenn man in Bezug auf die ar- 
eanologische Interpretation bedenkt, dass es doch etwas 
weit gehen hiesse, die Begründung der Arcana in ihrer 
Anwendung am Krankenbette erst darin finden zu wollen, 
dass eine Mensch-Interpretation vorangeht; wenn man in 
Bezug auf die Mensch - Interpretation bedenkt, dass sie, 
wie sie der Pflanzen - Interpretation die 3 Principicn ent- 
nimmt, dass sie so auch der arcanolog^chen Interpretation 
die Arcana entnehmen kann. 

Metall-Iuterpretation der Tabula smarag- 
dina an der Hand der drei Principien. 

Die Rubriken wie bei der Metall - Interpretation der 
ersten Abendländischen Periode, welche Interpretation der 
Tab. smar. überhaupt zu vergleichen ist. 

Zweite Rubrik. 

Quod est inferius bis adoptione. 

Bei der Pflanzen - Interpretation haben wir die i Ele- 
mente, welche dazu dienen, die \Yuuder der Mateiia prima 
zu Stande zu bringen. Bei der arcanologischen Interpre- 
tation treten die Arcana als supcriora und inferiora ein. 
Da nun aber die Arcana im Grunde nichts anderes sind, 
als Sal, Sulphur, Mcreur, so kann man hier für die supc- 
riora und inferiora zugleich die 3 Principicn eintreten 
lassen. Auf die Weise ist man denn um 'die Diffei'enz 
herum, dass man, indem das Pater ejus est Sol etc. 
nicht auf die 3 Prinzipien bezogen wird, die Materia prima 
etwa blos aus den 4 Elementen, und nicht auch aus den 
3 Principien, bestehen zu lassen bewogen wird. 

Als res uatao treten die Metalle ein. 

Unter materia prima des Metalles wird der Metallkoim 
verstanden. Die erste Materie des Metalles ist eben der 
Metallkeim. Der Metallkeim besteht aus den 3 Princij>ien, 
und wenn also die res uatae, die Metalle, fiierunt ab una 
re, 80 besteht der Metallkeim aus Sal, Sulphur, Mercur 
(natürlich zugleich auch aus den 1 Elementen). 

Dass die res natao, indem sie fuerunt ab una re, dem 
Veibrouuuugs-Process imtorliegeu, schmiegt sich ganz gut 
an die Arabische Auffassung, der zufolge den Metnllen zu 
Liebe der Calcinations - Proccss in den Vordergrund ge- 
schoben wird. 

Im Ucbrigcu vergleiche man bei der Pflanzen-Interpre- 
tation in der zweiten Rubrik. 

Dritte Rubrik. 

Pater ejus est Sol bis in terram. 

Wie bei der Metall-Interpretation der ersten Abendlän- 
dischen Periode. 

Vierte Rubrik. 

Sepurabis bis inferiorum. 

Wieder analog wie bei der Metall - Interpretation der 
ersten Abendländischen Periode. Der Metallkeim und das 
fertige Metall bestehen aber nicht wie dort aus Sulphur 
imd Mercur, soudoru aus Sal, Sulphur, Mercur. 

Wir wollen in Bezug auf die vorliegende Rubrik den 
Basilius Valentiuus citircn. Bei ihm hcisst es, Currus 
triumphalis, edid. Kerckring, pag. 107: 

Observa ergo diligentissimo, saepe recogita, intellige, et 
intimis tuis cogitationibus iufige, quod omnia tarn minora- 
IIa quam metalla simul eodcm tempore, et eodem modo, 
ox una oademquo re princlpali nata sint, et progenita: 
atqui res ista "non est aliud, quam morus vapor, qui ex 
elementari terra per astra superiora, tanquam per sidera- 
lem destillationcm macrocosmi extrahitur, quae ndcralis 
calida Infusio superue in inferiora acreo-sulphurca propri- 
etato ita operatur et agit, ut üs vis quaedam et virtus 
spiritualiter et invisibiliter implantetur, qui fumus se po- 
stea in terra in aquam quandam resolvit, ex qua aqua 
minerali omnia deinde metalla generautur et maturantur 
ad suam perfectionom, provenitque hoc vel illud metallum, 
vel »altem minerale, prout unam ex tribus prinipiis prae- 



domininm acqüirit, utque habent multom vel parum Mer- 
curü, Sulphuris et Salis, vel inaeqnalem mixtunun pon- 
deris eorundem, unde metalla quaedam fixa, quaadam non 
fixa, id est, quaedam constantia et stabilia, quaedam vo- 
latilia et facile mutabilia reperiontur, ut videre est in 
auro, argento, aere, ferro, stauno et plombo. 

„Beobachte folgende« fleissig, überdenk's, sieh'« ein« und 
prXge dir's wohl ein: Alle Minerale und Metalle einda- 
gleich zur selben Zeit, auf dieselbe Weise ans einer und 
derselben principalen Sache (Materia prima, ree una) ge- 
boren und erzeugt. Jene Sache ist nun nichts anderes, 
als ein wahrer Dampf, der aus der elementaren Erde 
durch die oberen Gestirne, wie durch eine sideralisdn 
Destillation des Makrokosmus, ausgesogen wird (daa heiMk, 
er ist das Prodnct ^ner Destillation, bei der die Sidort 
superiora die Rolle des Feuers übernehmen). Diese nd^ 
raliflche warme Infusion von oben wirkt auf die naterai 
Dinge mit ihrer Luft-Schwefel-Natur derartig, dass ihnea 
geistig und unsichtbar eine Kraft und Tagend eingehnpft 
wird. Dieser Rauch nun (welcher durch die makroko«ni- 
sche Destillation entsteht) löst »ich hinterdrein in der Erde 
in eine Art Wasser auf, und aus dieeem Mineral- Wsskt 
entstehen alsdann und reifen heran zur VoUkommcnhflft 
die Metalle. Und zwar entsteht das eine oder daa andere 
Metall, oder wenigstens Mineral, je nachdem das eine oder 
das andere von den 3 Principien die Oberhand ertüOft, je 
nachdem viol oder wenig Quecksilber, Schwefel nnd Sik 
vorherrschend ist, je nachdem die Gtowichte-Mieehong der 
selben verschieden ist Hierher kotnmt'a, daas die eisen 
Metalle ^ sind, die anderen nicht fix, das beisat, die eiaen 
beständig und stabil, die anderen flüchtig nnd leicht ver 
ändcrlich sind, wie sich das zeigt beim Gold, Silber, Kup- 
fer, Eisen, Zinn, Blei." • 

T holden (Roth-Scholz, pag. 97) bringt die Stelle £ 

Dieses solt du nun also mit Fleiss observiren, mercken, 
vorstehen, und in deinen Gedancken wohl anfedehnen, 
dass alle Mineralia, sowol die Metallen, gleichfalls und 
ebenermassen aus einem anfahcnden Dinge sind gebolmn, 
und generirt worden, dasselbe einige Ding non ist niete 
anders, denn ein rechter Schwaden, "welcher ans den 
Element Erden, durch das Ober- Gestirn ausgetrieben wird, 
als durch eine sideAscho Destillation der grossen Welt, 
welche siderische warme Eingieasung von oben in die 
untere, durch ihre lüfftige feurige Eigenschaft operirinod 
würckct, dass eine Tugend und Kra& geistlicher rasicht^ 
barer Weise eingepflantzet wird, welcher Bauoli demumih 
sich im Erdreich resolvirt, und gleich zu einem Waaeer 
aufiBchleust, aus welchem mineralischen Wasser ferner 
alle Metallen gowürcket und gezeitiget werden xu ihrer 
Volkomnienheit, und wird ein solch Metall daraus, oder 
auch ein solch Mineral, darnach das meist« anter des 
Tribus Principus die Herrschnng überkonunen, danueh 
hat es viel Mercurium, Sulphur und Sal, oder wenig Her- 
curium, Sulphur und Sal, oder slnd^ miscirt in eliitf an- 
gleichen Abtheilung des Gewichts : dass also etliche Bfe- 
tallen dadurch fix werden, etliche aber onfix, 'dsi M, 
etliche beständig, etliche aber flüchtig nnd onbeiSa- 
dig: als da sind Gold, Silber, Kupffer, KIsen, Zian, 
Bley. — 

In Bezug auf die übrigen Rubriken vergl. die Melill- 
Interprctation der Tab. smar. der ersten AbendliadiacheD 
Periode, wobei es denn selbstredend ist, dass Ltapis phüea 
und Metallkeim nicht aus Sulphur und Mercur, sondMS 
aus Sal, Sulphur und Mercur bestehen. 

Basilius Yalentinus. 

Das ist der Abendländische Plato, und seine Schrift 
Ciunrus triumphalis Antimonii, Triumphwagen des Anli* 
mons, der Abendländische Timaeus. Freilich, das W1^lde^ 
volle Griechich, welches Plato schreibt, dürfen wir flkkil 
mit in die Parallele hineinbringen. Aach fehlt d«B 
Abendländer die Geistesfeinheit des Qriechen. Was die 
Sprache betrifft, so wissen wir nicht einmal, in welcher 
Sprache Bas'ilius ursprünglich geschrieben, in Lmtoiniieber 
oder Deutscher. Die erste Deutsche Ausgabe des Triumph- 
wagens ist von T holden. Diese, welche wir nicht soi 
eigener Anschauung kennen, führt, wie es die Ansg*^ 
des Triumphwagens (ThÖldenscher Text) Ton Both-Seholii 
Nürnberg 1785 (Detitsches Theatnim «hesfoom. finler 



U8 



Mcr- Mi wqn.) angiebt, folgenden Titel : Trinmph- 

des AntimonU, Frmtris Baaiiii Valentini, Benedi- 
Men«, allen, lo den Gmnd suchen der uralten 
, anch an dar Hennetitchen Philoeophi Beliebnis 
so gut pabliciret, und an Tag g^ben dordi Jo- 

Dölden, Heumm. BÜt einer Vorrede Doctoriii Jo- 
Tanckii, Anatomes et Chirurgiae Profestoris in der 
atiU Leipsig. 8. Leipsig in Yeriegong Jacob Apels. 
nletsk stehet : Iieipsig, Typis Berrvaldine, Dmckts 
Popporeich, 14104. ^ Eine Lateinische Ausgabe, die 
Fahre, Toulouse 1G46 sein soll, kennen wir für 

Theil nicht. Dagegen haben wir vor nnii die 
i^e Ausgabe von Kerckring (dieser Name ist 
lach nnd heiast Deutsch: Kirchonring). Ihr Titel 
eodori Kerckringü, Doctoris medici, Commentarius 
um triumi^alem Antimonii HasilU Yalentini, a se 
) donatnm. Amstelodami, sumptibus Andreae Frisii, 
In der Vorrede su dieser Ausgabe sagt Kerckring : 
lic Basilium Yalentinuni, non quidem ad Romani 
s delicias, sed ad intelligendi utilitatem Latine 
un, cum oommentarüs quibusdam meis. Mecum 
il Germaniee et sine commentatore locntus est. 
last du den Basilius Valentinus, wie er Lateinisch 
Bei dieser Lateinischen Sprache ist's nicht sowohl 
fante Latinität abgesehen, als darauf, das das Ge- 
ohtig rerstanden wird. (Nun uns dünkt, dass die 
Dgsehe Latinitit, wenigstens die des Textes, gar 
> Übel ist, freilich CSceronianisch ist sie gerade 
Ddessen wie will man denn auch einem solchen 
fegenfiber Gceronianisches Latein produciren !), 
gen Anmerkungen Ton mir. Mit mir (Kerckring) 
inr Deutsch und ohne Anmerkungen (^sprochen.** 

Kerckringsche Ausgabe ist also, wie der Autor 
aus dem Deutschon übertragen, und h&tte, seiner 

gemüas, Kerckring nie eine Lateinische Ausgabe 

(mecom non nisi Germanice locutus est). Was 
irahr ist, mKge dahin gestellt bleiben, so iriel steht 
• die Kerckringsche Ausgabe sehr gut ist. Was 
Mtlomgen betrifft, so meldet uns der Autor mit 
wiawn Emphase, dass er den Basilius ohne Au- 
len gelesen. Nun, durch solche Anmerkungen, wie 
loii^, sie bringt, ist ein näheres Yerständniss des 
wahriieh nicht angebahnt 

Mr uaeren Theil halten uns an Kerckring und 
I Thfilden — wir können uns in Kerckringschem 
MiHV sirecht finden, als in Thöldenschem Deutsch. 
Cmkilagache Ausgabe ist gewidmet den 

venerabilibus, sanctissimis et fortunatissimis 
pkiloaophiam adeptis, Yirtutis cultoribus, for- 
mundi contemptoribus, quorum vita in 
iBf ametitas in scientia, scientia in opere, opus in 
■ at panpemm sublevatione consistit. 
harvomgenden, ehrwürdigen, heiligen nnd glSck- 
Qmwrn, den Inhabern der wahren Philosophie, 
siirem der Tugend, den Herren des Glücks, (\en 
iBB der Welt, deren Leben in der Heiligkeit 
lohenheit), deren Heiligkeit in der Wissenschaft, 
'iasenaehaf) im Werke, deren Werk in der L'uter- 

Kranker und Armer besteht.'* 
Leute sind die Kosenkreuzer. 
ir bei dieser Gelegenheit auf die Rosenkreuzer 
sn sind, so wollen wir einen Augenblick bei ihnen 
3, und zudemEndeden Torbern Bergmann, 
ite der Chemie in der mittleren oder dunklen I 
itoriae chemiao medium sou obscurum aevuin, a 
cuii YU, ad medium seculi XVIL Upsaliae 1782), 
zung ▼. J. Chr. Wiegleb, 1702, citireii, wobei 
ipens dem Autor die Verantwortlichkeit dorWahr- 
I dessen, was er meldet, Überlassen wollen. Es 
rt pag. 143 ff. 

1 das Ende des mittleren Zeitalters, nach dem 

des 17. Jahrhunderts, in einem der BescbaiTen- 

laliger Zeit sehr gemSssen Zeitpunct, fing die 

ichaft der Rosenkreuzer an, in Deutschland 

zu macihen. Da kurz hernach die Akademieen 
BBschsileo gestiftet worden, welche keinen anderen 
It hatten, als die Geheimnisse der Natur durch 
I zu arforscheiii und in ihren Schriften bekannt 
lea, mMi also eben dadoroh alles Th9rigte und 
«heimiiisfTollo s« Tertteiben, so trat diese Geselt 



Schaft auf und vertheidigte nicht nur MetallTerwandlungs- 
kunst und Universalarxnei, sondern behauptete sogar, durch 
Kabbala und Zahlen, die nur durch besondere göttliebe 
Vonorge den Weisesten, Unsichtbaren und Unbekannten 
aufbehalten worden w&ren, alles zu erforschen, dass auch 
nicht einmal die Gedanken yerborgen bleiben könnten, 
und dergleichen unsinniges Zeugf mehr. Seit dem Jahre 
1609 bis 1630 ist ein unglaublicher Wust Schriften Ton 
dieser Brüderschaft zum Vorschein gebracht worden ; nichts 
desto weniger aber kann man nocli zweifeln, ob jemals 
eine solche G^esellschaft gewesen, oder ob ganz Europa 
nur durch eine einzige Person, oder nur doch durch we- 
nige betrogen worden sei. Vom Ursprünge der Benennung 
wollen wir folgendes kürzlich anführen: Sie geben Tor, 
dass 1878 ein edler Deutscher nach Arabien gereist sei, 
und daselbst sei er von den Weisen jenes Landes, die ihn 
doch nie gesehen, bei seinem Namen genannt worden, und 
habe auch zugleich alles erzahlt bekommen, was ihm je 
begegnet sei. Nachdem er wieder in sein Vaterland zu- 
rückgekommen, habe er einige Schüler unterrichtet, und 
sei endlich 1484, 160 Jahre alt, freiwillig gestorben. Einer 
seiner Nachkommen h&tte 1604 sein Grab, und darin 
ausser sehr merkwürdigen Inschriften auch zugleich ein 
Buch mit goldenen Schriften entdeckt. Hier wird der Faden 
abgerissen. Aus dem Bekenntniss dieses Ordens sind 
ausser dem Vorhergehenden auch noch nachfolgende sechs 
Regeln gezogen worden, die beobachtet werden müssen. 
Die erste ist, dass sie Kranke, die ihnen auf der Reise 
vorkommen, umsonst gesund machen sollen ; zweitens, dass 
sie in allen L&ndem, wo sie sich aufhalten würden, sieh 
nach dasiger Landesari kleiden sollten; drittens, dass sie, 
ohne erhebliche Ursache, die j&hrliche Zusammenkunft 
nicht vert&umen sollten ; riertens, dass jeder Bruder, wenn 
er sterben wolle, einen würdigen Nachfolger ernenne ; fünf- 
tens, dass ein Rosenkreuz ihr Symbol sei; und sechstens, 
dass diese Brüderschaft hundert Jahre lang aufs sorgflU- 
tigste verheimlicht würde. Diese Gesellschaft hat iti 
Frankreich keinen Beifall gefunden, so dass nach 1680 
der LSrm davon zu verschwinden angefangen haf 

Wenn man dem Basilius in Bezug auf das, was er in 
dieser Beziehung sagt, Glauben beimessen darf, so ist er 
am Mittelrhein geboren. Er sagt nimlich pag. 65 : Hüne 
modum coquendi aquam — Ignorant Hispani et Itali, et 
in natali meo solo Germania circa medium Rhenum pao- 
cos inveni hnjus ariis peritos. „Diese Ari das Wasser zu 
kochen — kennen die Spanier und Italiener nichtp und in 
meinem Vaterland Deutschland, am Mittelrhein, habe ich 
wenige gefunden, welche diese Kunst verstanden.* 

Die Zeit, zu der der Triumphwagen geschrieben wurde, 
setzen wir gegen das Ende des 16. Jahrhunderts, nnd 
haben als Gründe dafür ff. 

Basilius spricht öfter von der Syphilto. Namentlich 
sagt er pag. 68 : etiam per artem et methodum potest ex 
eo fieri oleum, quod novum et incognitum illum morbum 
omnino consumere potest, quem per hasce ezpeditionea 
bellicas Galli in regiones nostras invexerunt. „Auch kann 
durch Kunst und Methode aus ihm (dem Antimon) ein Oel 
darge&tellt werden , welches absolut bewältigen kann jene 
neue und unbekannte Krankheit, welche bei den jetzigen 
Kriegszügen die Franzosen in unsere Gegenden gebracht 
haben.** Nun die „Franzosen - Krankheit" kam nach 
Deutschtand von Frankreich her zuFmde des 16. Jahrhun- 
derts. Wir wissen gar wohl, dass an diesem Factum 
mannigfach gerüttelt worden, und dass man die Zeit der 
STphilis-Einschleppung von Frankreich her früher gesetzt 
hat, indessen die Annahme, dass das gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts statt gehabt, hat doch am meisten für 
sich. 

Es steht historisch fest, dass 1616 Kaiser Maximilian 1. 
Recherchen aniitellte , wer denn nun eigentlich dieser 
Basilius Valentinus wäre. Also zu der Zeit muss der 
Triumphwagen abrolut schon dagewesen sein, da muss 
Basilius bereits geschrieben haben. Demgemäss ist an 
ein höheres Hinaufrücken der Zeit in> 16. Jahrhundert 
hinein gar nicht su denken. Es fragt sich blos, ist Basi- 
lius nicht eine grössere Strecke zurück zu rücken? Nun 
dagegen spricht, dass kein Abendländischer Alchemist Im 
16. Jahrhundert vom Sal, Sulphur und Merour spricht, 
alle, ohne Ausnahme, huldigen noch dem Sulphur und 
Mercur, und er ist der erste Abendländer, der die SPrin« 



M9 



^ien aoTs Tapet bringt Wir betonen das, dass Ba- 
siHiis Valentinus der erste Abendländer iat, der die 8 
Principien auf's Tapet bringt, und weisen damit die Ansicht 
derer suritck, die da meinen, dieselben wQrden bereits von 
einem der Hollandi in den Opera mineralia berüoksich- 
tigt Sie stützen sich hierbei auf folgende Stelle, Cap. 108: 

Ae rebus omnibus pn>be perspecUs comperiebant ao in- 
telligebant, omnia primam originem duxisse ex aqua eim- 
pllei, qoae aqua erat quaedam essentia Merourii, ac Dens 
terram suam in ea aqua collocabat, quae terra in se na- 
iuram Sulphuris habebat, quae terra sulphurea aquam 
illam coagulabat: quae dao simul manere non possent, 
itisi per quoddam medium, quod ea contineret inter se, 
ita ut altenim ab altero non separarotur, quamdin medium 
illud apud ea maueret. Est Ycro Sal quoddam, quod Sal 
Dens 118 infudit ad illa dno copulanda. Ao veteres Sal 
illud Sal sapientiae yocayere. Ao haec dominus Deus bis 
tribus ut aquae et terrae inclusit etiamnum duo alia ut 
aSrem et ignem. Ac Deus haec quatuor cum Säle quod 
mediam est, etiamnum ex suo mandato omavit adhuo tri- 
bus nimis subtilibus spiritibus etc. „Und nachdem sie 
Allee wohl durchschaut hatten, sahen sie ein, dass das 
All seinen ersten Ursprung habe aus einfachem Wasser. 
Dieses Wasser war eine Mercur-Essens. Qott setzte seine 
Erde in jenes Wasser. Diese Erde hatte in sich eine 
Schwefel- Natur, und die Schwefel-Erde coagulirte jenes 
Wasser. Diese beiden konnten nun nicht zusammenblei- 
ben, wenn Icein Vermittelndes da wäre, welches sie zu- 
sammenhielte, so dass eins vom anderen sich nicht trennte, 
so lange das Vermittelnde bei ihnen bliebe. Das Ver- 
mittelnde nun ist ein Salz, welches Gott ihnen eingoss 
um jene beiden zu yerbinden. Die Alten nannten jenes Salz 
das Salz der Weisheit. Ausserdem schloss Gott der Herr 
zu diesen dreien Dingen, nämlich zum Wasser und zur 
Erde, zwei andere Dinge ein, nämlich Luft und Feuer. 
Und Gott schmückte die^e Vier, einschliesslich des Salzes 1 
welches den Vermittler spielt, kraft seines Mandates noch 
mit 3 sehr subtilen Spiritus u. s. w. 

Es ist nun freilich nicht zu leugnen, dass in dieser 
Stelle sehr deutlich Yom Sal als Princip neben dem Mer- 
eur und Sniphur die Rede ist Indessen dies Sal kommt 
nicht vom Autor Hollandus her, sondern dat hat ein 
Späterer eingeflickt Die ganze Stelle von quae duo simul 
manere bis sapientiae Tocayere ist eingeschoben, um eben 
das Sal, an welches Hollandus nicht denkt, mit in die 
Sache zu verwickeln. Das geht schon einfach aus dem 
Sinne hervor. Warum sollen denn „die beiden" nicht zu- 
sammenbleiben können ohne das vermittelnde Salz? Nach- 
dem nun die betreffende Stelle eingeschoben ist, wird dann 
weiter ihr zu Liel>e beim Ad haec dominus Deus „bis 
tribus'* gesetzt, wo ursprünglich „his duabus** stand. Das 
liegt ja auf der Hand, denn aqua und terra sind doch 
nicht res tres sondern res duae. Und femer wird der 
eingeschobenen Stelle zu Liebe in dem Passus Ac Deus 
haeo quatuor eingeflickt: cum Säle qnod medium est. Von 
diesem Sal, quod medium, weiss eben der Autor selbst 
nichts. Die jetzt an die Reihe kommenden Spiritus be- 
ziehen sich auf den dreifachen Lapis philos., und haben 
zur Zeit wo Hollandus schrieb mit den 8 Principien noch 
nichts zu schaffen. 

Es bedarf wohl kaum des Hinweises, dass der Autor, 
welcher noch nach guter alter Weise dem Sulphur und 1 
Mercur huldigt, das Welten wasser mit dem Quecksilber, ' 
und die Welten-Erde mit dem Schwefel parallelisirt. Zu 
dieser Parallelisirung würde er gar nicht kommen, wenn 
er dem Weltenwasser und der hineingeschaffenen Erde 
gegenüber, dieser Zwei gegenüber nicht die zwei Metall- 
Bestandtheile: Sulphur und Mercur hätte. Dass er übri- 
gens den Bwei Bestand iheilen huldigt, und nicht den 
drei Bestand theilen, geht einfach aus Cap. 14 hervor, 
wo es heisst: Nosti praeterea, ex Mercurio et Sulphure 
omnia metalla crescere, mixtione eorumdem, tam munda 
quam immunda. Constat etiam, ex nulla alia re in rerum 
natura metalla gigni posse, quam ex bis duabus. „Du 
weisst ausserdem, dass alle Metalle aus Quecksilber und 
Schwefel wachsen, sei es nun eine reine oder unreine 
Mischung dieser. Es steht auch fest, dass aus nichts an- 
derem in der Natur die Metalle entstehen können, als aus 
jenen beiden Dingen.* Damit ist ja der ausdrückliche 
Beleg dafür da, dm er vom Sal noch nichts weiss. 



Diejenigen, welche den Basll eine grossere Strecke in*s 
16. Jahrhundert zurück rücken, sind durch den £r£olg 
der Recherchen des Kaisers MaximiBin dasu TeranUsst 
worden. Diese Recherchen waren lüimlich erfolglos» uad 
da dachte man, wenn man von diesem BasiUna 1616 
nichts Näheres constatireu konnte, so kann dies nnr dann 
reinen Grund haben, dass die Zeit, wo er lebte, lange 
vor 1615 fällt Man sah nicht ein, dass Badlins sieh 
absichtlich mit enieni solchen Dunkel nmgeben hibsti 
konnte, dass er nicht gefunden sein wollte. Es ist näiB' 
lieh ganz gut möglich, dass er 1616 noch lebte. Man 
sah nicht ein , dass Maximilian auf die yerkehrte Weise 
rccherchirte. Der ging davon aus, Baailiua sei ein Bene- 
dictiner-Frater, hielt auf Grund dessen Umfragen in Tielen 
Benedlctiner-Klöstem, Hess sogar das General-Veneichniai 
des Ordens in Rom nachschlagen und — es wat keis 
Benedictiner Namens Basilius Valentinus an£rafinden. Msa 
übersah, dass ein solch negativer Erfolg aehr natürUeh 
war, indem, wie wir sogleich sehen werden« Baailins Va- 
lentinus gar nicht der eigentliche Name unseres Antotsirt, 
und dass derselbe nie ein Benedictiner-Mönch war. Manchr 
haben sich auch durch Qudenus in seiner Hiafeor. £r- 
ftirt. vom Jahr 1675 irre leiten lassen. Dieser mjgU J4I5 
habe im St. Peters*Kloster au Erfurt ein MqbcIi, Name» 
Basilius Valentinus, gelebt, der sich als Arst nnd Nakni- 
forscher hervorgethan. Das ist id^ nichts anders als 
ein Märchen, welches Gndeuua der Welt aulzabindeB sich 
das Vergnügen machte. Bei diesem Märchen dea Qude- 
nus spielt ohne Zweifel die Strassburger Aoagabe der 
Pseudo-Basilschen Schrift: Letates Testament, eine BoUe 
mit. Der Titel dieser Schrift it^t (nach Roth-Sekolti) 
also: 

Fratris Basilil Valentin!, Benedictiner-Ordena, geheime 
Bücher oder letztes Testament, vom grossen Stern der 
uralten Weisen, und anderer verborgenen Gekoauissen 
der Natur. Aus dem Original, so in dem hohen Altar 
EU Erfiurt, unter einem Marmorsteinen Täfflein gefimden, 
nachgeschrieben. Und nunmehr auf vielflUtiges Begehren 
den Filüs Doctrinae zuQutem, neben angehengteni awolff 
Schlüsseln, und in Kupfisr gebrachten Figuren, ete. durch 
den Druck ans Licht gebracht. 8. Straseburg in Veris- 
gung Caspari Dietaels, 1646. 

0. W. Wedel geht in seinem Programm .— dasKlbe 
befindet sich in der oben citirten Ausgrabe von Roth- 
Scholz — anf das dümmo Zeug weiter ein und sagt, 
Andere schrieben, es habe in einer Barclie an Exfoit der 
Donner eine Säule von einander geschlagen, in deEenUitie 
dieses Buch (das vorhin citirte) so lange verborgen gdegsn. 
Doch meint er, das schiene eine Fabel au sein. Vor M 
Jahren sei ihm, so fährt er fort, einmal erzählt wordeo. 
es ständen zu Erfort an den Fenstern einer gewiwB 
Kirche hierogl3rphische und cmblematische fUgnren abge- 
malt, die den ganaen philosophischen Process lehrten. Bim 
erzählt er, er habe sich an den Prälaten gedaehtea JDo- 
sters gewandt, imd dieser hätte ihm dann folgMids Vmhr 
richten mitgetlieilt : 1) An den Fenstern der KiiehB inf 
dem Petersberg ständen jetzt die fraglichen Ftguren mdä 
mehr. S) Im SOj&hrigen Kriege seien, meist alle Msba- 
Scripte des Basilius Valentinus aus der Kloster-BiUiolhek 
genommen und nach Schweden geführt worden. 8) DieM 
Manuscripte hätten vorher in einer Mauer, unter dem 
Refectorinm des Klosters, sammt einem goldgelben Pahor 
in einer Schachtel verborgen gelegen. 4) Daa eins von 
den noch übrigen Manuscripten sei auf Befehl des Chor- 
fUrsten von Mainz an den Chnrfürsten von Cöln gesandt 
worden. 5) Das andere Manuscript von der Quinta essen- 
tia sei vor einigen Jahren an den Pater prooorator der 
Karthäuser geliehen. Dieser hätte es aber nicht wie- 
dergegeben, und so sei die Bibliothek um diesen ^ach^MB 
und grossen Schatz** gekommen. 

Das Programm Wedels ist mit der Jahreszahl 1704 
überschrieben. Es schreibt nun Wedel blos, es sei ihm 
das Betreffende vor 36 Jahren erzählt worden, nicht aber, 
dass es 86 Jahre her seien, dass er sich an den Prälstss 
gewandt. Letzteres aber anzunehmen, liegt so fom nicht 
Thun wir es, so kommen wir von 1704, indem wir 86 
Jahre zurückzählen, sor Jahreszahl 1668. Diese fällt 
aber noch vor des Gudenus Schrift. Im Erfurter Klostsr 
scheint also nach der Strassburger Rditiottdes betreffsn- 
den Pseudo-Opos des Basti, ja nsüglioberweifB noeh früher. 
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•ine ntnuUehe BiaSl- Schwindel -Endemie geherrscht su 



BHÜiiM Valentinns iai nichts anders, als ein fingirter 
Vame, unter dem der Autor des Triamphwageus auftritt. 
Am dem Programm O. W. Wedels aber den Basilius Va- 
iMtinna etsebeti wir, dass wir nicht die ersten sind, welche 
eina solche Ansicht au&tellen. Basilius ist nichts anderes, 
ab der Alehemisten-Titel ßaöiiii^fj dem wir auch bei 
Paii|ihjrins und Geber begegnen. Wedel weist eine solche 
AnffMsnng mit Unrecht von der Hand. Mit Recht da- 
gegen weist er es von der Hand, dasfi Valcntinus auf 
Valeor, Kraft, Wirlcung, hmsteuere. Aber daraus folgt 
dann doch noch nicht, dass, wie er das will, Valcntinus 
der eigentliche Name des Autors ist Nein, Valcntinus 
hingt wahrscheinlich mit der Spanischen Stadt Valencia 
aannimen, aus der Baail möglicherweise stammt, oder wo 
vvielleicht die Drei-Principien-Lehre liat kennen lernen — 
dean da« er diese inSpaiiien, ihrer Pflanzstätte, Iiat Icennon 
lernen, anterliegt wohl keinem Zweifel — oder wo ihm 
etwas widerfahren, wm« auf sein Leinen Einfluss 
woran dch angenehme Krinuerungcn knüpften u. 
Anf seine Reise nach Spanien »pielt wohl die ff. 
an« pag* 274 : Cum ego, voti nuig^ rcus, diffiei- 
peregrinationtim versus Diirum Jacobum susci- 
ut Tisitarem locum illuni sanctum quasi peregri- 
«Als ich, einem Gelübde gemäss, jene mUlu»eligo 
(Walllahrt) zum heiligen Jacob unternahm, damit 
iah jenen heiligen Ort wie ein Fremder besuditc*^. — 
WaJinoheinUch handelt es sich um eine Wallfahrt nach 
San Jago di Compostella, und der »ieh anf den Stand* 
f«aeft des Mönches stellende Basil macht eine Wall- 
fahrt naeh Spanien, wo es sich einfach um eine Reise 



Mit der Benediotinerschaft d^ Basilius liegt es ff. Ste- 
yhawns Alezandrinus neuLt sich, oder wird genannt: 
9iM0Vßi9ytMdc fftloaotfoc, philosophus occumcnivus. o/- 
aeviiCKMdff tf^Mooffo^ hoisst nicbts anderes als Univer- 
aal-Pkiloaoph. BasiUus legt sich nun nach Stcphanus 
Alezaadrinna den Titel ipMaotp^s otxovfittftxdc bei, 
wie er sich nach Porphyrius und Geber den Titel ßaat- 
iai^tf beilegt. Hierbei nimmt er aber ökumenisch im kirch- 
liehen Sinne. In diesem Simio ist ökumenisch so viel als 
hafthoKaeht rechtglüubig. Auch ist MÖkumenisch'^ der 
TMel eineaEiabischofr, Patriarchen. Auf die W^eiso kommt 
er dam an der Hand des ffil6ao(f>og oixovfiiyixdg auf 
daa Ifit^ied einer geistlichen Aasuciatlon, eines geistlichen 
OrdenBi und atempclt sich au einem solchen. Dass er 
rieh aaa gsfade asu einem Benedictiner stempelt, kommt 
dahsTf daai sich die Benedictiner, wenigstens denn vor 
IfartB TerCUl, um die Pflege dtir Wishcnschaftcn sehr 
wdient maehtea; als Lehrer der Alcliemie weiss er, 
BaäUMi indem er sich nach einem geistlichen Orden um- 
alefalB deai er sich aus eigener, alchcmistischer Machtvoll- 
luwnnMiheit affiliiren will, daher keine bessere Wahl an 
treffisn, als eben den geistlichen Orden der Benedictiner. 
Sngleleh liegt in dem Benedictiner- Frater-Standpunct auch 
ein Ankhnen daran, dass der Lapis ignis, den er, Basil, 
oae bietet 9 das l/i^atpixdy ist, welches sich au Cliristus 
lehnt. Und endlich liegt in demHclben Standpunct ein 
nnüberblieken au Plato. Plato macht sich zum Gott, er, 
BaeJHnSi maeht sich lum Geistlichen, das uit zu einer 
Bttion, welehe der Gottheit näher steht, ab andere Men- 
sehen. IHeaes Näherstehen der Gottheit beutet er aber 
nieht ans, nm seinen Rang zu steigern, sondern dazu, um 
dar Gottheit, der er näher steht, als andere, nicht-geist- 
ttehe Menschen, mehr zu dienen, als andere Menschen. 

AWMW dem Triumphwagen besitzen wir nicbts von 
BaaiL Was wir ausser ihm unter Basils Namen besitzen, 
lifc nntergeaohoben. Wer dem Autor des Triumphwagens 
aoBttthen kann, die Abhandlung von dem grossen Stein 
dv Uralten, die 12 Schlüssel u. s. w. geschrieben an 
hahea, der hat den Triumphwagen nie verstanden. 

Cnmifl triumphalis Antimoniii Triumph- 
wagen des Antimons. 

ff. EinUitende IVorU. 

Wir haben bereite In einem vorangehenden Abschnitt da- 
Ungewiesen« wie Bnaillus au dem Antimon kommt 



Er schafft sich neben dem Hydraig. oxyd. rubr. - Lapla 
einen Antimon-Lapis, welcher = Sulphur aurat £r hätte 
also in seinem Antimon-Lapis eigentlich nichts anderes, 
als das dem Hydrarg. oxyd. rubr. aur Seite stobende 
Sulphur aurat. Kr dilatirt ihn aber zum Lapis philoa^ 
Überhaupt, und erhält damit in ihm einen Ein- Lapis, der 
sich zu einem Drei-Lapis ausdehnt, das ist im Sinne der 
3 Principicn zu einem Sal-, Sulphur- und Mercur-Lapis. Sal 
ist er als Stibium sulphur. nigrum, welches in der Erde 
vorkommt; die Relation des Sal zur Erde kennen wir 
aber. Sulphur ist er als Sulphur aurat Mercur ist er 
als KeguluB. Wenn man nämlich Grauspieeglasers schmilzt, 
und nimmt die Arbeit in Gefasseu mit durchlöchertem 
Boden vor, so läuft das schmelzende Erz wie Quecksilber 
durch die Löcher. Das übrigbleibende Stib. nigrum ist 
dann wieder Sal, weil es als Erde, dem abfliesscnden 
Morcur gegenüber zurückbleibt 

Der Triumphwagen ist der Wagen, auf welchen 
Aristoteles seinen Serpens, denLapis philos., setzt Hierbei 
ist Übrigens zu bemerken, da^B im Verlauf der betreffen- 
den Abhandlung des Aristoteles (s. in der ersten Abend- 
ländischen Periode) der Serpens sich zu einer edeleren 
Bedeutung für Lapis philos. aufschwingt, als im Anleimen 
an das odiose Stercus. Basil setzt das Autimonium zu 
jenem Lapis, der blos Quecksilber ist, bereitet so dem 
Quecksilber einen Triumph, und macht dadurch den be- 
treffenden Wagen zum Triumphwagen. 

Hübsch ist das Titelbild bei Roth-Scholz. Wir sehen einen 
Triumphwagen. Derselbe wird gezogen, resp. begleitet, 
in vorderster Reihe von Mars und Venus; dann kommen 
8ol und Luna (Apoll und Diana), und zuletzt Jupiter und 
Saturn. Auf dem Wagen sitzt das Antimon als Weib mit 
einem Scepter in der Hand. Sie reicht dem Mercur die 
Hand und zwar durch eir.en Cirkel (Kreis) hindurch. 
Dieser Cirkol ist der Lapis philos., den, wie wir später 
sehen, Badl mit einem Cirkel vergleicht. In diesem Gir^ 
kel ist einerseits der Cirkel der Quadratura circuli ge- 
geben, andererseits der Weltenkreis des Plato. Volcan, 
welcher einen Feuertopf neben sich stehen hat giebt den 
Wagen-Lenker ab; er leitet die Fahrt als Gott des Feuers, 
des Verbrennungs-ProccBses, dem die 3 Principien ihr 
Dasein verdanken. Ein Genius mit brennender Fackel, 
vielleicht Hymen selbst steht hinter dem Brautpaare An- 
timon und Mercur, und leuchtet ihm zur Hochzeit während 
ein anderer Genius seitwärts Blumen streut. 

Bevor man sich an den Triumphwagen macht moM 
man sich, da das Autimonium zum Lapis philos. wird, 
eine Besonder- Interpretation der Tab. smar. entwerfen. 

Dieselbe hat parallel zu gehen mit der Lapis philos.- 
Interpretation der Tab. smar. an der Hand der 3 Princi- 
picn, muss diese decken. Denn wollte sie Basilius ne- 
ben derselben hergehen lassen, so bekäme er 6 Sal-Sol- 
phur-Mercur-Interpretatioiien heraus, wo er notorisch nur 
6 haben will. 

Die Relation zur Gottheit wollen wir bei Seite lassen. 
Quod est inferius bis rei unius. Die 8 Antimon- Lapides 
dienen dazu, die Wunder des Ein -Lapis zu Stande au 
bringen, welcher ist: Sulphur aurat 

Et sicut bis adoptione. Die res natac sind die 3 La- 
pides. Diese entstanden von der una res, dem Sulphnr 
aurat Das Sulphur aurat. dilatirt sich zu den 3 Antimon- 
LapidcB, die 3 Antimon-Lapides rcstringiren sich zum Snl- 
phiur aurat 

Pater ejus est Sol, etc. Es handelt sich um das Sul- 
phur aurat, den Lapis Sulphiuis, oder, wie Basil ihn nennt, 
den Lapis ignis. 

Portavit illud etc. Es handelt sich um den Regulas 
Antimonii als Lapis MercuriL 

Kutrix ejus etc. Es handelt sich um das Stibium ni- 
grum als Lapis Salis. 

Pater oumis telesmi totius mundi est hie. Der telesmos 
ist der Antimon-Lapis. Der Vater desselben ist das Gran- 
spietiglaAerz, das Antimonium crudum. 

Virtus ejus integra est, si versa fuerit in terram. Es 
wird in den Lapis verwandelt Und nun kommt die Dar- 
steUimg des Sulphur anrät, an die Reihe. 

Separubis bis ingenio. Es handelt sich hier um die 
Lüsung des Schlippescheu Salzes, welche man sich dar- 
stellt aus Antimon, Schwefel, Natron carbon., Kalkm ilch. 
Es ist nämlich terra: das Antimon, ignis: der Sohwelel, 
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Bpiflsam: das Natron carbon., subtile: dio Kalkmilch. Diese 
oll man separare, das ist, trennend zwischen ihnen einen 
Unterschied machen. Nun wird Acid. sulphur. zugesetzt 
— fOr dieses tritt das soaviter magmo com ingenio ein, 
indem ron Acid. sulphur. nicht direct die Rede ist Will 
man das Acid. sulphur. übrigens direct gebracht wissen, 
so kann man die Darstellung dos Schlippeschen Salzes 
auf trocknem Wego in*B Auge fassen, wo die Kalkmilch 
flberflüssig wird, und dann subtile gleich setzen: Acid. 
snlphuricum. In Folge des Zusatzes von Acid sulphur. 
zur Losung des Sclilippeschen Salzes hat es nun femer 
statt, dass 

Ascendit a terra in coelnm, dass ein Aufstoigen statt 
hat (Hydrothicngas), 

iterumque descendit in terram, dass ein Absteigen statt 
hat (Präcipitat), und man so erhält: Sulphur aurat Dies 
Sulphur aurat. aber 

xecipit vim superiorum et inferior um, wird theilhaftig 
der Macht aller Lapides. 

Das Ucbrige versteht sich an der Hand der betreffen- 
den Lapis philos.-Interpretation von selbst. 

6. Summurischer Inhalt, 

Vergl. die 5 Interpretationen der Tab. smar. an der 
Hand der 3 Principien und die Antimon-Interpretation sub 
a. Dann die Abendländische Alchemio überhaupt. 

P. 1. (Edit Kerckring). Einleitung, fiasiiius präsenürt 
nch uns als einen Benedictiner. 

P. S. Es sind ,»5 Capita" in 's Auge zu fassen: 1) In- 
▼ocatio Dei, 2) Contemplatio naturae, 3) Vera praeparatio, 
4) Modus utendi, 5) Utilitas et fructus. Hier wird haupt- 
sKchlich darauf losgesteuert, dass es 5 Interpretationen der 
Tab. smar. an der Hand der 3 Principien giebt. Basilius 
▼erdeckt dieses aber, und bringt uns die Tab. smar. als 
ein aus 5 Rubriken Bestehendes. Dabei theilt er ff. ein: 
Erste Rubrik: Verum bis verissimum. Zweite Ru- 
brik: Quod est inferius bis terra est. Auf die Weise hat 
er Elemente und 3 Principien (Pflanzen-Interpretation) in 
einer Rubrik. Dritte Rubrik: Pater omuis telesmi bis 
inferiomm. Vierte Rubrik: Sic habebis bis penetrabit. 
Fünfte Rubrik: Sic mundus bis zu Ende. 

P. 3. Invocatio Numinis. Das ist die Einleitung der 
Tab. smar. in Neuplatonischer Fassung. Den Basilius, der 
hier spricht, würde man sich am fÜgUchsten derartig ma- 
len, dass er in der Mönchskutte vor einem Betpulte mit 
Crucifix und aufgeschlagener Bibel sitzt, im Oürtel einen 
Rosenkranz. Dem Kerckring scheint über die heiligen 
Worte, die der Feder des Basilius entströmen, ein wenig 
flau zu Muthe zu werden, und er macht seinem gepress- 
ten Herzen in einer langen Anmerkung Luft. 

P. 1 0. Ck)ntemplatio. Uebersicht dessen, was die Tab. 
smar. von Quod est inferius bis terra est bringt mit 
Abschweifungen zum superius et inferius der folgenden 
Rubrik. 

P. 16. Praeparatio. Also wird die Rubrik Pater omnis 
telesmi etc. vorgeführt, weil sie uns in der Antimon-Inter- 
pretation der Tab. smar. (s. sub a) die Darstellung des 
Sulphur aurat bringt, und analog liegt es in anderen In- 
terpretationen in Bezug auf das Hydrarg. oxyd. rubr. 

P. 17. Der Modus utendi, der jetzt an die Reihe kommt 
wird hier Usus ponderis seu Dosis genannt. Dies zielt auf 
die fortitudo als fi^tgoy. 

P. 18. Utilitas. Hier kommt Basilius zu seiner fünften 
Rubrik und denkt sich, namentlich im Anlehnen an seine 
Antimon - Interpretation der Tab. smar., wenn die Tab. 
smar. hier abschlösse, so würde man dadurch nicht klüger 
und nicht unkluger. Das bewegt ihn, die fünfte Rubrik 
den vier absolvirten Rubriken gegenüber als eine „Aeus- 
serlichkeit*' der Tab. smar. aufzufassen. Und da er so 
die „Aeusscrlichkcit" hat so springt er auf die äusserlichen 
Krankheiten über, belehrt uns, dass es bei einer Reihe 
äusserlicher Krankheiten nicht g^nug ist oder zu nichts 
führt, sich blos an den äusseren Schaden zu halten, ohne 
die Krankheit durch Anwendung innerer Mittel bei der 
Wurzel anzug^ifen, und zieht gegen die Aerzte zu Felde, 
welche das nicht beherzigen. 

P. 25. Auf die Weise kommt denn Basil auf Aerzte 
und Chirurgen zu sprechen, und ventilirt hierbei die ge- 
genseitigen Titel- 

P. 26. Der Titel führt ihn auf den Titel der Tab. 



smar., das ist auf die verschiedenen Interpretstioncn der 
Tab. smar. seitens der Abendländer, welche verschiedeoe 
„Titel** führen. Allen diesen Interpretationen tri^^ er nicht 
Rechnung, er will ja blos fünfen RedmoDg getragen 
wissen. Diejenige Interpretation der ersten AbendUndsr, 
auf welche am wenigsten zu reflectiren iat das Ist die 
Stercus-Interpretation, stellt er in den Vordergnmd, zeioh- 
net sich also, um zu den 6 Interpretationen zu kommen, 
den Weg, dass or vom Schlechteren zam Besseren Über- 
geht 

P. 29. Basil geht zur Gottheit über, womit er daimf 
hinweist dass die Lapis philos.-Interpretatio& an der Hand 
der 3 Principien in den Vordergrund gestellt werden solL 
Diese lehnt ja an die Gottheit an. 

P. 30. An diese Interpretation reiht er dann die 
Mensch-, die Pflanzen-, die Metall-Interpretmtion der Tab. 
smar. Alle Dinge, sagt er, haben einen Spiritus in sieb; der 
Mensch (das Thier), das Pflanzenreich, das Mineralreich. 
Die „alle Dinge** nennt er res omnes, versteht aber danmter 
die omnes res natae. Der ihnen innewohnende Spiritas 
ist das ihnen innewohnende Substrat aar Mensch-, Pflas* 
zen-. Metall - Interpretation der Tab. smar. verwerthet si 
werden. Dieser Spiritus wohnt nun anch dem Antinoa 
inne, denn Basil geht ja darauf ans, die betreffimden la- 
terpretationen nicht dem Lapis philos. Überiiaupt, Sonden 
dem Antimon-Li^)is anzureihen. 

P. 31. Es giebt sagt Basil weiter, vereehiedene Aitco 
der Spiritus, Geister, nämlich sichtbare, mit Sinn und Ver- 
stand begabto, man kann sie aber nicht gpreifSsn und fiv- 
sen, hauptsächlich solche, welche in den Elementen ibreii 
Wohnsitz aufschlugen, Feuer-Geister, Lnft-Geiater, Was- 
ser-Geister, Erd-Geister oder Erd-Biännchen. Diese Geistsr 
haben Sinn und Verstand, sind kunstreich, und kennen 
sich in [verschiedene Gestalten verwandeln bis nr Zeit 
ihres Urtheils. Ob der Urtheilsspruch bereits jntzt gegen 
sie ergangen, oder noch nicht das Überläset Basil der 
göttlichen Vorsehung, der nichts verborgen ist 

Hier bringt uns Basil die Spiritus, wie sich der VoDo- 
nberglaube an sie lehnt Ihnen gegenüber aetst er dit 
Spiritus in seinem Sinne, deren Substrat der Menaeh, die 
Pflanze, das Mineral oder Metall ist und sagt in dieser 
Beziehung 

P. 33. Andere Geister, welche nicht reden komMO, vai 
sich in der That nicht sichtbar zeigen können, dnd die, 
welche in der Thierwelt namentlich in den Misascben, 
und ähnlichen (similibus. Anlehnen der Mensch -Interpre- 
tation an die Drachen-, Fermentations-, Stercna-Interprete- 
tion), in den Pflanzen und in den Mineralien sind. Sie 
haben nichts desto weniger ein verborgenes nnd thätiges 
Leben in sich, sie offenbaren sich nnd treten mn*s Liekt 
durch ihre Thatkraft, und zeigen sehr deutlich ihre HeU- 
kraft, wenn diese durch Hülfe der Kunst ihnen entri«eD 
wird, und von ihrem Körper getrennt wird. — Das letzten 
bezieht sich auf die arcanologische Interpretation der Tsk 
smar., welche sich ihnen anschmiegt 

P. 34. Beziehung der genannten Interpretationen sm 
Antimon (Antimon-LapisF-philos.) — eine Belattoo, die wir 
kennen. Dann aber ist das Feuer an sie anaralehasB. 
Denn es handelt sich um das Anlehnen der betreffeadea 
Interpretation an die 3 Principien. Diese aber verdaDkea 
dem Verbrennungs-Process ihren Urspmng. 

P. 37. Basil führt uns das Sulphur aurat nnd dai 
Stibium sulphuratum nigrura, die beiden alchemistiseken 
Präparate des Antimon, vor. Er sagt das erstere enthalte 
mehr Mercur, das gechieht deshalb, weil sich das Snlphrn*. 
aurat dem Hydrarg. oxyd. rubr. zur Seite stellt Des 
Gegensatzes wegen giebt er denn dem Stibium solphnrat 
nigprum mehr Schwefel. 

P. 38. Weiter auf das Antimon eingehend, kommt ä&i 
Autor auf das Antimon als Gift nnd Nicht-Gift Er nimmt 
hierbei an, dass das Antimon an und für sich Gift ist Die 
beiden Präparate indess, welche von ihm gebraacht wer- 
den, sind kein Gift Das ist eben das, worauf die Dar^ 
Stellung dieser Präparate abzielt m wird dem AntiBBOD 
durch die Technik die Giftigkeit benommen, und dadurch 
präsentiren sich die heilbringenden Präpsmte. — Bei dieser 
Gelegenheit bemerken wir im Allgemeinen, dass Basil uns 
das Gift-Thema öfter vorführt Diese Angelegenheit dreht 
sich um die Verketzemng der Arcana seitens der Sehul- 
ärste, indem sie sagten, diese Mittel sind Qlft. HieiM 
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ift indeaBen nicht za übenchon, dafis die AlchomiBten solbRt 
«ino Geigo ff^boten hatton, tim diesen Tanz aafzuspiclon, 
indem sie den Lapis pliilos. : Venenuin nannten. Der 
Hanptstandpunctf den Basil dicRcr Augeles^nhcit Kegcniiber 
«famimmt, ist der, dasi er sagt, Herr &>tt, wie seid ihr 
4bcli so weise, ihr Herren, habt ihr doch gleich heraos- 
bekommen, dass Gift eine Rollo in der 8acho spielt Aber 
Mht, die Arcana sind keine Crifle, sondern blos die Stoffe, 
aus denen sie dargestellt werden. Werden die Arcana 
richtig zubereitet, dargestellt, nnd das ist eben die Knnst, 
dann wird die GifUglieit der Grundstoffe ]>ara1y8lrt. Zii- 
gMch liegt aber darin, dass Basil uns das Antimon als 
CUft vorführt, die Rnosse, dass er das Antimon zum Sttn- 
denbock macht, and so die Giftaffare von den Aicanis im 
Allgemeinen auf das Antimon im Besonderen lenkt. Das 
Hegt am so näher, weil er das Antimon als Lapis philos. 
hat, Lapis philos. aber gleich Venonum. 

P. 40. Das Antimon wini uns nun als Lapis philos. 
geboten, in der Weise geboten, dass das, was auf den 
eigentlichen Lapis philos., das Quecksilber, kommt, auch 
dem Antimon zugeschoben wird. Basil sagt^ dem Antimon 
iat das mit dem Quecksilber <]^cm einsam, dass es mit emem 
ronden CSrkel, der kein Ende hat, verglichen wird, mit 
einem (Srkcl, der aus allen Farben zusanimeug^esctzt wird, 
in dem man, je mehr man nachsieht, desto mehr findet 
Damit wird denn das Antimon als Ens universale dem 
Qoeeksilber als Ena universale zur 8cite gesetzt. Weiter 
aaf dies Thema eingehend, sagt er, es int Gift und kein 
Gift, ein Anneimittcl, hat vier Elementar -Qualitäten, ist 
mll den 4 Jahreszeiten in Relation zu setzen, ist flüssig 
and fix: ( — alles eben wie das Quecknilber). Keiner kann 
alle Eigenschaften des Antimons erschöpfend darlegen : ( — 
das iat analog, wie beim En» universale Quecksilber). — 
Wir mOasen hier noch darauf hinweisen, dass Basil sagt, 
das Flachtige. des Antimon sei nicht ohne Gift, das Fixe 
deaselhrn aei aber ganz ohne Gift Damit fasst er denn 
daa Hydrotbiongaa in*s Auge, welches bei der Darstellung 
dM Balphnr anrät entweicht Daa erinnert an das Gift 
dw Amrita bei den Indem. 

P. 43« Mäher den Antimon - Lapis in*s Auge fassend, 
Mgt Baiilf die Leute suchten blos ReichthUuicr, sie vor- 
gSaMB aber seinen Nutzen in der lleükunst. — Das ist 
die Qegeallbenitellang vom eigentlichen Lapis philos.. der 
aar ;|f9vaa]ioifa dient, und vom Heil-Lapis. Bei dieser 
Oefegenlieit aleht Basil 

P. 4&. |i(en den Goldmache r-Schwin«1cl zu Felde. 

P. 47. Wer es zum Standpunet eines vollkommenen 
«Anatomen* des Antimons bringen will, der muHS dreierlei 
beobaehtenr die richtige Solution des K<>ri»ers, das Keginien 
doe Feoao, die Dosis oder das Mass. — Hierbei ist es 
auf ein Doppeltes abgesehen. Huestheiis ist die Solutio 
die Benwlstemng dos Materials, welches zu den 5 betref- 
fenden Interpretationen der Tab. smar. an der Hand der 
ft Prindpien dient; das Regimen des Feuers ist die An- 
lehnang dieses Ifaterials an die 3 I*rincipien, welche im 
VerbrennongB-Process wurzeln; das Mass, das fiiiqoy^ die 
aMDsnra, beaieht sich darauf, dass gerade & Interpreta- 
tionen an constatiren sind. Andcrentheils wird aber auf 
die DanleUung des Suiphur aurat longesteuert. Die So- 
lotio ist die Darstellung der Lösimg des ISchlippeschen 
Salaes « das Feuer - Regimen bezieht sich auf das hierbei 
anauwendende Feuer, und d.'ui uiiQOy bezieht sich auf 
das doppelte Feuer, das eigentliche Feuer und die Fcuer- 
Fllissigkeit: Acidnm sulphuricum. 

P. 49. Das, was jetzt von Wein und Essig gesagt wird, 
beiielit sieh aaf das Acid. suiphur., welches der Lösung 
des Behlippeschen Salzes zugesetzt wird. 

Basil ist hier, im Anlehnen an die vierte Rubrik seiner 
Antimon-Interpretation der Tnb. smar., bei der Darstellung 
des Salpkar aarat. Es liegt nalie, dass er bei dieser Qc- 
kgenheit anoh auf die 4 Regimiua kommt, denn die La- 
pb pliilos.-Interpretatlon der Tab. smar., an welche seine 
Antimon-Interpretation der Tab. smar. lehnt, fasst in der 
vierten Bobrik neben einer anderen Interpretation auch 
eine Interpretation in Bezug auf die 4 Regimina lu's Auge 
(i. die Lapis philos.-Interpretation der ersten Abendländi- 
lahen Periode). Er bringt ans aber, indem er uns die 
Cdeinaitlai, BeTerberatio, Snbllmatio präseutirt nur 3 Ro- 
llmina. Daa geschieht absichtlich, weil er von den 4 Re- 
wn den IS Beglmina (vergU die awoite Abendlän- 



dische Periode) übergeht, und hier nur 1 1 Begunina bringtj 
wobei es ihm darum zu thnn ist ans das Itf. Begimen, 
weches er in petto hat rathen zu lassen. Er lehnt die 
extendirten Regimina an die Bierbrauerei; er führt ans 
die Darstcllang des Bieres vor, um an ihrer Hand die ex- 
tendirten Regimina abzuwickeln. Ein witzelnder Auslän- 
der wird hier sagen: Da habt ihr den Deutschen, der 
kaim sich selbst bei einer alchemistischen Abhandlang daa 
Bier nicht aus dem Kopfe schlagen! Die Sache liegt in- 
dess derartig, dass Basil hier an die dem Zosimus zuge- 
schobene Abhandlung „De zythorum confectioue" anlohnt 
Als die extendirten Regimina bringt Basil: Putiefactio, 
Corruptio, Digostio, Rcverberatio, Coagulatio, Caldnatio, 
DeffUllatio, Clarilicatio, Separatio, Sublimatio, Ezaltatio: 
Er bringt aL>o statt 12 Gradus blos 11. Das Regimen, 
auf welches er es hauptsächlicli abgesehen hat welches 
er principiell auslässt, nelwnbei aber mannigfach bei sei- 
nen Brau-Expositionen berührt, ist die Fermentatio. Der 
Gährungsprocesrt ist el>eu die Hauptsache bei der Bier^ 
braaeroi, und weist auf den Lapis philos. als Ferment. 

P. 68. Im Anlehnen au das, was er flber die Bier 
brauerui gebracht, macht uns Basil darauf aufmerksam, 
dass wir bei dem, was er uns vorfiUirt, nicht an der Ober- 
fläche haften, sondern in die Tiefe des Sinnes eindringen 
sollen, dass wir dem, was er uns über das Antimon bringt, 
aufmerksam folgen sollen. Das Antimon, sagt er, gleicht 
einem Vogel, der durcli die Luft fliegt, und der sich, wie 
ihn die Luft treibt, wendet, woliin er will. — Das ist nun 
ein Anlohnen an das ascendit a terra in coelum der vier- 
ten Rubrik der Tab. smar., in deren Boreich wir ans 
augenblicklich beflnden. — Die Rollo der Luft oder des 
Windes, sagt er dann weiter, übernimmt hier der Mensch, 
er treibt das Antimon dahin, wohin er will. Er kann es 
roth oder gelb, weiss oder schwarz machen. — Das ist, die 
vierte Rubrik bringt uns nicht blos das Suiphur anrät, 
sondern auch, in Bezug darauf, dass es heisst et recipit 
vim suiK:riorum et inferiorum, alle Antimon-LapideSj damit 
das Antimon überhaupt, und damit das Stibium suiphur. 
nigprum. 

P. 60. Wenn ein ungelohrter Mensch ein Bach in die 
Hand nimmt, so weiss er sich nicht rocht in den Sinn 
hineinzufinden. Haeret, ut vacca, quae ad oblatae novita- 
tom januae obstu]>c8cit, er stiert es an, wie die Kuh das 
neue Thor. Erklärt m<in ihm aber das Buch, so arbeitet 
er sich successiv hinein. Ein solches Buch ist das Anti- 
mon, man muss sich successiv in dasselbe hineinarbeiten, 
man muss in dem Durchschauen desselben wie eiu Sohtt- 
Icr von Ciasse zu Classe steigen. — Nun ja, wo das An- 
timon das Ist, wozu es Basil macht, das ist eine Angel, 
um die sich mehr oder weniger die ganze Alchemie dreht, 
da kann man es, resp. den Stoff, der sich an dasselbe 
knüpft, nur suecessiv bomeistorn. 

P. 6 '2. Basil kommt wieder auf die Arcana als Gifte, 
und zieht gegen die Aerzte zu Felde, welche diese gros- 
sen Mittel verketzern und das „ICrcuziget ihn!** über sie 
aussprechen. Bei dieser Gelegenheit sagt er 

r. 6U. Quam ridiculi mihi videautur isti magnifici, sibi- 
que solis sapientvs Doctores, qui Imperatores, Reges, Prin * 
cipes caetcrosi]ue maguates detorrent et serio admonent, 
ne tales medieinas vel extremis labiis attingant, quod sint 
noxiae, vunenatae et undequaque periculotae, hie uon indi- 
cabo, cum videam, eos tantunnnodo ex opiuione sua ja- 
dicare, nee ponsi habere obscrvationes ullas aliarum rerum, 
quarum illi notitiam sua sibi observatione non antea ae- 
quisiverint ac proinde aliud aut aliter judicare nequoant. 

„Wie lächerlich mir jene hochtrabenden Doctoren ror- 
kommen, die nur für sich weise sind, die Kaiser, Könige« 
Fürsten und andere Magnaten abschrecken und ermahnen, 
dergleichen Medicamente nicht mit den Lippen zu berüh- 
ren, weil sie schädlich, giftig, absolut gefahrbringend sind 
— das mag ich nicht aussprechen. Denn ich sehe, dass 
das ihrerseits nur ein selbstsüchtiges Urtheil ist, ich sehe, 
dass sie Beobachtungen über Dingo in den Wind schla- 
gen, über die sie nicht beobachten gelernt haben, über 
die sie also, bei Lichte betrachtet, gar nicht anders nr- 
thoilen können.** Und: 

P. 71. Exclamnre hie iterum liceat, bono Dens, qaid 
hoc est roi! Quid hominibus his bonae mentis est! Quam 
curam gerunt aegrorum suorum! Vae, vae iUls! — — 

nich rufe hier aus, guter Gottt was sind das tüx 
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Oefdhichtenl Haben diese Menschen gesnnden Meiiscben- 
Tentand? Wie sorgen die fOr ihre Patienten! Wehe, 
Wehe<« 

Vnlcamis ille scilicet medicamcntomm praeparator non 
fanrenitnr apnd eos, Aimi naraqoe eomm apud i^pothecarinm 
■unt, ad qaoe nonquam vel raro accednnt. Chartola ni- 
sdram, cni solemne illnd ^Becipe'' inscriptum est, iis 
«tramqne facit paginam, quam recipicns mediastinus ne- 
seio qois apothecarios famnlns ex mortario sao omnem 
■ledieinam, omnem aegri sanitatem magno strepitu ex- 
tnndit. 

n Jener Vnlcan, der Znbereiter der Medicamente, wird bei 
Omen nicht gefunden. Ihre Oefen sind beim Apotheker, sie 
kommen nie oder selten zu ihnen. Lieber schreiben sie 
einen Wisch mit dem pomphaften „Recipe" an der Spitae 
auf beiden Seiten roll. Das nimmt dann irgend ein ob- 
scnrer Apothekergehfllfe, und stösst alle Medicin, alle Ge- 
sundheit des Kranken aus seinem Mörser mit grossem 
Bpectakel heraus. ** 

Muta, mi Dens, muta hacc tempora, et fac finem hujus 
aiTog^tis superbiae. Arbores illas everte, ne in coelum 
naque accrescant, subverte g^gantes illos, ne montes omnes 
accumulent, et defende eos, qui, serio rem agentes, tibi 
fideHter serviunt, ut adversus hosce persecntores snos 
possint consistere. 

„Aendere, o Gott, diese Zeiten, mach' ein Ende mit 
diesem arroganten Uebermuth. Reisse jene Bäume aus, 
dass sie nicht bis in den Himmel wachsen. Stürze jene 
Giganten, damit sie nicht alle Berge übereinander thttrmen, 
vnd yertheidige die, welche treu und redlich handelnd, 
dir dienen, damit sie ror diesen ihren Verfolgern bestehen 

Ergo certe omnes lisdem votis in monasterio nostro 
flMcum obstrictos serio admonebo, ut mecum dfumas noctur- 
nasqne Deo adliibeant preccs, ut hos inimicos rerae me- 
dicinae ita illuminet, ut crrorem suum execrentur, et glo- 
fiam Dei, potentiamqne creatnris inditam agnoscant etc. 

„Ich will wenigstens meine Kloster-Brüder alle ernstlich 
ermahnen, mit mir Tag und Nacht zu Gott zu boten, dass 
«r diese Feinde der wahren Medicin so erleuchten möge, 
daas sie ihren Irrthnm verwünschen und Gottes Ruhm, so 
wie die Kraft seiner Creaturen erkennen u. s. w.* 

In Bezug auf die letztere Stelle kann man sich des Ge- 
dankens nicht erwehren, dass e^ dem Basil mit seinem 
Beten schwerlich Ernst ist Mit dem Beten seinerseits, 
■üt dem Beten der Mönche ist der Sache wohl kaum ab- 
sabelfen. Die wahre Abhülfe hätte darin gelegen, wenn 
er den Aerzten die Arcana offen dargelegt hätte. Denn 
das ist ja leicht zu durchschauen, dass alle Feindschaft 
darin wurzelte, dass die Schulärzte das nicht curiren 
konnten, was die Alchemisten wohl curiren konnten. 

P. 75. Der Autor kommt auf den Kamen des Antimons 
und sagt, bei den Arabern hiesse es: Asinat, bei den Chal- 
däem: Stibium, bei den Lateinern: Antimonium, bei den 
Deutschen : Spiesglas (Vltmm striatum, gestreiftes, gefalz- 
tes, gekerbtes Glas. Kerckring schreibt eben Spiesglas; 
Thölden Spiessglas. Auch hat Thölden fttr striatum 
»qjiessig*'. 

P. 7y. Basil kommt wieder auf die Giftaffäre. Sein 
Unwille von vorher hat aber ausgetobt und er denkt, ich 
will's machen, wie's Pjthagoras mit dem Scythen Abaris 
gemacht hat, das heisst, mit Narren Narrenkram treiben. 
Das Problem an die Spitze stellend, ein Gift könne auf zwei 
Arten paralysirt werden, erstens dadurch dass ihm etwas ent- 
gegengestellt wird, was dem Gifte entgegengesetzt ist, ihm 
widerstrebt, und zweitens durch ein anderes Gift, indem 
ein Gift das andere anzieht, bringt er eine Reihe närri- 
scher Beispiele hierfür in folgendem Gknre: Man macht 
einen Kreis von Einliom. Eine lebendige Spinne wird 
mitten in diesen Kreis gesetzt Nun kann die Spinne nicht 
heraus, denn sie flieht das, was dem Gifte widersteht Be- 
stände der Kreis aus einer giftig^ Materie, dann würde 
die Spinne wohl herauskönnen, sie würde das ihr ähn- 
liche Gift überschreiten. U. s. w. Sieht man sich indess 
diese Beispiele bei Lichte an, so wird man bald gewahr, 
dass Basil sie schlau dazu benutzt um uns den Lapis 
philof. als Ens universale (vergl. die t. Abendländische 
Periode) vorzuführen. Wir erhalten auf diese Weise den 
Lapis philos. präsentirt als : Einhorn, Cirkel, Spinne, Münze, 
Wasser, Schiff, Ente, Bldkngel, Brod, Magnet Sdfis, Fett- 



substanz, Ei, Eis, GUed des Körpers, Sehnee, KiHe, Hitn, 
Spiritus vini, Quinta essentia Sulphoris, Sponna ranamm, 
Pulver, Viper, Schlange, Medicament Kröte, Sc hfl sw t , 
Topf (Alndel) u. s. w. 

P. 87. Gegenüberstellen des Mercnr-Lapia (Astnim So- 
lls) und des Atibium-Lapis. Der letztere steht unter dem 
ersteren. 

P. 68. Der Yerbrennnngs-Process mit seinem Sal, Snl- 
phur und Mercur wird uns vorgeführt und von ihm komot 
Basil 

P. 90. zu den drei Antimon-Lapides, dem Mercnr-La- 
pis, dem Sal-Lapis, dem Lapis ignis. In Bezog auf dm 
Li^is ignis macheu wir darauf anfinerksam, daaa Basil 

P. 94. ausdrücklich sagt: com antem hie Lapis ignis 
rite praeparatns est prout in fine hujus tractatoa nlterins 
sribam. „Wenn aber dieser Lapis ignis richtig pri^»ariIt 
ist wie ich am Ende dieser Abhandlang weiter 
schreibeil werde**. Daraus geht also hervor, da« nun 
sich nicht dem Gedanken hüigcben darf, als wenn dsr 
Appendix zum Currus triumphalis etwa ein A nflick sei win, 
welches nicht zum Currus triumphalis gehört und Vm 
fremder Feder herrührt 

P. 96. Es geht wieder gegen die Schnlärste loa. Hier 
bei sagt Baail: 

P. 97. Der Arzt wenn et eine Cur unternimmt, sol 
dafür Sorge tragen, dass er nichts unternimmt was dsr 
Natur widerstreitet dass er nicht das verkehrte Mittil 
anwendet Thut er das, so nntemimmt er einen i knÜcl wi 
Process, als wenn man Spiritus vini in ScheidewasMr 
(Aqua fortis) giesst — er bewirkt ein heftiges AalbnasoL 
Und was dem ähnliche Beispiele sind. Und nmi geht's 

P. 98. weiter im Text auf Aerzte und Apotheker ki. 
Dabei meint er 

P. 100. Er wolle mit derartigen Reden aofharea, ds- 
mit das Papier nicht von seinen rollenden Thranen dnrak* 
nässt würde. Was käme hierbei heraus? Nichts aaden, 
als dass er, indem er die Blindheit der Welt beweine, sdm 
Schrift unleserlich mache, von der er doch wttnaehe, das 
sie Allen bekannt würde. Aber er hört noch nicht aif^ 
und sagt: Ich bin ein Geistlicher, und wilPa bleiben, lo 
lange Gott mich leben lässt loh kann daher nicht andtn 
schreiben, als wie es für jenen Stand passt Aber: 81 Jo- 
dids saecularis fängerer officio, exaltü-em vooem mesB, 
et inflarem tubam clang^re canoro, si forte aodifenl sor- 
dastri Uli, qui hactenus veritatem nolunt agnoeeere, sed 
eam sine causa, falso et mendaciter ex ignonmtia peise- 
quuntur, calumniantur, eontemnunt, vituperant et pfoiSDi 
meditantur opprlmere. 

«Wenn ich der Welten-Richter (das soll judex saeoa- 
laris bedeuten) wäre, dann würde ich meine Sttoame last 
eiheben, und schmetternd in die Posaune atomen. Yisl- 
leicht hörten mich dann jene Harthörigen, die bis jetst 
die Wahrheit nicht erkennen wollen, die im Clegenthäl 
dieselbe grundlos, fälschlich und lügnerisch ana Ignon» 
verfolgen, verleumden, verachten, tadeln und vöDig m 
unterdrücken streben.* 

Nun, wir denken, Basil versteht das in die Pesans 
Stossen auch ohne ein Welten-Richter zu sein. 

Lieber Leser, du sagst vielleicht: Pftii, dieser Angriffi! 
Ich aber sage dir, selbst der Wurm krümmt sich, wsna 
er getreten wird. Wisse und bedenke, dass £e neidisebsn 
Schulärzte die harmlosen Alchemisten, die sich so erfolg- 
reich dem hohen Berufe hingaben, der leidenden Mensdi- 
heit effectiv zu helfen, und deren Verbrechen einalg n^ 
allein darin bestand, dass sie mehr konnten, als ihre Nei- 
der, von diesen auf die abscheulichste Weise verfolgt 
wurden. Weisst du das, bedenkest dn es dir, so nnter- 
liegt es bei mir keinem Zweifel, wohin du dein «Pflcd* 
schleuderst 

P. 103. Anlehnend an die Stelle P. 107 : Observa ergo 
diligentissime, welche wir aus d^r' Metall - Interpretation 
der Tab. smar. an der Hand der 8 Prindpien kennen, ist 
das Antimon ein Dampf, von den Oberg^estimen gemacht 
und hinterdrein durch die Elemente coagalirt gereift und 
durchkocht Das Antimon hat ans demselben Gestini, aas 
derselben Wurzel seine Wesenheit Tugend, Kraft, Wirk« 
samkeit, Qualität als das QueeksUber. (Nun, wir wissen 
ja, dass sie verwandt sind, da Antimon bowoU; als Qneok- 
silber, uns den Lapis phÜos. liefert) Nor ist das Antimon 
härter, ala das Queokiilber. Das letsleie kommt daher. 
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Antlmoii mehr SaLb hüt, als da» Quecksilber. Sal 
kh das, was die Körper fest macht Weil das 
flohwach im Quecksilber vertreten ist, d^halb ist 
;. Es kann nur von dem fix gemacht werden, wel- 
1 Lapis philos. hat, das heisst von dem, der aus 
ber: Hydrarg. oxyd. nibr. machen kann. 
b. Der Mercur Ist nichts anderes als efai wahres 
- Auf Grund dessen nlmlich liefert er uns das 
. oxyd. rubr. als Lapis ignis, welchem Bnsil das 

als Lapis ignis, das i5t als Sulphur aurat, xnr 
tllt. 

7. Es kommt jetst die Stelle : Observa ergo diH- 
le, welche wir bereits kennen, und welche aof 
tefaung der Metalle in der Erde aUsielt. 
9. Ansser den genannten Bletallcn (Gold, Silber, 
JBIseD, Zinn, Blei) entstehen auch andere Metalle 

3 Principien, dem Metallkeku, nämlich Vitriol, 
, mehrere Marehasitae, Electrwn, und andere Mi- 
velche Bafil nicht weiter durchgehen will. (TböU 
4Si eine grossere Reihe.) 

lold hat einen viel mehr perfecten Schwefel und 
üs die übrigen Metalle und Minerale. (Natürlich, 

seinem (Sals), Schwefel und Mercur bereits Gold, 
acht nicht weiter durch die ;|f^uooffO»fior xu Gold 

zu werden.) Nur ein Mineral giebt es, in dem 
>huc Solls eben so stark und- mächtig, ja noch 
tf und stärker gefunden wird, als im Gold selbst 

den Lapis philosophiens). Und 2 Artun Metalle 
;efvnden| in welchen das Praedomininm sehr trium- 
Imlioh den Lapis ignis Meromrii et Antimonii). 
1. Das Antimon entsteht also in der Erde, wie 
;en Metalle und Minerale (wie dab im Allgemeinen 
«ad im Besonderen P. 108. angegeben). Es bat in 
leist den Schwefel vertreteo, dann den Mercor, und 
I Sala. — Dass die Beihenfolge in den Principien 
ben aafgcftthrte ist, hängt damit ausammen, dass 
iam Lapis ignis zumdst in den Yordergrund ge« 
balMii irill. Dann erst, wenn er di^esen als Schwefel 
t er dem Bechnung, dass er in ihm ein Seitenstück 
ecksil ber -Lapis hat. Diese beiden Standpuncte 
r di« hervorragendsten, und folgt daraus per ex- 
a^ dass das Salz zum letzten in der Reihe steht. 
L knfipfen sich denn auch die Eltmentar-Qualitäten 
BMif. Die hitzige Elementar- Qualität (Schwefel, 
Uli) steht im Vordergrund. 

L Aaf die Weise ist denn Basil vom Metall auf 
As fUlos. als solchen gekommen. Er biegt jeUt 
Nl.Li^ ein« Dabei drängt sich dann wieder die 
m kk den Vordergrund, indem ja der Standpunct 
V ist, das Antimon sei an und für sich ein Gift, 
rti|^cit würde ihm aber benommen, indem es auf 
pKobende Weise in ein Heilmittel umgewandelt 
km das Böse vom Guten getrennt wird. 
L Antimonium, so sagt er, merum venenum est, 
MMta minorum venenorum, sed quo homines et 
ossis perimere. „Antimon ist ein achtes Gift und 
cht einmal 7.ur Glasse der unbedeutenden Gifte, 
M ist ein so sUrkes Gift, dass man Menschen und 
smit todten luinn.'' (!) Darum das Geschrei gegen 
ittel, welchem Keiner mehr so recht trauen will. 
l\ sage euch aber, es ist ein Heilmittel, grösser 
es es kein aweites auf der Welt giebt, freilich, 
{ es nur richtig darzustellen verstehen. Steht es 
eint er, anders, als mit dem Theciak? Der wird 
mgift gemacht, und ist doch ein grosses Heilmittel. 
cte zu Basils Zeit müssen den Theriak vielfach 
U haben. Baail hält die Parallelisirung des gif- 
timon mit dem Vipemgift resp. dem Theriak lür 
agend, lür eine wahre Argumentatio ad hominem.) 
). Wer ein Schüler des Antimons werden will, 

zum Vulcan in die Schule gehen, der nämlich 
,magi8ter et revelator** aller Arcaua. — Das ist, 
ler resp. ohne den Feuer-Liquor: Acid. sulphuri- 
1 man sieh das Sulphur auratum uud das Stibium 
um nignim nicht darstellen. 
. Basti weist auf die Heilkraft des Antimons beim 
Galliens, der SyphiUs, hia; abenso bei der Lepra. 
). Basil wirfi die FragCB auf: Wie kommt es, 
erale «id andara Dinge ihre Giftigkeit erhalten? 
Qift? Woher entspringt die Giftigkeit der Dinge? 



Wie kann man einem Dinge seine Giftigkeit benehmen? 
Wie kann man nach der Entfomang des Giftes ein Mineral 
sieher und ohne Gefahr zum Heilen anwenden? Darauf 
will er kurz und bündig antworten, dass die Infusion des 
Giftes unter einen doppelten Gesiohtspunct fällt, unter 
einen natürlichen und übernatürlichen. Und indem er sieh 
nim an die Lösung der Fragen begiebt, tbut er vorab 
nichts anders, als dass er uns in Expositionen, welche als 
Gründe aussehen, den Lapis phlloeophicus als Ens univer- 
sale Torfflhrt. Wir erhalten hier den Lapis philos. als 
Gott, Mineral und Metall, das Princip des Guten und 
Bösen, den Baum des Lebens im Paradies, Sterne, Ko- 
meten, Gegensätze, Dinge die sich widerstreiten, Waffen^ 
Medioin, Speise, Magen (Aludel), u. s. w. Dann sagt er: 

P. 124. Hauptsächlich ziehen die Körper (Minerale) 
das Gift in der Erde an sich, indem eine gewisse mercuri* 
alisohe Wesenheit, die noch unreif, crude und nicht durch- 
kocht ist, den Körper durchdringt^ und ihn orude, unreif 
und unverdaulich macht. Es ist hier^ wie beim Getreide. 
Crude genossen kann es nicht verdaut werden. Dasselbe 
empfängt die Reife vom Feuer des Makrokosmos. Nun 
muss i*s vom kleinen Feuer durchkocht werden, damit es 
vom Mikrokosmos verdaut werden kann. Darauf wird zum 
Antimon übergegangen, und dieses mit dem Getreide ver- 
glichen. So lange dos Antimon orude ist, in der Erde 
noch nicht zur Fixität durchkocht ist, kann es der Magen 
nicht verdauen. Die Wurzel der Krankheit wird durch 
dasselbe nicht angegriffen, das geschiebt erst, wenn das 
Antimon in die Fixität übergeführt vdrd. Es muss also 
dem Antimon absolat seine giftige Unreinigkeit genommen 
werden, bevor es zu medicinischen Zwecken angewandt 
wird. Es ist das Gate vom Bösen, das Fixe vom Nicht- 
Fixen, die Medicin vom Gifte zu trennen. Das k/inn nun. 
blos geschehen durch Vermittelung des Feuers. Was der 
Vulcan im orbis major nicht voltbringen konnte, dem mnss 
im mundus minor durch einen anderen Vulcan nachge- 
holfen werden. Durch das Feuer werden dorm auch dem 
Antimon die verschiedenen Farben mitgetheilt. (Sulphur 
aurat. : roth, Stibium sulphur. nigrum: schwarz.) 

P. 1S9. Wir sind noch immer beim Heil-Lapis, das ist, 
auf das Antimon bezogen, bei dem Antimon, in dem nicht 
nur Antimon, sondern die Arcana überhaupt vertreten 
sind. Darauf wurden schon im Vorangehenden Blicke ge- 
worfen, hier aber wird es ganz besonders hervorgehoben, 
wenn es heisst: In me enim (ipsum Antimonium te allo- 
quor) invenis Meicurium, Sulphur et Salem, quibus nihil 
ad sanitatem hominum est conducibilius. „In mir •^— ich 
Antimon selbst rede dich an — findest du Quecksilber, 
Schwefel, Salz, angemessener als die es nichts für die Ge- 
sundheit des Menschen giebt.** — Diese 8 respräsenthren 
hier die Arcana: Acid. sulphur-Natron, Liquor hepatis, P. 
solaris. Dass das Antimon als selbstredend eingeführt 
wird, geschieht der Mensch-Interpretation der Tab. smar. 
zu Liebe, an die sich der Heil-Lapis anreiht. Ein Mensch 
spricht. Wenn daher das Antimon spricht, so lehnt das 
an den Menschen, und damit an die Mensch-Interpretation 
der Tab. smar. 

Mit dem Sal, Sulphur, Mercur als res conducibiles ad 
saniUtem befürchtet Basil zu offen gesprochen zu haben« 
Darum springt er vom Heil-Lapis zum eigentlichen Lapie- 
philos. Antimonii ab und sagt: Mercurius est in regulo, 
Sulphur in colore rubre, et Sal in derelicta terra nigra. 
,.Der Mercur ist im Regulus (Antimonii), der Schwefel in 
der rothen Farbe (Sulphur aurat.), das Salz in der zurück- 
bleibenden schwarzen Erde." (Diese zurückbleibende 
schwarze Erde kann zwiefach gefasst werden. Entweder 
ist es der I^pis, welcher übrig bleibt, nachdem die beiden 
anderen Lapides absolvirt sind, also : Stibium sulphuratuin 
nigrum. Oder das Zurückbleiben wird auf das bezogen, 
was übrig bleibt, wenn man aus dem Antimon den Be- 
gulus gezogen hat.) Qui haec separare potest, fährt Basti 
fort, et iterum unlre debito modo secundum artem, ita nt 
fixatio sine veneno dominetur, ei cum honore et veritate 
gaudere licet, sc Lapidem, qui ignis dicitur, assecutum, qui 
ex Antimonio oonficl potest ad sanitatem mortalinm et ad 
sustentationem temporalem cum utilitate particularitcr, 
„Wer diese trennen and wieder nach Fug und Schick ver- 
einigen kann (ein Hinblick auf das anatty und dytlQUr), 
so dass die Fixation ohne Gift herrscht, der kann sich in 
Ehren und in Wahrheit freuen, dass er den Lapis ignii 
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erlangt habe, der aus dem Antimon dargestellt werden 
kann znr Gesondbeit der Menseben und zur zeitlicben 
Erhaltung mit Nutzen particulär." — Also ganz ein Ueber- 
springen zum Lapis ignis, den Basil an die Spitze der 
Antimon-Lapides stellt In ihm bat er dann die Aroana 
f^particulär.** 

P. 130. Vom luapis ignis springt Basil nun wieder zu 
den Arcanis überhaupt, indem er sagt: Im Antimon findest 
du alle Farben: Schwarz, Weiss, Roth, Grün, Blau, Grau, 
Gelb und andere. Hier werden uns die sieben Arcana 
vorgeführt, die ihnen zukommenden Farben aber mit Ab- 
sicht verdeckt gehalten. 

P. 181. Die Arcana sind jetzt sattsam eingeleitet, und 
Basil bringt uns im Folgenden das, was er an sie anzu- 
knüpfen die Absicht hat, hierbei natürlich, dem Titel des 
Buches entsprechend, das Antimon vorschiebend. 

Zuerst führt er uns die Arcana als Lapides und in specie 
als Edelsteine vor. Es bandelt sich um die Stelle: Ad- 
vortat Interim artls amator etc., welche wir aus dem Ab- 
schnitt „Die Arcana als Edelsteine** kennen. 

Dann lehnt er die Arcana an die Metalle, dabei dem 
Farbenetandpunct Rechnung tragend. Er sagt: 

Quantum autem ad metalla, nigrum Satumo, rubrum 
Ferro, flavum Auro, viride Cupro, coeruleum Argcnto, 
album Mercurio, mixtum ex variis coloribus Jovi attri- 
bnitur. 

Basil will also Metalle und Farben ff. gegenübergestellt 
wissen : 

■ Blei — Schwarz (P. solar, niger). 

Eisen — Roth (Rost, Rotbeiscnstein u. s. w ). 

Gold — Gelb. 

Kupfer — Grün (Kupferritriol, Liqu. hepatis). 

Silber — Blau. 

Quecksilber — Weiss. 
Zinn — Pomeranzenfarbcn (P. sol. rub., Roth 4- Gelb). 

Und dann führt er uns die Arcana vom Standpunct des 
Geschmackes vor. Es heisst: Fit enim una aliqua ratione, 
ut per pracparationem educatur ex Antimonio acidus humor 
per destillationes instar aceti veri et syncori. Alia via color 
ruber pcllucidus paratur, dulcis et sapidus instar mellis 
despumati vel sacchari. Alias amaritudo prodit instar ab- 
synthii. Alias acrimonia quaedam quasi oleum quoddam 
salsum: ita semper natura alia aliam sequitur. »^^^ ^^^^ 
Art geschieht es, dass präparationswcis aus dem Antimon 
durch Destillation eine saure Flüssigkeit gezogen wird, 
wie ein ächter Essig. Auf einem anderen Wege wird eine 
durchsichtige rothe Farbe bereitet,* süss und schmackhaft, 
wie abgeschäumter Honig oder Zucker. Auf andere Weise 
gebt eine Bitterkeit hervor wie Absynth. Auf eine andere 
Weise eine gewisse Schärfe, gewissermassen ein salziges 
Oel. So folgt eine Natur auf die andere.'' 

Vorhin hielt sich Basil an die sieben Arcana. Hier 
hält er sich an die vier Arcana. Von ihnen kommt: 
Das Saure auf das Acidum sulphuricum. 
Das Süsse auf den Pulvis solaris. 
Vas Bittere auf den Liquor hepatis. 
Das Salzige auf das Natron. 

(Vergl. bei Piatoj 

P. 133. Es werden die nomenclatorischen Uauptstand- 
puncte gebracht, von denen aus die Antimon-Präparate im 
2. Theilc des Buches vorgeführt werden, nämlich der 
Standpunct des Ascenderc (Sublimatio^ Flores), Descendere 
(Calcinatio, Reverberatio, Pulvis), als Vitrum, Oleum, Ex- 
tractio, vom Gesichtspunct der Farbe, als Mercurius, Sal, 
Sulphur, Magisterium, Arcanum, Elixir, Tinctura particu- 
laris. Hierzu kommen dann im Anlehnen an den Ge- 
Bchmack der Arcana von vorhin die Standpuncte als Ace« 
tunij Mel, Saccharum etc. 

P. 136. Bei Jam igitur aggredior pracparationem omni- 
um , quae ad Anlimonium pertinent fängt der zweite 
Theil des Buches «n. Dieser 2. Thoil lehnt nun an 
den 2. Theil, resp. 2. und 3. Theil des Timaeus von 
Plato. (Vergl. die Platonische Interpretation der Tab. 
smar.) Er entspricht dem Theilc des Timaeus, welcher 
die (pvaic avO-gtunov bringt, insofern, als Basil, indem 
er die Antimonpräparate bringt, zugleich auch sagt, das 
ist in diesen, jenes in jenen Krankheiten heilbringend. 
Damit hat er denn die Relation zum kranken Menschen, 
und hiermit zum Menschen überhaupt , zur (pvaig 
dvB^Qtonov, Er entspricht dem Theile des Timaeus, 



welcher das ii dyayxiie yiyyofiiyoy bringt, insofern^ als 
es sich in dem 2. Theile des Triumphwagens speeiell um 
die Antimon-Präparate handelt, wie es sich im Timaeus 
speeiell um die arcanologischen Präpai-ate handelt. 

Die Antimon-Präparate nun, welche ans dieser zweite 
Theil des Triumphwagens bringt, sind nicht, wie Leute, 
welche keine Einsicht in die Alohemie hatten, wohl irr- 
thümlich glaubten, die mannigfaltigsten Antimonpripazate, 
sondern es wird immer auf die beiden Antimontheile dei 
Pulvis solaris, das Ist also: Sulphur anratnm und Stibium 
sulphuratum nigrum, losgesteuert So mannigfiich auch 
die Ge>sichtspuncte der Darstellung sind, von denen aus 
Basil uns dieselben präsentirt — einmal fssst er die Farbe 
der Präparate in*s Auge, das andere Mal die entweichen- 
den Dämpfe bei der Darstellung des Sulphur anrät., ein 
anderes Mal das entstehende Präcipitat, ein anderes Mal 
die Anwendung der Schwefelsäure u. s. w. n. s. w. — so 
mannigfach auch die Benennungen der Präparate sind, 
die uns, an der Hand der P. 133. sequ. gebrachten Ueber- 
sicht, vorgeführt werden, immer und immer wieder haben 
wir Stibium sulphur. nigrum und Sulphur anrät, und JSul- 
phur aurat. und Stibium sulphuratum nigrum. Selbst das, 
dass uns der Regulns Antimonii vorgeführt wird, und am 
Ende auch vorgeführt werden muss, weil wir sonst keinen 
Anhaltspunct hätten für das Antimonium als Mercur, selbst 
das bringt keine Aenderung in den Zwei^PräparmtrStand- 
punct. Denn das Stibium sulphur» nigrum wird nicht nur 
einfach durch Schmelzen des Grauspiesglaserzes gewonnen, 
sondern auch auf die Weise, dass man den Reg;ulu8 Anti- 
monii mit Schwefel zusammenschmilzt (wobei auch wohl 
die Mas>ie mit einer Lage verknisterten Kochsalzes bedeckt 
wird). Auf die Weise liegt es denn sehr nahe, dass wir 
den Regnius in Bezug auf das Stibium sulphnz. lugnun 
vorgeführt erhalten. 

Wir werden den 2. Theil des Triumphwagens nieht 
speeiell durchgehen. Bezugs des Therapentica, welche ei 
bringt, haben wir dazu dasselbe Motiv, welches uns 
bewog, beim Timaeus die tpvaig dyd^gwnuy fallen zu 
lassen, und was das Uebrige betrifft, so bringt er nichts 
neues, was der erste Theil etwa nicht b&tte. Stibium 
sulphur. nlghim und Sulphur aurat. sind uns ja bereits 
im 1. Theiie des Buches vorgeführt worden , und was 
Basil bei der einen oder anderen Darstellnngsweise der 
beiden Präparate, bei dieser einseitigen YielfMUieiC oder 
vielfachen Einseitigkeit von Stibium sulphur« nignun und 
Sulphur aurat. hier und da anknüpft, so findet sich hierin 
auch nichts erhebliches, was wir nicht bereits aw dem 

1. Theile kennen. Freilich wird uns in letalerer Be- 
ziehung stellenweJs der Lapis philos. als Ens nnivcrssle 
in Beziehungen vorgeführt, welche der 1. Theil des 
Buclies nicht bringt. Indessen wird es dem Leser nicht 
schwer fallen, sich hier an der Hand dessen, was wir in 
der zweiten Abendländischen Periode beim Quecksilber lif 
Ens universale haben kennen lernen, zu orientircn. 

Uebrigcns liegt es in der Intention des Basil, m in 
unser Belieben zu stellen, über den 2. Theil des Tri- 
umphwagens wegzuspringen. Dieser Theil bringt uns das, 
was er in therapeutischer Beziehung bringt, in so allge- 
meinen Umrissen, dass es dem Basil auch nicht im Traume 
einfallen kann, demjenigen, der die Arcana kennt, etwas 
effectiv Instructives zu bieten. In dieser Beziehung ist 
blos das instructiv, dass der P. solaris ein Heilmittel 
bei der Franzosenkrankheit ist, denn das mag immerhio 
der eine und andere alchemistischc Arzt bei der Neuheit 
der Krankheit noch nicht gewnsst haben« Indessen hierauf 
wird bereits im 1. Theile des Buches hingewiesen, und 
was das übrige Therapeutische betrifft, so briz^t es 
auch der dritte Theil, so dass also auch in dieser Be- 
ziehung der Alchemist, wenn er den 2. Theil des Buches 
überspringt, schadlos ausgeht Also therapeutisch bringt 
der 2. Theil nichts von hervorragender Wiohtigkeit, alche- 
mistisch bringt derselbe Theil, wie wir bereits gesehen, 
auch nichts neues von Erheblichkeit, und so ist denn 
der Stoff dieses Theiles derartig zugeschnitten, dass wenn 
es uns in der Freiheit, die uns Basil giebt, gefSUt, den 

2. Theil des Triumphwagens zu fibenpringen, dass wir 
dess keinen Schaden bmben« Diese Freiheit nun. aber 
giebt uns der Autor im Anlehnen an die Platonische Inter- 
pretation der Tab. smar. Anlehnend an diese Interpre» 
tation sagen die Nenplatoniker^ der TInuMiit h5rt wal, 
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wenn die Special isirong der Arcana anfängt, und so will 
uns Baail denn aach nichts in den Weg legen, wenn wir 
•mgen, der Triumphwagen hört auf, wenn die Spccialisirung 
der Antimonpräparato anfängt. 

Indem nun aber BasiJ es in unser Belieben stellt, den 
S. Tbeil des Triumphwagens xu überspringen, geht er 
hierin sehr umsichtig sn \Verke. Gesetzt, er brachte erst 
den 1. Theil, dann den 2. Theil, und nun wäre da« 
Boch beendet, dann IcSnnte man sagen, aber, Basil, 
waa ist das denn für ein Thun? Du schreibst erst den 
S. Thcii und negirst ihn dann, stellst es w«»iigsten5 in 
daa Belieben des Lesers, ihn zu negiren, nun, warum 
enpaiat du dir denn nicht von Tomherein die Arbeit, den 
S. Theil SU schreiben? Um dem nun aus dem Wege xu 
gehen j schlicsst Basil nicht mit dem 2. Theile ab, 
■ondem er bringt ons, wenn der 2. Theil fertig ist, noch 
einen 5. Theil, das ist, den Appendix. Nun macht sich 
die Suche anders. Es wird nun angenommen, dass der 
8. Theil, der Appendix, da anfängt, wo der 1. Theil 
anfb5rt| und dass der 2. Theil einen Zwischen - Theil 
bildet. Jetzt ist*s eine analoge Sachlage, als wenn man 
einen Satz hat, ihn anfängt, einen Zwischensatz anfügt, 
und nach diesem Zwischensatze den Satz beendet. Hier 
kann der Zwischensatz derartig fein, dass er nicht in den 
Hnnptsiiin des Satzes e!n?chneidet, dass wir also in Bezug 
auf die Hauptsache nichts verlieren, wenn wir ihn, den 
Zwiachensatz, fallen lassen^ dass er aber doch gerade als 
Zwiaehensats ala Satztheil seine Berechtigung hat. Z. B. 
et handelte sich um den Satz: Marcus Tullius der 
Redner — du weisit, dass ich den Cicero meine — war 
ein Bömikeher bUrger. Hier haben wir den Anfang : 
Mnicoa Tullius der Kedner, das Ende: war ein Komischer 
Bürger, den Zwischensatz: du weihst, dass ich den Cicero 
m^iue. Daa ndu wcisst, dass ich den Cicero meine*^ kann 
man nach Belieben auch fallen labsen. Der Sinn des 
Sataee, der dahin geht, dass der Kedner Marcus Tullius 
ein BSmiicher Bürger gewesen, wird durch dies Fallen- 
laatea nicht alterirt, aber trotzdem hat auf der anderen 
Seite doch daa „du weisst, dass ich den Cicero meine** 
eine Berechtigung, und man kann dem Satz - Aufsteller 
nicht den Einwurf machen, aber wenn der betreffende 
Zwieehensatz fallen gelassen werden kann, warum bringst 
du ihn denn? Nun, er wird auf Grund dessen gebracht, 
daae ein Zwischensatz in einem Hauptsatze gerade als 
Zwlicheaieta eine Berechtigung hat. Ganz analug ist die 
Saehla^ Veim dreitheiligen Triumphwagen. Der 1. tmd 
5. ThckI enliprechen dem Hauptsatz, der 2. Theil dem 
Zwiachensati, und wenn es auch der Autor in unser Be- 
lieben sfcilt, den 2. Theil fallen zu lassen, so haben wir 
damit dueh noch nicht die Berechtigung, ihm Torzuhalten, 
wenn da es uns anheimstellst, den 2. Theil zu über- 
tpriagcn, was einer Negirung dieses Theiles gleichkommt, 
wmnun bringst du ihn denn? 

In dem Appendix des Triumphwagens haben wir übri- 
gen* wieder ein Parallellaufen des Triumphwagens mit 
dem Timaeui. Der Timaeus bringt uns am Ende die 
Beeonstruirung des Weltenthieres. Diese Reconstruirung 
ichliesst sich dem ersten Theile dos Timaeus an, bringt 
alao einen Appendix an diesen ersten Theil. Das ist 
ein analoges Verhältnisa wie beim Triumphwagen, in 
welchem sich ein Appendix an den ersten Thcii des 
Buvhea ansehliesst. 

Wir kommen nun zum Appendix. 

Derselbe beginnt mit einer Einleitung, in welcher 

P. 805. Basil sagt, das Antimon würde zu Buchdrucker- 
Typen benutzt Ferner mache man bei einer gewissen 
Constellation , bei einem gewissen Stande der Pianoten, 
HU* Antimon mit anderen. Metallen eine Mixtur, woraus 
Signaturen und Charaktere "von besonderer Tugend ge- 
gossen (fonduntur) würden. (Das zielt auf die MeUll- und 
Planeten - Zeichen.) Femer mache man aus derselben 
Mixtur Spiegel (speoula, ein anderer Ausdruck für die 
Meteil- und Planetenzeichen,) Ton fielen und wunderbaren 
Aapecten und Eigenthttmlichkeiten. Femer mache man 
aoa Antimon Schellen und Glocken Yon wunderbarem 
Tene (wahrscheinlioh Marren-Schellen, mit denen er den 
Unkundigen etwas aufbindet, und Glocken, mit denen er 
die Weisheit der Sehnlftrzte au Grabe llntet). Femer: 
Meneeben-Biider (Antimon im Anlehnen an die Mensch- 
laterpMteüon der Tab. smar.), nnd Tieles andere. 



1'. 308. Der eigentliche Api>endix beginnt mit der 
TJebcrschrift : De curru triumphuli Antimonii et quid sit 
Lapis ignis. 

Im Hinblick auf die zweite Kubrik der Tub. smor. legt 
sich Basil, wie eint>t Daedalus und Icarutf, Flügel an und 
erstrebt damit das buperius, er fliegt der Sonne entgegen. 
Dem inferiua zu Liebe verbrennt er sich aber die Flügel, 
wie Icuru.«, und fUIlt in*s Meer. Dies Meer ist die Ma- 
turia piima als Wa?iser gefasst. Kr ruft zu Gott und ein 
rettender Engel eilt herbei. Dieser gebietet dem Wasser, 
und im tiefen aßvaaog erscheint ein hoher Berg (Ijapis 
philos.). Baeil erbteigt den Berg und untersucht auf ihm, 
ob denn zwischen den supcriora und inferiora die Frcund- 
scbult sei, wie sie die Meubcben rühmen, und ob die 
Astra fiuperiura vom Schöpfer die Macht erhalten haben, 
diiss sie etwas bich Ulinliches in der Erde hervorbringen. 
Indem er das untersucht, lindet er Wahreres als die Wahr- 
heit (inveni veritate, ut sie loquar, ipsa verius). Er findet 
uKoilich, wie sein neues Probleni vom Antimon-Lapis dem 
alten Problem vom Queck&ilbcr-Liipis gogenüherbteht. 

r. 311. Zuerst bringt Basil die Stelle Ubecrvu ergo 
diligenti:>äime, P. 107, in etwa» anderer Form, uud fahrt 
dann fort: 

P. 312. Jetzt wolle er den Lai^is ignis, der aus dem 
Antimon darge;ftellt wird, mit dem Proresse seiner Dar- 
stellung beschreiben, dlcöen Lapis, welcher nicht nur die 
Menschen, sondern auch die Metalle ]iArticulär heile (in- 
dem er bin entweder ald Part iculär- Lapis, dem Universal- 
Lapis Quecksilber gegenüber, zu Gold m<\cht, oder indem 
er ;^ie, diu bereits Metalle sind, zu einem höheren Metalle, 
Gold, potenzirt). Dabei hält er es liir nütbig, folgende 
Punctc zu berühren. Welche Eigenschaft der Lapis ignit 
hat? Weiches bcin Mineral seiV Ob ein Lapis ohne Ma- 
terie cntf.te!:i'n könne, oder nicht? Welches die ilusserbic 
DlfTerenz der Lapides sei, und wie viele Species derselben 
gefunden werden? Endlich will er über ihren Gebrauch 
reden. 

P. 313. Die wahre Tinctura Antimonii, welche die 
Medicin der Mensehcu und der Metalle ist, wird nicht 
dargestellt aus dem cruden und flüssig gemachten Antimon, 
wie es bei den Kaufleuten und Apothekern zu haben ist, 
sondern sie wird uus dem Mineral dargestellt, wie es ans 
den Bergen her\orgcdchalTt und zuerst in ein Vitrum um- 
geformt wird. Wie nun jene „Extraction" geschieht, das 
iit ein Hauptwerk (opua palmarium), in dem die ganze 
Kunst besteht. I)ic prüparirtc, fixe und solide Tinctura 
Antimonii, das ist der Lapis ignis, ist eine reine, durch- 
dringende, spirituelle, feurige Esbcnz, welche zu einer 
coagulirten Materie reducirt ist, und ibt dem Salamander 
zu vergleichen, welcher im Feuer nicht verzehrt, sondern 
gereinigt und erhalten wird. 

P. 316. Der Lapis ignis tingirt nicht universell, wie 
der Lapis philosophorum, er tingirt blos partlculär. — 
Den Autdrui'k: „parliculUr" gebraucht Basil an verschie- 
denen Stelleu in verschiedenem Sinn. Hier will er sagen, 
das (Quecksilber ist der Lapis philotophicus vom allge- 
meinen Standpunct, das Antimonium vom besonderen 
Standpunci.— Sofort aber springt er ab, und nimmt das 
„particulär"* in einem anderen Sinne. Er sagt: Nimirum 
(tingit partieularitcr) Lunam in Solem, Stannum item et 
Plumbum, Martern autem et Venerem non attingit. „Näm- 
lich er tingirt particulär die Luna in den Sol, ebenso 
Zinn und Blei, den Mars und die Venus lösst er imbe- 
I rührt. •• Damit will er sagen, stellt man das Antimon den 
Arcanis gegenüber, so hat es blos eine Kelation zum 
Pulvis solaris ruber und niger (Stannum et Plumbum). 
Damit wäre eigentlich die Sache fertig. Basil aber fasst 
das in*s Auge, dass Silber als Luna: Quecksilber ist 
Als solches eignet sich die Luna, zum Antimon in Relation 
zu treten, deim arconologisch genommen ist ja Quecksilber 
das, was, um zum Arcanum zu werden, sich, mit dem An- 
timon zu vereinigen hat. Und so tingirt denn das Antimon 
nicht nur dos Zinn und Blei, sondern auch die Luna. 
Dass nun die Luna zum Sol tingirt wird, hängt damit 
zusammen, dass sich Basil denkt, zur Luna trete gerade 
das Sulphur aurat. hinzu. Dann wird die weisse Lima 
gelb-roth und damit zum Sol. Dass der Lapis ignis, oder 
das Antimon überhaupt „Martern et Venerom non atthogit**, 
hängt damit zusammen, dass Eisen und Liquor hepatii 
nichts mit dem Antimon sn thun haben. Uebrigens denkt 
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man bei dieser Stelle uDwillkärliuh an die Stelle bei 
<}eber, Cap. 1* Cap. 16. (Vergl. den Abschnitt: Ein- 
leitung in die Zeichen-Interpretation der Tab. smar.) 

Praeterea non potest una pars hujus tinctorae plas quam 
quinquo partes transmntarc« »Ausserdem kann ein Theil 
dieser Tinctuc nicht mehr als 5 Theile transinutiren.** — 
Hierbei wird an die Stelle von vorhin angelehnt. Man 
hat im Quecksilber der beiden Pp. solares 2 partes, 
welche transmutirt werden. Die Luna wird doppelt ge- 
fasst: sind wieder 2 partes, also im Ganzen 4 partes. 
Die Luna endlich zieht den Sol zu sicli hinüber, und 
damit wären 5 partes da. — Diesem Sachveihältniss ent- 
gegen kann der magnus Lapis philosophorum unendliches 
bewirken. 

P. 316. Das Mineral, aus dem der Lapis ignis gemacht 
wird, ist die terra Antiinonii. 

Basil fiisst jetzt in's Auge, dass die Arcana überhaupt, 
Lapidcs sind, was er einleitend ausdrückt, es würden viele 
Arten Lapides gefunden, welche particulär tingiren. Hier- 
bei fasst or denn auch die Arcana als Metalle in's Auge. 
P. 318 Indem nun die Metalle aus Sal, Öulphur und 
Mercur bestehen, spielen hierbei das Sulphur und der 
Mercur die Hauptrolle. Der Sal bewirkt blos das Fest- 
aein der Metalle. 

P. 319. Mit der „Materie" des Lapis fasst Babil das 
in^s Auge, dass trotzdem, dass man die Metalle an und 
tür sich hat als Sal, Sulphur, Mercur, daes trotzdem der 
Lapis philos. zu ihnen hinzutritt. 

P 322. Alle Tincturae mctallorum müssen derartig zu- 
bereitet werden, dass sie einer besonderen Liebe gegen 
die Metalle theilhaftig werden, und eine Neigung, ein 
Verlangen erhalten, sich mit ihnen zu vereinigen, und sie 
in einen besseren Zustand zu bringen. („Alle** Tincturae 
metallorum sind alle Lapides philosopbici, wobei es na- 
mentlich abgesehen ist auf die beiden Lapides phüo- 
■ophicj des Quecksilbers und des Antimons.) Nachdem 
Basil das Obige gesagt, fährt er fort: . Willst du einen 
Vergleich, ein Beispiel? Hier hast du den Vergleich, das 
Beispiel in Bezug auf den Menschen. Und nun schildert 
er uns die Liebe, und zwar in so brennenden, glühen- 
den Farben, dass ein erotischer Schriftsteller nicht kräf- 
tiger auftragen kann. Die Schilderung (P. 322—326) ist 
übrigens durchaus rein. Und wie er damit fertig ist, 
Yersäumt er es nicht, hinterdrein die Mönchskutte über- 
zuziehen, und sagt: 

P. 32G. Doch genug hiervon! Es ziemt sich nicht für 
einen Geistlichen, derartigen Gedanken länger nachzu- 
hängen, oder jener Flamme einen Platz in seinem Herzen 
einzuiäumcn. Biü jetzt habe ich mich, ohne damit übrigens 
prunken zu wollen, von ihr mein ganzes Leben hindurch 
frei gehalten, und ich bitte Gott um die Gnade, dass ich 
ihm, zufrieden mit meiner geistlichen Braut, welches da ist 
die heilige rechtgläubige Kirche, den geschworenen Eid 
unverbrüchlich halt«*. — 

Hiergegen ist zu sagen , dass ein Mcnscli, der nicht 
jielbst einmel verliebt war, die Liebe schwerlich so schil- 
dern kann, wie Üasil es thut, ganz abgesehen davon, dass 
«in solcher sich nicht bewogen fühlen dürfte, die Liebe 
in einer alchemistischen Abhandlung zu bringen, und oben- 
drein bei einer solchen nüchternen Gelegenheit, wie die 
Relation der Tincturae raetallorum zu den Metalien ist, 
vorzuführen. 

P. 327. Basil will nun zur Darstellung des Lapis über- 
gehen, den Gebrauch desselben tür das Ende verschiebend. 
Dieser Lapis von penctrativer und feuriger Natur wird 
durch das Feuer selbst gekocht und zur Reife geführt, 
nicht weniger als Alles übrige, was auf der Welt ist. Da 
nun dieses „Alles übrige*' verschieden geartet ist, so muss 
man auch verschiedene Feuer in's Auge fassen: 

1) Das himmlische Feuer, von Gott in unserem Herzen 
angezündet. Es führt uns zur Liebe zu Gott, zu der 
Trinität, zu Christus. 

2) Das Elementar-Feuer. Es geht von der Sonne aus 
und bringt im Makrokosmos alles zur Reife. 

3) Das corporate Feuer. Durch dasselbe werden alle 
Speisen und Medicamente gekocht und präparirt. Ohne 
dasselbe können die Menschen die Gesundheit und die 
Erhaltung des Lebens nicht erzielen. 

4) Jenes Feuer, welches vor dem letzten Urtheil Gottes 
Aeae sichtbare Welt serstürL 



6) Das HiUIcnfeuer. — ' 

Die^e 5 Feuer bezwecken n«n wieder nichts anden, 
als uns die 5 Interpretationen der Tab. smar. an der 
Hand der 3 Principien vorzuführen. Wir haben in diesen 
6 Interpretationen fünfmal die drei Principien, das ist 
fünfmal den Verbrennungs- Processi fünfmal das Feuer. 

P. 330. Der LapiA ignia musa gekocht und gereift 
werden durch das corporale Feuer im Mikrokonnos, wie 
die übrigen Medicinen uitd die Speisen präparirt werden. 
Wo nämlich das grosse Feuer des Makrokosmos anfbört, 
da muss der Mikrokosmos zu schaffsn anfangen. £i ist 
wie beim Getreide, welches reif wird durch das Elemcn* 
tar-Feuer des Makrokosmos, welches aber durch das cor* 
porale Feuer des Mikrokosmos eine neue Coction erleidet 
und dadurch geuiessbar wird. 

P. 331. Das wahre Oel des Antimons, aus dem der Li 
pis ignis dargestellt wird, ist über die Masven süss. Ei 
wird von seiner Erde so gereinigt und separirt, dass, ^Ktm 
man es in ein Glas gicbt, und in die Sonne setzt, da» ei 
dann verschiedene und wunderbare Strahlen wirft. 

Es folgt jetzt die Darstellung des Sulphur aurat Die 
Beschreibung dieser Darstellung ist im Genre der Dar- 
stellung der Antimon-Präparate im 2. Theile des Bndten 
gehalten. Wir wollen sie hierher setzen. BasUsehen 
Kunstausdrückeu gelten wir dabei so wenig als mogliek 
aus dem Wege. 

Nimm im Namen Gottes von der Minera AntimosS, 
welche hinter dem Sonnen-Aufgang gewachsen ist (wah^ 
sclieiulich in einem hohen Berg, um die Waldecke, wo 
Fuchs und Has sich gute Nacht sag^n. L.) nnd von Sil 
Nitri gleiche Theile, reibe sie fein, mische sie« setse ne 
auf mässigeR Feuer, brenne sie zugleich mit bequemer £&• 
cheirese, in der das Hauptsächliche des Werkes bettelit 
Es wird eine Materie zurückbleiben, die einen Stich in's 
Schwarze hat. Aus ihr mache ein Vitram. Dies Yitnm 
reibe fein, und ziehe aus ihm jene hohe rothe Tinctur nut 
einem scharfen destülirtcn Essig, welcher aas einem eige- 
nen Minoral gemacht ist. Ziehe den Esü^ aas durch I>e- 
stillation im Bade. Es wird ein Pulver Eorflckbldben. 
Dieses ziehe abermals aus mit höchst reotificirtem Wein- 
gelMt, dann bleiben Faeces zurück, und da hast eine schone, 
rothe, süsse Extraction, die in der Medidin von hohem 
Gebrauch ist Das ist der reine Schwefel des Antimon, 
so gut separirt als möglich. Wenn du von dliser Extra- 
ction 2 Pfund hast, so nimm 4 Unzen Sal Antimonii, 
wie ich es dich darzustellen gelehrt habe. Uebex sie pessc 
die Extraction, circuliro w^enigstens einen ganzen Monat 
in einem gut verschlossoncn Gefässe, and der Sal wird 
sich vereinigen mit dem extrahirten SehwefeL Wemi er 
die Faeces niedergelegt hat, so separire sie, nnd sehe 
abermals einen Spiritus viiii durch das Balneum Maiiae lu. 
Das Pulver, welches dem Künstler zurückbleibt, treibe aat 
heftigem Feuer. Es wird, nicht ohne Bewunderang, über- 
gehen ein yiolfarbigos, süsses Oel , angenehm , doreh- 
sichtig. röthlich. Kectificire dieses Oel abermals im Bal- 
neum Mariae, so dass der vierte Theil daraus herrorgeht, 
und dann ist es ])räparirt. 

Nachdem diese Operation absolvirt ist, nimm lebendig» 
Quecksilber dos Antimons, dessen Darstellung ich dich ge- 
lehrt, und giesse hinzu röthliches Oleum Vitrioli, über 
Eisen gemacht und höchst rectiücirt, schaffe darch Destil- 
lation im Sande das Phlegma vom Quecksilber fort. Daau 
erhältst du ein köstliches Präcipitat von einer Farbe, schö- 
ner als die mau sich nichts .denken .kann. Es wird in 
clironischen Krankheiten und bei offenen Wanden zur &- 
laugimg der Gesundheit mit Nutzen angewandt. Denn es 
trocknet stark die symptomatischen Humores aas, von deoen 
die Morbi Martiales kommen. Hierbei hilft kräftig der 
Spiritus Olci, welcher beim Mercor bleibt, and sich nüt 
ihm vorbindet und einiget. 

Nimm von diesem Präcipitat und vom obigen sSsseo 
Oel des Antimons gleiche Theile. Infundire zugleich is 
einem wohlversclilosseneu Gcfäss (phiala). Das Präcipital 
wird sich mit der Zelt in dem Oele bei geeigneter WinoBf 
auflösen, und sich tixiren. Auch das Phlegma wird dordi 
das Feuer fortgenommen, und es ontstheht daraus ein ro- 
thes, trocknes, fixes nnd flüssiges Palvet, welches anch 
nicht den mindesten Bauch von sieh giebk 

P. 885. Banl fährt fort: Jetat^ mein Aparte! und Schi' 
1er der Arcana, will ieh nach Art der Propketen rsdbs. 
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Wenn dn deine pliUosoplÜHcIien Stadion auf die Weise, 
wie ich es Yorflfeschricbon, zu diesem Ende geführt hast 
•o hast du eine Medicin der Mciiftchon und der Metalle. 
Sim ist angenehm und süss im Gebrauch, hat nichts ge 
Ahrliehcs. Sie ist durchdringend, treibt keine SedcH, ver- 
bessert und treibt das Uobel ans. B<;nutzc t<ic, wie es 
flieli ziemt, und sie wird dir viele Vortheile bringen u. s. w. 
Hier wird es mir. der ich ein Geistlicher bin, etwas 
lagiUich zu Mathe. Ich weiss nämlich uiclit, ob ich 
gut oder schlecht handele, ob ich zu viel oder zu wenig 



Nun, zu viel hat Bnail nidit gesagt, darum braucht 
ihm nicht ängstlich zu Muthe zu werden. — Dann sagt er : 

P. 837. «Tarn satis dixi, satisc^ue scripsi, et docui tam 
elarc, tam aperte, tam luculonter, ut Kcriptirt id ficrc possit 
nac manifestius, nee dilucidius, ni« pcrditus quis et teme- 
nuins sciens volens se ad inforos vclit praecipitare, ut ibi 
ftubmergatur et poreat ; ijuia a rerum crcatorc sevcrinwime 
est Interdictum, hai^o ult"riufl reoludere, et comederc de 
■rbore, qnae plautata erat in niedio paradino. 

„Jetzt habe ich genug gesagt und geschrieben. Ich 
habe so klar, so offen, si deutlidi gelehrt, dasH ein Autor 
M nicht deutlicher kann, es müeijto denn hgiu, dass ein 
lieilkMer und verwegener Wissender sich mit Vornatz in 
die Hölle stUneu wollte, um in ilu* zu versinken und un- 
terzugehen. Denn es ist vom Sch"»pfGr aufs streugste 
rerboten, das Geheimniss klarer darzulegen, und zu essen 
rom Bmmne, der mitten im Paradies gcpflinzt worden.** 

Das ist so der Glaube, den alle AlchciniHten hatten ; sie 
meinten sündhaft zu handeln, wenn bie die Geheimnisse 
1er Alehemie offen darlegten. Daher auch ihre mysteriöse 
Sebxeibeweise , ihr verdecktes Auftreten. Amaldus de 
Vittanova sagt in dieser Beziehung im Uosarium philoso- 
phonun, Liber 11., Cap. 38: 

Et qni habes istuni übrum, in sinn tuo reconde, nullii^ue 
[peam reveles, ncc manibus iuipiorum offcras: quia secre- 
\üm aecretornm omni um {iluloBophorum plenarie com pro- 
läendiL Talis si<iuidem et tantus raargarita iion est porcis 
»t indlgnia largiendas, (|uoniam est donum Dei magiium, 
it Dena, oui volt, largitur ipsum et aufert Quaproptor, 
sharifliiaie, qni habes intum Ubram, digito compesce label- 
un, fiUua ezistens philosophorum, ut mcrito merearis dici 
st ewe de numero sapieutum anüquomm. „l^nü du, der 
lu jenee Bncb hast, verbirg es in deinem Busen, vcrrathe 
iCelnem seinen Inhalt, biete es nicht den Händen der Oott- 
loaen dar, denn es enthält das Geheioiniss« der Geboimni8se 
aller Alebeaieteu vollkommen. Kine solche cdelo Perle 
iafe niobt vor die Säue zu werlen und UnwClrdigon zu 
reicben^ denn sie ist ein erhabenes Geschenk Gottes, und 
Sott giebt ea und ninnnt es nach seinem Willen. Deshalb, 
Lieber, der du jenes Buch hast, halte reinen Mund als 
irahnr Sohn der Philosophen, auf da^ü« du verdienst ge- 
lanat au werden und zu sein ein Mitglied der nlten 
SVeieen." (NB. Ks ist ein Lapsus, wenn margarita hier 
ninnlich gebraucht wird.) 

Femer LulUuSy Practica, Cnp. 80 : 

Et qua&do scics (secretnm), t^uh anathematliis ])oena 
icohibemns, ne alicui discooporias, nam a Deo maledictus 
Mta qni discooperuit. Kt ideo philosophi sie celavcrunt, 
si, J)eo dantc, celabunt futuris temporibus. „Und wenn 
In das Geheimniss kenuRt, so verbieten wir dir, bei Strafe 
iea Bannes, dass du es cntliüllcst. Denn wer es enthüllt, 
ist Ton Gott verflucht. Daher kommtV, dass die Alcho- 
tiiisten es so geheim gelmlUMi haben, und mit Gottes Hülfe 
locb in Zukunft geheim halten worden.** 

Ferner Isis an den Horus: 

X)qxICm at flg ovQtty^yi yijyj ^'iHs xai oxoros ' ÖQxlCf' 

^ffgarov xai yiis xai la^ti^ov ßa^og * 6x(Ci*> ot ffs 
Eg/i^y xai \4yyovßiy kai fic vXayfia lOu xfQXOVQO- 
fe^oi/ ^Qaxoytot xai xvydg iQiXttpakov joü K(Qß(Qov, \ 
rov tfvlttxog rov jHiov ' oQxiCto at (U rdy noQ^fAitt 
^Kätyoy xai l^/a/^o^^rcr yavriioy - o^xl^at 0£ ftg riis 
r^efC uyayxat xai fiäcxiyag xai ^iipog' to vi Qig näai 
ue i€pogktaac nagayyikliiy intX^iQnoi fiiiJtyi ft'.ra^ 
Jiflfdyo«, ti fii^ fidvoy jixy^ mal t^>lkfp yyr,a£^. „Ich 
verpflichte dich eidlich beim Hiimnel, bei der £r«le. beim 
Ldchfe, bei der Finafeemisi; ieh verpflichte dich eidlich bei 
Peuer, Wasser, Luft und £xde ; ich verpflichte dich eidlich 
bd der Höhe des .Himmels und der Tiefe der Erde und 



des Tartarus ; ich \'erpfliehte dich eidlich bei Hermes und 
Anubis und beim Bellen des seinen Sehlangenschwanz 
fressenden Drachen und dreiköpfigen Hundes Cerberus, des 
WSchters dos Hades ; ich verpflichte dich eidlich bei jenem 
Fährmann und Achcrontischen Schiffer ; ich verpflichte dich 
eidlich hei den drei Nothwendigkeiten, (leisseki, Schwert: 
— bei alle dem veriiflichte ich dich, nichts zu verrathen, 
und dich blos mitzutheileu deinem Kinde und deinem 
wahren Freunde. 

NB. D(T Cerberus wird auf der einen Seite der drei- 
köpfige Hund, und auf der anderen Seite der x€qxovqQ'- 
ßuQog ifQaxwr genannt. Notorisch hat der Cerberus einen 
Schlangenschwauz. Dass er denHolben nun aber verschlin- 
gen, frcs.^en soll, ist nichts anderes als ein Anlehnen an den 
Abciidlandischen Drachen, der seinen eigenen Schwanz 
frisHt. (Vergl. bei den Lambsprinckschen Bildern.) 

Die drei „Not h wendi gkeiten*^ sind wohl die drei 
Psrzen. 

Die „Geisseln" sind wohl die Gorgonen, deren einori 
der Mcduijia, Pei'seus den Kopf abhieb. Daher kommt auch 
das Schwert in die Snchc. Zunächst ist dies Schwert 
dann das Schwert des Pcrseus, in weiterer Verfolgung 
der Sache aber da» Queclusilber als Schwert. Da den 
Geissein gegenüber, dem Schwerte zu Liebe, die Meduaa 
in den Vordergrund tritt, so liahen wir damit ein Anleh- 
nen an den Lnpli» in so fern, als das Schangenluiupt der 
MeduRa jeden, der es auHah, in Stein verwandelte. — 

Aehuliche Stellen, wie die angeführten, giebt es bei den 
verschiedenen alcheniistisi^hen Schriftstellern, namentlich 
der Abendländischen Periode, in Menge. 

P. 338. Anwendung des Lapis ignis am Krankenbette. 

P. 341. Schluss. 

m 

Alchemisten zwischen Basilias Yalenti- 

nus nnd Paracelsns, resp. deren 

Zeitgenossen. 

Vun ihnen erwähnen wir: 

Lambsprinck. Schrift: De Lapide philosophico. 

Joannes Aurelius Augurcllus. Schrift: Chryso- 
poeia. Diese alchemistische Abhandlung ist in Lateinischen 
Hexametern abgefasst, und mit diesen Hand in Hand ge- 
hend, durchzieht ein poetischer Schwung das Ganze. Sie 
ist dem Papst Leo X. gewidmet. Der hohe Herr faaste 
die Sache aber ziemlich prosaisch auf, wie aus folgenden 
Worten des Olans Borrichius in seinem Conspectus scri- 
ptonun chemicorum cclebriorum, Sectio 42., hervorgeht: 
Certuni cjuoque est, Lconeiu X., I*ontificem Komannm, 11- 
brum liunc sibi (hMlicntum irriMssc, et laboreni ejus inanem 
crumena vncua ad Augurellum rcmif>sa instituisne comi)en- 
sare, addito mordnei dieterio, nihil illi, qni hanc artem 
calleret, decssci praeter crumcnam, caetera de suo posse 
subniinistrave. „Ks steht auch folgendes fest. Der Rö- 
mische Papist Leo X. lachte über diese ihm gewidmete 
Schrift. Er besc bloss, die eitolc Arbeit derartig zu hono- 
rlren, dass er dem Augureil us einen leeren Beutel an- 
schickte mit dem beisseuden Scherze: Demjenigen, der 
eine solche Kunst Cnämlich die Goldmacherkunst) ver- 
Htände, fehle nichts als ein Beutel, das Uebrige könne er 
sieh ja auf eij^enc Hand verschaffen. 

J o a n. F r M i r a u d u l a (Picus Mirandolanus). Scludft : 
Opus aurcum de auro tum aeatimando, tum conficiendo« 
tum utcndo, ail conjugem. 

Joan. Laeiniufi. Er gab den Petrus Bonus heraus. 
Ausserdem ist noch einigen von ihm. 

Joan. Braccschns. Er schrieb einen Commentar 
flber Geber. 

Agrippa von Nett es heim. Als sein Geburtsjahr 
wird 1486 angegeben, als sein Sterbejahr: 1636. Haupt- 
Schrift: De occulta philosophia. 

Paracelsns. 

In der Neuzeit ist es nanicntlich J. G. Bademacher, 
der die Aufmerksamkeit des ürztUchcn Publicoms auf die- 
sen, von seinen Feinden so sehr verketzerten nnd in Folge 
dessen von Unkundigen so sehr verkannten Mann ge- 
lenkt hat. 

Paracehtus, geboren 1493, gestorben 1641, ist ein treuer 
Schildknappe des Basilius, und atellt sich« wie er, anf de« 
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Boden der Drci-Principien - Lclire. Auch darin * steht er 
ihm treu zur Seite, dass er gegen die den Alchemieton 
aufsässigen Schularzte tapfer zu Felde zieh^ wo möglich 
überbietet er ihn noch in dieser Beziehung. Er griff aber 
in ein Wespennest, und verbitterte sich dadurch »ein Le- 
ben. Basil hatte gut den Fehdehandschuh hinwerfen ; einer- 
seits wussto kein Mensch, wo denn dieser Basil stak, und 
andererseits hielt die Mönchskutte, die er schlau über den 
Kopf zu ziehen wusste, das profanuni vulgns von ihm ab. 
Paracelsus dagegen trat frei hervor, und hieb mit dem 
Schwerte, welches sich auch auf seinem Contcrfoi in sei- 
nen Händen beendet, tapfer dreiu, indem er sagte, hier 
bin ich, wer etwas will, der komme heran: — und das 
war eine ganz andere Sache. 

In Bezug auf die derben Reden des Pai'acelsas fällt 
immerhin das mit in die Wagschale, dass der Verfasser in 
derb-plumpen Zeiten lebte, dass er sich der Doutschen 
Sprache bedient, die zu der damaligen Zeit recht derb- 
plump war. Das letztere tritt ganz deutlich hervor, wenn 
man in Bezug auf den Triumphwagen des Basil den Thöl- 
den mit dem Kerckring vergleicht. So z. B. hat Kerckring 
pag. 99: Qnid tu vermis terrae miserabilis et esca ver- 
mium, wogegen Thölden hat: Ach da armer, elender, 
stinkender Maden-Sack! Du armer Krdenwurm und elende 
Greatur. Und ein ähnliches Verhältniss an anderen Stel- 
len. Indessen lassen wir uns hierauf nicht zu tief ein. 
Nehme man den Paracelsus, wie er ist. Was seine Geg- 
ner ihm sagten und thaten, wie sie ihm Gift in^s Brod 
buken, wie sie ihm Galle in^s Getränk träufelten, davon 
schweigt die Geschichte : — bei ihnen, davon dagegen, 
dass er auf den Klotz den Keil setzte, dass er ihnen 
zeigte, wo die Hacke den Stiel hatte, davon machten sie 
ein grosses Geschrei. Man liebt es, auf folgende Stellea 
des Paracelsus hinzuweisen: 

Wie ich aber die Vier fUi* mich neme, also mCüBset jhrs 
auch nemcn, und müsset Mir nach, Avicenna, Galeue, Hhasis, 
Montag^ana, Mesue etc. Mir nach, und nit jch euch nach, 
Ihr von Pariss, jhr von Mompelier, jhr von Schwaben, jhr 
von Meissen, jhr von Coln, jhr von Wien, und was an der 
Thonaw und Rheinstrom ligt, jhr Insulen im Meer: Du 
Italia, du Dalmatia, du Sarmatia, du Athenis, du Griech, 
du Arabs, du Israelita, Mir nach, unnd ich nicht euch nach, 
ewrer wirdt keiner im hinderstcn Winkel bleiben, an den 
nicht die Hunde seichen werden : Ich wirdt Monarcha, 
unnd mein wirdt die Monarchey sein, und ich füre die Mo- 
narchey, und gürte euch ewore landen. Wie gefeit euch 
Cacophrastus ? diesen Dreck musst jhr essen.** (Paragra- 
num. Vorrede. Paracelsi Bücher und Schriften. Basel 1589. 
4. 2. Theil. P. 10.) 

Nun ja, fragen wir, warum denn nicht? Soll Paracelsus 
dem Galen, dem Avicenna nach? Das wäre in der That 
zu hübsch. Er soll seine Arcana aus der Hand legen und 
nach Galens Heil-Indlcationen curiren ? Und sollen die von 
Paris und von Montpellier und Cöln und Meissen u. s. w. 
ihm, dem Paracelsus, etwa nicht nach, soll er ihnen nach? 
Wozu? Um ihnen zu Liebe seine Arcana fortzuwerfen, 
und von ihnen zu lernen, wie man mit Bezoar, Hunde- 
dreck, Mäusedreck, Fischgräten u. s. w. mit 100 und 1000 
Kräutlein, die sich recht gut als Ziegenfutter qualificiren 
mögen, kranke Menschen — cnrirt (!!!)? 

Der Hunde- Selch hätte wohl unterwegs bleiben können. 
Indessen wollen wir, können wir in dieser Beziehung mit 
dem persönlich gekränkten Verfechter der gekränkten Al- 
chemie rechten? 

Mit dem Monarchen und der Monarchie liegt die Sache 
gar nicht so, wie man sie missverstchend gedeutet hat. 
Paracelsus will nicht sagen, ich, in so fem ich der Para- 
celsus bin, bin der Monarchj der erste unter den Aerzten. 
Daran denkt er nicht. Er will blos sagen, die alchemi- 
stische Medicin ist der Schulmedicin überlegen, sie stobt 
als Königin des Krankenbettes da. Auf die Weise hat er 
die Monarchie, und er, als Jünger der alchemistischen Me- 
dicin, wird nun auf Grund der betreffenden Monarchie zum 
Monarchen {ßaaiXtve). 

Femer: „Ich sage euch, mein Gaachhaar im Gnlck 
weiss mehr dann jhr unnd all ewere Scribenten : Unnd meine 
Schuchrinken seindt gelehrter, dann ewer Galenus annd 
Avicenna: Unnd mein Bart hatt mehr erfaren, dann alle 
ewere Hohe Schulen. Ich wil die stundt greiffen, das 
e«eh die 8ew im kaat mflsten umbsiehen, wie gefeilt each 



der Peregrinus? Wie gefeilt euch der Waldesel von Eyn- 
sidlen? Brecht herfür? Was steckt in euch?" (Paragni- 
num, p. 18.) 

Auch hier stellt sich Paracelsus Im Eifer der Gereizt- 
heit auf den Standpunct seines Ich, wo es doch im Grande 
nur auf den objectlven Standpunct abgesehen ist, das ist 
darauf, dass die alchemistische Medicin der Schnlmedidn 
weit überlegen ist. 

Und was dergleichen Stellen mehr sind, welche man ab 
Blutben Paracelsischer Arroganz und blumiger Schreibe- 
weise hervorzusuchen beliebt hat Ich will noch eine 
Stelle beifügen, die in ihrer Art ein non plus ultra ist 
Es heisst (Paragranuro, pag. 11): 

„O eweres armen Qaleni See!, wer (wäre) er nntSdtlich 
hüben in der Artzney, so weren (wären) seine Manes nit 
in abgrundt der Hellen vergraben worden, daranss er mir 
geschriben hatt, des Datuhi in der Hellen standt. (Galen 
hat an den Paracelsus einen Brief geschrieben, der aas 
der Hölle datirt ist) Ich hett nicht vermeinet, Ich bett 
nicht vermeinet, dass der Fürst der Arteten dem Teoffd in 
Arss solt gefaren sein: nemlich seine Discipnl faren jhm 
nach, oder am wenigsten seiner Mutter ins F. Li. Sdt 
das ein Fürst der Artzney sein, unnd die Artzney auf jlun 
stehn? 80 müssen die grösten Schelmen in der Aztansi 
sein, so onder der Sonnen leben, sie beweisena auch wd 
dass sie jhm trewiich nachfolgen. " 

Mau kann hiergegen blos bemerken, dass es sieh um 
eine rohe Zeit, eine rohe Sprache, einen gekrlnkten Ver- 
fechter der gekränkten Alchemie handelt 

Wo die Umstände es erheischten, da verstand es Para- 
celsus, sehr gemessen aufzutreten und sich einer Sprache 
zu bedienen, die, von einem berechtigten S^bstbewätfeein 
getragen, jeder Demonstration aus dem Wege ging. Zum 
Beweis dessen führen wir einen Aufruf an die Stadiienden 
der Medicin an, den er als Professor su Basel eriicss. Es 
ist in Lateinischer Sprache abgefasst und steht an Anfange 
des 7. Bandes der Baseler Quartausgabe seiner Schriften 
(Basel 1590). Sein Wortlaut ist folgender: 

Theophrastus Bombast ex Hohenheim, Eremita, ntrlvsqae 
medicinae Doctor ac Professor, medicae artis Stndiosis S. D. 

Quum sola omnium disciplinarum medicina, tanquam 
divinum quoddam munus, tum sacrorum tum prophanoram 
scriptorum suffragio, necessitatis titulo landetor, atqiM 
paucissimi Dootorum eam feliciter hodie traetent, visim 
erat, illam ad pristinam suae antoritatis laadem retocare, 
et quam quidam a faece barbarorum, nos ab erroribiu 
gravissirois purgabimus. Non veterum addicti praeoeptii, 
sed iis duntaxat, quae partim indicatione rei natnrie, 
partim nostro Marte invenimus, et longo rcrnm nsu atqne 
experientia comprobavimus. Quis enim neseit, plarimoi 
Doctorum hao tempestate, vel summo aegrormn discrimine, 
foedissime lapsos? quum nimis anxie Hippocratis, GaM 
et Avicennae aliorumque diotis adhaeserint, perinde ae ez 
tripode Apollinis haec veluti oracula manaverint, a quiboi as 
digitum latum discedere liceret His enim aatoribof sptoa- 
didissimi quidem Doctores, si Diis plaoet, non antem mtiäÄ 
nascuntur. Non titulus, non eloquentia, non llnguaivm 
peritia, nee multorum librorum lectio, etsi haec non parom 
exornent, in medico desideranda: sed summa remm ae my^ 
steriorum cognitlo, quae una facile aliorum onmiom vioes 
agit. Rhetoris quidem est, diserte posse loqul ac penoa- 
dere, atque judicem in snam sententiam trahere: medld 
autem, affectuum genera, causas ac avfijittjfiaret novffse, 
et iis insuper sua tagaoitate et industria pharmaca ap- 
plicare, atque pro cujuslibet ingenio ac ratione vel eim- 
ctis mederi. Oaeterum ut paucismodum docendi deplngam : 
Imprimis igitur, quod ad me attlnet, ego, amplo Doml- 
norum Basiliensium stipendio invitatns, daabns qaoddie 
horis, tum activae tum inspeotivae medicinae et physlees 
et chirargiae libros, quorom et ipse autor, summa dili- 
gentia magnoque auditomm fmctu, publice interprelor: 
illos tarnen non aliorum more ex Hippocrate, aat Galeno, 
aut quibuslibet emendicatus, sed quoe summa remm do- 
otrice experientia atque labore assequutns svm. Proinde •! 
quid probaturus, experimenta ao ratio automin looo mihi 
soffragantor. Quare, optimi leetores, si quem hcgoa Apol- 
lineae artis mysteria obleetaat, amor dedderiomque teneni, 
oupitque brevi admodum temporis spatiOi quieqaid hajoi 
disciplinae est, perdisoere, ad noa evestifio BasSleam ta 
oonferat| et longe «Ua atque mijoim, qvam paocit d»- 
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icribere poMim, comperiet. Sed ut noBtram instUatum da- 
liiH Studiosia innotescat, non pigct cxcmpli loco Bubjiccre, 
101 in complexionum ao bumorum rationc vetcres ncqua- 
quam imitari, qni sanc omnes negritudiues iIHs fhUo nc- 
eaptas ferunt: unde nullis aut ccrte paucissirols Doctoruixi 
kodie inorboa, cansaa ac decrotorioa dies exar.te novihse 
contingit Poatrexno baeo veluti per tranaennam deinoD- 
ibmta aulficiant: Tobiaque tarnen de hia non, niai audito 
pdu Theophraato, temere judicandum perroitto. Valete et 
hue noatnim inataurandi mcdicinAm ronatum boni con- 
nSte. 

Datae Baaileae nonia Junii| nnno M. 1>. XXVIl. 
nTbeopbraat Bombaat von Hohcnlioim aus Eineiedcln, 
Doctor der Medicin und Chirurgie, Professor, an die Stu- 
direnden der Arzne'.kunde. 

Die Medioin xcicbnct aicb unter allen Dipciplinen, wie 
dn gottlicbea Geachenk, nach dem Urtbcile geibtlicber nnd 
weltlicher fcjcliriftatcller dAdunh aus, dasa sie den Stempel 
der NothvendJgkeit trä^t. Nur eelir wenige ]>octorcn aber 
fiben aie heule mit Erfolg aus, und so ficliien ea uns paa- 
md, aie wieder in ihre alte bcrecbligtc Stellung xu 
bringen, und aie, die Andere vom DodcnaAtz der Barbarei 
reinigten, werden wir \on gewichtigen Irrthümem reinigen. 
Wir sind nicht Anbänger der Lehren der Alten, wir 
bingen nur den Lehren an, auf wclclie uns die Anxeige 
ier Natur der Sariie, Auf welche una <lie eigene Fon>( hung 
leführt, und welche wir dun h lange Krfahrung bestätigt 
Runden haben. Jeder weiifs, daaa die meisten Aerztc 
seute zum grossen Schaden der Kranken Ton groasoni Irr- 
imm befangen aind, indem aie zu äng-^tlich un die Aus- 
ipiüche einea Hippokraiea, Galen, Avieenna u. a. w. 
liageOf als wenn dieselben den Bang von Orakelbprüchen 
liiinShmen, die vom Ureifues dca Aiiollo herstammton und 
nm denen man keinen Finger Lreit ab weichen dürfe. Ach 
lein, mit Verlaub, \on jenen Autoren atnnimen wohl gra- 
luJrte DoGtoren, aber keine Acrzte. Nicht 'J'iicl, nicht Be- 
redtaamkeit, nicht Sprachkunde, nicht eine umfAngreiche 
Lieetüre -" obgleich daa alles g.'inz gut und schön ist — 
machen den Arzt, aondem eine genaue Kenntnlsa der 
lalfirlichen nnd mystischen Dinge: — diese wicpt aljca 
indem anf. Für den Kedner ist ea ganz gut, daaa er 
TCffend nn^ Uber/eugend sprechen und den Kichtcr zu 
leiner lleinung bringen kAnn; dea Arztes Sache ist ea 
aber, die Arteni die L'rsAchen. die 8ympt<^iine der Krank- 
lieitcn M kennen, üchArfsinnig und correct Mittel gegen 
de ensvwaiden und nach Krültcn zu hfili/n. Meine Lehr- 
weiae ist km folgende: Von diMi eiiflen Baselcrcr Hcrnin 
angetteUty Jnterprctiro ich üii'entiich, täglich xwelätündlicb, 
meine eigenen Schiiften über praktisrhe und theoretiücbe 
IfedieiB, Maturkunde und Cliirurgio mit grosser Sorgfalt 
uid an Nnti und Frommen der /uhürcr. Diese Schriften 
babe ich aber nicht, wie das Sitte bei Anduren iat, aus 
Sippokrafea, Galen n. a. w. zuaumnungebcttelt, sondern 
de aind das Product der Arbeit, der Krlahrung, welche 
lie ente Liebrerin iat. Will ich daher ctwaa darthun, ao 
itÜtse ich mich auf Erfahrung und Urtiicil, slHtt auf Auto- 
itSten. Daher, Geehrteste, wenn Jemand von Euch Sinn, 
jiebe. Verlangen hat zu den Mynterien dieser Arzneikunst, 
tenn Jemand in kurzer Zeit zu lernen wünscht, was diese 
>iseiplin betrifft, ao müge er sofort nach Basel kunimen, 
md er wird ein Näherea und Mehrercs kennen lernen. 
lamit aber den Studiren den unser Lehr-lMan klarer werde, 
bemerken wir, daaa wir beispielsweis in den Lebren von 
len Complexionen und ]Iumt>ren den Alten nitht folgen, 
irelche fÜlscblich alle Krankheiten auf jene zurürkführen: 
— ein Grund, weshalb kein Arzt, oder denn nur sehr 
ipen%e unter ihnen, heute die Krankheiten, die Ursac^hen, 
!je entichcidenden Tage cxact kennt. Das sei ein all- 
gemeiner Umrias dessen, was ich Euch biete. Icli bitte 
Snch aber, urtheilt nicht so leichthin darüber, bevor Ihr 
len Theophraat gehurt Und nun Gott befühlen, nehmet 
tnaere Ahsicht, die Medicin zu erneuern, gut auf. 

BMel, den 5. Juni 1&27^ 

Wenn man nie etwas näheres von Alchemie und alcbe- 
nittiechen Aerzten gehört hat, und liest nun den IlaJe- 
aaeber, so wird man leicht zu der Anaicht verführt, Para- 
alsiu gebore xu den eraten Alchemiaten oder sei gar der 
«ete iJohemist, der je gelebt habe. Daran iat nun gar 
lieht SU denken. An und für aicb nimmt Paracelaus in 
i«r Geschichte der Alchemie eine xiemlicb bescheidene 



Stelle ein. Er lehnt an die 3 Principien, die vor ihm 
da waren, er leimt an MAgic und Myatik, die ebenfalls 
vor ihm da waren, und damit iat die Sache fertig. Aber 
darin steht der Mann gross da, dasa er Viele, namentlich 
in seiner Stellung als Professor zu Basel, die Arcana 
lehrte. OtTen freilich hat er aie nicht bekannt gemacht, 
aber, um au die Worte eeines obigen Programms anza- 
kniipfen, quem oblectabant hujua Apollineae artia mysteriai 
quem tenebant amor et desiderium, qui cupiebat perdiscere, 
quiequid esset hujua disciplinae: — der konnte sich nach 
Basel begeben und durt lernen, was er erstrebte. Und 
Mancher, MAiicher bat ihm die hohe Kunst der Anwendung 
der ArcanA abgclcniL 

Waa den Standpunct des Paraeelsus in der Alchemie 
betrilft, so fasste er^ worauf wir bereits vorhin hingewiesen, 
haupt^ä<:hlich ein Doppeltes in's Auge, die Drei-Principien- 
Lehre und die Magie (Myatik). In Bezug auf die erstere 
lehnte er an Batilius Valentinus, nur huldigte er dessen 
Anlimon-Lap's nicht, und hielt sich an die Quecksilber- 
Lapides. 

Was die Magie betrilTt, so reiht sie sich An daa Ena 
universale Queck^^ilber. Wenn man nach der magischen 
Interpretation diT Tab. aniar, res una als Magie hat, wenn 
man dem gegenüber nacli der Mcrcur-Intcrpretation der 
Tab. sniar. rert una als C^uecksilber hat, so deckt daa 
Quecksilber die Magie und man hat an der Hand des 
(Quecksilbers die Magie in der Abeadländit-dien Alchemie, 
ganz abgesehen davon, daas man aie bereits im Anlehnen 
.in Merlin hat. (Vergl. alchemistiscbe Sdiriftsteller und 
Schritten der ersten Abendländischen i'eriode.) Wenn 
daher Paracclsus der Magic Itechnung trägt, so nimmt er 
damit gar keinen Besonders taudpunct ein, er geht einfach 
den \Veg, auf den er durch die Abendländische Alchemie 
im Allgemeinen gezogen wird. ^ heistt durchaus das 
Wesen der Alchemie verkennen, wenn man sich an die 
Magie in der Abcndiändi^ch(.<n Alchemie stüsst, wenn man 
einen Scrupel darin lindct, dasa ParaceUua ein Magier 
war. Koger Baco in seiner Epistola de secretia operibua 
aitii Lt naturae et de nullitate magiae sagt Cap. 2; Quid 
vero de carminibus et charactcribus et hujusmodi aliis ait 
tenendum, considcro per hunc moduni. Nam proculdubio 
omnia hujufniodi nunc temporia sunt falsa aut dubia, et 
quaedam irratiunabilia, quae philosophi adinvcnerunt in 
operibus naturae et artis, ut secreta Gccultarent ab indi- 
gnis. „Was also vom Zauber-Kram zu hallen iat, darüber 
habe ich di«; dargelegte Anschauung. Ohne Zweifel iat 
alles derartige heut zu Tage falsch oder zweifelhaft, 
einiges irrutiunell. l>io Alchemiüten haben ea blos erfunden 
in den Werken der Natur und der Kunst, um ihre Geheim- 
ni^^e vor Unwürdigen zu verbergen." — Vom alcbemi- 
sii^chen Stand]>unct ist das naiv genug gesprochen, dem 
Lairn gegenüber legt es aber daa VcrhältnibS der Magie 
zur Alchenii'* im engeren Sinn so unverholen dar, daaa CS 
kaum zu begreifen ist, wie man sich denn an den Para- 
celsus mag US &>ti^s9en konnte. Und doch stiess man sich 
sehr an ihn. Vergl. Libavius an mehreren Stellen, 
z. B. in der Vorrede zu seiner Alchymia. Unserem Leser 
gegenüber würden wir es geradezu für lächerlich halten, 
wenn wir es unternehmen wüllten, den Paracelsus von dem 
Vorwurf der Magie zu reinigen. Der Alchcmiet wirft eich 
als solcher der Speculation in die ^rme, zu der ihm die 
Arcana den Aw&gangspunct bietm. Ob sicli nun diese 
Speculntion auf die Kosmologie, daa Wesen der Metalle, 
den Stein der Weisen, die (loldniacherkunst u. a. w. oder 
auf die Magie wirft, wird sich wohl gleich bleiben. 

Eine allgemeine Uebersicbl über den alehemlstiachen 
Standpunct drs Paracelsiw erhält mau durch seine Ab- 
handlung De natura rcrum, geschrieben zu Villach 1537 
(BascUr Quartausgnbe Theil G, pag. 255. acqu.) Dieselbe 
zerfällt iu neun Bücher: 1) de Gcuerationibiis, 2) de Cre- 
seeutibus, .S j de (.'oa«ervationiburt, 4) de Vita, 5) de Morte, 
6) de Rehusi'itatione, 7) de Traunmutationibu», 8; de 8e- 
pa^ationibu^*, Ü; de SignaturiH. Diese Bücher lehnen fol- 
t;viiderma.ssen an die Tab. nniar. Iu der 2. Kubrik dienen 
die fluperiura und infciiora dazu, um dio Wunder der res 
una zu Stande zu bringen. Au diei»c n^s una wird dann 
das unnm gelehnt in dem Pafsii» Et nieut res omnes fti- 
eruut ab uno. Da man nun an der Hand des esse der 
res omnes die Erschaffung hat, fo repräsentirt die 2. Ru- 
brik vom Anfang bis meditatiouc luiius die Generatio. Auf 
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Grund des sie omnes res uatae ftieront ab liac ona ro 
adoptione geheu aus der res uim die res natae hervor, sie 
wachsen aus ihüen hervor, und so hat man an der Hand 
dieses Passus der 2. Kubrlk das Crescens. Nachdem uns 
nun die 2. Rubrik das gebracht hat, was geschaffen ist, 
was wSchst, bringt uns die 8. dessen Erhaltung, Couserva- 
tio. Ist doch in dieser Rubrik von Vater, Mutter, Amme 
die Rede, und die thun das ihrige, um ihr Kiud, ihre 
Kinder zu erhalten, gross zu ziehen. Indem die Abend- 
ländische Alchemie die 4. Rubrik zu Cliristus in Relation 
■etzt, ist in ihr das Gegenüberstehen von Leben, Tod, Auf- 
erstehung gegeben, und so haben wir denn in Anlehnen 
an diese 4. Rubrik: Vita, Mors, Resuscitatio. Die Trans- 
mutatio, lehnt an den Passus Haec est totius fortitudinis 
fbrtitudo fortis, indem hier der Lapis philos. gebracht 
wird, welcher die Metalle transmutirt. Die Separatio ist 
in dem Passus quia viucet omnem rem subtilem omncmqne 
0olidain penetrabit gegeben, indem die omuis res subtilis 
nnd soUda an das subtile und spissum der Stelle Separa- 
bis terram ab iguc, subtile a spisso lehnt, und damit ist 
man denn auf die Separatio. Die Sigpiatura lehnt sich an 
die 7. und 8. Rubrik. Dort erhalten wir nämlich au der 
Hand der philosophia totius mundi und der operatio Solis 
den Titel, die Signatur, der Tab. smar. Endlich reiht sich 
der Titel der ganzen Abhandlung, De natura rerum, an 
die 1. Rubrik der Tab. smar. Sich nämlich an den Titel 
der Demokritschen Schrift: De rebus naturalibus et mysti- 
ciii, haltend, stellt sich Paracelsus in seiner Abhandlung die 
Aufgabe, in seiner Katura rerum: res natiu'alcs und res 
mysticae zu bringen. Die ersteren reprüsentiren ein „verum** 
die letzteren ein „sine mendacio.** Res mysticae sind zwar 
gerade nicht wahr, man kann aber auf der anderen Seite 
auch nicht geradezu sagen, dass sie erlogen sind, dass 
rie ciun mendacio sind. Sie sind ein ziisammengcschwindel- 
tes Etwas, welches in der Alchemie seine Berechtig^ung fin 
det; die Folie, welche ihnen die Alchemie giebt, schützt 
de vor dem Charakter der Meudacität. 

Die res naturales nun, welche Paracelsus in dieser Ab- 
handlung bringt, stehen in alchc mistischer Beziehung auf 
dem Standpnnct der Abendländischen Alchemie in ilu-en 
TeiBchiedeuen Nüanoirungen. Die res mysticae mit ihren 
magischen Diversionen machen es sich zur besonderen Auf- 
gabe, uns das Quecksilber, mannigmal in mehr, maunig- 
mal in weniger versteckter Weise vorzuführen, oder allge- 
mein gesprochen, sie präsentiren \ms das Quecksilber als 
Ens universale. 

Wir wollen dem Leser einige res mysticae vorfUliren, 
weniger deshalb, weil sie, an und für sich betrachtet, vor 
anderen, welche die Abhandlung bringt, etwas voraus ha- 
ben, als vielmehr deshalb, weil sie das Schicksal haben, 
von Ntcht-Alchemisten in besonderer Weise berücksichtigt 
worden zu sein. An ihrer Hand erhält dann der Leser 
sagleich f^ngerzeige, sich bei anderen rebus inysticis zu 
Orientiren. 

Die Naturgeschichte des Basilisken, 

Wenn ein Weib ihre Menses hat, so hat sie ein ver- 
borgenes Gift in ihren Augen. Sieht sie ib einen Spiegel, 
so bekommt der Spiegel Flecken. Sieht sie eine Wunde 
oder einen „Schaden** an, so werden diese vorgiftet, wohl 
gta unheilbar gemacht. Ebenso, wie sie durch ihren An- 
blick vergiftet, vergiftet, verdirbt sie auch etwas, wiis 
sie anathmet imd aufasst. Wein und Essig, mit denen sie 
mngeht, verderben, Branntwein verliert seine Kraft, Bisam, 
Ambra, Zibet ihren Geruch, Gold, Korallen und viele 
Edelsteine ihre Farben. 

Der Basilisk nun ist das Monstrum der Monstra, wen 
er ansieht, der kann jählings davon sterben. Denn er ist 
das Gift der Gifte, und führt sein Gift in den Augen. 
Das hat er eben von den menstruirten Weibern. Denn 
er wächst und wird geboren aus den Menstruis der Wei- 
ber und aus dem „Blut Spermatis ". Dies giebt man näm- 
lich in ein Glas oder „Kukurbit,** lässt es im Venter equi- 
nns putreficiren, und die Putrefaction ergiebt dann den Ba- 
■üiaken. Wer will nun aber bei der Giftigkeit des Basi- 
lisken so keck und verwegen sein, so fragt Paracelsus, 
denselben zu machen, aus dem Gefässe zu nehmen und 
wiederum zu tödten ? Er räth's Niemandem, der sich nicht 
zuvor mit Spiegeln bekleidet hat Auf die Weise nämlich, 
so f&gen wir hinzu, muss der Basilisk sich selbst ansehen, 
und da er das, was er ansieht, vergiftet, so ist er durch 



das Kunststück mit den Spiegeln in die Lage versetzt, 
selbst zu vergiften. — 

Das Gift der menstruirten Weiber ist die Extensios 
Erfahrung oder Meinung, dass Stoffe, welche in Qährung 
dadurch dass Menstruirte sie anfassen, sich ihnen na 
verderben. Das Menstrualblut wird alsdann mit dem 
drarg. oxyd. rubr., dem Quecksilber als Menstrualbl 
in Relation gebracht, indem dies aber als Venenum 
wird, hat man seine Giftigkeit. In den giftigen 
der Weiber haben wir das Quecksilber als Auge, hi 
Spiegel das Quecksilber als Spiegel, in den Spi 
flecken das Quecksilber als Macula, in der Wnnde ~ 
Silber als V u 1 n u s. Im Hauch der Weiber haben wir 
Quecksilber als Anima, hi ihrem Anfassen das 
Silber als T actus, gerade der Tactus ist es ja, was 
Ens universale Quecksilber seinen Rang als F 
giebt Wein, Essig, Branntwein repiüsentirea 
Quecksilber als solches, ihr Verderben eine Ferme 
t i o n, welche den falschen Wog eingeschlagen. Im 
in der Ambra, dem Zibet haben wir das Quecksilber soi 
Gesichtspimcte des Geruches, im Gold eben als G 
in Koralle und Edelstein vom Gesichtspunct der F 
desEdelsteines. Ihr Verderben liegt darin, dasi 
in Quecks^ilber geworfen, weiss wird, und Riec 
Quecksilber geworfen, an ihrer Oberfläche gcmcblos 
den. Dass Korallen ihre Röthe verlieren, wenn m 
Frauen während der Zeit ihrer Menstruation 
werden, behaupten viele Frauen, und ihnen reihea 
dann andere Schmucksteine an. 

Im Basilisken haben wir das Quecksilber alsBasil 
Indem er als Gift der Gifte rangirt, wird das Qu« 
als Gift an seiner Hand besonders in den Vo: 
gedrängt. Dass der, den er ansieht, stirbt, darin 
wir wieder das Quecksilber als Auge. Der ProeM 
Putrefaction im Glase, dem der Basilisk sein Eni 
verdankt, bietet uns die Darstellung des Hydrarg. 
rubr. im AludeL Wer ihn aus dem Gefässe nimnl 
tödtet, der leitet den Exstinotions-Process des 
Silbers. Sieht sich der Basilisk im Spiegel und itiill 
von, so exstinguirt sich das Quecksilber seUii 
Die Lehre vom HomunculHS (Menschloin). 
Sperma viiile wird in einem verschlosseiien Kdalfe 
per se, mit der höchsten Putrefaction, Venire eqvtao^yi* 
treficirt auf 40 Tage, oder so lange bis es lebeii%«M 
und sich bewegt, was leicht zu sehen ist. Naek-willv 
Zeit wird es etlichermassen einem Menschen ähnliAitai 
doch ist es durclisichtig ohne ein Corpus. Die riiwtril M 
nun täglich mit dem Aroano sanguinis hnniani gi^M 
und ernährt bis auf 40 Wochen, nnd in stetiger ^äAv 
Wärme des Venter equiuus erhalten. Dann wtad A 
lebendiges menschliches Kind daraus, mit allen Glii 
wie ein anderes Kind, welches von einem Weibe 
doch ist es viel kleiner. Auf Grund dieser Kleinheit 
denn auch Homunculus, Menschlein. Der Hom 
soll mit grossem Fleiss und grosser Sorg^falt anfgenfH 
werden, bis er „zu seinen Tagen** und zu Verstand 
Kommen die Homunculi zum männlichen Alter, so 
Riesen, Zwerglein und andere derartige „grosso 
loute** aus ihnen, die zu einem „grossen Werkseog oft 
Instrumenf gebraucht werden, die grossen, gewaltigea 8k| 
wider ihre Feinde haben, und alle heimliche und 
borgene Dinge wissen, die andere Menschen niclit 
Denn durch Kunst bekommen sie ilir Leben, doieh 
bekommen sie Leib, Fleisch, Bein und Blut, don^ 
werden sie geboren, daiiim wird ihnen die Knnst ciofsr- 
loibt und angeboren; sie brauchen nicht zu lernen, 
muss von ihnen lernen. Sie sind aufgewachseB wie 
Rose oder sonstige Blume im Garten, nnd weiden die 
Kinder der Waldgötter und der Nymphen genannt, des- 
halb, weil sie in Bezug auf ilure lüräfto und Thaten nleht 
mit Menschen, sondern mit Geistern zu vergleichen sind. «^ 
Das Sperma virile ist Quecksilber, ans welchem ia 
Kukurbit, im Venter equinus, Hydrarg. oxyd. mbr. dsr- 
gestellt wird. Nach 40 Tagen durchschnittlich wiid ci 
lebendig, weil sich dann nach der Lehre der Alchemisi« 
das Caput corvi zeigt Dies Caput corvi aeigt, dass aü 
der Sache doch etwas wird, dass der erste We^ sage* 
bahnt ist, auf dass aus dem Quecksilber das Hydiargyr; 
oxyd. rubr. wird. Mehr haben wir aber aoeh noch nielilt 
darum ist das Quecksilber, der Homanonlns, noch dnreh* 
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niul ohne ein Corpus. Die Geatalt wird nun 
Bch mit deni Arcano (uuig^uinis buiuani gespeisot und 
das ist, die Bildung des Hydrarg. oxyd. rubr. 
nun ihren weiteren Weg. In 40 Wochen ist der 
Homuncidus da, denn das ist die Zeit der ijchwaiigcr- 
Kleiner ist das Kind als andere Kinder, weil die 
Sache auf einen Vergleich des Lapis philos. mit 
Kinde hiuauskonunt. Darum muss das Kind als 
in den Vordergmiid gedrängt werden, und wir er- 
auf die Weise eben ein Kind, welches recht eigent- 
cin Kind ist, das ist, kleiner als andere Kinder. Das 
toll mit grossem Fleit«s und grosser Sorgfalt aufge- 
werden; das ist, pflege dein Ilydrarg. oxyd. rubr. 
halte es hoch in Ehren. Das Ilydrarg. oxyd. rubr., 
i" Lapis phiios., dieses Kindiein waclipt nun zu einem 
iten heran, die Kollu des Qucck^ilbcr-Kindcs wird 
rändelt zu der eines Quecksilber-Kiesen. Im Riesen 
wir aber blos die materielle Kör|icrkraft, nicht die 
»kraft, denn wie die Sage erzählt , solicu Kiesen oft 
dumm sein. Darum wird dem Quecksilber-HicHen der 
dlber-Zwerg zur Seite gestellt. Die Zwerge sind 
:b recht kluge, schlaue Mänulcin, und was der Kiese 
dem Körper bezwingt, das bezwingt das Zwerglein 
dem Geiste. An die Schlauheit der Zwerge reihen 
daher auch die grossen Wunder luute an, die 
and gewaltigen Sieg wider ihre Feinde haben, 
Alle Terborgeno Dinge wissen. Bei dem Sprung 
Kind zum Kiesen, zimi Zwerg, zum Wundennann 
'tB ttbrigens auch auf den Alchemisten abgesehen, der 
^Wiasen und Können der Kiese, der Hellsehende am 
Ifelkenbett Ist und mehr weisH und kann, als Andere. In 
P Stelle „durch Kunst bekommen sie ihr I^bcn u. s. w.** 
)%■ auf das (Quecksilber als Mercur. virus, als Körper, 
^i»ch, Bein, Blut abgesehen. Beim Aufwachsen 
ft-fliiie Böse oder sonstige Blume ivt es auf das Queck- 
^r *!■ Blume abgesehen, bei den Kindern der Wald- 
fter nnd Kymphen auf das Quecksilber als Spiritus, 
t40ter* 

i^ann der HomuncaluB zwar auch von Paracelsus her- 
mant, 00 reicht die Quintessenz der Sache doch bereits 
Abendländische Periode hinein. Das liegt auch 
lie der Fermentations- Interpretation der Tab. 
aahe liegt. Halten wir uns nämlich an diese, 
wir dort in der 4. Kubrik folgendes: Sperma 
werden zusammengebracht, es tritt ein Gäh- 
ein, der Leib des Weibes geht in die Höhe, 
ultdor: — et recipit vini superlornm et inferi- 
das Sperma wird zum Lapis philos. als Fer- 
9a haben wir dort interiiretirt. Man kaini aber 
llt Mgen» gerade das descendero des Leibes ist das, 
faam tkah das recipere vim superiorum et inferiorum 
Ipli. Da nun auf Grund des descendero die Geburt 
: yff-^** TOT sich geht, so erhält das Sperma die vis 
I K&ndeSf indem es die vis superionim et inferiorum 
ijÜtm Ueberträgt man das nun auf das Quecksilber, so 
i man l^perma und Ovum als Quecksilber, die Putrt"- 
ilian geht vor sich, und das Product ist : H) drargyr. 
^d. mbr. oder Quecksilber überhaupt ain Kind. Zu- 
iteli liegt es alsdann nahe, das Gefäss, in welchem die 
ifcrefactioD, die Gährung, vor sieh geht, als Uterus zu 
neu« Derartige Calculationen lirgen um so näher, als 
an ja in anderer Auffassung der Stelle : Pater onniis 
Ina ml totioa mmidi est hie, virtus ejus integra est, si 
sraa fnerit in terram, von vom herein das Kind hat. 
tam die via eines Vati'rs wird eine intogra, wenn nie, die 
li, oder er, der Vater einen Sohn erhiUt Bei dem pater 
oniia telesmi haben wir also das Quecknilber als Vater, 
tad bei der terra in quam vertilur, das Kind Quecksil- 
er* Wie sehr die Abendländer der ersten Periode bereits 
ist Quecluulber als Kind, und in specie als Kind im 
futtcrleibe in den Vordergrund schoben, datlir dient die 
^ba philosophomm als Beleg. Dort heiHst es, äerrao 
d. (Soorates): Accendite ergo super iimum, quouw(ne Hat 
ipia mandns et nummosus et albissinius, terite ergu ipirum 
oie et Bole, et aqua maris et pluviao XXI diebus, X; dic- 
as salaa, X vero diebus dulci atjua, et iuvenietis ip;«um 
luunioso lapidi sindle. ^ Behandelt es also (I*liunbum, 
üi Blei) mit Feuer, bis es ein reiner, ]S'ummU8-artiger 
JaeckflÜber als Kammus), sehr weisflcr Lapis wird, reibt 
it.-sen dann mit Than und Sonnenlicht, Meer- und Ke- 
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geu-Wanser : 21 Tage, mit Salzwasser: 10 Tage, mit süssem 
Wasser: 10 Tage, und ihr werdet es dem Lapis nummo- 
sus ähnlich finden." — Die Addiüon der 21, 10 und 10 
Tage ergicbt hier die Tageszahl 41. Bei der 41 ist aber 
nicht 41, sondern 40 gemeint. Violleieht handelt es sich 
nämlieh bei der 21, die eigentlich eine 20 sein sollte, blos 
einfach um einen Druckfehler ; wenn das aber nicht int, 
so soll durch die 41 statt der 40 die Bache etwas versteckter 
gebracht werden. Die 40 Tage nun re])rä8entircn nicht 
40 Tage, tiondern 40 Wochen. Diei«c aber zielen auf die 
40 Wochen der Schwangerschaft, und damit haben wir 
denn das Quecksilber als Kind und in specie als Kind im 
Mutterleibe. 

Die 40 Tage, nach denen sieh, nach der I-Kjhre der Abend- 
ländischen Alehcuiisten das Caput corvi zeigt, zielen auch 
auf dir 40 Wochen der Si.'hwaugerschaft und damit auf 
das Quecksilber als Kind und in in specie als Kind im 
Mutterleilie. Sic reihen sich an die vorhin citivte Stelle 
aus der Turba pdilosophorum. und sind ebenfalls lange 
vor Parnc(?l8U8 da. 

Wir sehen also, dass der Paracelsische llomuuculos 
längst vorbereitet ist. 

Vie Lehre von der Palingenesie^ 

dan ist die lichre von dem Auferstehen der Vegetabi- 
lien aus ihrer Abc he. 

In Bezug huf sie sagt Paracelsus if. Die Kesuscitation 
und Kestaiiration des Ilolzen ist schwer, aber nicht un- 
möglich. Man kann sie derartig bewerkstelligen, dass 
man die Asche von verbranntem Holze in ein Kiücurbit 
giebt, und mit Kenina, Liquor, Oleität desselben Baumes 
oder Holzen versetzt Das giebt eine mucilaginischo Ma- 
terie, und in ihr hat man die 3 Principicn : »Sal, Sulphnr, 
Mercur. Hat man nun so die 3 Priucipien bei einander, 
so setzt man sie in einen Venter equinus und lässt sie 
putreficiren. Dann vergräbt man die Masse oder schüttet 
sie in die Erde, und wird sehen, wie ein junger Baum odei' 
ein junges Holz daraus hervorwächbt, welches viel kräf- 
tiger und edelor ist in aller seiner Substanz, als das erste 
Holz. — 

Nim das reiht sich einfach mit einigen Modificationen an 
die Pflanzen-Interpretation der Tab. smar. in der 4. Ku- 
brik. Der pater telesmi, die Pflanze, vertitur in terram, 
wird in Aflche verwandelt. Das Separabis terram ab igne, 
subtile a spisso wird an die Putrefaction gelehnt Weil 
aber Asche an filr sieh nicht putreticirt, so werden Zusätze 
gemadit. Nun hat ein ascendere und descendere statt, nnd 
das I^roduct dei*selbcn ist, dass die Asche recipit vim su- 
periorum et inferiorum, zum Herrn der Schöpfung auf 
dem ihr zukommenden Terrain wird, das ist, zu einer ed- 
leren I*flanzc wird, als sie es vor ihrer Einäscherung ge- 
wesen. Die Kraft dazu hat sie auf Grund des ancendere 
und descendero erhalten, indem der Geist der verbrannten 
Pflanze sich zum Himmel aufgeschwungen, dort sich neue 
Kral't geholt hat, und nun in die Asche belebend zarilok- 
gekehrt ist. 

Dass Schlaukfipfe auf Grund der Paracelsischen res 
mysticae experimcntirten, Bjisilisken und Homuncull fabri- 
cirten. Pflanzen aus Asche hervorkeimen Hessen, und an- 
dere derartige KUnste trieben, die diesen an der Hand der 
Mystiflcationen, wie Paracelsus sie auftischt, ganz eben- 
bürtig sind — das geht die Narren an, die sich damit 
düpiren lioHHen. 

Wie die Schulärzte gegeu die Arcana 

zu Felde zogen. 

Die SchuUirzte waren nie Frcimde der alchemistischen 
Aerzte. Wii* haben bereits bei den Indern derartiges ken- 
nen lernen, wir haben bei den Alexandrinern gesehen, wie 
der Autur der ersten Kedaction der Tab. Binar, die Schul- 
Urzte in nicht sehr Hchmeichelhaflcr Weise in den 19. 
Psalm bringt (^Bewahre auch deinen Knecht vor den 
Stolzen, dasH sio nicht über mich herrschen, so werde ich 
ohne Wandel Hein, und unschuldig Ueiben grosser Misoe- 
that"). Das hätte der Mann nicht gethan, wenn nicht 
triftige Gründe ihn dazu getrieben hätten. Die Lorbeeren 
der alchemistischen Aerzte am Krankenbette liessen die 
neidischen Schuläncte nicht schlafen, der Neid vorzehrte 
sie, dass sie das nicht kounten, was die Alchemisten wohl 
konnten. Namentlich stieg bei den Abendländern Haas, 
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Noiil, Verfolg^iigssuclit der Scimlärzte gegen die Alche- 
misten zu einer traurigen Hohe, und wahrlicU nicht ohne 
die tritligstcu Gründe geräth der sonst harmlose Basilius 
Valentinus da, wo er auf dieses Thema kommt, in bissi- 
gen Eifer, vom aufbrausenden Paracelsus gar nicht zu 
reden. 

Wir haben bereits beim Basilius Valentinus darauf hin- 
gewiesen, dass die Schulärzte sich in ihrem Neid gegen 
die Alehemisten dahin verstiegen, dass ^ie die Arcana als 
Gitt-Mittel verschrieen, da^s sie also dem Publicum gegen- 
über sagten, hütet euch vor diesen nlchemistischen Aerzten, 
Htatt am Krankenbette auf euere Heilung bedacht zu sein, 
gehen sie damit um, euch zu vergiften. Auf die Weise 
beuteten sie die Lehre der Alehemisten aus, dass der La- 
pis i>hilos. als Venenum aufgefasst wurde. Am schlimm- 
sten mussten diese Abscheulichkeit die armen Juden aus- 
baden. Die Juden haben sich stets mit \'orliebe auf die 
Medicin gelegt, und indem sie es thaten, dahin gestrebt, 
dass sie es zu einer Tüchtigkeit in ihrem Berufe brächten. 
Es ist daher leicht zu erklären, dass gcrad-j die Jüdischen 
Mediciner sich während der Blüthe der Maurisch - »Spani- 
schen Universitäten nach Spanien begaben, und dort ilire 
Studien absulvirten. Da sie nun bei der Gelegenheit die 
Alchemie kennen lernten, so stellte sich bald zwischen 
Jüdischen und Christlichen Aerzten die Sachlage derartig, 
dass verhältnissmässig auf Seiten der ersteren die alchc- 
mistische Richtung mehr vertreten war, als auf Seiten der 
letzteren. Auf die Weise war denn der Anhaltspunct ge- 
geben, da«8 der Ilass gegen die Alchemie zu einem Hasse 
gegen die Juden transformirt wurde. Indem die Alehe- 
misten Giftmischer waren, wai'en die Juden Giftmischer. 
Sie erhielten das Gift von diesem oder jenem ihrer Glau- 
bensgenossen, welcher ein alch/umistischer Arzt war. So 
trat denn die schreckliche Anklage hervor, die Juden ver- 
gifteten die Brunnen, und wo nun eine verheerende Epi- 
demie auftrat, wie das bei den aller Medicinal - Polizei 
hohnsprechenden Kinriehtungeu des Mittelalters — enge 
schnmtzigo Strassen , finstere Wohnungen , mangelhafte 
Kloaken, Begfraben der Leichen in den Kirchen u. s. w. 
— nur zu häufig statt hatte, da hatten die Juden die 
Brunnen vergiftet 

In seiner Abhandlung: Der schwarze Tod der Jahre 
1348 — 1350 spricht K. Sprengel (Beiträge zur Ge 
schichte der Medicin. Erster Band, erstes Stück. Halle 
1 794.) folgendermassen : 

P. 101. „Ehie sehr schreckliche Wirkung der Volks- 
Vorurtheile bei Gelegenheit dieser Seuche möchte ich lie- 
ber der Nacht der Vergessenheit übergeben, als sie zur 
St^hando der Menschheit an*8 Tageslicht bringen, wenn es 
nicht die Treue des Geschichtsschreibers uoth wendig 
machte, auch diese traurige Wirkung der finstersten Bar- 
barei zu entwickeln. Ich rede von der allgemoineu Ver- 
folgung der Juden in den Jaliren 1349 und 1850, wozu 
das gemeine Volk durch den Verdacht gonöthigt wurde, 
dass die Ursache der Pest in der Vergiftung der Brunnen 
liege, welche die Juden auf Befehl ihrer Rabbinen vorge- 
nommen hätten. Durch einen grossen Theil von Europa, 
wenigstens in Deutschland und Frankreich, war es allge- 
mein als eine gewisse Wahrheit verbreitet worden, dass 
alle Juden ohne Aosnahme Theil an diesem Verbrechen 
genommen hätten. Das einzige Litthaueu blieb ihr siche- 
rer Zufluchtsort, den ilmen eine Jüdin Esther, in die sich 
Casimir der Grosse verliebt hatte, verschaffte. Sonst wur- 
den sie in den meisten übrigen Ländern gemartert, leben- 
dig verbrannt, alle ihre Güter eingezogen, und ihre Häuser 
zerstört. Mau verfuhr hierbei mit einer Unmenschlichkeit, 
wovon die Geschichte wirklich arm an Beispielen ist: und 
die Furcht vor der Vergiftung des Brunnenwassers war so 
allgemein, dass man an vielen Orten blos Regen- und Fluss- 
Wasser trank." U. s. w. 

P. 106. heisst's: „Eine alte Clurouik sagt, man wollte 
sich ihrer Reichthümer bemächtigen, und ihre Häuser sich 
zueignen, und wenn dies nicht die Fürsten thaten, so that 
es der Pöbel. Die Juden wussteu dies, und geriethen da- 
durch in solche Verzweiflung, dass sie sich zu Hunderten, 
mit Weib und Kindern und allen Habseligkeiten, in ihre 
Häuser und Synagogen einsperrten, und sie sich über den 
Köpfen anzündeten. 

In Basel war eine Empörung des Volks gegen den Ma- 
gistrat die Folge von der Weigerung des letztem, die 



Juden zu misshandeln und zu verbrennen. Das Volk zwang 
seine Obrigkeit, wider ihren Willen (?) unmenschlich xn 
sein. Ks wurde ein eigenes hölzernes Haus am Rhein ge- 
baut, worin die Juden am Freitag nach Hilarii 1H4U zu- 
sammengetrieben und zu Asche verbrannt wurden. Eben»» 
ging es ihnen in Ulm, Augsburg, Bamberg und an on- 
zähligen andern Orten. ** 

P. 108. wird erzählt, dass in Strassburg 2000 Jadeo 
verbrannt wurden. P. 110, dass zu Kyburg 430 Jud«i 
verbrannt wurden. Auf derselben Seite heisst's : „In Maiüz 
hatten sich die Juden zur Wehr gesetzt, und es waren bei 
200 Christen in einem Gefecht geblieben. Daher war hier 
ihre Strafendeste schrecklicher. Zwölf Tausend Juden wimleu 
verbraimt, und von der Hitze des nahen erschrecklicbeu 
Feuers schmolz das Blei au den Fensterscheiben der 
Stiftskirche.** 

Sprengel scheint auch nicht den Schatten einer Idet 
davon zu haben, wo demi der verruchte, verrückte Glaubt 
herkam, die Juden vergifteten die Brunnen, wo die rer- 
ruchte, verrückte Idee herkam, Juden luid Gift in eine 
Relation zu bringen. Dankt's den Schulärzten, ihr armeit 
Juden ! 

Ein Schandfleck der Menschheit, der sich au den vori- 
gen reiht, ist die verruchte Mittelalterliche Anklage gegen 
die Juden, sie schlachteten Christenkinder, um deren Blot 
zu erhalten, mit dem sie Ostcrkuchen büken, oder wai> 
sie soiuit damit thun sollten. Auf Giund solcher verrOck- 
ten, verruchten Anklage wurden nicht weniger, vielleicht 
noch mehr Juden verbrannt und abgeschlachtet, ab anf 
Grund der Anklage der Brumienvergiftung. In einem ro- 
mantischen Bruchstück von H. Heine „Der Rabbi ron 
Bacharach** sitzt eine Jüdische Familie bei der Osterfeiei; 
und es treten zwei fremde Männer herein. Sie letmi 
sich, und im Laufe der Feier prakticiren sie die Leielw 
eines Kindes unter den Tisch, welche sie unter dem Mia- 
tel versteckt gehabt. Der Rabbi merkt, was geschebea, 
durchschaut, dass es sich hier um nichts anders handelt, 
als einen Thatbestand für die Tödtung eines Christenkiii- 
des zu schaffen, und damit die Einleitung zu einem Mord- 
imd Metzger-Zug gegen die Juden zu treffen, und macht 
sich unbemerkt mit seiner Frau aas dem Staube. Wahr- 
scheinlich handelt es sich hierbei um eine wahre Begeben- 
heit, deren Geschichte sich in einer Jüdischen Famüie 
fortgepflanzt hat, und von der sie Heine erfahren. Wenn 
wir nicht irren, hat sich noch im vorigen Jahrhundert 
Mendelssohn gemttssigt gesehen, eine Abhaadhug su 
schreiben, in der er das Wahnwitzige der AnpuKimi^ die 
Juden schlachteten Christenkinder, darlegt. Kon, ihr ar- 
men Juden, dankt das auch den Schulärzten. Bei der 
Brunnenvergiftimg musste der Lapis philoe. ala Venennm 
herhalten, bei dem Blute Christlicher Kinder der Lafk 
als Infans (späterer Homuiiculus des Paracelsna) und der 
Lapis als Sanguis. Es war den Schulärzten zu kleinÜch. 
über einen einzelnen „Collegen** herzufallen, lieber staehcl' 
ten sie gleich das i.umme Volk gegen die geeammte JndM- 
Schaft auf, das in'a Auge fassend, dass dieses geneigt 'M, 
das, was den einzelnen Juden angeht, auf die Geeaauil- 
heit der Juden zu übertragen. 

Und nun, ihr Herren, habt ihr Angesichts solcher Dinge 
noch den Muth, gegen die beiden Eiferer Basiliiu Valen- 
tinus und Theophraatus Paracelsus zu Felde zu ziehen? 

Nachdem Paracelsus seine Thätigkeit als Lehrer sdir 
energisch entfaltet, war das Geheinmiss der Alchends ein 
ziemlich offenkundiges geworden. In der zweiten HÜAe 
des 16. and zu Ajofange des 17. Jahrhunderts ksimten 
viele Aerzte die Arcana. Diese Wissenden waren den ge- 
lehrten Herren von Paris ein Dorn im Auge, Mord- und 
Metzger-ZUge gegen die Christenheit auf Grund von Bnm- 
nenvergiftung und Kinderschlächterei liessen sich nicht 
wohl in Scene setzen, und so wurde denn ein anderes Ms- 
noeuvre ausgeheckt Das ParUment von Paris verbot IMS 
den Gebrauch des Antimons und seiner Präparate. Ifii dsK 
Antimon war es auf den P. solaris abgesehen. Dass nteht 
dieser, sondern das Antimon dem Banne unterlagi liegt 
einfach darin, dass die gelehrten Herren wohl wissen seoch- 
ten(?),dass der P. solaris Quecksilber ^nthaUe, nicht aber 
wussten, um welches Qnecksüberpräparat es sich eigent- 
lich handele. Vielleicht wussten sie auch nur ganz im 
Allgemeinen, dass die Pp. solares Antimon enthielten, nieht 
aber, dass es sich in specie um Snlphur anrät, und 8ta- 
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tgnim handelte, daher auch dan {^nerello Verbot 
Umons überhaupt. Mit dem Verbot des Antimons 
iber statt des voUstSndigen P. solaris erreichten sie 
imeu ihren Zweck. Denn, war einmal das Antimon 
n, so war damit auch der P. solaris verboten, fiel 
tere, so musstc der letztere mit fallen. Dass die 

nun aber g^crade den P. solaris verboten, und 
rg«nd ein anderes Arcanuni, das zci^ uns, dass zu 
icit Krankheiten hKufig waren, die den Gebrauch 
solaris erheischten. Die Artung der um 1666 vor- 
nden Krankheiten bewirkte, dass den Herren f^e- 
\T P. solaris ein Dom im Aug^ war. Wo sie am 
nbette stocken blieben, und nun ein herankommen- 
iiemist das leicht curirte, woran sie sich vergebens 
.ht hatten, da ergab es sich beim Nachsehen durch- 
leb, dass das Nichtkennen gerade jener „elenden** 
die Ursache ihrer Blamage gewesen. Darum ein- 
kuizcr Process: Verbieten jener Pulver! Zugleich 
t nun jene gelehrten Herren, die Krankheiten blei- 
mer dieselben. Klappern, dachten sie, gehört ein- 
Ol Handwerk, und so wird es auch bei dienen Al- 
en sein. Sprechen die da von einer Reihe vou 
I, die sie besitzen wollen, das ist eitel Gek]a])per. 
mze Kunst dreht sich um den P. Holaris. Schnpi- 
r ihnen den P. solaris ab, so hat*s mit den Arcani« 
de. Die konnten sich nicht vorstellen, dass es 

anders sein könnte, als heute. Die konnten sich 
enken, dass die Krankheiten sich anders gestalten 
1, und wenn sie sich anders gestalteten, dass sie 
urch irgend ein anderes Arcanum gerade so aufs 

gesetzt werden würden, wie zur Zeit durch den 
rit. Und indem sie ea sich nicht denken konnten, 
sie sich in den Wollust - Traum, mit dem Verbot 
ttmons die ganze Alchemie in Grund und Uodcn 
: zu haben. Und es ereignete »eh, wie das unaus- 
h war, dass die Kra^ikheiten eine andere Gestalt 
len, es ereignete sich, dass die Krankheiten, welche 
r Heilung den P. solaris erforderten, in den Hin- 
d traten, und an ihre Stelle sich solche Kraukhci- 
Dgten, welche zu Ihrer Heilung eines oder mchre- 
srerArcana bedurften. Nun, da hatten die gelehrten 

die Bescherung! Sie waren mit ihrem Antimon- 
auf dem Trocknen. Und was thaten sie nun? 
loliten kurzen Process, und verboten alle Arcana! 
idkUigender Büttel bei diesem Thun hat sich Rio- 
ilB moiiumeutum aere perennius gesetzt. Diesem 
lSi der sich nicht entblödete, die Arcana zu einem 
du Teufels zu stempeln, hat Libavius nicht Übel 
boditet in seinem: Prooemium commentaril Alchy- 
pfiiHqae artis apologeticum, in quo examinatur 

1 Kholae Parisiensis per Joannem Riolanum de 
da,aunis 1603, 1604 edita. O, ihr traurigen Zeiten 
vir aus, in denen die Sudeleien eines Riolanus noch 
ITiderlegung bedurften! 

nun, lieber Leser, erinnere dich der Worte des 
bös: Mir nach, und nicht ich euch nach, ihr von 
ihr von Montpellier, ihr von Schwaben, ihr von 
I u. s. w. Seht, der setzte Paris voran in seinem 

der kannte seine Pappenheimer. Dass die von 
liier der Pariser Fahne, auf welche mit Scheiter- 
- Flanimenschrift Riolanus geschrieben war, nach- 
i, versteht sich von selbst in erster Reihe. In 

Reihe aber versteht es sich von selbst, dass, der 
tischen Modo folg^end, die von Schwaben, die von 
I, die von CÖln, die von Wien, und was an der 

und dem Rheinstrom Hegt n. s. w. nachgehinkt 
Da wurde freilich die Sache nicht mit Pariser 
n ÜcQue gesetzt, da wurden die Arcana im Stillen 
lurkst**. Den alchcmistischen Arzt Turquet de 
rne erklärte die medicinische Facultät von Paris 
würdig, die Heilkunst auszuüben. Dies Factum 
mit hervorragenden Lottern in der Geschichte der 
ie. Welche raffinirte Quälereien aber anderorts im 

aufgewandt sein mögen , einem alchemistischen 

der einem „hervorragenden*' Schularzte im Wege 
sein Dasein zu verleiden — davon schweigt die 
rhte. 

abgefeimt dem Laien gegenüber die Arcana ver- 
wurden, darüber ml^ge uns eine Stelle bei Shakes- 



peare belehren. Ks hcisst King Henry IV., Part I., Act^I., 
Scene IH: 

— for he made mc mad, 
To See him shine so brisk, and sraell so sweet. 
And talk so like a waitiug-genticwoman 
Of guns, and drun^s, and wounds, (God save tho mark !) 
And telling me, thc sovcrcig^^st thing on earth 
Was parmaceti, for an inward bruise; 
And that it was gpreat pity, sc it was, 
That villainous salt^ietre sliould be digg'd 
Out of the bowcls of the harmless earth, 
Which many a good tall fellow liad destroy'd 
So cowardly. 

„ — mich macht' es toll, 
Dass er so blank ausnah und roch so süss. 
Und wie ein Kammerfräulein von Kanonen, 
Von Trommeln schwatzt und Wunden (Gott«rbarms !) 
Und sagte mir, für iimVe Schäden komme 
Nichts auf der Welt dem Spermaceti bei; 
Und grosser Jammer sei es, ja fürwahr, 
Dafs mau den bübischen Sal})cter grabe 
Aus der harmlosen Knie Eingeweiden, 
Der manchen wackem, schlanken Kerl so feige 
Gefällt« 

(Schlegel). 
„Saltpotrc** ist Natron nitricum. Der t<Hltet die jungen 
Burschen nicht direct als „Gift**, simdern cowardly, feig. 
Das ist so zu verstehen, dass er die Burschen feige macht, 
und durch ihre Feigheit unterliegen sie dann im Kampfe. 
Dieser Sinn stellt sich heraus durch die Parallele des 
saltpetre mit dem iiarniaceti, dem Spcrnincet. Der letz- 
tere ist nämlich nicht nur gut for an inward bruise, son- 
dern die Hauptsache bei ihm ist, dass er den Geschlechts- 
trieb stimulirt (vergl. des Mich. Ettmflller Abhandlang 
über den Spermacet). Ganz das Gcgentheil haben wir 
beim Salpeter. Der ist ein Antiplilogisticuni, ein Mittel 
gegen die Hitze, und damit geg^u die Geilheit, und da 
der, der geil ist, muthig ist, ein Gegenmittel geg^u den 
Muth, ein feigmachendes Mittel. So liegt der Gegensatz 
zwischen Spermacet und Salpeter. Dass der Thatbestand, 
auf den der hier redende Hotspur fusst, dass die Abzüge, 
die er an ihn knüpft, rein weg erschwindelt sind, bedarf 
wohl kaum der Erwälinung. Er plappert Worte im Sinne 
der Schulärzte, durch deren Verketzerungs - Manoeuvres 
gegen das Natron nitricum Shakespeare sich hat düpiren 
lassen. 

Und nun g^nug von diesem unerijuicklichen Thema! 

Alchemisten zwischen Paracelsas and 
Libavius, resp. deren Zeitgenossen. 

Von ihnen erwähnen wir: 

Dionysius Zacharias (Denis Zachaire). Schrift: 
Opusculum philosophiao naturalis metallorum; kurz ge- 
nannt: Opusculum chemicum. 

Job. Chrysippus Fanianus. Schrift: De jure ar- 
tia Alcheroiae, hoc est variorum autorum et pracsertim 
jurisconsultonun judicia et responsa ad quaestlonem: an 
Alchemia sit arn Icgitima? 

Johann Dee. Seine Scliriften sind zumeist magischen 
und astrologischen bilialtes. 

Justus a Balbian (Balbianus Flander). Der Heraus- 
geber des Alauns- (1598). 

Carolus a petra alba (Witestein). Schrift: Dis- 
ceptatio philosophica de quinta chymieorum essentia. 

Gerard US Dorneus (Gerhard Dom). Scliriften: Her- 
metis trismegisti Tabula smaragdiua cum expositionibus. 
— Clavis totius philosophiae chemisticae. — De artificio su- 
per natural!. — Liber de naturae luce physica ex Genesi 
desnmpta, in quo continctur: Physica Genesis, Physica 
Hermetis trismegisti, Physica Tritliemii, Philosophia me- 
ditativa, Philosophia chemica. — Congeries Paracelticae 
Chemiae de transmutationibus metallorum ; u. a. 

W. Chr. Kriegs mann. Schrift: Commentar zur 
Tabula smaragdina. (1G57.) 
ruHierauf müssen wir etwas näher eingehen. 

In seiner Schrift: De metallorum transmutatione ad vi- 
mm nobilissimum et amplissimum Jodlern Langelottnm 
epiatola, sagt Daniel Georg Morhof, Sectio.: Kriegs- 
maauiis ilUm (Tabulam smaraffdinam) lingoa Fhoenicia 
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pnblicavit, ted nnde illam habont, si rectc mciuini, uon 
indicavit. „Kriegsmaim hat sie (die Tab. smar.) in Phö- 
niciAchcr Sprache Teröffeiitlicht, aagt aber nicht, wenn ich 
mich rcclit criimerö, woher er diese hat." Das lautet so, 
abi wenn Kriegsmann eine Phöuicischc Tab. smar. heraiis- 
gei^ebeu hätte, und an Morhof anlehnend, haben das auch 
Manche gemeint. Ach nein, an so etwas ist nicht zu den- 
ken, vielmehr liegt die ISache ff. Da die Tab. smar. von 
einem Alexandrinischcn Juden herrührt, so liegt die Idee 
nahe, neben dem Griechischen Urtexte habe auch ein 
Hebräischer cxistirt. Das legt es denn nahe, dass man 
sich die Tab. smar., wie wir sie in Lateinischer Sprache 
' besitzen, einerseits in*s Griechische zurückübersetzt, ande- 
rerseits in's Hebräische überträgt. Die letzteren Idee 
hat Kriegsmann. Das heisst denn, Kriegsmaun versucht's, 
die Tab. smar. in's Hebräische zu übertragen, und wird 
mit dem einen fertig, mit dem anderen niclit. In dem 
Commeiitar, den er zur Tab. smar. giebt, bespricht er 
seine Uebcrsctzungsvcrsnche : — das ist der nackte Tliat- 
bestand der Sache. Nun aber schwindelt Kriegsmann uns 
vor, die Tab. smar. sei ursprünglich Phönicisch ge- 
schrieben gewesen, die Lateinische Uebersotzung, die wir 
besitzen, sei demnach eine XJebersetzung aus dem Ph5ni- 
cischen. Die Lateiuii^che und Phönii-ischc Sprache lägen 
aber zu fem auseinander ; man könne Lateinisch wohl die 
Phönicischen Worte wiedergeben, nicht aber den Phöni- 
cischen Sinn. Folge hiervon sei, dass wir in der Tab. smar., 
wie wir sie besitzen, mehr eine Zusammenstellung von 
Worten hätten, aU den dgentlichen Sinn, welchen der 
Antor der Tab. smar. seinem SchriflHtücke untergelegt 
hätte. Dieser Sinn käme erst lieraus, wenn man sich die 
Sache vom Phönicischen Standpunct dächte. Nun seien 
ferner die Hebräische und Phönicische Sprache innig ver- 
wMidt. WUsste man daher, wie sich die Tab. smar. He- 
bi;äisch gestalte, so wisse man auch, wie 'sie sich Phöni- 
(ifch gestalte. Kriegsmann nimmt nun ah der Hand sei- 
ner Uobersetzunesvoriiuche an, er wisse, wie sich die Tab. 
Binar. Hebräisch gestalte, und damit habe er denn das 
Räthsel gelöit, wiesle sich Phönicisch gestalte, welches ihr 
wahrer Sinn soL Dieser wahre Sinn sei in folgendem 
Wortlaut gegeben: 

Yerum est et ab omni mendaciorum involucro remotum. 

■Qoodcunqne inferius est, simile est ejus qood est sa- 
perius. Per hoc acquiruntar et perficiuntur mirabUia oporis 
unios reu 

Queniadmoduni etiam omnia ex uno fiunt per considera- 
tiomim nnius: ita oonnia ex nno hoc facta sunt per con- 
jonctionem. 

Pater ejus eat Sol, matcr Luna, ventus in utoro geata- 
vit, nutrix ejus est terra. 

Matcr omnfs porfectionis. 

Potentia ejus perfecta est, si mutator in terram. 

Terram ab igne separate, tubtile et tenae a grosso et 
crasso, et quidem prudenter com modestia ac sapienti«. 

In hoc a terra ascendit, in ooelum hoc a terra, et a 
coelo rursua in terram descendit, et potentiam ac efßcaciam 
aaperiorum et inferiorum recipit, hoc modo acqmrea gk>- 
riam totius mundi, propolsabis igitnr tenebras omnes et 
coecitatem. 

Haec enim fortitado omni aliae fbrtitudini ac poteatiae 
palmam praeripxens: omnia namque subtilia et craasa du- 
caque penetrare ao snbigere potest 

Hoc mundus hie conditus est. 

Et hine coigunctiones ejus mirabiles, et efiectua mirandi ; 
com haec via ait, per quam haec mira eflficiantur. 

£^ proptar hoc Hermetis trismegisti nomine me appella- 
rimt: cum hab«am partes tres s^ientlae et philosophiae 
universi mundL 

Consummatum est verbom meun, qaod dixi de opere 
aolari. 

Das ist nun das, was uns Kriegsmann bringt, indem er, 
wie Morhof sagt, Tabulam amara^fdinam lingua Phoenicia 
publicavlt. Und nachdem er es gebracht hat, giebt er 
sich noch nicht zufrieden, sondern bringt uns noch eine : 
Yersio Latiua Tabnlae Hermeticaei Phoenicii conteztus pro- 
priotatem conservans, eine Lateinische Uebersetznng der 
Tab. smar., welche die Eigenthttmliohkeit des Pfaömcischen 
Textos beibehält, welche, indem sie eine Lateinische Ueber- 
satzung ist, dennoch ein Pbönidsches Gepräge trägt Nun, 
wir denken, der Leaer Terliert nicht viel, wenn wir dii 



Yersio Latina nicht hierher setzen. Es ist das Schriftstflck 
von vorhin ein bischen anders gedreht und gewendet LV 
brigons ist die Idee Krieg^manns, uns noch ausser dea 
obigen Schriftstücke, das er die Yulgata Tabnlae sman^. 
dinae parax)hrasis nennt eine Yersio Latina zu bringen, 
durchaus logisch. Er geht ja von der Prämisse ans, die 
Lateinische gewöhnliche Tab. smar., welclie wir besitzen, 
sei nicht zutreffend, nun da liegt es nahe, dass er um 
eine Lateinische Ucbersetzung bringt, die zutreffender iit, 
und das ist seine Ynlgata paraphrans. Diese Yulgttt 
paraphrasis soll nun aber ein Schriftstück sein, welches 
nicht in Lateinischem, sondern vielmehr in PhönidKhem 
Sinne geschrieben ist ; es steht eben auf dem Standpooct 
der Paraphrase, und nicht der Lateinischen Yersion. Nun 
da ist eine eigentliche Yersion in*s Lateinische, gegenflber 
der gewöhnlichen Yersion wohl angebracht So hat anch 
der Schwindel seine Log^k. 

Die Diversion, welche Kriegsmann derartig macht (lut 
er von Hebräischen Uebersetzungs-Yersuchen aufs Phöni- 
cische springt hängt damit zusammen, dass Plato nnd 
Jamblichus (Kritias, Yita Pythagorica) Jnden und Phöni- 
clor confundiren. Der Phönicische Urtext - Schwindel igt 
das alchemistische Gewand, mit dem er das, was er briii^ 
umhüllt. 

Vierte Abendländische Periode. — 

Libayias. 

Andreas Libavins (Liebau), mit dem die rierte 
Abendländische Periode beginnt, wurde zu Halle in Sachten 
geboren. Er starb als Director de« Gynmasium zu Coburg. 
Als sein Sterbejahr wird 1616 angegeben. Aus einer Menge 
Schriften, die er herausgab, ist diejenige, welche nsKr 
Hauptaugenmerk auf sich sieht, seine „Alchymia*^ (Ente 
Ansgabe 1595). 

Zu Anfange dieser Schrift giebt der Antor ff. Defintion 
von Alchemie: Alehymia est ars pezficiendi magiiteria, 
et essentiaa pnras e mistis, separate ooxpore, extrihenfi. 
„Die Alchemie ist die Kunst, die Hagisterien xu nuGfasD, 
und nach getrenntem Körper reine £8seiizen ans gemiseli- 
ten auBznziel\en.^ 

Daran anfaoflpfend sagt er: Alchjiniae partea «nntdnae: 
Encheria et Cfaymia. „Die Alchemie hat swei Thdie: die 
Enchoirese und die Chemie." 

£incheria est prima pars Alchyariae, de operatfonmi mo- 
dis. „Die Encheirese ist der erste Theil der Alchemie: Aber 
die Arten der Arbeiten.*' 

Chymia est pars sccnnda Alchymiae, de q[>eciebiia chy- 
micis conficiendis. „Die Chemie ist der aweite Theil der 
Alchemie: Anfertigung der chemiechen Präparste.** 

Demgemäfls aerfällt die ganze Schrift in swei Theile Ea- 
oheria und Chytnia. 

Der erste Theil, der also die Uehenicht Eneheris 
führt, zertällt in: 

1) Ergalia. Ergalia est instrumentonun alohymieonm 
explicatio. „Ergalia ist die Erklärung der alchemiatiicbn 
Geräthachaften.'' 

Unter diesem Rubrum werden alsdann die Gapitel gt- 
bracht; De Intandis et obsfcrnendis Vaaia; De AmpoDii; 
De Ollis etCatinis; De Fomacum dispodtioiie ; De Alhn- 
nore (eine Art Ofen); De Forno reverberii ejuaqoe spe- 
oiebus; De Fumis oatinorum cum subjecto fooo; DtFia- 
uace anemia ; De Fomacibns athenarüs; De Fornacibiii 
oonjunctis ; De Supollectili tumultuaria. 

2) Pyronomia. P. est oahuris ad suas operaa adhibendi, 
ignisque regendi scientia. „Die Pyronomie ist die Kenst- 
ttiss, die Wärme zu den betreffanden Arbeiten ansnwendeB, 
und das Feuer sn regieren. 

A) Die Regimina. Wir bekommen deren eine UnnuifW 
präsentirt: Operationes proparasceuasticae et alias qnoris 
modo encheiresi servientes; Fusio; Deliquium in aSre; De- 
liquinm embapticum ; Separatio, et nominatim es, quae fit 
per ablationem; Separatio per subduotionem : ubi FUtra- 
tio; Clepsydria; Separatio per abscesanm; Putre£actio; 
Sesolutio per medicinam; Separatio per abscesaum in di- 
lutione; Calcinatio reverberii; Cakinatio speciaUa; Cine- 
factio; Laevigatio ; Granulatio; Corrosio; Amalgamatio; 
Fumigatio; Corrosio per aquas fortes; Oorrotio per pas- 
tam ; Corrosio per pulveres ; Extractio et quidem primum : 
Expressio; Prolectatio et Snbllmatio; Buhlimatto per dis- 
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tantlain; Sablimatio per supcrficiem; Destillatio; DestilU- 
ti» aaeensori« per alembicum; Destillatio per inülinationcm; 
DeitUUitio per descensum, ubi: Dosconsio; TrausBiidatio ; 
Seeonda Traossadatio dcBtillatoria, qaae fit iiibumaiido ; 
Tertiii Transeodatio per gartagincin ; Descenfloria Destil- 
latio per lignam ; Coadunatio, abi primum : Iiicincratio ; 
iMorporatio ; Ck>lliqaatio ; Confnaio quao est SyiichcslR ; 
Gbnglutlnatio ; Coaigulatio per Reparatioiicm ; Coagulatio 
pv eomprehennouem ; £xaltatio, ejuBqno prima species : 
llataratio ; Digcstio ; Cireulatio ; FerincntAtio ; Projoctio ; 
Cfaradatio; Cementatio ; Fuiminatio; Coloritiuiu ; Reetinctio. 

Dersweite Tbeil, der also die Ueberschrift Chymia 
Ahrt, aerfällt in drei Abschnitte: 

1) De Magisterüs, 2) De Extracti^ d) DoÖpeciebus chy- 
■ieis compositis. 

Magisterium est species chyiuica ex toto citra extracti- 
eneDi, impuritatibiis dnutaxat extemis ablati», olaborata 
exaltataqoe. „Blafi^istcrium i^t ein cheniiscbes Präparat, 
au welches man sich im Ganzen nicht mittelst der Extra- 
eÜon mac-fat, nur derartig ist es bearbeitet und exaltirt, das« 
ihm die äusseren Unreinigkoiten genommen sind.* 

£xtractiim est, quod e corporca com-rctione, relicta 
cnsafcie elementari, extrahitur. ,,Extract ist das, was aas 
dar körperlichen Masse derartig ausgezogen wird, dass 
die elementare rohe Derbheit unterwegs bleibt." 

Species composita est, quae ex uiniplicibus sig^llatim 
■HO proceaaa elaboratis componitur. „iSpccies composita 
yt das Präparat, welclies ausammengesetzt wii*d aus ein- 
in btofieo, welche jegliche für sich dargestellt wer- 



In dieaem awelten Thcile tummelt uua Libavius durch 
dis Undareh, waa wir in der sogleich folgenden Inter- 
pgi ata tion der Tab. smar. in der siebenten Rubrik als 
Appamtna medicamentorum auffuhren, benutzt aber jede 
Qclflgieiiheit, am an alchemistischen 8peculationen über 
QBiirihillhiir. Edelsteine, Bfateria prima o. s. w. u. s. w. 
Ohmuguhim. 

Zaigleleh benatst er diesen zweiten Theil des Baches, 
m ma (Ende des Abschnittes über die Magiaterien) die 
nnd die Prlnoipien Torsoftlhren. 
Alchymia des Libayius liegt eine Besonder-Inter- 
der Tab. amar. au Grande. Dieselbe ist fol- 



w ar den acht Rubriken angenommen. Ea sind die 
astrologischen Inteipretation mit angehängtem 
est. 

ZweiU Rubrik. 

Qwd Mt inferios bis adoptione. 

Jb AwUlwwn an die Metall-Interpretation der Tab. smar. 
am der Hand der 3 IMncipien werden die superiora und 
ftifiBriora ala die 4 Elemente und 8 Principien verwerthet 

W« dia rea ona betrifft, so haben wir bereits bei der 
Mnanologlachen Interpretation der Tab. amar. au der Hand 
der 8 JPdncipien darauf aufinerksam gemacht, daaa man 
die na nna, die Materia prima, als Materia ultima neh- 
Bwn kann, daaa man sagen kann, darin besteht gerade 
daa miraenlam, daaa die Materia prima an der Hand 
6m Yerinemiangs - Procesaea aar Materia ultima wird. 
Ifntasia vltima aber im Griechischen Sinne = Arcana. 
Dann haben wir 

-Qnod eat inferioa etc.: die 4 Elemente und die 8 PHn- 
ei|da(n dienen daaa, die Wunder der Arcana zu Stande an 
belügen* 

£■ Hegt die Idee nahe, daaa man sagt, wir haben hn 
pfoaaan Ganzen den Apparatua medicamentomm. Von 
diaanm bilden die Arcana einen Theil, und zwar den her- 
Turagenden Theil. Diese Idee liegt an und für sich so 
■akst daaa ea weiter nicht nöthig ist, ihr aua denAntece- 
dantien der Alchemie eine Folie au geben. Will man das 
aber than, so kann man aioh an Paracelsua. halten, wel- 
eher Arcana und Bcholmittel mannigfach untereinander- 
wflriblt. Hält man sich nnn au dieee Idee, so liegt es im 
^wl^ litym tax die Antecedentien der Abendländischen Al- 
^VfTwiift nahe, die res natae ala den Apparatus medicamen- 
tomm avfiEoiasacn. Denn die Abendländer beziehen ja die 
vea natae auf daa animale, vegetabile und Mineral-Reich, 
ann, der Apparataa medicamentorum umlasst Stoffe ans 
diesen drei Kataxreiehen. Bei solcher Anffaaaung hat man 
dann 



omnes res natae fncrunt ab una rc : Die Arcana stellen 
sich an die Spitze des Ap]»aratns medicamentorum. Also 

Kt sicut res omncs etc.: Wie die res omnes von Gott 
stammen, wie Gott der Vater der Welt ist, so stammt 
der Apparatiis medicamentorum von den Arcanis, so sind 
die Arcana der Vater des Apparatus medicamentorum. Daa 
aber ist, wie wir so eben bereits genagt, die Arcana stel- 
len sich an die Spitae des A])paratus medicamentorum. 
Die adoptio dcR Naclisatzes restringirt die absolute Paral- 
lele zwischen Gott als Vater der Welt, und den Arcanis 
als Vater des Apparatus medicamentorum. 

Dritte Rubrik, 

Pater ejus est Sol bis in terram. 

Dur Passus von Pater ejus est Sol bis terra est bringt 
die Oefen. (S. bei den Arabern.) In den Oefen hat man 
ein techniflchcs Mittel, um zum A]>paratu6 medicamento- 
rum zu gelangen, sie bilden chemische Geräthschaften. 
Aber ausser ihnen giebt es noch andere chemische (Geräth- 
schaften, und daher 

Pater omnis tclesmi etc. In den Oefen hast du zwar 
wichtige chemische Geräthschaften, so wichtig, dass sie 
an der Spitze der chemischen Geräthschaften stehen, daaa 
sie in dieser Beziehung den pater tclesmi bilden. Indea- 
seu ihre virtus ist keine integra, sie wird erst zur integra, 
wenn sie vertitur in terram, wenn zu ihnen die terra tritt, 
das sind alle die materiellen Dinge, um welche es aioh 
bei den chemischen Gcräthschaflen handelt. 

Also es bringt die vorliegende Rubrik die chemischen 
Geräthschaften. 

Vierte Rubnk. 

Scparabis bis inferiorum. 

Diese Rubrik wird fllr die Regimina aosgcbentet. (VergL 
bei den Arabern.) 

Fünfte Rubnk, 

Sic habebii bis penetrabit 

In der gloria hat man das, waa die Torliegende Inter- 
pretation der Tab. smar. bringt, ohne den Apparatua me- 
dicamentomm nnd die Arcana, welche an aeiner Spitae 
stehen. Das, was die gloria in dieser Beziehung umÄaat, 
zersplittert sich die omnis res subtilis et solida. Die £or- 
titndo nrafasst den Apparatus medicamentorum. Sie aählt 
in Bezug auf das animale, vegetabile, Mineral-Reich nach 
der Drei, und vincit et penetrat das, worin sich die gloria 
zersplittert. Daas bei einer solchen Ausbeutung der forti- 
tado die Arcana, indem sie mit dem Apparatus medica- 
mentorum zusammengewürfelt werden, in den Hintergrand 
gedrängt werden, kann man nicht sagen. Denn die anf 
diese Weise ausgebeutete fortitudo führt auf die rea natae. 
Von denen steht es aber nach der zweiten Rubrik ein fllr 
allemal fest, dass sie fherunt ab onä re, dass die Areana 
an ihrer Spitae stehen. 

Sechste Rubrik, 

Sic mondas creatos bis hie 

Die creatio mundi bezieht sich aaf die «weite Bnbxik, 
in welcher davon die Bede Ist, daaa die rea oumea fueroat 
ab uno. 

Hino erunt adi^tationes bezieht sich auf die dritte nnd 
vierte Rubrik. An dUe res ona werden die chemischen 
Geräthschaften und die Regimina adaptirt 

Quarum modus est hie bezieht sich auf die fünfte Stt- 
lirik, in der dem, was die fortitudo nmfaast, ein Ueber- 
gewicht gegeben wird über das, waa die gloria nmfaaet 

Siebente Rubrik. 

Itaque vocatus sum bis mundL 

Libavius aahlt sich die Drei, welche dem Hermes tria- 
mcgistus zu Grunde liegt, heraus ala 1) Apparatus medi- 
camentorum, 2) Chemische Geräthschaften, 3) Regimina. 
Er nimmt dabei an, dass, wenn er den Apparataa medi- 
camentorum hat, daas er dann die Arcana impUoite hati 
nnd nimmt ferner an, dass, wenn er die Arcana hat, daaa 
^er dann in Bezug auf 4 Arcana t die 4 Elemente, in Beang 
anf 3 Arcana: die d Principien hat Wohlbemerkt, er oon- 
atatirt sich also streng genommen seinen Hermes trisme- 
gistus aufKosten der Arcana, der Elemente, der Prin- 
oip4en. 
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Der Hermes hat die tres partes der philosophia totius 
mundi, der Tab. smar., welche der Index bringt. 

Achte Rttbrik. 

Completnm est etc. 

Operatio Solis wird genommen als /^uaojioifa und 
diese als Alchemic. Also: Wenn du das hast, was wir 
vorhin abgehandelt, so hast du den Inbegriff der Alche- 
mie. 

Untergang der Alchemie. 

Libaviiis war ein sehr eifriger Alchemist. Ausser seiner 
Alchymia hat er noch weitläuligo Commcntaricn zu dieser, 
und ausser diesen noch eine Reihe anderer alchemistischer 
Abhandlungen geschrieben. Seine Gcsammtwerke umfassen 
zwei ganz respectable Folianten.^ Aber denken wir uns 
diesem eifrigen Alchemistcn gegenüber die Alchemie als 
Personalität, so kann diese Personalität Alchemie in Be- 
zug auf Libavius sagen: Gott behüte mich vor meinen 
Freunden, meiner Feinde werde ich mich selbst schon 
erwehren ! Wir wollen gerade nicht sagen, dass die Wucht 
der Faust, die Finesse der Diplomatie, welche 'gegen die 
Alchemie spielten und von denen wir in einem Besonder- 
abschnitte gesprochen, nicht von Einfluss auf sie waren, es 
liegt auf der Hand, dass dies elende Treiben der Alche- 
mie Abbruch that. Indessen diesem elenden Treiben an 
und für sich ist die Alchemie nicht erlegen, sie erst er- 
legen dem hinzukommenden guten Willen eines Libavius. 
Libavius hat der Alchemie ihr Grablied gesungen! 

Die Sache liegt ff. Libavius bringt in seiner Interpre- 
tation der Tab. smar. einen Abriss dessen, was er als In - 
begriff der Alchemie aufgefasst haben will. Dabei bringt 
er eine Reihe von Dingen, welche dahin gelioren, wie er 
aber fertig ist, biegt er dem Hermes trismegistiis zu Liebe 
ab, und constatirt nur 3 Dinge, welche den Inbegriff der 
Alchemie bilden. 

Sehen wir der Libavischen Interpretation der Tab. smar. 
in's Auge, so kann man das, was sie bringt, enger und 
-weiter faBsen. Z. B. man kann den Apparatus modicA- 
mentorum enger gefasst nehmen als Eins, man kann ihn 
weiter gefasst in Bezug auf das animale, vegotabilo, Mi- 
neral-Reich nehmen als Drei. U. s. w. Unternehmen wir 
es nun, das was die Libavische Interpretation bringt, auf 
die engsten Grunzen zu bringen, so haben wir die ff. Cal- 
culation. 

Dass im Quod est inferius etc. Elemente und Princi- 
pien zusammen gebracht werden, qualificirt diese dazu, 
nicht auseinander gerissen zu werden. Sie können also 
aus dem Eingesichtpunct aufgefasst werden. Dann haben 
wir pro primo : Elemente und Principien. — Res una und 
res natae mit einander zu verschmelzen, geht schwer an. 
Das würde der hohen Stellung, welche die Arcana im Ap- 
paratus medicanientorum einnehmen, gar zu nahe treten 
heissen. Also liegt es gar zu nahe, dass wir sagen, wir 
haben pro secundo : die Arcana, pro tertio : den Appara- 
tus medicamentorum im Allgemeinen. Mit diesem Appa- 
ratus medicamentorum im Allgemeinen können wir uns 
aber pro tertio begnügen. Wir brauchen also nicht den 
Apparatus medicamentorum specialisirend in Bezug anf 
animales, vegotabiles, Mineral-Reich auseinander zu reis- 
•en. — Pro quarto haben wir alsdann : die chemischen 
Geräthschaften. — Endlich pro quinto haben wir: die 
Begimina. 

Also das was die Libavische Interpretation als Theile 
der Alchemie bringt, ergiebt, wenn wir es auf die eng- 
sten Gränzen bringen, eine Fünf, welche umfasst: 
Elemente und Principien, 
die Arcana, 

den Apparatus medicamentorum, 
die chemischen Geräthschaften, 
die Regimina. 

Diese Fünf lässt sich nicht weiter restringiren. Libavius 
aber reatringirt sie dem Hermes trismegistus zu Liebe 
cur Drei. Und indem er das thut, mag er wohl dem 
Hermes trismegistus als solchem gerecht werden, der Sa- 
che selbst thut er Zwang an. Eben dadurch aber, dass 
er ihr Zwang anthut, singt er der Alchemie ihr Grablied, 
er sprengt sie in die Luft. 1 

Des Libavius Nachfolger nämlich sagen, die Libavitche J 



Interi)retation der Tab. smar. ist absolut gerechtfertigt. Der 
Hermes trismegistus aber bringt einen Riss in die Sache. 
Denn wo es sich bei der engsten Restriction um eine Fünf 
handelt, da kann die Drei nicht in den Vordergrund ge- 
schoben werden. Nun kann aber die Lage der Sache 
dem Hermes trismegistus nicht weichen, also muss der 
Hermes trismegistus der Lage der Sache weichen. Und 
so nahm man denn den Hermes trismegistus einfach ak 
Hermes, der den Titel trismegistus führt, ohne dass dieier 
Titel irgendwie von Einfluss auf die Theile der Alchemie 
ist, welche sich um ihn als Schutzpatron der Alchemie 
gruppiren. Libavius, sagt man, constatirt an der Hand 
seiner Interpretation der Tab. smar. eine bestimmte An- 
zahl von Theileu der Alchemie. Das ist ein Allgemein- 
Thun seinerseits, dem Beifall zu zollen ist Diese Summe 
von Theilen restringirt er auf die Drei : Apparatus medi- 
camentorum, chemische GerÄth?chaften, Regimina. D.w 
ist ein Besonder-Thun seinerseits, dem man Beifall zolin 
kann, wenn man will, dem mau aber keinen Beilall za 
zollen braucht. Die Autorität des Libavius tritt wohl 
dafür ein, dass man, indem man die Theile der Alchemie 
vor sich hat, eine Restriction eintreten lassen kann, 
sie tritt aber nicht dafür ein, dass diese Restriction mm 
gerade die zu sein braucht, die ihm von seinem invidod- 
len Staudpuncte beliebt. In dieser Beziehung kann jeder 
sich auf seinen eigenen Standpunct stellen. Wer gar 
nicht restringiren will, nun der lasse es bleiben. Wer 
aber restringiren will, der restringire, wie es ihm richtig 
tlünkt ; wie weit er in seiner Restriction gehen will, weK 
che Puncte er hervorheben, welche er fallen lassen will, 
das ist seine Sache, wenn er nur bei den Theilen bläbt, 
welche die Libavische Interpretation der Tab. smar. in 
Allgemeinen bringt. Auf die Weise kann Jemand aus der 
Libavischen Interpretation irgend einen Theil hervorhe- 
ben, und ihn auf sein Panier schreiben — er ist ein Al- 
chemist. Also um uns an die Fünf zu halten, welche die 
Restringinmg der Theile ergiebt: Der ist ein Alchemist, 
welcher sich die Arcana hervorhebt, sich ohne jegliehe 
alchemistische Speculation an diese hält Der ist ein Al- 
chemist, welcher sich Elemente und Principien hcirotfaebt, 
mag er nun derartig für sie eintreten, dass er xuituipbi- 
losophische oder naturhistorische Calculationen tlber sie an- 
stellt, oder derartig, dass er an sie den Lapis philos. knüpft 
und damit in den Bereich der gewöhnlichen alchemi 
stischen Speculationen tritt, und diese in der althergebrach- 
ten Weise weiter ausbeutet, oder derartig, daaa er mit 
dem Lapis philos. auf die Schwindel-Goldmacherkunst los- 
steuert Der ist ein Alchemist, welcher sich den Appara- 
tus medicamentorum hervorhebt und eine PharmakopSe, 
eine Pharmakologie, eine Materia medica schreibt nament- 
lich wenn er der Sache irgend eine mysteriöse Folie giebt, 
die dem alchemistischen Standpunct wohl ansteht a. B 
wenn er Mittel aus dem Mineralreich, Chemikalien in dm 
Vordergrund schiebt, wenn er in Bezug auf die Pflanzender 
Constellation Rechnung trägt unter welcher sie zu iia* 
mein sind, n. s. w. Der ist ein Alchemist, der sich idt 
den chemischen Geräthschaften beschäftigt Der ist eia 
Alchemist, der sich mit den Regimina beschäftigt Uad 
weiter ist der ein Alchemist, der^ sich aus diesen fllnf 
Einzeldingen mehrere hervorhebt, und einer Vereinigug 
von Arcana und Apparatus modicamcutomm Rechnung 
trägt, wer der Vereinigung von Apparatus medicamentormn, 
chemischen Geräthschaften imd Regimina Rechnung trägt 
u. s. w. Dabei ist et nun natürlich nicht nöthig, dass man 
sich gerade an die Restrictions-Fünf hält denn von der sieht 
in der Libavischen Interpretation der Tab. smar. nichts ge- 
schrieben. Man kann also weiter greifen, sich die Eine £le- 
ment-Princip in die Zwei Element und Princip zersplittern, 
sich die Eins des Apparatus medicamentorum, anlehnend 
an den ursprünglichen Begaff der res natae, in die Stoffe 
zerspalten, welche medicamentös und nicht modicamentSe 
sind, welche dem animalen, dem veg^tabilen, dem Minerale 
Reich zufallen, und so das Manoeuvre von vorhin ein£uih 
und complicirt wiederholen : — man ist ein Alchemist 

Die meisten dieser Richtungen finden sich in der vierten 
Abendländischen Periode durch Schriftsteller vertreten, alle 
diese Schriftsteller sind „Alcbemisten^ , ihre Jünger sind 
Alchemisten. Da nun aber überall, allüberall AlchemisteD 
sind, so haben die eigentlichen Alchemisten keinen Plali 
mehr, sie gehen unter. .VTo überall, allüberall die poma 
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Biliaty d» wird dm» wahre pomam, die Aroanm, 80 Ter« 
deckt, dass es ganz verschwindet. Das sind die FrQchte 
du libaTiamut. 

In den ersten Zeiten der Tierten Abeudiändischen Periode 
ist Alchemie auf Grund des vorher Ezponirten ein Collec- 
tiT-Aosdruck fUr die yerschiedenstcn Dinge. Allmälig lichtet 
sich aber das Terrain, und zwar in Ol, Weise. Die Ar- 
oina gehen snccessiv unter, die machen also Keinem mehr 
Kopfzerbrechen. Der Apparatur nicdicaaiuiitorum als 
solcher wird den Schuläizten zugeschoben; in Bezug auf 
feine Darstellung, das ist also in Conuex mit chemi- 
schen Geräthschaften und Regimina, wird er den Apo- 
thekern zugeschoben. Elemente und Principien in Bezug 
auf ihre Aubbeutung zum Lapis philos. und von diesem 
siir Schwindel-Goldmacherkunst werden den Goldschwind- 
lern zugeschoben. Die wahre alchemibtiöche Öpeculatlon 
im allen Sinne wird surcessiv zu einem in üer Luft schwe- 
benden Dinge, denn indem die Kenninitis der Arcaua mehr 
und mehr schwindet, w-rd ihre praktische Grundlage mehr 
und mehr untergraben. Ks bleiben damit für die AK-hemio 
die Ausbeutung der Elemente und Principien in natur- 
philosophischem oder naturhistorischem Sinne einerseits, 
und andererseits chemische Geräthschafien, Regimina, Stollo 
dM Apparatus medicamentornro, welche zum Heilen blos 
cfaie entferntere Relation haben oder in entfernterer Relation 
gadacht werden, resp. die Zusammenfügung dieser einzelnen 
Dinge. Und die in diesem Sinne ausgebeutete Alchemie 
gttUllet sich fuccessiv zu dem, was wir heute Chemie 



£• iat so die allgemeine Rede, Libavins sei der, der die 
neve Alchemie angebahnt habe. Dulb ist richtig und nicht 
fiolitlg, wie man's gerade nimmt. Die Alchemie wird ser- 
tpUttexti ihre Theile zersprengt. Die Theile sammeln sich 
nvn wieder mit Ausnahme der Arcana hier und da, und 
einige Ton ihnen sammeln sich unter der Gestalt dessen, 
wtm die Grundlage zur heutigen Chemie abgiebt. Will 
rnns d«a nun ein Anbahnen der neuen Chemie nennen, so 
hat LibaTluB allerdings diese angebahnt, denn er ist es, 
¥on deeten Interpretation der Tab. smar. die Sache aus- 
geht. Verbindet man indessen mit dem Urtheile, Libavius 
linbe die neue Alchemie angebahnt, den Sinn, die Alchy- 
min dea Libavins mit ihren Commentarien sei das erste 
Handbuch fiber Chemie, wenigstens denn der erste Anlauf 
za einem aolchen, so ist das nicht richtig. Es trifft zwar 
züf daea nach der Schablone der Libavischen Alchymia 
die eatan Handbücher über Chemie zugeschnitten sind, 
daa rind aber aufällige Berührungspuncte auf beiden Seiten. 
Wenn Jifnd Jemand ein Alchemist von altem Schrot und 
Kom klf so ist es Libavius, und dieser sein Standpunct 
incofporirt sich auch in jeder Zeile seiner Alchymia und 
ilver Commentarien. 

lieber den Alcahest 

Die ^lette Abendlindische Periode ist auf dem Terrain 
der elgentliehen alchemistischen Speculation sehr mager. 
8le hllt sich an das Alte, ohne Neues zu produoiren. 
Zwar wird über die 8 Principien mannigfach speoulirt, in- 
daeien et wird dabei der eigentliche Boden der 6 Sal- 
Solphnr-Hercur^lnterprotationen der Tab. smar. Im Allge- 
meinen nnd in specie der Boden der Pflanzen-Interpretation 
an der Hand der 8 Principien nicht verlassen, selbst vor 
Liavoitier von denen nicht, welche sich, wie z. B. 
Htahl mit seiner Phlogitfton-Theorie, den Ansdiein gaben, 
die dache ezact chemisch anzugreifen. Nur ein neues 
alehemlatlsches Problem taucht auf, das ist das Problem 
vom Alcahest Mit ihm hat es ff. Bewandtniss. 

Daa Wort Alcahest ist eines von jenen abenteuerlichen 
Worten, die sich Paracelsus das Vergnügen macht, uns 
za pdUlentiren. Es findet sich in der Abhandlung De vi- 
riboa membrorum Lib 2., Cap. 6. (Baseler Quartansgabe, 
1689, dritter Theil, S. 8). I>ort heisst es: „Es ist auch 
der Liquor Alcahest grosser krafft in der Leber** und 
femer: „Darumb euch allen die in der Medicin zucrfareu 
iat, daa jhr wissen, Alcahest zu prepariren" (quare vobis 
omnibos, qui Colitis medicinam, opus, ut nosoatis praepa- 
rare Alcahest). Hier ist ea auf den P. solaris oder auf das 
Qneckailber abgesehen. 

Groll sagt in seiner Schrift Baslllca ohymioa: Aqua 
aapientiae philoaophoram una est, quae omnia metalla et 
lapidea ab impuro Poaeti quatemarii coagulatioab vinculo 



philoaophice ei natoraliter liberat: nee est anb coelo modua 

alius dissolvendi physice Corpus Solls, quam per univer- 
sale menstruum Mercurialc X'hilosopborum, tutius naturae 
secretissimum. „Es gicbt ein Weiöheitä-Wasser der Philo- 
sophen, welches alle Metalle und Steine von den unreinen 
Banden der Coagulation des Punctum quaternarium philo- 
sophisch und natürlich bel'reit, und es giebt unter dem 
Himmel keine andere Art, dos Corpus Soiis physich auf- 
zulösen, als durch das Universal-Quccksilber-McnstTUum der 
Philoi^ophen, welches das grosstc Geimnifis in der Natur 
ist.** — Hierbei ist es nun auf das Ens universale Queck- 
silber abgesehen. Dass das Quecksilber Alles in der Welt 
zu sich hinüberzieht, fasst Croll derartig auf, als wenn alle 
Stoffe sich in ihm au fl übten — eine bildliche Anschauung, 
welche nahe liegt. 

Helmont (geboren 1577, gestorben i(>14) hat nun die 
citirte Stelle Croils vor Augen, und giebt dem Quecksilber, 
insofern es als Ens universale ein allgemeines Lösungs- 
mittel istf den Paracelsischen Namen Alcahest. 

Von Unkundigen wurde das dann so verstanden, als 
gäbe es ein Etwas, Alcahest genannt^ welches factisch alle 
Stoffe auflösen könne, und die Alchemi&ten thateu einer 
solchen Auffassungsweiöo Vorschub. Uebcr den Alcahest 
ist in seiner Weise gerade so tolles Zeug gefabelt worden, 
als über die Goldniacherkunet, den Homunculus u. s. w. 
in ihrer Weise. So ziemlich wurden den Schwärmern die 
Augen aufgerissen durch folgende Worte des Kunkel, 
Laboratorium chymicum, 8. Theil, Cap. 38: „Ich schlletae 
demnach also: ich lege einen Kieselstein, will der andern 
Edelgesteine gcschweigeui in ein Glass, und giesse den 
Alcahest drüber; welches sollte er am ersten augreiffeo, 
das Glass, so aus Kieselsteinen gemacht ist, oder den 
Kieselstein, der härter istV Nun saget er (Ueimont) ja 
klar, er könne durch die Handarbeit daa Olass, Thon und 
Kalck, auch Schwefel zu Saltzo machen, das eben ao 
schwer, als sein Cörper selbst seyn soll. Dieses Gefasa 
aber zu der Solution müste das Qeheimniss seyn, so weit 
über den Alcahest gienge, weil es aus diesem allen nicht 
bestehen könnte, und wäre meinem Bedüncken nach, ao 
geheim und so gewiss als der Alcahest. Wann ich die 
Prahlerey, welche so viele von diesem Worte machen, be- 
trachte, indem es einer heisst: Aleali est, der andere 
nennet ea: AH geist, der dritte: Allest est, eto., ao muat 
ich seinen eigentlichen Nahmen (weil doth ein solohea 
Menstruum nicht seyn kann, was Ueimont von ihm achrei- 
bet,) nennen, ui^d iet eigentlich dieser: Alles Lügen heiaat^ 
oder alles Lügen est.** — Kunkel meint also, das Unlveraal- 
Liösungsmittel Alcahest könne doch nicht wie die Wolken 
in der Luft hängen, wenn man sich dasselbe als Realitftt 
dächte, so müsse man sich doch denken, man habe ea In 
einem Qefässe vor sich stehen. Woher aber dies Qefäaa 
nehmen? Wie kann von einem Gefasse für ein Ding die 
Kede sein, welches, indem es mit diesem Gcfässe zusammen- 
kommt, dasselbe auflöst? Wie kann also von der Bealitlt 
des Alcabestes die Rede sein, wo jegliches Substrat fehlt, 
an der Hand dessen er sieh als Realität präsentiren kann? 

Schroederi Thesaurus pharmacologiciis. 

.Wir wissen, dass man sich an der Hand dessen, was 
die Libavische Interpretation der Tab. smar. bringt, daa 
Recht nimmt, diejenigen Theile der Alchemie, welche aich 
an jene Interpretation knüpfen, entweder einzeln für sich, 
oder mehrere im Verein herauszuheben, und an aie dann 
den Begriff Alchemie zu knüpfen. Dieses Manoeuvre führt 
nun zu einem Thun, welches zu den genialsten gehurt, 
welche die Alchemie aufzuweisen hat, und welches den 
Glanzpunct der vierten Abendländischen Periode bildet 
Es ist nämlich das Thun, sich aus den Libavischen Theilen 
der Alchemie die Arcana und den Apparatus roedlcamen- 
torum herauszuheben, und beide zu Einem verschmolzen 
dem ärztlichen Publicum unter der Gestalt einer Pharma- 
kologie, einer Materia medicn oder wie man ea tonst 
nennen will, zu bieten. Auf die Weise erhalten dann die 
Aerzte die Arcana zwar nicht direct — auf ein direotea 
Bringen der Arcana kann es bei der Aegide des Geheim- 
haltens, unter der die Alchemisten kämpfen, ja gar nieht 
abgesehen sein — sie erhalten sie zwar nur dunkel ge- 
zeichnet und unter einem Wüste von Mitteln vergraben, 
aus dem sie sich schwer herausfinden lassen, indeaaen 
sie erhalten sie doch. Und das ist bei dem Dunkel, mit 
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dem die Aroana bis dahin umgebon waren, sehr Tiel, sehe 
Tiel für den, dor Sinn für die Sache hat, denn er erhält 
«in wichtiges Substrat für seine Forschungen, ein Substrat, 
welches ihn weit eher auf die Kenntniss der Arcana führen 
kann, als das Studium von Schriften, welche im alten 
Sinne nur ganz allgemein alchemistische Specutationen 
bringen. 

Den genannten Weg, Arcana und Apparatus medicnmcn* 
tornm au Einem verschmolzen dem ärztlichen Publicum 
darzubieten, schlagen mehrere Autoren ein. Wir erwähnen 
Groll mit seiner Basilica Chymica (1608) und Mynsicht 
mit seinem Thesaurus medico-chymicus (1631). Den Glanz- 
ponct bildet aber der Frankfurter Arzt Johann Schroeder. 
Der ausführliche Titel des Schrocdorschen Werkes ist: 
Pharmacopoeia medico-chymici, sive Thesaurus pharmacolo- 
gieuB, quo composita quaeque celcbriora, hinc mincralia, 
T€getabilia et animalia chymico medicc dcscribuntur^ atque 
insuper principia physicae liermetico-Uippocratlcac candide 
exhibentur. Opus non minus utile physicis quam medicis. 
Dasselbe erschien zuerst 1641 und erlebte mannigfache 
Aasgaben. Wir haben die 6. Ausgabe vom Jahre 1669 
▼or uns. 

Diesem Buche gegenüber bedauern wir eins tief und 
innig, das ist das, dass wir dasselbe erst kennen gelernt 
haben, nachdem wir die Arcana längst, längst kannten. 
Wir können uns dem Gedanken nicht vcrschliesseo, dass 
das Studium dieses Baches uns die Arbeit, die Arcana 
wieder aufzufinden, bedeutend erleichtert hätte. Nun, viel- 
leicht irren wir auch, vielleicht hätte uns die Schrift des 
gedruckten Buches von der Erkenntniss der Schrift des 
Baobfs der Natur abgeleitet Hinterdrein lässt sich so 
etwas schwer feststellen. Einerlei — die Hauptsache ist 
da, die Aroana sind da, wozu sollen wir uns da weiter 
darüber den Kopf zerbrechen, ob sie sich uns so oder so 
einfacher präsentirt hätten! 

Es dünkt uns, dass es für ein Werk wie das vorliegende, 
deMen Hauptzweck es ist, die Arcana vorzuführen, wohl 
passend ist, entgegen diesen göttlichen Mitteln, deren Zahl 
eine so bescheiden restringirte ist, dem Leser auch einmal 
die Unmasse von Mitteln vor Augen zu rücken, welche in 
den Büchern der Schulärzte so pomphaft zu Markte go- 
bracht werden, und deren Heilwirkung in der überwiegen- 
den Mehrzahl der Fälle gleich Null ist. Wir wollen dies 
an der Hand Schroeders thun. Wir wollen ein Yerzeich- 
niss des Inhaltes seines Thesaurus bringen. Dann gehen 
wir auf der einen Seite dem aus dem Wege, dass wir an 
einem in der That hervorragenden Buche zu flüchtig vor- 
beieilen, und erzielen damit auf der anderen Seite das, 
dass dem Leser vorgeführt wird, wie die Apotheke sonst 
war, und — jetzt zum guten Theil noch ist. 

Hier das Verzeichniss des Inhaltes des Thesaurus 
Sehroederi. 

iAber primuM: De Isagoge (Einleitung). 
Gap. 1. De dcfinitione ac distributione Pharroacologiae. 
Cap. 2. De rebus medicamentalibus natiris. Gap. 3. De 
lebaa medicamentalibus praeparatis. Gap. 4. De speciebus 
prodttctionum nativarum. Cap. 6. De principiis essentiali- 
bus renun nativarum. Cap. 6. De causa efficiente interna. 
Cap. 7. De qualitatibus primis seu elementalibas. Gap. 8. 
De salinis facultatibus. Cap. 9. De inflaentiis Stellarum. 
Gap. 10. De proprietatibus particularibus. Cap. 11. De 
materia nativorum Gap. 18. De tempore productionum 
nativarum. Gap. 13. De loco productionum nativarum, et 
in primis de terra et aqua, Gap. 14. Do praeparationibns 
medicamentorum. Gap. 15. De principiis chymicis. Gap. 16. 
De causa efficiente seu praeparatione interna. Gap. 17. 
De qualitatibus elementalibas et praecipue de calore. Gap. 
18. De faculUtibus fortioribus sive salinis. Gap. 19. De 
instnimentis pharmacopo^ticis. Gap. 20. De fomacibus. 
Cap. 21. De materia praeparatorum. Gap. 22. De tempore 
et locOk Gap. 23. De collectione nativorum, ac primum de 
tempore secnndum aetatem et turgescentiam rerum. Gap. 24. 
De colligendi tempore secundom constitutionem. Gap. 25. 
De colligendi tempore sccundum influentias pnrticulares 
(hier werden uns astrologische Constellationstabellen gebo- 
ten). Cap. 26. De modo colligendi. Gap. 27. De nsservn- 
tione (Aufbewahrung) ao primum de tempore seu duratione 
asservationis. Cap. 28. De loco asservationis. Gap. 29. De 
modo adaptandi ad asservationem. Cap. 30. De usurpatione 
(medicamenti administratio). Cap. 31. De modo utendi. 



Cap. 32. De formalis medicamentorum practieis. Cap. 38. 
De dosi medicamentorum. Gap. 34. De signatione in ge- 
ncre, ac primum de qualitatibus sensibillbot ei figutm 
(signatio est. quae docet modum medicamenta cognotcendi 
et dignoscendi). Cap. 85. De aetate sea duratione et sexu. 
Gap. 36. De antecedentibus. Cap. 37. De oonteqaentibos. 
Gap. 38. De similitudine. Cap. 8i>. De cognitione qoalita- 
tum manifestiorum. Cap. 40. De investigatione qaalitatom 
occultarum. 

Liber secuMdtts: De Officina. 

(Officioa est pars Pharmarologiae , quae seriem reram 
medicamentalium secundum classes officinales deäcribit). 

Gap. 1. De deiinitionc et distributione Officinae. Cap. 2. 
De Terris. Cap. 3. De Aquis. Cap. 4. De Lapidibus. 
Cap 5. De Metall is et quae iis affinia sunt Gap. 6. De 
Salibus. Cap. 7. De Sulp hu reis. Gap. 8. De Aromatibot. 
Gap. 9. De Corticibus. Cap. 10. De Floribus. Cap. 11. 
De Foliis seu Herbis. Cap. 12. De Fructibus. Gap. 13. 
De Fungis. Gap. 14. De Lignis oi Viscis. Cap. 15. De 
Radioibas. Cap. 16. Do Scminibus. Cap. 17. De Sucds. 
Gap. 18. De Oleis et BalsamrB. Gap. 19. De Reiunis. 
Cap. 20. De Gummi rosinis. Gap. 21. De GummaÜs. 
Cap. 22. De Animalibus officinalibas integris. Cap. St. 
De Partibus camosis et usitatioribos. Gap. 24. De Pizti- 
bus membranosis. Cap. 25. De Comibus. Cap. 26. De 
Ossibus. Cap. 27. De Grustacei» seu Testaceis. Cap. 28. 
De Lapillis. Gap. 29. De Laote et Sero lactis. Cap. 10. 
De Felle. Cap. 81. De Medullis. Gap. 32. De Pinguedini- 
bus seu Axungiis vel Adipibus. Gap. 33. De Sangofan, 
Cap. 34. De Sevis. Cap. 35. De Stcrcore et Unna. Cap. 
36. De XJnguibus et Ungulis officinalibns et de Coagaliti 
Gap. 87. De Aoetis. Cap. 38. De Aquis destillatis (eoM 
ungeheuere Masse). Cap. 39. De Aquis reliquis. Gap. 40. 
De ßalsamis odoriferis. Cap. 41. De Baisamis destillatii. 
Cap. 42. De Bolis. Gap. 48. De Calci bus sea Caleinatia 
Cap 44. De Cataplasmatibas. Cap. 45. De Clysteribm 
Cap. 46. De Conditis. Gap. 47. De Confectionibos aacefa» 
ratis. Gap. 48. De Conservis. ' Gap. 49. De Deooctis. Csf. 
50. De Eclogmatis, Lohoeb, Linctibus. Gap. 61. De £!•> 
ctuarüs et Mixturis. Gap. 52. De Elixiriis. Cap. 63. De 
Emplastris, Geratis et Dropacibus (Emplastra a pico). 0^ 
54. De Emulsionibua. Gap. 55. De Errhinis. Cap. 66. De 
Epithematibus. Cap. 57. De Extractis, ac 1) de Menib^ 
Cap. 58. De Farinis. Gap. 69. De Feculis (Fecolae ex la- 
dicibus nonullis lisque viridibas eliduntur, rarisslne es 
foliis). Gap. 60. De Floribus. Cap. 61. De Gargaifaah, 
Diaclysmatibus (= collationes oris) et Dentifriciis. Cifi. 61 
De Gelatinis. Cap. 68. De Infusioniboa. Cap. 64. De Js* 
lebis et Moretis (Moretus est potionis genua ex aromatiais 
aliisve confortantibus commixtam, addito ad gratum npo- 
rem saccharo vel syrupo). Gap. 65. De Lapidiboa. df, 
66. De Lipuoribus. Cap. 67. De Magisleriia. Cap. 68. De 
Masticatoriis. Cap. 69. De Morsellis et Rotalis. Cap. 70. 
De Oleis stillatitiis. Cap. 71. De Oleis expressis. Gap. 72. 
De Oleis per infusionem et coctionem etc. Cap. 73. De 
Pilalis. Cap. 74. De Potionibus. Cap. 75. De Pomia Am- 
brae. Cap. 76. De Praeparatis (= simplicia nonnalla darii» 
cala in tenuissimum pulverom, accedente aqua aliqoa eor* 
diali, redacta). Cap. 77. De Palveribas et Speciebus. Gip. 
78. 1)0 Sacculis (fomentariis). Cap. 79. De Salibna prae- 
paratis Cap. 80. De Sapono odornto. Gap. 81. De Spiri- 
tibus. Cap. 82. De Soccis. Cap. 83. De Suppositoriie et 
Pessis (Pessariis). Cup. 84. Do ;Syiupis, Mellibus et Robii 
syrupisatis. Cap. 85. De Tinctuiii«. Cap. 86. De Trochiscife* 
Cap. 87. De Baisamis inunctoriis, Linimentis, Unguenlii. 

Liber tertius: De Macrocosmologia seu Mincralogia 
(Mittel aus dem Mineralreich). 

Cap. 1. De Mineralogia in genere. Cap. 2. De Teidüi 
Cap. 8. De Aqais. Cap. 4. De Lapidibus in genere. df. 
5. De Gemmis. Cap. 6. De Corallis. Cap. 7. De Margandk 
Cap. 8. De Lapidibus minus pretioais. Cap. 9. De Metallis 
et primum de Auro. Cap. 10. De Argento. Cap. 11. De 
Ferro. Cap. 12. De Cupro. Cap. 13. De Plambo. Ck^. 14. 
De Stanno. Cap 15. DeMcrcurio. Cap. 10. De Cinnabari* 
Gap 17. De Antimonio. Cap. 18. De Reorementis metalK- 
ois natural! bus (Recrementa naturalia voco, quae natoiae 
operatrice, dum in grcmio terrae metalla generabantar, ex 
materia ad generationem eonim idonea exstiterunt. Talis 
sunt: Cobaltam, Chalcitis, Mity^ Sory, Bismathum). Cap« 
19. De Recrementit metallorum artifidalibas (Recrementa 
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im artifiGiftlU toco, quae sepAnniiir e metallit, 
foniac« fonduntur et purguitiir. Simt: Cadmia, Di- 

LUbArgjrium, Plumbago, Tutia, Spodium). Cap. 
Salibns ia genere. Gap. 21. De 6a}e communi. 
L De Säle fosaili sea Säle Oenmiae et Indo. 
De Säle NiUi. Gap. 24. De Alumine. Cap. 25 

Ammoniaco. Cap. 26. De Vitriola. Cap. 27. Do 
. Cap. 28. De äalphore. Cap. 20. De Bitamine 
ra grisea. Cap SO. De Suceino. Cap. 31. De 
D Ceti. Cap. d2. De Asphalte, Naphta, Petroieo 

terrae. Cap. 83. De Carbone petrae et Gagate. 

ifHortus seu Fhytologia (Mittel aas dem Pflan- 

lis I: De Alterantibus primariis, qnae sunt Plan- 
imque membrai i. e. Radices, Folia, Semina, Cor- 

■ 

ies. ti) Abrotanom. 3) Absinthiam. 4) Absintbiuro 
1. 6) Acacia Tera. 6) Acacia Germanica. 7) Ace- 
AcetoKüUa. 9) Acorus. 10) Acorus adulterinue. 11) 
n. 12j Adiantnm aureum. 18) Agallocbam (Aloo- 
k) Agcralum (Eupatorium Mosaae). 1&) Agnus ca- 
) Agrimonia, 17) Alcbimilla. 18) Alkekengi. 19) 
20) Alsino. 21) Althaea. 22) Amaranthus. 23) Am- 
3. 24) Amomom. 26) Amygdalae. 26) Anacardiam. 
Sallis. 28) Anagailis aqoatica. 29) Anethom. 30) 
. 31) Aniaum. 82) Anserina. 83) Anthora. 84) 
mm. 36) Apium. 36) Aquilegia. 37) Aristolochia 
oraoia. 39) Arnica. 40) Artemisia. 41) Aruro. 42) 
IS. 43) Atrlplex. 44) Arena. 45) Malus Aurantiae. 
ieula muris (Pilosella). 47) Baianus myrepsica. 
amum. 49) Bardana. 60) Bardana minor. 51) Ba- 

62) Beben album, Beben rubrum. ö.S) Bcllis (Pri- 
ris). 64) Berberil. 65) Beta. 56) ßctonica. 57) 
>8) Bistorta. 59) Bombax (Baumwollenbaum). 60) 

61) Ursina. 62) Brassica. 63) Buglossa. 64) Bursa 

65) Buxus. 66) Calamus aromaticus Indus. 67) 
ba. 68) Calcatrippa (Delphinium;. 69) Caltba 
la). 70) Cannabis. 71) Capparis (Kapern). 72) 
um. 73) Cardamomum et grana Paradisi. 74) Car- 
eliisa silvestris). 76) Carduus benodictus. 76) Car- 
kriae. 77) Carlina. 78) Carum. 79) Gariophyllns 
. 80) Cariopbylll aromatici. 81) CaryophyllatA. 
anea. ^3) CenUureum minus. 84) Ccpa. 85) Ce- 
) Cerefolium (Kerbel). 87) Cbamaedrys. 88) Cba- 

(Je länger je lieber). 89) Chamomilla. 90) Cbeli- 
Biajus. 91) Chelidonium minus. 92) Chermes 
sbbcere). 93) Cbeyri (gelbe Viole). 94) China. 95) 
Cichoreum. 97) Cicuta. 98) Cinnamomum. 99) 
00) C*itrullus (Spccies Cucumcris). 101) Cochlearia. 
innm Coiubrinum (Clematitis Indica). 103) Contra- 
04) Consolida. 105) Corallina. 106) Coriandrum. 
rnos. 108) Corylus. 109) Costus. 110) Crocus. 
bcbae. 112) Cucumis. 113) Cucurbita. 114) Cumi- 
15) CupresBUft arbor. 116) Cuprcssus herba. 117) 
. 118) Cuscuta. 119) CVanus. l'iO) Cyclainen. 
noglossum. 122) Cynosbatos (Wilde Rose). 123) 

(wilder Galgant). 124) Cotunea malus (Cydonia). 
icus. 126) Dictamnus Creticus. 127) Dipeacus. 128) 
m. 129) Ebenus. 130) Ebulns. 131) Endivia. 132) 
nobilis. 133) Epatica stellata (Waldmeister). 134) 
m. 136) Eruca. 136) Eryng^um. 137) Er}'8imon 
li). 138) Eupatorium, 139) Euphragia (Au<^entro&t). 
Lia. 141) Fabaria cGrassula). 142) Ficus^. 143) 
lila (Saxifraga rubra). 144) Filix. 145) Foeniculum. 
rnum Graecum. 147) Fragaria. 148) Fraxinos. 
Rxinella (Dictamnus albus). 150) Fumaria. 151) 

bulbosa (Aristolochia rotunda). 152) Galanga. 
le^a (Kuta capraria). 154) Gallium. 155) Qenista. 
nii.'ina. 157) Geranium. 158) Glyzirrbisui. 159) 

100) GranaU. 161) Guajacum. 162) Hedera ter- 

63) Hedera arborea. 164) Hclenium. 165) Uerni- 
»lygonum minus). 160) Uispidula (Katzcnfuss). 
rdeum. 168) Horminnm. 169) Hyoscyamus. 170) 
im. 171) liyssopns. 172) Jacea. 173) Jasminum. 
peratoria. 175) Iris noetras. 176) Iris Illyrica ao 
lA. 177) Jnglans. 178) Jujubae. 179) Junipems 
[-.tui'A. 181) Lagopus (Hasenkleo). 182) Lapathu«. 
ix. 184) Laurua. 186) Lena palustris. 186) Len- 
187) LeTistioom. 188) Liehen. 189) Ligustrnm« 
ium. 191) Lillua oonTallium. 19S) LimonU mala. 



193) Linaria. 194) Linum. 195) Lotus. 196) Lupulus. 
197) Majorana. 198) Mfllabatnun. 199) Malra. 200) Malva 
arborea. 201) Mandragora. 202) Marrubium. 203) Marum. 
204) Matrioaria. 205) Matrisylva (Epatioa stellata oder 
Caprifoliom oder Horminum). 206) Melilotus. 207) Melisi«. 
208) Melo. 209) Mentha. 210) Mentha Saracenica. 211) 
Mercnrialis. 212) Mespilus. 213) Muum (wilder Dill). 214) 
Milium. 215) Milium solis (Meerhir^^e). 216) Millcfolium. 
217) Momordlca. 218) Morus. 219) Moschata. 220) Mu- 
ecus (Moos). 221) Muscus terrestris (Bärlapp). 222) Myr- 
tillus (Heidelbeere). 223) Myrtus. 224) Napus (Steckrübe). 
225) Nacturtium aquaticum. 226) Naeturiium bortcnsc. 
227) Nepeta (Katzenkraut). 228) Lignum ncphrlticum (affer- 
tur ex nora Hispania). 229) Micotiana. 230) Nigella. 231) 
Nummularia. 232) Nyinphaea. 233) Olea« 234) Ononis. 
235) Origanum. 236) Palma (Dattel). 237) Papaver sati- 
vum« 238) Papa\er erniticum. 239) Parietaria. 240) Herba 
Paris C^iubeerc). 241) Pastlnaca domestica. 242) Pasti- 
naca sylvestris. 243) l'erfoliata. 244) Malus Persica (Pfir- 
sich). 245) Pereicaria (WasserpfefTer). 246) PctHsitcs. 247) 
Petroselinum. 248) Petroselinum montanum. 249) Petro- 
seiinum Macudonicuni. 250) Pcucedanum. 251) Pimpinella. 
252) Plnastcr seu Piuus sylvestris. 253) Plnus et Pinea. 
254) Piper. 255) Pistacia. 256) Pluntago. 267) Paconi». 
258) Pülygonum. 259) Polygonatum (Weisswurz). 260) 
Pomus. 261) Populus. 262) Porrum (Schiiittlauch). 263) 
Portulaca. 264) Primula veris. 265) Prunella (Symphytom 
petraeum). 26CJ Prunus. 267) Ptarmica. 268) Pulegitfm. 
269) Pulmonaria. 270) Pyrclhrum. 271) Pyrola (Winter- 
grün). 272) Pyrus. 273) Quercus. 274) QuinquofoHum. 
275) Raphanus. 276) Kaplianus niarinus s. rui«ticanu8. 277) 
lUpum et Kapa. 278) Rhodia radix (Rosenwurz). 279> 
Rhodium lignum. 280) Rhaponlicum vulgare. 281) Rha- 
ponlicum verum. 282) Rhus (Sumach). 283) Ribcs. 284) 
Rosa. 285) Ros solIs (Rorclla). 286) Rosmariiius. 287) 
Rubia. 288) Rutus. 280) Rubus Idaeus 200) Ruscus. 
291) Ruta. 292) Ruta muraria. 203) Sabina. 294) Salix. 
296) Salvia. 296) Sambucus. 207) Sunguisorba. 298) Saui- 
cula. 299) Lignum Santalum. 300) Santonicum. 301) Sapo- 
naria. 302) Sarsaparilla. 303) Sassafras. 304) Satureja. 
305) Satyrium seu Orchis. 306) Saxifraga. 307) ScabioM. 
308) Scho(^nanthum (Juncus odorntus). 309) Scolopendrium 
verum. 310) Scolopondria vulgaris. 311) Scordium. 312) 
Scorzonera. 813) Scruphularia. 314) Scilla. 815) Sebesten 
(Myxaria). 316) Sccale. 317) Scdum. 318) Senccio. 319) 
Serpillum. 320) Scsamum. 321) Seseli officinarum (Siler 
montanum, Ligusticum). 322) Seseli Massilioticum. 828) 
Bcscli Creticum. 324) Siderilis. 325) Siliqua. 32G) Sinapi. 
327) Sisarum (Rapunculuä hoiten!>is). 328a) Solanum. 
328b) Sorbus. 329) Spica (Lavnndula). 330) Spica Ccltic«. 
331) Spica Indica. 332) Spinac.hia (Lapathum horten'se, 
Spinat). 333) Slaphis ngria. 334) Stoechns. 335) Stoechas 
citrina. 336) Succisa (Morsus diaboli). 337) Symphylum. 
338) Tamariscus. 339) Tanaceturo. 840) Taraxacum. 341) 
Thlaitpi. 342) Tcucrium. 343) Thymus. 844) Thymiama. 
345) Tilia. 846) Tormcntilla. 347) Trichomanes (Adiantum 
rubrum). 348) Tiifoliuni. 349) Triticum. 350) Tussilago 
351) Valeriana. 352) Verbascum. 858) Verbena. 354) Ver- 
micularis (Sempcrvivum minimum). 855) Veronica. 866) 
Victoriaiis 357) Vincn. 358) Vincetoxicum. 859) Viola 
puTpurea. 360) Vitis. 361) Virga aurca. 862) Virga aurea 
alias ConBoIida Saracenica. 363) Ulmaria. 864) Urtica. 
3G5) Urtica mortua seu Galiopsis. 866) Zedoaria. 367) 
Zingiber. 

ClasFis II: De Altcrantibus secundariisi quao sunt 
Succi| Olea, Lachrymae, Resinae, Gummi Resinae, GaiA- 
mftta. 

868) Acetum. 369) Gummi Ammoniacum. 370) Gummi 
8. Resiua Animae. 371) Gummi Arabicum. 372) Asa foe- 
tida. 373) Balsamnni verum. 874) Balsamum Tolulanum, 
375) Balsamum Indicum. 376) Bdellium. 377) Bcnsoin. 
378) Camphora. 379) Cancamum (arbor Myrrhae quodam- 
modo similis). 380) Caranna (resina Tacamahacae similis). 
881) Colophonia. 382) Resina Copal. 383) Elemi. 884) 
Fuligo. 385) Galbanum. 386) Hypocistis (germen seu plan- 
tula est, e radice Cisti fruticoei, ceu viscum e quereu 
prosiliens). 387) Lacca. 388) Ladanum (liquor e Ciati 
foliia exsudans). 389) Liquidambra.';390) Lycium (verschie- 
den aofgefaast). 391) Mastiche. 392) Myrrha. 893) Ompha 
dum (est aiiccus ex uvis immaturis expretsua). 394) Opium. 

36 
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S95) OppopADAx. 59«) Pisflasphaltos (Erdwachs). 897) Pix. 
898) RefliAa Terebinthi seu Terebenlhina Cypria. 899) Be- 
fliia Larieii seu Terebfntbina yulgaris. 400) Saccharam. 
401) Sagapenum. 402) Sangnis Draconis. 408) Sarcooolla 
(lachryma guramea ex arbore qaadam exotica). 404) Sno- 
oolata (Cbokolade). 405) Styrax seu Storax calamita. 406) 
Styrax llquidus. 407) Taoamabaca. 408) Tartarus (denotat 
▼Iscosam ac lentam mucilaginem quae nondum !n dutitiem 
lapidis conversa est). 409) Thus. 410) Tragacantha. 411) 
Tobera Cervina (HirBchbrunst). 412) Vinum. 

Classis 111: De Purgan tibus primariis. 

418a) AgaricuDi. 418b) Asarum. 414) Bryonla. 415) 
Oarthamus. 418) Cassia (Cassia fistula). 417) Cataputia 
minor (Springkömer). 418) Colocynthis. 419) Ebulus. 420) 
Elleborus niger. 421) Ellebonis albus. 422) Epithymum. 
498) Ksula. 424) Frangula. 425) Gratiola. 426) Benno- 
dSfCtylus (Iris tuberosa, Colchicum). 427) Jalapa. 428) Me- 
eboacanna (Weisser Rhabarber). 429) Mezereum. 430) My- 
robalani (sunt fructus ex numero prunorum exoticorum). 
481) Polypodium. 432) Psyllium. 488) Khabarbarum. 434) 
Bloinus. 435) Ricinus Americus. 486) Senna. 487) Solda- 
nalla (Brassica marina). 438) Spina infectoriat (Rhamnus 
eatarcticus, Kreuzbeere). 439) Staphis agria. 440) Tur- 
peihum (verschiedenes). 441) Tamarindi. 

Classis IV; De Purgantibus secundariis. 

442) Alog. 443) Elaterium. 444) Euphorbium. 445) 
Gbitta (Qummi Guttae). 446) Manna. 447) Opopanax. 
448) Scammonium. 

MJber guintus: De Zoologia (Mittel aus dem Thierreich). 

Classis I: De Animalibus terrestribus perfectioribut. 

1) Agnus. 2) Aices. 8) Aper. 4) Asinus. 5) Bus. 6) 
Bubalus (Büffel). 7) Bufo. 8) Canis. 9) Caper, Capra. 
10) Capra Alpina seu Rupicapra. 11) Capri Cerra orien- 
laKs, e qua lapis Bezoar orientalis. 12) Capri Cerva occi- 
dentalis. 13) Capreolus, Capra. 14) Castor. 15) Catua do- 
mesticus. 16) Catus Zibethinus. 17) Cerrus. 18) Cochlea. 
19) Cuniculus. 20) Elephas. 21) Equus. 22) Erinaceus. 
fi8) Homo. 24) Lepus. 25) Lupus. 26) Lynx. 27) Mosohius 
B. Moscbi Capreolns. 28) Mulus, Mula. 29) Mus. 80) Oris. 
81) Ranunoulus viridis (Laubfrosch). 82) Rhinoceros. 33) 
8erp^<^ 84) Sus. 36) Talpa. 36) Taxus (Dachs). 87) Vi- 
pern. 88) Vitulus. 39) Unicornu. 40) Ursus. 41) Vulpes. 

Classis JI: De Avibus. 
42) Accipiter. 48) Alauda. 44) Alcedo (Eisvogel). 45) 
Anaü. 46) Anser. 47) Ardea. 48) Ciconia. 49 Columba. 
50) Cornix. 51) Corvus. 52) Cotumix. 53) Cuculus. 54) 
Ficedula. 55) Gallus, Gallina. 56) Grus. 57) Hirundo. 58) 
Milvus. 59) Motacilla (Bachstelze). 60) Noctua. 61) Clor 
(Gygnus). 62) Palumbus. 63) Parus (Meise). 64) Passer. 
65) Pavo 66) Perdix. 67) Pica. 68) Struthio. 69) Turtur.- 
10) Upupa. 71) Vultur. 

Classis III: De Pisclbus. 

72) Anguilia. 73) Barbo (Barbe). 74) BlatU Byzantia. 
71) Cancer. 76) Garpio. 77) Cetus et Manati (Seekuh). 
78) Concha. 79) Dentalium etEntalium (Kleine Muscheln). 
80) Halec. 81) Uuso. 82) Lucius (Hecht). 83) Mater per- 
laram. 84) Mustela (Quappe). 85) Ostrea. 86) Perca 
(Barsch). 87) Rana aquatioa. 88) Sepia. 89) Sturio. 90) 
Teatudo. 91) Thymallus (Asche, (fuQyog), 92) Tinea. 98) 
Trata (Porelle). 

Classis IV: De Insectis. 

94) Apes. 95) Araneus. 96) AselH. 97) Bombyx. 
98) Cantharides. 99) CScada. 100) Cicindela (Johannis- 
würmchen). 101) Cimex (Wanze). 102) Eruca (Raupe), 
108) Forraic4i. 104) Gryllus. 105) Hinido. 106) Lacertus. 
107) Locnsta. 108) Lumbrici terreni. 109) Lumbrici inte* 
Btinorum. 110) Musca. 111) Pediculus. 112) Ricinus (Hol» 
bock). 113) Salamandra. 114) Scarabaeus (Schröter, Rofs- 
Ufer, Maikäfer u. s. w. 115) Scincue (Eidechpenart). 116) 
jBoorpio. 117) Teredo (Holawurm). 

Im dritten Buche werden uns ausser den Arcanis 
mannigfache Prfiparate der betreffenden einzelnen StoflFe 
vorgefahrt, woraus wir denn ersehen, dass man damals 
aobon Tiele chemische PrKparate kannte. Manche PrKparate 
indesa, die uns vorgeführt werden, sind nicht darstellbar 
und figuriren blos deshalb, um in Bezug auf die Arcana 
auf die falsche Spur zu leiten. 

In Bezug auf das yierte und fünfte Buch wQrde es 
■a weit gefQhrt haben, wenn wir die Theile, welche Ton 
den aufgeführten Pflanzen und Thieren zur B^«tsuDg »uf- 
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geführt werden, apeciell hätten Torführea wollen -— ein Ihi^ 
liohes Verhältniss, wie es in Bezug auf die PrKparate das 
dritten Buches statt hat Durch eine solche Coacentrimiig 
des Stoffes wurden wir verhindert, dem Leser namentlieh 
in Bezug auf das fünfte Buch manches „Interessante** tor* 
zuführen. Um ihn hierfür doch wenigstens einigernrnwen 
aa entschftdlgen, wollen wir Ihm speciell den Menaehea 
ausführlich vorführen. £s werden zur Benutzung aufgeführt: 
I) Capilil. Präparat: Destillat II) Ungues. Präparats 
Baaura vel Besegmenta pulr., Vinum : raacera, donte Ja 
mucilaginem abierint III) Saliva. IV) Auriam sordee V) 
Sudor. VI) Lae. Prüpp. : Aqua LaetSs vitriolata. — Butyrmm, 
VII) Sanguis menstruus. VIII) Secuodina. IX) Unna. 
PrHpp.: Spiritus volatilis. — Sal volatile. •» Spiritus per 
pntrefactionem. — Spirilua XJrinae antepilepticus. — Ma> 
gisterium Urinae. — Oleum Ludi. X) Stercus. Präpp. : Aqua 
atillatitia. -- Oleum. — ZibetU Ocddentalis. XI) Sperma. 
XII) Sanguis. Präpp. : Aqua destiliata. --^ Oleum destitla» 
tum. •— Oleum rectiflcatum. — * Balsamus antipodagriens. 

— Spiritus antepilepticus. — Mumia vitae alexiteria. — 
Arcanum Sanguinis humani.XIII) Calculas. Präpp. : Sal trj* 
stallinum — Oleum s. Liquor. — Essentia a* Elixir. XIV) 
Membrana, quae oaput nonnllorum foetaam cingit. Dss 
sind Dinge, die vom lebendigen Menschen genommen wer* 
den, nun kommt der todte Mensch an die Reihe. 1) Ca- 
daver integrum seu Mumia. Sunt Mumiae genera: Momia 
Arabum; Mumia Aegyptorum ; Piesasphaltum factitiam t c. 
mixtum pici bitumen, qood pro Mumia veoditant ; Cada- 
ver sub arena solis aest« torre/actum ; Momia receatioruffl« 
Präpp.: Pulvis ad casum, Athanasia magna, Baleamum 
Petri de Ebano, Ungoentum sympatheticum , Emplaatnm 
Apostel, nigrum, Cerat. pro hemiosis, Laodanum opiat etc. 
Ausserdem : Tinctura s. Extractum Mumiae Quercetani« — 
Tinctur. s. Extr. Mumiae Crollii. •— Tinciur alcoholisata, 
8. Elixir Mumiae. — Alia Tinctura s. Arcanum Camis ha* 
manae. — Oleum Olivar. Mumat. — Ol. exaltatum. — Aqo4 
divina. II) Cutis. III) Pinguedo. Präp.: Linimentum. iV) 
Ossa humana. Präpp. : Pulvis s. Cinis. — Ossa praeparata. 
*— Magisterimn. — Oleum. V) Medulla Oseium. VI) Ciar 
nium. Präpp.: Cranium caloinatum. -~ Cranium praepara- 
tum. — Magisterium Cranii. — Magisterium eoropositum. 

— Oleum. — Sal comm. volatile. -— Extraetum a. Tin- 
ctura Cranii. — Extractum s. Galreda Theophraati. VII) 
Usnea Cranii (i. e. mnseus nascens in cranio interempti, 
aSri exposito. VIII) Cerebrum. Präpp. : Spiritus Cerebri ho* 
mani, Aqua aurea dicta. — * Oleum Cerebri. — Aqua ant- 
epileptica. IX) Fei. X) Cor. — Manches hiervon ist ernst 
gemeint, manches ist mystificationsweia für die Arcana ge- 
nommen. 

Miehael Ettmüller, Professor au Leipzig (Opera 
omnia, Francofurti 1688) hat den Schroeder weitläufig 
aommentirt. Aber — von den Arcanis hat er keine Ahnung. 
Damit bildet der gelehrte Herr ein Seitenstück au jenen 
gelehrten Herren, welche clen Timaeus, den Kritiaa, du 
erste Buch der Oraoula Sibyllina n. a. w. commentiiSB, 
ohne eine Ahnung von der Alchemie zu haben. 

Die Rolfinkschen Non entia chemica. 

Jeder, der das sein will, was er nicht ist, trägt den 
Stempel des Komischen. Indem daher in Folge der Liba^ 
vischen Interpretation der Tab. smar. die Alcbemie zer* 
splittert wird und ihre Theile zersprengt werden, indem 
so aller Ecken „ Alohemisten" erstehen, kann ea nicht 
ausbleiben, dass wir in diesen „Alchemistöi'' schon an und 
für sich komieche Personalitäten geboten bekommen. Das 
ist die Allgemein-Situation. Im Besonderen aber hat es 
statt, dass unter dieeeu Personalitäten hier und da die 
Komik ganz besondere vertreten ist Zu diesen Personali- 
täten gehört 

Werner Rolfink, weiland Professor au Jena (als sol* 
eher starb er 1673), der Autor der Schrift: Chimia in ar- 
tis formam redacta. 

In dieser Schrift bringt Relfink im ersten Buche Allge- 
meines, was sich um das dreht, was er Chemie nennt, 
im zweiten Buche die chemischen Qeräthschaften und die 
Regimina, im dritten, vierten und fünften Buche den Ap- 
paratus medicamentorum — > ein kunterbuntes Mischmasch 

— im sechsten Buche endlich wird gehandelt: De effectii 
seu operibus Imaginariis et Non entibus ehimiois. Dieae 
Non entia chimioa wollen wir speciell in'a Ajigo fassen. 



Im den Einleitaiigsworten Mgi Bolfink, m gibe über dia 
entia «In Buoh einM Ungenannten , der sich Utis, 
ovriff Niemand, nenne. (XJtia, ouriCy iet bekanntlich der 
Mgirtte Name» mit dem sieh Ulymes dem Polyphem ge- 
gänibflf newit.) Dicaer Utia ist nun kein Mensch anden 
ala Bolfink selbat. Er iat der anonyme Verfasaer jener 
rifl, in welcher ttber dia Non entia gehandelt wird. 
Als erstes Non ens figarirt die Quinta essentia. Para^ 
sagt über dlt Quinte eesentia, Arebidoxa^ Lib. 4. 
(Baseler Qaartansgabe 1690, ThL 6, & 24.): Quinta 
itia ist ein Materien, die da Corporaliseben wird ansi- 
logen ausa allen Gewäohsen, nnd auss allem dem in dem 
Leben ist, gescheiden von aller nareinigkeit vnd töd- 
Bgk^t, gesnbtilt auff das aller reinigste, gesondert Ton 
alicB Elementen n s. w. -* Es iet mit der Quinta essen- 
tia im Sinne der Abendländischen Alchemie auf das Queek- 
•Über abgesehen. Vergl. Carol. a Petra alba: Disee- 
ptatio phiioeophica de Quinta Chjrmicorum essentia. 

Als zweites Non ens fi^urirt die Anforstehmig der Pflanse 
•Oi Aaehe oder Salz. Vergl. bei Paraoelaoa. 

Ab drittes Non ens fignrirt die Darstellbarkelt des Qaeok- 
BÜbers aus Yegetabilien. Dies Problem der Darstellbar- 
kch des Quecksilbers aus Pflanzen schmiegt sich einlach 
aa dia Auffiwsung des Ena universala Quecksilber als 



Als viertes Non ans figarirt das Aaaziehen des Quack- 
aas Blut Analog wie Torhin schmiegt sich dies 
Problem an die Auffsasung des Ens universale Quecksilber 
•la Blat 

Ala filnftes Non ans figarirt dar Paracdalsche Homun^ 



- Als aaehstes Non ens figarirt die AnnahmCi im mensoh- 
lieben Körper könne sich Qold bilden, und die Annahme 
alnar ^Gallina aarea.^ In Bezug auf das erstere wird eine 
ABakdote erzählt von einem Baoemjungen, der beim Zahn- 
üMhael einen goldenen Zahn bekam. Das Ganze kommt 
DAtürlich darauf hinaus, dass nicht nur die Metalle, son- 
ta» aoch das animalischa Eeloh in den Bereich der 
J[^v0^notta gezogen wird. 

Ala atebentes Non ens figarirt der Mercarius metallorum. 
Ea handelt sich hier um das erste der drei Prineipien. 

Ala achtes Non ens figarirt der Meruurios Antimonii. 
Ma Bache bezieht skh auf den Antimon-Lapia des Baal« 
lioi Valentinus. Den Basil nennt Rolfink übrigens nicht, 
miA sagt blos, es seien Metheden vorgeschlagen worden, 
wm dam Antimon Quecksilber darzustellen, Ton Libavius, 
Sakraader, Job. Rhenanus. 

Ab aeuntes Non ens figarirt der Sal metallorum. Ea 
luBdalt sich um das zweite der drei Prineipien. 

Ab zehntes Non ens figarirt das Sulphur metallorum. 
■i bandelt sich um daa dritte der drei Prineipien. 

Ab allltes Non ens figurirt eine Universalmedidn. Diese 
Universalmedicin ist natürlich vom späteren alohemistiscben 
Slandpanct der Lapis philosophicus. 

Als zwölflaa Non ens figarirt die Yerwandlong unedeler 
Matafle In Gold oder Silber. 

Ab dreiaahntes Non ens fignrirt dlo Verwandlung eines 
miadelen Metallea in ein anderes, wie des Eisens in Kupfer. 

Aber nicht als Non entia figuriron die Arcana, 
dana waa man nicht weiss, das macht einen nicht heies. 

Die LSeherlichkeit der Rolfinkschen Non entia liegt anf 
der Hand. Die AlchemiHten umgaben ihre Arcaua mit 
all dem baaten Spccalatiouen, die wir nach verschiedonen 
beiten hin haben kenneu lernen. Der Eine brachte dies 
auf 8 Tapat, der Andere jenes. Der Eine bildete auch 
wobl Opposition gegen das, was der Andere gebracht 
kalte, so z. B. bildet ja der Autor der metaphysiscbeä 
Interpretation der Tab. smar. Opposition gegen die altaA 
(pvatxa^ und um ein näher liegendes Beispiel zu nehmen, 
Libavios macht Opposition g^en die Paracelsische Magio. 
Indessen das sind Dinge, die iunerhalb der Alchemie vor 
sich gingen. Sie sind mit dem ihnen zukommenden Mass- 
stabe zu bemessen, sie sind vom Standpuncte der Alchemie, 
um so zu sagen aus der Alchemie heraus zu beurtheilen, 
wie denn jedes Ding ans sich selbst heraus beurtheilt 
werden mnss. Wie kann denn nun aber Jemand über 
ein Ding ortheilea^ welches er gar nicht kennt? Wie 
kaan sich Jemand ein Urtheil über die Alohomie anmassen, 
ohne sie an kannaB? Aber selbat ia dbaor Beziehung 
wollen wir l^isa aoftvalaa. Bei dar Abhamie liegen die 



Dinge etwas eigenthümlich. Den Negirendan steht wenig« 
stens ein Recht zur Seite, das ist daa Fuchs-Racht» Dar 
Fuchs sagt, die Trauben, die er niclit erlangen luuuih 
sind sauer, und jene Herren Alchemie-Negiror sagen, dl» 
Alchemie überhaupt ist dummes Zeug, und die A^nyi^ 
in spede sind niederträchtige Gifte. Derartige Käuze hat 
ea von jeher gegeben, und der gegen Paraoebua aar 
stürmende Baseler Professor Erastus (starb ab solehtt 
1683) mag sich mit seinen collegialischen Nachschreien 
vertrösten, dasa sie eine Komddie in Scene gesetzt hahaai 
die vor ihnen schon oft da war. Aber Rolfink? Der will 
Alchemist sein, ohne etwas von der Alchemie za Tar» 
stehen, setzt sich in seiner Machtvollkommenheit aal^a 
hohe Pferd, pickt sich einige aJchcmistische Problaaa 
heraus, die ihm gerade in den Weg gelaufen fcommea« ia 
Bezug anf die er es einmal hat läuten hören, ohne aa 
wissen, wo die Glocke hängt, und stempelt sie au Noa 
entibua. Wenn daa nicht lächerlich ist, so wissen wie 
nicht, waa lächerlich bt. 

Der Jesuit Athanasius Kircher (geb. 1602, gaat 
1680) war ein grundgelehrter Mann. Er versuchte, auoh 
ia die Geheimnbse der Alchemie einzudringen, brachte ea 
aber nicht weiter, ab zur sublimen vulgären Idea^ dia 
Alchemie sei die Kunst, Gold zu machen. Strebsam wie 
er war, versuchte er sich nun in dem grossen Werke, aad 
brachte nichb zu Stande. Nun spio er Feuer und Flam- 
men gegen die AJohemisten. (Vergl. Äthan. Kircher: Mii»> 
dos subterraneus). Folgende Anekdote theilt er uns selbst mit. 

Ein in der chembchen Kunst sehr erfahrener Mami 
hat von den Kirchersohen Experimooten gehört, besucht ihoy 
den Kircher, und erzählt iiim (im Auszüge) ff. „Ich beachäf- 
tjgta mich schon seit langer Zeit, den Stein der Weisen ao 
finden. Kommt da ein fremder Mann zu mir, sagt, ich seka 
schon, was du treibst, aber was du suchest, wirst du nicht 
finden, loh wilFs dich lehren, setze dich und schreibe. Iah 
thue es und sohreibe 12 Puncto, die er mir dictirt, anf^ 
Nun steht's auf dem Papier, sagt der Mann, jetzt woUea 
wir auch gerade so das Experiment machen, wie ea da 
steht. Wir thun's, und ich nehme aus dem cheaiiacbaa 
Gefässe eine Materie, die wie ein Oel leuchtet, gieaaa 
Wasser darüber, die Materie gerinnt. Sie wird pulverisirt 
und über 800 Pfd. Quecksilber geworfen — das Qaack- 
silber wird in feinea Gold verwandelt| besser als gewöhn- 
liches Gold. Ich war ausser mir vor Freude, glaubte ich 
doch ein zweiter Croesus geworden zu sein^ und tiberhäafte 
den Fremden mit Worten des Dankes. Ich fragte ihn non, 
woher er wäre^ und wo er sein göttliches Geheimniss er« 
lernt hätte? Er antwortete, er durchwandere die Welt^ 
habe Keinen nöthig, und wo er einen Freund fände, der 
sich bei der hohen Kunst vergebens abmühe], da theile er 
freigiebig von (einer Kunst etwas mit. Der Mann geht 
Die Nacht konnte ich vor Freude nicht schlafen. Den aa* 
deren Tag bin ich in aller Frühe auf den Beinen, und 
begebe mich ins Wirthshaus. Aber der Gast ist nicht da» 
Der Wirth sagt, er habe diese Nacht keinen Gast gehabt 
Ich mache nun die Runde zu allen Wirthshäusern der 
Stadt, aber nirgendwo hat mein Mann übernachtet Ich 
gehe zu allen hervorragenden Häusern, wo er wahrschein- 
lich hätte übernachten können, aber vergebens: — eva- 
nuerat, abierat, evaserat, der Vogel war fort Ich gehe 
nach Hause. Ich nehme mein Dictat vor, und arbeite 
nach ihm aufs neue. Aber — kein Erfolg 1 Ich meine 
nun, ich habe nicht alles genau nach Vorschrift gethaaf 
loh wiederhole den Versuch abermals und abermals, aber 
— - vergebens! Ich trieb die Sache so lange, bis die Kosten 
meiner Versuche das Gold, welches ich bei der ersten Pre« 
jection gewonnen« absorbirt hatten. Ich hörte aber noch 
nicht auf, und da bei meinen Versuchen die Ausgaben 
sich häuften, so gerieth ich fast in Verzweiflung. In mei- 
ner Noth ging ich nun zu einem Geistlichen, und schüt- 
tete ihm mein Uerz aus. Der aber sagte sofort: Siehst da 
denn nicht ein, dass das der Teufel war, der dir unter 
mensdilicher Gestalt erschienen ist? Der hat*s fein ange- 
griffen. Um dich zum Verfolg der Arbeit anzureizen, giebt 
er dir zuerst Gold. Das soll dich dann immer weiter in 
die Noth hineinarbeiten, bis du ihm endlich deine Seele 
Terschreibat Oder auoh soll es dich dahin bringen, dasa 
du all dein Hab und Gut verlierst, und dadurch der Yev* 
iweifiung anheimfällst, und dann hat er dich. Ich schau- 
derte ob der Predigt, und ersah aus den Reden des Fzem- 
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den, daiB es gar kein anderer, als der Teufel gewesen 
Min kSnne. Jch ging als reuiger Sünder in mich, kehrte 
aaoh Hause zurück, schlug die Oefen entzwei, zertrümmerte 
die leidigen chemischen Gefiisse, steckte die chemischen 
Bücher in's Feuer, und von Tag an gab ich mich nützli- 
cheren Studien hin. Gott aber sei in Ewigkeit gelobt, dass 
er mich kraft seiner unendlichen Gnade aus solcher Ge- 
fahr befreit hat!** — So erzählt der Fremde dem Kircher. 
Knn aber sagt Kircher selbst zu uns: Diese wahre Ge- 
•ehiohte wollte ich hier niittheilen, damit sie einen Beweis 
liefere, wie |der Tcofel geldgierige Leute hinteres Licht 
EU führen sucht, und auf wie viele und wie geartete Wei- 
ten er geschäftig ist, sie durch Blendwerk und tausende 
Bänke in sein Netz zu ziehen. 

Und Rolfink? Nun der lieb&ugelt in seinen alohcmisti* 
•oben Studien mit einem Manne, der solche Ansichten von 
der Alchemio hat. Er dodicirt dem A. Kircher eine beson» 
dere Non ens-Schriit: Non ens chimioum, Mercurius me- 
tallorum et mineralium (Jena 1670), und unterstellt sie 
•einem Urtheile (CeS^orem te praesta hoisst's in der De- 
dication). 

Und was uns noch am besten bei diesem Bolfink gefallt, 
ist folgendes. Er sagt, Ghimia in artis formam redacta, 
Idb. 1., Cap. 4: Nemo obligatus est tamen, arcana sua 
tennia propalare in vulgus: nee illi, qui quaedam secrcta 
•ibi servat, avaritiae, ambitionis, gloriae captationis, invi- 
diaeve . crimen justo titulo imputari debet Multo minus 
magistratus publicationis necessitatem imponere illi jure 
potest. Yetus est dictum, medicamentum prostitutione vi- 
lescero. „Niemand ist indessen verpflichtet, alle seine Arcana 
den Leuten ofTen darzulegen, und man kann billiger Weise 
nicht dem Habsucht, Ehrgeiz, Ruhmsucht, Neid vorwerfen, 
der etliche Geheimnisse für sich behält. Noch viel weni- 
ger darf die Behörde einen solchen Mann mit Recht zur 
Pablication zwingen.' Es ist ein al^er Spruch : Durch Preis- 
geben verlicit ein Heilmittel.'* — Merkst du, lieber Leser, 
woher der Wind bläst? Dieser Rolfink will mit manchen 
•einer Mittel noch geheim thuu. Er wiirs den Alchemisten 
nachthun , die ihre Aroana geheim halten ! Nicht zu 
glauben, ohne es gelesen zu haben! 

Alphemistische Schriftsteller der vierten 
Abendländischen Periode. 

Indem nach Libavius der Bereich der Alchemie ein 
sehr grosser wird, handelt es sieh in der vierten Abend- 
ländischen Periode um eine grosse Reihe „alchemiatischer 
Schriften. ** Wir tragen nur denen von ihnen Rechnung, 
welche sich mit der Alchemie im engeren Sinne, im alten 
Sinne, befassen, oder ihr näher stehen. Damit Iiängt es 
denn auch zusammen, dass wir auf die Chemiker im 
Heueren Sinne von Boorhave an nicht weiter reflectiren. 
Zugleich fassen wir auch einzelne solcher Schrifsteller in*B 
Auge, welche, ohne gerade Alchemisten zu sein, eine in- 
directe hervorstechcude Relation zur Alchemie haben. 

Wir heben folgende hervor: 

Schriftsteller des i. Viertels des 17, Jahrhunderts, 

Libayius. S. frllher. 

Theobald van Hoghelandc. Haupteohrift : De 
artis alchymicae difficultatibufl, deque ratione imposturamm 
devitandarum. 

1'« David Lagneus (l^gneau). Schrift: Harmonia seu 
oonsonsus philosophorum chemicorum. 

Lazarus Zetzner. Er veranstaltete eine Sammlung 
alchemistischer Abhandlungen unter dem Titel: Theatrum 
Cfaemicum 

Oswald Groll. Schrift: Basilica chymica. 

Johann Beguin. Schrift: Tyrocinium chymicum. 

Schriftsteller des 9, Viertels des 17. Jahrhunderts, 

Peter Johann Fahre. Schrift: Manuscriptum ad 
Holsatiae dnccni, res Alchymicorum obscuraa extraordi- 
naria perspicuitato explanans; und anderes. 

Johann Baptist van Helmont. Siehe dessen 
Opera omuia. 

Johann Schroeder. Schrift: Thesaurus pharmacol. 

Philaletha (Pseudonym). Schriften: Introitus apertns 
ad occlusum regps palatium. — Tractatus de metallorum 
motamorpliosi ; und andere. 

Schriftsteller des 3, Viertels des 17, JahrhunderU, 

Johann Rudolph Glaubor. Schriften: Pharmm- 



copoea spagyrica. — Opus minerale. •— De tribos pnn- 
cipiis metaUorum. — Fumi phüosophicL — De tribos 
Lapidibus ignium secretorura; und. andere.' 

Ludovicus de Comitibus (Conti). Schriften : Tracta- 
tus de liquore Alcahest et Lapide philosophorum, item de 
Säle volatili Tartari etc. — Metallorum «c metallicomm 
naturae opernm ex orthophysicis elementis recens ein- 
oidatio. 

.Johann Joachim Becher. Schriften: Oedipm 
chymicus. — Physlca snbterranea; und andere. 

Ol ans Borrichias. Schriften: De ortu et progreesa 
Chemiae dissertatio. — Hermetis, Aegyptiorum et Chemi- 
corum ^sapientia, ab Herrn. Conringpi animadverttonibos 
vindicata. — Conspectus scriptorum Chemicorum celebri- 
omm. Das letztere Werk erschien erst nach seinem 
Tode. . 

Claudius Germain. Schrift: Icon philoaophiae oe- 
cultae sive vera methodus componendi magnum philoso- 
phorum antiquorum Lapidem. 

Daniel Georg M^rhoü Schrift: De motallorom 
transmutatione ad virum nobilissimum Joelem Langelottom 
epistola. 

Robert Boyle. Schrift: Chymiata scepticus, vel du- 
bia et paradoxa chymico-physica circa Spagyricorum prin- 
cipia, vulgo dicta hypostatica, prout proponi et propn- 
gnari solent a turba Alchymistarum ; und anderes. 

Schriftsteller des 4, Viertels des 17, Jahrhunderts, 

Nicolais Lemery. Schrift: Cours de Chymie. 

Johann Kunkel. Schriften: Nützliche Observationea 
u. 8. w. — Chymische Anmerkungen u. s. w. ; und andere. 
Sein Collegium physico - chymicum experimentale oder 
Laboratorium chymicum u. s. vr. erschien erst nach 
seinem Tode. 

Pantaleon (Gassmann). Schriften: Bifolium metalli- 
cum eto. — Tumulus Hermetis etc. — Examen alchemi. 
sticum etc. — Disceptatio de Lapide philosophico eto. 
(wahrscheinlich von ihm.) 

Edmund Diokinson. Schrift: Schreiben an Hem 
Theodor Mundan von der Goldkunst oder Quintessenz der 
Filosofen (so ist der Titel der Deutschen Uebersetzong 
von Schröder). 

Theodor Mundan. Schrift: Antwort auf vorher- 
gehendes (des Dickinson) Schreiben (so ist der Titel der 
Deutschen Uebersetzung von Schröder). 

SchriftsteUer des 1. VierUls des 18. Jahrhunderts. 

Georg Ernst Stahl. Schriften: Observationes chy- 
mico-medico-physicae. — Von seinen Zuhörern wurden 
herausgegeben: Fundamente chymico-pharmaceuüca; Fttn- 
damenta Ch}rmiae dogmaticae et rationalis; Chymia ralio- 
nalis et experimentalis, u. s. w. 

Jo. Jacobus Mangetus (Manget) gab anter dea 
Titel: Bibliotheca chemica curiosa etc. eine Sammlung 
alchemistischer Abhandlungen heraus. 

Friedrich Roth-Scholz gab ein Deutsches Theatrum 
chemicum und eine Bibliotheca chemica heraus. 

Schriftsteller des 8, Viertels des 18. Jahrhunderts. 

Hermann Boerhave. Hauptschrift: Elementa Che- 
miae, quae annivarsario labore docuit in pnblicis privatis- 
que scholis. 

Jean Maugüin de Richobourg gab eine Biblio- 
th^ue des philosophes chimiques heraus. (Kennen wir 
nicht.) 

Nicolas Lenglet da Fresnoy. Schrift: Histoire 
de la Philosophie herm^tique. (Kennen wir nicht.) 

SchriftsteUer des 3. Viertels des 18. Jahrhunderts. 

Friedr. Joseph Wilhelm Schröder. Schrift: 
Nene alchymistische Bibliothek und: Neue Sammlung der 
BibUothek. 

Schriftsteller des 9. Viertels des 19. Jahrhunderts. 

Carl Christoph Schmieder. Er gab eine Ge- 
schichte der Alchemie heraus, in der er Alchemie als 
Goldmacherkunst nimmt. 

Bademacher. 

Job. Gottfried Rademacher, Arzt zu Goch im Herzog- 
thum Cleve, trat im Jahre 1841 mit einem Buche hervor, 
welches den Titel führt: Rechtfertigung der ron den Ge- 
lehrten misskannten, verstandesrechten Erfahrongsheillelire 
der alten scheidekOnstigen Geheimärzte, and treue Mit- 
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Iheihing des Ergebniflset einer SSjShrigen Erprobimg die- 
MT Lehre am Krankenbette. In diesem Bndie bringt er 
ima eine HeQlehre, ein Heilsystem, dessen Grnndsäolen 
auf iL beruhen. Man soll sich auf der einen Seite die 
Krankheiten eintheilen in Allgemein - Krankheiten des 
KSrpers nnd Organ-Krankheiten, und aof der anderen 
Seite soll man sich die Heilmittel eintheilen in solche, 
welche aof den Körper im Allgemeinen, und solche, welche 
anf die Organe des Körpers wirken. Handelt es sich nnn 
um eine iJlgemein-Krankheit des Körpers, so soll man 
ein Allgemein-Heilmittel anwenden, handelt es sich nm 
eine Organ-Krankheit, so soll man ein Organ-Heilmittel 
anwenden. Dieses System nennt er die verstandesrechte 
Er&hrQngsheillehre , und ninmit an, es handele sich bei 
den Alchendsten oder den alten scheidekttnstigen Geheim- 
iisten, wie er sie nennt, nicht darum, dass sie die Arcana 
am Kränkenbette anwandten, sondern darum, dass sie der 
«Terstandesrechten Erfahrungsheillehre" huldigten. Wie 
er SU dieser Aufttellung kommt, dafür bleibt er uns die 
Darlegung schuldig, doch ist es fOr den, der au courant der 
Alcbemie ist, nicht schwer, ff. zwischen den Zeilen zu 



Wie er uns im 1. Abschnitt des 4. Capitels seines Bu- 
ches mittheilt, findet Rademacher sich bewogen (zuerst 
181i), das Katron nitricum, welches sich damals nicht in 
der Apotheke befand, anzuwenden. Er ist erstaunt über 
die hohe Wirkungskraft des ^ttels, und kommt auf die 
Idee« er habe ein Arcanum der Alchomisten entdeckt. Diese 
Idee war gewiss eine richtige. Nun fasste er den Plan, 
auch den übrigen Arcanis nachzuforschen. Der Plan war 
gut, seine Ausführung aber gelang Kademacher nicht Er 
liees sich durch die 8 Principien: Sal, Sulphur, Mercur 
dflpiren. An ihrer Hand nahm er an, es gäbe 8 Arcana. 
Im Natron nitricum, dachte er, hast du den Sal, bliebe 
dir also nichts anders übrig, als dem Sulphur und Mercur 
nachsnforschen. Nun lehnte er daran, dass der Lapis 
philo6.=Sulphur und Mercur, und machte sich den Abzug, 
wenn du den Lapis philos. hast, so hast du die beiden 
dir fshlenden Arcana. Der Lapis phOos. führte ihn auf 
'das Akrostichon: Visitabis Interiora Terrae, Bcctificando 
Inrenies Optatum Lapidem, Yeram Medicinam, welches 
wir in dem Abschnitte „^^ Quecksilber als Ens unirer- 
aale* haben kennen lernen. Anlehnend an dies Akrosti- 
ehon dachte er nun, der Lapis philos. ist Vitriol, der 
Vitriol giebt dir also die beiden Arcana, welche dir feh- 
Isn, an die Hand. Don Vitriol zersplitterte er sich dann 
weitv in Eisenvitriol und Kupfervitriol, kam so zum 
FflRiim und Cuprum, und constituirte sich die Arcanen- 
Orei: Natron nitricum, Ferrum, Cuprum. Mit dem Fer- 
nnn hatte er einen richtigen Treffer gezogen — denn 



wie wir wissen, ist ja Eisen in der That ein Arcanum — 
mit dem Cuprum nicht Nun fange aber einer mit 8 Ar- 
canis, von denen das eine noch obendrein falsch ist, am 
Krankenbette etwas an! Das Wunderwerk wird Keiner 
zu Stande bringen, und so blieb auch Rademacher stecken. 
Um sich hier nun herauszuarbeiten, warf er sich der oben 
erwähnten Lehre von Allgemein- und Organ-Heilmitteln 
in die Arme. Zu den Universal-Heilmitteln kam er anf 
die Weise, dass die Arcana auch Bemedia universaUa 
heissen. Ein Bemedium universale, sagte er sich nun, ist 
ein Bettel, welches auf die Universalität des Körpers 
wirkt also Arcanum ist ein Bfittel, welches auf die Uni- 
versalität des Körpers wirkt Indem er aber mit diesen 
Mitteln nicht auskam, calculirte er weiter, wenn es Be- 
media universalia giebt, so muss es auch Bemedia spe- 
cialia geben, und diese Bemedia specialia fasste er dann 
als Organ-HeilmitteL Den Körper alsdann dem Medica- 
ment gegenüberstellend, theilte er sich die Krankheiten 
in Morbi universales und Morbi speciales s. organorum 
corporis — und so ist das System da. 

Bademacher bringt zu Anfange seines Werkes einen 
Pancgyricus auf Paracelsus, was damit zusammenhängt 
dass er dachte, wenn er sich dem Studium der Schriften 
dieses Autors hingäbe, so sei er auf dem besten Wege, 
hinter die Arcana zu kommen. Als ihm das aber mchi 
gelaug, redete er sich in allem Ernste ein, Paracelsoa 
habe seinem, des Bademacher, System, das ist der „ver- 
standesrechten Erfalirungsheillehre** gehuldigt 

Mich für meine Person hat Bademachcr sehr in die 
Irre geleitet Nämlich die ersten der grossen Mittel, welche 
ich entdeckte, waren Natron nitricum und Ferrum. Weil 
diese nun zwei der Badcmacherschcn Allgemein - lifittel 
deckten, so glaubte ich einerseits, in dem dritten Badema- 
cherschen Allgemein-Mittel, dem Kupfer, ein drittes jener 
grossen Mittel annehmen zu dürfen, glaubte andererseitB 
annehmen zu dürfen, es gäbe überhaupt nur drei Arcana« 
Es war das natürlich ein grosser Irrthum, und es bedurfte 
einer nicht kurzen Zeit mich aus diesem fatalen Missg^riff 
herauszuarbeiten. Das waren die Bösen, welche auf den 
Anfang meiner Bahn, die Arcana wieder zu entdecken, 
gestreut waren ! Ich bin indessen weit davon entfemty 
Bademacher in Bezug auf meinen Missgriff zu graviren. 
In solchen Fällen, so denke ich, trifft nicht den der Ta- 
del, der irre führt, sondern den, der sich irre führen lasst 
Ja noch mehr, ich gestehe es offen, dass Bademacher ein 
Mann ist den ich hochachte. Zu Bademachers Zeit dachte 
kein Mensch mehr daran, dass es Arcana in der Welt 
gäbe, und er ist es, der doch einmal wieder die Idee der 
Existenz jener grossartig^n Mittel, jener Bemedia dlvina 
erfasste. Und selbst diese Idee ist eine grossei 
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